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Originalabhandiungen 


Über die Zunahme der Pflanzenkrankheiten und Schädlinge. 

Von E. Riehm, Berlin-Dahlem. 

Die Frage nach der Zunahme der Pflanzenkrankheiten wird ver¬ 
schieden beantwortet. Während z. B. Blunck (1) ausdrücklich betont, 
daß ,,die Pflanzenseuchen nach Zahl und Intensität eine steigende 
Tendenz besitzen und daß diese Tendenz gerade in neuester Zeit be¬ 
sonders lebhaft ist“, kommt Morstatt (2) zu dem Ergebnis, daß eine 
zunehmende Gefährdung des Pflanzenbaues nur durch die Einschlep¬ 
pung neuer Schädlinge aus fremden Ländern entsteht, daß es im übrigen 
aber richtiger ist, ,,statt von einer Zunahme der Krankheiten von 
ihrer zunehmenden wirtschaftlichen Bedeutung zu sprechen“. Ich 
glaube, daß man die Frage nach der Zunahme der Pflanzenkrankheiten 
und Schädlinge nicht mit einem einfachen Ja oder Nein beantworten 
kann, weil es darauf ankommt, welche Zeiträume man vergleicht und 
weil die Verhältnisse bei den einzelnen Krankheiten und Schädlingen 
verschieden liegen. 

Will man feststellen, ob die durch Pflanzenkrankheiten entstehenden 
Verluste geringer oder größer geworden sind, so wird man in vielen Fällen 
eine Abnahme der Verluste, zum mindesten in den letzten 50-Jahren, 
feststellen müssen. Es wäre ja auch kaum verständlich, wenn alle Be¬ 
mühungen zur Abwehr der Schädlinge und zur Bekämpfung der Pflanzen¬ 
krankheiten ohne Wirkung geblieben wären. Man müßte dann amiehmen, 
daß tatsächlich die Intensität der Krankheiten oder die Anfälligkeit 
der Pflanzen ungeheuer zugenommen hat und daß daher unsere Pflan¬ 
zenschutzmaßnahmen nur den Erfolg haben konnten, diese erhöhte 
Intensität auszugleichen und die Ernteverluste durch Krankheiten 
auf einer erträglichen Höhe zu halten. Tatsächlich sind aber viele Pflan¬ 
zenkrankheiten infolge unserer Abwehrmaßnahmen wirtschaftlich be¬ 
deutungslos geworden. Das Auftreten des Mutterkorns z. B. war vor 
90 Jahren noch so stark, daß die durch den Genuß mit Mutterkorn 
durchsetzten Mehle entstehende Kriebelkrankheit 1851 in Pommern 
und 1855 in Braunschweig imd Nassau auftrat (3); noch 1867/68 wird 
von starkem Auftreten dieser Krankheit in Ostpreußen berichtet (4). 
Eriksson (5) teilt 1926 mit, daß bisweilen 100% der Roggenähren 
mit Mutterkömern behaftet sind. Die modernen Reinigungsanlagen 
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haben das Muttei'korn bedeutungslos werden lassen.^) Dazu kommt, 
daß die hochgezüchteten Roggensorten infolge kurzer Blühdauer weniger 
lange im infektionsfähigen Stadium sind als die langsam abblühenden 
Landsorten. Ähnlich ist es mit dem Weizenälchen, das schon 1910 
nur noch ,,verhältnismäßig selten schädigend^' auftrat (6) und das jetzt 
in Deutschland kaum noch zu finden ist. Aber auch die durch chemische 
Beize bekämpfbaren Getreidekrankheiten werden durch die in den 
meisten landwirtschaftlichen Betrieben übliche Saatgutbeize in Schach 
gehalten. Dies gilt z. B. für den Stinkbrand des Weizens, der zwar 
gelegentlich auch in den letzten Jahren noch stärkere Verluste (bis ä0%) 
hervorgerufen hat (7), im großen und ganzen aber doch wesentlich 
schwächer auf tritt als noch vor 50 Jahren. Auch im Obstbau sind 
die Ernteausfälle durch parasitische Pilze oder durch Insekten geringer 
geworden. Anfang dieses Jahrhunderts trat der amerikanische Stachel¬ 
beermehltau verheerend auf. Nach Eriksson (8) drohte er in Schweden 
den Stachelbeerbau ganz zu zerstören, und auch in Deutschland rief 
diese sich schnell ausbreitende Krankheit früher ,,große Verwüstungen“ 
hervor (9). Durch regelmäßige Bekämpfung mit Hilfe von Kulturmaß¬ 
nahmen und Anwendung chemischer Mittel ist diese Krankheit stark 
zurückgegangen. Zwar tritt sie noch in einzelnen Jahren in einigen 
Gegenden stärker auf, doch kann sie nicht als besonders gefährlich 
bezeichnet werden, weil wirksame, wirtschaftlich durchführbare Be¬ 
kämpfungsmaßnahmen bekannt sind und auch im allgemeinen durch¬ 
geführt werden. Während deutsche Äpfel noch vor 20 Jahren ohne 
weiteres durch starken Eusikladiumbefall von den eingeführten ameri¬ 
kanischen Äpfeln unterschieden werden konnten, haben die im Erwerbs« 
Obstbau immer mehr eingeführten Bekämpfungsmaßnahmen zu einem 
deutlichen Rückgang des Schorfbefalls und einer Steigerung des Er¬ 
trages geführt. Statistisch läßt sich diese Ertragssteigerung der Apfel¬ 
ernte nicht erfassen, weil der große Einfluß der Witterung (z. B. Prüh- 
jahrsfröste) die Wirkung anderer Faktoren überdeckt. 

Neben den Krankheiten, die zweifellos an Intensität abgenommen 
haben, kennen wir auch Krankheiten und Schädlinge, bei denen eine 
Zunahme festzustellen ist oder wenigstens viele Jahre lang festzustellen 
war. Nach Escherich (10; hat eine Statistik der Bayerischen Regierung 
über die letzten 100 Jahre ergeben, daß die Waldkatastrophen sowohl 
bezüglich der Ausdehnung als der Dichte der Aufeinanderfolge von De¬ 
zennium zu Dezennium zugenommen haben. Dabei handelt es sich 
nicht um eine vorwiegend klimatisch bedingte Massenvermehrung, 
die nach einigen Jahren wieder abklingt, sondern offenbar um eine 

') Wo solche Anlagen noch fehlen, treten auch jetzt noch Vergiftimgs- 
krankheiten durch Mutterkorn auf; vgl. „Der öffentliche Gesun^dheitsdienst“,. 
Vni. Jahrg., 1942, S. A 813. 
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ständige Zunahme der Kalamitäten infolge unzureichender Bekämpfung. 
Auch in den Jahren seit dieser Veröffentlichung Escherichs drohten 
aldkatastrophen, die aber durch rechtzeitigen Einsatz wirksamer 
Bekämpfungsmaßnahmen verhindert werden konnten. 

Jeder, der die Ausbreitung der Viruskrankheiten, z. B. an Kar¬ 
toffeln, verfolgt, wird zugeben, daß sich diese Krankheiten deutlich vom 
Westen des Reichs nach dem Osten ausgebreitet und an Intensität 
zugenommen haben; diese Zunahme dürfte mit der Ausbreitung des 
Pfirsichbaues Zusammenhängen (11). Seitdem die in den letzten Jahren 
erlassenen strengeren Bestimmungen für die Saatenanerkennung die 
Erzeugung besserer Pflanzkartoffeln gewährleisten, ist ein gewisser 
Stillstand in der Ausbreitung der Kartoffelvirosen zu erhoffen. 

Die Ausbreitung und Entwicklung vieler Pflanzenkrankheiten 
und Schädlinge ist durch unsere Anbaumethoden begünstigt worden. 
Zweifellos ist die Monokultur der Massenvermehrung von Insekten 
förderlich, wie schon vielfach betont wurde (12;. In neuerer Zeit haben 
Noll, Roesler und Benner (13) z. B. darauf hingewiesen, daß das 
stärkere Auftreten der Drehherzmücke im engen Zusammenhang mit 
der Steigerung des feldmäßigen Kohlanbaues steht. 

Vermehrung oder Verminderung des Anbaues bestimmter Sorten 
von Kulturpflanzen kann die Zunahme oder Abnahme bestimmter 
Pilzrassen zur Folge haben (14). Durch den bevorzugten Anbau einer 
Kulturpflanzensorte kann aber außer einer Verschiebung in der Pilz- 
])opulation auch eine Erhöhung des Gesamtschadens eintreten. 

Jahrelanger Anbau derselben Frucht auf dem gleichen Boden 
führte zur Anreicherung des Bodens mit Schädlingen. So war in Klein¬ 
gärten eine starke Vermehrung des Kartoffelnematoden eingetreten. 
Vernünftiger Fruchtwechsel hat Abhilfe geschaffen (15). Die Ausbreitung 
des Gerstenmehltaues und die immer stärkeren Ernteausfälle durch diese 
Krankheit waren darauf zurückzuführen, daß man Sommer- und Winter-' 
gerste in unmittelbarer Nachbarschaft anbaute und so die Sommergerste 
in frühesten Entwicklungsstadien der Infektion durch Mehltau aus¬ 
setzte (16). 

Auch der , Anbau von Kulturpflanzenarten oder -Sorten auf un¬ 
geeignetem Boden oder unter nicht zusagenden klimatischen Be¬ 
dingungen hat zur Ausbreitung mancher Pflanzenkrankheiten bei¬ 
getragen. So hat u. a. Blunck (17) darauf hingewiesen, daß die Aus¬ 
weitung des Weizenbaues auf ungeeignetem Boden eine Zunahme der 
Fußkrankheiten zur Folge hatte. Wilke (18) hat gezeigt, daß Nonnen¬ 
fraß in der Regel nur bei ausgedehnter Anpflanzung von Nadelhölzern 
außerhalb des natürlichen Verbreitungsgebietes der betreffenden Holzart 
zu Katastrophen führt. Im Obstbau wurden wertvolle Lokalsorten 
weit verbreitet und kamen oft in ungeeignete Lagen, was später durch 
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Einführung der NormaLsortimente wieder berichtigt wurde. Im Gemüse¬ 
bau kann die Neuzüchtung und weite Verbreitung von Sorten durch die 
Samenhandlungen ähnlich gewirkt haben. In der Forstwirtschaft hat 
die Umstellung auf Kulturwald Holzarten in ungeeignete Lagen gebracht; 
gleichzeitig wurden, wie man jetzt weiß, Lokalsorten bestimmter Gregen¬ 
den wahllos in andere Gebiete verpflanzt. Alle diese Maßnahmen haben 
die Ausbreitung von Pflanzenkrankheiten und Schädlingen gefördert. 

Falsche Düngungsmaßnahmen haben häufig das Auftreten von 
Pflanzenkrankheiten begünstigt. Man hat von gewisser Seite die Mineral¬ 
düngung für das vermehrte Auftreten von Pflanzenkrankheiten ver¬ 
antwortlich machen woUen. Dabei hat man insofern recht, als durch 
falsche Mineraldüngung, z. B. durch einseitige Stickstoffdüngung oder 
durch fortgesetzte Anwendung physiologisch saurer Dünger, das Auf¬ 
treten vieler Pflanzenkrankhciten begünstigt wird und daß tatsächlich 
viele Krankheiten in immer stärkerem Maße auftraten. Daran war aber 
nicht die mineralische Düngung schuld, sondern die unrichtige An- 
wci?dung dieser Düngung. Nachdem man erkannt hat, daß bei uns viel¬ 
fach eine Versauerung des Bodens durch unzweckmäßige Mineraldüngung 
eingetreten war, hat man die Düngefehler vermieden und dadurch 
sind auch die Krankheiten wieder zurückgegangen, die infolge der Boden¬ 
versauerung in erhöhtem Maße aufgetreten waren. Auch durch falsche 
Anwendung physiologisch alkalischer Dünger ist eine Zunahme gewisser 
Krankheiten begünstigt worden. Die Zunahme der Herz- und Trocken¬ 
fäule der Rüben beruhte darauf, daß die Löslichkeit des für die Ent¬ 
wicklung der Rüben notwendigen Bors zu stark herabgesetzt war (19). 

Die Fortschritte unserer Erkenntnisse über den Nährstoffbedarf 
der einzelnen Kulturpflanzen und über die Notwendigkeit gewisser 
,,Spurenelemente‘' oder ,,Hochleistungsstoffe'* führen dazu, daß die 
durch falsche Düngung hervorgerufenen Pflanzenkrankheiten weniger 
stark auf treten. 

Ungeeignete Anbaumethoden und falsche Düngungsmaßnahmen 
haben das Auftreten und die Ausbreitung vieler Krankheiten begünstigt. 
Trotzdem Jhaben die wirtschaftlichen Schäden durch Pflanzenkrank¬ 
heiten im|||i,nzen nicht zugenommen, weil die biologischen, mechanischen 
und chemischen Bekämpfungsmaßnahmen das Auftreten von Schäd¬ 
lingen und Krankheiten eingeschränkt haben. 

Die Frage, ob die Zahl der Pflanzenkrankheiten und -Schädlinge 
während der letzten hundert Jahre zugenommert hat, muß bejaht 
werden. Diese Zunahme ist nicht nur eine scheinbare, durch genaueres 
Studium der Pflanzenkrankheiten bedingte, sondern es haben sich tat¬ 
sächlich auf den Kulturpflanzen neue Parasiten eingefunden, die früher 
nur auf wildwachsenden Pflanzen auftraten. So keinnt man im Rübenbau 
eine Reihe schädlicher Insekten, die sich vom Leben an wildwachsenden 
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Chenopodiaceen auf Zuckerrüben umgestellt haben (20). Howard (21) 
berichtet, daß an den während des j. Weltkrieges in USA. angelegten 
großen Rizihuskulturen einige Schädlinge ungeheuren Schaden anrich¬ 
teten, die vorher an Gramineen und anderen Pflanzen gelebt hatten. 
Die Ebereschenmotte scheint sich nach einem Bericht des hamburgischen 
Institutes für angewandte Botanik mehr und mehr auf Apfelbäume um¬ 
zustellen und zwar nicht nur in solchen Jahren, in denen die Eberesche 
wenig Früchte trägt. 

Ebenso wie manche Insekten sind auch parasitische Pilze auf 
kultivierte Pflanzen hinübergewechselt. Mit Sicherheit kann man das 
wohl von Synchytrium endobioticum behaupten; der Kartoffelkrebs 
ist in der Heimat der Kartoffelpflanze unbekannt und ist erst in den 
siebziger Jaliren des vergangenen Jahrhunderts in England und Schott¬ 
land auf Kartoffeln aufgetreten. Man muß annehmen, daß der Pilz dort 
vorher auf anderen Pflanzen, vermutlich wildwachsenden Solanaceen, 
gelebt hat, ohne daß er irgendwie bekannt geworden ist. Die früher an 
wildwachsenden Cucurbitaceen in Südamerika lebende Pseudo'perono- 
spora cubensis Rostowz trat in Nordamerika an Gurken und Kürbis 
auf. Pseudoperonospora Kumuli (Miyabe et Tak.) Wilson ging von wild¬ 
wachsendem Hopfen auf kultivierten Hopfen über. Die Gewöhnung 
auf wildwachsenden Pflanzen parasitierender Pilze an Kulturpflanzen 
hat zu einer Zunahme der Pflanzenkrankheiten beigetragen. Es muß 
damit gerechnet werden, daß bei dem vermehrten Anbau einiger Pflanzen¬ 
arten (z. B. Faserpflanzen) oder dem Anbau bisher bei uns noch nicht 
angebauter Pflanzen (z. ß. Saflor, Koksaghis) sich parasitische Pilze 
oder schädliche Insekten einstellen, die bisher auf nicht kultivierten 
Pflanzen gelebt haben. 

Auf die Verschleppung von Schädlingen und Pflanzenkrankheiten 
durch den zunehmenden Verkehr und den gesteigerten Handel mit 
Pflanzen und Pflanzenerzeugnissen ist oft hingewiesen. So sind in dem 
deutschen Raum Reblaus, Rebenperonospora, Kartoffelkrebs, Kartoffel¬ 
käfer, um nur einige wenige zu nennen, eingeschleppt worden, und es 
ist sehr wahrscheinlich, daß trotz aller Abwehrmaßnahmen auch noch 
weitere ausländische Pflanzenkrankheiten und Schädlinge eingeschleppt 
werden, sodaß auch hierdurch die Zahl der in Deutschland vorkommenden 
Pflänzenkrankheiten und Schädlinge zunehmen wird. 

Eine wichtige Frage ist aber noch zu beantworten: Hat die Patho¬ 
genität der Schädlinge oder die Anfälligkeit der Pflanzen zugenommen ? 
Daß es Unterschiede in der Aggressivität verschiedener physiolo¬ 
gischer Rassen von Pilzen gibt, ist durch die Untersuchungen Stakmans 
bekannt; dieser fand eine Mutante von Ustilago zeae, die eine stärkere 
Pathogenität aufwies als die Ausgangsform. Gassner und Straib 
haben beim Weizengelbros b eine Mutante mit stärkerer Pathogenität 
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festgestellt (22). Aber die wenigen bisher bekannten Beispiele berechtigen 
nicht zu dem Schluß, daß die Pilze im allgemeinen eine Neigung zu er¬ 
höhter Aggressivität besitzen. Der Beweis z. B. dafür, daß Fusikladium 
eine bestimmte Apfelsorte jetzt stärker als vor 50 Jahren befällt, dürfte 
kaum zu erbringen sein. Die in den letzten Jahren gemachte Beobach¬ 
tung, daß Tilletia tritici auch an richtig gebeiztem Weizen gelegentlich 
auftritt, ist entweder so zu erklären, daß eine nachträgliche Infektion 
(in Säcken, Drillmaschinen oder im Boden) stattgefunden hat, oder 
man muß annehmen, daß bezüglich der Resistenz der Brandsporen 
gegenüber Giften erblich bedingte Unterschiede bestehen und daß in¬ 
folge jahrelanger Anwendung von Beizmitteln eine Auslese be^sonders 
widerstandsfähiger Sporen stattgefunden hat (23). Eine Zunahme der 
Pathogenität ist auch bei Tillefia nicht nachgewiesen. 

Für Forstinsekten hat die von Escherich (24) angeführte Statistik 
der bayerischen Regierung über die letzten hundert Jahre den Nachweis 
erbracht, daß die Waldkatastrophen sowohl bezüglich der Ausdehnung 
als der Dichte der Aufeinanderfolge von Dezennium zu Dezennium 
zugenommen haben. Diese Zunahme erweist nicht eine erhöhte Aggressi¬ 
vität der Schädlinge, sondern zeigt nur, daß ohne gut organisierte Be¬ 
kämpfung die Schädlinge nach und nach überhandnehmen. Dasselbe 
würde wohl auch bei pilzparasitären Krankheiten der Fall sein, wenn 
nicht durch Auslese oder Züchtung widerstandsfähiger Sorten, durch 
richtige Anbaumethoden und chemische Bekämpfung den Krankheiten 
Einhalt geboten würde. Eine zunehmende Aggressivität der Schäd¬ 
linge oder parasitischen Pilze ist nicht erwiesen. 

Und wie steht es mit der Anfälligkeit der Kulturpflanzen? Sind 
unsere hochgezü(.*hteten Pflanzensorten empfindlicher gegenüber An¬ 
griffen von Pilzen und Insekten? Die Bejahung dieser Frage würde 
einen Vorwurf gegen die Pflanzenzüchtung bedeuten. Früher war ein 
solcher Vorwurf vielleicht nicht ganz unberechtigt. Vor dem ersten Welt¬ 
krieg hat die Resistenzzüchtung noch nicht die genügende Beachtung 
gefunden, sodaß Edler (25) darauf hinweisen mußte, man solle die 
Vereinigung* voii Ertragsfähigkeit mit völliger Widerstandsfähigkeit 
gegen Krankheiten mehr als bisher anstreben. Die Pflanzenzüchtung 
hat aber in den letzten zwei Jahrzehnten die Widerstandsfähigkeit 
gegen Krankheiten und andere schädliche Einflüsse in immer stärkerem 
Maße als Zuchtziel herausgestellt. Die Arbeiten der Pflanzenzüchter 
haben bewiesen, daß hoher Ertrag mit Widerstandsfähigkeit gegen 
Krankheiten Jarchaus vereinbar ist und daß es ein Aberglaube ist, 
wenn die alten Liindsorten seien robust, die hochgezüch¬ 

teten KiKursorten sehr anfällig. Roemer (26) hat durch Infektions- 
versuohe fibtgestellt, daß es z. B. Landsorten von Weizen gibt, die gegen 
Mehltau dÄer Stinkbrand sehr anfällig sind, daß dagegen einige Hoch- 
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züchten gegen diese Krankheiten eine beachtliche Widerstandsfähigkeit 
zeigen. Die Ertragsausfälle durch diese Krankheiten werden noch mehr 
zurückgehen, nachdem der Reichsnährstand in sein Sortenregister 
neue Sorten nur aufnimmt, wenn sie eine genügende Widerstands¬ 
fähigkeit gegen gewisse Krankheiten erwiesen haben; damit werden 
die Züchter gezwungen, der Rcsistenzzüchtung besondere Beachtung 
zu schenken. 

Von einer allgemeinen Zunahme der Anfälligkeit der Pflanzen 
gegenüber Krankheiten kann keine Rede sein. Eine Ausnahme machen 
nur die Viruskrankheiten, und deren Überhandnehmen kann uns 
allerdings ernstlich besorgt machen. Während man nach dem Handbuch 
der Virusforschung von Doerr und Hallauer vor dem Jahre 1900 
nur 6 phytopathogene Viren kannte und im ersten Jahrzehnt dieses 
Jahrhunderts 5 weitere, im zweiten Jahrzehnt 13 weitere, auf Pflanzen 
vorkommende Viren gefunden hat, wurden in den nächsten 5 Jahren 
20 neue, von 1920 bis 1930 weitere 39 und von 1931 bis 1935 noch 58 
phyto/)athogene Viren festgestellt. Gewiß ist dieses enorme Anwachsen 
der Zahl phytopathogener Virusarten zum Teil auf unsere wach¬ 
senden Kenntnisse und auf die verfeinerten Untersuchungsmethoden 
zurückzuführen, die es gestatteten, Mischinfektionen festzustellen. 
Aber es ist gar kein Zweifel, daß die Viruskrankheiten der Kulturpflanzen 
bedeutend zugenommen haben. Bei den Lupinen hat z. B. Richter 
(27) ,,seit etwa 0 Jahren eine ständig steigende Zunahme der Virus¬ 
erkrankungen*' festgestellt; ähnlich liegen die Verhältnisse bei anderen 
Kulturpflanzen. Eine Erklärung für die Zunahme der Viruskrankheiten 
kann nicht gegeben werden. Bei unseren mangelhaften Kenntnissen 
von der Natur der Virusarten ist der Spekulation noch Tür und Tor 
geöffnet. Die Gegner der Mineraldüngung können die Behauptung auf¬ 
stellen, daß die Mineraldüngung die Zunahme der Viruskrankheiten 
verschuldet, ohne hierfür auch nur den Schatten eines Beweises bringen 
zu können. Mit demselben Recht könnte man kosmische Strahlungen 
oder ,,Erdstrahlen“ für die Stoffwechselstörungen in den Zellen und für 
die Bildung Von Virusteilchen verantwortlich machen. Man hat auch 
die Virusteilchen als ,,entartete Gene“ bezeichnet, die sich in den ho(Ji- 
gezüchteten Sorten gebildet haben, ohne daß man beweisen kann, 
daß die Virusteilchen entartete Gene sind. Außerdem kennt man Virus¬ 
krankheiten auch an wildwachsenden Pflanzen, die durchaus nicht 
hochgezüchtet sind. Aber alles das ist fruchtlose Spekulation. Positiv 
wissen wir nur, daß die Viruskrankheiten in beängstigender Weise zu¬ 
nehmen, daß also die Virusfrage zurzeit die wichtigste phytopathologi- 
sche, ja man kann sogar sagen, die wichtigste biologische P;rage ist. 
Die großzügige Unterstützung, die die Virusforschung vonnöten des 
Reichsministeriums für Ernährung und Landwirtschaft sowif von Seiten 
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der Wirtschaft erfahren hat, beweist, daß man die Bedeutung der Virus¬ 
forschung erkannt hat. 

Seit etwa 10 Jahren hat sich die Biologische Reichsanstalt der 
Virusforschung angenommen. Die Arbeiten von Köhler haben die 
vorher in Deutschland so umstrittene Frage des Abbaues der Kartoffeln 
geklärt. Köhler entdeckte die Mutation des Kartoffel X Virus (28). 
Pfankuch und Kausche (29) haben als erste in Deutschland in Be¬ 
stätigung der Entdeckung Stanleys gefunden, daß es sich bei den 
phytopathogenen Viren um Nukleoproteine handelt; durch weitere 
Forschungen dieser beiden Mitarbeiter der Biologischen Reichsanstalt 
ist der Vorsprung der angelsächsischen Wissenschaft auf dem Virusgebiet 
eingeholt und die Biologische Reichsanstalt auf dem Gebiete der Virus¬ 
forschung führend geworden. So gelang cs Kausche und Pfankuch 
in Verbindung mit dem Laboratorium für Übermikroskopie der Siemens 
& Halske AG. zum ersten Male Virusteilchen elektronenoptisch darzu¬ 
stellen (3ü) und damit in molekulare Bereiche vorzudringen. Viel¬ 
versprechende Anfänge auf dem Gebiete der Resistenzzüchtung sind 
bereits an der Biologischen Reichsanstalt erzielt worden. K. O. Müller 
(31) ist es gelungen, virusresistente und tolerante Kartoffelsorten 
zu züchten, also Sorten, die auch in solchen Gegenden gute Erträge 
bringen, in denen die bisher bekannten Kartoffelsorten infolge von 
Viruskrankheiten versagen. Nachdem es Stapp (32) gelungen ist, 
auf serologischem Wege drei für den deutschen Kartoffelbau wichtige 
Viren nachzuweisen, ist die planmäßige Züchtung gegen Viruskrank¬ 
heiten widerstandsfähiger Kartoffelsorten möglich. 

So steht zu hoffen, daß ebenso wie der Zunahme der anderen 
Pflanzenkrankheiten, so auch der Zunahme der Viruskrankheiten 
der Pflanzen erfolgreich entgegengewirkt werden kann. Dieses Ziel 
kann aber nur erreicht werden, wenn die Pflanzenschutzforschung 
in immer steigendem Maße gefördert wird und wenn ;die gewonnenen 
Ergebnisse auch praktisch ausgewertet werden. 
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Pflanzenpathologie im Ostland. 

Von M. Kiinkowski. 

(Reichskommissariat Oatland, landwirtschaftliche Forschungstinstalt für die 
Generalbt^zirke Estland, Lettland und LiUiuen.) 

I. Mitteilung 

Aufgaben der Pflanzenpathologie und des praktischen 
Pflanzenschutzes im baltischen Ostland. 

Von M. Kiinkowski, Riga. 

Wenn ich heute im Rahmen eines kurzen Aufsatzes das zukünftige 
Aufgabengebiet der Pflanzenpathologie und des prakti¬ 
schen Pflanzenschutzes im Ostland darlegen will, so bin ich mir 
klar, daß ich nur die Problemstellungen aufzeigen kann und daß 
manches ungesagt bleiben muß, was der Erwähnung wert wäre. Ich habe 
daher die Form einer Mitteilungsreihe gewählt und werde in nachfolgen¬ 
den Arbeiten ausführlicher zu vielen Prägen Stellung nehmen, wobei 
auch die im Ostland ansässigen Fachleute zu Worte kommen werden. 

Das Oatland ist als politischer Begriff eine Neuschöpfung. Man 
versteht darunter die dem Reichskommissariat unterstehenden General¬ 
bezirke Estland, Lettland, Litauen uod Weißruthenien. Von diesen kann 
man die ehemaligen baltischen Randstaaten im Hinblick auf unsere 
Frage als organische Einheit betrachten, während Weißruthenien mit 
anderen Maßstäben zu messen ist. Wir wollen daher heute auch nur 
den baltischen Raum des Ostlandes in unsere Betrachtung einbeziehen 
und später einmal die weißruthenischen Verhältnisse gesondert be¬ 
trachten. ' 

Die politische Entwicklung des baltischen Baumes des Ostlandes 
steht in engster Übereinstimmung mit der Entwickltuig aller Fragen 
des PflaittensohutzeB und der Pflanzenpathologie in diesem Giebiet. 
Die Erringung der Eigenstaatlichkeit nach dem Weltkriege war die 
eigentliche Geburtsstunde der baltischen Fflanzenpäthologie. Es er¬ 
mangelte zwar nicht an Arbeiten aus früherer Zeit, aber es fehlte der or- 
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ganische Aufbau und der organisatorische Zusammenschluß, die erst 
die Voraussetzung erfolgversprechender Arbeit sind. In jedem der 
drei baltischen Generalbezirke ist die Entwicklung in anderen Bahnen 
verlaufen, und als ich im Spätherbst 1941 mit der Wahrnehmung der 
Belange des Pflanzenschutzes beauftragt wurde, hatte ich mit ganz vei*- 
schiedenen Verhältnissen zu rechnen. Ich möchte diese kurz wie folgt 
charakterisieren: In Litauen stehen Forschung und praktischer Pflan> 
zenschutz in den ällerersten Anfängen und haben in der landwirtschaft¬ 
lichen Praxis so gut wie keinen Niederschlag gefunden. In weiten 
Kreisen der lettischen Landwirtschaft ist der Pflanzenschutz¬ 
gedanke bekannt, und im Verlauf von zwei Jahrzehnten ist hier ganze 
Arbeit geleistet worden. Die Unterstützung der deutschen Pflanzen¬ 
schutzmittelindustrie hat zu ihrem Teil zu dieser günstigen Entwicklung 
beigetragen. Die Forschung hat nicht die gleiohe stürmische Aufwärts¬ 
entwicklung zu verzeichnen. Dies beruht sicherlich nicht auf dem Mangel 
an entsprechenden Persönlichkeiten, sondern wohl mehr darauf, daß diese 
als Begründer des praktischen Pflanzenschutzes nach ihrer Berufung 
auf die Lehrstühle sich immer noch diesen Fragen verpflichtet fühlen. 
Estland, das, nach Übernahme der Universität Dorpat, die alte wissen¬ 
schaftliche Tradition dieser Forschungsstätte übernahm, hat auch auf 
dem Gebiete der Pflanzenpathologie beachtliche Ergebnisse aufzuweisen. 
Man war auch immer bestrebt, die wissenschaftliche Erkenntnis der 
Landwirtschaft zugänglich zu machen, erreiclite jedoch nicht die gleiche 
Resonanz wie in Lettland. Das war, kurz gesagt, der Zustand, wie 
ich ihn im Herbst des vergangenen Jahres im Ostland antraf. 

Die Zusammenfassung der baltischen Randstaaten in eine Ver¬ 
waltungseinheit, . wie sie das Reichskommissariat darstellt, berührt 
zwangsläufig auch das Gebiet des Pflanzenschutzes. So besteht eine 
der augenblicklichen Aufgaben darin, eine gegenseitige Angleichung 
zu erreichen, wobei auf dem Grebiete des praktischen Pflanzenschutzes 
der Generalbözirk Lettland, auf dem Gebiete der Forschung der Ge¬ 
neralbezirk Estland als Richtschnur dienen können. Wir sind von der 
Erreichung dieses Zieles noch weit entfernt und bis zu seiner Verwirk¬ 
lichung werden noch Jahre vergehen. Die kommende Neuordnung 
des europäischen Raumes wird auch das Osiland einbeziehen und damit 
den Pflanzenschutz und die Forschurig vor Aufgaben stellen, die über 
den Raum des Ostlandes hinausgreifen. Es sind dies die gleichen Fragen, 
wie sie von Riehm in anderem Zusammenhänge dargelegt wurden. 
Der Pflanzenschutz hat demgemäß nicht nur nationale, sondern auch 
europäische Aufgaben zu erfüllen. Als natürliche Folgerung muß die 
Planung der Arbeite- und Forsebungsaufgaben die politische Konzeption 
des kommenden Europa heute schon in Rechnung stellen. Wir wollen 
es mit diesem Hinweis hier bewenden lassen. 
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> Zu den Zukunftsaufgaben des praktischen Pflanzenschutzes im 
baltischen Ostland gehört der einheitliche organisatorische Aufbau 
eines Pflanzenschutzmeldedienstes. Die Generalbezirke Lettland 
und Estland verfügen bereits über einen Pflanzenschutzmeldedienst. Im 
Generalbezirk Litauen ist eine derartige Einrichtung noch unbekannt. 
So erklärt es sich auch, daß wir für Lettland und Estland über die Ver¬ 
breitung bestimmter Pflanzenkrankheiten und Schädlinge, ihre wirt¬ 
schaftliche Bedeutung u. a, verhältnismäßig gut unterrichtet sind, 
während uns für Litauen nur die Kenntnis weniger Spezialisten zur Ver¬ 
fügung steht. Der Ausbau bzw. der Aufbau eines Pflanzenschutzmelde¬ 
dienstes werden gleichzeitig dazu führen, daß der Gedanke des prak¬ 
tischen Pflanzenschutzes eine breite Grandlage nach unten gewinnt 
und mit den Berichterstattern Propagandisten geschaffen werden, die 
die praktische Anwendung und Auswertung wissenschaftlicher Erkennt¬ 
nisse sicherstellen. Die Vorarbeiten für die Verwirklichung dieses Planes 
sind bereits in die Wege geleitet worden. 

Von größter Bedeutung ist hier wie überall die sachgemäße Her¬ 
richtung des Saatgutes. Daß der richtigen Sortenwahl besondere Auf¬ 
merksamkeit zu schenken ist, soll hier nicht unerwähnt bleiben, jedoch 
verbietet sich in diesem Zusammenhang eine nähere Erörterung dieser 
Frage. Uns interessiert hier vornehmlich die sachgemäße Horrich- 
tung und Behandlung des Saatgutes vom Standpunkte des 
Pf lan zenschutzes. Die Aufgabe ist hier eine doppelte. Sie erschöpft 
jsich nicht in der sachgemäßen. Ausführung der Beize, sondern vieler¬ 
orts ist die Reinigung des Saatgutes die vordringlichere Aufgabe. 
So ist beispielsweise in weiten Teilen des östlichen Lettland, in Lett- 
gallen, die Saatgutreinigung so gut wie unbekannt. In Lettland und 
mit gewissen Einschränkungen auch in Estland hat man die Bedeutung 
und Notwendigkeit der Getreidebeizung erkannt, in Litauen ist sie so 
gut wie unbekannt oder zumindest in der Wahl der Methode sehr stark 
rückständig. Die Beize erfolgt hier in der Regel noch durch Anwendung 
von Kupfersulfat und in zweiter Linie durch Verwendung von Formalin, 
während der Verbrauch neuzeitlicher Beizmittel in diesem größten 
der baltischen Generalbezirke jährlich nicht einmal die Menge von 1 t 
erreicht. Hier Wandel zu schaffen, ist im Hinblick auf die praktische 
Auswirkung eine der vordringlichsten Aufgaben. Die augenblickliche 
wirtschaftliche Lage auf dem Gebiete der Konsumgütererzeugung ist 
der Propaganda des Beizgedankens und der vermehrten Anwendung 
von Beizmitteln äußerst günstig. Der Mangel an sonstigen Konsum¬ 
gütern und das reichliche Vorhandensein von flüssigen Barmitteln 
haben schon jetzt zu dem Ergebnis geführt, daß der Beizmittelverbrauch 
dieses Jahres über den Normen der früheren Jahre liegt. Da auch weiter¬ 
hin damit gerechnet werden kann, daß die Beizmittel in ausreichender 
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Menge verfügbar sein werden, so bahnt sich hier eine Entwicklung an, 
die vom Standpunkt der landwirtschaftlichen Erzeugung wie des prak¬ 
tischen Pflanzenschutzes nur mit Genugtuung begrüßt werden kann. 
Die über das sonst übliche Maß gesteigerte Beizpropaganda in Presse 
und Rundfunk, durch Verteilung von Flugblättern und Aushang von 
Beizplakaten hat ebenfalls zu ihrem Teil diese günstige Entwicklung 
ermöglicht. 

Die Überwinterung des Roggens ist hier in weiten Gebieten 
keine Frage der ,,Auswinterung“, sondern wird in erster Linie von dem 
Auftreten des Schneeschimmels bestimmt, während die wirtschaft¬ 
liche Bedeutimg des Weizensteinbrandes stark in den Hintergrund tritt. 
Da mit einer Vergrößerung der Roggenanbaufläche in den nächsten 
Jahren gerechnet werden muß, so gewinnt diese Frage auch von dieser 
Seite her an Bedeutung. Es sei noch erwähnt, daß der Flug brand¬ 
befall des Gretreides hier sehr beachtlich sein kann. So beobachtete 
ich im Vorjahr in Lettgallcn Felder mit einem Befall von 20% und 
auch in diesem Jahre hatte ich Gelegenheit, ein starkes Auftreten 
des Weizen- und des Haferflugbrandes festzustellen. Die geschilderten 
Verhältnisse lassen es verständlich erscheinen, daß eine Lohnbeize 
in diesen Gebieten noch völlig unbekannt ist, da sie ja bereits ein Merk¬ 
mal einer fortgeschritteneren Entwicklung darstellt. In Kürze werden 
wir in Lettland zu der versuchsweisen Einrichtung einer Lohnbeizstelle 
übergehen, die nicht stationär sein wird, sondern überall dort zum 
Einsatz gelangen soll, wo der Beizgedanke noch nicht Fuß fassen konnte. 
Es soll also hier zunächst weniger das wirtschaftliche als das propa¬ 
gandistische Moment im Vordergrund stehen. 

* Im Ostland ist augenblicklich noch jede private Initiative der 
deutschen Pflanzcnschutzmittelindustrie und damit auch jede Kon¬ 
kurrenz ausgeschaltet. Eine nennenswerte einheimische Pflanzenschutz¬ 
mittelerzeugung gibt es nicht. Der Ankauf wird durch ein staatliches Mo¬ 
nopolunternehmen getätigt. Es ist zweifellos, daß dieser Zustand 
nur kriegsbedingt ist, aber es dürften sich daraus doch gewisse Folge¬ 
rungen für spätere Zeiten ergeben. Lettland hat von jeher die Ceresan- 
Trockenbeize bevorzugt, sodaß ein anderes Beizmittel kaum einen Ab¬ 
nehmer fand und auch in Zukunft nicht finden dürfte. Die Bevor¬ 
zugung der Trockenbeize ist auch die Erklärung dafür, daß die Zahl der 
Beizapparate hier verhältnismäßig groß ist. Estland war die Domäne 
des Germisans und diesem Umstand wird auch heute Rechnung ge¬ 
tragen. Die Bevorzugung der Trockenbeize ist hier nicht so augenfällig. 
Litauen ist heute zum Abnehmer des Abavit geworden, wobei die Naß¬ 
beize das bevorzugte Beizverfahren darstellen wird. Die Zahl der Beiz¬ 
apparate für Litauen wird mit 14 angegeben, ist also praktisch bedeu¬ 
tungslos. Damit verbietet sich zunächst der Übergang zu Beizverfahren, 
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die wie die Trockenbeize eines Apparates bedürfen. Die Beschaffung 
von Beizapparaten ist auch im Augenblick zwar nicht unmöglich, aber 
doch mit so großen Schwierigkeiten verbunden, daß die Anwendung 
der Naßbeize hier zwangsläufig geboten ist. 

In Zukunft wird auch die Leinsaat beize im Ostland größere 
praktische Bedeutung erlangen. Es dürfte bekannt sein, daß der Lein¬ 
bau des Ostlandes beachtliche Flächen umfaßt und die Leinfaser einen 
hier auch mengeiirtiäßig bedeutenden Rohstoff darstellt. Im Augenblick 
ist die Leinsaatbeize noch in den ersten Anfängen, aber die starke 
Gefährdung des Leinbaues durch Oolletotrichum Uni, weniger durch 
Fvsarium lini^ lassen das unbedingte Erfordernis der Beizung des Lein¬ 
saatgutes immer deutlicher erkenntlich werden. 

Das Ostland ist von jeher ein bedeutender Lieferant von Klee- 
und Grassämerei^en gewesen. Die Produktion erfolgt nicht, wie der 
reichsdeutsche Leser vielleicht vermutet, vorzugsweise in Großbetrieben, 
sondern fast ausnahmslos in bäuerlichen Wirtschaften. Es handelt sich 
dementsprechend im Einzelbetrieb auch um relativ kleine Flächen, 
$odaß Verluste durch Pflanzenkrankheiten vorwiegend lokalen Cha¬ 
rakter besaßen. So war den verantwortlichen Stellen nur ein geringer 
Anreiz geboten, sich mit diesen Fragen zu befassen. / 

Die zukünftig noch steigende Bedeutung, die das Ostland für 
die Bereitstellung von Futtersämereien für den deutschen Raum er¬ 
langen wird, läßt auch dieses Aufgabengebiet vom Standpunkt der 
Forschung wie des praktischen Pflanzenschutzes in anderem Lichte 
erscheinen. So ist es zweifellos, daß Sclerotinia trifoliorum, Gloeosporium 
caulivorum, Apion seniculum u. a., um nur einige zu nennen, die Aufmerk¬ 
samkeit der kommenden Jahre in Anspruch nehmen werden. 

Im Rahmen der landwirtschaftlichen Erzeugungspläne des Ost¬ 
landes ist der Kartoffel eine hervorragende Stellung zugedacht. Das 
Ostland soll zu einem Saatkartoffelbaugebiet ausgebaut werden, 
das weite Teile des russischen Raumes und daneben auch des euro¬ 
päischen Raumes mit bestem Pflanzgut versorgen soll. Lettland und 
Estland hatten schon in den Vorkriegsjahren große Anstrengungr 
gemacht, um Saatkartoffeln zu exportieren und fanden Abnehmer in 
Europa und Übersee. Ihrem Bemühen kam zugute, daß sie, abgesehen 
von der fehlenden Gefährdung durch den Kartoffelkäfer, auch den 
Kartoffelkrebs nicht kannten. Sie konnten diese Tatsachen in Immer 
steigendem im Wettbewerb mit Deutschland, Holland und Polen 
erfolgreich ausnuteen. Es sei hier erwähnt, daß nicht das gesamte Ost¬ 
land kartoffelkrebsfrei ist. So sind im Gebiet des ursprünglichen Litauen 
und im früheren polnischen Gebiete, daq nach Beendigung des Polen¬ 
feldzuges an Litauen fiel, zwei lokale Krebsvorkommen festgestellt 
worden. 
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Der Kartoffelkrebs besitzt jedoch für den Pflanzgut wert der Kar¬ 
toffel eine ganz untergeordnete Bedeutung. In dieser Beziehung in¬ 
teressieren uns ausschließlich die Viruskrankheiten. In vielen Ver¬ 
öffentlichungen von estnischer Seite war dieser Punkt mit Recht immer 
in den Mittelpunkt der Erörterungen gestellt worden. Es wurde nach¬ 
drücklich betont, daß das Gebiet virusfrei sei bzw. nur das leichte 
Mosaik verbreitet wäre. So schienen nach der Kenntnis des einschlägigjn 
Schrifttumes die Voraussetzungen für den Anbau einer Saatkartoffel 
mit bestem Pflanzgutwert gegeben. Mein Interesse hat von jeher der 
Kartoffel gegolten. Als ich als Angehöriger der Truppe ini Juni 1941 
Litauen und später Lettgallen und den ruosischen Raum bis zum Ilmen- 
see kennen lernte, da schien mir jedes Kartoffelfeld am Wege der Be¬ 
trachtung wert. Der damalige Augenschein schien mit der estnischen 
Auffassung über die relative Virusfreiheit des Gebietes in gutem Einklang 
zu stehen. Ich meinte einen Querschnitt gewonnen zu haben, der mir 
ein eigenes Urteil zu dieser Frage gestattete. Als ich dann ein Vierteljahr 
später zur Betreuung des Pflanzenschutzes im Ostland berufen wurde, 
glaubte auch ich voraussetzungslos an den guten Pflanzgutwert der 
baltischen Saatkartoffei. Dieses Jahr hat mir nun Gelegenheit gegeben, 
auch die restlichen Teile des Ostlandes kennenzulcrnen und dabei 
Feststellungen zu treffen, die alles in einem wesentlich anderen Lichte 
erscheinen lassen. Die bodenständigen Fach bearbeit er verschließen sich 
jetzt ebenfalls nicht mehr der Erkenntnis, daß wir mit völlig anderen 
Verhältnissen zu rechnen haben. Ich will es mir in diesem Zusammen¬ 
hang versagen, eine genaue Darstellung zu geben. Dies soll einer spä¬ 
teren speziellen Veröffentlichung Vorbehalten bleiben. Es sei hier nur 
♦ betont, daß es intensiver Arbeit bedarf, um den Plan des Ausbaues 
des Ostlandes zu einem bedeutenden Saatkartoffelgebiet Wirklichkeit 
werden zu lassen. Der Virologc findet hier ein ausgedehntes und dank¬ 
bares Arbeitsfeld. Der Mangel an Virologen bereitet uns augenblicklich 
zwar noch größte Schwierigkeiten, aber in Jahresfrist hoffen wir, auch 
^/Uf diesem Gebiete einen guten Schritt vorangetan zu haben. 

Große praktische Bedeutung hat im Ostland die Kraut- und 
Knollenfäule der Kartoffel die besonders bei frühen und niittel- 
frühen Sorten ihren Tribut fordert, wobei Estland und in zweiter Linie 
l^tland am stärksten gefährdet er.^clieinen. Eine Bekämpfung durch 
Bespritzen mit Kupferkalkbrühe war bisher fast ausschließlich nur an 
V?ersuchsstationen üblich. Zunächst verbieten es der Mangel an Spritz¬ 
geräten und die notwendige Beschränkung des Verbrauches an Kupfer¬ 
mitteln, -Jür den Saatkartoffeibau P/it/iopÄ^Äora-Bekämpfungsmaß- 
nahmen^größeren Stiles durchzuführen. Später wird man an dieser 
Frp,^ nicht achtlos vorübergehen dürfen. Erwähnt sei noch, daß 
BdciUm phytophiharus und Altemaria solani relativ häufig auftreten 

fSeitschrlft fftr PflanKenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXXIII. 2 
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und daneben, wenn auch selten, in Oercospara concors eine weitere Blatt- 
fleckenkrankheit zu beobachten ist, die in Deutschland zwar nicht un¬ 
bekannt, jedoch nur wenigen deutschen Phytopathologen zu Gesicht 
gekommen sein dürfte. 

Wenn wir die wirtschaftlich bedeutendsten Kulturpflanzen des 
Ostlandes nennen, so darf neben dem Roggen, der Kartoffel und den 
Futterpflanzen mannigfacher Art der Lein nicht fehlen. An seiner Be¬ 
deutung gemessen liegt nur sehr wenig an Untersuchungsbefunden 
vor. In dieser Beziehung hat die russische Wissenschaft, ich nenne hier 
nur die Züchtung rostresistenter Sorten, Beachtliches geleistet. 
Es dürfte sich mehr als der Mühe verlohnen nachzuprüfen, was sich von 
diesen Erkenntnissen auf den Raum des Ostlandes übertragen läßt. 
In manchen Landesteilen, so z. B. in Litauen, gilt der Kampf auch der 
Leinseide. In diesem Jahre konnten mehrfach Felder beobachtet 
werden, die vollkommen von der Seide versponnen waren oder zumindest 
beträchtliche Nester aufwiesen. 

Die Zuckerrübe gelangt nur in Lettland und in Litauen zum 
Anbau. In Lettland (Anbaufläche 20 000 ha) wurde im Jahresdurch¬ 
schnitt auf einer Fläche von 1500—2500 ha eine Bekämpfung von Krank¬ 
heiten und Schädlingen durchgeführt. Von dieser Fläche entfielen allein 
1000—2000 ha auf die Herz- und Trockenfäule. Erwähnenswert 
ist, daß der Verkauf der entsprechenden Pflanzenschutzmittel direkt 
durch die Zuckerfabriken erfolgte. Bedeutungsvoll ist auch das Auf¬ 
treten von Cercospara heticola. Diese Krankheit hat in einigen Jahren 
so große Schäden verursacht, daß der Anbau der Zuckerrübe in Frage 
gestellt war. Bekämpfungsversuche haben dabei sehr schöne Ergebnisse 
gezeitigt, die eine Weiterführung dieser Versuche als geboten erscheinen 
lassen. 

Manche Fachgebiete der Pflanzenpathologie sind vielerorts noch 
in den ersten Anfängen, und auch ihr Ausbau wird eines Tages das Gebot 
der Stunde sein. Forstentomologie und Vorratsschutz|lkichtparasitäre 
Erkrankungen und Bakteriologie sind hier in diesem Zusammenhänge 
zu nennen. 

In aller Kürze habe ich versucht, die Aufgaben der Pflanzenpatho¬ 
logie und des Pflanzenschutzes im baltischen Ostland darzulegen. Wie 
ich eingangs bereits betonte, wird in weiteren Mitteilungen zu einer Reihe 
von Einzelfragen Stellung genommen, wodurch der Leser dann nähere 
Aufschlüsse über die Fragenkomplexe gewinnen wird, die hier nur kurz 
gestreift wurden oder überhaupt unerörtert blieben. 
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Mangelkrankheiten als Gegenstand phytopathologischer 

Forschung. 

Von E. Brandenburg. 

(Aus dem Institut für Pflanzenschutz der Hochschule für Bodenkultur 

Wien.) 

Die llewertung der Nährstoffmarigelkrankheiten als Teilgebiet 
der Phytopathologie hat in dem letzten Jahrzehnt eine beträchtliche 
Wandlung erfahren. Stickstoff-, Kali- und Phosphorsäuremangel 
als Krankheitsursache, weiter Kalkmangel in seinen mannigfaltigen 
indirekten Auswirkungen gehören schon seit einigen Jahrzehnten zu 
dem eisernen Bestand der Lehrbücher. Sie sind bereits eingehend 
untersucht und beschrieben, sodaß ihre Krankheitsbilder heute mehr 
oder weniger allgemein bekannt sind. Zudem spielen Mangelerschei¬ 
nungen an diesen ,,großen“ Nährstoffen infolge der allgemeinen und 
intensiven Anwendung von Handelsdüngern praktisch nicht mehr die 
Rolle wie vor einigen Jahrzehnten, als durch einseitige Anwendung 
einzelner Nährstofhi noch mehr Fehler in der Düngung gemacht wurden. 
Dank der Erkenntnis, daß nur eine harmonisch abgestimmte Düngung 
einen vollen Erfolg haben kann, findet man ausgesprochene Mangel¬ 
erscheinungen dieser Art nur noch verhältnismäßig selten, am häufigsten 
in rückständigen Gebieten und vielleicht im Obstbau. Da weitere Nähr¬ 
stof fmangelkrankheiten, abgesehen von Chlorose, nicht vorzukommen 
schienen, bot dieses Gebiet nur noch wenig Anreiz und Interesse für die 
Forschung. An die Stelle der reinen Mangelkrankheiten rückte der 
Einfluß der Ernährung auf die Anfälligkeit der Kulturpflanzen gegen¬ 
über pilzlichen und tierischen Krankheitserregern mehr in den Vorder¬ 
grund und erbrachte manche wertvolle Einblicke in dieser Hinsicht. 

Seit etwa 15 Jahren ist nun die Erforschung der Mangelkrank¬ 
heiten in eine neue Phase eingetreten. Mit der Erkenntnis von der 
Notwendigkeit weiterer Elemente, der sogen. Spurenelemente, hat 
der Kreis der Mangelkrankheiten eine starke Ausweitung erfahren. 
Ein scheinbar ausgeschöpftes Arbeitsgebiet ist plötzlich in den Brenn¬ 
punkt des Interesses gerückt. Mit dem einwandfreien Nachweis von 
dem Vorkommen von Mangan-, Boi- und Kupfermangel in weiten Ge¬ 
bieten wurde schlagartig die große wirtschaftliche Bedeutung dieser 
zeitweise etwas vernachlässigten Krankheitsgruppe ins rechte Licht 
gestellt; es eröffneten sich plötzlich ganz neue Einblicke in die Ursache 
mancher Krankheiten. 

Neue Erkenntnisse auf diesem Gebiet der Mangelkrankheiten 
sind nicht nur von größtem wissenschaftlichen Wert, sondern gestatten 
in entsprechenden Fällen auch sofort die praktische Nutzbarmachung 
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in vollem Umfang; sobald eine Krankheit als Mangelkrankheit erkannt 
ist, steht ihre einfache und sichere Verhütung durch Anwendung des 
fehlenden Elementes unmittelbar im Bereich der Möglichkeit. Für eine 
angewandte Wissenschaft ist dieser Gesichtspunkt nicht ohne Bedeutung. 
Das beste Beispiel liefert in dieser Hinsicht die Erkennung der Herz- und 
Trockenfäule der Rüben als Bormangelerscheinung und die anschließende 
Aufdeckung weiterer Bormangelkrankheiten an Steckrüben, Äpfeln, 
Blumenkohl, Sellerie, Citrus usw. 

Jedes Fachgebiet birgt Fragen und Probleme, die oft langö Zeit 
nicht erkannt oder falsch beurteilt werden; auf Grund der vorhan¬ 
denen Kenntnisse und bestehenden Lehrmeinungen können sie meist 
auch noch garnicht erkannt werden, sie sind noch nicht reif. Erst durch 
einen neuen Gedanken ändert sich dann die Fragestellung, und es er¬ 
öffnet sich dann die Möglichkeit, solche Probleme richtig zu erkennen 
und einer weitgehenden Klärung zuzuführen. In diesem Stadium 
befinden sich seit etwa 10—15 Jahren die Mangelkrankheiten in der 
Phytopathologie. In einem solchen Falle erscheint es angebracht, sich 
kurz über den gegenwärtigen Standpunkt und die Richtung Klarheit 
zu verschaffen, in der vielleicht eine weitere Förderung dieses Arbeits¬ 
gebietes zu erwarten ist. 

Zunächst müssen wir uns grundsätzlich darüber klar sein, daß mit 
einem stärkeren Hervortreten von Mangelkrankheiten an solchen Ele¬ 
menten in Zukunft zu rechnen ist, die bisher nicht in Form von Handels¬ 
düngern regelmäßig dem Boden wieder zugeführt werden. Abgesehen 
davon, daß nur ein geringer Anteil der von den Pflanzen aufgenom¬ 
menen Stoffe demselben Boden in Form von Stallmist wieder zugeführt 
wird, bedingt die starke Intensivierung der Düngung mit Stickstoff, 
Kali und Phosphorsäure imd die dadurch ausgelöste beträchtliche 
Erhöhung der Ernteerträge naturgemäß auch eine dementsprechende 
stärkere Beanspruchung der übrigen lebensnotwendigen Nährstoffe, 
von denen man bis dahin stillschweigend einen ausreichenden Vorrat 
im Boden voraussetzte. Dieser Zusammenhang ergibt sich einwandfrei 
aus der Tatsache, daß z. B. Bormangel in vielen Fällen erst bei höherer 
Stickstoff- oder intensiverer Allgemeindüngung hervortritt, während es 
bei geringerer Düngung auf demselben Feld nicht zu einer Mangel¬ 
erkrankung kommt. Auf derselben Linie liegt e@, wenn auf einem Heide¬ 
sandboden mit hochgradigem Kupfermangei nach Kupferdüngung 
bei Hafer die Anzeichen von Kupfermangel verschwinden, der Ertrag 
steigt und an ihrer Stelle z. T. Manganmangel in die Erscheinung tritt. 
Auch hier liefert das Gesetz vom Minimum die Erklärung. Dabei braucht 
es sich nicht immer um eine absolute Verarmung des Bodens an dem 
betreffenden Element zu handeln, Weit häufiger werden wir es mit einem 
relativen Mangel in der Weise zu tun haben, daß das betreffende Element 
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bei stärkerer Allgemeindüngimg mit den Grundnährstoffen und dement¬ 
sprechend hoher Nährstoff auf nähme in der Zeiteinheit wegen geringerer 
Verfügbarkeit ins Minimum gerät. Ein Mangel muß auch nicht immer 
in einem geringeren Gehalt der Trockensubstanz deutlich zum Ausdruck 
kommen. Es kann ebensogut das Verhältnis des betreffenden Elementes 
zu den Grundnährstoffen in der Pflanze von ausschlaggebender Bedeu¬ 
tung sein. Wenn sich außerdem bei dem Auftreten der Mangel¬ 
erkrankungen in manchen Fällen verschiedene Faktoren, wie Bodenart, 
Kalkzustand, Wasserversorgung oder gar antagonistische Wirkungen 
anderer Elemente us\^. beeinflussend bemerkbar machen, so werden 
dadurch zwar die Verhältnisse etwas unübersichtlicher, von der grund¬ 
sätzlichen Anschauungsweise des Nährstoffmangels dürfen solche Be¬ 
gleitumstände uns jedoch nicht ablenken. 

Mit welchen Mangelkrankheiten an weiteren Spurenelementen 
neben den bisher aufgedeckten Fällen von Mangan-, Bor- und Kupfer¬ 
mangel am ehesten zu rechnen sein wird, läßt sich schwer voraussehen. 
Zunächst gilt es hier, den ganzen Bereich der praktischen Anwendungs¬ 
möglichkeiten dieser Elemente erschöpfend zu durchforschen. Am ein¬ 
fachsten dürften die Mangelfälle zu erfassen sein, die nach unserer 
bisherigen Kenntnis an bestimmte Bodenarten gebunden sind. Ich denke 
hier insbesondere an Kupfermangel, dessen Vorkommen vorwiegend 
auf gewisse humose Heide-Sandböden humider Gebiete, ferner auf Niede- 
rungs- und Hochmoorböden beschränkt zu sein scheint. Ähnlich liegen 
die Dinge bei Mangan, wenngleich hier die Bedingungen z. T. andere 
sind, und außerdem auch noch mit einem Auftreten auf anderen Boden¬ 
arten zu rechnen ist, wie z. B. das Vorkommen von Manganmangel 
an Erbsen (Braunherzigkeit) und Rüben auf Klei- und Polderböden 
in Holland zeigt. 

Wesentlich schwieriger wird eine schnelle Erfassung aller Mangel¬ 
fälle bei Bor durchzuführen sein, wo keine engere Beziehung zu bestimm¬ 
ten Bodenarten besteht und außerdem der Bedarf der einzelnen Kultur¬ 
pflanzen außerordentlich wechselt. Infolgedessen ist liier neben den 
Erscheinungen bei Beta- und Bmmca-Rüben noch am ehesten mit dem 
Vorkommen weiterer bisher unerkannter Bormangelkrankheiten zu 
rechnen. Insbesondere ist hier an solche Kulturpflanzen zu denken, 
an denen in anderen Ländern bereits Bormangelerkrankungen fest¬ 
gestellt worden sind, wie bei Blumenkohl, Sellerie, Äpfeln usw. Das gleiche 
gilt für andere Spurenelemente. Es handelt sich nur darum, sie aus 
der großen Zahl von nichtparasitären Krankheiten herauszusuchen. 
Hierfür ist notwendig, die Mangelerscheinungen an den einzelnen 
Kulturpflanzen zur Darstellung zu bringen, ihre Symptome genau 
festzulegen und diese mit den auf natürlichen Böden in der Praxis 
^etwa vorkommenden Krankheiten unbekannter Ursache zu vergleichen. 
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Die endgültige Identifizierung einer Krankheit läßt sich dann leicht 
auf analytischem Wege oder mit Hilfe einer versuchsweisen Düngung 
mit Bor oder anderen Spurenelementen durchführen. Die Schwierigkeit 
liegt vor allem in dem Heraussuchen der Mangelkrankheiten aus der 
Unzahl nichtparasitärer Erscheinungen. Dieses schwierige Grebiet 
ist als Ganzes noch wenig eingehend durchgearbeitet; nur wenige gut 
definierte und sorgfältig beschriebene Krankheiten haben den Weg in 
das Schrifttum gefunden, weil cs aus Unkenntnis der Krankheitsursache 
nicht möglich ist, sie im Versuch zu reproduzieren und somit eine klare 
Abgrenzung der Erscheinungen vorzunehmen. Um so notwendiger 
ist es, die Mangelsymptome der einzelnen Spurenelemente an den ver¬ 
schiedensten Kulturpflanzen zur Darstellung zu bringen und genau 
festzulegen. Auf diese Weise dürften wahrsclieinlich manche Krankheits¬ 
erscheinungen einer Klärung zugeführt werden können, deren Ursache 
bisher allgemein auf ,,ungünstige Einflüsse des Bodens“ oder auf sonstige 
ungünstige Faktoren zurückgeführt zu werden pflegten. Um dieses 
Heraussuchen der Mangelkrankheiten möglichst fruchtbar zu gestalten, 
bedarf es einer engen Zusammenarbeit mit den Auskunfts- und Be¬ 
ratungsstellen des praktischen Pflanzenschutzes, die entsprechendes 
Material an die Forschungsstellen herantragen. 

In diesem Zusammenhang soll allgemein einmal die Frage auf¬ 
geworfen werden, ob es zur Förderung und Orientierung der Pflanzen¬ 
schutzforschung sowie zur Herstellung einer engeren Verbindung mit 
den Pflanzenschutzämtern nicht empfehlenswert ist, auch in anderen 
Zeitschriften als in der „Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflan¬ 
zenschutz“ eine Spalte für ,»Krankheiten unbekannter Ursache“ ein¬ 
zurichten. Ich denke da an eine ähnliche Einrichtung, wie sie früher 
in den von Sorauer und Hollrung zusammengestellten Jahresberichten 
des Sonderausschusses für Pflanzenschutz vorhanden war. Den Sach¬ 
bearbeitern und Berichterstattern der Pflanzenschutzämter gelangen 
jährlich eine ganze Anzahl von Krankheiten dux’oh'Einsendung , in die 
Hand, oder sie können sie sogar selbst auf demJPeld beobachten, die sich 
nicht mit Sicherheit auf eine bestimmte Ursache zurückführen lassen. 
Da es diesen Ämtern meist an Zeit und Gelegenheit fehlt, solche Fälle 
selbst weiter zu verfolgen, würde es m. E. förderlich sein, wenn sie 
auf diese Weise allgemein zur Kenntnis gebracht würden. Es genügen 
hierfür kurze Mitteilungen über Krankheitsbild, Art und Umfang dea 
Auftretens, des Schadens usw., begleitet von einem oder wenigen guten 
Bildern; ihre Zusammenstellung nimmt wenig Zeit in Anspruch. Da¬ 
durch könnten andere Fachkreise zu weiteren Beobachtungen oder 
Untersuchungen angeregt und manche Kränkheitserscheinungen zur all¬ 
gemeinen Kenntnis gebracht werden, die sonst unbeachtet in den Akten 
verschwinden. Derartige Mitteiluiigen von Beobachtungen in Verbindung 
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mit guten Abbildungen scheinen mir zur Klärung nichtparasitärer 
Krankheiten, diti oft nur eine begrenzte Verbreitung haben, besonders 
wünschenswert; vor allem aber auch zur Aufdeckung weiterer Mangel¬ 
krankheiten. 

Es ist mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß mit den 
genannten Spurenelementen die Möglichkeit des Vorkommens weiterer 
Mangelkrankheiten noch keineswegs erschöpft ist. Wenn bei anderen 
Elementen wie Zink, Molybdän, Kobalt usw. zunächst sichere ])hy- 
siologische Grundlagen hinsichtlich ihrer Notwendigkeit für das normale 
Wachstum der grünen Pflanzen z. T. noch fehlen, darf uns dieser Umstand 
keineswegs abhalten, die Forschung in dieser Richtung weiter zu treibe^n. 
Wir dürfen es nicht mehr darauf ankommen lassen, daß wie bei der Heide¬ 
moorkrankheit zunächst die Wirksamkeit des Kupfers mehr oder weniger 
durch Zufall gefunden und dann erst fast 10 Jahre später nachgewiesen 
wird, daß es sich hierbei um eine Kupfermangelkrankheit handelt. 
Heute müssen wir den umgekehrten Weg gehen; zuerst die ernährungs¬ 
physiologisch (Ui Grundlagen dvr sonst noch in den Pflanzen vor kommen¬ 
den Elemente mit wirklich zuverlässigen Methoden klären, die auftreten¬ 
den Mangelsymptome studieren und dann hinausgehen in die Praxis 
und sehen, wo und an welchen Kulturen entsprechende Mangelkrank¬ 
heiten Vorkommen. Wir können diese Fragen der Notwendigkeit 
nicht ausschließlich reinen Krnährungsphysiologen oder Agrikultur¬ 
chemikern überlassen, weil diese meist mit ganz anderer Fragestellung 
an das Problem herangehen und wir notwendig das Krankheitsbild in 
all seinen Variationen gebrauchen, um die auf natürlichen Böden 
vorkommenden MangePfälle aufzudecken. Nach den bisherigen Erfah¬ 
rungen hat darüber hinaus eine allgemeine Anwendung von Spuren¬ 
elementen keinerlei anhaltende Erfolge aufzuweisen. Sie sind vorerst 
auch nicht zu erwarten, und Versuche in dieser Richtung sind mit größter 
Vorsicht auszuwerten, um vor Trugschlüssen bewahrt zu bleiben. 
Voreilige Verallgemeinerungen sind nicht geeignet, das Arbeitsgebiet 
zu fördern. Sie können nur dazu beitragen, die bisher mühsam erarbeitete 
Klarheit zu trüben und Unsicherheit in die praktische Anwendung 
der Spurenelemente hincinzutragen. 

Neben den erst in letzter Zeit in den Kreis der Betrachtung ein¬ 
bezogenen Spurenelemente gibt es aber auch noch ein klassisches Ele¬ 
ment, das Eisen, dessen Mangelerscheinungen recht unbefriedigend 
geklärt sind. Verschiedene Arten-von Chlorose, sei es nun in Verbindung 
mit Eisenmangel oder nicht, sind trotz ihres häufigen Vorkommens 
immer noch ein recht undurchsichtiges Gebiet. Vor allem fehlen uns 
hinreichende und praktisch durchführbare Maßnahmen zur erfolgreichen 
Verhütung. Namentlich im Obst- und Weinbau sind aber die Schäden 
in manchen Gegenden so groß, daß eine erneute Aufrollung dieses Pro- 
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blems dringend geboten erscheint. Vielleicht kann hier eine Unter¬ 
suchung in Verbindung mit anderen Elementen, wie Mangan und Zink, 
deren Mangelsymptome an manchen Pflanzen auch in Veränderungen 
des Ohlorophyllapparates zum Ausdruck kommen, zu wichtigen Auf¬ 
schlüssen führen. 

Bei der Bearbeitung der Mangelkrankheiten wird sich die phyto- 
pathologische Forschung nicht immer auf die unmittelbar mit Er¬ 
scheinungsbild, Krankheitsursache und Bekämpfung in Verbindung 
stehenden Fragen beschränken dürfen. Gewiß müssen die Unter¬ 
suchungen in erster Linie auf die praktischen Erfordernisse, auf die 
Schaffung der Bekämpfungsgrundlagen ausgerichtet sein. In vielen 
Fällen kann aber ein tieferes Eindringen in die Pathologie des Stoff¬ 
wechsels von Mangelpflanzen uns wertvolle Aufschlüsse über Wirkungs¬ 
weise und Rolle der Spurenelemente im Gesamtstoffwechsel der Pflanze 
vermitteln. Es zeichnen sich vielleicht schon Beziehungen einzelner 
Elemente zu gewissen Enzymen und dem Gehalt an Vitaminen oder an¬ 
deren Wirkstoffen ab. 

Sehr zu begrüßen ist es, daß neuerdings die Pflanzenphysiologie 
sich mehr mit diesen Fragen zu beschäftigen beginnt. Die Mangel¬ 
krankheiten sind in gewisser Weise ein Grenzgebiet; phytopathologische, 
ernährungsphysiologische, bodenbiologisciie und düngungstechnische 
Fragen greifen ineinander über, sodaß sie für verschiedene Fachgebiete 
einen Ausgangspunkt für fruchtbare Betätigung bilden. 

Wenn wir zurückschauend die Ergebnisse der letzten 15 Jahre 
überblicken, so hat die Arbeit auf dem Gebiet der Mangelkrankheiten 
durch Hinzutreten der Spurenelemente eine starke Belebung erfahren. 
Die Fortschritte sind erfreulich; weitere Fragen harren der Lösung. 
Dabei müssen wir uns bewußt sein, daß die Erkenntnis von dem Vor¬ 
kommen von Mangelkrankheiten an solchen Elementen, die bisher nicht 
regelmäßig dem Boden mit den Handelsdüngern zugeführt wurden, 
nicht nur eine Bereicherung unserer phytopathologischen Kenntnisse 
darstellt, sondern von grundlegender Bedeutung für die gesamte Pflan¬ 
zenproduktion ist. Diese Mangelkrankheiten kann man als die ersten 
Warnsignale dafür ansehen, daß wir mit einer NPKCa-Düngung allein 
nicht da\|frnd auskommen, sondern den Kreis der dem Boden zuzu- 
ftihrenden Nährstoffe dementsprechend erweitern müssen. Da die Spuren¬ 
elemente noch nicht allgemein mit den HandelsdüfSgexn zur Anwendung 
kommen können und andere Wege zur Feststellung der Bedarfsfälle 
nicht gegeben sind, müssen die Mangelkrankheiten mit ihren Symptomen 
uns den sicheren Weg weisen. Der ph 5 diopathologischen Forschung 
.ist, somit eine wichtige Aufgabe zugewiesen. 
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Einflüsse der Düngung mit und ohne Virusschutz auf den 
Pflanzwert der Kartoffel.^) 

Von E. Klapp , Bonn. 

Mit 1 Abbildung. 

Die Wirkung von Düngungsmaßnahmen auf den Pflanzwert des 
Kartoffelnaclibaus ist in Jahrzehnten Gegenstand unzähliger Versuche 
gewesen. Überblickt man das Gesamtergebnis, so ist das Bild wenig 
befriedigend. Über die allgemeine Düngungsweise läßt sich danach 
höchstens sagen: 

1. In der Regel — d. h. soweit keine ausgesprochene und besonders 
keine einseitige Nährstoffverarmung im Boden vorliegt — ist 
Sparsamkeit in der Düngung dem Pflanzwert zum mindesten 
nicht abträglich. 

2. Reichliche und besonders einseitig übertriebene Düngung wirkt 
sich mit steigender Virosegefährdung der Anbaulage zunehmend 
schädlich aus. 

Das entspricht sinngemäß der schon frühzeitig von Remy (l) ge¬ 
äußerten Auffassung. 

Nicht anders steht cs mit der Wirkung der einzelnen Hauptnähr¬ 
stoffe; nur die Phosphorsäure kann in großer Mehrzahl der Fälle einen 
pflanzwertfördernden Einfluß für sich geltend machen. Die Wirkung 
des Kalis und besonders des Stickstoffs steht bereits wieder so stark 
unter dem Einfluß der nach Jahr und Lage verschiedenen Abbau¬ 
gefährdung, daß selbst langjährig fortgesetzte Versuchsreihen keine 
eindeutige Klärung zu bringen vermögen. 

Hier und namentlich bei den Kalisalzen tritt die Bedeutung des den 
Nährstoff selbst begleitenden Kations bzw. Anions nicht selten so ent¬ 
scheidend hervor, daß man versucht ist, z. B. überhaupt nicht von Kali-, 
sondern von Chlor- oder Sulfatwirkungen zu sprechen. Diese Anionen 
greifen so tief in den Stoffwechsel, besonders in den Wasserwechsel 
der Kartoffel ein (2), daß unter Mitwirkung der ja ebenfalls im Stoffwechsel 
wirksamen Virosen erhebliche Pflanz Wertänderungen zu erwarten sind. 

Auf die verwirrende Fülle der von Fall zu Fall wechselnden Kjank- 
heitsbilder kann hier nicht eingegangen werden. Es genügt, festzustellen, 
daß es bei all dem um eines der wichtigsten Probleme des Pflanzgutbaues 
geht, nämlich um die Frage: In welchem Umfang beeinflußt 
die Düngung den Pflanzwert unmittelbar und welche 
Wirkungen treten erst mittelbar, durch Einflußnahme der 
Virosen auf? 

Aus dem Arbeitskreis 1:17 des Forschungsdienstes. 
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Unter dem starken Eindruck der Viruserkrankungen ist man leicht 
geneigt, die unmittelbaren Ernährungswirkungen für bedeutungslos 
zu halten. Sie sind zwar im allgemeinen nur modifikativer Art, müssen 
aber doch in der gleichen Art zur Auswirkung gelangen wie andere 
in Form, Größe, Inhaltsstoffen und Ausreifungsgrad der Knolle wirk¬ 
same Einflüsse (3). 

Einige Teilfragen des Problems sind von Janssen, J. J. und Quan- 
jer, H. M. (4) behandelt worden. Hierbei ergaben sich wichtige Auf¬ 
schlüsse über Wandergeschwindigkeit und Fortpflanzungsrate von 
Myzodes persicae in Abhängigkeit von der Düngung. 



Abb. 1. Versuchsanlage. 


Für uns standen andere Teilfragen im Vordergrund, nämlich einmal 
der Umfang der Infektionswirkung unter den hiesigen Verhältnissen, 
zum zweiten die Wirkungsunterschiede verschiedener Bindungsformen 
von Stickstoff und Kalium. 

Die Versuche wurden dreijährig im Poppelsdorf er Versuchsfeld durchgefülirt 
und zwar in 90—100 kg Erde fassenden, in den Boden eingelassenen Kübeln. 
Von den nach den Regeln des Vegetationsversuches vorbereiteten, bepflanzten 
und gedüngten Kübeln blieb ein Drittel dem freien Anflug der Virusüberträger 
ausgesetzt, zwei Drittel wurden mit mullbespannten Ilolzgestellen überstülpt 
(siehe Abbildmig). Von diesen wiederum wurde die HÄlfte zur Sicherheit noch 
wöchentlich n ^gH ikotinlösimg ausgespritzt. Di© andere feälfte diente als „Blind¬ 
versuch“; d. H^s wurden, nach Möglichkeit dem Massen Wechsel der Pfirsich¬ 
blattlaus auf dem Versuchsfeld entsprechend, Blätter mit Blattlausbesatz aus dem 
Feldbestand eingesetzt, um einen Maßstab, für di© physiologische Wirkung der 
Mullabsch&mting(Beschattung,Absehirmung der Luftbewegung tisf.) zu gewinnen. 
Hierzu waren die Hauben mit ärmelartigen Mullausätzen versehen, die gleichzeitig 
ein bequemes Nikotini^ritzen und Beobachten der Einzelpflanze zuließen. 
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Die Zeit brachte es mit sicli, daß jährlich mit der Prüfungssorti^ gtwechsolt 
wc'rden mußte. 

Für 1939 stand virusfreie ,,Eigenheimer“, Klasse A (Dr. O. Botje.s-Ost* 
woold) zur Verfügung, für 1940 und 1941 wurde besonders hochwertiges Pflanzgut 
von P. S. (1. ,,Flava“ bzw. Böhms ,,Mittelfrühe“ von ihren Züchtern bezogen. 
Den Ziüihtorn ist besonders liiertür zu danken, zumal sich der Xachbau der vor 
Infektion g(*schützten Reihen mit verschwindenden Ausnahmen als völlig frei von 
wahrnehmbaren Virosesymptomen ei*wües. (Der Umfang und di<* vorwii^gend 
praktische Zielsetzung der Versuch<Mnußt(in AugenscOieinbeobachtung statt eines 
<‘xakt(m Tests als ausreichend (5rsch(ünen lassen.) 

Der Versucli glii^dertc sich also zunächst in die Abtiülungen: 

A Frei wachsend (abgekürzt ,,frei“). 

B Vor Infektion gi^schützt (abgekürzt ,,Scliutz“). 

(_• Unter Mullhauben, jod<)ch mit wiederholter Zugabe^ von j\J yzfxies persicae 
(abgekürzt ,, M yz “). 

Innerhalb jeder Abteilung standen folgeufle Düngungsreihen: 


Stickstoff Phosphorsäure Kali 

1 —.SujKTjjhosphat 40er Salz 


2 Schwefels. Ammoniak. 

3 NatronsaljDoter. ,, ,, 

4 Harnstoff. ,, ,, 

5 Scliwofelsauros Ammoniak .... 

0 Natronsalpeter. ,, Schw(‘fels. Kalimagnesia 

7 Schwefel saures Ammoniak .... ,, ,, 

Di<‘ Abkürzungen: Am, Salp, Sup, 40^J/J, KMg dürften ohia^ weili'res verständ¬ 
lich sein. Es wurden von Stickstoff und Kalium je 10 g, von Phosphorsäuro 
5 g Reinnährstoff je Kübel verwondiü. Der Versuchsboden wurde jewcüls vor 
Versuchsbe^ginn mit CSg dosintizkaü. 

Wiederholung fünffach, 3 Pflanzen je Kübel. 

Die V^orsuche verliefen störungsfrei mit Ausnahme' d(*r Reilu' 0:1939, bei deren 
Düngung ein Fehler unterlaufen war. 

Im folgenden w'crdcn die Einzelergebnisse auf volle Oramm bzw. Prozent 
abgerundet. 

I, VorbereitHiigsstadhim. 

Ertrage in Gramm je Kübel. 


1989 (Eigenheimer). 


Reihe 

Laub (lufttrocken) 


Knollen 


A 

B 

C 

0 

A 

11 

C 

1 2! 

1 

38 

24 

28 

29,9 

■QMj 

796 

738 

WBM 

2 

107 

137 

119 

120,8 


1508 

1271 

BQ 

3 

131 

159 

133 

140,9 


1296 

1209 

IBI 

4 

113 

116 

106 


1784 

1441 

1 1286 

msm 

5 

96 

84 

80 


1239 

1152 

1011 

1134.1 

o 

7 

113 

122 

105 

113,2 

1912 

1514 

1402 

1609,4 


99,6 

107,0 

95,1 

100,6 

1538,3 

1284,5 

1 llöiT" 

1326,1 
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1940 (Flava). 


Reihe 

Laub [luittrocken) 

Knollen 

A 

K ' 

! C 

0 

A 

1 B 

C 

0 

1 

24 

33 

31 

29,3 

■■ 

1 663 

619 


2 

123 1 

156 

140 

139,7 

WSm 

1 1016 

996 


3 

184 1 

217 

232 

211,0 

IBH 

804 

794 


4 

147 ! 

171 

182 

166,7 

UH 

960 

973 


5 

102 1 

120 

111 

111,0 

BH 

796 

859 


6 

179 

241 

I 239 

219,7 

HH 

811 

799 


7 

116 

121 

175 

137,3 


1092 

1020 

1227,7 


126,0 

161,3 

1 158,6 

146,0 

1348,0 j 

1 874,4 

865,7 

1029,4 


1941 (Mittelfrühe) 


1 

29 

35 

35 

33,0 

mgm 

936 

537 

720,0 

2 

95 

119 

87 

100,3 

IH 

1209 

472 

1112,0 

3 

94 

127 

92 

104,3 

mmm 

1156 

604 

1133,0 

4 

118 

140 

122 

126,7 

1703 

1023 

389 

1038,3 

5 

91 

135 

150 

125,3 

1338 

869 

237 

811,3 

6 

96 

119 

107 

107,3 

1804 

1129 

506 

1146,3 

7 

139 

147 

141 

142,3 

1821 

1163 

477 

1153,7 


94,6 

117,4 i 

104,9 

106,6 

1636,4 

1067,7 : 

446,0 

1016,4 


Auf eine Besprechung der Einzelergebnisse des Vorbereitungsjahres 
muß verzichtet werden. Abgesehen von unvermeidlichen Schwankungen 
sind sie von vergleichbarer Größenordnung und im wesentlichen auch 
so einheitlich gerichtet, daß eine Zusammenfassung gerechtfertigt er¬ 
scheint und zwar in relativen Werten, auf die einzelnen Jahresmittel 
bezogen. 

Laub (lufttrocken). 

Mittel der Jahre und Sorten = 100. 



N 

P 

K 

A (frei) 

B (Schutz) 

C (Myz) 

1 

— 

Sup. 

40% 

27,3 

26,6 

27,4 

2 

Am. 


40% 

93,6 

118,7 

99,0 

3 

Salp. 


40% 

115,4 

142,7 

126,5 

4 

Hst. 


40% 

108,1 

122,2 

116,4 

5 

Am. 


— 

84,1 

98,1 

99,6 

6 

Sal. 

1» 

KMg 

107,3 

139,5 

133,2 (nur 2 Ernten) 

7 

Am. 



108,0 

114,6 

i 119,7 


ln 

Die Laubernte — fast völlig abgestorben — sagt wenig aus. Die 
iSkis auch aus früheren Beschattungsversuchen (5) bekannte Erhöhung 
%ei B und C gegenüber A entspricht der verzögerten Abreife. 

Die Düngungswirkungen zeigen ebenfalls Bekanntes, Höchstwerte 
bei Salpetergabe, starke Beaktion auf Kalivorenthaltung. 
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Knollen. 

Mittel der Jahre und Sorten 100. 



N 

P 

K 

A (frei) 

B (Schutz) 

C (Myz) 

1 

— 

Sup. 

40% 

60,9 

71,8 

.56,2 

2 

Am. 

n 

40% 

150,5 

110,3 

79,7 

3 

Salp. 

^ 9 

40% 

1 147,4 

96,5 

72,6 

4 

Hst. 

9 1 

40% 

144,0 

100,7 

76,6 

ö 

Am. 

99 

— 

117,6 

83,0 

61,0 

6 

Salp. 

91 

KMg 

166,6 

94,9 

1 63,7 

7 

1 Am. 

1 

1 » 

i58,8 

111,7 

i 84,0 


Die Knollenerntc gibt zunächst Hinweise auf die physiologische 
Einwirkung der Mullabschirmung. 

Mit Ausnahme von ,,Ohne Stickstoff“, wobei B eine Erhöhung der 
Knollenernte zeigt, liegen die Erträge von B um durchschnittlich 
niedriger als bei A. Diese Erniedrigung liegt zwischen den in früheren 
Beschattungsversuchen (5) bei Va l> 7 .w. 2 / 3 —Lichtentzug erzielten. 

Die Erträge unter C zeigen nun eine weitere Erniedrigung um 
und zwar ist dies besonders auf das Jahr 1941 zurückzuführen. Die 
Durchschnittswerte der Einzeljahre lauten: 



A 

B 

1939 

116,07 

96,95 

1940 

130,94 

85,03 

1941 

151,09 

104,99 


C 

86,98 % dos Jahresmittels 
84,03% 

43,93% „ 


Diese eigentümliche Erscheinung ist keinesfalls eine Folge etwa 
schon im Anbaujahr stark wirksamer Primärinfektionen. Diese hätten 
sich, um derartige Ertragssenkungen wahrscheinlich zu machen, bereits 
in deutlichen Staudensymptomen bekunden müssen, und dies war nicht 
der Fall. Es handelt sich vermutlich um einen direkten Blattlausschaden 
durch Saugtätigkeit. Wie an anderer Stelle ( 6 ) mitgeteilt, konnten wir 
im Freiland den Ertrag ursprünglich gesunder Hochzucht allein durch 
regelmäßige Nikotinspritzung um bis IC 8 % heben. 

1941 traten immer erneut Massen von Pfirsichblattläusen auf, 
dementsprechend wurden die C Pflanzen damit besetzt; hier waren 
sie an der Abwanderung verhindeit, vielleicht auch durch das mildere 
Mikroklima unter der Mullhaube in Tätigkeit und Vermehrung gegenüber 
den freistehenden A-Pflanzen begünstigt. 

Da aber zweifellos auch die A-Pflanzen direkte Saugschäden er¬ 
litten, ist anderseits zu folgern, daß der Minderertrag von B gegen A 
noch größer sein und der in unseren früheren Versuchen erzielte Minder- 
wert von etwa 50 % erreicht sein würde, wenn auch A von Blattlausscha¬ 
den verschont geblieben wäre. 
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Die Düngewirkungen entsprechen im großen und ganzen dem Be¬ 
kannten, nämlich: 

a) Ammoniak wirkte i. a. besser als Salpeter. 

b) Kalimagnesia wirkte wenigstens bei A deutlich besser als 
40er Salz. 

c) Kalivorenthaltung ergab eine starke Ertragseinbuße. 

d) Noch ungünstiger wirkte Stickstoff Vorenthaltung. 

II. Nachbaustadium. 

Die geernteten Knollen reichten zum Nachbau von 50 bis 100 Stau¬ 
den je Düngungsreihe aus; bei den ausgeglichenen Versuchsböden ist 
diese Zahl angesichts der großen Leistungsunterschiedc als ausreichend 
zu betrachten. Die Abteilungen A, B und C waren im Nachbau also 
je siebenmal vertreten. 

An Krankheiten waren vornehmlich Mosaikformen, Strichelnekrosen 
und schwere Mischinfektionen zu beobachten. 

Ihr Auftreten war, nach den Symptomen zu urteilen, im Nachbätt 
1940 als mittelstark, 1941 als schwach und undeutlich, 1942 als stark 
zu bezeichnen. 


Die Bonitierung ergab folgendes in Prozent Viruskranker: 




B (Schutz) 

1 C (Myz) 



1940 

1942 

1940 

1942 

1 

19 

15/ 

— 

— 

3 

46 

2 

6 

8 

1 

— 

5 

34 

3 

30 

17 

8 

— 

7 

37 

4 

8 

8 

— 

— 

8 

48 

5 

3 

12 

— 

— 

6 

33 

6 

— 

11 

— 

— 

— 

18 

7 

24 

15 

— 

— 

— 

48 


Die bei ,,Plava“bekannt undeutlichen Anfangssymptome ließen eine 
«ichere Bonitierung 1941 nicht zu. 

Der Erkrankungsgrad der C-Abteilung erschien 1940 schwächer, 
1942 entsprechend dem oben Gesagten sehr viel stärker als derjenige 
der A-Gruppe. Die Ereihaltung der B-Gruppe von Virusinfektionen 
ist weitgehend gelungen; die Ausnahme 1940 (Eigenheimer) möchten 
MßT eher für Nachwirkung einer vor Versuchsbegif|n erfolgten Infektion 
halten. 

In kurzen Worten: Freistehende Stauden zeigten sich durchschnitt¬ 
lich als etwa 20 mal so stark erkrankt wie durch Mullhauben und Nikotin 
geschützte; das bedeutet auf dem Poppelsdorfer Versuchsfeld ein durch-;^ 
schlagendes Ergebnis, das auch regelroäß^ stärksten Eindruck auf Be^ 
Bucher machte. 
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Die Düngcrstaffclung ergibt in dieser Hinsicht kein klares Bild, 
und dieses weicht überdies von dem der Ertragsrangfolgc nicht selten 
stark ab. Fehlstellen traten nur 1942 stärker auf (in Prozent): 


i 

i A 

]3 

C 

1 

4 

— 

0 

2 

3 

— 

4 

3 

4 

1 1 

ij 

4 

2 

— 

1 

5 

2 

3 

() 

ß 

1 2 

— 

3 

7 

1 3 

~ 

4 


Die Virusinfektionen haben demnacli auch den Fehlstellenanteil 
stark — durchschnittlich auf das 5—7fache — erhöht. 

Die Knollenerträge betrugen bei Ernte Mitte bis Ende August 
im Durchschnitt aller Teilstücke: 

1940 (Eigenheimer).310,94 dz/ha 

1941 (Flava).189,63 

1942 (Mittelfrühe). 186,04 ,, 

Bei Flava ist der Durchschnitt durch Phytophthora-’BGfsill gedrückt, 
bei Mittelfrühe aber durch den Ertragsabfall der viruskranken Teil¬ 
stücke; der Ertrag des gesundesten Teilstücks betrug immerhin 
313,3 dz/ha. 

Die folgende Tabelle gibt gleich die relativen Nachbauerträge an. 
(Einzelwerte auf volle Prozent abgerundet.) 


Nachbau in Prozent des Jahresmittels. 
1940 Eigenheimer: 



N 

P 

m 

A (frei) 

B (Schutz) 

c (Myz) 

0 

1 

— 

Sup. 

40% 

87 

109 

92 

95,9 

2 

Am. 


40% 

106 

110 

108 

108,2 

3 

Salp. 


40% 

80 

106 

111 

99,1 

4 

Hst. 

1» 

40% 

92 

108 

104 

101,4 

5 

Am. 

«1 

— 

102 

102 

102 

102,1 

6 

Salp. 

»1 

KMg 

■— 

— 

— 


7 

Am. 


»» 

70 

107 

103 

93,3 



1 

0 

89,4 

107,2 

1 103,4 

— 
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1941 Flava: 



N 

P 

K 

A (frei) 

H (Schutz) 

(1 (Myü) 


1 

— 

Sup. 

40% 

52 

77 

74 

Um 

2 

Am. 

99 

40% 

86 

129 

106 

HESI 

3 

Salp. 


40% 

79 

123 

126 

Um 

4 

Hst. 


40% 

94 

114 

128 

HU 

5 

Am, 

,, 

— 

100 

108 

111 

Hin 

6 

Salp. 


KMg 

100 

105 

77 

Um 

7 

Ara. ! 



103 

120 

88 



1 

j 


0 

87,7 

110,9 

101,4 

- 


1942 Mittelfrühe 


1 

— 

Sup. 

50% 

80 

133 

59 

91,0 

2 

Am. 

„ 

40% 

78 ! 

159 

61 

99,3 

3 

Salp, 


40% 

113 i 

168 

46 

109,1 

4 

Hst. 

,, 

40% 

108 

143 

44 

98,7 

5 

Am. 

,, 

114 i 

141 

39 

98,1 

6 

Salp. 

,, 

KMg. 

99 1 

155 

56 

103,4 

7 

Am. 



101 

141 

59 

100,4 



1 ^ 

99,2 1 

148,7 

52,0 



1940 Eigenheimor. 

A : B : 0. 

Der Nachbauertrag der 1939 durch Mullhaube und Nikotinspritzung 
geschützten Pflanzen liegt durchschnittlich um 20% (0—52%) höher 
als derjenige der 1939 freistehenden. Die Zugabe von Pfirsichblatt¬ 
läusen zu C kommt entsprechend ihrem vergleichsweise nur spärlichen 
Auftreten nur in einer geringen Ertragssenkung zum Ausdruck. 

Düngungsweise. Eine ganz einheitliche Richtung ist hier noch 
nicht zu erkennen. Bei A sind die Unterschiede sehr groß. Bemerkens¬ 
wert ist der niedrige Wert bei ,,ohne N‘‘, der allen Freilanderfahrungen 
widerspricht. Im Freiland liegt eben stets nur ein relativer, nicht ein 
so weitgehender Stickstoffmangel wie in Vegetationsversuchen mit 
„künstlichem“ Boden (hier 33% Kiefernwaldboden, 65% Sande, 2% 
Torf) vor. Dieser fast absolute Stickstoffmangel scheint die Virus- 
empfängiiehkeit der überaus schwächlichen Pflanze doch erheblich zu 
erhöhen, wie sich auch aus Abteilung C (und den Ergebnissen der weiteren 
Jahre) ergibt. 

Gregenüber A verschwinden die Ertragsunterschiede in B fast völlig. 
Als wesentlichste Ergebnisse 1939/40 sind demnach zu nennen: 

a) Ein durch Virusschutz um 20% erhöhter Nachbau¬ 
ertrag (begleitet von Abnahme der Staudenkrank- 
heiten um 90%). 
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b) Starke Düngungsnachwirkungen bei freier Infektion, 
Ausbleiben solcher Wirkungen bei Virusschutz. 

1941, Flava. 

A : B : C. 

Virusschutz erhöhte den Nachbauertrag gegenüber freier Infektion 
um durchschnittlich 28% (5—5b%!), wobei auffällige Staudencrkran- 
kungen überhaupt nicht wahrnehmbar waren. 

Zugabe von Pfirsichblattläusen unter die Mullhauben (C) wirkt(3 
sich teils nicht nachteilig, teils mit Senkungen des Nachbaiiertrags 
um 5—27%, durchschnittlich mit einer Einbuße von etwa 9% aus. 

Die Symptomlosigkeit und die uneinheitliche Wirkung der Blatt¬ 
lausbeigabe mag großenteils auf die hohe Toleranz von ,,Flava“ zurück¬ 
zuführen sein. 

Düngungsweisc. Stickstoffvorenthaltung schädigt den Nachbau 
ohne und mit Virusschutz am stärksten. Bei A scheint Kalivorenthaltung 
bzw. Kali als Kalimagncsia günstig gegenüber dem 40 er Salz gewirkt 
zu haben, bei C entsteht eher der umgekehrte Eindruck. Wiederum 
aber schrumpfen die düngungsbedingten Nach bauunterschiede bei 
Virusschutz stark zusammen, besonders gegenüber C'. 

Wesentlich für das Jahr erscheint: 

a) Trotz Pehlens deutlicher Staudensymptome der sehr 
toleranten Sorte erhöhte Virusschutz den Nachbau¬ 
ertrag um rund 2 8%. 

b) Stickstoffvorenthaltung schädigte den Nachbauertrag 
ohne und mit Virusschutz in extremer Weise. 

c) Wiederum sind die düngungsabhängigen Unterschiede 
bei Virusschutz geringer als bei freier und vor allem 
bei gelenkter Infektion. 

1942, Mittelfrühe. 

A : B : C. 

Virusschutz erhöhte den Nach bauertrag um durchschnittlich 50% 
(23—204%! I). Gelenkte Infektion senkte den Nachbauertrag in extremer 
Weise um durchschnittlich 65% (56—73%, also recht einheitlich) 
gegenüber B. Der Nachbau von C bot namentlich bald nach dem Aufgang 
ein trostloses Bild. Der Nachbau von B zeigte 0%, der von A 14,3%, 
der von C jedoch 37,7% deutlich erkrankte Stauden. 

Düngungsweise. Stickstoffvorenthaltung schädigte in A und C 
stark, in B wenig. Kalivorenthaltung begünstigte — wie häufig in 
Freilandversuchen — den Nachbau bei freier Infektion, bei gelenkter 
Infektion aber trat hier die stärkste Schädigung des Versuches überhaupt 
auf. 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und PflansensohuU. XXXXXIII. 3 
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Einheitlich gerichtete Wirkungsunterschiede der Nährstoffbindungs¬ 
form lassen sich nicht feststellen. 

Wohl aber sind wiederum die Nachbauunterschiede in B am ge¬ 
ringsten. 

Wesentlich für 1942 ist im ganzen: 

a) Extreme Schädigung des Nachbaus nach freier und 
besonders nach gelenkter Infektion, verbunden mit 
starkem Auftreten von Staudenkrankheiten. 

b) Stickstoffvorenthaltung schädigt nur nach Infektion 
in ähnlich starkem Maße wie 1941; Kalivorenthal- 
tung hatte in A und C gegensätzliche Wirkung. 

c) Bei Virusschutz schrumpften die düngungsabhängi¬ 
gen Unterschiede gegenüber A und C zusammen. 


Eine Mittelbildung aus sämtlichen Ergebnissen der 3 Jahre und Sor¬ 
ten ist wegen des einmaligen Fehlens der Reihe 6 (1939/40) nicht möglich. 

Zunächst ist fcstzusteilen : 

a; Virusschutz erhöhte den Nachbauertrag im gewogenen Mittel 
um 32,9% (B gegenüber A). 

b) Beigabe von Pfirsichblattläusen unter die Mullhauben (C) 
senkte den Nachbauertrag um 31,8% gegenüber B und sogar 
um 9,5 gegenüber freier Infektion (A). 

Zur Beurteilung der Düngereinwirkungen stellen wir vergleichbare 
Gruppen aus 3 bzv. 2 Jahren und zusammengehörigen Reihen unter¬ 
einander: 


Vorgleichhare Gc«:ensätz.e (relativ). 


Jahre 

! Keiheii 

Düngung 

A (frei) 

ß( Schutz) 

C (My*) 

3 

1 

1 

ohne Stickstoff . 

73,0 

106,3 

75,1 

3 

5 

„ Kali. 

105,4 

116,9 

84,0 

3 

2, 3, 4, 7 

Volldüngung. 

92,5 

127,6 


3 

2 

N als Schwefels. Ammoniak . . . 

90,0 

132,7 

91,7 

3 

3 

,, ,, Natronsaleter. 

90,7 

132,3 

94,3 

3 

4 

„ „ Harnstoff. 

98,0 

121,7 

92,0 

2 

2 + 7 

N als Schwefels. Ammoniak . . . 

92,0 

137,2 

78,5 

2 

3 + 6 

„ „ Natronsalpeter. 

Ö7,8 

137,8 

76,2 

3 

1 2 

Kali als 40 er Salz. 

90,0 

132,7 

91,7 

3 

' 7 

„ „ Schwefels. Kalimagnesia . 

91,3 

122,7 

83,3 

2 

2 + 3 

Kali als 40er Salz-. 

89,0 

• 144,8 

84,8 

2 

6 + 7 

„ „ Schwefels. Kalimagnesia 

100,8 

130,2 
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Hieraus ergibt sich: 

I. a) Stickstoff Vorenthaltung wirkte mit und ohne Infektion am 
ungünstigsten. 

b) Kalivorenthaltung ergab bei freier Infektion durchschnittlich 
den höchsten, unter B und C einen mäßigen Nachbauertrag. 

c) Volldüngung verschiedenster Art ergab unter ß und C we¬ 
sentlich bessere Nachbauerträge als Mangeldüngung, bei freier 
Infektion lag der Nachbauertrag zwischen demjenigen der 
Stickstoff- und der Kalimangelreihe. 

IT. Von den Stickstoff bindungsformen unterscheiden sich Ammoniak 
und Salpeter bei Virusschutz in der Nachwirkung überhaupt 
nicht; im zweijährigen Mittel schien Salpeter bei freier Infektion 
etwas überlegen. Harnstoff, bei freier Infektion von nicht un¬ 
günstiger Wirkung auf den Nachhau, fiel unter B deutlich ab. 
III. Von den Kalibindungsformen wirkte schwefelsaure Kalimagnesia 
besonders im zweijährigen Mittel bei freier Infektion besser auf 
den Nachbau als 40er Salz, unter Virusschutz und gelenkter 
Infektion aber eindeutig ungünstiger. 

Zusammenfassung. 

1. Mittelfrühe Kartoffeln aus gesundem Pflanzgut wurden 1939 bis 
1941 im Kübelversuch herangezogen 

A der Infektion im Freiland ausgesetzt, 

B durch Mullhauben und Nikotinspritzung vor Überträgern ge¬ 
schützt, 

C unter Mullhauben mit Pfirsichblattläusen besetzt (Blindver¬ 
such). 

2. Jede Abteilung wurde in 7 verschiedenen Kombinationen gedüngt. 

3. Diese Vorbereitungsjahre zeigten: 

a) eine Senkung des Knollenertrages unter Mullhauben um etwa %. 

b) unmittelbare Düngerwirkungen im bekannten Rahmen, starke 
Reaktion auf Nährstoffvorenthaltung, 

c) besonders 1941 einen starken, unmittelbaren Saugschaden 
der in C eingesetzten Blattläuse. 


In den Nachbaujahren 1940—1942 ergab sich als Wesentliches: 

4. Während der Nachbau der vor Infektion geschützten Pflanzen 
praktisch frei von Virosen blieb, zeigten A und C starke Er¬ 
krankungen; ähnlich lag es mit Fehlstellen. Engere Zusammen¬ 
hänge zwischen dem Anteil an erkrankten Stauden und den Er¬ 
tragseinbußen ließen sich nicht erkennen. 
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5. Der Schutz vor Infektion erhöhte den Nachbauertrag von B gegen¬ 
über A um rund 33%; der Zusatz von Pfirsichblattläusen senkte 
den Nachbauertrag von C um rund 32 % gegenüber B. Das ent¬ 
spricht etwa dem auf dem Versuchsfeld gewohnten Verhältnis 
von Hochzucht zu erstem eigenem Nachbau toleranter Sorten. 

6. Die Auswirkung von Düngungsunterschieden im Nachbau erscheint 
bei Infektionsschutz und hier besonders im Vergleich verschieden¬ 
artiger Volldüngung viel geringer als bei freier oder gelenkter 
Infektion; sie ist bei freier Infektion überdies oft gegensätzlich 
gerichtet. 

7. Bei ganz verschiedenem Ertragsniveau und verschiedener Ertrags¬ 
spanne zeigen sich anderseits Parallelen im Verhalten des Nachbaus 
von B und C, vermutlich als Folge des durch die Mullhauben 
beeinflußten Mikroklimas. 

8. Unter Verhältnissen, wie sie bei der vorliegenden Versuchsanstellung 
bestehen, ist anzunehmen, daß die Nährstoffbindungsformen 
einer angemessenen Volldüngung bei Abschirmung oder überhaupt 
beim Pehlen von Virusinfektionen keinen wesentlich verschiedenen 
Einfluß auf den Pflanzwert ausüben. 

9. Bei Auftreten von Viruserkrankungen scheinen anderseits die als 
der Kartoffel physiologisch besonders zusagend bekannten Nähr¬ 
stoffbindungsformen (chlorfreie Sulfate) keinen nachweisbar gün¬ 
stigen Einfluß auszuüben. 


Die Durchführung der Versuche wurde im Rahmen des Arbeits¬ 
kreises und Sonderauftrags 1/17 („Praktische Bekämpfung des Kartoffel¬ 
abbaues“) besonders von Fräulein U. Hentschel’betreut. 

Schrifttum. 

1) Remy, Handbuch des Kartoffelbaus, 2. Aufl., Berlin 1928 (S. 87/88). 

2) „Pflanzenbau“ 10, 1933/34 (S. 177/185). (Übersicht des wichtigsten Schrift¬ 
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3) z. B. Schwartz, G.: Dies. Güttingen 1927 und Neumann, H., „Journ. 

f. Landw.“ 73, 1925 (S. 7 ff.). 
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Pflanze“ 25, 1929 (S. 198 ff.). 

5) „Pflanzenbau“ 12, 1935/36 (S. 173/174). 

6) ,,Forschung für Volk und Nahrungsfreiheit“, 2. Ausg., Neudamm 1942 (S. 375)., 
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Die durch Tylenchus dipsaci Kühn verursachte „Umfällerkrank- 

heit“ des Tabaks. 

Mit 3 Abbildungen. 

Von W. Kotte. 

(Aus dem Pflanzenschutzamt der Landesbauernschaft Baden 

(Augustenberg).) 

Drei Nematodenarten sind als Parasiten des Tabaks bekannt: 
jede von ihnen verursacht ein wohl charakterisiertes Krankheitsbild. 
Das Wurzelälchcn (Heterodera radicicola Grccf) ruft eine spindel¬ 
förmige Verdickung der Wurzeln hervor; Wachstumsstockung und vor¬ 
zeitige Gelbfärbung der Blätter sind die Folgen. Diese Krankheit 
ist in den tropischen und subtropischen Tabakbaugebieten verbreitet; 
vgl. Jensen (2) und Wolf (10). Im gemäßigten Klima scheint sie 
sehr selten zu sein; aus Deutschland ist sie mir bisher nicht bekannt. 
Das Blattälchen (Aphelenchus Ritzema Bosi Schwartz) kann gelegent¬ 
lich, wie kürzlich W. Müller (5) nachwies, auf den Tabakblättern 
eckig begrenzte, anfangs gelbgrüne, später braune Flecken hervoi- 
rufen. Diese Schädigung ist bisher nur einmal in Deutschland beobach¬ 
tet worden; aus dem Ausland liegen keine Nachrichten darüber vor. 
Das Stock- oder Stengelälchen (Tylenchm dipsaci Kühn) wurde 
erstmalig von Sc hoe vor s (8) im Jahre 1917 als Tabakschädling aus 
Holland beschriebeiP). Im August 1942 hatt(^ ich Gelegenheit, Tylen- 
c/m.9-Befall an Tabak in einigen Tabakbaugemeinden des Elsaß festzu¬ 
stellen. Da die Krankheit bisher in Deutschland unbekannt ist und da 
sie — wenn auch bisher örtlich begrenzt -- eine schwere Schädigung 
der Tabakbestände verursacht und deshalb Beachtung verdient, teile 
ich hier einige Beobachtungen darüber, ergänzt durch Abbildungen, mit. 

Die Krankheit zeigte sich erst bei ziemlich weit vorgeschrittener 
Entwicklung der Tabakpflanze. Die befallenen Pflanzen blieben im 
Wachstum zurück; ihre Blätter färbten sich vorzeitig gelblich. Ein 
Welken wurde nicht oder nur in geringem Ausmaß beobachtet. Da¬ 
gegen brachen die Pflanzen am Wurzelhals um. Geschieht dies 
unter der Einwirkung eines besonders heftigen Windes, so liegen die 
kranken Pflanzen meist alle in der Windrichtung darnieder; andernfalls 
fallen sie wirr dufcheinander (Abb. 1). Die Krankheit tritt nesterweiae 
auf; in einigen Fällen war der Rand des Feldes deutlich stärker er¬ 
krankt als die Mitte (Abb. 2). Der Schaden ist bei Erkrankung zahl- 

0 Der Inhalt der Arbeit von Schoovers wird bei Wolf z. T. unrichtig 
wiedergegeben. Schoevers‘ Untorsuchiingon beziehen sicli nicht, wie Wolf 
angibt, auf die Wurzelknöllchenkrankheit, sondern auf eine Stengelerknuikung 
des Tabaks. Diese ^\^^rdo nicht in Ostindien, sondern in Holland beobachtet. 
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reicher Pflanzen groß, denn die Blattmasse der kranken Pflanzen i&t 
geringer als normal; überdies werden die Blätter notreif und vertrock¬ 
nen oder verfaulen am Boden. 



Abb. 1. Zwei nach Befall durch Tylenchus dipsaci umj?efallone Tabakpflanzen. 

Im elsässischen Tabakbau kennt man die Krankheit angeblich seit 
etwa 30 Jahren. Der elsässische Tabakbauer nennt sic ,,Umfäller- 
krankheit‘‘; unter diesem Namen mag sie in das deutsche Schrifttum 



Abb, 2. Stark von Tylenehus dipsaci befallenes Tabakfeld. 


eingeführt werden, zumal Soechvers keinen volkstümlichen Namen 
für sie angibt. Auch in Holland ist übrigens die Krankheit nach Schoe- 
vers seit längerer Zeit bekannt. 
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Wenn die hier geschilderte Krankheit seit langem beobachtet 
wird, aber nur — wie übereinstimmend berichtet wird — in manchen 
Jahren verbreitet und schädlich auftritt, so ist anzunehmen, daß sie 
stark von äußeren Umständen abhängig ist. Unter diesen spielt zweifel¬ 
los die Witterung eine erhebliche Rolle. Sowohl in Holland als auch im 
Elsaß wurde beobachtet, daß kühle und feuchte Sommerwitterung 
den Tylenchus fördert, warmes und trockenes Wetter während 

der Vegetationsperiode ihm entgegenwirkt. 

Die Erkrankung beginnt mit der Ausbildung von blasen- oder 
schwielenartigen Älchengallen am Stammgrund. Sie sind 
5—20 mm lang, etwas heller gefärbt als die normale Rinde und ziehen 
sich bis etwa 40 cm über dem Wurzela)isatz am Stamm hinauf. Diese 
Schwielen gleichen ganz den von Quanjer (6) bei der Kartoffel und der 
Bohne beobachteten Tylenchus-GcnWoin und stellen ein sehr charakteri¬ 
stisches Krankheitssymptom dar (Abb. 3, links). Im Innern der Gallen 
ist das Rindengewebe ,,pelzig‘', wie der Bauer sagt, d. h. die Inter¬ 
zellularen sind stark vergrößert und auch die Rindcnparenchymzellen 
sind hyperplastisch. Zwischen ihnen findet man stets die Älchen. Das 
Gewebe der älteren Gallen stirbt Vorzeitig ab. Der Stammgrund färbt 
sich schwarz; die Verfärbung kann sich 20—30 cm hoch am Stamm 
emporziehen. Im weiteren Verlauf der Schädigung vermorscht das 
Rindengewebe unter Fäulnis und schorfartiger Zerklüftung 
vollständig (Abb. 3, rechts). Es siedeln sieh in ihm neben dem Krank¬ 
heitserreger sayjrophage Nematoden und Milben an. Zum Schluß greift 
die Vermorschung auf den Holzkörpcr über und zerstört die Standfestig¬ 
keit der Pflanze. Der TylenchtLs-Befsill führt also zunächst zu einer 
schweren physiologischen Störung der Pflanze: durch die Vernich¬ 
tung der untersten Rindenzone gerät die Ableitung der Assimilate in 
Unordnung, die Pflanze stockt im Wachstum und die Blätt(‘r vergilben 
vorzeitig. Eine mechanische Schädigung schließt sich an: der ver¬ 
morschte Stamm bricht, und die Pflanze fällt um. Da die Wasserlcitungs- 
bahnen im Holzkörper verhältnismäßig lange funktionsfähig bleiben, 
kommt es nicht, wie bei anderen ,,Fußkrankheiten‘', zu schweren Welke¬ 
erscheinungen. 

Die „Umfällerkrankheit“ wirft eine Reihe wirtschaftlich und wissen¬ 
schaftlich wichtiger Fragen auf, die bisher noch keineswegs sicher be¬ 
antwortet werden können. Zunächst fragen die von ihr betroffenen 
Tabakpflanzer, wie sie sich vor ihr schützen können. Für die ver¬ 
antwortlichen Stellen des Pflanzenschutzes ergibt sich das Problem, 
ob eine Verschleppung der Krankheit innerhalb des elsässischen Tabak¬ 
baugebietes und in die benachbarten Anbaugebiete Badens und der 
Pfalz zu befürchten ist und ob Maßnahmen zu ihrer Verhütung ge¬ 
troffen werden müssen. Vom wissenschaftlichen Standpunkt ist vor 
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allem die Frage nach der Spezialisierung und dem Wirtskreis der auf 
Tabak parasitierenden biologischen Rasse von Tylenchus dipsaci wichtig; 
von ihrer Beantwortung hängen die Maßnahmen und Ratschläge für 
die Praxis weitgehend ab. 

Bekanntlich hat Tylenchus dipsaci einen sehr großen Wirtskreis. 
Zu den 67 Arten, die Ritzema Bos (7) im Jahre 1917 als Wirtspflanzen 
für das Stengelälchen angab, sind seitdem noch zahlreiche weitere 
gekommen. Filipjev und Schuurmans Stekhoven (Ij zählen 
1941 mehr als 259 Arten aus 44 Familien auf. Auch für Deutschland 



Abb. 8. Links: Htainingrimd einer von Tiflench/m dipsaci befalk^non Tabak- 
pflanzo. Zerstörte Kinde; darüber die für die Krank!leit charakteristischen, von 
Älchen bewohnten (Jallon. Rechts; zwei Pflanzen im fortgeschrittenen Stadium 
df»r Krankheit. Stammgrund geschwärzt und vermorscht. 


konnten, z. B. von Kotthoff (3, 4), neue Wirtspflanzen nachgewiesen 
werden. Daß der Parasit in zahlreiche biologische Rassen zerfällt, 
ist nach den bisherigen Untersuchungen gewiß. Einige von ihnen sind 
ziemlich streng spezialisiert wie die beiden auf NarzFse und Hyazinthe 
parasitierenden Rassen — die zur Zeit wohl wirtschaftlich wichtigsten, — 
die durch van Slogteren in jahrelangen Arbeiten untersucht wurden. 
Der genannte Autor hat seine Auffassung über die biologische Speziali¬ 
sierung der Älchenrassen zusammenfassend dargestellt (9). Andere 
Tf/teTicÄtes-Rassen, wie die von Quanjer auf der Kartoffel festgestellte, 
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zeigen sich weniger spezialisiert; sie haben außer ihrem Hauptwirt 
eine ganze Anzahl von Nebenwirten. 

Wie sich in dieser Beziehung der Erreger der ,,UmfälIerkrankheit'‘ 
Aerhält, wisKsen wir noch nicht. Untersuchungen darüber liegen bisher 
nicht vor und müssen auch zur Zeit zurückgestellt werden. Da in¬ 
dessen die Krankheit seit langem bekannt ist, aber stets nur vereinzelt 
auf tritt, während sich die Tabakkultur mit anderen Tylenchas-VfivtGn 
sehr häufig berührt, darf man wohl annehmen, daß die Tabak¬ 
pathogene Basse von Tylenchus dipsaci weitgehend spe¬ 
zialisiert ist. Trifft dies zu, so wird man in der Frage der Frucht¬ 
folge lediglich die häufige Aufeinanderfolge von Tabak auf dem gleichen 
Feld widerraten, im übrigen aber nicht ängstlich sein in Bezug auf 
andere, für Tylenchus anfällige Kulturpflanzen (Roggen, Kartoffel, 
Rübe, Lein, Klee usw.) und auch den etwaigen Beifall von Unkräutern, 
die als Tylenclms-^ivii^ bekannt sind, wie Kriechender Hahnenfuß, 
Knötericharten, Spergel u. a. nicht berücksichtigen. 

Sehr dringend wird man dagegen die Unschädlichmachung 
von Rückständen kranker Pflanzen fordern und zwar sowohl der 
auf dem Feld verbleibenden Strünke als auch dos Abfalls aus dem Tabak¬ 
schuppen, Schoevers hat nämlich nachgewiesen, daß auch die Rippen 
und die Blattflächc kranker Pflanzen Gallen mit lebenden, beim Trocken¬ 
prozeß in den Ruhezustand übergehenden Alchen enthalten können. 

Tiefes Pflügen, das der genannte Autor zur Bekämpfung empfiehlt, 
dürfte von zweifelhaftem Wert sein. Erfahrungsgemäß sind bei einer 
Pflugfurchentiefe, die die Parasiten wirklich unschädlich macht, die 
Nachteile auf bodenbiologischem Gebiet meist so groß, daß sich diese 
Maßnahme verbietet. Auch von der Anwendung bestimmter Handels¬ 
dünger wird man nicht viel erhoffen dürfen, wenigstens nicht in Bezug 
auf die direkte Bekämpfung der Älchen. Im übrigen wird selbstverständ¬ 
lich eine reichliche und gut ausgeglichene Düngung im Verein mit einer 
sachgemäßen Bodenbearbeitung die Pflanzen im Wachstum fördern und 
die Folgen dos Krankheifcsbefalls mildern. Denn es kann vorausgesetzt 
werden, daß Pflanzen, die erst in fortgeschrittenem Wachstumszustand 
befallen werden, weniger leiden als solche, die zur Zeit der Infektion 
noch jung sind. Auch die Möglichkeit, durch frühen Satz der Krank¬ 
heit entgegenzuarbeiten, muß in diesem Zusammenhang geprüft werden. 

Es wird empfohlen, die Pflanzen zu häufeln, um ihnen die 
Möglichkeit zu geben, oberhalb der zerstörten Rinde neue Wurzeln zu 
treiben. In der Tat ist bei den erkrankten Pflanzen die Tendenz zur 
Bildung von Adventivwurzeln zu beobachten; diese brechen meist aus 
den Schwielen hervor. Das Häufeln würde voraussichtlich, wie bei der 
DidjymeZfe-Erkrankung der Tomate, manche Pflanzen retten können, 
doch ist es nur durchführbar, ehe sich die Reihen schließen. 
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Zur Desinfektion der Anzuchtbeete wird man die Dampfung 
empfehlen, obgleich der Ursprung der Felderkrankung vom Saatbeet aus 
bisher nicht sicher nachgewiesen wurde. Die partielle Sterilisierung 
der Felder ist nach den bisherigen Erfahrungen im Blumenzwiebel¬ 
anbau schwer, aber doch vielleicht nicht hoffnungslos. Die Schaffung 
von Bodenentseuchungsmitteln mit spezifischer Wirkung gegen Älchen 
durch die Pflanzenschutzmittel-Industrie erscheint nach den bisherigen 
Ergebnissen möglich, und zweckmäßige Geräte zu ihrer Einbringung 
in den Boden sind auf einem anderen Gebiete des Pflanzenschutzes 
(Kartoffelkäferbekämpfung) bereits in Ausarbeitung begriffen. 

Der deutsche Pflanzenschutzdienst tritt also der neuen Tabak¬ 
krankheit nicht unvorbereitet gegenüber; es ist zu hoffen, daß sie in 
ihrer Verbreitung beschränkt bleiben wird und daß durch geeignete 
Maßnahmen ihre Auswirkung auf den Ernteertrag verhindert werden 
kann. 
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Zur Kenntnis des BuchenspringrUßiers Orchestes 
(= Rhynchaenus) fagi L. 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Mit 13 Abbildungen. 

Von H. Eidmann, Hann. Münden. 

Der Buchenspringrüßler ist ein seit altersher bekanntes Insekt, 
das durch den Fraß der Imago wie der Larve an der Rotbuche schädlich 
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wird. Der Schaden kann recht erheblich werden, wird aber im allgemeinen 
wenig beachtet, da es ein Vorbeiigungs- oder Bekämpfungsmittel gegen 
den Schädling nicht gibt und die Schädigungen im wesentlichen in Zu¬ 
wachs- und Mastverlusten bestehen, die wenig augenfällig in Erscheinung 
treten. So nimmt man das Auftreten des Käfers wie eine Naturerschei¬ 
nung als unabänderlich in Kauf, obwohl die alljährlich wiederholten 
Schädigungen durch Summierung wahrscheinlich den Buchenbeständen 
mehr schaden, als man gemeinhin anzunehmen geneigt ist. 

Der Buchenspringrüßler kommt zwar nach meinen langjährigen 
Beobachtungen in mitteldeutschen Buchenrevieren alljährlich in be¬ 
trächtlicher Anzahl vor, doch zeigt er von Zeit zu Zeit die Neigung zu 
ausgesprochener Überverniehrung. Über den Massenwechsel und seine 
Ursachen ist bisher jedoch noch so gut wie gar nichts bekannt geworden. 

Die Literatur über die Springrüßler, besonders den Buchenspring¬ 
rüßler, ist verhältnismäßig umfangreich und geht bis auf Ratzeburg 
zurück, was angesichts der auffallenden Erscheinungen, die durch den 
Käfer- und Larvenfraß verursacht werden, nicht Wunder nimmt. Neuere 
Untersuchungen fehlen jedoch, und viele wesentliche Fragen, insbesondere 
über die Ökologie und Epidemiologie des Schädlings sind z. Zt. noch 
ungeklärt. Ich habe daher im Laufe der diesjährigen Fraßperiode 
versucht, unsere Kenntnisse des Käfers durch Beobachtungen und 
Experimente zu erweitern. Leider konnten dabei aus technischen 
Gründen verschiedene wichtige Fragen, wie die der Eiablage, Eizahl 
und Entwicklungsdauer nicht gelöst werden und müssen einer späteren 
Fortsetzung meiner Untersuchungen Vorbehalten bleiben, so daß ich 
hier nur in Form einer vorläufigen Mitteilung über die bisher erzielten 
Ergebnisse berichten kann. Dankbar erwähne ich die Mitarbeit meiner 
technischen Assistentin, Frl. K. Sittig, die mir bei meinen Beobach¬ 
tungen und Experimenten wertvolle Hilfe geleistet hat. 

Die Springrüßler gehören zur Familie der Curculionidae und werden 
neuerdings als besondere Unterfamilie Orchesfmae (^ Bhynchdeninae) 
Handl. angesehen, während sie früher als Tribus (Orckestini) zu den 
Tychiinae bzw. Calandrinae gestellt wurden. Neben verschiedenen 
anderen morphologischen Merkmalen sind sie vor allem durch die kurzen^ 
dicken Sprungbeine ausgezeichnet, die ihnen das bei den Rüsselkäfern 
sehr selten vorkommende Sprungvermögen verleihen, dem die Gruppe 
ihren Namen verdankt. Die wichtigste und umfangreichste Gattung 
ist Orehestes Illiger 1804, ein Name, der in der systematischen Literatur 
durch den älteren Rhynchaenus Clairville 1798 ersetzt wurde. Ich be¬ 
halte hier den jüngeren Namen bei, da er in der angewandt entomologi- 
sehen Literatur allgemein eingebürgert ist. Die Gattung Orehestes 
wird in mehrere Untergattungen aufgeteilt. Reitter (1916) führt deren 
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sechs an und stellt den Buchenspringrüßler Orchestes fagi L., der uns hier 
beschäftigt, als einzige Art zur Untergattung Euthoron Thoms. 

In Mitteleuropa gibt es etwa 2 Dutzend verschiedene Orchestes- 
Arten, von denen forstlich der weitaus wichtigste O. fagi ist. Als weniger 
wichtige Forstinsekten kommen noch der Eichenspringrüßler 0. quercus 
L., der Weidenspringrüßler 0, populi Fahr, und O. alni L. an Ulme 
und Erle in Frage. Auch 0. rufm Schrank wird als Schädling an der Ulme 
angegeben (Xambeau, 1915). Im Baltikum ist 0. testaceas Müll. 
(= sctitellaris Fahr.) an der Erle (Rodzianko, 1916) und in Japan 
Q. excellens Roel. an Quercus glandulifera Blume schädlich geworden 
(Yano, 1919). 

Auch in der Landwirtschaft gibt es unter den Springrüßlern er¬ 
hebliche Schädlinge, wie den Apfelspringrüßler (Apple Flea-Weevil) 
O, pallicornis Say. in Nordamerika (u. a. Houser u. Neiswander, 
1936). Aus den Tropen ist der 1915 von Marshall beschriebene Mango¬ 
springrüßler 0. mangiferae Marsh, bekannt geworden, der in Indien 
als Schädling von Mango von Bedeutung ist (Hutson u. de Alwis, 
1934). So spielen die Springrüßler ganz allgemein als wirtschaftliche 
Schädlinge eine nicht unerhebliche Rolle. 

Der Buchenspringrüßler Orchestes (== Rhynchaenus) fagi L. kommt 
nach Eckstein (1922) im ganzen Verbreitungsgebiet der Buche vor. 
Zwar kann sich der Käfer an allen möglichen Holzarten ernähren, die 
Larvenentwicklung scheint jedoch an die Rotbuche gebunden zu sein, 
so daß ein Überschreiten der Verbreitungsgrenzen der Buche nicht mög¬ 
lich ist, wenn auch das potentielle (klimatische) Verbreitungsgebiet 
wahrscheinlich ein solches zulassen würde. Das Verbreitungsgebiet 
der Rotbuche umfaßt nach der Verbreitungskarte von Rubner (1934) 
ganz Mitteleuropa nordwärts bis Südschweden, sowie Süd- und Mittel- 
england und ostwärts bis Ostpreußen und das südwestliche Rußland. 
In Südeuropa beschränkt es sich auf die Gebirge. Wesentlich ist die 
Feststellung des Käfers in Schottland (Mac Dougall, 1918), also an 
der Nordwestgrenze der Buchenverbreitung und auf der Krim (Fe- 
dorov, 1930 und Bukovskii, 1933), wo die Rotbuche noch in einem 
isolierten Außengebiet vorkommt. Interessant ist ferner der erste 
Nachweis für Finnland (Hellen, 1935), das bereits außerhalb des na¬ 
türlichen Buchenverbreitungsgebietes liegt, und wo das Vorkommen 
des Schädlings wohl mit künstlich angebauten Buch&n in Verbindung 
steht. 

Massenvermehrungen des Buchenspringrüßlers von besonderem 
Ausmaß sind vor allem aus dem Zentrum des Verbreitungsgebietes 
bekannt geworden. In der Literatin* finde ich die folgenden verzeichnet: 
Kälzer-Wald, 1819 (Eckstein, 1922); Rügen, 1876 (Altüm, 1876); 
Spessart, 1888 (Eckstein, 1922); Hohenloher Ebene, 1896 (Eckstein, 
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1922); Oberhessen, 1911/12 (Scheel, 1911; Rossmässler, 1913); 
Harz, 1912 (Anonymus, 1912); Holland, 1915 (Ritzema Bos, 1915); 
Dänemark, 1921 (Boas, 1921); Holland und Mitteldeutschland, 1921 
(Vogel, 1921). In all diesen Fällen war der Befall so stark, daß die 
Bestände gebräunt aussahen, als hätten sie unter starkem Frost gelitten. 
Der Verlust der Mast war neben Zuwachsverlusten die Folge solchen 
Befalls. Allerdings sei darauf hingewiesen, daß die genannten Massen- 
Vermehrungen nun nicht etwa alle umfaßten, die tatsächlich stattgefun¬ 
den haben. Es kann vielmehr mit Sicherheit angenommen werden, 
daß in vielen Fällen aus den bereits eingangs erwähnten Gründen keine 
Nachricht darüber in das Schrifttum gedrungen ist. 



Abb. 1. Der Bnclienspriiigrüßlcr Orchestes (— Rhyn- 
chaenus) fagl L. Links: Dorsalansiclit, rechts nnten: 
Lateralansicbt, reclits oben: Kopf von vorn. 




Abi). 2. Bt‘ine des 
Bxichenspririgrüßlers. 



Zur Morphologie des Buchenspringrüßlers ist hier nichts wesent¬ 
liches zu sagen, und es sei dieserhalb auf die systematische Literatur 
verwiesen. Da mir brauchbare Abbildungen nicht bekamifc sind, gebe 
ich hier (Abb. 1—4) einige Habitu&bilder des Käfers und seiner Entwick¬ 
lungsstadien. Die Ausgestaltung der Beine mit der ventralen Bedornung 
der Schenkel, durch die sich 0. fngi von dem sonst sehr ähnlichen 0. 
populi Fahr, unterscheidet, ist auf Abb. 2 ersichtlich. 

Die Metamorphose des Buchenspringrüßlers wurde von Ratze- 
burg (1839) beschrieben, der erstmalig eine genauere Beschreibung 
der Entwicklungsstadien gegeben hat. Von den späteren Autoren 
hat vor allem Träg&rdh (1910) unsere Kenntnis der Entvdcklungs- 
stadien der Springrüßler wesentlich erweitert. Er gibt eine erschöpfende 
Beschreibung der Larve von 0. fagi, die durch zahlreiche Abbildungen 
ergänzt wird und weist besonders auf die vielen und auffallenden An- 
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Passungen an das Leben in der Blattmine hin. Zum Vergleich sei auch 
auf die Arbeit von Oldham (1928) hingewiesen, die eine genaue Darstel¬ 
lung der Metamorphose von 0. alni L. gibt. 

Die Larve von ö. /ogri und der anderen blattminierenden Spring¬ 
rüßler unterscheidet sich in ihrem Habitus wesentlich von der der an¬ 
deren Küsselkäfer. Sie ist vor allem durch das Fehlen der ventralen 
Einkrümmung, die dorsoventrale Abplattung des Körpers und die Prog¬ 
nathie der Mundteile (Abb. 3) ausgezeichnet, alles Eigentümlichkeiten, 
die mit dem Leben in dem flachen Hohlraum der Mine und der Eigenart 
der Nahrungsaufnahme in dieser Zusammenhängen. Die Kopfkapsel 
(Abb. 3, rechts) ist niit ihrem hinteren Drittel in den Prothorax ein- 



Abb. 3. Eiwachsene Larve des Buchon- 
springrüßlers. Links: Dorsalansicht rechts: 
Kopfkapsel von oben. 



Abb. 4. Puppe des Buchen- 
springrüßlers. 


gezogen, kann aber weit vorgestreckt werden. Die Seitenränder des 
Foramen occi'pf^ale sind zu kräftigen, gebogenen Fortsätzen ausgezogen, 
an denen Muskeln angreifen, die eine starke Wendigkeit des Kopfes 
ermöglichen. Auffallend ist ferner die starke Ausbildung des Cranial¬ 
septums, das sich nach hinten dornartig über den Rand des Foramen. 
occipitak hinaus verlängert. Es dient den kräftigen Mandibelflexoren 
zum Ansatz, scheint aber auch in seinem freien Endabschnitt prothora¬ 
kalen Muskeln zum Ansatz zu dienen, die einerseits als Retraktoren 
wirken, offenbar aber auch eine Hebung des Kopfes veranlassen können. 
Alle diese Einrichtungen stehen im Dienst der Nahrungsaufnahme, 
die eine weitgehende Beweglichkeit des Kopfes bei Fixierung des Körpers 
in der Mine erfordert. Die Mundteile sind von Träg&rdh (1910) 
.genauer beschrieben worden. 

Man kann die Nahrungsaufnahme der Larve unter dem Binokel 
bei durchfailendem Licht deutlich verfolgen. Man sieht dann, wie der 
.Körper am Rande der Mine fixiert wird, wobei die prothorakalen Chitin- 
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platten und die dorsalen Segmentalwülste in Aktion treten. Außerdem 
sieht man links und rechts der Kopfbasis je einen schwellbaren Fortsatz 
des Prothorax hervortreten, der möglicherweise auch bei der Veranke¬ 
rung des Vorderkörpers eine Rolle spielt, vielleicht aber auch dazu dient, 
die beiden Epidermislamellen des Blattes auseinanderzudrängen und so 
den Mundteilen die Arbeit zu erleichtern. Der Kopf selbst wird nun 
vorgeschoben, wobei die geöffneten Mandibeln in das Blattparenchym 
eingestoßen werden und Stück für Stück herausreißen. Der Kopf zeigt 
dabei einen erstaunlich großen Aktionsradius und ermöglicht es der 
Larve, in einem annähernden Halbkreis das vor ihr liegende Parenchym 
abzuweiden. Ist die Reichweite des Kopfes erschöpft, so rückt der 
Körper nach, und es beginnt eine neue Tätigkeitsperiode der unablässig 
arbeitenden Mundteile. An den härteren Geweben der Blattrippen 
verzögert sich die Fraßtätigkeit, und man sicht deutlich, wie sich die 
Larve hier mit sichtlicher Anstrengung abmüht, in die Blattmasse 
einzudringen. 

Die Puppe (Abb. 4) zeigt in ihrem Habitus keine außergewöhnlichen 
Besonderheiten. Sie ist gleichfalls von Trägardh (1910) beschrieben 
worden, der auch Einzelheiten über die Bedornung und die Ausgestal¬ 
tung des Abdomenendes angibt. Die Abbildung, die dieser Autor 
von der Puppe gibt und die auch in die allgemeine forstentomologische 
Literatur (wie Escherich, Forstinsekten Mitteleuropas, Bd. 1, S. 415) 
Eingang gefunden hat, ist insofern nicht zutreffend, als sie die Flügel¬ 
und Flügeldeckenscheiden weit abgespreizt darstellt und auch die Ex¬ 
tremitäten in unnatürlicher Stellung bringt. Sehr viel besser ist die 
alte Abbildung Ratzeburgs (1839, Tafel IV, Abb. 14 b), die zwar sehr 
klein ist, aber den natürlichen Habitus ausgezeichnet trifft. Die Trä- 
gärdh'sche Abbildung wurde vermutlich nach Alkoholmaterial an¬ 
gefertigt, bei dem die unnatürliche Abspreizung der Körperanhänge 
häufig zu bemerken ist. Die hier beigefügte Darstellung zeigt die Puppe 
in 3 Ansichten, so wie sie dem lebenden Tier entsprechen. 

Die Puppe liegt in einem geräumigen, kugelrunden Kokon in der 
Mine, die dadurch an der Stelle, wo dieser liegt, beulenförmig nach oben 
und unten aufgetrieben wird. Der Kokon besteht aus einem lockeren, 
aber festen Gewebe von Gespinstfäden, die aus dem Inhalt der Mal- 
pighischen Gefäße gebildet werden. Das verdünnte, bewegliche Hinter¬ 
ende der Larve übt bei der Kokonherstellung die Funktion eines ,,Spiim- 
fingers“ aus. Die Verwendung der malpighischen Gefäße als Spimi- 
diüsen hat zuerst Silvestri (19C4) für die Larve von Lebia scapularis 
Fourg. nachgewiesen. Der Nachweis, daß es sich bei den Springrüßlern 
ebenso verhält, wurde von Trägärdh (1910) geführt. Neuerdings hat 
Marcus (1930) viel Material zu dieser Frage geliefert. Der Kokon des 
Buchenspringrtißlers liegt der oberen und unteren Epidermisschicht 
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des Blattes fest an und ist mit dieser verklebt. Die Kokonfäden sind 
äußerst fein und laufen wirr durcheinander. Vielfach sind sie zu dickeren 
Strängen verschmolzen. Der Kokon, der einen Durchmesser von 3,5 bis 
4 mm hat, liegt meist in der Nähe des Blattrandes, bei endständigen 
Minen fast immer an der Blattspitze. Die Puppe ruht im Kokon auf dom 
Rücken, neben ihr liegt die letzte Larvenexuvie. Kot ist nicht vorhanden, 
da die Larve vor Anfertigung des Kokons ihren Darnikanal völlig ent¬ 
leert. Sie erscheint dann weiß mit einem durch die starke Entwick¬ 
lung des Fettkörpers etwas aufgetriebenen Körper. 

Die Puppenruhe ist kurz und dauert nach Eckstein (1922) nur 
10—14 Tage. Die Ausfärbung der Puppe erfolgt sehr rasch. Eine Puppe, 
bei der die Pigmentierung der Augen und Flügelspitzen gerade begonnen 
hatte (entsprechend dem auf Abb. 4 dargestellten Zustand), schlüpfte 
bereits am nächsten Tage. Der Käfer verläßt den Kokon durch eine 

annähernd kreisrunde, am Rande 
etwas gezackte Ausschlüpföffnung. 
Diese liegt meist auf der Blatt¬ 
oberseite, seltener auf der Unter¬ 
seite oder mehr seitlich. Häufig 
entwickeln sich Parasiten in der 
Puppe, die dann den Kokon durch 
andersartige Öffnungen verlassen. 

Die Ökologie des Buchenspring¬ 
rüßlers bietet viel des Interessanten, 
besonders durch die Miniertätigkeit 
der Larve. Sie ist seit Ratzeburg 
(1839) in großen Zügen bekannt, 
wenn auch heute noch viele wich¬ 
tige Fragen ungelöst sind. Im Früh¬ 
jahr erscheinen mit dem Ausbrechen 
des Buchenlaubes die überwinterten 
Käfer, um alsbald ‘mit dem Fraß zu 
beginnen und zur Copula und Ei¬ 
ablage zu schreiten. Sie sind so 
zeitig da, daß man fast den Ein¬ 
druck erhält, daß sie bereits auf den 
LaubausbruQh gewartet haben. In 
diesem Jahil^ fand ich die ersten 
Springrüßler in den Buchenbeständen bei Hann, Münden am 24. April, 
als der größte Teil der Knöspen noch geschlossen war und erst an wenigen 
Zweigen die ersten zarten Blättchen erschienen. An diesen, noch 
tütenförmig ineinander { steckenden, eben austreibenden Blättern 
fanden sich die Käfer und die ersten Fraßspuren. Gleichzeitig mit 



Abb. 5. Zweig der Rotbuche mit 
Käferfraß und Minen des Buchen- 
springrüßlers. 
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Orchestes waren auch andere ßlattfresser erschienen, wie Phyllohuts^ 
Rhynchites usw. 

Der Käfer gelangt von seinem Winterquartier wahrscheinlich 
vorwiegend fliegend in die Buchenkronen. In meinen Kulturen habe 
ich im warmen Frühlingssonnenschein die Käfer oft fliegen bzw. zum 
Flug ansetzen sehen. Der Frühjahrsfraß ist ein Lochfraß, der die Blatt¬ 
spreite durchlöchert (Abb. 5) und bei starkem Befall schon ein sehr auf¬ 
fallendes Fraßbild verursachen kann. Der Fraß zeigt wenig Regel¬ 
mäßigkeit. Die gefressenen Löcher sind in ihrer Größe sehr ungleich; 
sie schwanken zwischen feinsten Durchbrechungen, die aussehen, als 
wären sie mit einer dünnen Nadel gestochen, und Löchern von 2—3 mm 
Durchmesser. Die Ränder sind glatt und unregelmäßig kreisbogen¬ 
förmig; doch trocknet die Randzone später aus und reißt dann an vielen 
Stellen etwas ein (Abb. 8, rechts). D(t Käfer bevorzugt beim Fraß 
die letzten Blätter an den Zweigen, was auf Abb. 5 
deutlich zu sehen ist. Infolgedessen werden auch 
die äußeren Kronenpartien stärker befallen als die 
inneren; auch scheint es, daß die Bestandsränder 
geschlossener Bestände stärker dem Fraß ausgesetzt 
sind als das Bestandsinnere, was auch früheren 
Autoren bereits aufgefallen ist. 

Der Fraß erfolgt von der Blattunterseite her. 

Dabei bewegt sich die Rüsselspitze mit den Mund¬ 
werkzeugen halbkreisförmig hin und her, wodurch 
die kreisbogenförmige Begrenzung des Fraßbildes 
entsteht. Nachdem dieses eine gewisse Größe erlangt 
hat, sucht sich der Käfer einen neuen Fraßplatz, 
jedoch fast stets in nächster Nachbarschaft des 
ersten, so daß die Fraßstellen einer Mahlzeit meist 
auf engem Raum beieinander liegen (Abb. 6). Der 
Käfer frißt sowohl am Tage als auch des Nachts. 

Eine bestimmte Stelle des Blattes scheint dabei nicht ausgewählt 
zu werden. In zahlreichen Fraßversuchen fanden sich die Fraßspuren 
sowohl an der Basis, als auch in der Mitte und an der Spitze des Blattes. 
Lediglich scheint die Nähe der Mittelrippe eine gewisse Bevorzugung 
zu erfahren. 

Die im Juni ausschlüpfenden Jungkäfer fressen zunächst in der 
gleichen Weise, wie dies hier für die überwinterten Altkäfer beschrieben 
wurde. Sie gehen jedoch später auch an die Blattstiele und befressen 
diese, so daß die Blätter schließlich abfallen und ein recht erheblicher 
Blattverlust die Folge sein kann. Eckstein (1922) berichtet, daß 
auf diese Weise im Jahre 1921 in der Oberförsterei Grumsin im Jagen 150 
der Boden zu einem Viertel seiner Fläche mit grünen Buchenblättem 
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Abb. 6. Fraßtätig- 
koit eirw^s Altkäfors 
in einer (ünzigon 
Nacht an einem 
Buchenblatt 
(25./2G. V. 1942). 
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bedeckt war. Im gleichen Jahre wurden ähnliche Schädigungen bei einer 
Massenvermehrung des Buchenspringrüßlers in Dänemark beobachtet 
(Boas, 1921). Vor allem ist aber auch der Fraß an den Früchten von 
Bedeutung. Schon Ratzeburg (1839) hat darauf hingewiesen, daß die 
Fruchtknoten durch den Fraß große Löcher bekommen und verderben, 
wodurch der Fruchtansatz verhindert wird. Später hat vor allem 
Altum (1876) auf diese Art der Schädigung hingewiesen. Der Käfer 
befrißt danach die Samenhüllen der Buchein, so daß die geschwärzten 
Nagestellen oft den größten Teil einer Samenklappe bedecken. Da¬ 
durch springen die Klappen vorzeitig auf, die Samen kommen nicht 
zur Reife, und die Früchte bleiben taub. Der dadurch verursachte 
Mastverlust kann sehr unangenehm sein. Über ähnliche Schäden be¬ 
richten Wahl (1904), Vogel (1921) und Eckstein (1922). Der letzt¬ 
genannte Autor weist auch noch darauf hin, daß der Käferfraß besonders 
im Buchenausschlag und in den Saaten schädlich werden kann, wenn 
die Cotyledonen befressen werden. 

Vielfach wurde beobachtet, daß die Jungkäfer, besonders bei 
Massenvermehrungen, auch alle möglichen anderen Pflanzen befallen. 
So teilt schon Beling (1871) mit, daß der Buchenspringrüßler in einem 
an einen Buchenbestand anstoßenden Roggenfeld die kurz vor der Blüte 
stehenden Ähren befallen und durch seinen Fraß die Samenbildting 
verhindert hatte. Nach einer Mitteilung von Altum (1876) fand sich 
der Käfer im Garten einer Oberförsterei in großen Mengen auf Kirsch¬ 
bäumen ein und befiel dort auch Himbeeren, Stachelbeeren, ja sogar 
Blumenkohl. Ferner wurde der Käfer an Apfelbäumen (Wahl, 1904), 
an Zwetsehen (Werner, 1912), an der Esche (Theobald, 1913), an 
Mohn und Walnußbäumen (Ritzema Bos, 1915) beobachtet, so daß 
er, wieParsky (1921) fest st eilte, als äußerst polyphag bezeichnet werden 
muß. Die im Frühjahr erscheinenden Käfer schreiten, wie schon erahnt 
wurde, alsbald zur Begattung. Diese soll nach Eckstein (1922) in den 
Morgenstunden stattfinden. In meinen Kulturen wurde nur einmal 
eine Copula beobachtet und zwar am 15. Mai. Sie dauerte 6 Stunden, 
von 13—19 Uhr, bevor die Partner sich trennten. Dabei wurde das Männ¬ 
chen vom Weibchen mit herumgetragen, und es kam mehrmals zur ge¬ 
schlechtlichen Vereinigung. 

Über die Eiablage ist nicht allzu viel, über die Eizahl gar nichts 
bekannt. Das Ei wird in die Mittelrippe eines Blattes abgelegt und 
zwar von der Unterseite her. Es liegt in einer Höhlung, die von dem 
Weibchen mit den Mundteilen ausgenagt wird und durch eine feine 
Öffnung mit der Außenwelt in Verbindung steht. Die Mittelrippe ist 
an der Stelle der Eiablage meist etwas verdickt, ob durch den mechani¬ 
schen Eingriff des Käfers oder durch eine Wachstumsreaktion des Blattes^ 
ist noch unbekannt. Die Stelle, an der dte Eiablage erfolgt, ist nicht genau 
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festgelegt. Unter 500 Buchenblättern mit Orchestes-Wm^n fand sich 
die überwiegende Mehrzahl der Gelege zwischen der 3. und 6. Seiten¬ 
rippe von der Blattbasis an gerechnet (durchschnittliche Zahl der Seiten¬ 
rippen eines Buchenblattes 8), also ungefähr in der Blattmitte. Sehr 
selten findet die Eiablage an eine Seitenrippe statt (Abb. 9, A 2 ). Von 
den 500 untersuchten Blättern fanden sich nur 10 Minen, die von einer 
Seitenrippe ausgingen. In diesen Fällen war die Eiablage fast immer 
in der Nähe der Blattbasis und nicht allzu weit von der Mittelrippe 
entfernt erfolgt, wohl wegen der mechanischen Voraussetzungen für die 
Eiablage, die nur in Rippen von einer gewissen Mindeststärke statt¬ 
finden kann. 

In der Regel wird jedes Blatt nur mit einem Ei belegt, doch kommen 
gelegentlich auch 2 (Abb. 9, A und T>) und selbst 3 Eiablagen vor. Von 
den 500 untersuchten Buchenblättern mit Orchestes-Minen zeigten 450 
je eine, 40 je zwei und nur 3 je drei Minen. Die Zahl der Doppelrninen 
auf einem Blatt übersteigt also immerhin 7%. Nach Eckstein (1922) soll 
bei mehrfacher Eiablage an einem Blatt trotzdem nur eine einzige Larve 
zur Entwicklung kommen, was jedoch nicht zutrifft, wie man sich leicht 
durch Aufzucht überzeugen kann, was aber auch ohne Schwierigkeit 
an den voll entwickelten Minen zu sehen ist. Ich habe oft beobachten 
können, daß bei mäßigem Befall die Minen meist an benachbarten Blät¬ 
tern zusammenlagen und nehme an, daß es sich dabei jedesmal um 
die Eiablage eines einzigen Weibchens handelte. 

Die Dauer des Eistadiunis ist nicht bekannt; sie ist jedoch jeden¬ 
falls sehr kurz, so daß sich die Larve bereits Anfang Mai in voller Fraß¬ 
tätigkeit befindet. Das Fraßbild der Orchestes-l^orye hat den Charakter 
einer Blattmine, d. h. der Fraß vollzieht sich zwischen der oberen und 
unteren Epidermisschicht des Blattes, die Larve kommt nicht an die 
Oberfläche. Normalerweise besteht das Fraßbild der Larve des Buchen¬ 
springrüßlers aus 3 Abschnitten (Abb. 7), nämlich einem kurzen Fraß¬ 
gang in der Mittelrippe des Blattes, einer zum Blattrand führenden 
Gangmine und einer randständigen Platzmine, in der die Verpuppung 
stattfindet. 

Die Eilarve frißt nach dem Schlüpfen zunächst einen wenige Milli¬ 
meter langen Kanal in der Rippe an der die Eiablage stattgefunden 
hat, also normalerweise der Mittelrippe, und zwar führt dieser Kanal 
in Richtung zur Blattspitze. Darauf biegt sie zwischen zwei Seitenrippen 
nach links oder rechts in die Blattspreite ein und beginnt damit die 
eigentliche Mine, die zunächst als Gangmine entwickelt ist und gerad¬ 
linig oder leicht geschlängelt in dem Raum zwischen den beiden Seiten¬ 
rippen zum Blattrand führt. Der Gang verbreitert sich in seinem Ver¬ 
lauf mit zunehmender Größe der Larve immer mehr und enthält in 
seiner Mitte den Kot, der aL schmales, schwarzkörniges Band bei durch- 
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fallendem Licht deutlich zu sehen ist (Abb. 8). Sehr selten durchbricht 
die Gangmine, bevor sie den Blattrand erreicht, eine der beiden flan¬ 
kierenden Seitenrippen und biegt in einen benachbarten Blattabschnitt 
ein, doch kommt auch dies gelegentlich vor. 

Ist der Blattrand erreicht, so beginnt die Larve einen großen, 
unregelmäßigen Platz zwischen den beiden Epidermisschichten aus¬ 
zufressen; die Gangmine verwandelt sich in eine Platzmine. Mit dem 
Übergang in die Platzmine verschwindet die streifenförmige Anordnung 
des Kotes; die Kotkörnchen sind in der Platzmine unregelmäßig ver¬ 
teilt (Abb. 7), obwohl auch hier ihre Anordnung gelegentlich das Fort- 



Abb, 7. Voll entwickelte 
Mine des Buchonspring- 
rüßlers; rückläufige rand- 
ständige Mine, in der die 
erwachsene Larve zu 
sehen ist. 


Abb. 8, Unvollendete Mino (Uangmine) des""Buchen¬ 
springrüßlers. In der Mittelrippo ist, an der Schwär¬ 
zung kenntlich, der von der Larve iiergestellte Fraß¬ 
kanal sichtbar. Die Gangmiue ist fast bis zum 
Blattrand vorgetrieben. Die Larve befindet sich 
im 2. Stadium. Auf der rechten Seite ist ein vom 
Käferfraß herrührendes Loch zu erkennen, dessen 
Ränder eingetrocknet imd eingerissen sind. 


schreiten des Fraßes zu rekonstruieren erlaubt. In die Platzmine wird 
in der Regel ein Teil des ursprünglichen Ganges einbezogen, so daß dieser 
sekundär, manchmal nicht unerheblich verkürzt werden kann. Dies 
kann so weit gehen, daß der Gang wieder vollkommen verschwindet, 
ein allerdings seltener Fall, der besonders dann vorzukommen scheint, 
wenn ausnahmsweise die Eiablage an einer Seitenrippe erfolgt ist, und 
die Gangmine infolgedessen ohnehin kürzer war sonst. Es entsteht 
dann im Endstadium eine reine Platzmine. 

Nach der Ausgestaltung, Größe und Lage der Platzmine lassen sich 
die verschiedensten Minenformen unterscheiden^). Da der Reiz, der die 
Anfertigung der Platzmine auslöst, das Anstoßen an den Blattrand ist, 


*)' Siehe hierzu die Arbeit von Kleine (J.Ü24/25), die mir leider erst nach 
Abschluß des vorliegende Manuskriptes zugänglich war. 
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sind die Orcheates-^mGn fast immer randständig. Es kann jedoch 
Vorkommen, daß die Larve, ehe sie den Blattrand erreicht, auf ein durch 
den Käferfraß verursachtes Loch stößt, dessen ausgetrocknete Rand¬ 
zone einen Blattrand vortäuscht und denselben Reiz wie dieser auslöst, 
d. h. den Übergang zur Platzmine veranlaßt. In diesem Fall kann 
es Vorkommen, daß das fertige Fraßbild ausnahmsweise nicht bis zum 
ßlattrand vorstößt; es entsteht eine binnenständige Mine (Abb. 9 B). 
Häufiger ist es, daß die Platzmine nach kurzer Randberührung in die 
Blattspreite einbiegt, so daß nur ein kurzer Abschnitt derselben rand¬ 
ständig erscheint (Abb. 9 C). 



Abb. Vorschiedene Minenftjrnien des Biichenspringrüßlers. A 1. Xormale 
Minenforin: ondständige, doppelseitige Platzmino. 2. Randständige, einseitige 
riatzinine, Eiablage an einer Seitenrippe. B Binnonsiändige Mine. V Einseitige, 
randständige Platzmim? mit kurzer Handberühnmg. D Rückläufige Minen. 
E Doppelmino. V Unvollendete, unregelmäßige Mine (infolge Parasitierung). 

In der Regel erstreckt sich die Platzmine von dem Gang aus spitzen- 
wärts (Abb. 9). Meist erreicht sie dabei die Blattspitze und greift in 
deren Bereich über die Mittelrippe auf die andere Blatthälfte hinüber. 
Diese Minenfprm, die endständige, doppelseitige Mine (Abb. 9, Ad 
ist die häufigste, man könnte fast sagen die Normalform des Fraßbildes 
des Buchenspringrüßlers. Erreicht die Platzmine die Blattspitze nicht, 
so entsteht eine einseitige Mine (Abb. 9, A^). Nicht selten kommt es 
auch vor, daß sich die Platzmine der Blattbasis zuwendet. Es entsteht 
dann eine rückläufige Mine (Abb. 9 D). 

Es kommt öfters vor, daß die Platzmine in einem Abschnitt des 
Blattes angefertigt wird, der vorher von dem Fraß des Käfers oder 
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anderer Insekten durchlöchert war. In diesem Fall werden die Löcher 
umgangen, so daß ein schmaler Parenchjmistreifen um jedes Loch herum 
stehen bleibt und die Mine an keiner Stelle mit der Außenwelt in Ver¬ 


bindung steht. Stoßen jedoch bei doppelter Eiablage an einem Blatt 
zwei benachbarte Platzminen zusammen, so gehen sie ineinander über^ 
und man sieht dann in dem gemeinsamen Minonraum 2 Larven bzw. 
2 Kokons, die sich normalerweise beide entwickeln. Es entsteht auf 
diese Weise eine Doppelmine (Abb. 9E). 

Die Farbe der OrcAes^e^-Mine ist anfangs blaß weißlichgelb; später 
bräunt sich die Epidermis im Bereich der Mine, und es entsteht jene 
in der Literatur oft erwähnte Bräunung der Buchen bei starkem Befall, 
die den Wirkungen eines starken Spätfrostes ähnelt. Wird durch die 
Mine ein randständiger Blattabschnitt isoliert, so stirbt er ab und ver¬ 
trocknet; ebenso können auch die Blattpartien in tiefen Einbuchtungen 

der Minen eintrocknen und kommen 
dann als assimilierende Blattfläche 
nicht mehr in Betracht (Abb. 10 A). 
Bei alten Minen reißt die Blatt¬ 
spreite infolge der mechanischen 
Einwirkung durch Wind und Sturm 
in der Regel im Verlauf der Gang¬ 
mine meist bis zu deren Ausgangs¬ 
punkt ein (Abb. 10, B). Trägärdh 
(1910) schreibt, daß die Seitenadern 



Abb. lü, Fraßfolgen des Larven¬ 
fraßes, A Austrocknung einzelner 
Blattpartien (schwarz), die durch die 
Mine abgeschlossen oder stark ein¬ 
geengt sind. B Einriß des Blattes 


auf die Ausgestaltung der Platz¬ 
minen einen gewissen Einfluß aus¬ 
zuüben scheinen. Wie die hier bei¬ 
gefügten Abbildungen erkennen las- 


im Verlauf der Ganginine. sen, ist dies nicht oder nur aus¬ 


nahmsweise der Fall. Die Form der 


Platzmine nimmt im allgemeinen auf den Aderverlauf keinerlei Rück¬ 


sicht. 


Unvollendete Fraßbilder findet man häufig, sie entstehen durch 
vorzeitiges Absterben der Larve und können dann in den verschiedensten 
Stadien der Ausbildung stehen (Abb. 9, E). Meist ist Parasitierung die 
Ursache des Absterbens, doch habe ich auch tote und anscheinend 
nicht parasitierte Larven in solchen Minen gefunden. Diese unvoll¬ 
ständigen Fraßbilder können gelegentlich völlig aberrante Formen 
zeigen, vielleicht eine Folge der durch die Parasitierung gestörten nor¬ 
malen Reaktionsfähigkeit der Larve. In den bereits erwähnten 500 unter¬ 
suchten Blättern mit OrcÄeÄ^ea-Minen fanden sich nicht weniger als 
221 tote Larven, also rund 42%, eine immerhin nicht unerhebliche 
Lairven-Mortalität in einem normalen Jahr ohne Massenvermehrung. 
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Die Entwicklungsdauer des Buchenspringrüßlers ist, worauf alle 
Autoren hinweisen, Ksehr kurz. Im Jahre 1942 erschienen die ersten Käfer 
mit dem Laubausbruch der Buche Ende April; Anfang Mai begann der 
Larvenfraß. Am 21. Mai w^ai-cn die Fraßbilder fast ausnahmslos bereits 
vollendet und in den meisten Minen die Kokons vorhanden, wenn sich 
auch in diesen die Larven meist noch nicht verpuppt hatten. Am 
30. Mai fand ich bereits zwei verlassene Kokons. Am 11. Juni waren 
sämtliche Käfer geschlüpft. Es ergeben sich somit für die Dauer des 
Larvenstadiums 3 Wochen, für die Puppenruhe 10—14 Tage. 

Über das Schicksal der überwinterten Altkäfer nach der Eiablage 
ist wenig bekannt. Man nimmt wohl im allgemeinen an, daß sie nach 
Beendigung des Fortpflanzungsgcschäftcs bald zugrunde gehen. In 
meinen Kulturen starben die Altkäfer im allgemeinen im Mai ab, nach¬ 
dem sie einige Zeit zuvor die Nahrungsaufnahme eingestellt hatten. 
4 Käfer lebten allerdings bis Ende August, fraßen in diesei* Zeit jedoch 
sehr wenig und mit großen Unterbrechungen. Aber auch die Jungkäfer 
hielten sich in unseren Kulturen nicht sehr lange und starben sämtlich 
8—14 Tage nach dem Schlüpfen trotz reichlicher Fütterung ab. Die 
Bedingungen der Gefangenschaft sind ihnen demnach wenig zuträglich. 
Daher läßt sieh auch aus der geringen Lebensdauer der Altkäfer in meinen 
Versuchen kein Rückschluß auf die Verhältnisse im Freiland ziehen, 
insbesondere im Hinblick auf das lange Überleben einiger derselben. 
Die Frage, ob die Altkäfer nochmals überwintern und im nächsten Früh¬ 
jahr zu einer zweitc^n Eiablage schreiten können, die Frage der Lebens¬ 
dauer überhaupt muß daher noch offen bleiben. 

Die Jungkäfer beginnen nach dem Schlüpfen in der schon oben 
geschilderten Weise mit dem Fraß, der nach Eckstein (1922) bis Mitte 
September dauern soll, und suchen dann ihre Winterquartiere auf. Die 
Überwinterung erfolgt nach Ratzeburg (1839) im Boden, unter Blättern, 
im Moos usw., ,,wo man ihn im Winter einzeln findet“, auch in Rinden¬ 
ritzen, unter Borke und dgl. Die späteren Autoren wiederholen meist 
diese Angaben. Rossmässler (1913) glaubt, daß der Käfer vorzugs¬ 
weise die an die Buchenbestände angrenzenden Fichtenkulturen und 
Dickungen aufsucht, um dort in Rindenritzen, vielleicht auch unter den 
am Schaft sitzenden Nadeln zu überwintern, eine Vermutung, die von 
Fautek (1933) bestätigt wird. Nach einer bisher allerdings nicht be¬ 
stätigten Angabe (Farsky, 1921) soll der Käfer auch in den Larven¬ 
minen überwintern. Die Greneration des Buchenspringrüßlers ist ein¬ 
jährig; eine zweite Generation ist bisher nicht beobachtet worden. 

Der Buchenspringrüßler hat eine ganze Reihe von Feinden, die 
als biotische Faktoren des Umweltwiderstandes seifte Vermehrung re¬ 
gulieren. Es scheint, daß vorwiegend die Entwicklungsstadien und zwar 
Larven und Puppen diesen Feindwirkungen ausgesetzt sind. Dabei 
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kommen Räuber und Parasiten in Frage, von denen erstere jedoch 
als Vernichtungsfaktoren anscheinend nur eine geringe Rolle spielen. 
Nach Dobers (1913) soll ein Weichkäfer Cantharis pallipes Fahr. (Ool, 
Cantharidae) die Larven aus ihren Minen herausfressen, und der Aas¬ 
käfer Silpha qiiadripunctata L. (CoL Silphidae) soll die Mine von der 
Blattunterseite her aufbeißen und die Larven herausholen, um sie zu 
verzehren. 

Eine weit größere Bedeutung dürfte jedoch den Parasiten zu¬ 
kommen, unter denen die parasitoiden Hymenopteren, nämlich die 
Schlupfwespen und Chalcididen die Hauptrolle spielen. Im Jahre 1942 
erreichte der Parasitenbefall der Larven und Puppen des Buchenspring 
rüßlers etwa 40%. Die Parasiten waren meist Chalcididen, eine er¬ 
heblich geringere Anzahl Ichneumoniden. 

Bereits Ratzeburg gibt in seinem Ichneumonidenwerk (Bd. 2, 
1848) eine umfangreiche Liste von Parasiten. Spätere Autoren 

haben deren Zahl nocli beträchtlich erweitert. Fulmek hat sich in 
seinem verdienstvollen Werk ,,Welt-Wirte-Index der parasitischen 
Insekten*' der mühevollen Arbeit unterzogen, diese Angaben zu einer 
Parasitenliste v'on 0. fagi zusammenzustellen, die ich mit seiner freund¬ 
lichen Erlaubnis im folgenden wiedergebe: 

I. Braoonidae. 

1. Exothecus hraconius Hal.-Belg. Brit. Gail. Germ. 

Colastes braconms Hai. 

~ Exothecus debilis Wesm. 

2. Opius straminator Gour.-Gall. 

3. Triaspis caudaHis Nees.-Grerm. 

=- Sigalphus caudatus Nees. 

4. Triaspis pallidipes Nees.-Brit. Gorm. Kuss. 

-- Sigalphus pallidipes Nees. 

Sigalphus fagi Rtzbg. 

Brachistes fagi Rtzbg. 

5. Triaspis minutus Rtzbg.-Grerm. Russ. 

^ Calyptus minutus Rtzbg. 

II. Chalcididae. 

1. Ghrysocharis boops Thoms.-Suec. 

2. Chrysocharis orchestis Rtzbg.-Gorm. 

>(= ? Chrysocharis orchestidis Buk.-Russ.). 

- Entedon orchestis B>tzhg. 

3. Girrospilus eleganiissimus Westw.-Qerm. 

^ ErUedon flavomaculatus Rtzbg. 
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4. Cirros'pilus vittatus Walk.-Brit. (Jerm. Suec. 

- Entedon lineatus Frst. 

- Eulophus lineatus Frst. 

5. Elachertus obscuripes Nees.-Russ. 

-- Pleurotropis obscuripes Rtzbg. 

(Hyperparasit von Triaspis nnnutus und Tr, pallidipes). 

6. Entedon distinctus Gkmr.-Gall. 

7. Entedon luteipes Rtzbg.-Gerni. 

8. Eulophus lonquluH Zett.-Suec*. 

9. Eulophus pectinicornis L.-Suec. 

Eulophus viduus Rtzbg. 

lü. Eulophus püicoT'nis Rtzbg.-Germ. 

11. Habrocytus rnetalhfemur Buk.-Russ. 

(Hyperparasit von Triaspis minutns und pallidipes-) 

12. Ipocoelius rotundirentris Ruschka. 

18. Pterofnalus cruciatus Rtzbg.-Germ. 

14. Pteromahis lepidus Rtzbg.-Germ. 

= Eulophus lepidus Frst. 

15. Pterowalus timidus I). T.-Germ. 

1(). Tetrastichiis {Genioceras) Rtzbg.-Russ. Suec. 

17. Tefrasiiehus {Geniocerus) orchestidis Buk.-Russ. (Hyperparasit 

von Triaspis minuius und Trichomalus diachymatis), 

18. Tetrastichus xanthopsHtThg.-Oerm. Suec. 

Entedofi xanthops Rtzbg. 

11 i. Tetrasfichus x unthostonia Rtzbg.- Germ. 

-- Entedon xanthostoma Rtzbg. 

20. Trichornalus diachyrnatis^izhg.-GeiXX, Germ. Russ. 

^ Pteromahis diachymatis Rtzbg. 

Pleromalus o'rehestis Rtzbg. 

Es ergibt sich somit eine Liste von 25 Arten, vorwiegend Chalcididen, 
<lie als Parasiten von O. fagi bereits bekannt sind, deren Zahl jedoch 
durch planmäßige Aufzucht sicherlich noch vermehrt werden könnte. 

Auch meine eigenen Beobachtungen zeigten, daß nicht nur die Zahl 
der Parasiten bei 0, fagi überraschend groß ist, sondern daß dieselben, 
wie dies auch die vorstehend erwähnten früheren Angaben erweisen, 
vorwiegend Chalcididen sind. Diese entwickeln sich in der Regel auf dem 
Wege des Raubektoparasitismus an dem Körper der Larve oder der 
Puppe des Wirtes, der dabei ausgefressen wird und in dem Maße zu¬ 
sammenschrumpft, wie der Parasit heranwächst (Abb. 11). Neben der 
leergefressenen Hülle verpuppt sich die Parasitenlarve, die dann je 
nach dem Zeitpunkt, an dem ihre Entwicklung abgeschlossen ist, 



58 


Eidmann 


[Jan./März 


entweder in der Mine oder ini Kokon liegt. Mehrfachparasitierung war 

nicht selten; in einem Fall fand ich an einer OrcheMes-Vxipi^Qi nicht 

weniger als 4 Chalcididen-Larven, die offenbar alle der gleichen Art 

angehörten, aber verschieden groß waren. Vermutlich gelangt in solchen 

Fällen nur ein Parasit zur Entwicklung. Die Art 

Parasitierung ist unbekannt, doch ist anzu- 

^y\ nehmen, daß der Parasit seine Eier in die Mine legt, 

und daß die Wirtslr^rve aktiv vom ersten Stadium 

jC Parasiten aufgesucht wird. 

_ y Ich habe aus 0. fagi o Parasiten gezogen, da- 

r_ y von 3 Chalcididen und 2 Ichneumoniden, die sämt- 

^ r '^p lieh Mitte Juni (10. bis 24. 6.) schlüpften. Über die 

^ "V? beiden letzteren hat Dr. Kupka (Oderberg) folgende 

Mitteilung gemacht: ,,Es handelt sich um Vertreter 

einer bisher noch wenig geklärten Pimplinengruppe, 

Abb. 11. Erwach- die Hartig von Pimpla untt^r der Bezeichnung Scam- 

sene L«r\’o des abtrennt. ... In Betracht wären Phnpla sagax 

Buchenspringrüß- Htg. und detrita Holmg. zu ziehen, die aber doch 
lers mit ectopara- ® ® 


sitischer Chalcidi- dtirch gewisse Merkmale abweichen. ... In der mir 
den-Larv^e, erreichbaren Literatur finde ich übrigens keine 
Ichneumoniden als Parasiten von 0. jagi L. ange¬ 
führt“. Die von mir gezüchteten Chalcididen sind bisher noch nicht 
bearbeitet worden. Ich gebe hier eine Abbildung eines derselben 
(Abb. 12), auf der die auffallende glänzend schwarze Färbung der 
Puppe zu beachten ist. 






Abb. 12. Parasit des Buchenspringrüßlers, Chalcidide, geschlüpft am 24. VT. 1942. 
(Links: Puppe in Ventral- und Dorsalanaicht.) 

In einem Kokon von O. fagi fand ich außer den Überresten der 
Wirtspuppe die Puppe eines Chalcididen und daneben eine lebhaft be¬ 
wegliche, rötlich gefärbte Cecidomyiden-Larve. Der Kokon wurde durch 
Abtrennen einer Kalotte vorsichtig geöffnet und in einer feuchten Kam- 
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mer weiter beobachtet. Am folgenden Tag (12. 6. 42) war die (>eci- 
domyiden-Larve aus dem geöffneten Kokon ausgewandert und hielt sich 
in dem umgebenden Hohlraum der Platzmine auf, wo sie begann, ein 
flaches, dichtes Seidengespinst herzustellen, das die obere und untere 
Epidermisschicht der Mine miteinander verband. Die Larve, die noch 
längere Zeit unverpuppt in diesem Kokon ruhte, war durch die durch¬ 
scheinenden Wände desselben gut zu erkennen. Sie verpuppte sich 
am 22. 6.; am 28. 6. schlüpfte eine Gailmücke aus der Puppe (Abb. 13). 
Die Schlupfwespcnpuppe, die mit der Oecidomjdden-Larve in dem Or- 
Kokon gewesen war, war bereits vorher abgestorben. 

Schon Trägärdh (1910) hat auf das Vor¬ 
kommen von (^.ecidomyiden-Larven in Orchestes- 
Minen hingewiesen. Es gelang ihm, zwei der¬ 
selben aufzuziehen, doch ist eine Determination 
nicht erfolgt. Er konnte bei der Aufzucht beob¬ 
achten, daß es sich nicht um Einmieter handelte, 
sondern daß sie die Orchesters-Lsbrverx tatsäch¬ 
lich angreifen, daß es sich also um einen Raub¬ 
parasitismus gehandelt hat. Auch Vimmer 
(1908; zit. nach Hering, 1920, S. 189) hat 
Gallmückenlarven in Blattminen, allerdings 13: Cecidoinyide 

einer Minierfliege {Phytomyza xylostei Kltb.) aus einer Mine des 
gefunden, doch konnte kein Parasitismus der- Buchenspringrüßlers. 
selben nachgewiesen werden. Über die öko¬ 
logische Bedeutung dieses eigenartigen Zusammenlebens dürfte über¬ 
haupt noch sehr wenig bekannt sein, und es lohnte sich wohl, diesoi 
Verhältnissen einmal genauer nachzugehen.^) 

Die Parasiten sind zweifellos die wichtigsten Faktoren des Um¬ 
weltwiderstandes gegen eine Übervermehrung des Buchenspringrüßlers. 
Die Larve lebt in ihrer Mine, wo die mikroklimatischen Bedingungen, 
abgesehen von der Temperatur, konstant sind. Die klimatische Mor¬ 
talität ist daher, wie auch die Beobachtungen ergeben haben, geringe 
und es müßte zu einer hemmungslosen Übervermehrung des Schädlings 
kommen, wenn dies nicht durch ein Heer von Parasiten verhindert 
würde. Gerade die Frage der Parasitierung bedarf aber, wie so manches 
andere in der Ökologie des Buchenspringrüßlers, noch eingehenden 
Studiums. 

1) Über die von mir gezogene Gailmücke teilte Dr. Hedicke, Berlin 
froundlichst mit, daß es sich um ein $ handelt, das ohne das zugehörige (J 
nicht bestimmbar ist: Er hält nach seinen Erfahrimgen eine hyperparasitische 
Lebensweise, für nahezu unmöglich und glaubt vielmehr, daß es sich hier 
höchstens um einen Raumparasitismus handeln kaim. 
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Weitere Untersuchungen zur Rapsglanzkäferbekämpfung mit 

chemischen Mitteln. 

Von E. Meyer. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn; 

Direktor: Prof. Dr. H. Blunck.) 

Mit 3 Abbildungen, 

I. Einleitung. 

Die in den letzten Jahren im In- und Ausland durchgeführten 
Untersuchungen zur chemischen Bekämpfung des Rapsglanzkäfers 
haben übereinstimmend die überragende Wirksamkeit der Derrismittel 
ergeben (2 und 4—9, weitere Literatur s. unter 2). Während aber im 
Ausland, insbesondere in den Niederlanden ihre Anwendung ständig 
größeren Umfang annahm, scheiterte ihre Einführung in Deutschland 
lange Zeit an dem zu hohen Preis der einschlägigen Handelspräparate 
(9). Eine grundlegende Änderung trat erst ein, als Kaufmann^^ 
und Frey (6) die gute Wirksamkeit des anfangs hauptsächlich gegen die 
Kümmelmotte eingesetzten niedrigprozentigen Derrismittels ,,Kümex“ 
auch gegen den Rapsglanzkäfer in Labor- und Feldversuchen nachwiesen. 
Bei dem geringen Preis des genannten Präparats war die Wirtschaftlich¬ 
keit seiner Anwendung gesichert. 

Eigene Versuche (2)^) bestätigten die guten Erfahrungen von 
Kaufmann und Fre^^ In einem 1941 in Württemberg durchgeführten 
Ertragsversuch blieb die Rentabilität gewahrt, obwohl wegen der sehr 
ungünstigen Witterung der Materialverbrauch erheblich übernormal war. 

Trotz dieser außerordentlich günstigen Befunde konnte die Frage 
der Meligethes-Hekämpfnng mit chemischen Mitteln wenigstens für die 
nächsten Jahre noch nicht als gelöst betrachtet werden, da Derris 
als ausländischer Rohstoff zur Zeit nur in beschränkter Menge zur Ver¬ 
fügung steht. Es wurde daher versucht, gleichwertige einheimische 
Ersatzstoffe für Derris zu finden, oder doch durch weitere Ausgestaltung 
der Mittel und des Stäubeverfahrens eine Einsparung an Rohstoffen 
zu erzielen. Ferner galt es, durch Versuche in größerem Rahmen 
weitere Erfahrungen über die technische Handhabung und die praktische 
Auswirkung des Stäubeverfahrens zu gewinnen*).,. 

Eine mündliche Mitteilung vonKaufmannauf clerTagung des Forschungs¬ 
dienstes in Breslau am 21. 6. 1940 gab den Anlaß zu im gleichen Jahr im Institut 
für Pflanzenkrankheiten durchgefülirtcn Laborversuchen. Der Herausgeber. 

Die Arbeiten liefen, wie in früheren Jahren, mit ,Unterstützimg des Reichs- 
emährungsministeriums imd dos Forschxmgsdienstes. Beiden Stellen sei auch 
an dieser Stelle für ihre großzügige Förderung gedankt. 



1943] 


Weitere I^ntersuchungon zur Rapsglanzkäferbekämpfung. 


63 


II. Methodik. 

Das zu den Laborversuchen benutzte Käfermaterial wurde jeweils 
kurz vor der Verarbeitung aus dem Freiland eingetragen. Als Ver¬ 
suchsgefäße dienten beiderseits offene Glaszylinder (Durchm. 10 cm, 
Höhe 20 cm), die in der aus Abb. 1 ersichtlichen Weise hergerichtet 
waren. Durch den in den Wasserbehälter ointauchenden Fließpapier¬ 
docht wurde das den Boden bedeckende Filter ständig feucht gehalten, 
ohne daß Kondenswasserbildung eintrat. Durch diese Anordnung wurde 
eine wesentliche Fehlerquelle, das Vertrocknen der nach Giftbehandlung 
gelähmt herabfallenden Käfer, ver¬ 
mieden. 

Die Dosierung der Gift menge er¬ 
folgte mit Hilfe der Görnitz’schen 
Dosierungswage. Bei den Berührungs¬ 
giften wurden die Käfer unmittelbar 
vor der Behandlung mit Hilfe einer 
Saugtube (Exhaustor) abgezählt, in 
die umgekehrten Zuchtzylinder hinein¬ 
geschüttet und in diesen bestäubt^). 

Die beigegebenen Futterpflanzen blie¬ 
ben in diesem Falle unbehandelt. Ein 
Entweichen der Käfer während der 
Bestäubung wurde durch Anbringen 
einer schwachen Lichtquelle unter 
der Apparatur verhindert (9). 

Bei der Prüfung von Fraßgiften 
wurden umgekehrt nur die Pflanzen 
vor dem Einsetzen in die Zucht¬ 
behälter bestäubt. Die Käfer blieben 
dabei zwei Tage an dem vergifteten Futter und wurden dann bis 
Versuchsende auf frischen, unvergifteten Pflanzen weitergehalten. 

Frcüandprülungen verschiedener Bekämpfungsmittel wurden nach 
der Schachbrettmethode auf möglichst einheitlichen, stark befallenen 
Rapsschlägen®) angelegt. Die Behandlung erfolgte dabei mittels Hand- 
verstäubern. Ferner wurden einheitliche Bestäubungen von Raps¬ 
schlägen mit jeweils einem Mittel mit Hilfe von Rückenverstäubern 

1) Für Mitarbeit an den Laborversuchen wird Herrn cand agr. Hansen 
bestens gedankt. 

*) Durch Kontrollwägungen wurde festgostellt, daß trotz der ungünstigen 
Form der Gefäße die auf den Boden gelangende Giftmenge der von der Dosierungs- 
wago angegebenen entsprach. 

®) Den beteiligten Landwirten wird auch an dieser Stelle für ihre Mitwirkung 
bestens gedankt. 



Abb. 1. Zuchtbeliälter für Be- 
stäubungsv<‘j-suche. Z Glaszylinder, 
G Gazeverschluß, E durchbohrte 
Eternitplatte mit Filter F, Glas¬ 
muffe M und Fließpapierdocht D, 
W Wassorbeliältc^r. 
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vorgenommen, bei denen ein Teil des Schlages als Kontrolle unbehandelt 
blieb. Nur diese letzteren Versuche konnten auch auf Ertragsunterschiede 
ausgewertet werden. Die Ermittlung der Populationsdichte der Käfer 
erfolgte in allen Fällen durch Streiffänge mit dem Einheitsketscher. 

III, Ausgestaltung der Derrismittel. 

Trotz des geringen Rotenongehalts von nur 0,8% ist ,,Kümex“, 
wie Tabelle I zeigt, den älteren, höherprozentigen Handelsmitteln 
durchaus gleichwertig. Die guten Erfolge, die im Ausland (1, 5, 8) 
mit nur 0,5—0,6% Rotenon enthaltenden Präparaten erzielt wurden, 
zeigen aber, daß damit die untere Grenze der Verdünnung noch nicht 
erreicht ist (s. auch Frey, 1941, S. 193). Eine Unterschreitung der bisher 
meist verwandten Dosis von 2 g/qm macht bei Feldbehandlungen 


Tabelle 1. Freilandversuche zur Bekämpfung des Rapsglanz¬ 
käfers mit Derrismitteln. 

Parzellengröße 1 a — Wormersdorf 18. bis 22. 5. 1942. 



Dosis 

g/qm“ 

Zahl der Käfer in 5 Fangschlägen 

Präparat 

vor Be- 

1 nach ... 

.. Tagen 


handlung 

1 

2 

. 3 ») 

4' 

Kümex. 

2 

818 

11 

42 

46 

87 

Pirox. 

2 

845 

53 

49 

156 

221 

Kontra-Halticinea. 

2 

989 

21 

48 

15+ 

118 

Kontra Insektenwürger .... 

2 

845 

14 

57 

79 

91 

Unbehandelt. 

— 

973 

754 

710 

392+ 

778 


mit den bisher zur Verfügung stehenden Stäubegeräten (Rückenver- 
stäuber, Stäubebeutel) technisch erhebliche Schwierigkeiten. Es wurde 
daher versucht, den Materialaufwand durch weitere Streckung der 
Präparate zu senken. Dabei wurde so vorgegangen, daß zu einem be¬ 
währten Mittel von bekannter Konzentration (,,Kümex“, 0,8% Rote¬ 
non) ein indifferentes Streckmittel (Talkum) im Verhältnis 1 : 1 bzw. 
1 : 3 zugesetzt wurde. Es entstanden also Präparate von 0,4 und 0,2% 
Rotenongehalt, die im folgenden einfach als ,,Kihnex V 2 “ bzw. „Kü- 
mex bezeichnet werden. Gleichmäßige Durchmischung wurde 

durch eiiistündige Mahlung in einer Kugelmühle sichergestellt. In gleicher 

^) Während der Kontrolle begann es zu regnen. Die mit Kreuz bezeichneten 
Fänge sind während des Regens aui^eführt. In der darauffolgenden Nacht mehr¬ 
stündiger kräftiger Gewitterregen. 
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Weise wurde auch, um einen etwaigen Einfluß des Feinheitsgrades 
auszuschalten, das als Kontrolle dienende unverdünnte ,,Kümex“ 
(,,Kümex Vi‘‘) vorbehandelt. 

Wie Tabelle II zeigt, ist die Abtötung bei ,,Kümex gegenüber 
dem unverdünnten Ausgangsprodukt nur verzögert, eine eigentliche 
Mindestleistung aber nicht festzustellen. ,,Kümex reicht dagegen 
zur 100%igen Abtötung nicht mehr aus. 


Tabelle II. Laboratoriumsversuche mit Präparaten von ver¬ 
schiedenem Rotenongehalt. 

Je 100 Käfer. Bonn 29. 8. bis 1. 9. 1942. 


Präparat 

Rotenon- i 
gehalt % 

Dosis 

g/qm 

Abtötung in Prozent nach .. 

. Tagen 

1 

2 

3 

4 

Kümex i/i . 

0,8 

2 

92 

100 



Kümex % . 

0,4 

2 

48 

78 

98 

100 

Kümex 14 . 

0,2 

2 

30 

60 

78 

92 

Unbehanflelt .... 

— 

— 

0 

0 

0 

i ^ 


Zur Gewinnung weiterer Vergleich smöglichkeiten wurde ferner die 
Nachwirkung der Luft ausgesetzter Giftbeläge auf später zugefügte 
Käfer herangezogen. Dabei wurde so vorgegangen, daß dosierte Gift¬ 
beläge (2 g/qm) auf die Gazefläche und in die Deckschalen von Dahlemer 
Zuchtschalen ausgestäubt wurden. Durch vorherige Beschickung 
mit einem Sand-Wasser-Gemisch wurde ni den Zuchtschalen eine 
ständig wassergesättigte Atmosphäre hergestellt, um den Käfern für die 
Dauer des Versuches ausreichende Lebensbedingungen zu bieten. (In 
den Kontrollen lebten die Käfer bis zu 2 Wochen, bevor sie infolge 
Hungers eingingen). In die so vorbereiteten Schalen wurden in regel¬ 
mäßigen Abständen frisch aus dem Freiland eingetragene Käfer ein¬ 
gesetzt. Wie Tabelle III zeigt, hielt die volle Abtötungswirkung von. 
,,Kümex Yi“ unter diesen Umständen über 6, bei ,,Kümex ' über 
5 Wochen an, während ,,Kümex auch unter diesen Bedingungen 
niemals zur vollen Abtötung ausreichte. 

Aus beiden Versuchsreihen ist zu schließen, daß wenigstens bei 
den bisherigen Aufbereitungsverfahren die niedrigste letale Konzen¬ 
tration der Derrismittel bei einem Rotenongehalt zwischen 0,4 und 0,2% 
liegt^). Da im Freiland immer mit einem gewissen Giftüberschuß 

Ein Tastversuch mit einem ausländischen Mittel, das auf 0,3% Rotenon 
verdünnt wurde, ergab innerhalb 4 Tagen nur 86% Abtötung. 

Zeitschrift für PflaDzenkrankhetten und Pflanzenschutx. XXXXXlll. 
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Tabelle III. Laboratoriumsversuche betr. Wirkung von 
Derrisstaubbelägen mit verschiedenem Rotenongehalt auf 
nachträglich hinzugesetzte Käfer. 

Bonn 16. 7. bis 27. 8. 1942. 


Präparat 

Rotenon- 

Oehalt 

% 

Dosis 

g/qm 

Längste Lagernngsdauer, nach der innerhalb 
24 Stunden noch 100% Abtötnng erreicht ist 

Kümex • • 

0,8 

2 

> 43 Tage 

Kümex ^ . . 

0,4 

2 

38 Tage 

Kümex ^4 

i 

0,2 

2 

keine 100%ige Nachwirkung 
(65% Abtötung nach 1 Tag Taigernng) 

(20% „ 6 „ ) 


gearbeitet werden muß, dürften die in Holland (0,5% Rotenon) bzw. 
Dänemark (0,6% Rotenon) verwandten Präparate bereits der unteren 
Grenze der Wirksamkeit nahe kommen. 

(Die atmosphärischen Bedingungen, unter denen sich die Gift¬ 
beläge in den Zuchtschalen befanden, sind selbstverständlich nicht 
Freilandverhältnissen gleichzusetzen. Es ist also keineswegs der 
Schluß zu ziehen, daß selbst unter günstigsten Umständen eine 
,,Kümex‘‘-Bestäubung mehrere Wochen wirksam bleiben könnte. 
Immerhin dürfte unter den in Deutschland herrschenden Klima¬ 
bedingungen fast immer eine Zerstörung der Giftbeläge durch Regen 
oder Wind eintreten, bevor diese unwirksam geworden sind. Eine 
Methodik zur Prüfung der Wirkungsdauer einer Derrisbestäubung 
unter Freilandbedingungen, aber unter Ausschaltung der genannten, 
lediglich mechanisch wirkenden Faktoren, wird z. Zt. ausgearbeitet.) 

Als nicht unwichtiges Nebenergebnis zeigten die Verdünnungs¬ 
versuche, daß auch die Feinheit der Mahlung für die Wirkung der 
Derrispräparate von erheblicher Bedeutung ist. Bei dem gemahlenen 
,,Kümex“ („Kümex Yi“) waren bei Bestäubung mit 2 g/qm immer 
innerhalb 8 Stunden sämtliche Tiere gelähmt oder tot, während bei dem 
unveränderten Präparat selbst nach 24 Stunden fast immer noch einzelne 
Tiere herumkrochen. 

ly. Präparate anderer Zusammensetzung. 

Neben den Derrismitteln wurden 1940 besonders die in den letzten 
Jahren von der chemischen Industrie entwickelten synthetischen Fraß¬ 
gifte imtersucht. Zur Prüfung lagen 4 noch nicht im Handel befindliche 
Präparate vor, die deshalb hier unter Deckbezeichnung .(A—D) geführt 
werden. 
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Die Laboratoriunisversuche (s. Tabelle IV) ergaben bei allen Mitteln 
bei gleicher Autwandmenge eine geringere und insbesondere stark ver¬ 
zögerte Abtötung im Vergleich zu dem als Testmittel dienenden ,,Kümex‘‘, 
während sie untereinander annähernd gleichwertig waren. Soweit die 
Präparate in dieser Hinsicht untersucht wurden, scheint ihnen neben 
der Fraßgiftwirkung auch eine gewisse Kontaktwirkung zuzukommen. 


Tabelle IV. Laboratoriumsversuche zur Bekämpfung des 
Rapsglanzkäfers mit synthetischen Mitteln. 

Je 100 Käfer. Bonn 25. bis 30. 6. 1942. 


Präparat 


Abtötung in 

Prozent nach Tagen 

Überlebende nach 


1 

t 2 

1 ^ 

4 

5 

5 Tagen in % 

Kümex 

{Testmittel) 

2 

96 

100 




0 

Unbehandelt 

— 

0 

7 

14 

17 

30 

70 

A 

2 

23 

52 

76 

83 

93 

7 

\i 

2 

50 

i 

88 

89 

90 

10 

C 

2 

37 

74 1 

87 

90 

94 

6 

I) 

2 

44 

68 

89 

1 

95 

98 

2 


In den Freilandversuchen (s. Tab. V) blieb bei gleicher Aufwand¬ 
menge ebenso wie im Laboratorium die Leistung aller geprüften syn¬ 
thetischen Präparate erheblich hinter der der Derrismittel (s. auch Ta¬ 
belle I) zurück. Die Präparate B—D waren auch hier annähernd gleich 
wirksam, während das Präparat A sowohl im Hinblick auf den erzielten 
Befallsrückgang, als auch in der Dauer der Wirkung in diesem Fall 
versagte. 

Ein weiterer Versuch mit gestaffelten Aufwandmengen der ein¬ 
zelnen Mittel verregnete und konnte infolge Materialmangels in diesem 
Jahr nicht wiederholt werden. 

Die neuen synthetischen Insektizide haben danach im Laboratorium 
wie im Freiland bei gleicher Aufwandmenge erheblich schwächer gewirkt 
als die Derrismittel. Dem mechanischen Abfangen dürften aber zum 
mindesten die Mittel B—D überlegen sein, nicht zuletzt deshalb, weil 
sie im Gegensatz zu diesen mehrere Tage nachwirken. Die versuchsweise 
Anwendung in der Praxis in größerem Umfange kaim daher empfohlen 
werden. 
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Tabelle V. Freilandversuche zur Bekämpfung des Raps¬ 
glanzkäfers mit synthetischen Mitteln. 

Parzellengröße 1 a Wormersdorf 18. bis 22. 5. 1942. 



Dosis 

g/qm 

Zahl der Käfer in je 5 Fangschlägen 

Präparat 

vor 


nach ... 

Tagen 



Behandlung 

1 

2 

3‘) 

4 

Kümex 

2 

818 

11 

42 

46 

87 

Unbehandelt 

— 

973 

754 

710 

392+ 

778 

A 

2 



238 

343 

1 

448 

582 

Ji 

2 


, 926 ± 8% 

162 

154 

198 

241 

G 

2 



133 

157 

147 

173 

1 ) 

2 



121 

138 

102 

106 

1 


V. Ertragsversiiche. 

Zur Gewinnung weiterer Erfahrungen über die praktische Aus¬ 
wirkung der Rapsglanzkäferbekämpfung wurden insgesamt 5 Versuche 
in der Umgebung Bonns angelegt, bei denen jeweils die Hälfte eines 
Rapsschlages laufend behandelt wurde, während der Rest als Kontrolle 
diente (2). Je ein Rapsschlag in Roisdorf und Pech wurden mit ,,Küinex‘‘, 
zwei weitere Bestände in Pech mit „Derris-Marienfelde“ bzw. ,,Agrion 
neu“ (Derris-Nikotin-Präparat) bestäubt. Bei einem weiteren Versuch 
in Pech wurde die Bekämpfung mittels des Fanggeräts ,,Bume“ vor¬ 
genommen. Die Auswertung erfolgte während der Wachstumsperiode 
durch laufende Kontrolle des Käferbesatzes mit HiKe yon Ketscher¬ 
fängen. Ferner wurden beim Schnitt Proben zur Feststellung des Er¬ 
trages entnommen. 

Der „Kümex“-Versuch in Roisdorf (Landwirt Jüssen) wurde an¬ 
gelegt, als die Zuwanderung der Käfer in voller Stärke einsetzte (Abb. 2). 
Es wurde insgesamt viermal, am 15., 17., 21. und 25. 4., mit einer Dosis 
von 2—3 g/qm gestäubt. Die rasche Aufeinand^folge der Behand¬ 
lungen wurde erforderlich durch das unbeständige Wetter, durch das 
die Giftbeläge sehr rasch wieder zerstört, der Zuflug der Käfer aber 
nicht wesentlich beeinträchtigt wurde. Tatsächlich wirkten sich die 

Während der Kontrolle begann es zu regnen. Der mit Kreuz bezeichnete 
Fang auf Unbehandelt ist während des Regens ausgeführt. In der darauf¬ 
folgenden Nacht mehrstündiger kräftiger Gewitterregen. 
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ersten beiden Bestäubungen lediglich in einer gegenüber Unbehandelt 
verlangsamten Zunahme der Populationsdichte aus. Erst nach der 
dritten Bestäubung war ein Befallsrückgang festzustellen, der aber, 
wie ein Vergleich mit der Kontrolle zeigt, zum mindesten teilweise 
durch ungünstige Witterung vorgetäuscht sein kann. Ein durchschlagen¬ 
der Erfolg war dagegen nach dem 25. 4. bei trockenem warmen Wetter 
festzustellen. Sehr starke Nachtfröste in den letzten Apriltagen und An¬ 
fang Mai brachten dann allerdings auch auf Unbehandelt einen mehr- 
tägigen scharfen Rückgang der Pangzahlen mit sich. Der extrem nie¬ 
drige Wert am 30. 4. (2 Käfer in 10 Fangschlägen) ist deshalb nicht 
allein auf die Giftwirkung zurückzuführen. 



Abb. 2. Rapsglauzkäferbotäll (Käfer in je 10 Fanj^schlägen) auf dein ,,KüiTiex‘‘- 

V^ersuch in Koisderf.-behandelt, - - - - iinbeliandolt, I Bekämpfungen, 

X N^Mcbtfröste, | Kegen in Millimeter. 

Obwohl die letzte Bestäubung am 2. 5. durch erneuten Regen un¬ 
wirksam wurde und wegen der auf dem behandelten Feldteil in den ersten 
Maitagen einsetzenden Blüte nicht mehr wiederholt werden konnte, 
glichen sich die Befallsuntcrschiede bis zum Ende der Blü+e nicht mehr 
völlig aus, wenn auch der behandelte Feldteil nach Aufhören der Gift¬ 
wirkung nochmals stark befallen und auch merklich geschädigt wimde 
(s. Tab. VI ,,Seitentriebe‘'). 

Infolge der ungenügenden Wirkung der ersten Bestäubungen 
und der Fortdauer des Fraßes während der Blüte gelang es nicht, den 
Rapsglanzkäferschaden völlig zu unterdrücken. Wiederholte Aus¬ 
zählungen (Tab. VI) ergaben aber doch erhebliche Unterschiede in der 
Zahl der zerstörten Knospen auf beiden Schlagteilen. Darüber hinaus 




70 


Meyer 


[Jan./März. 


Tabelle VI. Zerstörung von Bltihanlagen durch Meligethes- 

Fraß. 

Durchschnittswerte von je 10 Pflanzen. Koisdorf 1942. 


Da¬ 

tum 


Blühanlagen je Pflanze 

behandelt | 

1 unbehandelt 

1 . zerstört 

2 . gesund 

Sa. l -f-2 

3. zerstört 

4. gesund 

Sa. 3 + 4 

21. 4. 

Haiipttrieb 

16,2 

29,9 

46,1 

25,7 

■ 

24,4 

50,1 

1. 5. 


17,9 

29,5 

47,4 

27,5 

23,9 

51,4 

3. 6. 


25,6 

33,9 

59,5 

35,4 

14,6 

50,0 

3. 6. 

Seitentriebe 

08 

97 

165 

151,3 

99,4 

250,7 


zeigte die letzte am Ende der Blüte vorgenommene Auswertung, daß 
auch die Gesamt ent wicklung des Haupttriebes durch starken Befraß 
merklich gehemmt werden kann, während umgekehrt die SeitentHebe 
sich stärker entwickeln. Ein nennenswerter Ausgleich der am Haupttrieb 
entstandenen Ausfälle an den Seitentrieben war allerdings in diesem 
Palle wegen des fortdauernden Fraßes nicht erfolgt. 

Sehr auffällig, auch für das ungeschulte Auge, wurde die Wirkung 
der Bekämpfungsniaßnahmen bei Beginn der Blüte. Der behandelte 
Schlagteil, auf dem sich die ersten Knospen am 27. 4. öffneten, blühte 
in der Zeit vom 4. 5. bis 20. 5. rasch und vollständig ab. Die Kontrolle 
dagegen, auf der gleichfalls am 27. 4. schon vereinzelte Blüten gefunden 
wurden, kam bis etwa 10. 5. nur sehr langsam voran und hatte am 15. 5. 
noch nicht den Höhepunkt der Entwicklung erreicht. Sie wies anderer¬ 
seits noch bis in den Juni hinein ständig zahlreiche Blüten auf. Ent¬ 
sprechend diesem unterschiedlichen Blühverlauf eilte der behandelte 
Feldteil auch in der Reife der Kontrolle um mehrere Tage voraus. 

Die Versuche in Pech wurden erst um den 20. Mai angelegt auf 
Schlägen, die bis dahin infolge des über die Maßen schweren Rapsglanz¬ 
käferfraßes nicht zur Blüte gekommen waren. Am unerfreulichsten 
war der Befund auf den Schlägen der Landwirte Bedorf I (,,Kümex‘‘- 
Versuch), Zorn (,,Derris-Marienfolde“-Versuch) und Bedorf II (,,Agri- 
on neu‘‘-Versuch). Die Haupttriebe und Seitentriebe 1. Ordnung 
waren dort bereits frühzeitig restlos vernichtet und nur als 4—5 cm 
lange, bürstenartige Gebilde erhalten. Auch die in der Entwicklung 
begriffenen Triebe 2. imd sogar die 3. Ordnung hatten schon sehr stark 
gelitten. Nur unwesentlich schwächer war der Schaden auf dem an sich 
kräftig entwickelten, üppigen Schlage des Landwirts Koch (Fang¬ 
versuch), auf dem immerhin am 20. 5. schon vereinzelte Blüten und sogar 
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junge Schoten zu finden Agaren. Ähnlich schwer befallen waren auch 
alle anderen Schläge der Feldmarken Pech und Villip. Zweifellos hatten 
Fehler bei Bestellung und Pflege auf manchen Schlägen wesentlich 
zu der katastrophalen Auswirkung des Befalls beigetragen. 

Ihr Einfluß trat aber hinter dem primären Schaden des Käferfraßes 
bei weitem zurück. 

Bei dem ,,Kümex'‘-Versuch wurden insgesamt 4 Bestäubungen, 
am 19., 22.^ 26. und 29. 5. vorgenommen, während mit ,,Derris-Marien- 
felde‘‘ und ,,Agrion ncu‘' nur dreimal, am 22., 26. und 29. 5. behandelt 
wurde. Das Fanggerät wurde insgesamt sechsmal, am 19. 5. (zwei Be¬ 
handlungen), 20., 22., 26. und 29. 5. eingesetzt. Auch bei diesen Ver¬ 
suchen wurde die häufige Wiederholung der chemischen Bekäinpfungs- 
arbeiten durch die unbeständige, 
schwüle Witterung erforderlich. Die 
Zuwanderung der Käfer war zwar 
augenscheinlich bei Beginn der Arbei¬ 
ten bereits annähernd beendet. Durch 
das sehr starke Schwärmen der Käfer 
innerhalb des Schlages hätte aber doch 
nach jedem Regen ein weitgehender 
Befallsausgleich erfolgen müssen. Bei 
dem Fangversueh wurde das auch tat¬ 
sächlich am 23. 5. in den frühen 
Nachniittagsstunden beobachtet. 

Die mit den chemischen Mitteln 
binnen 24 Stunden erzielten Abtötungs¬ 
ziffern betrugen bei den beiden letzten 
Behandlungen bei ,,Kümex“ 81 bzw. 

8f),5%, bei ,,Derris-Marienfelde“ 88,5 
bzw. 92% und bei ,,Agrion neu 76 
bzw. 66%. Die Wirkung war also im 
ganzen etwas besser als bei dem Kois¬ 
dorf er Versuch, aber nur bei ,,Derris- 
Marienfelde“ voll befriedigend. 

Die Leistung des Fangg(^räts wurde jeweils durch Klopffänge 
vor der Behandlung und Feststellung der in einer Wanne enthaltenen 
Käferzahl ermittelt^). In Übereinstimmung mit früheren Befunden 
ergab sich daraus eine durchschnittliche Fangleistung von 61%^ vor 
der Blüte und 24% während der Blüte (letzter Fang). Durch das wieder¬ 
holte Abfangen konnte die Populationsdichte auf Behandelt trotz der 
Flugtätigkeit der Käfer um etwa den gleichen Betrag unter dem der 
Kontrolle gehalten werden (s. Abb. 3). 



Abb. 3. I<u[)sglanzkäf('r- 
(Käfer auf je .3 iii Drillreih<‘, 
Klopf fang) auf Oaii Faiig\'er.siich 
in Peeli. Bezeielinungen s. Abb. 2 . 


1) Über das dabei eingesclilagene Verfahren s. Buhl u. Meyer, 1940, S. 25. 
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Die Giftbehandlung wirkte sich bei öllen drei Versuchen ähnlich 
auffällig aus wie in Roisdorf. Auf dem Schlag Bedorf I wurden schon 
6 Tage nach der ersten Bestäubung gesunde Blüten gefunden. Ihre 
Zahl nahm in den darauffolgenden Tagen rasch zu, während auf Un¬ 
behandelt erst nach dem 1. 6. eine Entlastung eintrat, als die Käfer auf 
den inzwischen erblühten Ackersenf abwanderten. Da bis zu diesem 
Zeitpunkt auch fast alle jungen Knospen noch zerstört waren, wurde der 
Höhepunkt der Blüte erst um den 19. 6. erreicht, als der behandelte 
Feldteil bereits halbreife Schoten auf wies. Auch die Reife war dem¬ 
entsprechend bei der Kontrolle um eine volle Woche verzögert. Auf den 
beiden anderen, mit Giftmitteln behandelten Schlägen öffneten sich die 
ersten Knospen gleichfalls etwa eine Woche nach der ersten Behandlung. 
Im Gegensatz zu dem Schlag Bedorf I erblühten hier aber auch die 
unbehandelten Peldteile annähernd gleichzeitig, wenn auch wesentlich 
schwächer als die behandelten. Eine wirkliche Vollblüte kam auf 
keinem der drei Schläge zustande. 

Der mit dem Fanggerät behandelte Schlag wies, wie bereits er¬ 
wähnt, schon vor Beginn der Arbeiten Blüten in geringer Anzahl auf. 
Diese nahmen während der Versuchsdauer auf dem ganzen Felde all¬ 
mählich zu. Die Wirkung der Behandlung wurde lediglich durch einen 
nicht sehr erheblichen Unterschied in der Blühintensität und kurz vor 
dem Schnitt durch eine Beschleunigung der Reife um 2—3 Tage sichtbar. 
Dank des an sich guten und kräftigen Standes regenerierte diesei* Schlag 
die durch den Käfer verursachten Schäden sehr rasch und vollständig. 

Zur Ertragsfeststellung wurden auf sämtlichen Versuchsbeständen 
eine Reihe von Proben entnommen. Eine Auswertung war aber wegen 
der zu starken Verunkrautung der übrigen Schläge nur für den ,,Kümex“- 
Versuch in Roisdorf und den Fangversuch in Pech möglich (Tab. VIIp 
Wie zu erwarten, ist die Ertragssteigerung bei dem erstgenannten Ver¬ 
such, wo die Bekämpfung bereits mit Beginn des Befalls cinsetzte, weit 
höher als bei dem zweiten. 

Der noch recht gute Ertrag der Kontrolle, des Fangversuches ist 
ein weiterer Beleg für die oft beobachtete Tatsache, daß bei wüchsigen 
und regenerationsfähigen Rapsbeständen auch bei schwerem Raps¬ 
glanzkäferbefall und bei Ausfall vieler Blütenanlagen noch nachträglich 
ein weitgehender Ausgleich der Schäden möglich ist. Es wäre aber ein 
^chwerer Irrtum, daraus zu folgern, daß die Bekämpfung dieses Schäd- 
%ngs durch Kultürmaßnahmen überflüssig gemacht werden kann. Auch 
dort,'WO der Raps auf gutem Boden steht und für seine Pflege alles getan 
ist, kann es, wie unsere Erfahrungen immer wieder eindringlich lehrten, 
durch Rapsglanzkäferbefall zu schweren Ausfällen kommen, wenn die 
Witterung der Entwicklung der Pflanze nicht besonders günstig ist. 
Andererseits können Fehler, die bei den Anbau- und Pflegemaßnahmen 
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Tabelle VII. Rapserträge nach chemischer nnd mechanischer 
Bekämpfung des Rapsglanzkäfers. 

1942. 


Ort 


Ertrag in dz/ha 

Mehrertrag 

Un¬ 

kosten'-*) 

KM. 


Versuch 

Kontrolle 

dz/ha j 


Koisdorf 

4 X ,,Kümo\'‘ 

3ß,9 

29,8 

7,1 

355 — 

82.- 

Ocfh 

6 X Faiigj^erät 

31,0 

29,3 

1,7 

85.- 

27.— 


unterlaufen, in ihrer Auswirkung selbstverständlich nicht durch Schäd¬ 
lingsbekämpfung ausgeglichen werden. Gewissenhafte Beachtung der 
Anbauregeln schafft nur die erste Voraussetzung für gesunde Entwick¬ 
lung der Bestände und guten Ertrag. Aufgabe der Schädlingsbekämp¬ 
fung ist es, dafür zu sorgen, daß deren Entwicklung nicht durch das Ein¬ 
greifen von Pflanzenfeinden vereitelt wird. 
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Die Wirkung von Blausäure auf Aspidiotus perniciosus Comst. 

Von Ferdinand Beran. 

(Aus der Dienststelle des Greneralsachbearbeiters für die Bekämpfung 
der San Jos6-Schildlaus an der Biologischen Reichsanstalt, Zweigstelle 

Wien.) 

Mit 1 Abbildung. 

Zur Bekämpfung der San Jose-Schildlaus (SJL) stehen uns grund¬ 
sätzlich zweierlei Methoden zur Verfügung: 1. Spritz- und 2. Be¬ 
gasungs-Verfahren. Erstere liefern nur dann befriedigende Ergebnisse, 
wenn die Möglichkeit besteht, die befallenen Bäume und Sträucher so 
sorgfältig zu behandeln, daß tatsächlich alle Läuse ausreichend von der 
Spritzflüssigkeit benetzt werden. Diese Voraussetzung zur Erzielung 
entsprechender Bekämpfungserfolge kann in großen Baumbeständen, 
wie sie unsere Baumschulen darstellen, kaum erfüllt werden. Es erschien 
daher zweckmäßig, den Baumschulen ein Begasungsverfahren zugänglich 
zu machen, das die zuverlässige Entseuchung von Versandmaterial ge¬ 
stattet. Gestützt auf die in den Orangenkulturen in Amerika, Austra¬ 
lien, Südafrika und in den Mittelmeerländern Europas gewonnenen Er¬ 
fahrungen, bei der zur Bekämpfung von Aonidiella aurantii Mask. 
geübten Blausäurebegasung, wurde auch zur SJL-Bekämpfung dieses 
Begasungsverfahren gewählt. Für diesen Bekämpfungszweck wurde die 
Blausäure bisher nicht im gleichen Ausmaße wie zur Bekämpfung 
anderer Schildläuse eingesetzt, und dementsprechend behandeln die 
meisten vorliegenden gegenständlichen toxikologischen Untersuchungen 
die Blausäurewirkung gegen Aonidiella aurantii. Versuche, die sich 
mit der Blausäurewirkung auf Aspidiotus perniciosm beschäftigen, 
liegen nur in geringer Anzahl vor. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind einander vielfach wider¬ 
sprechend. Während A. Quaintance (1) nur rund 1 gst (Grammstun¬ 
deneinheit) zur Erzielung 10()%iger Abtötung der S JL benötigte, konnte 
J. Moritz (2) selbst mit einer weit mehr als 10 gst ergebenden Dosierung 
noch keinen vollen Erfolg gegen die Laus erreichen. F. A. Sirrine (3) 
hingegen fand, daß kaum 10 gst im Durchschnitt durchschlagende Wir¬ 
kung gegen SJL erzielen lassen. O. Watzl (4) benötigte 5—6 gst, 
F. Beran (5) 15 gst und R. Wiesmann (6) mehr als 12 gst zur Erreichung 
den gleichen Effektes. Schon aus dieser kurzen Aufzählung ist zu er¬ 
sehen, wie schwierig es sein muß, zu eindeutigen Ergebnissen hinsicht¬ 
lich der Giftgaswirkung gegen Aspidiotus pernicAosus zu gelangen. Es 
ist bei diesem Versuchsobjekt schwierig, die Versuche unter genau kon- 
krollierbaren und möglichst konstanten Konzentrations^ und Tempe- 
raturbedingungen auszuführen. Der Schädling kann von seiner Wirts- 
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pflanze nicht entfernt werden, ohne in seinen Lebensfunktionen ent¬ 
scheidend beeinflußt zu werden. Dies bedingt, daß für derartige Ver¬ 
suche SJL-befallene Pflanzen oder Pflanzenteile verwendet werden 
müssen. Phne weitere Schwierigkeit liegt nun in dem Umstand, daß die 
PIrkennung, ob die Laus tot oder lebend ist, erfahrungsgemäß erst frühe¬ 
stens 2—3 Wochen nach der durch chemische Mittel erfolgten Abtötung 
möglich ist. Dies zwingt dazu, die Versuchsobjekte noch mindestens 
3 Wochen nach Durchführung der Behandlung unter Bedingungen zu 
halten, die die SJL nicht ungünstig beeinflussen. Aus diesem Grunde wer¬ 
den derartige Versuche in der Regel im PVeilande an ganzen Bäumen 
oder Sträuchern, seltener an Früchten ausgeführt. Diese Versuchsdurch¬ 
führung birgt naturgemäß wieder zahlreiche P'ehlcrquellen in sich, so 
daß die große Divergenz der Versuchsergebnisse verständlich erscheint, 
ohne daß vorerst die Frage, ob vielleicht die Blausäureresistenz der SJL 
infolge großer individueller Unterschiede sehr verschieden ist, in Betracht 
gezogen sei. Es erschien nötig, die ganze PVage im Rahmen der Ar¬ 
beiten des Generalsachbearbeiters für die Bekämpfung der San Jose- 
Schildlaus, Herrn Oberregierungsrat Dr. Ma rtin Sch wartz, einer ein¬ 
gehenden Bearbeitung zu unterziehen. 

Eigene Versuche. 

Frühere praktische Versuche, über die ich bereits au anderer Stelle 
berichtete (5. 7), dienten dazu, möglichst rasch Begasungsrichtlinien 
zu gewinnen, die den P]rfordernissen der SJL-Abwehr entsprechen. 
Diesen Freilandversuchen sollten baldmöglichst exakte Untersuchungen 
folgen, um die Frage der Abtötung der SJL mit Blausäure und anderen 
Begasungsmitteln zu studieren. Vor allem sollten die unter idealen 
Begasungsbedingungen zur x\btötung der SJL erforderlichen Wirkungs¬ 
einheiten exakt ermittelt werden. Solche Versuche konnten nur unter 
Verwendung von Begasungseinrichtungen ausgeführt werden, die eine 
Konstanz der maßgeblichen Begasungsbedingungen gewährleisten. 

Ich benutzte die von G. Peters und W. Ganter (8) beschrie¬ 
bene und für Versuche an Calandra granaria verwendete Versuchs¬ 
anordnung. Es mußte eine Möglichkeit gefunden werden, in der 
Laboratoriumsapparatur mit begrenzten Ausmaßen die auf ihrem Wirt 
festgesetzte SJL so der Begasung zu untei-werfen, daß die individuellen 
Schwankungen der Versuchstiere durch Verwendung einer entsprechend 
großen Anzahl von Läusen für jeden Einzelversuch weitgehend aus¬ 
geschaltet werden und weiters die Haltung der Versuchsobjekte in 
einwandfreiem Zustand noch mindestens 3 Wochen nach der Begasung 
möglich ist. Diese Voraussetzung für die Ausführung der Versuche 
schuf L. Fulmek (unveröffentlicht), der in zahlreichen Versuchsreihen 
feststellte, daß abgeschnittene, von SJL befallene Zweigstücke in feiichte^ 
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Erde gesteckt, wochenlang in frischem Zustand gehalten werden können, 
ohne daß die Schildläuse absterben. Damit war die Möglichkeit gegeben, 
die in Aussicht genommenen Untersuchungen in der von Peters und 
Ganter vorgeschlagenen Apparatur auszuführen. 

Die verwendete Begasungsapparatur besteht aus zwei Teilen: 
1. einem gasdichten Kasten in Eisen-Glaskonstruktion und 2. einer 
Strömungsapparatur, die die gleichzeitige Begasung in 8 Zellen unter 
vollständig gleichen Temperatur- und Konzentrationsbedingungen ge¬ 
stattet. Der gasdichte Kasten besitzt einen Rauminhalt von 2 cbm, 
die Außenmaße betragen 1,2b x 1,26 m Grundfläche, 1,42 m Höhe. 
Die Konstruktion (Kreuzsprossenkonstruktion) besteht aus T- und 
Winkelprofilen, zur Verglasimg wurden 6 mm starke Dickglasscheiben 
verwendet. Die Vorderwand des Kastens ist als dreischeibige, ein¬ 
flügelige Türe ausgebildet, die mit Treibriegelverschluß und Stahl¬ 
bändern versehen ist. Der gasdichte Abschluß der Tür ist mittels 
Schlauchprofil erreicht worden. An der Rückwand ist eine kleine, 
einscheibige, in gleicher Weise abgedichtete Tür angebracht, die mit einer 
mit verschiedenen Bohrungen versehenen Plexiglasscheibe verglast ist. 
Das Mittelfeld der Decke ist für die Entlüftung vorgesehen. Zu diesem 
Zvecke ist mit Hilfe eines Anschlußstückes ein Siederohr angebracht, 
das ins Freie führt; den Verschluß besorgt eine mit Gummiring ab¬ 
gedichtete Scheibe, die mittels Hebelgestänge, Drahtseil und starker 
Feder fest an die Öffnung gepreßt werden kann. Ein unterhalb der Decke 
an einer Seitenwand angebrachter Ventilator gestattet die rasche Mi¬ 
schung des Giftgases mit der Luft des Gasraumes, sowie die rasche 
Entlüftung des Kastens nach durcj||eführter Begasung. Ein innen auf- 
gestelltes elektrisches Sandbad d^^ zur raschen Vergasung schwer¬ 
flüchtiger Stoffe. Der Kasten enthält ferner ein aus Sicherheitsgründen 
gut abgekapseltes elektrisches Gebläse, das den Kreislauf zwischen 
Gaskasten und Strömungsapparatur bewirkt. Die achtzeilige Strömungs¬ 
apparatur entspricht im Prinzip genau der von Peters und Ganter 
beschriebenen Anordnung. 

Die Strömungsgeschwindigkeit des Gasstromes wurde mit Hilfe 
eines Strömungsmessers von Kr oh ne geregelt und gemessen; sie betrug 
^twa 140 ccm per Minute je Zelle. Die Temperaturregelung des Wasser¬ 
bades, in dem die Strömungsapparatur untergebracht ist, geschieht mit 
Hilfe eines elektrischen, automatisch geregelten Heiziers. 

Für die Versuche verwendete ich stark befallene^ Zweigstücke von 
Johannisbeersträuchern und Apfelbäumen. Der Anteil lebender Schild- 
iäuse wurde durch Auszählung mehrerer hundert Tiere jeweils vorher 
festgestellt. Vor der Begasung wprden die Schnittflächen der Zweig¬ 
stücke mit Paraffin abgeschlossen, um eine Schädigung durch das Gift¬ 
gas zu verhüten. Die Haltung der Zweigstücke nach der Begasung er- 



1043] Die Wirkung von Blausäure auf Aspidiotus perniciosus Comst. 77 


Abtötung von Aspidiotus perniciosus durch Blausäure. 
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Versuchsdureliführiing Juni 1941 an bofailenon Apfelzwoigstückcn. 

Begasungstemporatur: 18 ® C. 

0 == ikeino Wirkung; 0/t = Teilwirkung (nicht bei allen Einzolvorsuchon 
100%ige Abtötung). 

t = 100% ige Abtötung. 

folgte, wie bereits erwähnt, in feuchter Erde, die in Tonschalen gefüllt 
war. Die Schalen standen im Gewächshaus bei etwa 25 ® C. Diese ge> 
botenen Bedingungen waren der S JL so günstig, daß noch im Dezember 
ein reger Larvenauslauf beobachtet werden konnte. Für jeden Einzel¬ 
versuch verwendete ich mindestens 3 Zweigstücke, an denen je etwa 
300 Läuse zur Auszählung kamen. Es zeigte sich, daß diese Anzahl 
von Versuchstieren zur Erzielung genauer Ergebnisse ausreicht. 

Das Giftgas wurde in aJlen Fällen durch Ausgießen selbsther- 
gestellter, 100%iger flüssiger Blausäure auf einem Filtrierpapierbogen 
entwickelt. Erwähnt sei, daß alle im folgenden gebrachten Konzen¬ 
trationsangaben analytisch (nach Liebig) ermittelte Werte darstellen. 
Die Gaskonzentration wurde immer zu Beginn und vor Abschluß 
des Versuches, bei längerer Begasungsdauer auch jm Verlaufe des 
Versuches ermittelt. 

Die durch diese Versuche vor allem zu beantwortende grundlegende 
Frage lautet: Folgt die Blausäurewirkung gegen SJL der be¬ 
kannten Gesetzmäßigkeit c . t = konstant. 

Die Ergebnisse eines Teiles dieser in insgesamt rund 600 Einzel¬ 
versuchen an etwa 200 000 Schildlausen ausgeführten Versuche sind in 
nfl'Chstehender Übersicht und in der Figur dargestellt. 

Aus den Ergebnissen ist zu entnehmen, daß auch die Abtötung der 
SJL weitgehend der Gresetzmäßigkeit hinsichtlich Gaskonzentration 
und Begasungsdauer ünterliegt. In der Übersicht sind die Ergebnisse der 
durchgeführten Einzelversuche zusammengefaßt, währehd in der graphi¬ 
schen Darstellung die Ergebnisse der Binzeiversuche dieser Versuchs- 
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Serie berücksichtigt erscheinen, wodurch der Grad der Abweichung 
der Einzelversüche vom Durchschnittsergebnis veranschaulicht wird. 
Unter den bei diesen Versuchen gegebenen Bedingungen lag das Gebiet 
der I00%igen Abtötung somit durchschnittlich oberhalb 9 gst. 

Diese weitgehende Übereinstimmung ergibt sich jedoch nur dann, 
wenn Läuse gleichen Entwicklungsstadiums in Vergleich gezogen werden, 
denn die Blausäureresistenz unterliegt, wie noch gezeigt werden wird, 
bedeutenden Änderungen im Laufe der jahreszeitlichen Entwicklung des 
Schädlings. Eine grundsätzliche Verschiedenheit ergibt sich noch bei¬ 
spielsweise gegenüber den mit Calandra angestellten Versuchen insofern, 
als bei weitem nicht alle zur Begasung gelangenden Schildläuse leben; 
die natürliche Sterblichkeit ist sehr schwankend und liegt nicht selten 
bei f3ü% und darüber. Infolge der unterschiedlichen Sterblichkeit ist 
es unzulässig, genaue Abtötungsprozente bezogen auf unbehandelte 


g HCN/m^ 



Abb. 1. Die Abtötung der San Josö-Sclüldlaus mit Blausäure bei 18 ® (J 


Kontrolle anzugeben, die Vergleichsbasis muß vielmehr der Punkt eben 
erreichter 100%iger Abtötung bilden. Dieser Vorgang führte zu befriedi- • 
genden Ergebnissen, die keinesfalls größere Streuungen aufweisen, als 
dies bei GaZawdm-Versuchen der Pall ist. 

Ich möchte noch darauf hinweLen, daß der für die Darstellung ge¬ 
wählte Versuchsausschnitt aus einer Periode stammt, in der die SJL 
eine Resistenzspitze aufweist; zu anderen Zeitpunkten kann mit be¬ 
deutend weniger Wirkungseinheiten das Auslangen gefunden werden. 
Bemerkenswert an den Ergebnissen ist noch das verhältnismäßig stärkere 
Ab weichen von der Gresetzmäßigkeit bei den niedrigsten Gaskonzen¬ 
trationen im Sinne einer Vergrößerung des Konzentrations-Zeit-Pro- 
duktes. 
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Zusammenfassung. 

In umfangreichen Versuchen konnte gezeigt werden, daß die Blau¬ 
säurewirkung gegen SJL der bekannten Gesetzmäßigkeit c . t = konst. 
unterliegt. Die Blausäureresistenz von Äspidiotus perniciosus erfährt 
im Laufe der jahreszeitlichen Entwicklung des Schädlings bedeutende 
Änderungen. Kurz vor dem Larvenauslauf weist die SJL hinsichtlich 
ihres Verhaltens gegen Blausäure eine Resistenzspitze auf. Zu dieser 
Zeit erfolgt 100%ige AbtOtung der Laus durchschnittlich erst mit mehr 
als 9 Wirkungseinheiten. 
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Rückschau auf die Entwicklung des Vorratsschutzes. 

Von W. Ext, Pflanzenschutzamt Kiel. 

; f 

Einer Anregung des Schriftleiters dieser Zeitschrift gern folgend 
’gebe ich nachstehend — ähnlich wie auch auf zwei anderen Ge¬ 
bieten i) — einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung des Vorrats¬ 
schutzes in den letzten 10—20 Jahren. Ich betrachte dabei die Entwick¬ 
lung und die derzeitige Lage nicht vom Standpunkt des abstrakten 
Wissenschaftlers und gewissenhaften Historikers aus, sondern so, 
wie sie sich etwa den Auskunft erteilenden Pflanzenschutzämtern 
darstellt; bringe also keine historisch vollkommene Aufzählung aller 

Ext, W. und Goffart, H.: Zehn Jahre Kampf gegen den Kartoffel¬ 
nematoden in Schleswig-Holstein. — Ang. Bot. 24, 1942, 1—16. 

Ext», W.: Komkäferbekämpfung einst und jetzt. — 2t. i. Pflanzenkr. und 
Pflanzenschutz. (Im Druck.) 
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Einzelfortschritte, sondern eine kurze Rückschau vom Standpunkt 
des praktischen Beraters aus. An sich ist der Zeitpunkt für einen der¬ 
artigen Rückblick jetzt günstig, da die letzten Jahre eine tiefgreifende 
Wandlung unseres wirtschaftlichen Denkens brachten, und ein neuer 
Zeitabschnitt zumindest der europäischen Wirtschaft im Anbruch ist, 
in dem man wirtschaftspolitisch wieder \(münftiger denkt, als nach 
dem Kriege 1914/18 bzw. vor dem Umbruch. 

Trappmann weist in seinem grundlegend wichtigen Handbuch 
(1927) darauf hin, welche wissenschaftlich-technischen Fortschritte 
der Krieg 1914/18 und die Nachkriegsjahre auch auf dem Gebiete des 
Pflanzenschutzes und in Verbindung damit des Vorratsschutzes aus¬ 
lösten. Ähnlich wirkte sich der geistige^ Umbruch, den die national¬ 
sozialistische Revolution! brachte, in Deutschland aus. Und der 1939 
ausgebrochene zweite Weltkrieg treibt die sc Kntwicklung weiter gewaltig 
vT>rwärts. 

Kamen beispielsweise durch die Kriegserfahrungen 1914/18 die 
Gastechnik und Gastaktik in der Schädlingsbekämpfung in Gestalt 
der Entlausungen oder, allgemeiner gesagt, der Entsvesungen von 
Räumen, Kleidern und Möbelstücken mehr und mehr zur Einführung, 
so intensivierte das letzte Jahrzehnt die Ik^strebungen der Wert- und 
Güteerhaltung oder gar -Steigerung bei Lebensmitteün und Werkstoffen 
aller Art. Das Wort ,,Kampf dem Verderb*' wurde dabei zu einem nütz¬ 
lichen populären Schlagwort. Während es früher weiteren Kreisen des 
Handels durchaus nicht unangenehm war, daß die Kleidermotte alljähr¬ 
lich beträchtlichen Eigenbesiiz vernichtete, so überviegt heute mehr 
und mehr das Bestreben, diese Ausfälle, beispielsweise durch Schutz¬ 
imprägnierung, nach Möglichkeit einzuengen. Während früher beträcht¬ 
liche Mengen an ILebensmitteln und Gebrauchsgegenständen wegen 
Schädlingsbefall in den Abfalleimer oder ins Feuer wanderten, be¬ 
müht man sich heute mehr und melir, das einmal Gewonnene und Er¬ 
zeugte der menschlichen Ernährung und Wirtschaft zuzuführen bzw. 
zu erhalten. 

Das Reichsgesetz zum Schutze der landwirtschaftliche!i Kultur¬ 
pflanzen vom 5. März 1937^) umfaßt laut § 1 nicht nur die Krankheiten 
und Schädlinge der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen, sondern auch 

. die Vorräte von landwirtschaftlichen Kulturpflanzen und 
von Erzeugnissen solcher Pflanzen*^. Auch der die ,,Bekämpfung 
im Inland‘^ im einzelnen regelnde § 2 beschäftigt sich mehrfach 
mit dem Vorratsschutz, indem er z. B. von der Feststellung des 
Befalls von Vorratsbeständen, der Überwachung von Speichern, Lager- 

Bieichsgesetzblatt I, Nr. 29 v. 8. 3. 1937, S. 271 (Amtl. Pflanzenschutz« 
bestimmungen 9, 1937, S. 63—69). 

Zeitiohrilt Ittr Ptlaozenkrankheiten und Pflansensohutz. XXXXXllI. 
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räumen und Mühlen sowie deren Entseuchung usw. spricht. § 7 legt 
fest, daß Eigentümer und Nutzungsberechtigte verpflichtet sind, den 
Zutritt zu Gebäuden, Speichern und Lagerräumen sowie die Probenahme 
zu gestatten. Damit haben wichtige Teilgebiete des Vorratsschutzes 
durch das Reichspflanzenschutzgesetz eine gesetzliche Untermauerung 
gefunden, die ihrer volkswirtschaftlichen Bedeutung entspricht und 
ihnen einen planmäßigen organisatorischen Auf- und Ausbau sichert. 
Wie bereits im Vorsatz angedeutet, erstreckt sich die gesetzliche Unter¬ 
mauerung bisher aber nur auf Teilgebiete des Vorratsschutzes; denn 
nach dem Wortlaut des Reichspflanzenschutzgesetzes werden nur 
solche Vorräte davon erfaßt, die pflanzlicher Herkunft sind. Hieraus 
ergibt sich in der Beratungspraxis eine oft zunächst absurd anmutende 
Grenzziehung. Zum Beispiel sind die Beauftragten der Pflanzenschutz¬ 
ämter wohl ohne weiteres berechtigt, Mühlen, Gretreidelager und Kon¬ 
servenfabriken zu besichtigen. In gemischten gewerblichen oder bäuer¬ 
lichen Lebensmittel- und Materiallagern steht ihnen jedoch gesetzliche 
Gewalt, etwa zur Erzwingung irgend welcher Bekämpfungsmaßnahmen, 
beispielsweise zur Speckkäfer bekämpfung, nicht zur Vei’fügung. Ge¬ 
gebenenfalls müssen sie in solchen Fällen versuchen, über die Ernäh¬ 
rungsämter zum Ziel zu gelangen. 

Nach dem Buchstaben des Gesetzes sind ferner wohl baumwollene 
Webwaren, aber nicht die in der gleichen ,,Mottenkiste“ ruhenden 
Handschuhe aus Tierwollc ,,untersuchungspflichtig“. Ähnliche Grenz¬ 
fälle wird es aber stets geben. Sie finden sich auch auf anderen Gebieten 
des Wirtschaftslebens. 100 %ig läßt sich eben das tägliche Leben und 
die Natur nicht paragraphenmäßig einweisen. 

Mehr noch als auf anderen Gebieten, ähnlich etwa wie auf dem 
großen Fachgebiet der Medizin, hat sich, ursächlich bedingt durch die 
Fülle der zu erforschenden und technisch zu meisternden Probleme 
und Aufgaben, auch auf dem Gebiete des Vorratsschutzes ein weitgehen¬ 
des Spezialistentum entwickelt. So gibt es Fachleute auf dem Gebiete 
der Hausbockbekämpfung, auf dem Gebiete der Rattenbekämpfung, 
der Kornkäferbekämpfung, der Hausschwammbekämpfung, der Kühl¬ 
technik, der Mehlmottenbekämpfung usw., womit gleichzeitig einige 
wichtige Hauptthemen der Vorratsschutz-Forschung und -Technik ge¬ 
nannt sind. 

Landwirtschaft und Hauswirtschaft, Gewerbe, Industrie und Han¬ 
del sind^alle mehr oder weniger am Vorrotsschutz ,,interessiert“, wenn¬ 
gleich sie es z. T. noch kaum wissen. Von wesentlichem Einfluß auf 
die Entwicklung und Ausübung eines wirksamen Vorratsschutzes war 
und ist die innere Einstellung und aktive Mitarbeit der Frau als der 
Hüterin zahlloser häuslicher Kleinlagerstätten und Kleinvorräte. Wer 
hätte noch vor 15—20 Jahren an eine planmäßige Schulung der Frauen 
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im Vorratsschutz auf der jetzigen breiten Basis gedacht! Welche Frau 
wußte damals etwas von systematischer Schädlingsbekämpfung in 
Küche, Speisekammer und Keller, von Speckkäf er bekämpf ung, Ver 
nebelung ungiftiger Pyrethrumextrakte, Schutzimprägnicrung durch 
Borax oder ähnlich wirkenden Chemikalien oder durch Köderung! Gewiß 
ist auch früher schon über Ausfälle durch diesen oder jenen Schädling 
geklagt w’ordon und ist hie und da auch schon etwas gegen den einen 
oder anderen Feind unternommen worden. Der Wandel auf diesem (Ge¬ 
biet ist aber darin zu sehen, daß über diese Fragen jetzt nicht nur streng 
vertraulich mit dem nächsten Krämer oder der vertrauten Freundin 
gesprochen wird, sondern daß das Wort ,,Kampf dem Verderb‘‘ den Mut 
verliehen hat, offen über diese Kalamiläten zu Sprechern und auf dem 
Wege über die Landesbauernschaften oder die Frauenschaft und ähn¬ 
liche Organisationen wirklich sach- und fachkundige Bekämpfungs¬ 
ratschläge zu erteilen. Daß auch der Reichsarbeitsdienst für die weib¬ 
liche Jugend seine Lagerinsassinnen auf diesem Gebiet schulen läßt, sei 
an dieser Stelle kurz ebenso registrie^rt, wie die stetige Unterweis ungs- 
tätigkeit zahlloser landwirtschaftlicher Lehrerinnen in den Frauen¬ 
schulen und Mädchenabteilungen unserer Landwirtschaftsschulen. Eine 
Anzahl in den letzten Jahren herausgekommener Bildbänder leistet 
dabei wertvolle Hilfsdienste. Gewiß stehen wir auch heute noch am 
Anfang dieser Entwicklung, aber es gibt doch schon viele Wissende 
und auch schon sehr viele eifrig Tätige auf diesem Gebiete, dessen 
weiterer Ausbau nach dem Kriege zweifellos mit Eifer vorangetrieben 
werden wird. Selbstverständliche Voraussetzung ist dabei eine klare 
organisatorische Zusammenarbeit mit den Pflanzenschutzämtern und 
entsprechende fachliche Ausrichtung der Schulungs- und Aufklärungs¬ 
arbeit durch diese. 

Ohne scharfe Grenze geht der Vorratsschutz in das Gebiet der ge¬ 
werblichen und persönlichen Gesundheitspflege, im besonderen der 
vorbeugend wirkenden Hygiene über; denn unsaubere Lagerstätten und 
unhygienische Wohnstätten sind fast immer auch Brutstätten für 
Schädlinge und Lästlinge aller Art. Auch der Werkstoffschutz ist 
Grenzgebiet des Vorratsschutzes. 

Das getreue Spiegelbild des wissenschaftlich-technischen Fort¬ 
schrittes auf dem Gebiete des Vorratsschutzes ist die einschlägige Fach¬ 
literatur. Aus wenigen verstreuten Einzelschriften hat sich eine immer 
dichtere Folge von selbständigen Druckschriften und Pachartikeln 
entwickelt. Aus einem Flugblatt der Biologischen Reichsanstalt sind 
anderthalb Dutzend Flug- und Merkblätter geworden. Hinzu kommen 
zahlreiche kleinere Flugschriften und Nachschlagehefte, ganz abgesehen 
von den führendem Werken und großen Fachzeitschriften, von denen 
ich einige am Schluß dieser Zeilen zitiere. 
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Probleme von aktueller Bedeutung gibt es natürlich auch auf 
diesem Sachgebiet in Hülle und Fülle. Sie sind teils wissenschaftlicher, 
teils technischer, teils verwaltungsmäßiger, teils organisatorischer Art. 
Ich nenne wahllos: Schaffung besserer Kornspeicher und Raucher- 
bzw. Vorratskammern in unseren Bauernhäusern, Erzwingung einer 
systematischen Speckkäferbekämpfung in Lohnräuchereien, Ausarbei¬ 
tung wirksamer Bekämpfungsmittel- bzw. Verfahren gegen die Käse¬ 
fliege, Förderung der Fliegenbekämpfung in landwirtschaftlichen Be¬ 
trieben und Arbeitsstätten, Vorantreibung der Mottenschutzimpräg¬ 
nierung, Bereitstellung zugkräftiger Ameisenköder, evtl, in Doppel¬ 
packung mit zwei Köderstoffen, Auffindung rasch wirkender, möglichst 
ungiftiger insektizider Gase von guter Tiefenwirkung, Hausmilben¬ 
bekämpfung, Rattenbekämpfung u. a. m. 

Schon an anderer Stelle habe ich darauf hingewiesen, daß gerade 
beim Vorratsschutz die drohende Gefahr oft ernster zu bewerten ist, 
als der tatsächlich im Augenblick festzustellende Schaden. Ähnlich 
ist es mit der Bewertung der Lästlinge. War auf rein wirtschaftlichem 
Gebiet die in unseren volkswirtschaftlichen Anschauungen eingetretene 
Wandlung für den Vorratsschutz von entscheidendem Einfluß, so spielt 
bei der ebenfalls zum Vorratsschutz zählenden Bekämpfung vieler an¬ 
derer Vorratsschädlinge und an zahlreichen Vorräten auftretender 
Lästlinge die Wandlung der hygienischen und ästhetischen Anforderungen 
der Menschen eine wichtige Rolle. 

Wenn ich sagen soll, was ist für die Entwicklung des Vorratsschutzes 
der letzten 10 bis 20 Jahre charakteristisch, so möchte ich sagen: Die 
Sammlung der Einzelbestrebungen auf diesem Gebiet unter dem Stich¬ 
wort ,,Vorratsschutz“ und die einheitliche Ausrichtung dieser For¬ 
schungen, Arbeiten und Bestrebungen durch das Reichspflanzenschutz¬ 
gesetz unter zentraler Betreuung und tatkräftiger Förderung durch 
das Reichsernährungsministerium und den Reichsnährstand. Die plan¬ 
mäßige amtliche Vorratsschutzmittelprüfung sowie mancher wissen¬ 
schaftliche und technische Fortschritt sind mittelbare Folgen dieser 
Zusammenfassung und Lenkung. 

Was früher Einzelgänger hie und da durch eifrige Museumsarbeit 
oder in privater Sammeltätigkeit schrittweise förderten, ist jetzt auf 
reichsgesetzlicher Grundlage auf breiter Front zu leistende Pflichtarbeit 
der Pflanzenschutzämter. 

Die Neuordnung der Weltwirtschaft und insbesondere des euro¬ 
päischen Wirti^chaftsraumes wird, wie vielen anderen Arbeitsgebieten, 
so auch dem praktischen Pflanzenschutz und mit diesem dem Vorrats¬ 
schutz einen gewaltigen Zuwachs an Bedeutung und Arbeit bringen. 

Gesetz zum Schutze der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen vom 5. 3. 
37, § 5 Abs. 2. 
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Sind wir für diese Großaufgaben und diese Leistungen genügend gerüstet ? 
[ch möchte nicht mit einem glatten ,.Nein‘‘ antworten, aber ebensowenig 
kann ich mit antworten, wobei ich an organisatorische Mängel, 

Fehlbewertungen durch Behörden aller Art und Lücken in der Aus¬ 
bildung und Ausrüstung, sowie Mangel an Nachwuchs, der z. T. die 
Folge dieser Mängel ist, denke. 

Möge es den uns Führenden, die uns schon über manche Notzeit 
mit klugem Rat und tätiger Hilfe hinweghalfen, gelingen, den F^flanzen- 
und Vorratsschutz zu einem wirklich vollbewerteten eigenen Arbeits¬ 
und Wirkungsgebiet zu entwickeln, wie es seiner Bedeutung für Volk 
und Wirtschaft zukommt und damit den von ihnen errichteten Bau, an 
dessen Ausgestaltung so viele unte^r vollstem Einsatz mitgearbeitet 
haben, seinem Fundament entsprechend zu vollenden. 
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Die biologische Bekämpfung und ihre praktische Bedeutung 

in Deutschland. 

Von Hans Sachtleben, Berlin-Dahlem. 

Die Frage nach der Wirksamkeit und Anwendungsmöglichkeit 
der biolog.ischen Bekämpfung hat in den letzten Jahrzehnten eine we¬ 
sentliche Klärung erfahren und ist heute einem sachlicheren, ruhigeren 
Urteil zugärgig, als dies noch vor 20 Jahren der Fall war, wenn in meist 
recht lebhaften und polemischen Auseinandersetzungen der Wert 
dieser Bekämpfungsmethode zwischen Anhängern und Gegnern erörtert 
wurde. Nicht nur die zahlreichen praktischen Versuche, die in der 
Zwischenzeit durch geführt wurden, sondern auch die fortgeschrittenen 
theoretischen Grundlagen, deren Ausarbeitung erst durch die eingehende 
Erforschung des Massenwechselproblems möglich wurde, haben einer¬ 
seits die zu weit gehenden Hoffnungen, die namentlich in Laienkreisen 
in diese Methode gesetzt wurden, auf ein berechtigtes Maß zurückgeführt 
andererseits aber gezeigt, daß sie unter bestimmten günstigen Um¬ 
ständen doch gute Erfolge zu bringen vermagr In meinem Beitrag 
,,Biologische Bekämpfungsmaßnahmen“ zum Handbuch der Pflanzen¬ 
krankheiten (Bd. VI, 2. Halbbd., S. 1—120, Berlin 1939) habe ich 
zahlroiche Versuche zur Anwendung der verschiedensten Maßnahmen 
der biologischen Bekämpfung zusammengestellt und auf Grund der 
Ergebnisse ein Urteil über ihre praktische Brauchbarkeit gegeben. 
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Abgesehen von einigen günstigen Sonderfällcn der Verwendung von 
Mikroorganismen, in denen sieh diese jedoch in der Anw^endung wie 
chemische Mittel und nur in der Wirkung von ihnen verschieden er¬ 
wiesen, hat die biologische Bekämpfung nur dort dauernde Erfolge 
gebracht, wo auch die theoretischen Erwägungen dies voraussehen 
lassen, nämlich bei der Einführung von Insekten zur Bekämpfung ein¬ 
geschleppter Schadinsekten oder Unkräuter, oder in solchen Fällen, 
z. B. Mücken vertilgende Fische oder tlberführung einheimischer nütz¬ 
licher Insekten von einem Ort an einen anderen, die ähnlichen Prin¬ 
zipien unterliegen. Es hat sich ferner ergeben, daß diese Maßnahmen, 
namentlich die Einführung nützlicher Insekten, die besten Erfolge 
gebracht haben a) auf Inseln mit besonders günstigen abiotiselien 
und biotischen Umweltsbedingungen für Parasiteneinführungen (warmes 
und gleichmäßiges Klima, einheimische Fauna von eigentümlicher 
und beschiänkter Zusammensetzung infolge langer Isolierung, für 
die Parasiteneinbürgerung in Betracht kommendes Oebiet von be¬ 
grenztem Umfang, wenige Hauptkulturpflanzen), b) in Festlandsgebieten, 
die ökologisch solchen Inseln ähneln, und c) in kontinentalen Bezirken, 
w^enn die Wirtspflanzen des zu bekämpfenden Schädlings umschriebene, 
örtlich begrenzte Anbauflächen einnehmen und ein warmes, gleich¬ 
mäßiges Klima verlangen. Im Gegensatz hierzu verspricht die biolo¬ 
gische Bekämpfung wenig Erfolg auf Inseln kontinentalen Ursprungs 
mit veränderlicher, kühler Witterung, einer mannigfaltigen, dem be¬ 
nachbarten Kontinent nahestehenden Insektcnfauna und einer Viel¬ 
zahl von Kulturpflanzen und Kulturmcthoden, wie auch ganz allgemein 
in Festlandsgebieten (mit ähnlichen klimatischen, faunistischen und 
landbaulichen Verhältnissen), besonders gegen Schädlinge von solchen 
Kulturpflanzen, deren Verbreitung sich über ein ausgedehntes Gebiet 
des Kontinents mit verschiedenen klimatischen und ökologischen Be¬ 
dingungen erstreckt. 

Wenn nun hier auf Wunsch des Herausgebers dieser Zeitschrift 
die Frage der biologischen Bekämpfung unter dem Gesichtspunkt ihrer 
praktischen Bedeutung in Deutschland behandelt werden soll, so muß 
auf Grund dieser Erfahrungen von vornherein vermutet werden, daß 
für Deutschland keine allzu gioßen Hoffnungen und Erwartungen in 
die biologische Bekämpfungsmethode gesetzt werden dürfen. Was bisher 
an Versuchsergebnissen hierüber vorliegt, bestätigt denn auch diese 
Vermutung. 

Zu den wenigen praktischen Erfolgen, welche die Verwendung von 
Mikroorganismen bei der biologischen Bekämpfung gebracht hat, gehört 
die Anwendung von Bakterien gegen Nagetiere, die auch in Deutschland 
in großem Umfange gegen Feldmaus und Wanderratte stattgefunden hat, 
und zwar, wie nicht bestritten werden kann, mit Erfolg. Die Methode 
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hat jedoch nicht die Erwartung, die man anfänglich in das Bakterien¬ 
verfahren setzte, erfüllt, nämlich daß sich nach Auslegen kleinerer 
Mengen oder nach künstlicher Infektion einiger Mäuse oder Ratten die 
Krankheit seuchenhaft unter den übrigen Tieren ausbreiten würde; es 
hat sich vielmehr gezeigt, daß die Infektion in der Regel nur durch 
die Aufnahme der bakterienhaltigen Köder erfolgt (bei Ratten höchstens 
noch, wenn an der Krankheit eingegangene Tiere von Art genossen ge¬ 
fressen werden). Praktisch haben also Bakterienköder in ihrer Wirk¬ 
samkeit nichts vor Giftködern voraus, haben vielmehr den Nachteil 
einer geringeren Zuverlässigkeit und gegenüb(ir den Meerzwiebel¬ 
präparaten auch den der Gefährlichkeit für Menschen und Haustiere 
(die auch zu ihrem gesetzlichen Verbot geführt.hat). Dieses Verfahren 
ist mithin eine Maßnahme der biologischen Bekämpfung, die, obwohl 
in ilirer Wirkung nicht erfolglos, doch der chemischen Bekämpfungs¬ 
methode unterlegen ist. Nach den sonstigen Erfahrungen mit der 
künstlichen Erregung von Pilz- und Bakterienkrankheiten können auf 
diese Methoden keine besonderen Erwartungen für Deutschland ge¬ 
setzt werden. Ob die neuen Forschungen, die über Wesen und Entstehung 
der Viruskrankheiten so aufschlußreiche Ergebnisse gebracht haben, 
auch eine Möglichkeit für die Hervorrufung von ,,Polyederkrankheiten“ 
bieten werden, die bei der natürlichen Beendigung ausgedehnter In¬ 
sektenkalamitäten, insbesondere forstsehädlicher Schmetterlingsraupen, 
eine bedeutende Rolle spielen, bleibt noch abzuwarten. 

Was die Einführung nützlicher Insekten zur Bekämpfung ein¬ 
geschleppter Schadinsekten anbetrifft, die bisher das eigentliche Feld 
der biologischen Bekämpfung gewesen ist, das Feld, auf dem die Mehr¬ 
zahl der dauernden und günstigen Erfolge erzielt wurde, so hat Deutsch¬ 
land hierfür nur ein Beispiel axifzuweisen: die Einführung und Ein¬ 
bürgerung des Blutlausparasiten Aphelinus mali Haid. In meinem 
oben erwähnten Beitrag zum Handbuch der Pflanzenkrankheiten habe 
ich die Aussetzung und Ausbreitung der Blutlauszehrwespe in Deutsch¬ 
land eingehender geschildert; sie hat sich von den Aussetzungsorten 
aus gut verbreitet und besonders in umfangreichen Obstplantagen und 
geschützt liegenden Anlagen mit enger Pflanzweise in befriedigender 
Weise vermehrt. Wenn sie auch die Bekämpfung der Blutlaus mit che¬ 
mischen Mitteln, durch Pflegemaßnahmen und Auswahl geeigneter 
Sorten nicht überflüssig macht, so ist sie docji ein wertvoller Helfer ini 
Kampf gegen die Blutlaus, der besonders im Hochsommer und zu Herbst¬ 
beginn seine größte Wirksamkeit entfaltet und entgegen den ursprüng¬ 
lichen Befürchtungen auch strenge Winter im Freien überdauert hat. 
Dieses Ergebnis dürfte wohl auf die ähnlichen ökologischen Verhältnisse 
zurückzuführen sein, die auch bei der biologischen Bekämpfung von 
Ci^rw-Schildläusen sich als besonders günstig erwiesen haben. 
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Die erfolgreiche Einbürgerung von A'phelinus mali Haid, veranlaßt 
natürlich die Frage, ob die biologische Bekänipfungsinethode nicht 
auch gegen einen anderen, erst seit wenigen Jahren eingeschleppten 
Obstschädling, die San Jos6-Schildlaus, Aspidiotvs 'perniciosus (bnist., 
angewendet werden könne. Theoretisch wäre hierzu zu sagen, daß 
wir noch immer nicht die Heimat der in zahlreiche i^änder eingcschlepp- 
ten San Jos(-Schildlaus kennen (und Nordchina als solche bisher nur 
vermuten), daher auch nicht wissen, ob der Schädling dort durch na¬ 
türliche Feinde vermindert und daher nicht merklich schädlich wird, 
ein Anhalt^punkt, der in verschiedenen Fällen bei der Bekämpfung 
von eingeschleppten Schildläusen zur Auffindung und Überführung 
eines wirksamen Feindes in das neue Verbreitungs- und Schadgebiet 
geführt hat. Aus Australien und Nordamerika wie auch neuerdings 
aus Europa sind jedoch zahlreiche Parasiten der San Jose-Schildlaus, 
und zwar fast ausschließlich Chaleididen. bekannt geworden. Wenn 
auch die Mehrzahl der besonders günstig verlaufenen biologischem 
Bekämpfungsmaßnahmem gegen Schildläuse mit (V)ccinelliden erzielt 
wurde, so liegen doch auch eine Reihe von Fällen vor, in denen die 
Einführung, künstliche Vermehrung xmd Aussetzung von Chaleididen 
zur biologischen Bekämpfung von (Jocciden gute Ergebnisse gebracht 
hat. Es wäre daher doch einmal zu erwägen, ob nicht Untersuchungen 
über diese l^arasiten der San Jose-Schildlaus zum Zweck ihrer Verwend¬ 
barkeit zur biologischen Bekämpfung der Schildlaus angebracht wären, 
da der Versuch zur biologischen Bekämpfung von Aspidiotus 'perniciosus 
(V)mst. durch die Unschoinbarkeit und schwere Auffindbarkeit des 
Schädlings besonders indiziert zu sein scheint und die ökologischen Ver¬ 
hältnisse auch hier wieder große Ähnlichkeit aiifweiscn mit den Fällen, 
in denen mit der biologischen Bekämpfung Erfolge erzielt wurden. 

Wesentlich ungünstiger dürften hingegen Versuche zur biologischen 
Bekämpfung des zweiten, in den letzten Jahrzehnten in Europa ein¬ 
geschleppten Schädlings, des Kartoffelkäfers, Leptinotarsa deceni- 
lineata Say, zu beurteilen sein. Abgesehen von der Erfahrung, daß 
die biologische Bekämpfung gegen Käfer nur in einigen ganz besonders 
gelagerten Fällen bisher geglückt ist, wäre auch von vornherein einzu¬ 
wenden, daß die Zahl der natürlichen Feinde des Kartoffelkäfers in 
seiner Heimat gering ist und eine merkliche Verringerung des Schäd¬ 
lings durch sie nicht hervorgerufen wird. Wenn wir seine Einschleppung 
nach Europa in Parallele setzen mit der Verschleppung anderer Groß¬ 
schädlinge in ein anderes Kontinentalgebiet, nämlich die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, so könnten wir hier als Vergleich die Ein¬ 
schleppung des Schwammspinners, Ly'tnantria dispar L., und des Gold¬ 
afters, Euproctis phaeorrhoea Donov., oder des Maiszünslers, P'yrausta 
nubilalis Hb., heranziehen. Die Versuche zur biologischen Bekämpfung 
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dieser Schädlinge, die in den Vereinigten Staaten während vieler Jahre 
(gegen Schwammspinner und Goldafter seit 1905, gegen den Maiszünsler 
seit 1919) durchgeführt wurden, gingen von der Beobachtung aus, 
daß diese Schädlinge in Europa stark durch Parasiten eingeschränkt 
wurden und daß diese Einschränkung ein Resultat der ,,Parasitenfolge“, 
der im Laufe der Entwicklung der Schädlinge nacheinander auftretenden 
Ei-, Larven- und Puppenparasiten, war, und bezweckten, den in der 
Heimat des Schädlings bestehenden Zustand durch Einführung des feh¬ 
lenden Parasitenfaktors in das neue Land, durch Nachholung also 
der natürlichen Feinde, wiederherzustellen. Eine Beurteilung des Er¬ 
folges dieser Parasiteneinführungen ist sehr schwierig, da zahlreiche an¬ 
dere Faktoren: Witterungseinflüsse, Krankheiten, mechanische und 
chemische Bekämpfungsmaßnahmen, auf den Bestand der Schädlinge 
eingewirkt haben und in Betracht gezogen werden müssen. Was die 
Erfolge gegen den Maiszünsler anbetrifft, so ist keine der Parasiten¬ 
arten bisher zahlreich genug geworden, um eine wirksame Verminderung 
des Maiszünslers im nordamerikanischen Befallgebiet herbeizuführen. 
In Betracht zu ziehen ist hierbei jedoch die große Ausdehnung des 
Maiszünsler-Befallgebietes und die in Vergleich zu ihr nur kurze Zeit, 
die seit Aussetzung der Parasiten verstrichen ist; es ist auch zu betonen, 
daß die Einführung der Parasiten nicht in der Hoffnung in Angriff ge¬ 
nommen wurde, durch sie eine Vertilgung des Maiszünslers zu erreichen; 
vielmehr war ihr Zweck von Anfang an, den einen der in der Heimat 
des Maiszünslers wirksamen Verminderungsfaktoren, der bei dem in 
Nordamerika eingeschleppten Schädling fehlte, auch in dessen neues 
Verbreitungs- und Schadgebiet einzuführen. Auch die biologischen 
Maßnahmengegenden Schwammspinner haben keine völlige Ausschaltung 
des Schädlings, wie sie in manchen besonders günstigen Fällen derbiolo 
gischen Bekämpfung erreicht werden konnte, erzielt, sondern ebenfalls 
nur, wenigstens in einem großen Teil des nardamerikanii^hen Schwamm¬ 
spinnergebietes, ähnliche Verhältnisse hergestellt, wie sie in der Heimat 
des Schwamirspinners anzutreffen sind, sc daß es in ihnen nunmehr 
nicht, wie anfänglich, zu einem dauernden Massenauftreten kommt, 
sondern lediglich zu den periodischen Schwankungen in der Popu¬ 
lationsdichte, wie sie durch das Klima einerseits und durch die natür¬ 
lichen Feinde andererseits auch in der Heimat des Schwa mmspinners 
Ifedingt werden. Wirksamer offenbar— auch hier erschweren die zahl- 
reichen anderen Faktoren sehr die Beurteilung — ist die Einbürgerung 
g^en den Goldafter gewesen, der einen höheren Parasitierungsgrad 
aufweist und als Schädling nur noch in begrenzten Teilen seines nord- 
amerikanischen Ausbreitungsgebietes , vorkommt. In diesen Fällen 
lagen jedoch, wie oben bereits hervorgehoben, die Verhältnisse für die 
biologische Bekämpfung wesentlich günstiger als Beim Auftreten des 
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Kartoffelkäfers in Europa, da sowohl Schwarnrnspinner und Ooldafter 
wie auch der Maiszünsler in ihrer Heimat einen sehr großen Parasiten¬ 
bestand aufweisen, so daß Versuche zur biologischen Bekämpfung 
fies Kartoffelkäfers nicht als aussichtsreieli angesehen werden können. 

Wenn man die Frage nach der Bedeutung der biologischen Be¬ 
kämpfung unter deutschen Verhältnissen erwägt, wird man natur¬ 
gemäß auf solche Fälle geführt, in denen unsere so hoch entwickelte 
technische Bekämpfung bisher geringe Erfolge gebracht oder versagt 
hat. So ist mehrfach der Vorschlag gemacht worden^ zur Engerlings¬ 
bekämpfung die biologische Methode heran zuziehen, indem darauf hin¬ 
gewiesen wurde, daß die Engerlinge nordamerikanischer Melolonthinen,, 
der Phylhfhaga-{Ladmosterna-) Artoji, eine wirksame Verminderung 
durch Ti'pliia-Avioxi (SeoliüJne, Vespoidea) erfahren und daß eine Ein¬ 
führung dieser Dolchwespen bei uns versucht werden sollte. Es wäre 
dies ein Gegenstück zu der Einführung von Parasiten zur Bekämpfung 
von Popillia japonica Newm. aus Ostasien nach den Vereinigten Staaten,, 
die seit 1920 in größerem Umfang durchgeführt wurde, zur Einbürge¬ 
rung mehrerer Tiphia-Arten und Tachiniden führte, deren endgültige 
Ergebnisse aber bis heute noch nicht recht zu übersehen sind. Auch 
zur Bekämpfung der als Zuckerrohrschädlingc auf Puerto Rico auf- 
tretenden Phylloidiaga-Arten ist die Einführung von Scoliiden versucht 
worden, die jedoch 1911 und 1913 fehlschlug (wogegen ein recht guter 
Erfolg zur Verminderung der Engerlinge, besonders von PhyUophaga 
vandinei Smyth, in Zuckerrohrplantagen durch Einführung der Riesen- 
krötc, Bufo marinus L., erzielt wurde). Die bisherigen Ergebnisse zur 
biologischen Bekämpfung von Engerlingen mit Hilfe von Scoliiden 
sind demnach nicht so eindeutig erfolgversprechend gewesen, daß 
man ohne weiteres auch einen Versuch in Deutschland empfehlen 
könnte, zumal die so lange versuchte Bekämpfung der Maikäfer mit 
chemischen Mitteln in den letzten Jahren wesentlich verbessert werden 
konnte. 

Immerhin sollte jedoch die biologische Bekämpfiingsuiethode auch 
in Deutschland gegen solche Schädlinge einmal ins Auge gefaßt werden,, 
die infolge ihrer Lebensweise, insbesondere ihres Fraßortes, durch che¬ 
mische Mittel schwer oder nicht angreifbar sind. Zu denken wäre 
hierbei z. B. an Elachistiden, wie ColeopJiora laricella Hb., an Hypono- 
meutiden, wie die Hyponomevia- und Argyresthia-Arten, und an Tortri- 
ciden, wie Hemasia diniana Guen., Epiblema tedella CL oder Evetria- 
Arten, besonders E, buoUana Schiff. In diesen und ähnlichen Fällen 
kommt natürlich nicht eine Einführung nützlicher Insekten aus anderen 
Gebieten, sondern vorwiegend die Nutzbarmachung einheimischer 
Nützlinge durch besondere Maßnahmen zu ihrer Erhaltung, Überführung 
oder künstlichen Vermehrung in Frage, Die Schwierigkeit, die hierbei 
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vorliegt, ergibt sich jedoch schon ans der Erwägung, daß ein natür¬ 
licher, meist seit langem bestehender Zustand, in dem das Verhältnis 
zwischen Schädling und seinen Feinden wohl labil ist, aber doch nur 
in engeren Grenzen schwankt, zu Gunsten der Feinde geändert werden 
muß. 

Bei der Erhaltung einheimischer nützlicher Insekten geht das 
Bestreben dahin, das Verhältnis zwischen Schädlung und Nützling 
zugunsten des letzteren zu verschieben, entweder indem man zur Be¬ 
kämpfung des Schädlings Maßnahmen anwendet, durch die mehr 
Schädlinge als Nützlinge vernichtet werden, oder indem man Maß¬ 
nahmen unterläßt, welche den Nützlingsbestand vermindern können. 
Als Beispiele hierfür seien die Vorschläge Jancke’s (1935) genannt, 
wie man die chemische Bekämpfung der Blutlaus in Einklang mit der 
Verwendung von Aphelinus mali Haid, bringen kann, und die Fest¬ 
stellungen Schimitschek’s (1929), daß bei Versuchen einer biologi¬ 
schen Bekämpfung von TeXropium gabrieli Weise und fusemm F. durch 
Ichneumoniden und Braconiden durch Belassung der Stämme, deren 
Parasitierungsprozent relativ hoch war, im unentrindeten Zustand 
im Walde das durchschnittliche Parasitierungsprozent von 20% im 
Jahre 1926 auf 70 und 75% im Jahre 1928 gesteigert werden konnte. 
Die Überführung einheimischer nützlicher Insekten von einem Ort, 
an dem sie häufig sind, an einen anderen, an dem sie fehlen, an dem 
aber der gleiche Schädling vorkommt, dessen Feinde sie in ihrem 
Heimatsort sind, hat manches mit der ,,Einführung‘‘ nützlicher In¬ 
sekten gemeinsam; sie erscheint besonders dann aussichtsreich, wenn 
das Fehlen der nützlichen Insekten durch physiographische Verbreitungs¬ 
schranken bedingt wird; wenn jedoch ihre Abwesenheit klimatischen 
Ursachen zuzuschreiben ist, wird die Aussicht auf Einbürgerung sehr 
beschränkt sein. Was die künstliche Vermehrung angeht, so sind zwar 
besonders in einem Falle, nämlich bei den zu den Chalcididen gehörenden 
Trichogramma-Avtexi, die Methoden der künstlichen Zucht schon so 
weit ausgearbeitet, daß sozusagen ,,fabrikmäßig“ beliebige Mengen 
dieser Eiparasiten in kurzer Frist herangezogen werden können; bei der 
nordamerikanischen Trichogramma minutum Ril. war bereits 1928 
eine tägliche Produktion von 1 Million Exemplaren möglich, so daß 
zahlenmäßig die Voraussetzung für erfolgreiche Aussetzungen gegeben 
wäre. Bei der praktischen Durchführung haben sich jedoch in den 
letzten Jahren immer deutlicher Schwierigkeiten biologischer Art 
herausgestellt, welche die Nutzbarmachung von Trichogramma kompli¬ 
zieren und wohl auch den so verschiedenen Ausgang der bisherigen 
Versuche veranlaßt haben.' Es hat sich gezeigt, daß sich nicht nur eine 
Reihe von Arten, auf deren Unterscheidung häufig bei den Versuchen 
gar nicht geachtet wurde, sondern auch außerdem offenbar zahlreiche 
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,,Biotypen“ unterscheiden lassen, die sich in vielen für die praktische 
Verwendbarkeit wichtigen Punkten, wie z. B. in der Fortpflanzungs- 
art, in der Wirtswahl, ini Aufsuchen des Wirtes, in der Generationenzahl, 
in der Reaktion gegenüber Uniweltbedingungen, verschieden verhalten. 
Als ein weiteres Beispiel für die Nutzbarmachung einheimischer nütz¬ 
licher Insekten durch Erhaltung und künstliche Vermehrung des Be¬ 
standes kann schließlich auf die rote Waldameise, Formier rufa L., 
hingewiesen werden; in welchen Grenzen jedoch ihre Wirksamkeit 
wie auch die anderer biotischer Faktoren bleiben muß, ist vor kurzem 
von Janisch (1941) gezeigt wonlen. 

Wenn man ganz allgemein das Fazit der Erfolge, welche die bio¬ 
logische Bekämpfung in den verschiedenen Ländern der Erde gebracht 
hat, zieht, so wäre zu sagen, daß die Me^thode in den erfolgreichsten 
Fällen zwar so wirksam war, daß weitere Bekämpfungsmaßnahmen 
überflüssig wurden, daß sie aber in zahlreichen anderen Fällen nicht 
mehr als eine zusätzliche Maßnahme neben der technischen Bekämpfung 
ist; nur in wenigen, durch besonders günstige Umweltbedingungen 
unterstützten Versuchen wurde die Vertilgung des Schädlings erzielt; 
in den meisten Fällen muß die biologische Methode aber schon als er¬ 
folgreich und empfehlenswert angesehen werden, wenn eine dauernde 
merkbare Verminderung des Schädlings erreicht wird und wenn es durch 
die Einführung oder Begünstigung von Parasiten oder Feinden eines 
Schädlings gelingt, dessen Zahl so zu vermindern, daß die technische 
Bekämpfung nur in geringerem Umfange oder in größeren Zeital)ständen 
durchgeführt zu werden braucht. Wie aus den vorstehenden Darlegungen 
hervorgeht, dürfen wir in Deutschland mit der biologischen Bekämpfung 
auch in Zukunft wohl keine Erfolge erwarten, die den Paradebeispielen 
dieser Methode entsprechen; dagegen ist anzunehmen, daß sich bei 
sorgsamer Prüfung doch in Zukunft in manchen Fällen auch Maß¬ 
nahmen der biologischen Bekämpfung werden auffinden lassen, die 
zwar nur in dem eben dargelegten Umfang wirksam sind, aber im Verein 
mit der technischen Bekämpfung oder mit Kulturmaßnahnien ihren 
Teil zum Schutz unserer Kulturpflanzen und zur Hebung unserer Er¬ 
zeugung beitragen. 

Pflanzenschutzmittel — gestern, heute und morgen. 

Von Walter Trappmann. 

(Aus der Mittelprüfstelle der Biologischen Reichsanstalt.) 

Solange der Mensch Ackerbau betreibt, besteht für ihn das Be¬ 
dürfnis, krankhafte, die Ernten beeinträchtigende Störungen seiner 
Kulturpflanzen auszuschalten. Unter den Abwehrmaßnahmen, die er 



*94 


Trappmann 


[Jan./März 


bisher zu diesem Zweck ergriff, sind neben den meist auf Sammeln oder 
Fang und Vernichtung eingestellten physikalisch-technischen Maß¬ 
nahmen und den erst seit einigen Jahrzehnten in ihrer Wichtigkeit voll 
erkannten prophylaktischen Kultur-, Pflege- und Ztichtungsmaßnahmen 
die chemischen Abwehr- und Bekämpfungsmittel die ältesten und be¬ 
kanntesten. Die Entwicklung und Ausarbeitung der chemischen Pflan¬ 
zenschutzmittel wurde und wird z. T. heute noch bedingt durch den 
Stand unserer biologischen Kenntnisse (1), durch die Intensivierung 
des Pflanzenbaues (2), durch Weltverkehr und Weltwirtschaft (3), 
durch den Ausbau der chemischen Jndustrie und die ständige Vervoll¬ 
kommnung unserer chemischen Kenntnisse (4), im Reich durch die amt¬ 
liche Pflanzenschutzmittel-Prüfung (5), durch die Weltwirtschaftskrise 
(6) und durch die Notwendigkeit einer kontinentalen Großraumpla¬ 
nung (7). 

1. Anfänglich war man leicht geneigt, die durch Krankheiten und 
Schädlinge entstehenden Ernteausfälle als nicht abwendbare Ver¬ 
luste, als Schicksalsschläge oder Strafgerichte hinzunehmen und sie 
durch Gebete, Opfer, Bannfluch oder sogar Gerichtsverhandlungen 
abzuw^ehren. Aber die alten Schriften und Aufzeichnungen zeigen 
auch, daß der Ackerbau treibende Mensch diesen Schäden nicht ganz 
untätig gegenüberstand, waren auch seine Mittel und Maßnahmen, 
entsprechend seinen geringen Kenntnissen über die wahre Natur der 
Schadursachen und seiner abergläubischen Einstellung, oft recht pri¬ 
mitiver Art. Immerhin werden Bekämpfungsmaßnahmen, wie z. B. 
die Saatgutbehandlung mit Urin, Jauche, Gerbsäure, Kalkmilch oder 
offenem Feuer, nicht so ganz unwirksam gewesen sein und einen den 
damaligen Bedürfnissen genügenden Erfolg gewährt haben. Über Ver¬ 
fahren zweifelhaften Erfolges brauchen wir aber auch heute noch nicht 
erhaben zu lächeln: wenn im Mittelalter ein Papst den Heuschrecken¬ 
schwärmen entgegentrat und ihnen befahl, sich ins Meer zu stürzen, 
oder wenn man damals Feuerkröten in irdenen Töpfen bei Neumond 
in befallenem Acker vergrub, so ist es doch in unseren Tagen noch 
möglich gewesen, daß man mit dem Weihwasserwedel Rinder von der 
Maul- und Klauenseuche heilen wollte und geheimisvolle Präparate 
in Kuhhörnern bei günstiger Mondphase im Acker vergrub und sie dann 
über die Pflanzenbestände ausstreute. 

Die Ausfindigmachung brauchbarer Pflanzenschutzmittel hing 
weitgehend von unseren biologischen Kenntnissen ab. Vor der Ent¬ 
deckung des Mikrosköps waren Beobachtungen über Pflanzenkrank¬ 
heiten weitgehend wertlos. Erst um die Wende des 18. zum 19. Jahr¬ 
hundert schlug mit Verwendung optischer Geräte die Geburtsstunde 
^der Mykologie, die besonders durch de Bary (1831—1888) und Julius 
Kühn (1825—^1910) Bedeutung und Biologie der pflanzlichen Krank- 
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heitserreger aufdeckte, ihre Kultivierung auf Nährböden sowie künst¬ 
liche Infektionen ermöglichte, den Pflanzenschutz (Phytopathologie) 
begründete und damit der Land-, Forst- und Volkswirtschaft die 
wichtigsten Nutzanwendungen aus den aufblühenden Naturwissen¬ 
schaften lieferte. Parallel ging die Entwicklung der Entomologie vom 
Sammler zum physiologisch und ,,angewandt“ arbeitenden Entomo¬ 
logen und Biologen. Die erarbeiteten Methoden aber gaben die Mög¬ 
lichkeit, nach wirksamen ßekämpfungsmitteln Ausschau zu halten. 
Daß dabei die ersten Erfolge oft Zufallstreffer waren, braucht nicht zu 
verwundern; das beste Beispiel ist die Auffindung der Kupferkalk- 
brühc als heute noch vorzüglichsten Fungizids, als sie im Jahre 1882 
in Südfrankreich zur Verhütung von Diebstählen durch Besprengung 
reifender Trauben angewandt wurde. Aber um 1800 begann doch ein 
Durchsuchen der jeweils zur Verfügung stehenden Stoffe auf ihre Brauch¬ 
barkeit als Schädlingsbekämpfungsmittel. So wurde z. B. 1802 Walfisch- 
öl gegen Schildläuse, um 1820 Pyrethrum als Insektizid, 1822 Schwefel- 
Seifenbrühe gegen Pfirsichmehltau, 1829 Quecksilbersalbe gegen Blut¬ 
laus, 1840 Ölscifen gegen saugende Insekten, 1848 Derris als Insektizid. 
1851 Schwefelkalkbrühe als Insektizid, 1855 Quassia gegen Blattläuse, 
1857 P.yrethrum gegen llausungezicfer, 1865 Ifellebarns gegen Stachel- 
beerblattwcspen, 1865 Petroleum als Insektizid usw. angewandt (2). 
Mit Auffindung der wirksamen Stoffe begann die Zeit der Aufstellung 
und Ausarbeitung von Rezepten zur Selbstherstellung brauchbarer 
Spritzbrühen durch den Praktiker, die noch heute als Hausrezepte (aus 
eigener ,,Hausapotheke“ hergestellte ,,Hausmittel“) bekannt sind und 
benutzt werden. 

2. Mit dem Anwachsen der Bevölkerung, der Steigerung der Lebens¬ 
ansprüche und der Entstehung von Industriegebieten wurden die 
ausgesprochenen Agrargebiete zur Intensivierung der landwirt¬ 
schaftlichen und forstlichen Betriebe angespornt, um als Über¬ 
schußgebiete die industriellen Bedarfsgebiete mit landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen und Holz zu beliefern. Hatte bisher der Bauer seinen 
Getreide-, Kartoffel- und Obstbau in erster Linie für seinen eigenen 
Bedarf betrieben, wobei gewisse, durch Krankheiten und Schädlinge 
verursachte Ausfälle und Qualitätsminderungen kaum beachtet wurden, 
so hatte er jetzt seine Erzeugnisse als marktfähige Ware zu liefern, 
d. h. zur Erlangung höchster Preise auf möglichst hohe Qualität Wert 
zu legen. Besonders das Obst, das bisher kaum gespritzt wurde, war 
weitgehend zu Wein und Most verarbeitet; jetzt sollte anstatt ,,Most¬ 
äpfel“ tadelloses ,,Tafelobst“ geliefert werden, was nur durch intensive 
Pflanzenschutzmaßnahmen (in USA bis zu 8 Spritzungen im Jahr) 
erreicht werden konnte. Es entstanden Großkulturen einheitlicher 
Pflanzenbestände, die als Monokulturen Massenvermehrungen der 
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Schädlinge begünstigten. Grewiß waren unseren Vorvätern bei ihrer 
extensiven Landwirtschaft Pflanzenschädlinge und Pflanzenkrankheiten 
nicht fremd, jedoch zeigen besonders die in USA entstandenen, große 
Bezirke umfassenden Monokulturen, welche günstigen Lebens- und Ent¬ 
wicklungsmöglichkeiten diese den Schädlingen gewähren und daß bei 
intensiver Betriebsweise die durch Krankheiten und Insektenplagen 
verursachten Ausfälle und Schäden sich ganz anders auswirken und wirt¬ 
schaftlich untragbar sind. Nur so konnten z. B. im kalifornischen 
Obstbaugebiet Obstmade und San Jose-Schildlaiis zu den überaus 
schwierigen Grundproblemen des Obstbaues werdeii, die einerseits 
die Ausarbeitung der Arsenmitlel (nacheinander Schweinfiirtergrün, 
Bleiarsenat, Calciumarsenat) mit ihren unliebsamen Folgeerscheinungen 
(Maßnahmen zur Entfernung des Giftbelages) und ein emsiges Suchen 
nach arsenfreien Fraßgiften veranlaßten, andererseits die zur Schildlaus¬ 
bekämpfung brauchbaren Ölspritzmittel und die Baumbegasung mit 
Blausäure zur Anwendung brachten. Im Reich ist die Entwicklung 
der Getreidebeiz mittel bis zu den z. Zt. im Handel befindlichen, bei allen 
4 Getreidearten anwendbaren und daher für die Verwendung in Lohnbeiz¬ 
stellen in Frage kommenden ,,Universal-Beizmitteln'' ohne die Inten¬ 
sivierung des (Getreideanbaues völlig undenkbar. So fordert auch heute 
noch jede neue Intensivierung eines Pflanzenanbaues (z. Zt. von Raps 
und Rübsen) zur möglichsten Einsparung der letzten Ernteausfälle 
brauchbare Bekämpfungsmittel und zwingt Wissenschaft und Industrie 
zu ihrer Ausarbeitung, falls solche noch fehlen. 

3. Mit wachsender Weltwirtschaft erschlossen Eisenbahnen und 
Schiffahrtslinien neue Rohstoff- und Absatzgebiete auch für landwirt¬ 
schaftliche Bedarfsartikel, zu denen auch die Pflanzenschutzmittel 
bald gehörten. Die insbesondere von den Staaten des Balkans und von 
Südamerika in den letzten Friedensjahren an deutsche Pflanzenschutz¬ 
mittel für ihre Verwendung im Ausland gestellten Forderungen be¬ 
wirkten eine weitgehende Spezialisierung dieser Präparate. 

Der Weltverkehr bot aber auch Gelegenheit für Einschleppungen 
mancher Schädlinge und Krankheiten in bisher Unverseuchte Länder. 
In vielen Fällen fanden diese Schädlinge in ihrer neuen Heimat — 
Vielleicht infolge Fehlens ihrer Feinde — besonders gute Entwicklungs¬ 
und Ausbreitungsmöglichkeit, sodaß sie viel stärker zu Massenver¬ 
mehrungen und Schädlingskalamitäten führten. ,^Die Goldafter- und 
die Schwammspinner-Einschleppung in USA sind Schulbeispiele hierfür. 
Die Ausarbeitung neuer Pflanzenschutzmittel war dann die Folge solcher 
Einschleppungen: 1845 kam der Rebenmehltau nach Europa, 1848 
wurde Schwefel als Fungizid gefunden; 1875 gelangte die Rebenperono- 
spora nach Frankreich, 1882 entdeckte Millardet die Kupferkalkbrühe; 
1850—1860 wanderte der Kartoffelkäfer in die Oststaaten von USA^ 
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18B7—1870 fand man Parisergrün als Insektizid; 1870 wurde die San 
Jos6-Schildlaus von China nach Kalifornien eingeschleppt, 1881 fand 
man in der Schwefelkalkbrühe ein brauchbares Sj^ritzmittel, 1886 in 
der Blausäure ein brauchbares Baumbcgasungsmittcl; 1889/1800 uurde 
der in USA eingeschleppte Schwammspinner zum Großschädling. 1892 
wurde zum ersten Male ßleiarsenat zu seiner Bekämpfung angewandt. 

4. Die Ausarbeitung der ersten brauchbaren Spritz- und Stäube¬ 
mittel erfolgte durch die staatlichen, Pflanzenschutz betreibenden 
Versuchs- und Forschungsanstalten, die auch anfänglich die Herstellung 
der Mittel und die Belieferung der landwirtschaftlichen Praxis über¬ 
nahmen, solange einerseits die chemische Industrie noch in der Ent¬ 
wicklung war und andererseits der für den Vertrieb der häufig gift¬ 
haltigen Pflanzenschutzmittel in Frage kommende Kleinhandel (Apo¬ 
theken und Drogerien) sich seiner neuen Aufgabe nicht bewußt war. 
Qualitäts- und mengenmäßig und rein technisch waren aber die staat¬ 
lichen Stellen mit zunehmender Verbesserung, Komplizierung und Ver¬ 
wendung der chemischen Mittel den Anforderungen nach sachgemäßer 
Herstellung bald nicht mehr gewachsen. Die chemische Industrie 
übernahm als Pflanzenschutzmittelfabriken oder als chemische Groß¬ 
firmen in besonderen Pflanzenschutzmittelabteilungen die Herstellung. 
Wenn auch anfangs gelegentlich Abfallstoffe, in schönen Packungen 
verpackt und mit vielen Empfehlungen und Anwendungsvorschriften 
versehen, in mehr oder weniger brauchbarer Form, möglichst dann noch 
als ,,Allheilmitter‘, verkauft wurden, so kann man — heute zurück¬ 
schauend — die Arbeit der chemischen Industrie zur Ausarbeitung 
und Verbesserung bester Präparate nur voll anerkennen. Heute stellt 
sie im Reich jährlich z. B. etwa 20 000 t kupferhixltige oder ähnlich wir¬ 
kende Fungizide und 4 000 i schwefelhaltige Spritzmittel, mehr als 
5 000 t Arsenmittel und 7 000 t arsenfreie Fraßgifte, 100 t Rolmikotin 
98% und 10 000 t Obstbaumkarbolineen zur Verfügung. 

Parallel und mit den Klanzenschutzmitteln eng verbunden erfolgte 
die Ausarbeitung der Pflanzenschutzgeräte, insbesondere der Spritz- 
und Stäubegeräte, boten doch die anfänglich benutzten und primitiven 
Verteilungsvorrichtungen (Strohwisch, Besen, Pinsel, Brausen, Blase¬ 
balg und Puderquaste) nicht die Möglichkeit einer sorgfältigenAnwendung 
der Mittel. Auch der Maschinenindustrio kann das gleiche Zeugnis 
guter Mitarbeit ausgestellt werden. Jede Verfeinerung und Verbesserung 
der Spritz- und Stäubegeräte aber gestattete eine Verbesserung und Ver¬ 
feinerung und eine rationellere Zusammensetzung und Verwendung 
der chemischen Mittel. 

Auch der Kleinhandel gelangte bald in die richtigen Bahnen, 
nachdem besonders die landwirtschaftlichen Genossenschaften und 
die Winzer- und Obstzüchter-Vereine sowie die Samenhandlungen 
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sich um die Beschaffung und Lieferung von Pflanzenschutzmitteln sehr 
bemüht hatten. 

So wurden die staatlichen Versuchsanstalten von der Herstellung 
und dem Vertrieb der Mittel entbunden; sie konnten wieder — un¬ 
abhängig von jeder finanziellen geschäftlichen oder gewerbsmäßigen 
Bindung — als objektive amtliche Stellen die Betreuung der Praxis 
übernehmen, neue Bekämpfungsmethoden und Bekämpfungsmittel 
ausprobieren und der chemischen Industrie und der Maschinenindustrie 
ihre Wünsche nach Verbesserung von Mitteln und Geräten und über 
Ausarbeitung von Neuerungen übermitteln. Hatte die wissenschaft¬ 
liche Forschung bis dahin die Industrie vorwärts getrieben, so sollten 
mit Zunahme der chemischen Kenntnisse die Anregungen bald auch um¬ 
gekehrt erfolgen. Mit Ausarbeitung synthetischer organischer Mittel 
ist man seit einigen Jahren bestrebt, die Ergebnisse chemisch-physiolo¬ 
gischer Forschungen über Gifte und (Jiftwirkung auszubauen, Be¬ 
ziehungen zwischen der toxikologischen Giftwirkung von Stoffen und 
ihren chemischen Strukturformeln zu erkennen und die so erhaltenen 
Resultate als Grundlage für die weitere Ausarbeitung neuer Mittel zu 
benutzen. 

Diese Forschungen erfordern gründliche Kenntnisse eines in sein 
Spezialgebiet eingearbeiteten, die gesamte Fachliteratur überblickenden 
organischen Chemikers, wie er in erster Linie den chemischen Groß¬ 
firmen zur Verfügung steht. So ruht heute die Ausarbeitung der für die 
Zukunft bedeutungsvollsten und für unsere Wirtschafts- und Rohstoff¬ 
lage wichtigsten Pflanzenschutzmittel bei der chemischen Industrie 
und den im besten Sinne wissenschaftlich arbeitenden Forschungs¬ 
anstalten. 

5. Mit Zunahme der von der Industrie gelieferten Fertigpräparate 
verloren die Rezepte zur Selbstherstellung von Pflanzenschutzmitteln 
weitgehend ihren Wert; die vielen Hausmittel verschwanden und die 
Hausrezepte geraten heute — zum Vorteil der landwirtschaftlichen 
Praxis — weitgehend in Vergessenheit, bieten doch die technisch voll¬ 
kommeneren Fertigpräparate größere Sicherheit und die Möglichkeit 
einer rationellen Verwendung sowohl der in den Präparaten vorhandenen 
Giftstoffe als auch der rohstofflich oft wichtigen Hilfsstoffe. Seit dem 
ersten Weltkrieg trat eine zahlenmäßig starke Zunahme der Fertig¬ 
präparate ein. Über 400 deutsche Firmen brachten eine nicht mehr 
zu>äbersehende Zahl von Fertigpräparaten in den*Handel (es konnten 
allein über 90 verschiedene Obstbaumkarbolineen, 22 Kupferoxy- 
chloridpräparate, 18 gleichartige Kalkarsenspritzmittel und 40 Meer¬ 
zwiebelpräparate im Röich gezählt werden). Da die Mittel meist nur 
unter Phantasienamen als Markenbezeichnungen gingen, wußte der 
Bauer in den meisten Fällen nicht, was er vor'sich hatte, und selbst 
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die die Praxis beratenden amtlichen Stellen verloren bald jede t ^bersicht 
und konnten eine gewissenhafte Beratung nicht mehr durchführen. 
Da führte die Biologische Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft 
die amtliche Prüfung von Pflanzenschutz- und Vorratsschutzmitteln 
ein, um eine qualitätsmäßige Sichtung der Handelspräparate durchzu¬ 
führen, den Pflanzenbautreibenden, Lage;rhaltern und Kleinhändlern 
brauchbare Mittel nachweisen zu krmnen und den Herstellern der Mittel 
bei der Ausarbeitung und ständigen Verbesserung ihrer Präparate 
behilflich zu sein. 

Es ist ein Verdienst des Präsidenten Dr. Riehm. die amtliche 
Prüfung eingeleitet und in der festen, einzigartigen und vorbildlichen 
Form eingeführt und eingerichtet zu haben, die sich heute als so un- 
gemein notwendig für die l^raxis, für die Industrie und für die augen¬ 
blickliche Rohstofflage z(‘igt. Auf Grund der von E. Riehm schon seit 
DU8 nach den von ihm ausgearbeiteten Prüfungsmethoden durchgeführ¬ 
ten Prüfung von Beizmitteln beschloß der Arbeitsausschuß des Deut¬ 
schen Pflanzenschutzdienstes im Jahre 1919, eine Prüfung von Saat¬ 
beizmitteln nach einheitlichem Versuchsplan im ganzen Reich durch¬ 
zuführen. Bald wurde die Prüfung auf andere Pflanzensc-hntzmittel, 
auf Pflanzenschutzgeräte und Vorratsschutzmittel ausgedehnt. Durch 
das am 5. März 1937 erlassene Gesetz zum Schutze der landwirtschaft¬ 
lichen Kulturpflanzen (RGBl. 1, Seite 271—275; hat diese Mittel¬ 
prüfung eine gesetzliche Grundlage erhalten, indem fostgelegt wurde, 
daß die Ausarbeitung und Prüfung der zur Bekämpfung von Krankheiten 
und Schädlingen geeigneten Verfahren, Mittel und Geräte der Biologi¬ 
schen R(?ichsanstalt in Verbindung mit den Pflanzenschutzämtern 
obliegt. 

Die Bedingungen für die Durchführung der amtlichen Prüfung 
(Anmeldung, Gebühren, Vor- und Hauptprüfung, Anerkennung, Auf¬ 
nahme in die amtlichen Pflanzenschutzmittel-Verzeichnisse, Streichung 
bei Nichteinhaltung der Verpflichtungen und bei unsachgemäßer Wer¬ 
bung usw.) sind veröffentlicht (1 und 3). Zur Sicherung einer möglichst 
fehlerfreien, einheitlichen Versuchsdurchführung wxirden von der Mittel¬ 
prüfstelle der Biologischen Reichsanstalt Arbeitsmethoden ausgearbeitet, 
die zusammen mit den von ander^ui Versuchsanstellern und Versuchs¬ 
anstalten ausgearbeiteten Versuchsmethoden in bisher 40 Beiträgen 
unter dem gemeinsamen Titel „Methoden zur Prüfung von Pflanzen¬ 
schutz- und Vorratsschutzmitteln " veröffentlicht wurden. 

Durch die amtliche Prüfung wurde folgendes erreicht: 

a) Säuberung des Marktes durch Kennzeichnung der brauchbaren 
Mittel. Die Biologische Reichsanstalt ist ermächtigt, öffentlich vor 
unbrauchbaren Mitteln zu warnen (4). 
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b) Kenntlichmachung der gebräuchlichen Mittel durch Kennzeich¬ 
nung nach wirksamer Substanz (Derris-Stäubeniittel, Nikotin-Stäube¬ 
mittel usw. (5). Die gruppenweise nach Wirkstoffen in den amtlichen 
Pflanzenschutzmittel-Verzeichnissen erfolgte Aufzählung der Mittel 
hat die Übersicht über die Vielheit der Mittel erleichtert und erstmalig 
Ordnung in die gesamte deutsche Produktion gebracht. 

c) Allgemeine Steigerung der Qualität durch Vergleich aller neu 
zu prüfenden Mittel mit dem besten Mittel (..Standardmittel“). Das 
hohe Ansehen der deutschen Pflanzenschutzmittel im In- und Auslande 
(deutsche Präparate wurden in vielen Ländern auf Grund der amtlichen 
deutschen Anerkennung frei oder erleichtert zur Einfuhr zugelassen) 
ist in erster Linie der exakt durchgeführten amtlichen Mittelprüfung 
zu verdanken. 

d) Normung der wichtigsten Pflanzenschutzmittel (Kalk, Seifen, 
Obstbaumkarbolineen, Schwefelkalkbrühe, Schweinfurtergrün, Blei- 
arsenat, Oalciumarsenat, Dinitrokresol-Winterspritzmittel usw.). Die 
aufgestellten Normen kennzeichnen die von der Biologischen Reichs¬ 
anstalt gestellten Forderungen, die von allen Präparaten solcher Gruppen 
erfüllt werden müssen. 

e) Ausarbeitung besonders wirtschaftlicher Pflanzenschutzmittel, 
die z. B. als ,,Universal-Beizmittel“ allgemeinere Verwendung finden 
konnten oder als ,,Sparmittel“ rohstoffmäßig besonders günstig waren. 

f) Gleichbleibende Zusammensetzung und Beschaffenheit der ein¬ 
zelnen Lieferungen durch chemische Kontrolle des Handels. 

g) Überwachung der deutlichen Kenntlichmachung gifthaltiger 
Pflanzenschutzmittel als ,,Gifte“. 

h) Überwachung der Werbetätigkeit der Firmen. Übertriebene und 
unlautere, den Anerkennungen entgegenstehende Werbeangaben wurden 
verhindert. 

i) Hebung des Ansehens der deutschen amtlichen Mittel-Prüfung 
und damit auch der von ihr anerkannten deutschen Mittel im Aus¬ 
land durch gewissenhafte Durchführung der gesamten Prüfung. Kenn¬ 
zeichnend dafür ist, daß die deutsche Prüfung und Anerkennung für 
ungarische Präparate erbeten wurde für ihren Import nach Frankreich 
und daß wiederholt sich ausländische Regierungen (darunter auch 
das englische Landwirtschaftsministerium) bemühten, ähnliche Prü¬ 
fungen nach deutschem Vorbild einzurichten. 

k) Die durch die Weltkrise und den Krieg notwendig gewordene 
Umstellung der deutschen Pflanzenschutzmittel-Industrie wäre ohne die 
durch die amtliche Prüfung vorher erreichte Planung nicht möglich ge¬ 
wesen. 

Es ist verständlich, daß sich die deutsche Industrie anfangs nur 
zögernd und zurückhaltend verhielt, da sie eine zu starke staatliche 
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Beaufsichtigung ihrer Herstellung und Werbung befürchtete und auch 
vor einer vertraulichen Mitteilung der genauen chemischen Zusammen¬ 
setzung ihrer Mittel zurückschreckte. (Gerade die Großfirmen waren es, 
die es ablchnten, den Aufdruck der für die anerkannten Mittel zu¬ 
gelassenen ,,Ährenschlange“ auf ihren Präparaten zu bringen. Es war 
ein Vorteil, daß kein Prüfungszwang bestand und daß trotzdem in aller¬ 
kürzester Zeit —gedrängt durch die Großabnehmer (Genossenschaften. 
Lohnbeizstellen usw.) — doch jedes Mittel, das irgend welche Bedeutung 
erzielen wollte, zur Prüfung angemeldet werden mußte. 

So stieg, wie folgende Zusammenstellung^) zeigt, die Zahl der ge¬ 
prüften und anerkannten Mittel: 


Als anerkannt geführte Mittel; 

192a 

192G 

1933 

1936 

1940 

1942 

Reizmittel. 

4 

14 

19 

1 

13 

10 

9 

PflanzensclmtzmitU'l des Obst-, 
Wein-, (farten- imd AektTboiies 

— 

41 

■ 

1 

119 

224 

367 

466 

Vorratsschurzinittel. 

1 

— 

— 

— 

34 

37 

N(ni in Prüfung bcfindliclie Mittel. . 

33 

172 

159 

178 

197 

213 


6. Durch die wirtschaftlichen und politischen Umwälzungen der 
letzten 10 Jahre traten Veränderungen in der Struktur des deutschen 
Wirtschaftslebens ein, denen sich kein Wirtschaftszweig entziehen 
konnte. Durch Beseitigung der Arbeitslosigkeit, durch Erhöhung der 
Produktion und Hebung des Lebensstandards sowie durch Lenkung des 
Außenhandels mit Hilfe der Devisenbewirtschaftung und Einfuhr¬ 
kontrolle war der deutsche Wirtschaftsaufbau erfolgt. Die Erzeu¬ 
gungsschlacht und der Vier jahresplan sollten die Versorgung der 
Volkswirtschaft mit Rohstoffen und Nahrungsmitteln so sichern, daß 
das Reich notfalls auch ohne Zufuhr vom Ausland existieren konnte. 
Alle diese dem Wirtschaftsaufbau und der wirtschaftlichen und politi¬ 
schen Sicherstellung dienenden Maßnahmen mußten sich bei der Pro¬ 
duktion der Pflanzenschutzmittel besonders aus wirken, war doch die 
Pflanzenschutzmittelindustrie weitgehend auf Rohstoffe angewiesen, 
die ganz oder teilweise vom Ausland eingeführt werden mußten: Queck¬ 
silber, Derris, Pyrethrum, Meerzwiebel, Strychnin, Quassia, Mineralöle, 
Rizinusöl, bestimmte Harze und Fettsäuren, aber auch Kupfer, Nikotin, 
Arsen usw. 

In der Zusammenstellung sind die anerkannten Obstbaumkarbolinoen, 
Sohwefelkalkbrühen, Raupenleime, Baumwachse, Rohnikotinpräparate nicht ent¬ 
halten ! 
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^ Es war die Aufgabe der Biologischen Reichsanstalt, den Keil vor¬ 
wärts zu treiben, Forderungen für Sparmaßnahmen zu stellen und Wege 
und Möglichkeiten zur Einsparung und Ausweichstoffe zu zeigen. Es 
lag nicht mehr im freien Willen des Herstellers, die Zusammensetzung 
und Herstellung der Mittel nach eigenem Ermessen vorzunehmen; die 
Auswahl der Rohstoffe mußte unter Ausnutzung aller einheimischen und 
verfügbaren Hilfs- und Rohstoffquellen erfolgen. So wurden durch Aus¬ 
arbeitung von Sparmitteln, die den früheren Mitteln hinsichtlich ihrer 
Wirksamkeit und Brauchbarkeit nicht nachstanden, Kupfer-, Queck¬ 
silber- und Nikotineinsparungen erzielt, und cs wurden Untersuchungen 
zur Ausarbeitung von kupfer- und arsenfreien Spritz- und Stäubemittcln, 
von quecksilberfreien Beizmitteln, von Nikotin-Ersatzmitteln und von 
Raupenleim aus deutschen Rohstoffen in Angriff genommen, die schon 
zu brauchbaren Präparaten geführt haben bzw. vor ihrem Abschluß 
stehen. Die Größe der geleisteten Arbeit zeigt ein Vergleich mit den 
Verhältnissen des ersten Weltkrieges: damals stand man ziemlich ratlos 
den Rohstoffschwierigkeiten gegenüber und mußte zu Mitteln greifen, 
die man als Verlegenheitslösungen so schnell wie möglich wieder fallen 
ließ, heute sind die neu geschaffenen Spar- und Aus weichmittel keine 
,,Ersatzmitter‘ im schlechten Sinn, sondern bilden die ersten Ansätze 
für eine rationelle Wirtschaftsplanung. 

Die amtliche Mittelprüfung, die bisher nach festen Grundsätzen 
und Prüfungsbedingungen arbeitete, war nicht in festen ,,amtliQhen‘' 
Formen erstarrt; sie paßte sich labil den veränderten Verhältnissen an 
und wirkte selbst führend bei der Neuordnung mit. Der Prüfungs¬ 
gang wurde bei rohstofflich günstigen Mitteln vereinfacht und beschleu¬ 
nigt und jede notwendige, sachlich tragbare Anpassung der Mittel 
an die Rohstofflage wurde sofort aufgegriffen und ermöglicht. So ge¬ 
staltete sich die Zusammenarbeit der Mittelprüfstelle der Biologischen 
Reichsanstalt mit den deutschen Pflanzenschutzmittel-Firmen zu einer 
engen, vertrauensvollen, der Volkswirtschaft dienenden Arbeitsgemein¬ 
schaft. 

Der Krieg zwang uns, die Richtigkeit der Maßnahmen, die wir 
in der Erzeugungsschlacht und innerhalb des Vierjahresplanes begonnen 
hatten, unter Beweis zu stellen. Auch auf dem Gebiet des Pflanzen¬ 
schutzes trat das ein, womit man seit langem gerechnet hatte: die 
Abschließung des Reiches von überseeischen Rohstoffen und der Zwang, 
aua^ eigener Rohstoff- und Erzeugungsbasis zu lebell. Der Biologischen 
Reichsanstalt fiel die Aufgabe zu, zu entscheiden: Welche im Pflanzen¬ 
schutz durchgeführten Bekämpfungsmaßnahmen sind kriegswichtig? 
Welche Mittel stehen für diese Zwecke zur Verfügung ? Welche von 
diesen Mitteln sind rohstofflich tragbar ? In welcher Ricjitung ist eine 
Verbesserung und Neüausarbeitung der Mittel notwendig ? Die Bio- 
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logische Reichsanstalt hat diese Arbeit — in enger Zusammenarbeit 
mit den für den Rohstoffeinsatz zuständigen Reichsstellen, der den 
praktischen l^flanzenschutzdienst leitenden Reichsnährstandsstelle und 
der die Pflanzenschutzmittclindustric betreuenden Pachabteilung — 
nur auf G-rund der bis dahin durchgeführten amtlichen Mittelprüfung 
leisten können, da sie durch diese amtliche Prüfung die deutschen Pflan¬ 
zenschutzmittel genau kannte und bereits gesichtet und geordnet hatte 
und insbesondere auch über die chemische Zusammensetzung der Mittel 
genau unterrichtet war. Die Beurteilung der Kric'gswichtigkeit fler 
Mittel und Bekämpfungsmaßnahmen durch die Biologische Reichs¬ 
anstalt und die von ihr ausgesprochene Anerkennung der Brauchbarkeit 
der Einzelpräparate bildete die Grundlage für die von den anderen 
Stellen durchgeführten Rohstoffzuteiluiigen und Erteilungen für Pro- 
duktionsaufgabeii. 

Die kriegsbedingte staatliche VVirtschaftslcnkung forderte bald 
eine einheitliche Ausrichtung der gesamten wirtschaftlichen Vorgänge 
unter einheitlicher Leitung nach einheitlichen volkswirtschaftlich aus¬ 
gerichteten Grundsätzen und Richtlinien. Die Durchführung dieser 
durch den Führererlaß vom 23. 3. 1042 angeordneten Rationalisie¬ 
rung, die höchste Produktion wichtiger Bedarfsartikel mit möglichst 
wenigen Arbeitskräften, Kohle und Rohstoffen anstrebt, wurde der 
Industrie als Selbstverwaltung übertragen. Auch die Pflanzenschutz¬ 
mittelindustrie wird so erfaßt. Zur Konzentration der Produktion soll 
die Herstellung der Pflanzenschutzmittel auf wenige, rationell arbeitende 
und voll ausg(mutzte Produktionsstätten und auf möglichst wenige, 
kriegswichtige, rohstofflich tragbare ErzcTignisse beschränkt werden. 
Betriebe und Mittel, die diesen Anforderungen nicht entsprechen, werden 
abgelehnt. Auch unter den Pflanzenschutzmitteln gibt es manche für 
die Jetztzeit überflüssige Mittel, wie z. B. die Kupfer und Pyrethrum, 
Nikotin und Schwefel oder Derris, Mineralöl und Dinitrokresol, Obst- 
baumkarbolinecn und Kupfer oder Schwefel enthaltenden Kombinatio¬ 
nen, die gelegentlich vielleicht mal nützlich sein könnten, meist aber 
Rohstoff Verschwendung bedeuten und eine der spielerischen Neigung 
mancher Praktiker, alle Schädlinge mit möglichst einem Universalmittel 
zu bekämpfen, nachgebende ,,Erfindung‘' sind. 

7. Die durch den Krieg beschleunigte Entwicklung der Wirtschaft 
von ihrer gewerblich freien zur volksverpflichteten Form wird auch die 
Pflanzenschutzmittelindustrie in Bahnen lenken, die sich heute schon 
in Umrissen zeigen, in ihren Ausmaßen jedoch nicht abzusehen sind. 
Die Rationalisierungsmaßnahmen werden keine Kriegsmaßnahmen sein, 
die später vollkommen wieder aufgehoben werden, im Gegenteil muß 
die Pflanzenschutzmittelindustrie die begonnene Konzentration selbst 
und freiwillig weiter durchführen, will sie den ihr im großdeutschen 
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und europäischen Lebensraum gestellten Anforderungen gerecht 
werden. 

Die Konzentration muß fortgesetzt werden hinsichtlich der Be * 
triebe. Haben nur rationell arbeitende Betriebe in Zukunft Anspruch 
auf Fabrikationsrecht, so setzt das voraus, daß sich nur derjenige 
,,Fabrikant“ nennen darf, der auch selbst „fabriziert“. Bisher hat 
man gerade bei vielen Pflanzenschutzmittelfabriken zu sehr in Eng¬ 
räumigkeit gedacht, man glaubte alle Mittel, auch wenn man selbst 
sie nicht herstellen konnte, als eigene Markenfabrikate in den Hände] 
bringen zu müssen, um als ,,Pflanzenschutzmittelfabrik“ zu gelten, 
man ließ sich zum Umetiketticren bezogener Fertigwaren, also zur 
Irreführung der Kundschaft, verleiten und errichtete statt einer Fabrik 
einen ,,Kramladen“. Was wir anstreben müssen und was auch nur den 
kommenden Anforderungen gerecht werden kann, sind Spezialfirmen, 
gleichgültig, ob sie klein oder groß sind. Bekanntlich weisen nur Her¬ 
steller von einigen wenigen, aber guten Erzeugnissen Höchstleistungen 
auf, während ,, E^abrikanten“ aller möglichen Mittel über Mittelmäßig¬ 
keit nicht hinauskommen. Der Begriff „Hersteller“ muß für die ein¬ 
zelnen Mittel-Gruppen besonders festgelegt werden; es sind allgemein 
folgende Fälle möglich: ^ 

a) Einem Betrieb steht die Rohstoffbasis zur Verfügung, die er 
zum Fertigpräparat verarbeitet (Urcrzcuger). 

b) Ein Betrieb bezieht die Rohstoffe und ist in der Lage, daraus 
den wirksamen Stoff (Kupferoxychlorid, Oalciumarsenat usw.) und 
daraus das Fertigpräparat herzustellcn (Verarbeitungsbetrieb). 

c) Ein Betrieb bezieht den wirksamen Stoff (Pyrethrum, Nikotin, 
Rotenon, Quassia usw.) und ist in der Lage, mit eigenen Me¬ 
thoden (besonderen Hilfsstoffen) ein wirkungsmäßig oder roh¬ 
stofflich besonders vorteilhaftes Fertigpräparat herzustellen 
(Veredelungsbetrieb). 

Von den Herstellerfirmen werden sich Großbetriebe, die über 
eigene Forschungslaboratorien und eingearbeitete Chemiker und Bio¬ 
logen verfügen, mehr der Forschung zur Ausarbeitung neuer, synthe¬ 
tischer organischer Stoffe und von Ersatz- und Ausweichmitteln widmen, 
während mittlere und kleinere Firmen — oft in Anlehnung an andere 
von ihnen bearbeitete Produktionsaufgaben — ihre Stärke in der Her¬ 
stellung eigener, besonders guter Markenpräparate (gute Pyrethrum-, 
Derris-, Nikotinmittel, Raupenleim, Fliegenleim, Baumwachs, Nagetier¬ 
bekämpfungsmittel, kolloidale Schwefelpräparate usw.) finden werden. 
Oft wird es möglich sein, daß sich Kleinfirmen gleichartiger Produktion 
zu Lieferungsgemeinschaften zusammenschließen, um auch am Außen¬ 
handel sich zu beteiligen, wie es bisher in der Solinger- -und Thüringer 
Metallwarenindustrie schon durchgeführt ist. 
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Die Konzentration muß auch weiter durchgeführt werden für 
die Mittel. Die Rationalisierung ward die Spezialpräparate yls Typen¬ 
präparate in Serienherstellung fertigen lassen; es wird eine Beschrän¬ 
kung der Mittel beibehalten werden, so daß die große Zahl volkswirt¬ 
schaftlich unnötiger Mittel kaum noch Bedeutung haben wird. 

Die Kriegsverhältnisse haben die Herstellung der Mittel von Roh- 
fitoffzuteilungen und staatlich erteilten Produktionsaufgaben ab- 
hängig gemacht. Eine Reihe von Auslandsstaaten hat schon seit Jahren 
für die Herstellung und den Vertrieb von Pflanzenschutzmitteln die Ge¬ 
nehmigungspflicht vorgeschrieben ((>). Es ist erforderlich, daß allgemein 
auch im Reich, unabhängig von der amtlichen Mittelprüfung und 
Anerkennung, Herstellung und Vertrieb von Pflanzenschutzmitteln 
einer gesetzlich vorgeschriebenen Zulassung unterstellt werden. 

Gewiß werden vorstehende Forderungen vielen Firmen als Härten 
erscheinen. Aber die Privatinitiative und die für jeden gewerblichen 
Betrieb einzig mögliche Triebfeder, das (Tewinnstreben, sollen nicht 
beseitigt werden. Erkennt aber die Industrie die Notwendigkeit der 
volkswirtschaftlich gebundenen Wirtschaft und die Zweckmäßigkeit 
der Lenkung auch für ihn^n ln- und Auslandsabsatz an, so wird sie 
an der weiteren Neuordnung und Festigung der großdeutschen Wirt¬ 
schaft gerne mitarbeiten. 

Die Notwendigkeit der gelenkten Wirtschaft gilt aber nicht 
nur für die deutsche Wirtschaft, sondern auch für den europäischen 
Wirtschaftsraum. Auf dem Gebiete der Rohstoffversorgung und 
der Ernährungswirtschaft steht schon ganz Euroj>a vor der gleichen 
Aufgabe, vor der Deutschland 1933 stand. Nach Zeiten der Über¬ 
produktion und der Absatznot kam die Notwendigkeit, sich aus eigener 
Erzeugung zu versorgen, jede Versorgungs- und Austauschmöglichkeit 
bis zum äußersten auszuschöpfen und zur ExistenzerhaltuJig die Ver¬ 
sorgung grundsätzlich aus eigenem europäischem Raum zu sichern. 
Voraussetzung für planmäßige Zusammenarbeit und bewußte Er¬ 
gänzung ist eine europäische Marktregelung, zu der sich die' europäischen 
Staaten, durch das Schicksal des Zusammenlebens in einem Raum 
aufeinander angewiesen, aus eigener Erkenntnis und mit eigenem 
Einsatzwillen zusammen finden müssen. 

Bei dem hohen Stand, der Reichhaltigkeit und der Menge der 
deutschen Pflanzenschutzmittel ist es natürlich, daß diesen eine be¬ 
deutende und verantwortungsvolle Aufgabe im europäischen zwischen¬ 
staatlichen Güteraustausch zufallen wird. Zur Erleichterung der Zu¬ 
sammenarbeit ist eine verständnisvolle zwischenstaatliche Zusammen¬ 
arbeit notwendig, daß Produktion und Bedarf an Pflanzenschutzmitteln 
im gesamt-europäischen Raum aufeinander abgestimmt und bisher 
vernachlässigte Erzeugungsgebiete aufgeschlossen werden, daß Roh- 
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Stoffe und Arbeitskräfte mobilisiert und planmäßig eingesetzt, daß 
Einfuhr- und Handelsbestimmungen, Preise und Lieferungsbedingungen, 
Verpackungs- und Beschriftungs- und Giftvorschriften einander an¬ 
geglichen werden. Der Großraumhandel wird so alle Vorteile einer 
staatlichen Marktregelung genießen und zur Stabilisierung und Inten¬ 
sivierung aller europäischen Volkswirtschaften führen. 

Eine weitere europäische Zusammenarbeit ist für die amtliche 
Mittelprüfung und für die Bewertung und gegenseitige Anerkennung 
der Pflanzenschutzmittel notwendig. Gewiß hat jedes Land besondere 
Schädlinge, Pflanzenkulturen und Klimaverhältnisse, es stellt infolge¬ 
dessen besondere Forderungen an die Brauchbarkeit der Pflanzen¬ 
schutzmittel und wird auf eigene Prüfung nicht in jedem Fall verzichten 
können. Aber hinsichtlich der Prüfungsmethoden sollte, unterstützt 
durch einen zeitweiligen gegenseitigen Austausch von Wissenschaftlern, 
eine einheitliche Ausrichtung erfolgen, damit unter Zugrundelegung 
aller in den einzelnen europäischen Staaten vorliegenden Erfahrungen 
und Arbeitsweisen schließlich eine einheitliche Bewertung der Mittel 
möglich ist. Für viele deutsche Mittel wird die von der Biologischen 
Roichsanstalt ausgesprochene Anerkennung keine weitere Prüfung im 
Importland mehr notwendig machen, für andere Mittel wird nur eine 
kurze Nachprüfung der Brauchbarkeit des Mittels für die neuen Ver¬ 
hältnisse noch erforderlich sein. Die laufende chemische Kontrolle 
der Pflanzenschutzmittel auf gleichbleibende Zusammensetzung könnte 
zweckmäßig dem Lande überlassen werden, in welchem das betreffende 
Mittel hergestellt wird. Es ist notwendig, daß sich die amtlichen Pflan¬ 
zenschutzanstalten im europäischen Großraum über das Auftreten von 
Pflanzenschädlingen und -krankheiten und die angewandten und neu 
erprobten Mittel und Bekämpfungsverfahren gegenseitig laufend unter¬ 
richten. Die zwischen dem Reich und Italien und deni Reich und Ungarn 
eingeleiteten zwischenstaatlichen Besprechungen sind Vorboten für eine 
solche europäische Zusammenarbeit. 
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Hochschulausbildung in Phytopathologie und Pflanzenschutz. 

Von W. H. Fuchs, Halle. 

Die Forderung nach weitestgehender Eigenversorgung des kontinen¬ 
tal europäischen Wirtsehaftsrauines mit landwirtschaftlichen Erzeug¬ 
nissen und die sich daraus ergebenden Bestrebungen nach Steigerung der 
Erzeugung einerseits, nach sinnvoller Planung und Lenkung der Erzeu¬ 
gung andererseits setzen neben vielem anderen auch einen verstärkten 
Einsatz des Pflanzenschutzes voraus. Dem Hochschullehrer, dem im 
Zuge dieser Entwicklung in erster Linie die Bereitstellung der für diese 
Aufgabe geschulten Kräfte zufällt, drängt sich damit die so oft be- 
«procheiie, aber immer noch nicht bereinigte Frage nach der Schulung 
der Landwirte auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes und nach der be¬ 
sonderen Ausbildung der fiir größere Aufgabtai vorbereiteten Fach¬ 
leute auf. 

Es fehlt heute an den Voraussetzungen, eine eingehende und ver~ 
gleichende, die Entwicklung des Unterrichtes in den meisten Ländern 
berücksichtigende geschichtliche Darstellung dieser Fragen zu geben: 
ich folge aber gerne der Anregung des Herausgebers dieser Zeitschrift, 
einige Gedanken zu der heute sehr brennenden Frage niederzulegeiK 
Insbesondere sollen zwei Fragengruppen herausgestellt werden: 

1. die Stellung der l^hytoi)athologie und Pflanzenschutzforschung 
im Rahmen der Naturwissenschaft und 

2. die Frage nach der fachlichen Ausbildung der für die Lösung der 
vordringlichen Aufgaben nötigen Kräfte. 

M. E. besteht zwischen beiden .Punkten ein viel engerer Zusammen¬ 
hang, als man zuerst glaubfm möchte: denn aus der Einordnung eines 
Gebietes in den Gesamtrahmen der Wissenschaft ergibt sich bewußt 
oder unbewußt auch die Einstellung zum Unterrieht auf diesem leil- 
gebiet, ja ich möchte sagen dessen Wertschätzung in der Lehre. Die 
geschichtliche Entwicklung der Phytopathologie, wie sie uns etwa 
aus der Darstellung von Braun und Morstatt im Handbuch der 
Pflanzenkranklieiten und in anderen Übersichten gegenübertritt, läßt 
deutlich erkennen, daß die Phytopathologie gerade in dem Zeitpunkt, 
in dem sie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in ihre Neuzeit, ihr mo¬ 
dernes Stadium, tritt, sich von dem ihr im Rahmen der Naturwissen¬ 
schaft gebührenden Platz entfernt. Es ist oft und ausführlich darauf 
hingewiesen worden, wie sich das Interesse der mit der kranken Pflanze 
beschäftigenden Forscher unter dem Einfluß der rasch wachsenden 
Kenntnisse über niedere Pflanzen und Tiere fast ausschließlich diesen 
Krankheitserregern, ihrer Morphologie, Systematik und später ihrer 
Ökologie zuwandte, während nur vereinzelte Männer der älteren Gene- 
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ration die erkrankte Pflanze selbst als Kernpunkt wirklich patho¬ 
logischer Forschung im Auge behielten, so Sorauer und Hollrung und 
Morstatt, um nur deutsche Vertreter zu nennen. Betrachten wir das 
Fachschrifttum unserer Tage, so sehen wir, daß auch heute noch die 
ätiologische Fragestellung überwiegt, trotzdem von den genannten Ver¬ 
tretern unserer Wissenschaft und dem Amerikaner Whetzelin unmiß¬ 
verständlicher Weise auf die Grefahr dieser Entwicklung hingewiesen 
worden ist. Daß Julius Kühn demgegenüber noch gedanklich der 
kranken Pflanze den gebührenden Raum in seinen Betrachtungen 
gewährt hat, habe ich im 50. Band des Kühnarchivs nachzuweisen ver¬ 
sucht. Erst in den letzten Jahren tritt die andere, »uf die kranke Pflanze 
stärker ausgerichtete und damit zur vergleichenden Pathologie hin¬ 
strebende Einstellung jüngerer Forscher — es seien nur Gäumann und 
K. 0. Müller als einige Vertreter genannt — deutlicher zutage. 

Diese bekannte gedankliche Entwicklung hat zusammen mit der zu¬ 
nehmenden Beachtung der wirtschaftlichen Schäden durch das Auf¬ 
treten von Pflanzenkrankheiten, die mit der Steigerung der Marktleistung 
der Landwirtschaft an Bedeutung gewannen, dazu geführt, daß Phyto¬ 
pathologie und Schädlingsbekämpfungskunde identifiziert wurden. Zu¬ 
nehmende Entfremdung, ja eine Loslösung der ,,Phytopathologie“ von 
der ihr nächststehenden Grundwissenschaft, der Botanik, kennzeichnet 
diese Phase der Entwicklung. Sie wurde noch dadurch unterstützt, 
daß an sich die Beschäftigung der Botaniker mit den Kulturpflanzen 
lange Zeit neben anderen Forschungsaufgaben zurücktrat und zu einer 
Minderbewertung ,,angewandter Botaniker“ geführt hatte. So entwickel¬ 
ten sich einerseits unter dem Namen ,,Phytopathologie“ die systemati¬ 
sche und dann sehr erfolgreich die ökologische Mykologie und Ento¬ 
mologie, andererseits eine Schädlingsbekämpfungslehre, die als Neben¬ 
fach des Pflanzenbaues je nach der örtlichen Bedeutung der Krankheits¬ 
schäden und der persönlichen Einstellung der Hochschullehrer des 
Acker- und Pflanzenbaues auf den einzelnen Hochschulen mehr oder 
minder stark in Erscheinung trat. Die Folgen dieser Entwicklung lassen 
sich heute übersehen: abgesehen von den grundlegenden und in ihrer ver¬ 
gleichend pathologischen Betrachtung einzigartigen Werken von Küster 
hat die allgemeine Botanik lange Zeit fast keine Fühlung mit der Phyto¬ 
pathologie gehabt und deshalb in völlig unzureichendem Maße das 
Interesse der jungen Generation an diesem Teilgebiet wachgehalten. So 
wuchsen nur wenige Kräfte aus persönlicher Begeistel:ung in die Pflanzen¬ 
schutzarbeit wirklich hinein. Da Massenschäden durch tierische Feinde 
augenfälliger sind und die Ökologische Erforschung der Tier- und In¬ 
sektenwelt früher ein stärkeres Interesse beanspruchte, flößen von 
dieser Seite mehr Kräfte in die praktische Pflänzenschutzarbeit. Von 
seiten der Landwirtschäftswissenschaft wurde aber dem Pflanzenschutz 
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im großen Durchschnitt auch nur geringe Aufmerksamkeit zuteil, sodaß 
die Ausbildung der Landwirte im ganzen ungenügend blieb und sich 
meist auf die rein technische Pflanzenschutzarbeit beschränkte. Nur 
so läßt sich erklären, daß gelegentlich ernstlich der Gedanke auftauchte, 
der Pflanzenschutz könne in praxi von den jnit der Betreuung der ver¬ 
schiedenen Kulturen beauftragten Lanüwirtschaftsbeamten als eine 
der vielen Pflegemaßnahmen mitgemacht werden. Damit hätte sich eine 
Entwicklung anbahnen können, die in der Folge den mühsam durch 
vorausschauende Persönlichkeiten aufgebaiiten und in vielen Fällen 
bewährten Pflanzenschutzdienst in allen Ländern zerschlagen und da¬ 
rüber hinaus das Interesse der jüngeren Kräfte an dem Studium und 
der Bearbeitung eines solchen zersplitterten Forschungsgebiets ver¬ 
nichten müßte. Nachdem nun aber die Zielsetzung und die Durchführung 
des Pflanzenschutzes durch das Deutsche Pflanzenschutzgesetz auch ver¬ 
fassungsrechtlich geklärt ist und gerade die Erfahrungen in großräumigen 
Anbaugebicten aller Kontinente Notw’endigkeit und Erfolg zielbewußter 
und einheitlich zusammengefaßter Pflanzenschutzarbeit unter Beweis 
gestellt haben, kann wohl die abwegige Entwicklung als abgeschlossen 
gelten und die Gestaltung der Zukunft in Angriff genommen werden. 

Für diese Weiterentwicklung ist die Hochschulausbildung die Grund¬ 
lage: die in den allerletzten Jahren erfolgte VeriTfchrung der plan¬ 
mäßigen Lehrstellen für Phytopathologie trägt der Entwicklung bereits 
Rechnung. Sie muß unterstützt werden durch eine Klärung der Stellung 
des Faches im Rahmen der Naturwissenschaft. Diese ist bestimmt 
einerseits dadurch, daß der gedankliche Mittelpunkt der phytopatholo¬ 
gisehen Forschung und Lehre die kranke Pflanze ist. Phytopathologie 
ist also Bestandteil des Fachgebietes der Botanik und findet in viel¬ 
fältigster Weise Anschluß an die übrigen Teilgebiete des Fachs. Es er¬ 
scheint dabei zweckmäßig, zwischen Phytopathologie im eigentlichen 
Sinn und Pflanzenschutzforschung zu unterscheiden: eine Unterschei¬ 
dung, die der der medizinischen Grundwissenschaften und der klinischen 
Fach er entspri dit. 

Phytopathologie im eigentlichen Sinn ist dasjenige Teil¬ 
gebiet der ,,reinen“ Botanik, das sich mit den krankhaften Erscheinungen 
an der Pflanze und ihren Ursachen theoretisch und vergleichend be¬ 
schäftigt und daher vielfach Parallelen in Fragestellung und Arbeits¬ 
weise mit der Human- und Tierpathologie aufweist. Da eine weitere 
Aufgliederung der Phytopathologie im Gegensatz zur Human- und 
Veterinärmedizin nicht notwendig erscheint, können m. E. unter 
Phytopathologie im weiteren Sinn folgende Teilgebiete zusammengefaßt 
werden: 

1. Phytopathologie im engeren Sinn (Symptomatik, Anatomie und 
Physiologie der kranken Pflanze, vergleichende Ätiologie) 
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2. Epidemiologie der Krankheitserreger (die sehr nahe Beziehungen 
zur Ökologie der niederen Pflanzen und Tiere unterhalten mußj. 

3. Theoretische Pflanzenschutzmittellehre (entsprechend der Phar¬ 
makologie, die sich mit der Wirkungsweise und den allgemeinen 
Eigenschaften der Pflanzenschutzmittel befaßt;. 

Die Fragestellung dieser Forschungsgebiete ist in erster Linie eine 
theoretische, ihr Ziel muß es sein, die allgemeinen Grundlagen und Be¬ 
griffe zu klären und ohne d.irekte Rücksichtnahme auf besondere wirt¬ 
schaftliche und praktische Problemstellungen das Gesamtgebiet der 
Ph 3 i)opathologie zu fördern. Die vielfachen Wechselbeziehimgen, die 
sie mit anderen Teilen der allgemeinen Botanik einerseits, den ver¬ 
wandten pathologischen Disziplinen andererseits verknüpft, sollen 
hierbei besonders betont werden: denn wenn aucli zur Klarstellung 
der Aufgabengebiete einzelner Forschungsrichtungen eine scharfe 
Scheidung der Teilgebiete logisch erforderlich ist, muß um so stärker, 
unserer Weltanschauung entsprechend, die organische Einordnung in 
den größeren Rahmen der biologischen Gesamtwissenschaft heraus- 
gestcllt werden. 

So wie bei allen Teilgebieten der Botanik gesellen sich zur reinen 
Forschung die angewandten Gebiete, die sich durch die Gebundenheit 
an wirtschaftlich bedeutungsvolle Objekte und durch die aus prakti¬ 
schen Erfordernissen entspringenden Fragestellungen von ersteren 
unterscheiden. Ich möchte sie als Pflanzenschutzforschung der 
Phytopathologie im obigen Sinne gegenüber stellen. Für sie ergibt sich 
eine ähnliche Gliederung, die ich in Abänderung meiner seinerzeit im 
Kühnarchiv gegebenen Einteilung, die der Scheidung in Grundwissen¬ 
schaft und ,,klinische Wissenschaft“ nicht völlig gerecht wird, folgender¬ 
maßen aufstellen möchte: 

1. Spezielle Krankheits- und Schädlingskunde (Symptomatik und 
Ätiologie der Krankheiten einzelner Nutzpflanzen einschl. der 
speziellen Epidemiologie und Ökologie der einzelnen Schädlinge). 

2. Praktischer Pflanzenschutz: 

a) Pflanzenhygiene 

b) Technik des Einsatzes von Pflanzenschutzmitteln 

c) Organisation des Pflanzenschutzes. 

Wenn ich hier eine Aufgliederung des gesamten Wissensgebietes in 
Vorschlag bringe, die sich bei der Verteilung des Lehrstoffes auf einzelne 
Vorlesungen bewährt hat, so bin ich mir mancher Unzulänglichkeit be¬ 
wußt. Es darf durch diese Einteiltmg vor allem nicht der Eindruck 
erweckt werden, daß eine Aufteilung in sachlich abgegrenzte Teilgebiete 
gefordert wird, die zu einer Aufsplitterung unseres Arbeits- und Lehr¬ 
gebiets ähnlich wie in der Humanmedizin führen soll 1 Es sollten viel- 
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mehr nur die Teilgebiete schärfer herausgestellt werden, um deu Auf¬ 
gabenkreis abzugrenzen und aufzuzeigen, welche Gebiete in der Aus¬ 
bildung wirklicher Fachleute berücksichtigt werden müssen, damit 
endlich der Pflanzenschutzfachmann seinen Kollegen in der Human- 
und Veterinärmedizin gleichgestellt ist. Schon aus der Gliederung dürfte 
hervorgehen, daß mit der notwendigen spezialisierten Vertiefung von 
Forschungsarbeit und Grundausbildung eine allseitige Verknüpfung 
der Einzelfragen in der praktischen Arbeit Hand in Hand gehen muß. 

Ein Ausbau der Forschungsstätten für das Gesamtgebiet 
sollte m. E. dieser Notwendigkeit Rechnung tragen. Alter deutscher 
Überlieferung folgend muß das Gebiet der Phytopathologie ohne 
Trennung in ,,angewandte Mycologie“, ,,angewandte Entomologie“ usw. 
(da für solche 'IVennung die inneren Voraussetzungen fehlen), an der 
Hochschule verstärkt gepflegt werden. Die Forschungsstätten, die 
aus den Bedürfnissen der praktischen Landwirtschaft einerseits, der 
Pflanzeiischutzmittelindustrie andererseits entstanden sind, werden 
immer besondere und wirtschaftlich ausgerichtete Fragen in erster Linie 
in Angriff nehmen. Gemeinsame Planung der Arbeiten und häufiger 
Gcidankenaustausch müssen verhüten, daß Doppelarbeit geleistet wird, 
ohne daß kleinliche Grenzen ge^steckt w^erdeii, die die Stoßkraft des 
eiTizelnen lähmen! Es gilt, diese im Rahmen des Forschungsdienstes 
begonnene Zusammenarbeit um so mehr zu pflegen, je größtn*e Aufgaben 
uns aus der Bewältigung größerer Räume erwachsen und je mehr 
Fachleute eingesetzt werden mußten. 

Die Hochschule muß für diese weitere Arbeit die nötigen Kräfte 
ausbilden. Dabei sind zwei Aufgaben zu scheiden: 

1. Da schw^t^rlich ein Pflanzengesundheitsdienst in dem Maße wie 
der Tiergesundheitsdienst eingerichtet werden kann, muß der Landwirt 
in gehobener Stellung, der Diplomlandwirt also, über ein gewisses Maß 
von Kenntnissen auf dem Gebiet des Pflanzenschutzes verfügen, um 
zumindest in einfacheren Fällen die richtigen Maßnahmen in seinem 
Dienstbezirk einleiten zu können. 

2. Es müssen für die Betreuung größerer Wirtschaftsgebiete in 
allen Fragen des Pflanzenschutzes geschulte, zu selbständiger Arbeit 
befähigte Fachleute, ,,Pflanzenärzte“, ausgebildet werden, die auch an 
den einschlägigen Forschungsstätten die wissenschaftliche Arbeit vor¬ 
wärtstragen helfen. 

Es ist zu hoffen, daß für beide Aufgaben die angebahnte Neu¬ 
regelung bald eine befriedigende Lösung ermöglicht. Die Ausbildung 
der Diplomlandwirte muß so im Rahmen relativ knapper Vor¬ 
lesungen mit den entsprechenden Übungen die Kenntnisse der wichtig¬ 
sten Krankheitserscheinungen vermitteln und wenigstens einen Über¬ 
blick über die allgemeinen Fragestellungen gewähren, der es dem 
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einzelnen ermöglicht, das fachliche Schrifttum zur eigenen Weiter¬ 
bildung verfolgen zu können. Bei der Bedeutung des Pflanzenschutzes 
für die große Praxis ist es notwendig, daß über die erworbenen 
Kenntnisse in der Abschlußprüfung Rechenschaft gegeben wird. 

Die Ausbildung der Pflanzenärzte muß neu aufgebaut werden. 
Sie fußt auf einem abgeschlossenen Studium. Für die weitere Entwick¬ 
lung des Pflanzenschutzes in Theorie und IVaxis ist es dabei von größter 
Bedeutung — dieser Umstand ist schon wiederholt, besonders in der 
von Blunck entworfenen Studienordnung, unterstrichen worden — 
daß der Nachwuchs teils aus den Reihen der Biologen, teils aus denen 
der Landwirte hervorgehen muß. Voraussetzung für die Fachausbildung 
muß bei beiden Gruppen eine am besten einjährige praktische Tätigkeit 
auf dem Grcbiete des Pflanzenschutzes sein, die nach dem landwirt¬ 
schaftlichen Diplomexamen oder dem Biologiestudium abgeleistet wird. 
Es erscheint mir wesentlich, daß mindestens die Hälfte dieser Zeit an 
einem Pflanzenschutzamt absolviert wird, damit 1. jede Einseitigkeit 
der Ausbildung, die sich beim Arbeiten an einer Forschungsstätte 
schwer vermeiden läßt, verl.indert und 2. Einblick in die gutachtliche 
Behandlung praktischer Fälle verschiedenster Art erhalten wird. Die 
Biologen müssen Gelegenheit erhalten, ohne großen Zeitverlust die 
nötigsten praktischen Kenntnisse im Ackerbau zu erwerben. 

Auf diese praktische Fachausbildung baut ein intensives Fach¬ 
studium auf. Sein Kernstück ist der Unterricht in Phytopathologie 
und Pflanzenschutzlehre, dessen Aufbau sich aus der oben gegebenen 
Stoffgliederung ergibt. Es wird sich je nach den besonderen Verhält¬ 
nissen an den Hochschulen eine in Einzelheiten verschiedene Aufgliede¬ 
rung des Gesamtgebietes nicht umgehen lassen: Grundsatz muß aller¬ 
dings bleiben, daß 1. eine tragfähige theoretische Grundlage auf dem 
Gesamtgebiet vermittelt, 2. ein Überblick über die vielfältigen Erschei¬ 
nungen der Krankheiten erzielt wird und 3. die Durchführung selbstän¬ 
diger Arbeiten durch Unterweisungen in den wichtigsten Methoden 
vorbereitet wird. Vorlesung und praktische Übungen mögen sich gegen¬ 
seitig ergänzen und durchdringen, um eine intensive Ausbildung in 
relativ kurzer Zeit zu gewährleisten. 

Um das Kernstück gruppieren sich je nach der Vorbildung der ein¬ 
zelnen Studierenden vertiefende Vorlesungen und Übungen in den für den 
Pflanzenschutz wichtigen anderen naturwissenschaftlichen und landwirt¬ 
schaftlichen Fächern: Diplomlandwirte werden durch Vorlesungen bzw. 
Übungen ihre Kenntnisse im Bestimmen A?on Pflanzen, einschließlich 
Pilzen, und von Tieren, besonders Insekten, sowie in Bakteriologie, auch 
wohl in Chemie vertiefen müssen, während der Biologe sich die wichtig¬ 
sten Grundlagen des Acker- und Pflanzenbaues, sowie der Pflanzen¬ 
ernährungslehre, möglichst auch etwas Betriebslehre, aneignen muß. 
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Es erscheint mir wichtig, daß im Laufe dieser Fachausbildung 
das selbständige Arbeiten besonders gefördert wird und die Studierenden 
frühzeitig angeleitet werden, in der gutachtlichen Behandlung von 
Schadensfällen neben den phytopathologischen Befunden die wirt¬ 
schaftlichen und standortsgemäßen Möglichkeiten zur Verhütung der 
Schäden zu beachten. In der Abschlußprüfung, die am Ende der 
Fachausbildung als Staatsprüfung abzulegen wäre, müssen sich die 
Studenten neben dem Fachwissen vor allem über die Fähigkeit zur 
Beurteilung und Begutachtung praktischer Schadfälle ausweisen. 

Es steht zu hoffen, daß durch eine derartige Ausbildung der Nacjh- 
wuchskräfte die persönlichen Unterlagen ^ür weitere vertiefte und um¬ 
fangreiche Arbeit in Forschung und Praxis geschaffen werden können. 
Freilich ist Vorbedingung, daß für den Einsatz der Fachkräfte auch auf 
stiegfähige Stellen in ausreichender Zahl geschaffen werden. Anderen¬ 
falls wird auch weiterhin die Fachausbildung auf dem Gebiet des Pflan¬ 
zenschutzes nur von Idealisten angestrebt werden, die aus Liebe zum 
Fachgebiet nach den Aufstiegsmöglichkeiten erst in zw^eiter Linie 
fragen! Ein starker und tüchtiger Nachwuchs ist aber für die weitere 
Forschungsarbeit wie für die Betreuung unserer Feldbestände unbedingt 
erforderlich. Nur durch planmäßige und vorausschauende Pflanzen- 
schutzarbeit, die ihrerseits auf einem Ausbau der Forschung beruht, 
läßt sich 1. die für die Planwirtschaft störende Schwankung der Jahres¬ 
erträge herabmindern und 2. die planvolle Anbaulenkung von Fehl¬ 
schlägen bewahren. 

Stand und Krisis der Schädlingsbekämpfung im Weinbau. 

Von F. Stellwaag. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Versuchs- und 

Forschungsanstalt für Wein- und Gartenbau, Geisenheim/Rh.) 

Nach mühseligem Ringen durch lange Jahrzehnte hat die Schäd¬ 
lingsbekämpfung im Weinbau in den letzten eineinhalb Jahrzehnten 
rasche Fortschritte gemacht. Sie treten in der Verwendung neuartiger 
chemischer Stoffe, in der Technik der Bekämpfung, in Förderungs¬ 
maßnahmen des Staates und in der Forschungsarbeit in Erscheinung. 

Die Art der Mittelprüfung, wie sie sich in der Ziisaminenarboit der Woin¬ 
bauanstalten mit der Biologischen Keichsanstalt eingebürgert hat, läßt eine prak¬ 
tisch ausreichende Ausmerzung ungeeigneter Bekämpfungsmittel zu imd führte 
zur Auswahl und zum Gebrauch einer Reihe neuartiger hochwertiger Erzeugnisse. 
Vor allem wurde im Nircsan, einem Produkt der IG. Farbenindustrie, ein arsen- 
freies, organisches, für den Menschen ungiftiges Fraßgift amtlich anerkannt^). 

Dazu kam im letzten Jahr noch ein ähnliches Präparat der Firma Güttler 
unter der Bezeichnung Vinosil. 
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Seine erfolgreiche Anwendung in der Praxis machte den Gebrauch arsenhaltiger 
Präparate überflüssig. Im Einverständnis mit allen beteiligten Stellen wurden 
sie ab 1942 für den Weinbau verboten. Nach den bisherigen Erfahrungen ist die 
Wirkung im Weinbau auf die Raupen der Traubenwickler (Clyaia omhigudla 
und Polychrosis botrana) beschränkt imd am größten bei Jimgraupen. Der Wett¬ 
streit der Industrie sucht ähnlich wirksame und weniger elektive Präparate auf 
den Markt zu bringen. Zahlreiche neue organische Verbindungen sind zur Zeit 
in Prüfimg. In der Schweiz wurde im Gesarol ein überragendes Mittel gefunden, 
das anscheinend alle Wünsche befriedigt. Auf dom Gebiete der Bekämpfimg 
von Pflanzenkrankhoiten, vor allem der Plasmopara viticola führte das Streben, 
zu kupferfreien Mitteln zu gelangen, einstweilen zur Herstellung und Anerkennung 
einiger sog. Kupfersparmittel. In einem Spritzmittel der Firma Schering (einst¬ 
weilen als Spritzmittel Schering P. F. 89 bezeichnet) wurde ein erstes kupferfreies 
Präparat 1941 anerkaimt. Zur Bekämpftmg dos Springwurmes (Sparganothis 
pillerlana)j die vor allem vor dem Austrieb durchgeführt werden muß, haben sich 
Dinitrokresolpräparate eingeführt. An Stelle des seit Jahren zur Niedcrhaltung 
dos echtem Mehltaues {Uncinula necator) angewandten staubförmigen Schwefels 
sind Schw(^felspritzinittel, die mit Mitteln gegen Plaamopara gemischt werden 
können, in Gebrauch. 

Auf dem Gebiete der Bekämpfungstechnik sei vor allem auf zwei Neue¬ 
rungen hingewiesen: die Erstellung von Spritzbiülieanlagen und das Schlauch¬ 
spritzen. Die ersten bestehen aus mehreren Behältern für die Zubereitung der 
Spritzflüssigkeiten, vor allem der Kupferkalkbrühe. Bis vor kurzem wurden 
mehrstöckige ortsfeste Botonanlagon gebaut. Neuerdings ging man zu den sog. 
beweglichen Anlagen über, runden, nebeneinanderstehenden Betonfässern, in denen 
hochkonzentrierte Flüssigkeiten liergestollt werden. Das Spritzbrühemischgerät 
System Willmes Kreutzenberger drückt Brühe mit zugeloitetem Wasser zugleich 
in gewünschter Mischung in die Transportfässer, so duß diesem mit vorschriftsmäßig 
nieder konzentrierten Brühen gefüllt werden. Beim Schlauchspritzen fließt die 
Spritz brühe vom Transportfaß imter Druck durch einen Schlauch, der im Spritz¬ 
rohr mit Düse endet, wird also ohne Rückenspritze verteilt. Mehrere Abzweig¬ 
stellen sind möglich. Halbmochanisiert nennt man eine Vorrichtung, bei der ein 
leichtes Rohrgostell Verwendimg findet, das 3—10 Zeilen überbrückt und von 
1—3 Mann getragen wird. Der Schlauch auf dom Gestell hat Anschlüsse für jeden 
Spritzmann. Die geschilderten technischen Neuerungen haben ungewöhnliche 
Vorteile. Durch düi Spritzanlage erhält der Winzer zur rechten Zeit von einer 
geschulten Kraft eine richtig zubereitote Spritzbrühe. Das Schlauchspritzen 
beschleunigt die Arbeit, der gleichmäßige Druck steigert ihren'Erlolg, der Wegfall 
von schweren Apparaten gestattet die Mithilfe von Frauen und Kindern, die Be¬ 
kämpfungsarbeit wird beschleunigt, verbessert und verbilligt. 

Von überragender Auswirkimg in der Praxis wurde die Gründung des Reb- 
schutzdienstes des Reichsnährstandes in allen weinbautreibenden Landesbauern¬ 
schaften vor einigen Jahren. Von der zentralen Stelle in Berlin aus kami über die 
Oberleitungen, Bezirksstellen und Rebschutzwarte eine umfassende und fort¬ 
währende Aufklärung des Winzers durchgeführt werden." Der Praktiker wird un¬ 
unterbrochen dazu erzogen, die Lebensvorgänge der Schädlinge und Krankheits¬ 
erreger zu beobachten, die anerkannten Bekämpfungsmittel zti gebrauchen, 
ihre Anwendung rechtzeitig vorzunehmen und eine wirksame Bekämpfungsarbeit 
zu leisten. Er macht sich dabei die Voraussage des Bekämpfungstermines durch 
Beobachtung der Inkubationszeit bei der Peronospora und der Mottenkontrolle 
beim Heu- und Sauerwurm zimutze. 
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In seinen mühsamen Arbeiten erhält der Winzer kräftige Unterstützung 
•durch Maßnahmen des Staates. Dieser sorgt für die Beschaffung einwandfrei 
brauchbarer Reben, für SicluTstellung und gerechte Verteilung der Bekämpfungs¬ 
mittel, gibt Zuschüsse zu gerne innütz ig<^n Einrichtungen, lenkt den Wegebau 
und die Uandvertoilung in den Gebähten, die durch Katastroplien, wie Frost, 
Hagel, Reblaus überraschend geschädigt sind, und erlaßt Vorschriften zum Schutze 
•des Weinbaues. Im Jahre 1937 wurden sämtliche deutschen Rebenzuchtstationen 
in der Reichsrebenzüchtung zusrimmengeschlosson, die eine Ausrichtung der rebtui- 
züchterischen Arbeiten gewährleistet. Diese richtet sich auf Klonenauslese und 
Klonenzüchtung im Hinblick auf Ertrags- und Qualitätsverbesserung, dann vor 
allem auf Resistenzzüchtung gegen Plasrnopara, R(^blau8 mid Frost. 

Durch die Gründung dos Rebschutzdienstes mit klaren* Zielsetzung wurde 
die Forschungsarbeit der Weinbauanstaltem weitgehend von der Aufklärungs¬ 
arbeit befreit. Die Zusammenfassung den* wisson.schaftlich tätigen Kräfte im For- 
schungsdionst mit seiner Gründung im Mai 1935 g ib der Sohädlingsbekämpfung 
die Möglichkeit, sich mit finanzieller ITntorstützung in Gemeinschaftsarbeiten 
zu (entwickeln. Die Lenkung der Arbeiten und d ie bevorzugi e Behandlimg einzelner 
dringlicher Probleme wurde vom Reichsministerium für Ernährung und Jjandwirt- 
schaft in die Wege geleitet. Zur Zeit stehen im Vordergnmd biologisclu^ I^nter- 
suchungon über den Heu- und Sauerwurm, den Springwurm, über Plasrnopara 
imd Oidium und vor allem Forschungen über Rückgangserscheinung(m der Robe, 
die sich als Chlorese tuid Mangelerscheinungon verschiedener Art, als Reisigkrank¬ 
heit, Blattrollkrankhcit, Markkrankheit äußern. An der Frage, inwieweit im Wein¬ 
bau Viroson eine Rolle spiehn, wird seit mehreren Jahren gearbeitet. 

Als den größten Fortschritt auf wissenschaftlichem 
Gebiet sehe ich die Wandlung des Denkens an. 

Im Jahre 1924 erschien die letzte Auflage des großen ,,Handbuches 
des Weinbaues und der Kellerwirtschaft‘‘ von Babo und Mach mit 
einem ausführlichen Abschnitt über die tierischen Feinde und Krank- 
^ heiten der Rebe. Wenige Jahre vorher hatte K. Müller seine ,,Reb- 
schädlinge und ihre neuzeitlu^he Bekämpfung^* in erster und zweiter 
Auflage veröffentlicht. So sehr die Verfasser auch die Fortschritte 
innerhalb ihrer Fachgebiete gegenüber ihren Vorgängern wie Moritz 
1880 und 1891, Rübsaamen 1909 berücksichtigen, in einem stimmen 
alle überein: Sie konnten sich fast nur auf Beschreibungen stützen und 
diese zusammenfassen. Beschreiben heißt: Tatsachen verwerten und 
sie in einen allgemeinen Ordnungszusammenhang bringen. Beschreiben 
war lange Zeit die wissenschaftliche Methode der Pllanzenschutzforschung 
im Weinbau, ebenso wie in anderen Fachrichtungen der Landwirtschaft. 

In dieser Art der kritischen Klärung der Erfahrungsgrundlagen 
fand die Pflanzenschutzforschung teils garnicht, teils nur ganz zögernd 
den Anschluß an die Fortschritte der zoologischen und botanischen 
Grundlagenwissenschaft, die längst über das Beschreiben hinaus¬ 
gekommen war und eigene Methoden entwickelt hatte. 

Das Beschreiben als Material für praktische Maßnahmen könnte 
.genügen, wenn es zu den gewünschten Erfolgen führte. Weder in wissen- 
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öcnaitlicher noch in praktischer Hinsicht aber kann es ausreichen, 
denn es kann die Schwierigkeiten, die sich einer planmäßigen Bekämp¬ 
fung entgegenstellen, nicht meistern. Die Organismen und zwar sowohl 
die Parasiten wie die Wirtspflanzen stehen nicht in leerem Raum. Ihre 
Entwicklung hängt von zahlreichen plastisch wirkenden Faktoren 
abiotischer und biotischer Natur ab. Das erkannte schon vor Jahrzehnten 
die Biologie. Inwieweit innere Bedingungen, wie Erbfaktoren, Plasma¬ 
konstitution, polare Zelleigenschaften, die zusammen das Individuum 
gerade so werden lassen, wie es in Erscheinung tritt, grundsätzlich wichtig 
sind, begann fast ebensolange die Vererbungsforschung zu ergründen. 
Die Erkenntniskritik endlich klärt die Eigenart des organischen Seins¬ 
bereiches mit ihren Beiträgen zur Kategorialanalyse auf. In der realen 
Außenwelt gibt es also Einzelgebilde, wie sie zunächst gekennzeichnet 
wurden, nur in Museen und als Abstraktionen, das Organische aber ist 
allein im Zusammenhang wirklich. 

Für den Weinbau heißt dies, daß die Rebe und ihre Parasiten 
nur bei einer bestimmten Kombination von Temperatur, Wasser, Licht, 
Gasen und anorganischen Stoffen heran wachsen. Solche Relationen 
wurden auch schon früher gelegentlich erkannt, z. B. bezüglich der In¬ 
kubationszeit der Peronospora oder der Chlorose. Ein neues Ge¬ 
sicht erhielt die Pflanzenschutzforschung im Weinbau aber 
erst, als man sich nicht mehr mit der empirischen Kennt¬ 
nisnahme einfacher Beziehungen begnügte, sondern plan¬ 
mäßig zur kausalanalytischen Betrachtungsweise unter 
Zuhilfenahme der notwendigen Apparate und Berechnungs¬ 
methoden überging. Erst das Experiment vermittelte den Anschluß 
an die Grundlagenwissenschaft und gestattete zu Ergebnissen zu ge¬ 
langen, die nicht nur dem Weinbau in verkürzter Frist Erfolge bringen, 
sondern axich die Grundlagenforschung bereichern. 

In der Reihe der ursächlichen Bedingungen erforderten im Weinbau 
diejenigen bevorzugte Bearbeitung, auf die sich praktische Maßnahmen 
begründen lassen. Die Einbürgerung der von Stellwaag 1925 zur 
Voraussage des günstigsten Bekämpfungstermines empfohlene Motten- 
beobachtung machte experimentelle Untersuchungen des Mottenfluges, 
der Eiablage und der Eidauer notwendig. Zu vorläufigen experimentellen 
Ergebnissen gelangte zuerst 1927 Sprengel. Im Institut für Pflanzen¬ 
krankheiten Geisenheim führte später B. Götz ausgebreitete Labo¬ 
ratoriumsuntersuchungen über den Einfluß von konstanten und variieren¬ 
den Temperaturen, relativer Luftfeuchtigkeit und Licht auf die Em¬ 
bryonalentwicklung von Polychrosis botrana durch. Er stellte An¬ 
gaben von anderer Seite richtig und zeigte, daß die Embryonalentwick¬ 
lung in erster Linie dem Einfluß der Temperatur unterliegt. Tempe¬ 
ratur imd relative Luftfeuchtigkeit bestimmt die Mortalität. Vor- 
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übergehender, endgültiger und fortlaufender Wechsel von hohen nach 
niederen Temperaturen führte zu einer Verlängerung der Eidauer, 
umgekehrt zu einer Verkürzung. Stellwaag ergänzte diese Unter¬ 
suchungen durch eine Analyse der schwankenden Freilandbedingungen 
in ihrer Wirkung auf die Eier mit Hilfe des Produktes Grad mal Stunden. 
Der Wechsel der Temperatur wirkt hier anders wie die Konstanz oder 
die Variierung im Brutschrank. Er verkürzt unter Normalbedingungen 
die Eidauer gesetzmäßig. Damit sind die Erkenntnisse über die Eidauer 
unter verschiedensten Bedingungen experimentell gesichert. J^ei Tages¬ 
temperaturen zwischen 15 und 20 ® C beträgt sie 10—12 Tage, bei Wärme¬ 
graden um 20 ® 0 6—7 Tage. In diesen Temperaturbereichen ist die 
Sterblichkeit gering. Sie steigt aber beim Wechsel der normalen mit 
höheren Wärmegraden, wie an heißen Tagen rasch, um bei starker 
Bestrahlung bis zu 100% zu erreichen. Von Sprengel, Stellwaag, 
Witterstein und Götz wurden außerdem Untersuchungen über die 
Abhängigkeit der Flugperiode und der Eiablage von äußeren Faktoren 
durehgeführt. B. Götz lieferte ferner Beiträge zur Freilandanalyse 
des Mottenfluges bei den Traubenwicklern unter Benutzung sinn¬ 
reicher Apparate. Er unterscheidet einen zielgerichteten Flug nach 
dem Geschlechtsjpartner und nach Eiablageplätzen, einen ziellosen 
Schwarmflug und einen Nahrungsflug, jeweils zu bestimmten Stunden 
und in Abhängigkeit von Außenbedingungen. 

Derartige Untersuchungen bewegen sich z. T. auf dem Gebiete der 
analysierenden Physiologie. In dieser Richtung liegt im Weinbau 
fruchtbares Neuland. B. Götz bearbeitete verschiedene Probleme nach 
dieser Richtung. Da das Aufsuchen der Puppenverstecke durch In¬ 
stinkthandlungen geregelt wird, konnte er die Vorschläge, künstliche 
Puppenverstecke als wirksame Bekämpfungsmaßnahme in die Schäd¬ 
lingsbekämpfung einzuführen, nach experimenteller Klärung ablehnend 
beurteilen. Er untersuchte weiterliin die Wirkung von abstoßenden 
und anziehenden Geruchstoffen und von brünstigen Weibchen aus¬ 
geschiedenen Sexualduftstoffe auf die Männchen und zeigte, daß es 
möglich ist, diese in größter Zahl mit Lockfallen abzufangen und 
infolge ihrer Protandrie eine Befruchtung der Eier zu verhindern. 
Ehe ein solches Verfahren in die Praxis eingeführt werden kann, muß es 
allerdings der Chemie möglich sein, die Wirkstoffe synthetisch her¬ 
zustellen. 

Bei Plasmopara hat die Inkubationszeit und der Ansteckungsvor¬ 
gang insofern größte bekämpfungstechnische Bedeutung, als die Prog¬ 
nose des Befalles vom Rebschutzdienst durchgeführt wird. Die Über¬ 
arbeitung des Verfahrens durch W. Maier, Geisenheim, führte zur 
Erkenntnis, daß die bisher verwendeten Angaben sich auf unscharfe 
empirische Beobachtungen gründeten. Er fand, daß die experimentell 
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gesicherten Werte erheblich von den bisher als richtig angenommenen 
abwichen. Er zeigte ferner, daß die Konidien nicht nur mit Zoosporen 
keimen, sondern auch unmittelbar Keimschläuche bilden können. 

Zu den Krankheitsbildern des Scheinabbaues rechnet man die 
Mangelkrankheiten. W. Maier führte als erster eindeutige Wasser¬ 
kulturversuche durch, die nicht nur für die Erkennung und Beurteilung 
von Krankheitsbildern, sondern für die Erforschung der Ernährung 
der Rebe in wurzelechtem und gepfropftem Zustand grundlegend sind. 
Insbesondere konnte er die Ätiologie der Chlorose klären, die in den letzten 
Jahren auf etwa 5000 ha des deutschen Weinbaugebietes schädigend 
auftrat. 

Kausalgerichtete Untersuchungen in der Biologie führen nicht 
immer zu stets wiederkehrenden Punktwerten, da die oben erwähnten 
inneren Faktoren eine Variabilität bedingen. An ihre Stelle treten 
nicht selten statistische, also Häufigkeitswerte. Welche Methode zu 
besseren Ergebnissen führt, bestimmt der zu bearbeitende Stoff. Vor¬ 
wiegend statistische Untersuchungen bezüglich einer Abbaukrankheit 
des Weinstockes, der sog. Reisigkrankheit laufen an verschiedenen 
Anstalten mit dem Ziele, einen Virusnachweis zu führen. 

Unsere Untersuchungen über die Wirkungsgröße der Außenfaktoren 
stehen im Einklang mit dem Exponentialgesetz von Janisch und dem 
Gesetz der Kardinalpunkte. Das erste besagt, daß die Beziehungen 
Zeit zu Temperatur auf einer Kettenlinie liegen, das letzte, daß ein 
Optimum, ein Minimum und ein Maximum zu beobachten ist. 

Diese Beziehungen erhalten eine Ergänzung durch das Totalitäts¬ 
gesetz der Realmöglichkeit von Nie. Hartmann^). Es lautet: ,,ReaI 
möglich ist nur das, dessen Bedingungen alle bis zum letzten wirklich 
sind. Was nur partial möglich ist, wenn also nur eine Bedingung fehlt, 
ist real unmöglich“. Nur bestimmte Bedingungen sind real, nicht 
die Pflanze und der Parasit als solche. Das Gresetz bestätigt also die 
Wichtigkeit des Studiums der Bedingungen. Es besagt aber auch, daß 
nicht nur die Einzelverknüpfung zu studieren ist, sondern das ganze 
Zusammenspiel oder wenigstens das der wichtigsten Faktoren. Dies 
gilt vor allem für die Massenvermehrungen. Jm Jahre 1921 forderte 
Stellwaag: ,,Es ist notwendig zu wissen: wie kommt jeweils eine Über- 
vermehrimg zustande. Welches sind die notwendigen Voraussetzungen ? 
\^ir schreiten somit zur kausalanalytischen Betrachtungsweise weiter. 
Erst nach der Klarstellung der jeweils gültigen Regeln können wir dann 
die Untersuchung mit einer wissenschaftlichen Synthese beschließen. 
. . . Für den Biologen ^ind die einzelnen Beziehungen gleich bedeutungs¬ 
voll, für den Epidemiologen haben sie verschiedenen Wert. . . . We- 

*) Hartmann, N., Möglichkeit und Wirklichkeit, 1938. 
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sentlich sind die Beziehungen, die wir unter allgemeiner Disposition 
zusammenfassen können'*. Er prägte für Massenvermelirungen den 
Ausdruck Gradation, der seitdem in der Entomologie gebraucht wird. 
Weniger auf dem Gebiet der landwirtschaftlichen als auf dem der 
forstlichen Entomologie ist das Studium der Bevölkerungsbewegungen 
zu einem Kernproblem geworden. 

Im Weinbau können Zufallsschädlinge meist vernachlässigt werden 
gegenüber den Vermehrungskatastrophen der Traubenwickler, der 
Plasmopara und gelegentlich des echten Mehltaues. Am weitesten vor¬ 
getrieben sind die Untersuchungen auf entomologischem Gebiet. 

Das Verbreitungsgebiet der beiden Traubenwicklerarten in Europa 
deckt sich nur teilweise. Clysia ambiguella besiedelt vor allem den nörd¬ 
lichen Teil der mitteleuropäischen Weinbaugebiete, überschreitet aber 
(von Wildpflanzen lebend) die Grenze des Weinbaues, weit nach Norden 
und Nordosten. Polychrosis botrana hingegen hat seine nördliche Grenze 
in den deutschen Quabtätsgcbicten, kommt sonst aber mehr im Süden 
vor. Hauptschadgebiete beider Arten sind die Weinbaugebiete der 
Mosel, der Pfalz und teilweise des Rheingebietes. Schon diese Be¬ 
obachtungen lassen auf verschiedene Klimaansprüchc schließen. Si(' 
werden ergänzt durch Feststellungen, wonach die Bevölkerungsdichte 
je nach den Orten und Lagen verschieden ist. So kommt im Rhein¬ 
gau von Eltville bis nach Rüdesheim fast nur der einbindige vor, 
der Rüdesheiiner Berg aber ist Massenwechselgebiet des bekreuzten 
Wicklers. 

Die Abhängigkeit der Gradation von den Witterungsfaktoren wurde 
durch statistische und experimentelle Untersuchungen von Stellwaag 
und seinen Mitarbeitern in vieljährigen Studien weitgehend geklärt. 
Temperatur und Feuchtigkeit spielen für die Gesamtmasse eine über¬ 
geordnete Rolle. Der bekreuzte Wickler bevorzugt trockene und 
warme, der einbindige feuchte und warme Lagen. Herrschen keine 
günstigen Bedingungen vor, so wird das physiologische Verhalten der 
Motten und die Embryonalentwicklung der Eier beeinträchtigt. Auf 
den Wechsel der Temperaturen während der Flugdauer reagieren die 
Motten in ihrer Flughäufigkeit und damit in ihrer Eiablagefreudigkeit 
von Tag zu Tag. Die Sterblichkeit der Eier im Thermostaten hat 
entgegen der bisherigen Ansicht mit der unter den ständig wechselnden 
Bedingungen im Freiland nur geringe Übereinstimmung. Im Brutschrank 
führt der Wechsel zwischen einer hohen und einer noch höheren Tem¬ 
peratur mit Sicherheit zum Absterben. Über das Verhalten der Eier 
unter Freilandbedingen wurde oben einiges mitgeteilt. Praktisch kann 
man in großem Überblick sagen: Mittlere Tagestemperaturen sind 
optimal für Motten und Eier und erzeugen eine Massenvermehrung, 
hohe dagegen wirken schädigend, sie drosseln die Massenvermeh'rung. 
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Unsere Traubenwicklerstudien zeigten, wie empfindsam und leicht 
störbar die jährliche Massenvermehrung ist. da ja die Katastrophen¬ 
gebiete zwar in klimatisch bevorzugten, aber doch an der Anbaugrenze 
der Rebe liegenden, den wechselnden Temperatureinflüssen ausgesetzten 
Zonen liegen. Kleinste Verschiebungen können bedeutungsvoll werden. 

In diesem Zusammenhang sind Temperaturmessungen auf der Rebe 
selbst mit Hilfe der Temperatursonde besonders auffällig. An einem 
Einstrahlungstag im Juni z. B. wurden auf besonnten Rebteilen Über¬ 
temperaturen gegenüber der Lufttemperatur bis zu 5,8 ® C gemessen, 
während im Stockinnern die Wärmegrade mit denen der Luft überein¬ 
stimmten oder sogar unter ihr lagen. Herr Reg.-Rat Koempfert 
(Reichsamt für Wetterdienst Trier) der auf meine Anregung am 9. 9. 42 
Messungen mit der Thermonadel ausführte, fand zwischen 11^® Uhr 
und 12^® Uhr folgendes: Lufttemperatur 21,8®, Bodenabstand 20 cm 
27,1®, 80 cm 24,9®, 150 cm 23,0®, zwischen Blättern im Schatten 
27,1 ®. Beschattete Beere 27,1 ®, besonnte Beerenhaut 32,8 ®, Inneres 
der Beere 31,0 ®. Eine weitere Messung ergab: Beerenhaut im Schatten 
31,7®, besonnte Beere 38,5®, Inneres der Beere 35,0®, Luft 31,7®. 
Solche Befunde zeigen, daß Eier des Heu- und Sauerwurmes, wenn sie 
der Sonnenbestrahlung ausgesetzt sind, über die Grenze der Behag¬ 
lichkeit in pessimale Temperaturen gelangen können, auch wenn die 
Hüttenmessung dies nicht vermuten läßt. Nach Klarstellung der 
ursächlichen Beziehungen werden seit einigen Jahren vom Institut 
für Pflanzenkrankheiten, Geisenheim, zusammen mit der dortigen 
Agrarmeteorologischen Forschungsstelle des Reichsamtes für Wetter¬ 
dienst Klimauntersuchungen in verschieden stark beflogenen Lagen 
durchgeführt, die über die Epidemiologie Aufschluß geben sollen. 

Für Erkenntnisse in der Massenvermehrung der Peronos'pora unter 
verschiedenen Bedingungen sind Untersuchungen von W. Maier über 
die Schlüpf zeit der Zoosporen wichtig geworden. Diese beträgt 
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Die Ansteckungszeit beginnt also von 27 ® aufwärts kritisch zu 
w^den, da die Rebe über die Keimungszeit hinaus feucht bleiben muß. 
Je rascher die Reben trocknen, um so geringer ist die Gefahr. 

Bezüglich der Mehltaugradation ist man zunächst nur auf empiri¬ 
sche Beobachtungen Angewiesen. 

Wenn ich in der Einleitung dem. Gredanken Ausdruck gab, daß 
die Schädlingsbekämpfung in den jüngst vergangenen Jahren besondere 
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Fortschritte machte, so mag es unangebracht sein zu sagen, daß sie 
in ein kritisches Stadium getreten sei. Die folgenden Ausführungen 
werden meine Ansicht begründen. 

In weiten Gobieten des Westens und Südens Deutschlands erfordert 
die Anlage und Pflege der Rebkulturen 50—70 % der Gesamtausgaben. 
Kaser er berechnete, daß eine Fläche von 30 000 ha Rebland eine 
Zahl von 45 000 ständigen Arbeitskräften in Anspruch nimmt, während 
die gleiche Fläche und zwar als 24 000 ha Ackerland und 6000 ha Wald 
mit 9000 Arbeitern bewirtschaftet werden kann. 

Unter den Pflegemaßnahmen nimmt die Schädlingsbekämpfung 
übermäßig viele Arbeitsstunden weg. Nach einer Umfrage von mir im 
Jahre 1932 waren im Weinbaugebiet d(‘r Pfalz folgende Ausgaben an 
Löhnen und Bekämpfuiigsmitteln pro Hektar notwendig: Im Oberland 
318. — RM., an der Mittelhardt 480. — RM., an der Unterhardt 500. —RM. 
Diese Zahlen decken sich ungefähr mit denen, die Zillig in einer gehalt¬ 
reichen Darlegung 1941 über die wirtschaftliche Bedeutung des Reb- 
schutzes in Deutschland veröffentlichte. Peronospora, Traubenwickler 
und Oidium sind die Rebfeinde. die dem Winzer eine Belastung auf¬ 
erlegen, wie sie sonst kein landwirtschaftlicher Betrieb kennt. Ihre 
Bekämpfung macht zudem einen außerordentlichen Materialverbrauch 
notwendig. Zillig berechnete für den großdeutschen Weinbau einen 
jährlichen Bedarf von 1875 t Schwefel, 20 000 t Kupfervitriol - 5000 t 
Kupfer, 10 000 t Spritzkalk und 10 000 t organische Fraßgifte. Alle 
Rohstoffe gehen der Wirtschaft verloren, da sie nicht mehr zurück 
gew’onnen werden können. 

Der Weinbau ist eine Einheitskultur. Die hier vorherrschenden 
Vermehrungskatastrophen erinnern an die Kalamitäten von Waldschäd¬ 
lingen in Nadelwaldmonokulturen, übertroffen diese aber noch durch 
ihr chronisches Verhalten. 

Wenn im Verlaufe meiner Ausführungen das Kausalstudium der 
Umweltbedingungen in den Vordergrund gestellt wurde, so muß nun 
in diesem Zusammenhang untersucht werden, warum der Weinbau 
aus der Dauerbelastung nicht herauskommt und wie vom Standpunkt 
des Pflanzenschutzes eine Besserung ermöglicht werden kann. 

Jeder Pflanzenverein ist eine Lebenseinheit, ein in einem be¬ 
weglichen Gleichgewichtszustand sich erhaltendes Bevölkerungssystem. 
Sekimdäre Lebenseinheiten wie die Kulturen land- oder forstwirtschaft¬ 
licher Gewächse befinden sich meist nicht mehr in Selbstregulation. 
Der Grad der Veränderung kann verschieden sein je nach der Lebens¬ 
dauer und der Mannigfaltigkeit der Kultur. Inwieweit kann die in 
Deutschland betriebene Art der Rebkultur eine Lebenseinheit genannt 
werden ? 
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Im Weinberg stehen die Reben etwa :>0 Jahre in geschlossenem 
Verband. Nach kurzer Kleebrache und oft schon nach unmittelbarer 
Rodung werden auf den gleichen Flächen weiterhin Reben gebaut, 
ein Wechsel, der sich seit langen Jahren oder Jahrhunderten wiederholt. 
Diese Dauernutzung geschieht auf nacktgehaltenem Boden. Da er 
wegen der Schädlingsbekämpfung und der Pflege der Reben immer 
wieder betreten werden muß, bedarf er einer ständigen Lockerung. 
Den Witterungseinflüssen, wie Regen, Wind, Sonnenstrahlen, bleibt er 
unbarmherzig ausgesetzt. Humusstoffe, organische Rückstände fehlen 
fast ganz und müssen in mehrjährigem Turnus zugeführt werden. Die 
Bodenflora und Fauna ist denkbar arm. Decker , der diese Nachteile 
hervorhob, machte dara/Uf aufmerksam, daß solche Böden keinen in¬ 
neren Bau mehr besitzen. Als Folge häuten sich Fälle von Rückgangs¬ 
und Abbauerscheinungen, ,,die geradezu war lende Mahner dafür sind, 
daß die Alterung der Böden ein gefahrbringendes Maß erreicht hat 

Vom biozönotischen Standpunkt aus ist die in Deutschland bevor¬ 
zugte Art des Weinbaues eine auf reine Nützlichkeit abgestellte Kultur¬ 
art, die nicht als geordnete Lebenseinheit bezeichnet werden kann. Ein 
Extrem ist verwirklicht: Es gibt nur eine Nährpflanze und wenige 
Parasiten, die in ungestümem Vermehrungsdrang als Ertrags- und 
Bestandsverderber ihren Wirt zu erdrücken streben. Hier liegt keine 
reiche Vergesellschaftung einer großen Anzahl von Gliedern vor, sondern 
lediglich ein einförmiges Feindverhältnis einzelner Organismen. Das 
Kennzeichnende und Stabile ist nicht die Ordnung, sondern die Störung. 
Ein derartiges weniggliedriges Gefüge ist von sich aus nicht lebensfähig 
und bedarf ständiger, mühsamer und kostspieliger Pflege und Über¬ 
wachung. Niehl immer war dies so. In den ,,Weinbauinsekten*' 1928 
konnte der Verfasser nachweisen, daß sich die Vermehrungskatastrophen 
erst mit der Verdichtung der Rebanlagen häuften. .^Überall, wo Zwischen¬ 
kultur betrieben wird, kann die Zahl der Insekten auf den Pflanzen 
zwar größer sein, als in der Reinkultur, aber die Zahl der Großschäd¬ 
linge ist geringer.** 

Eingangs führte ich aus, daß die akausale formalistische Biologie 
nicht mehr genügen kann, daß die kausale Forschung insofern einen 
Fortschritt darstellt, als sie die Einzelbeziehungen klärt. Nun muß 
die biocönotisch orientierende Ganzheitsforschung immer 
tiefer in das Gefüge eindringen mit dem ^ Ziel, in synthe¬ 
tischer Arbeit eine reichere Lebenseinheit aufzubauem 

Der Mangel einer Bodengare und eines genügendes Wasser Vorrates 
ist physiologisch für die Pflanze nachteilig, denn er stört den Wasser¬ 
haushalt der Rebe, der an und für sich labil ist. Der jährliche Schnitt 
der Reben im Frühjahr und die Sommerlaubbehandlung-bedeuten eine 
ungewöhnliche Verstümmelung der oberirdischen Teile, die sich in der 
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schwankenden Entwicklung des Wurzelsystenis und damit der Er¬ 
nährung auswirken muß. Daß nicht immer das Maximum der Assi¬ 
milationsleistung erreicht wird, ergibt sich aus der Bereitschaft zum 
Durchrieseln, zur Chlorose, und aus den vielen Fällen von Vitalitäts¬ 
störungen veredelter Reben im Laufe ihrer Entwicklung. 

In einer vielgliedrigen Biocönose regelt sich die Arten- und Stück¬ 
zahl der einzelnen Glieder durch biotische und abiotischc Faktoren. Unter 
den ersten sind meist die Parasiten wirksam. Obwohl zahlreiche Schma- 
rotzerwespen und Raupenfliegen der Traubenwickler über deren ganzes 
Verbreitungsgebiet hin bekannt sind, kommen sie in den Hauptweinbau¬ 
gebieten nur ganz vereinzelt vor. Einen Einfluß auf die Massenbewegung 
haben sic nicht. Dies gilt auch von den etwas häufiger zu beobachtenden 
Insektenpilzen. Plasmopara und Oidium sind in erster Linie abhängig 
von der Anfälligkeit ihrer Wirte. Keine der einheimischen Vitisarten 
ist widerstandsfähig. Für die Hauptrebfeinde kommen daher biotische 
Begrenzungsfaktoren nicht in Betracht. Die Massenbewegung wird 
allein durch abiotische Einflüsse geregelt. Als ökologischer Einheits¬ 
wert (gleich dem Zusammenspiel der um einen Durchschnittswert 
schwankenden Bedingungen) ist das Trockenklima der Gebiete anzu¬ 
sehen, in denen die Rebe kultiviert wird. Es gibt den Rahmen, in dem 
zugleich das Auftreten der Rebfeinde möglich ist. Daß diese geradezu 
stürmisch an Masse zunehmen und als Katastrophen über den Weinbau 
hereinbrechen können, ist ebenso eine Folge der Witterung von Tag zu 
Tag, ja von Stunde zu Stunde und von Ort zu Ort wie ihr gelegentlich 
verminderter Angriff oder ihre erträgliche Einschränkung, Populations¬ 
dichte und Vermehrungspotenz werden somit nicht von den extra- 
tellurischen Großwerten des Klimas kontrolliert sondern von den ab¬ 
hängig veränderlichen Witterungsfaktoren, des Randluftkörpers um die 
Rebe die im Kleinklima zur Wirkung gelangen. Ich konnte den Ver¬ 
gleich gebrauchen: ,,Wie eine Glaskugel auf dem Wasserstrahl von 
wechselndem Druck sich auf und nieder bewegt, so wechselt die Para¬ 
sitenmasse entsprechend dem Stoß der äußeren Einflüsse“. 

Können diese Verhältnisse geändert werden ? Eine Boden Verbesse¬ 
rung ist möglich und schon aus weinbaulichen Gründen notwendig, 
eine Beeinflussung des Großklima liegt nicht in unserer Hand, das 
Kleinklima aber als Folge der Erziehungsart der Rebe kann durch 
geeignete Maßnahmen gesteuert werden und wird dann das Struktur¬ 
gefüge der Biocönose weitgehend beeinflussen. 

Decker fordert zur Boden Verbesserung eine Bevorzugung der 
Gründüngung und Zwischenkulturen bestimmter Art. Der Phytopatho- 
loge sieht darin eine willkommene Bereicherung der Biozönose. Werden 
Oründüngungspflanzen benutzt, die nicht nur dem Boden organische 
Stoffe zuführen, sondern ihn auch in einer den Mangelkrankheiten 
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entgegenwirkenden Weise aufschließen, so kann also in doppelter Hin¬ 
sicht eine Bodenverbesserung herbeigeführt werden. Wegen der maschi¬ 
nellen Behandlung der Reben wird der Weinbau nicht um eine Erweite¬ 
rung des Zeilenabstandes herumkommen. Damit wird die festgeschlos¬ 
sene Einheit des Rebenmeeres aufgelockcrt, die Einzelindividuen werden 
freigestellt und das Stockinnere öffnet sich der Besonnung. Unter 
solchen Bedingungen rücken unsere Ergebnisse über die Grenzwerte 
und Schlüpfzeit der Plasmoparasporen, sowie der Traubenwicklereier 
als Folge äußerer Bedingungen in besondere Beleuchtung. 

Wenn die meisten Teile der Rebe bei lockerem Aufbau des Be¬ 
standes der Besonnung ausgesetzt werden, so erhöht sich die Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß die Eier der Traubenwickler in die Wirkimg von 
Minusfaktoren kommen könhen, beträchtlich. Andererseits kann Tau 
oder kurzer Regen sich weniger als bisher für die Konidienansteckung 
auswirken, die Reben trocknen rasch, und zugleich verlängert sich die 
Schlüpfzeit der Zoosporen bis zur Unmöglichkeit einer Ansteckung. 
Den Um weit wider stand gegen die wichtigsten Parasiten zu stärken, 
liegt im Bereich der Möglichkeit. Daß die Massen Vermehrungen auf 
ein erträgliches Maß eingeschränkt werden können, beweisen manche, 
infolge ihrer günstigen klimatischen Umstände von Schädigern weit¬ 
gehend verschonten Weinbergslagen und die Erfahrungen auf weiten 
Flächen in solchen Jahren, die für die Erreger ungünstig verliefen. 
Beweisend ist vor allem die Bedeutungslosigkeit der Traubenwickler 
auf den meisten Weinbauflächen der Ukraine, die unter starker Er¬ 
wärmung stehen. 

Für die Pflanzenpathologie ergeben sich also neue Aufgaben. Als 
Pflanzenhygiene sucht sie den Standort und die Art des Anbaues zu 
verbessern. Ihr ist die technische Bekämpfung nicht Zieh sondern 
Ergänzung einer geordneten Rebenpflege. 

Solche Maßnahmen können bei uns naturgemäß die Gradationen 
nicht verhindern, aber sie tragen dazu bei, den empfindlich labilen Zu¬ 
stand, wie er in der gegenwärtigen Biozönose gegeben ist, zu mildem. 

Immer kommt es auf den Standpu ikt an. Man kann das Ziel ver¬ 
folgen, eine reine Nützlichkeitswirlschaft zu betreiben, muß aber dabei 
Jahr für Jahr den kostspieligen ununterbrochenen Kampf gegen die 
Massensteigerung der Rebfeinde durchführen. Man kann aber auch eine 
mehr harmonisch geordnete Biozönose anstreben, den Gesundheits¬ 
zustand der Reben fördern und damit die über das nörmale Maß gehenden 
Sohädlingskatastrophen eindämmen. Dem materialistischen Denken 
der Weipbautechnik steht das biologistische der Weinbauhygiene gegen¬ 
über. Es wird sich lohnen, das erste zu verlassen und dem letzten die 
Überlegungen unterzuordnen. 
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Keine Gefährdung der Bienen bei Bestäubung der Rapsfelder 
mit Derris- und Pyrethrummitteln gegen Rapsglanzkäfer 
und KohlschotenrUßler. 

Von O. Kaufmann. 

(Aus der Zweigstelle Kiel-Kitzeberg der Biologischen Reichsanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft.) 

Bei der Bekämpfung des Rapsglanzkäfers auf Raps- und Rübsen¬ 
feldern haben sich in den letzten Jahren Derrisstäubemittel bestens 
bewährt^). Die Aufwandmenge beträgt im allgemeinen etwa 20 
bis 25 kg/ha, läßt sich aber in vielen Fällen auch noch herabdrücken, 
ohne die Wirkung wesentlich zu beeinflussen. Bei dem relativ geringen 
Preis von 0.85 RM. je kg (0,8 % Rotenongehalt) ist die Wirtschaftlich¬ 
keit der Behandlung gesichert. Das feine Pulver wird entweder mit 
Hilfe von Gazebeuteln, die an einer Stange hängend unter Erschütterung 
über das Feld getragen werden, ausgebracht, oder mit Rücken- bzw. 
Motorverstäubern verteilt. Dies Verfahren hat sich schneller ein¬ 
gebürgert als das Abfangen der Käfer mit Fangapparaten. Es wird 
nach dem Kriege, wenn wir wieder in den unbeschränkten J^esitz von 
rotenonhaltigen Stoffen, zu denen auch die Derriswurzel gehört, ge¬ 
langen, wahrscheinlich in größtem Ausmaße zur Anwendung kommen^). 

Die Rapsglanzkäferbekämpfung auf den Ölfruclitschlägen mit 
chemischen Mitteln beginnt, ohne Rücksicht auf die Größe der Pflanzen 
(und das ist ein besonderer Vorzug gegenüber dem Abfangen mit Geräten), 
sobald Käfer in genügender bzw. bedrohlicher Anzahl angeflogen sind. 
Sie endet in der Regel bei Beginn der Blüte, obwohl der Höhepunkt der 
Rapsglanzkäfer-Flugzeit meistens erst in die Blütezeit fällt und dann 
unter Umständen auch noch wochenlang kräftig anhält. Für die Fest¬ 
setzung des Blühbeginns als letzten Termin der Bekämpfung waren vor 
allem drei Punkte entscheidend: 

1. die Rücksicht auf die Bienen. 

2. Die zunehmende Sperrigkeit der Pflanzen, die ein Begehen, vor 
allem aber ein Abfangen mit Fanggeräten stark erschwerten. 

^) Frey, W.: Versuche zur felduiäßigen Bekämpfung des Rapsglanzkäfers 
mit Kontakt- und Fraßgiften. Arb. physiol. angew. Entern. 8, 1941, 177—196. 

Goffart, H., Frey, W. und Ext, W.: Greßbekämpfung des Rapsglanz- 
käfers (Meligethes aeneus F.) mit Derrisstäubemitteln in Ostholstein. Zeitschr. 
Pflanzenkr. 52, 1942, 113—131. 

Blunck, H. und Meyer, E.: Zur Rapsglanzkäferbekämpfung mit che¬ 
mischen Mitteln. Anzeiger für Schädlingskunde 17, 1941, 102—107. 

*) Das gilt nicht nur für die Rapsglanzkäferbekämpfung. Gerade niedrig¬ 
prozentige, und damit besonders wirtschaftliche Derrismittel, haben sich in den 
letzten Jahren auch gegen verschiedene andere Schädlinge hervorragend bewährt. 
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3. Die Erfahrung, daß die Schädlichkeit der Käfer in dem Maße 
abnimmt, wie ihnen offene Blüten zur Verfügung stehen. 

In der Praxis liegen die Dinge nun allerdings nicht ganz so einfach, 
wie es hiernach scheinen mag: Nicht selten gibt es große Raps- oder 
Rübsenfelder, die aus den verschiedensten Gründen an begünstigten 
Stellen schon zu blühen beginnen, während die Pflanzen auf anderen 
Teilen noch weit zurück sind und schwer unter Käferfraß zu leiden 
haben. Dieselben Unterschiede im Zeitpunkt des Blühbeginns können 
sich selbstverständlich in noch stärkerem Maße in einem bestimmten 
Gebiet von Schlag zu Schlag zeigen, da in diesem Fall die Aussaatzeit 
und die Sorte noch differenzierend wirken. In solchen Fällen müßte die 
Bekämpfung mit Rücksicht auf die Bienen also viel zu früh eingestellt 
werden, und das ist in der Regel auch geschehen. Manche Besitzer aller¬ 
dings, die in den letzten Jahren schwer unter Rapsglanzkäferfraß zu 
leiden hatten, haben trotz aller Warnung auch noch blühende Felder be¬ 
handelt, und zwar selbst dann oder wohl gerade dann, wenn ihre eigenen 
Bienenstöcke auf den Schlägen standen. Sie sagten uns einfach, daß ihnen 
die Erhaltung des Rapsfeldes wichtiger wäre als der mögliche Verlust 
eines Teiles der Bienen. (Vgl. Goffart, Frey und Ext S. 117.) 

In Gebieten mit ausgedehntem Ölfruchtanbau ist es im übrigen nicht 
leicht, die stationären Bienen in ungefährdete Gebiete zu überführen 
oder die Fluglöcher so lange vergittert zu halten, bis die Bekämpfungs¬ 
aktion vorüber ist (d. h. manchmal für mehrere Wochen). Da schließlich 
nicht vorauszusehen ist, ob und wann eine Bestäubung der Schläge er¬ 
forderlich wird und unter Umständen eine plötzliche Umdisponierung 
notwendig ist, gerät nicht selten auch der Verteilungsplan der Wander¬ 
imker in völlige Unordnung. Beiden Seiten, d. h. sowohl dem Landmann 
wie auch dem Imker, wäre also sehr damit gedient, und viel Ärger und 
-Zeit könnte gespart werden, wenn es sich herausstellen würde, daß das 
an sich giftige Derrispräparat bei der heute üblichen Dosierung und 
Bekämpfungsmethode den Bienen praktisch nicht gefährlich wird. Auf 
diesen Unterschied zwischen Giftigkeit und praktischer, Gefährlichkeit 
macht auch Böttcher (1939)^) aufmerksam, der seine sehr ausgedehnten 
Laboratoriums- und Freilandversuche bei der Bayrischen Landesanstalt 
für Bienenzucht in Erlangen durchgeführt hat. Er kommt abschließend 

Böttcher, F. K.: Untersuchungen über den Einfluß von Pflanzenschutz¬ 
mitteln auf die Bienen. IV. Teil: Die Wirkung von Derris auf die Bienen. Zeitschr. 
angew. Entom. 25, 1939 b, 681—702. 

Derselbe: III. Teil: Die Wirkung von Pyrethrum auf 'die Bienen. Ebenda 
.26, 1939 a, 419—441. 

Derselbe: Die Wirkung der chemischen Schädlingsbekämpfung auf die Bienen¬ 
zucht. Anz. f. Schädlingskimde 13, 1937, 105—114 und 121—126. — In diesen 
-Arbeiten sind auch weitere Literaturangaben über die Giftwirkung von Derris- 
und Pyrethrumpi'äparaten enthalten. 
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ZU folgendem Ergebnis: ,,Somit ist erwiesen, daß die Anwendung von 
Derris als Staub- und Spritzmittel mit einem Rotenongehalt bis zu 
1,75% bzw. 0,04% keine ernstliche Gefahr für die Bienen bedeutet'^. 
Böttcher hat seine einschlägigen Feldversuche mit Senf und Phacelia 
durchgeführt. Obgleich man hiernach erwarten konnte, daß eine Be¬ 
handlung von Rapsschlägen während der Blütezeit mit dem 0,8% 
Rotenon enthaltenden Mittel Kümex keinerlei ins Gewicht fallende 
Schädigungen der Bienen hervorrufen würde, haben wir dennoch, 
um ganz sicher zu gehen, nochmals Versuchsbestäubungen unter genau 
kontrollierten Bedingungen durchgeführt. Die Aufwandmenge wurde 
dabei zum Teil erheblich über das sonst in der Praxis der Rapsglanzkäfer¬ 
bekämpfung übliche Maß hinaus gesteigeH. Die Koiitrollbienenstöcke 
standen in jedem Falle am Feldrande und wurden vom Versuchsbeginn 
bis zum Schlüpfen der Brut unter ständiger Beobachtung gehalten^). 
Die Versuche zeigten im einzelnen folgenden Verlauf: 

Versuch 1: Stipsdorf. 

Schlaggröße 1,5 ha. 

1. Behandlung am 21. 5. 42 mit 70 kg/ha Ivümox bei Südostwind, Stärke 2. 
Bewölkung 9/10. Schlag in Blüte. Bieneiiboflug mittel, Hapsglanzkäferbefall 
stark, am 23. 5. sehr gering. Nä(4ister Kegen am 25. 5. mit 11,2 mm (gemessen 
in Bad S(^geberg). 

2. Behandlung am 3. (3. mit 21 kg/ha Kümex bei Nordwind, Stärke 2. Be¬ 
wölkung 2/10. Kurz nach dem Höhepunkt dt^r Blüte. Nächster Regen am 9. 6. 
mit 0,4 mm. 

3. Behandlung am 5. 0. mit 18 kg/ha Husturan (Pyrethrum-Stäubemittel) 
bei Südsüdwest wind, Stärke 3. Schlag noch kräftig in Blüte. Nächster Regen 
am 9. 6. mit 0,4 mm. 

Beohachtuiigen an den 6 am Fehhande aufgestellten Versuchsbienenvulkeru 
(dvirunter 2 Korbvölkor): Aufstellung der Völker am 20. 5. Allo Völker weisel¬ 
richtig mit normaler J^lntWicklung, Bruteinschlag gut. Der Flug war während 
und nach den Bestäubungen in ki'inor Weise beeinträchtigt. Normaler Totenfall. 
Am 20. 5. 7—8 Waben und 4—5 Brutw^aben, am 28. 0. 10—11 Waben bei 7 bis 
8 Brutw^aben. Korbvölker am 28. (5. ,gut“ und ,,8ohr gut“. 

Versuch 2; Schönkamp. 

Schlaggröße 5,5 ha. 

Behandlung am 26. und 27. 5. mit 15 kg/ha Kümex. Schlag in voller Blüte. 
Nächster Regen am 29. 5. mit 0,6 mm. Abblühen gleichmäßig und schnell bis 
zum 6. 6. Erfolg gegen Rapsglanzkäfer gut. 

Boobachtungen an den Bienen: Am Feldrando waren 26 Völker auf gestellt, 
von denen 9 unter ständiger Kontrolle standen. Besonderheiten beim Flug und 
Totenfall konnten nicht festgestellt werden. Alle Völker waren am 24. 5. weisel- 

Die Versuche wurden gemeinsam mit der Lehr- und Versuchsanstalt für 
Bienenzucht der Landesbauemschaft Schleswig-Holstein in Bad Segeberg durch¬ 
geführt. Herrn Direktor Schmitt möchte ich auch an dieser Stelle für seine Hilfe 
und seine Mühewaltung meinen herzlichen Dank sagen. 
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richtig. Drei Völker hatten bei der Kontrolle am 10. 6. geschwärmt. Am 26. 5. 
waren 20 Waben jo Beute vorhanden, davon 7—12 Brutwaben. Am 28. 6. wurden 
bei 20 Waben im Mittel 11,2 Brutwaben je Volk gezählt. Der Honigertrag war in 
Anbetracht der ungünstigen Witterung zufriedenstellend. 

Versuch 3: Wensin. 

Schlaggröße 20 ha. 

Behandlung am 21. 5. bei Südostwind, Stärke 2, mit 27 kg/ha Kümex bei 
bedecktem Himmel. Feld kam infolge sehr starken Käferbefalls nur zögernd 
in Blüte. Wirkung des Mittels auf den Rapsglanzkäfer gut. Nächster Rogen 
nach der Bestäubung am 25. 5. mit 11,2 mm. 

Beobachtungen an den Bienen: 3 Völker (davon 2 Korbvölker) wurden am 
20. 5. am Feldrande aufgestellt. Die Beute enthielt 7 Waben, davon 5 mit Brut. 
Die Korbvölker waren mittelschwer. Am 28. 6. enthielt das eine Volk 10 Waben 
(3 Brutwaben) und war weisellcs. Von den beiden Korb Völkern war eines ,,gut“, 
das andere ,,sehr schwer“. Irgendwelche Besonderheiten über Schädigungen der 
Flug- oder Stockbienen sowie der Brut konnten bei der regelmäßigen Beobachtung 
niclit festgestellt werden. 

In das vorstehende Versuchsprotokoll ist die Bestäubung mit dem 
Pyrethrum-Mittel Dusturan gleich mit eingearbeitet worden. P 5 n*ethrum 
kommt im allgemeinen gegen den Rapsglanzkäfer nicht zur Anwendung, 
da es gegen diesen Schädling weit weniger wirksam ist als die rotenon- 
haltigen Mittel, tyrethrum- oder Pjnrethrum-Derris-Präparate haben 
sich aber gegen den ebenfalls sehr schädlichen Kohlschotenrüßler gut 
bewährt, der noch dadurch an Bedeutung gewinnt, daß er für die Kohl¬ 
schot enmücke praktisch der einzige Wegbereiter ist. Der Rüsselkäfer 
hat seiner Lebensgeschichte und seiner Vermehrungsart entsprechend 
den Höhepunkt seiner Flugzeit später als der Rapsglanzkäfer, und zwar 
immer während der Blütezeit der Ölfrucht. Abgesehen von den relativ 
noch zu hohen Kosten der Pyrethrummittel war aber gerade die Rück¬ 
sicht auf die Bienen ein Haupthindernis bei der Bekämpfung dieses 
Schädlings, dem mit anderen Bekämpfungsmethoden nicht ernstlich 
beizukommen ist. Aus diesem Grunde wurde auch eine Bestäubung 
der offenen Blüte mit Dusturan vorgenommen, um eigene Erfahrungen 
über die Wirkung pyrethrinhaltiger Mittel auf die Bienen im Feldver¬ 
such zu sammeln. Böttcher (1939 a) hat auch mit Pyrethrumpräparaten 
ausführliche Untersuchungen angestellt, und zwar im Feldversuch 
mit staubförmigen Mitteln auf Senf. Er kommt dabei zu folgendem 
zusammenfassenden Ergebnis: „Somit hat sich ergeben, daß die An¬ 
wendung von pyrethrinhaltigen staubförmigen und flüssigen Schädlings¬ 
bekämpfungsmitteln, in den gebräuchlichen Konzentrationen bis zu 0,2% 
bzw. 0,009% Pyrethrin I + II keine wirtschaftliche Gefahr für die Bienen 
darstellt.“ 

Die vorstehend mitgeteilten Versuche mit rotenon- und pyrethrin¬ 
haltigen Mitteln auf Rapsfeldern gegen Bienen bestätigen und erhärten 
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somit die Erfahrungen von Böttcher. Es bestehen demnach keinerlei 
Bedenken, mit den obengenannten Mitteln und Konzentrationen selbst 
in starker Dosierung bei Bekämpfung des Rapsglanzkäfers oder des 
Kohlschotenrüßlers auch in die offene Blüte hineinzustäuben, selbst 
dann nicht, wenn Bienenstöcke in unmittelbarer Nähe stehen. Die 
Bekämpfung der genannten Schädlinge und der Kohlschotenmücke 
ist dadurch wesentlich erleichtert. 


Die Frage der züchterischen Bekämpfung der schwarzen 
Blattläuse der Kirschen. 

Von Carl Börner. 

Aus der Biologischen Reichsanstalt Zweigstelle Naumburg (Saale). 

Die schwarzen Blattläuse der Kirschen sind in Blattlausjahren 
eine lästige Plage. Sie verursachen an Süßkirschen auffällige Nester 
eng gerollter Blätter, an Sauerkirschen kümmern die auch bei dichtester 
Besiedlung nur scliwach gewölbten Blätter und die Triebe werden ge¬ 
staucht und stellen bald ihr Wachstum ein. Bei frühzeitig einsetzender 
seuchenhafter Vermehrung saugen sich die Läuse auch an den jungen 
Blütenstielen an, die dann samt den Früchten verdorren oder notreif 
werden. Daher gehört die Bekämpfung der schwarzen Blattläuse der 
Kirschen seit langem zu den regelmäßigen Aufgaben des Obstschutzes. 
Man vernichtet die an den Knospen der Kirschbäume abgelegten Winter¬ 
eier der Läuse durch Spritzungen mit Obstbaumkarbolineen, am. be¬ 
laubten Baum sind die Läuse nur schwer mit durchschlagendem Erfolg 
zu bekämpfen. 

Der seuchenhafte Befall der Kirschen durch die schwarzen Kirschen- 
läuse ist auf das Frühjahr und den Frühsommer beschränkt. Die Funda- 
trizen erscheinen mit Entfaltung der Knospen. Wie sie sind auch die 
Läuse der zweiten Generation ungeflügelt. In der dritten Generation 
treten die ersten geflügelten Jungfern auf. In den 2—3 weiteren Gene¬ 
rationen, die sich noch auf der Kirsche entwickeln, nimmt ihre Zahl 
rasch zu, bis in der ersten Julihälfte schließlich oft alle Tiere Flügel 
erhalten und nur noch geringe Reste ungeflügelter Mütter Zurückbleiben, 
die meist bald ein Raub der Blattlausfeinde werden. 

Wie ich 1920 festgestellt habe, wandern die Geflügelten von den' 
Blirschen ab und siedeln auf Labkrautgewächse über, auf denen sie ihre 
Brut absetzen^). Bevorzugt werden Oalium mollugo, aparine, cruciatum 

1) Börner, Mitt. Biol. Heichsanst., 18, 1920, S. 120. — Vgl. auch Börner- 
Schilder, in Sorauer*Reh, Handb. d. Pflanzenkrankh., V. 1931, S. 619/20. 

Eeitiehrift für Pftonzenkrankheiten und PflanzenBobutz. XXXXXlll. 9 
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und palustre, gelegentlich begegnet man den sommerlichen Earschen- 
läusen auch auf anderen Arten der Gattung, in botanischen Gärten auch 
an Rubium tinctorum; an Arten der Gattung Asperula habe ich sie bisher 
nicht angetroffen. Die Sommerläuse führen ein wenig auffälliges Dasein, 
da sie im Gegensatz zu den Kirschentieren nicht oder kaum von Ameisen 
besucht werden. Immerhin sind die Labkräuter besonders in feuchteren 
Lagen oft mit ihnen bevölkert. Außer Labkraut werden auch einige 
Arten der Gattung Ehrenpreis besiedelt und zwar vornehmlich die an 
Gräben und anderen feuchten Orten wachsenden Arten Veronica bec- 
cabunga und scutellata, während V. chamaedrys, montana, teucrium \ir\A 
die kleineren Ackerunkräuter der Gattung meist nur im Frühsommer 
befallen sind. Die Ehrenpreisläuse scheinen übrigens nur der Sauer- 
kirschenlaus anzugehören. 

Mit Herbstbeginn werden die Sommerpflanzen wieder verlassen. 
Es erscheinen die geflügelten Weibchenmütter, die zu den Kirschen 
zurückfliegen und hier auf der Unterseite der Blätter die Weibchen der 
Geschlechtsgeneration absetzen. Um dieselbe Zeit entwickeln sich als 
Brüder der Weibchenmütter auch die geflügelten Männchen, die ebenfalls 
zur Kirsche fliegen, um hier die Geschlechtsweibchen zu befruchten. 
Diese legen dann an den Knospen der Kirschentriebe ihre anfangs 
gelbgrünlichen, später glänzend schwarzen Wintereier ab. 

Von den Vertretern der Kirschengewächse werden bei uns sowohl 
Süßkirschen wie Sauerkirschen überall, wenn auch mit den Jahren 
wechselnd häufig, durch die schwarzen Kirschenläuse befallen. Auch 
die stellenweise in Deutsc|iland noch wild vorkommende und in Gärten 
angebaute Zwergkirsche (Prunus chamaecerasus) wird angenommen. 
Die ostasiatischen und nordamerikanischen Zierkirschen, die man bei 
uns nicht selten in Parkanlagen antrifft, werden gemieden. Da öbster- 
kreise die Ansicht vertreten, daß die schwarzen Kirschenläuse bestimmte 
Kirschenbäume und -Sorten bevorzugen, während andere Sorten regel¬ 
mäßig befallsfrei bleiben sollen, habe ich mich mit dieser Frage seit 
einigen Jahren beschäftigt. Mir lag daran festzustellen, ob es vielleicht 
wirklich Unanfällige Kirschensorten gibt, um diese dann züchterisch 
auszuwerten und einer allgemeinen Bekämpfung der Kirschenläuse 
durch Sortenwahl näherzutreten. Aber ich fand die Ansicht der öbster 
durch meine Beobachtungen nicht bestätigt, da ich Süßkirschenläuse 
auf Süßkirschen beliebiger Sorte und Herkunft züchten konnte und auch 
Sauerkirschenläuse sich auf den verschiedensten Sä;Uerkirschen züchten 
ließen. Also müssen wohl örtliche Umstände den häufigeren Befall 
bestimmter Kirschbäume herbeiführen und vor allem dann, wenn sie 
die Entwicklung der Geschlechtstiere im Herbst besonders begünstigen 
und dadurch die Bäume einer regelmäßigen Verseuchung mit Winter¬ 
eiern zuführen. 
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Zu Übertragungsversuchen größeren Stils hatte ich ini vergangenen 
Sommer im Kirschensortiment der Obstbaulehrwirtschaft des Reichs¬ 
nährstandes in Naumburg a. d. Saale Grelegenheit, und ich danke dem 
Leiter der Anstalt, Obstbauoberinspektor Otto, auch an dieser Stelle 
für sein Entgegenkommen bei der Dm’chführung der Versuche. Das 
Sortiment der Süßkirschen umfaßt 75, dos der Sauerkirschen 5 Sorten, 
die zumeist in je 3 Bäumen vorhanden sind. Die Namen der Sorten sind 


folgende: 

Süßkirsclien: 
Altländer Spitze 
Ampfurter schw. Knorpel 
Badebomer sp. Knorpel 
Bankhardts Kirsche 
Bernhardt Nette 
Bettenburger schw. Herz 
Blankenburger dicke Braune 
Boitzenburger 
Bopparder Früiie 
Braunauor 
Braune Prinzer 
Carderfer Braune 
Cardorf er Frühe 
Dankeimann 

Dankeimann von Hartmann 
Dönissens gelbe Knorpel 
Eltonkirsche 

Famstädter br. Knorpel 
Farnstädter schw. Knorpel 
Franzens Wilde 
Fromms schw. Herzkirsche 
Frühe Französische 
Frühe Rivers' 

Geisenheimer Schwarze 
Geißepitter 

Grevenbrcjicher Knorpel 
Grolls Weiße 
Große br. Werdersche 
Große Gormersdorfer 
Große Prinzessinkirsche 
Große schw. Knorpel 
Harlemer 
Haumüller Zottel 
Hedelfinger Riosenkirsche 
Helle Riesenkirsche v. Metzei 
Himbeerkirsche 
Hühnerherzkirsche 
Jaboulay 

Kaiserkirsche (Napoleon) 
Kassins Frühe 
Knauffs Riesen 


Königskirscho 

Kronprinz von Hannover 

Kunzes Kirsche 

Li<^feldts Braune 

Lucienkirscho 

Maibigarreau 

Marmorierte aus Sahlis 

Mitteldicko Haumüller 

Mo h ronki rsoh o 

Och sonherz k irsche 

Prinzenkirsche 

Remstaler Braune 

Rösclierkirsche 

Rottorts braune Riesen 

Sämling von Puhlmann 

Sämling Storkow 

SchmalfelcLs Schwarze 

Sclmeiders sp. Knorpelkirsche 

Schreckonskirsche aus Guben 

Schwarze Ochsenhorzkirsche 

Spockkirsche 

Spiegelkirsche 

Steckmanns Bunte 

Türkine (Flamentiner) 

Vaceks Weichsel 

Walpurgi 

Weinkirsche 

Weiße Ochsonherzkirsche 
Weiße Spanische 
Werdersche Volltragende 
Wills Frülie 
Winklers Frühe 
Winklers w. Herzkirsche 
Wulfonbütteler Schwarze. 

S auerkirschen: 
Ludwigs Frühe 
Podbielski 
Rote Maikirsche 
Sauerkirsche aus Oberdorla 
Vantochs Griotte 
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Von den 203 Süßkirschenbäumen waren insgesamt 66 mit Primär¬ 
infektionen der Süßkirschenlaus besetzt, die befallenen Bäume waren 
regellos über die ganze Pflanzung verteilt. Der Befall der 22 Sauer¬ 
kirschen beschränkte sich auf 3 Bäume. Ich ließ nunmehr Mitte Juni 
sämtliche befallsfrei gebliebenen Süßkirschensorten mit Süßkirschen- 
läusen infizieren und erzielte auf ihnen, mit zwei Ausnahmen, die Bil¬ 
dung der weiter oben beschriebenen typischen Blattnester unter reich¬ 
licher Vermehrung der Läuse. Nur auf den Sorten ,,Winklers Frühe“ 
und ,,Kronprinz von Hannover“ blieb der Befall spärlich, die Blätter 
wurden nur am Rande leicht herabgebogen, Blattnest er entwickelten 
sich nicht. Auch die Anfang Juli mit Sauerkirschenläusen infizierten 
Sauerkirschen erfuhren sämtlich eine starke Vermehrung der Läuse 
unter den für sie typischen Erscheinungen. Es zeigte sich also, daB 
unter den aufgeführten Sorten, von ,,Winklers Früher“ und ,,Kronprinz 
von Hannover“ abgesehen, keine einzige vertreten ist, die von der Süß- 
kirschenlaus oder von der Sauerkirschenlaus nicht angenommen wird. 
Ob die genannten schwach befallenen Sorten als feldresistent gegen die 
Süßkirschenlaus angesehen werden können, bedarf weiterer Unter¬ 
suchung. 

Es hat sich nun in weiteren gleichzeitig ausgeführten Übertragungs¬ 
versuchen gezeigt, daß die Süßkirschenläuse auf Sauerkirschen und um¬ 
gekehrt, auch wenn sie in großer Zahl übertragen werden, in kurzer 
Zeit zugrunde gehen. Schon vor langen Jahren hatte ich erkannt, 
daß Sauerkirschen in der Nähe verlauster Süßkirschen und umgekehrt 
oftmals befallsfrei bleiben. Gelegentliche Übertragungsversuche deuteten 
schon damals darauf hin, daß die Läuse der beiden Kirschenarten 
biologisch selbständig seien. Übertrug ich Nymphen, so verwandelten 
sie sich aufderfremden Kirsche zur Fliege, auch übertragene ungeflügelte 
Jungfern setzten in geringer Zahl Junge ab, in der Folge gingen aber 
die Kolonien der Süßkirschenläuse auf Sauerkirschen und umgekehrt 
stets rasch ein. In der zweiten Auflage von Sorauers Handbuch der 
Pflanzenkrankheiten habe ich daher 1931 beide Kirschenläuse nament¬ 
lich getrennt und die Sauerkirschenlaus mit dem alten Linn6^schen 
Artnamen Myzus cerdsi, die Süßkirschenlaus als var. pruniavium 
(C. B. 1926) bezeichnet. Die neuen umfangreicheren Übertragungs¬ 
versuche haben die Berechtigung dieser Trennung in vollem Umfange 
erwiesen. 

Mein Bemühen, Süß- und Sauerkirschenläuse auch gestaltlich zu 
utiterscheiden, blieb seinerzeit ohne Erfolg. Nunmehr habe ich aber 
die damaligen Untersuchungen unter Verwertung meiner neueren blatt¬ 
laussystematischen Erfahrungen wieder aufgenommen. 

Bei der Durchsicht meines Edrschenlausmaterials aus Mittel- imd 
Nordwestdeutschland, HoUand und aus der Südoststeiermark gewaim 
ich den Eindruck, daß die Fühlergeißel bei der Süßkirschenlaus absolut 
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Tabelle 1. Variation der Länge der gemessenen Körper¬ 
teile der fundatrigenen Junglarven. 





Geißel¬ 

basis 

Gcißul 

Sipho 



Rüssel 





50 

75 

125|l50|l75 

75100 

125 

200 

225 

250|275 

300/i‘) 

1 

Süßkirsche 2) 
Naumburg Juni 1932 . . 

2 

18 


6 

14 


12 

8 




18 

2 

2 


Mai 1941 . . 

11 

13 

1 

21 

2 

1 

22 

1 

_ 

2 

21 

1 

_ 

3 

München 

Juni 1932 . . 

2 

3 

_ 

2 

3 

_ 

3 

2 

_ 

_ 

_ 

4 

1 

4 

Stade 

Juni 1941 . . 

2 

8 

_ 

2 

8 

_ 

8 

2 

_ 

_ 

1 

7 

2 

5 

Osterfeld 

Juni 1942 . . 

3 

15 

— 

10 

8 

_ 

12 

6 

_ 

_ 

4 

14 

_ 

6 

Scheiplitz 

Mai 1942 . . 

G 

16 

— 

IG 

G 

— 

17 

5 

— 

_ 

G 

14 

2 

7 

S a u e r k 
Naumburg 

i r s c h 0 2) 

Juni 1925 . . 

5 

5 

4 

G 


1 

9 



G 

4 



8 

Eulau 

Mai 1931 . . 

5 

5 

4 

6 

— 

1 

' 9 

— 

1 

8 

1 

— 

—. 

i 

Bad Kosen 

Mai 1931 . . 

7 

4 

9 

3 

— 

_- 

11 

— 

4 

7 

_ 

— 

—. 

10 

Punkewitz 

Mai 1931 . . 

2 

8 

4 ’ 

G: 

— 

— 

10 

— 

_ 

7 

3 

_ 

— 

11 

Scheiplitz 

.] uni 1941 

11 

11 

7 

15 

— 

3 

19 

— 

— 

10 

12 

— 


12 

Stade 

Juni 1941 . . 

131 

9 

8 

14| 

— 

5 

17 

— 

— 

7 

15 

— 

— 

13 

1'schantschendorf Mai 1941. 

13 

7 

14 

G 

— 

9 

11 

— 

1 

10 

9 

— 

— 


und im Verhältnis zur Geißelbasis länger sei als bei der Sauerkirschen- 
laus. Umfangreiche Messungen (ergaben, daß diese Unterschiede schon 
bei den Jungläusen auftretcn und in allen Stadien der fundatrigenen 
Generationen (Tabelle 1—4) nachweisbar bleiben, sogar die Fundatrix 
läßt sie erkennen. Bei den ungefJügelten Sülikirschenläusen (4. und 5. 
Stadium) und den Nymphen ist die Geißel durchschnittlich 2,9—3,8 
und mehr, bei den Sauerkirschenläusen nur 2,2—3,2 mal so lang wie die 
Geißelbasis. Die absolute Länge der Geißel unterliegt jedoch einer ziem¬ 
lich beträchtlichen Variation sowohl innerhalb der einzelnen Funde oder 
Zuchten wie beim Vergleich derselben untereinander, so daß Riesen der 
Sauerkirschenläuse (vgl. Nymphen aus Waageningen 1923) den Zwergen 
der Süßkirschenlaus (vgl. Nymphen aus Naumburg 1941) einander weit¬ 
gehend zu ähneln scheinen (Tab. 3). 

Daß dennoch zwischen Zwergen der Süßkirschen- und Riesen der 
Sauerkirschenläuse ein tiefgreifender Unterschied besteht, ergibt sich 
aus der Korrelation der Fühlergeißellänge zur Geißelbasis- und zur 
Siphonenlänge. Bei den Jungtieren sind die Siphonen stets erheblich 
kürzer als die Fühlergeißel, das gleiche ist bei den geflügelten Jungfern 
der Fall. Umgekehrt sind die Siphonen bei den erwachsenen ungeflügel- 

Die Zahlen geben den Mittelwert der Klassen an. 

*) Die in den Querzeilen der einzelnen Funde mit geteilten Zahlen bedeuten 
die Zahl der Individuen mit dem gleichen Klassenwert. 
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Tabelle 2. Variation der Länge der gemessenen 


1 







Geißel 





1 


m 

ESI 

EM 

225 

260:275 300|326 350 376 400|426 

450 

476 


Süßkirsche*) 
Naumburg August 1926 . 

8 

6 





1 

6 

1 

1 

5 


_ 


2 

Jiuii 1932 . 

1 

17 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

4 

1 

9 

3 

3 

Mai 1941 . 

1 

6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

4 

— 

1 

— 

4 

Stade Juni 1941 . 

1 

3 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

1 

5 

Osterfeld Juni 1942 . 

— 

3 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

6 

Scheiplitz Mai 1942 . 

— 

13 

2 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

6 

2 

2 

2 

7 

Sauerkirsche*) 

Bad Kosen Mai 1931 . 

1 

1 4 





1 

2 

1 

1 





8 

Naumburg Juni 1933 . 


7 

4 

— 

~ 

— 

1 

1 

2 

4 

3 

1 

— 


ID 

Punkewitz Mai 1931 . 

— 

6 

‘ 4 

— 

— 

— 

1 

1 

4 

3 

— 

1 

— 

■— 

10 

Scheiplitz Juni 1941 . 

6 

12 

1 1 

1 

1 

6 

3 

3 

3 

2 

— 

— 

— 

— 

11 

Stade Juni 1941 . 

5 

24 

3 

— 

V: 

2 

4 

5 

12 

6 

1 

1 

— 

— 

12 

Tschantschendorf Mai 1941 . 

7 

16 

2 

2 

1 

4 

7 

8 

2j 

1 

— 

— 

— 

— 


ten Jungfern stets länger als die Fühlergeißel und im übrigen bei Süß- und 
Sauerkirschenläusen wenig verschieden. Da nun das Längen Verhältnis 
der Geißel zum Sipho beim Übergang von der Larve zum geflügelten 
Tier spätestens in der Nymphe den Gleichwert erreichen bzw. überschrei¬ 
ten muß, erschien mir die Untersuchung des Nymphenstadiums besonders 
wichtig. Denn wenn die Sauerkirschenlaus eine kürzere Fühlergeißel 
besitzt als die Süßkirschenlaus, bei beiden Arten aber die Geißel der 


Tabelle 3. Variation der Länge der gemessenen 


1 






Geißel 




1 




260 

275 

300 

325 

350 

375 

400 

426 

1 

Süßkirsche*) 
München Juni 1932 . 

6 

3 




1 

5 

3 



2 

Stade Juni 1941 . 

20 

32 

— 

— 

— 

1 

26 

23 

1 

1 

3 

Osterfeld Juni 1942 . 

3 

3 

— 

— 

— 

— 

1 

3 

2 

— 

4 

Naumburg Mai 1941 . 

25 

3 

— 

— 

2 

13 

8 

5 

— 

— 

'■«> 

6 

(Zucht im Warmhaus) 

S a u e r fc i r 8 c h 0 *) 
Waageningen Juli 1923 . 

12 

11 

1 



2 

11 

7 

2 

1 


6 

Stade Juni 1941 . 

31 

4 

2 

11 

13 

8 

1 

— 

— 

— 

7 

Naumburg Juni 1930 . 

16 

3 

6 

12 

1 

■— 

— 

— 

— 

— 

8 

Tschantschendorf Mai 1941 

22 

18 

3 

25 

10 

2 

— 

— 

— 

' — 


1) und •) siehe Tabelle 1. 
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Körperteile der erwachsenen fundatrigenen Jungfern. 








Sipho 



— 

— 

Rüssel 

326 

360 


400 

425 

460l475|600l626| 560 

575 

600 

"625 

350 

376 

400 

425 

|460 

1476 

500//!) 

1 

2 


3 

4 

2 



1 





1 

5 

6 

1 

1 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0 

8 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

4 

9 

3 

l 

— 

— 

— 

~ 

__ 

__ 

1 

o 

3 

2 

— 

1 

— 

-- 


- 

-i 

1 

2 

Q 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

o 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

_ 

_ 

_ 

_ 


u 

3 

I 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

0 

2 

3 

3 

— 


1 

6 

5 

3 

— 

_ 

_ 


_ 





i' 

1 

1 

1 

2 

1 


2 

3 


_1 


_ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

1 

2 

3 

4 

1 

— 

— 

5 

5 


— 

__ 

— 



— 

— 



— 

— 

1 

5 

3 

1 

— 


8 

1 2 

1 

_] 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


2 

- 

3 

1 

7 

2 

3 1 

1 


7 

7 

3 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

7 

6 

10 

3 1 

1 

1 

i 

14 

2 

— 


— 

— 

- 

— 

— 

l 

] 

2 

7 

10 

4 

_ 

— 

— 

— 

7 

17 

1 

— 

— 

— 


Geflügelten länger ist als ihr Sipho, konnte vermutet werden, daß die 
Fühlergeißel bei der Nymphe der Sauerkirschenlaus vielleicht kürzer 
und bei der Süßkirschenlaus länger als der Sipho sein würde. Diese 
Vermutung ist, wie Tabelle 3 zeigt, tatsächlich eingetroffen. Und ab¬ 
weichend von den Jungläusen und den erwachsenen Ungeflügelten 
erzielen wir bei den Nymphen die günstigste Trennung der Süß- und 
Sauerkirschenläuse durch diese Korrelation der Fühlergeißellänge 


Körperteile der fundatrigenen Nymphen. 


1 Sipho 



Rüssel 



275 

300 

325 

350 

375 

400 

300 

325 

350 

375 

400 

426/i‘) 



3 

6 






4 

2 


— 

1 

14 

21 

15 

1 

— 

1 

1 

14 

35 

1 

— 

— 

1 

4 

1 

— 

— 


— 

3 

3 

— 

— 

5 

13 

10 




5 

15 

8 



■ 


5 

10 

6 



3 

1 

12 

1 

8 



■ 

1 

9 

19 

6 


— 

13 

21 

1 


— 


2 

12 

15 

— 


10 

9 

— 

— 

— 

— 

■ 

7 

17 

14 

1 

-1 

— 

16 

23 

1 


— 
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Tabelle 4. Variation der Länge der gemessenen 




Geißelbasis 




Geißel 






100 

125 

150 

325 

350 

375 

400 |425 

450 

475 

600 

1 

Süßkirsche 2) 
Naumburg Mai 1941 . . 

4 

19 

3 



2 

4 

7 

6 

6 

1 

2 

Juli 1942 . . 


2 

— 

— 


— 

1 

1 

— 

— 

— 

3 

Sauerkirsche*) 
Naumburg Juni 1930 . . 


4 


1 

1 

1 

1 





4 

Juni 1933 . . 

1 

11 

7 

— 

— 

2 

7 

5 

4 

1 

— 

5 

Stade Juni 1941 . . 

— 

7 

5 

— 

1 

1 

3 

2 

3 

2 

— 

6 

Waageningen Juli 1923 . . 

— 

3 

2 

— 

— 

— ‘ 

— 

1 

3 

— 

1 



Russe 

lange In 



m 

2t^ 

226 

237 

2V8 

260 

271 


294 

i 

i 

m 

■ 









<0 

1 

«0 

« 

8 

oi 

m 

■■■CD 

ODO 

maam 

BBBQQ 

□□ 

■BBBB 

BEIC3IZC3 






7 

i 

c 

ggona 

■■aas 

1^™ 

QBBBB 

□□□□□ 

□ 

•••• 

B0QD 

•48 

oooiS 


(aizßm 



s 

!5 

"55 

V 

S> 

« 

JS 

o 

•M 


1 

■IBB 

m 



lOTO’o/y/l 



<\ 



■ 

■ 

■ 

■ 



00009 

O 

\\ 

O 

o 


■ 

■ 

■ 

■ 


■ 

■ 

■ 

8 8? 

AuM 

Tiert 


1 

s 

s 

1 

2111 ' 


■ 

BS 

Anzahl 

Tiere 


Tafel 1. Aufteilung der Tiere der Tabelle 1 nacli dem Längenindox Fühler¬ 
geißel zu Fühlergeißelbasis und der Rüssellänge. Die Kurven beziehen sich auf 
die (in Richtung der Schrift) über ihnen stehenden Wertklassen. ■■ - - « = Tiere 
von Sauerkirsche, — —- = Tiere von Süßkirsche. Herkunft der Tiere: in 
Viereck von Sauerkirsche, in Kreis von Süßkirsche. □ Stade, 
Juni 1941, 0 Tschantscliendorf (Südsteiormark) Mai 1941, 0 Scheiplitz bei 
Naumburg Juni 1941, □ Punkewitz bei Naumburg Mai 1931, (J Naumburg Juni 
1925, ■ Eulau bei Naumburg Mai 1931, B Bad Kösen an Zwergkirsche Mai 1931, 
O Stade Juni 1941, 0 Scheiplitz bei Naumburg Mai 1942, 0 München, 
Sammlung Dr. Wellenstein, Juni 1932, O Osterfeld bei Naumburg Juni 1942, 
3 Naumburg Juni 1932, • Naumburg Mai 1941, Zucht an getopfter Süß¬ 
kirsche im Gewächshaus, Zwergtiere. 


1) und “) siehe Tabelle 1. 
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Körperteile der geflügelten fundatrigenen Jungfern. 


275 

300 

325 

Sipho 

35« 1 375 

400 1 

425 

450 

325 

360 

Rüssel 

375 

400" 

425^1) 

l 

4 

4 

10 

4 

i 

2 1 

1 



3 

17 

6 



— 

— 

1 

1 

i 

— 

— 

— 

__ 

1 

2 

— 

— 



1 


2 

i 

1 

1 1 



2 

1 l 


1 

_ 

— 


— 

3 

9 

4 j 

3 

— 

— 

5 

9 

3 

2 

— 

— 

— 

1 i 

2 

i 

2 

1 

__ 

i ~ 

6 

5 

1 


— 

— 

i 

1 

2 ! 

1 1 

1 

— 

1 

— 

4 

1 


zur Geißclbasis nnd zum Sipho (Tafel 3). Auf weitere Einzelheiten ein¬ 
zugehen, verbietet der hier zur Verfügung stehende Raum. 

Ein drittes Differentialnierkmal der Kirsehenläuse habe ich in der 
Länge des Säugrüssels (und zwar der drei fester chitinisierten Haupt- 



BQssel 

350l3T5!tOOl 

lanse 

^25 

ini» 

•rso 

'r75 

500 


X 

'55 

2 

O 

O 

CN4 

in 

04 

04 


80 

izeo 


8 



^ 9 

i 

BO 






7 

04 

- -1 

033lj 

i|i 

■BQ 




:\j 

1 

m 

c 

!2 

Si 

J 

04 

□ 

8®“ 

P 

0t 

B 



a 

cO 


©0 

@000 

MKD 

0000# 

0000 

0 


- V 

m 

CM 

cd 

§ 

0 

'□ 

0 

□ 

00 

U 

00## 

O000 

00 

0 

_i. 

0 

0 

0 

000 


_OO0# 


11 

—4- 

\ 

\ 

1 

1 

1 

•c 

e 

<n 

1 


0 

_0 

_ <d 

0 

0000 

• 

#00 

0 


Ai 



0 

Jn 

i 

Ti 

uM 

kr 

ere 

•50 

■30 


A 


* 

Ll:: 

50 

30 

10 

Anzahl 

derTiere 


Tafel 2. Aufteilung der Tiere der Tabelle 2 nach dem Längenindex Fühlergeifiel: Fühler- 
geißelbasis und der Rüsselänge. ■ Naumburg Juni 1933, O Naumburg August 1926, 
meist Zwergtiere, ® Osterfeld bei Naumburg Jimi 1942, sonst wie bei Tafel 1. 
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glieder 2—4) gefunden. Die Rüssellänge (und die ihr zugeordnete Länge 
der Stechborsten) ist bei gewissen Blattlausarten bekanntlich ein be¬ 
quemes Merkmal der Artentrennung. Bei der Rassentrennung der 
Rebläuse haben sich die unterschiedlichen Werte der Rüssel- und Stech¬ 
borstenlängen ebenfalls bewährt. So lag es für mich nahe, auch bei den 
Kirschenläusen die Rüssellänge zu berücksichtigen, obwohl zunächst 
kein biologisch sinnfälliger Grund für die Annahme entsprechender 
Unterschiede der Süß- und Sauerkirschenlause ersichtlich war. Es 
zeigte sich aber, daß die Junglarven beider Kirschenläuse tatsächlich 
verschieden lange Rüssel besitzen und daß das gleiche auch für die er¬ 
wachsenen ungeflügelten Jungfern gilt (Tab. 1 und 2). Es zeigte sich 



Tafel 3. Aufteilung der Tiere der Tabelle 3 nach dem Längenindex Füliler- 
geißel: Fühlergeißelbasis und dem Längenindex Fühlergeißel: Sipho. 

B Waageningen Juli 1923, ■ Naumburg Juni 1930, sonst wie bei Tafel 1. 


weiter, daß dieser Unterschied bei beiden Stadien in Korrelation zu den 
in der Länge der Fühlergeißel und ihrem Verhältnis zur Geißelbasis 
bestehenden Unterschieden eine besonders günstige Trennung der beiden 
Kirschenläuse ergibt (Tafel 1 und 2), so daß man ähnlich wie bei der Reb- 
von lang- und kurzrüßligen Kirschenläusen sprechen könnte. Bei 
den Nymphen und Geflügelten sind die Rüssellängen einander ähnlicher 
und daher zur Trennung der Süß- und Sauerkirschenläuse weniger 
geeignet. Ob die verschiedene Rüssellänge der beiden Barschenläuse 
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in funktionellem Zusammenhang zu der verschiedenen Art der Blatt¬ 
rollung steht, die Süß- und Sauerkirschen zeigen, sei dahingestellt. 
Da die Süßkirschenläuse die Blattspreite besonders in der Nähe der 
Mittelrippe und der stärkeren Seitenadern besangen, ist man versucht, 
anzunehmen, daß sie mit Hilfe ihrer längeren Stechborsten auch die 
stärkere Blattrollung der Süßkirsche verursachen, während die Sauer- 
kirschenläuse, die sich gleichmäßiger über die Blattfläche zu verteilen 
pflegen, dazu vermr)ge ihres kürzeren Rüssels nicht befähigt erscheinen. 
Indessen darf nicht übersehen werden, daß die Unterschiede im Verhalten 
der Süß- und Sauerkirschen kaum rein mechanisch, sondern wohl mehr 
in chemisch-physiologischen Unterschieden in der Wechselwirkung 
zwischen dem Speichelsaft der Läuse und dem Zellsaft der Pflanzen be¬ 
gründet sein dürften. 

Die besprochenen Unterschiede der Kirschenläuse beziehen sich auf 
die Pundatrix und die fundatrigenen Grenerationen. Es ist wahrschein¬ 
lich, daß gleichsinnige Unterschiede auch bei den auf den Sommer¬ 
kräutern lebenden virginogenen Generationen bestehen, vielleieht über¬ 
schneiden sich aber hier die Variationskurven mehr als bei den funda¬ 
trigenen Formen, da dies auch bei den Herbstfliegen (Weibchenmütter 
und Männchen) und den eierlegenden Weibchen der Fall zu sein scheint. 
Da mein Vergleichsmaterial der virginogenen und sexuellen Stände 
noeh gering ist, kann ich meine heutige Mitteilung erst bei späterer 
Gelegenheit in dieser Richtung erweitern. 

Zusammenfassend stellen wir fest, daß Süß- und Sauerkirschenläuse 
selbständige Variationskurven der besprochenen gestaltlichen Eigen¬ 
schaften auf weisen und daß die darin ausgedrückten Unterschiede 
die alternativen biologischen Unterschiede beider Arten in ihrem Ver¬ 
halten zu Süß- und Sauerkirschen in vollem Umfange ergänzen. Wir 
sehen uns daher berechtigt, beide Kirschenläuse als selbständige Klein¬ 
arten im Sinne der neuzeitlichen Blattlaussystematik zu betrachten. 
Zugunsten dieser Auffassung spricht der Umstand, daß beide Kirschen¬ 
läuse nicht etwa geographisch getrennte Bezirke besiedeln, sondern in 
weiten Gebieten nebeneinander Vorkommen, wie sie wahrscheinlich 
auch beide mit ihren beiden Wirtspflanzenarten in Kleinasien und 
Transkaukasien beheimatet sein dürften. Wo überall Süß- und Sauer¬ 
kirschen angebaut werden, wird man ihnen im ganzen europäisch-vorder¬ 
asiatischen Raum begegnen. Vermutlich sind beide Arten auch mit den 
Kirschen in überseeische Anbaugebiete der Kirschen verbreitet worden, 
was durch weitere Forschungen nachzuweisen bleibt. Die Angaben 
nordamerikanischer Blattlausforscher^), daß dort die schwarzen Kirschen¬ 
läuse Kreuzblütlergewächse der Gattungen Lepidium und Nasturtium 


Vgl. die Zitate in der Anm. 1 an zweiter Stelle angcfülirten Schrift. 
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als Sommerpflanzen auf suchen, deutet aber darauf hin, daß es sich hier 
um eine andere Blattlausart handelt, deren Hauptwirt eine in Nord¬ 
amerika beheimatete Kirschenart sein könnte. 

Die biologischen und morphologischen Unterschiede der altwelt- 
lichen schwarzen Kirschenläuse erinnern auffallend an die bei den Reb¬ 
lausrassen obwaltenden Verhältnisse. Wenn es erlaubt ist, die dort 
gewonnenen Erkenntnisse auf die Kirschenläuse zu übertragen, so darf 
auch hier erwartet werden, daß die biologischen Verschiedenheiten 
der beiden Kirschenlausarten auf erblichen Unterschieden in der 
Empfindlichkeit gegenüber alternativen Abwehrfaktoren der Süß- und 
Sauerkirschen beruhen, die der Laus der anderen Kirschenart die Ver¬ 
wertung ’des eigenen Saftes als Nahrung unmöglich machen.^) Durch 
die Analyse größerer Zuchtfamilien von Süß- und Sauerkirschen wird 
man darüber Aufschluß gewinnen können, ob beide Kirschenlausarten 
in dieser Hinsicht bereits erblich fixiert sind. Auch die Kreuzung der 
beiden Kirschenläuse verspricht wichtige Einblicke in diese Frage; 
da sich die Greschlechtstiere, wie ich jetzt feststellen konnte, kreuzweise 
annehmen, eröffnen sich hier aussichtsreiche genetische Versuche. 
Endlich bietet die Kreuzung der beiden Kirschenarten die Möglichkeit, 
Sämlinge zu züchten, welche von keiner der beiden Kirschenlausarten 
befallen werden, also blattlausunanfällig sein würden. Daß ein solches 
Zuchtziel erwünscht ist, ergibt sich aus den einleitenden Bemerkungen 

Leider stehen einer unbegrenzten Kreuzung der Süß- und Sauer¬ 
kirschen ihre Unterschiede in der Zahl der Chromosomen entgegen. 
Die Süßkirschen haben n = 8, die Sauerkirschen n == 16 Chromosomen. 
Das hat hochgradige Unfruchtbarkeit der Bastardsämlinge zur Folge. 
Sie sind nach Schmidt Triploide mit 2 n = 24 Chromosomen^). Ba- 
stardkirschen sind unter anderem die Glaskirschen oder Ainarellen, 
die nach demselben Forscher ebenfalls vielfach mißbildete Samen haben 
und meist schwachwüchsige Nachkommen ergeben* Gleichwohl ist es 
den Forschungsinstituten von Halle und Müncheberg gelungen, Rück¬ 
kreuzungen der Bastarde vorzunehmen und daraus einzelne lebens¬ 
fähige Sämlinge zu gewinnen. Diesen Zucht versuchen liegt ein doppeltes 
Ziel zugrunde. Einerseits hofft man, die hochgradige Selbststerilität der 
Süßkirschen durch die Einkreuzung selbstfertiler Sauerkirschen zu 
überwinden, andererseits die Empfindlichkeit der Sauerkirschen, ins¬ 
besondere der Schattenmorelien, gegen den MoniUapilz durch Einkreu- 

Vgl. Börne.r, C. Anfälligkeit, Resistenz unä Immunität der Reben 
gege^Reblaus; allgemeine Gesichtspunkte zur Frage der Spezialisierung von 
Parasiten; die harmonische Beschränkung des Lebensraumes. Zeitschr. f. hyg. 
Zool. u. Schädlingsbekämpfung, 1939. 

*) Schmidt, M., Kern- und Steinobst; in: Handb. d. Pflanzenzüchtung, 
V, 1939, S. 1--77. 
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zung der Feldresistenz der Süßkirschen gegen diesen Pilz zu beseitigen, 
beide Aufgaben im übrigen unter Wahrung der Eigenschaften der Früchte 
der Elternsortcn. Nunmehr wird man in Zukunft bei dieser Züchtungs¬ 
aufgabe die Frage der biologischen Ausschaltung der schwarzen Kirschen- 
läuse mit berücksichtigen müssen, um das ^^ertvolle Zuchtmaterial 
auch nach dieser Richtung auszunutzen 
Naumburg-Saale, im Oktober 1942. 


Berichte. 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Schoyen, T. H. og Jorstad, L: Skadedyr og Sygdommer i-Frukt- og Baer- 
hagen. 1942, 136 S. u. 23 Taf. Verlag H. Aschehoug & Oo., Oslo. 

In steigendem Ausmaß macht sich der Pflanzenschutz neuerdings 
die beim Druck farbiger Abbildungen erzielten Fortschritte zu Nutzen. Be¬ 
sonders solche Werke, die das Wissen über Pflanzenkraniheiten in die Praxis 
tragen sollen, werden mit Farbtafeln ausgestattet. Zweifellos hat dabei die 
Technik in der Wiedergabe von Struktureinzelheiten, z. B. bei der Abbildung 
von Insekten, noch nicht das an minutiöser Genauigkeit erreicht, was wir als 
Kleinkunst bei den handkolorierten Bildern der Miniaturmaler aus dem 
18. Jahrhundert bewundern. Gegenüber den unkolorierten Abbildungen 
der letzten Jahrzehnte bilden die jetzigen Farbtafeln aber einen großen Fort¬ 
schritt. Erst durch sie ist es möglich geworden, nur durch Verfärbungen 
gekennzeichnete PfJanzenkrankheiten im Bilde anschaulich wiederzugeben. 
Das hier zur Besprechung stehende, auf Veranlassung der Norske Hage- 
selskap bearbeitete Buch, das die dem Obstbau obliegenden Kreise mit den 
Krankheiten und Schädlingen des Kern-, Stein- und Beerenobstes vertraut 
machen soll, ist ein Schulbeispiel solcher Art. Seine 23 Farbtafeln erfüllen 
ihre Aufgabe auf das beste. In dem kurz gehaltenen Text werden auch andere 
in Norwegen häufige Obstkrankheiten und -Schädlinge behandelt und illustriert. 
Das Klima des Landes macht es verständlich, daß den Wetterschäden mehr 
Raum gewidmet ist als in vergleichbaren deutschen Werken. Im übrigen 
interessieren die behandelten Krankheiten und Schädlinge uns aber im glei¬ 
chen Maße, sodaß auch bei uns die Fachwelt gut tun wird, sich das schöne 
Buch zuzulegen. Blunck (Bonn). 

Gram, E. og Bovien, P,: Rodfrugternes Sygdome og Skadedyr. 125 S. u. 
48 Farbtafeln. Verlag kgl. danske Landhusholdningsselskab, Kopen¬ 
hagen 1942. 

Das auf das reichlichste mit ungewöhnlich schönen Farbtafeln aus¬ 
gestattete Buch behandelt die Krankheiten und Schädlinge der Runkel Zucker-, 
Kohl- und Mohrrüben und deren Bekämpfung. Die Fortschritte in der Wieder¬ 
gabe von Farben gestatten, die physiologischen Schäden, z. B. die Folgen 
von Mangel, Überdüngung, Sturm, Hagel, Frost und Hitze weit ausführ¬ 
licher bildlich zu berücksichtigen, als das früher möglich war. Auch die Vi- 
rosen, manche Mykosen und die tierischen Schädlinge sind aber sehr gut 
reproduziert. Ref. ist kein Werk bekannt, in dem in Bezug auf Exaktheit 
und Anschaulichkeit der Wiedergabe besseres geleistet ist. Besonders wichtige 
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Krankheiten sind in verschiedenen Stadien der Entwicklung abgebildet. 
Die Darstellung ist so vorzüglich, daß auch die Unterschiede einander 
im Erscheinungsbild sehr ähnlicher Krankheiten eindeutig herauskommen. 
So konnte der Text kurz gehalten werden. Er bringt trotzdem vieles aus 
dem reichen Erfahrungsschatz der Verf., was zum mindesten in diesem Zu¬ 
sammenhang früher nicht gesagt ist, also den meisten Lesern neu sein dürfte. 
Das treffliche Buch wird sich viele Freunde erwerben. Blunck (Bonn). 

— —: Forschung für Volk und Nahrungsfreiheit, 2. Auflage. — Forschungs¬ 
dienst, Sonderheft 16, 1942, 799 S. und 8 Taf. Verlag J. Neumann- 
Neudamm. Preis 35.— RM. 

Der Obmann des Forschiuigsdienstes, Prof. Dr. Konrad Meyer, legt 
zum zweiten Male einen Arbeitsbericht der Sparte Landwirtschaft und all¬ 
gemeine Biologie des Reichsforschungsrates vor. Er umfaßt die Jahre 1938 
bis 1941 und vermittelt in noch eindrucksvollerer Weise als die 1937 gebrachte 
1. Zusammenschau gleicher Art eine Vorstellung von der bislang wohl nur 
wenigen bewußten Vielfältigkeit der landwirtschaftlichen Arbeitsgebiete, 
der überragenden Bedeutung der Aufgaben und der Fülle der Leistungen. 
Wer bei Begründung des Forschungsdienstes noch gezweifelt hat, ob die Zu¬ 
sammenfassung der deutschen Landwirtschaftswissenschaftler zu Gemein¬ 
schaftsarbeit und die Ausrichtung ihrer Kräfte auf die großen Aufgaben 
dieser Zeit zum Erfolg führen würde, ist nach Durchsicht der beiden Ausgaben 
von „Forschung für Volk und Nahrungsfreiheit“ eines Besseren belehrt. 
Es sind in diesen wenigen Jahren mehr wissenschaftlich und praktisch wert¬ 
volle Ergebnisse gereift als früher in Jahrzehnten, und der letzte Bericht 
läßt erkennen, daß dieses Tempo auch während des Krieges noch kaum nach¬ 
gelassen hat, obgleich inzwischen sehr viele Mitarbeiter des Forschungsdienstes 
ihr wissenschaftliches Handwerkszeug mit der Waffe vertauscht haben. Der 
hier vorliegende Rechenschaftsbericht umfaßt Agrarpolitik und Betriebslehre, 
landwirtschaftliche Chemie, Pflanzenbau, Tierzucht, Garten -und Weinbau, 
landwirtschaftliche Gewerbeforschung, Ernährungsforschimg und verschiedene 
biologische Probleme. Innerhalb dieser Hauptkapitel berichten die Sach¬ 
bearbeiter in 147 Einzelaufsätzen zusammenfassend über die Leistungen 
in den einzelnen Arbeitskreisen. Viele wichtige Ergebnisse sind vorher schon 
an anderer Stelle von den Sachbearbeitern veröffentlicht worden, vieles wird 
hier aber erstmalig mitgeteilt. Über die Probleme des Pflanzenschutzes 
behandelnden Beiträge (14 Aufsätze) wird in dieser Zeitschrift gesondert be¬ 
richtet werden. Blunck (Bonn). 

Honecker, L.: Aufgaben der Pflanzenzüchtung in der Kriegs- und Nach¬ 
kriegszeit. — Prakt. Blätter Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, 19. Jg., 
142-164, 1941/42. 

Deutschland brauchte im Kjieg in den Arbeitszielen der Pflanzenzucht 
keine grundsätzlichen Umstellungen vorzunehmen, aus der Ausweitung 
des Wirtschaftsraumes werden aber später auch ihr neue Aufgaben erwachsen, 
* die des näheren erörtert werden. Nachstehend siild nur die in das Gebiet 
de^ Pflanzenschutzes fallenden Zuchtziele genannt. Zur Erleichterung me- 
•ohanisierter Abemtung bedarf es einer erheblichen Verbesserung der Stand¬ 
festigkeit und des Spelzenschlusses des Getreides sowie des Schotenschlusses 
bei Kaps. Bei Gerste, Weizen, Winterleguminosen, Feldfutterpflanzen und 
vor allem bei Winterraps, wo diese Angabe an Dringlichkeit voransteht, 
.sind kältewiderstandsfkhigere Sorten anzustreben. Wege und Ziele der erst 
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in den Arfängen stehenden, stark ausbaufähigen Resistenzzüchtung werden 
am Beispiel der Gerste erläutert. Durch Kreuzung konnte bereits die Re¬ 
sistenz gegen Gelbrost (Puccinia glumarum) und Mehltau (Erysiphe gra- 
rninis) in verschiedenen, jetzt an private Züchter abgegebenen Stämmen 
kombiniert werden. Schwieriger ist die Züchtung zwergrostfester Sorten, 
weil Puccinia simvlex in zahlreiche Biotype zerstäubt ist. Durch Einkreuzung 
resistenter 4-zeiliger Sommergersten südamerikanischer Herkunft konnten 
aber 2-zeilige zwergrostresistente Formen gewonnen werden, die jetzt mit 
gelbrost- und mehltauresistenten Braugersten rückgekreuzt werden. Es 
besteht also Hoffnung auf Gewinnung von Gersten, die gegen die 3 wichtigsten 
Blattkrankheiten fest sind. Zur Gewinnung flugbrandfester Weizen- und 
Gerstensorten liegen nur bei Sommerweizen gute Ansätze vor. Verfasser 
verspricht sich schnellere Fortschritte du^ch Kreuzung von Marktsorten 
mit den bislang erarbeiteten, praktisch noch unbrauchbaren resistenten 
Stämmen. So gewonnene Ramsche wären in einer Quarantänestation, etwa 
in einem großen Waldgebiet, stärkster natürlicher Infektion auszusetzen 
und dann auf befallfrei gebliebene leistungsfähige Formen auszulesen. Für die 
Fortschritte in der Bekämpfung der Phytophthora infeMans ist bezeichnend, 
daß 1941 3 resistente Neuzüchtungen zum Anbau zugelassen wurden. An- 
zustl*eben sind jetzt Kartoffelsorten, die auch gegen Früh- und Spätfröste, 
Dürre, Viruskrankheiten und den Kartoffelkäfer Leptinotarsa decemlineata 
resistent sind. Blunck (Bonn). 

Küster, E.: Ergebnisse und Aufgaben der Zellmorphologie. — Wiss. For¬ 
schungsberichte 56. Verlag Theodor Steinkopf. Dresden und Leipzig 1942 
141 S., 27 Abb. Preis brosch. 12.— RM., geb. 13.50 RM. 

Das knapp gefaßte, 141 Seiten starke Bändchen aus der naturwissen¬ 
schaftlichen Reihe der wissenschaftlichen Forschungsberichte des auf diesem 
Spezialgebiet durch seine Arbeiten bekannten und benifenen Verfassers 
gibt eine kurze Einführung in den heutigen Stand unseres Wissens von der 
Morphologie der Zelle der höheren und niederen Pflanzen. Es ist in folgende 
Abschnitte gegliedert: 1. Protoplsama, 2. Zellkern, 3. Plastiden, 4. Stärke¬ 
körner und andere tote Inhaltsbestandteile der Zelle, 5. Vakuole, 6. Membran, 
7. Zelle als Ganzes, 8. Protisten. Eine ausführliche Zusammenstellung der 
einschlägigen neueren Literatur ist beigegeben, sodaß auch dem Nicht¬ 
spezialisten die Einarbeitung erleichtert wird. Auf die Abschnitte der ein¬ 
zelnen Kapitel, in denen die morphologisch-pathologischen Veränderungen 
der Pflanzenzelle und ihrer Bestandteile besprochen werden, sei vom Stand- 
piuxkt phytopathologiscber Forschung aus besonders hingewiesen. 

Hornbostel (z. Zt. im Felde). 

Büchner, P.z Symbiose der Tiere mit pflanzlichen Mikroorganismen. — 
Sammlung Göschen, Bd. 1128, Berlin 1939,123 S., 121 Abb. Preis 1.62 RM. 

Im Rahmen einer neu erschienenen Veröffentlichungsreiho der Gö- 
schenbändohen über Biologie gibt vorliegender Band in gedrängter Form 
und allgemein verständlicher Darstellung in Anlehnung an das bekannte Werk 
des gleichen Verfassers ,.Tier und Pflanze in Symbiose“ eine auf streng wissen¬ 
schaftlicher Basis beruhende Einführung in die symbiontischen Verhältnisse 
von Tier und Pflanze. Die Darstellung beschränkt sich auf die Symbiosen 
zwischen Tieren und niederen pflanzlichen Organismen (Algen, Pilzen und 
Bakterien). Da unser Wissen über die eigentliche physiologische Bedeutung 
dieser Wechselbeziehungen zwischen Tier- und Pflanzenreich noch gering ist, 
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werden in erster Linie die morphologischen und embryologischen Verhältnisse 
besprochen. Der Erläuterung dienen zahlreiche und recht gute Abbildungen. 

Hornbostel (z. Zt. im Felde). 

Boas, F.: Dynamische Botanik. Eine Physiologie unserer Pflanzen für 
Biologen, Ärzte, A£)otheker, Chemiker und Forstwirte. — Verlag J, F. 
Lehmann, München/Berlin 1942. 224 Seiten, 86 Abb. 2. Aufl. Preis 
9.— RM. 

Die erforderlich gewordene Neuauflage beweist die große Beachtung, 
die die8?8 im Jahre 1937 erschienene Buch gefunden hat. Die Darstellung 
konnte durch weitere Beispiele und Vermehrung der Abbildungen ergänzt 
werden. Der zu Grunde liegende Hauptgedanke ist, die Wirkungskreisläufe 
der einzelnen Pflanzen und ihre Beziehungen zu einander aufzuzeigen. Das 
Ziel ist, „von der Form zam wirkenden Innern“ zu gelangen, wobei die Kennt¬ 
nis der äußeren Gestaltung (Systematik und Morphologie), der inneren Form 
(Anatomie und Zytologie) und der physiolcjgischen Vorgänge im pflanzlichen 
Organismus notwendige Voraussetzung für das Verständnis der ,,Kreislauf- 
lehro der Wirkungen“ sind. Von den 16 Einzelabschnitten, in die das Buch 
gegliedert ist, seien in diesem Zusammenhang die Kapitel über: „Hahnenfuß- 
wirkuugen, Hemmungs-, Förderungs- und Wuchsstoffe in Pflanzen“ und über: 
„Die Herbstzeitlose und ihre Wirkungen“ genarmt. Vom pflanzcnpatholo- 
gischen Standpunkt aus verdienen die Abschnitte über: ,,Dürreerscheinungen, 
Borsäure und Zink als Hochleistungselemente“ besonderer Erwähnung, 
ln gedrängter Form wird eine Gesamtschau der Wirkungsweise der Spuren¬ 
elemente auf die Zelle der höheren und niederen Pflanzen gegeben. Stoffe, 
die in kleinster Dosis große Wirkung hervorrufen, wie Bor, werden als Hoch- 
leistimgselemente, Stoffe, die in geringer Menge ohne nachweisliche physio¬ 
logische Bedeutung in der Pflanze Vorkommen, als Spurenelemente bezeichnet. 
Das ideenreiche Werk, dessen Grundlagen zu einem großen Teil auf experi¬ 
menteller Eigenerfahrung des Verfassers beruhen, gibt über die eigentliche 
Darstellung unseres heutigen Wissenstandes hinaus durch bewußte Betonung 
der Lücken in unserer Kenntnis auch eine Einführung in die wissenschaftlichen 
Probleme dieses noch jungfräulichen Gebietes botanischer Forschung. 

Hornbostel (z. Zt. im Felde), 

Huber, B.: Pflanzenphysiologie, ihre Grundlagen und Anwendungen. Ver¬ 
lagsbuchhandlung Quelle u. Meyer, Leipzig 1941. 144 Seiten, 73 Ab¬ 
bildungen und 4 Tafeln. Preis: 8.— RM. 

Der 144 Seiten umfassende Text, der durch zahlreiche recht gute Ab¬ 
bildungen und Tafeln ergänzt wird, behandelt im 1. Teil die Ernährung der 
Pflanzen, im 2. Teil ihr Wachstum und ihre Entwicklung und im 3. Teil 
die Fortpflanzung und Vererbung. Das Buch verfolgt einen doppelten Zweck: 
Dem Praktiker soll es ein tieferes Verständnis für das physiologische Geschehen 
im pflanzlichen Organismus vermitteln, den Theoretiker soll es mit den 
wichtigsten praktischen Fragen der angewandten Botanik vertraut machen. 
Da eine eingehende Kenntnis der theoretischen Grundlagen notwendige 
Voraussetzimg für das Verständnis und für die Erforschung praktischer 
Anwendungsmöglichkeiten ist, beschränkt sich die Darstellimg nicht auf 
Aufzählung der wichtigsten Tatsachen. Sie vermittelt auch einen tieferen 
Einblick in die pflanzenphysiologiscben Vorgänge. Die große Fülle des auf 
diesem Gebiete vorliegenden Materials zwingt zu stofflicher Begrenzung 
und Herausschälung der wesentlichen theoretischen Erkenntnisse und ihrer 
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Anwendungsmöglichkeiten in der Praxis. Dabei muß betont werden, daß 
trotz der knappen Fassung das Buch eine auf breiter Basis beruhende recht 
eingehende Kenntnis des Standes unserer modernen PfJanzenphysiologie 
vermittelt. So sei beispielsweise erwähnt, daß auch abseits liegende Gebiete, 
wie die Vererbungslehre und die Gärungsbakteriologie, mit ihren zahlreichen 
praktischen Anwendungsmöglichkeiten und ihrer großen wirtschaftlichen 
Bedeutung eingehend behandelt werden. So ist das Buch nicht nur für den 
Praktiker, sondern auch für den Studierenden, ein wertvolles Hilfsmittel 
zur Einführung in die Probleme der heutigen angewandten Pflanzenphysiologie. 
Da auch zahlreiche Pflanzenkrankheiten physiologisch bedingt sein können, 
wird man auch bei der j)rakti8chcn pflanzcnärztlichen Betreuung gerne auf 
dieses Buch zurückgreifeu. Hornbostel (z. Zt. im Felde). 

Boriols, H.: Über Beziehungen zwischen epidemiologischem und meteoro* 

logischem Geschehen, unter besonderer Berücksichtigung der Tnhibiu- 

Wirkung. — Zentralbl. Bakt. II, 1942, 104, 289—325. 

Die in früheren Untersuchungen von Stapp und von Borteis ge¬ 
fundenen Beziehungen zwischen der StofB\ echscltätigkeit stickstoffbindeiuler 
Bakterien und dem Wetter gaben Anlaß, auch die Frage des Witterungsein- 
flusses auf Bakterien und Wirtsorganismus nachzuprüfen. Dabei handelt 
es sich bei dem Wort ,,Wetter“ nicht um den eigentlichen meteorologischen 
Begriff, sondern um einen noch unbekannten Faktor, der in dem Wetteryerlauf 
zum Ausdruck kommt. Bei den Versuchen wurde die Inhibineinwirkung 
auf Bact. ‘prodigiosum untersiK^ht. Es konnte festgestellt werden, daß die 
bakterienhemmende Eigenschaft des Speichels, unabhängig von der Versuchs¬ 
person, schwankt und deutliche Parallelen zu zyklonalem und antizj^klonalem 
Wetter zeigt. Die Widerstandsflihigkeit der Bakterien und die Hemmungs¬ 
wirkung des Speichels sind bei antizyklonalem Wetter größer als bei ent¬ 
gegengesetzter Witterung, Es scheint die Wirksamkeit des Speichels unter 
dem Einfluß der vergangenen, die Widerstandsfähigkeit des Bakteriums 
unter dem Einfluß der kommenden Wetterperiode zu stehen. Dieser zeitlich 
unterschiedliche Witterungseinfluß auf das Bakterium und auf die Speichel¬ 
wirkung gibt eine Erklärung für die Tatsache, daß die tatsächliche hemmende 
Wirkung vor einem Tief und nach einem Hoch gesteigert und umgekehrt 
nach einem Tief und vor einem Hoch geschwächt wird. Ein Vergleich zahl¬ 
reicher epidemiologischer Daten aus der Humanmedizin ließ ebenfalls deut¬ 
liche Beziehungen zwischen dem Auftreten von Seuchen und Witterungseiniluß 
erkennen. Jn diesen auffallenden Parallelerscheinungen sieht der Verfasser 
eine Erklärungsmöglichkeit für das plötzliche Entstehen mul Verschwinden 
seuchenhafter Erkrankungen. Auch über den Rahmen der Humanmedizin 
hinaus kommt diesen Befunden eine größere allgemeine Bedeutung zu. 8o 
konnte an Beispielen aus der Phytopathologie gezeigt werden, daß auch 
pflanzenparasitäre Erreger, z. T. sehr feinfühlig, auf Witterungseinflüsse 
reagieren. Bei Phytophthora infesians wurde z. B. bei beginnendem Hoch 
eine höhere Prozentzahl entleerter Sporangien festgestellt als bei kommendem 
Tief Die Beweglichkeit von Pseudomonas tabaci, die ein Zeichen starker 
Leb^nsäußerung des Erregers ist, stand ebenfalls in enger Wechselteziehu^ 
zum Wetter. Bei steigender Witterungskurve konnte sie gegebenenfalls 
sehr lebhaft sein, um bei umgekehrtem Verlauf nachzulassen oder zum völligen 
Stillstand zu kommen. Die sehr interessanten Versuche des Verfassers, bei 
denen völlig neue Wege beschritten wurden, lassen erwarten, daß wir auch auf 
phytopathologischem Gebiet in der Frage der Entstehung und Verbreitung 

Zeltaohrlft Iflr PflaMenkiankhelten und Pflanrenschut*. XXXXXIII. 10 



146 


Literatur-Berichte. 


[Jan./März 


seuchenhafter bakterieller und pilzlicher Krankheiten ein gutes Stück weiter 
kommen werden. Hornbostel (z. Zt.im Felde). 

Aufgaben der europäischen Forstwirtschaft. — Internation. Agrar-Rundschau, 
Berlin, H. 10, 52, 1941. 

Für die künftige Forstwirtschaft in Europa sind anzustreben: Ersatz 
schlechter Holzarten durch bessere, Wahl des günstigsten Standorts für jede 
Baumart, Behebung von Erosionsschäden in abgeholzten Gebieten und Ab¬ 
leitung von Industrieabwässern, so daß diese den Wald nicht schädigen 
können, schließlich ein allgemeiner Pflanzenschutz. Matouschek (Wien). 

II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Pape, H.: Pflanzenschäden durch „Zotrophan“. —- Blumen- und Pflanzenbau 
ver. m. Gartenwelt 45, 83—84, 1941. 

Das vom Hersteller als „innertherapeutisches“ Pflanzenschutzmittel 
bezeichnote ,,Zotrophan“, das im Prospekt als Allheilmittel gegen fast 
sämtliche an Gemüse und Zierpflanzen vorkommende pflanzliche und tierische 
Schädlinge sowie Viruskrankheiten angepriesen wird, erwies sich gegen die 
Gelbfleckigkeit (vermutlich Viruskrankheit) von Saintpauliaio nantha, 
Stammfäule {Phyftophthora omnivora) und Fußkrankheit (Fusarium sp ) 
von Kalanchoe globuUfera sowie Echten Mehltau {Oidiurn, chrysanthemi) von 
Chrysanthemum irulicum als unwirksam. Die mit dem Mittel behandelten 
Zierpflanzen erlitten mehr oder weniger starke Schädigungen, die in vielen 
Fällen zum Absterben der Pflanzen führten. Pape (Kiel-Kitzeberg). 

Nicolaisen, W. und Leitzke, B.: Gefäßversuche über die Eignung verschiedener 
kupferhaltiger Produkte der Kupferindustrie zur Bekämpfung der Heide¬ 
moorkrankheit (ürbarmachungskrankheit). — Pflanzenbau Jg. 17. 
263-293. 1941. 

Auf Brauchbarkeit zur Düngung heidemoorkranker Böden wurden im 
Vergleich zu Kupfersulfat und Kupferschlacke im Gefäßversuch zwei Jahre 
hintereinander nachstehende Produkte der Duisburger Kupferhütte, die als 
Zwischenstufen oder Abgriffe bei der Verarbeitung der Kupfererze entstehen, 
bei Hafer als Haupt- und Senf oder Süßlupino als Zwischenfrucht geprüft: 
Rundofenschlacke (1,35% Cu), Cypernabbrand (3,15% Ou), Kupferschlaram I 
(34,5% Cu), Kupferschlamm II (10,20% Cu), Kupferschlamm III (15,0% Cu), 
Cobalt-Fällschlamm (49,87% Cu), Kupfersalz A (59,4% Cu), Kupfersalz B 
(15,0% Cu), Basisches Kupferkarbonat (54,5% Cu), Duisburger KupferhütteI 
(24,3% Cu) und Duisburger Kupferhütte 11 (26,0% Cu). Die Menge der 
Produkte wurde ohne Rücksicht auf den Kupfergehalt der Gabe von 100 kg/hd 
Kupfersulfat angeglichen, nur bei Rimdofenschlacke und Cypernabbrand 
wurde wegen besonders niedrigen Kupfergehalts die Gabe verdoppelt. Die 
Befunde bestätigen zunächst die günstige Wirkung der Kupferschlacke. 
Die Abgriffe und Abfallprodukte lagen in ihrer Leistung bei Hafer zum Teil 
noch höher als diese. Die Wirkung hielt im 2. JaKr bei vier aufeinander- 
fplgenden Früchten an. Die Mehrzahl der Mittel erreichte die Leistung von 
50 kg/ha Kupfersiilfat und drüber hinaus, ausgenommen die Rundofen¬ 
schlacke, wohl weil bei dieser wegen unzureichenden Reinheitsgrades die Auf¬ 
schließung und Aufnahme durch die Pflanze erschwert war. Die Leistung der 
Abgriffe mit relativ geringem Kupfergehalt reichte an die höherprozentigen 
heran. Für die Wirksamkeit wird also der Grad der Löslichkeit und die 
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Art der Kupferbinduiig v^on Bedeutung sein. Die geprüften Mittel sind sonach, 
wenn Feldversuche das Bild nicht verschieben, mit Ausnahme der verwandten 
Form der Rundofenschlaeke in der angewendeten F^orrn zur Bekämpfung der 
Heidemoorkrankheit geeignet. Leisen (Wien). 

billig, H. und Niemoy er, L.: Winterfrostschäden an Reben im Rhein¬ 
land 1942. — Der Deutsche Weinbau 21, 151 — 152, 1942. 

Die im Januar und Februar 1942 eingetretenen scharfen und anhaltenden 
Fröste verursachten an dem im Herbst 1941 nicht sonderlich gut aasgereifteri 
einjährigen Rebholz ähnliche Frostschäden wie 1940. Wie damals erwies sich 
deren Ausmaß je nach Lage, vorjährigem Ertrag, »Sorte usw. als erheblich 
abweichend, sodaß besonders in anfälligen Lagen eine Untersuchung der Augen 
notwendig wurde, um den Rebschnitt entsprechend gestalten za können. 
Beim »Schneiden von mehr als 36 000 Augen erwiesen sich in zunehmendem 
Grade als geschädigt von wirtschaftlich wichtigen Weißw^insorten: Riesling, 
Elbling, Müller-Thargau, Gutedel, Silvaner; von Rotweinsorten: Früh¬ 
burgunder, Spätburgunder, Portugieser. Bezüglich der Untersuchangs- 
ergebnisse an zahlreichen Sortimenesreben sei auf das Original verwiesen. 
Amerikaner-Unterlagsrebcn wurden nicht geschädigt. Rebschalen wurden 
erheblich heimgesucht. Das alte Holz dürfte, besonders soweit es durch die 
Schneedecke geschützt war, nijht gelitten haben. Die beträchtlichen Unter¬ 
schiede in der Frostwiderstandsfahigkeit einzelner Sorten unter gleichen 
Umweltbedingungen lassen eine Erhöhung der Prostwiderstandsfühigkeit 
der Weinrebe durch Züchtung erhoffen. Autorreferat. 

Schropp, W.: Fortgesetzte Wasserkulturversuche mit Bor. — Bodenkunde 
und Pflanzenernährung 25, 272—279, 1941. 

Wasserkultur versuche zur Prüfung der Borwirkung zu Sommerroggen, 
Phacelia^ »Saflor und Ölrauke hatten folgende Ergebnisse: Die Unentbehrlich¬ 
keit des Bors für Sommerroggen wurde bestätigt. Die i - Borpflanzen zeigten 
längere Ähren, größere Anzahl blühender Ähren, größere Staubbeutel und 
brachten einen Kornertrag, der um ein Vielfaches über dem der — Bor¬ 
pflanzen lag. Die beste Kornausbildung, wenn auch nicht die größte Korn¬ 
zahl, wurde bei 0,01 mg Bor je Gefäß festgestellt. Für PhaceHa, Saflor und 
Ölrauke wurde zum ersten Male die Unentbehrlichkeit des Bors nachgewiesen. 
An den Wurzeln zeigte sich Bormangel früher als am Si)roß. Bei allen unter¬ 
suchten Pflanzen war die relative N-Aufnahme bei — B größer als bei +B. 

Hildegard Schneiders (Bonn). 

Härle, A.: Untersuchungen zur Frage des physiologischen Knospenabfalls 
bei Raps und Rübsen. — Angewandte Botanik 24, 334—352, 1942. 

Verf. führte 1940 und 1941 Topfversuche mit Winterraps und Winter¬ 
rübsen durch, bei denen die Pilauzen teils dauernd trocken, teils dauernd 
feucht gehalten, teils einem ein- bis mehrmaligen Wechsel in der Wasserzufuhr 
unterworfen wurden. Weder dauernde noch plötzlich einsetzendc Trockenheit 
andern die unvermittelte Wiederkehr günstiger Wuchsbedingungen führten 
zu dem „physiologischen Knospenabfall“ bewirkenden Wachstumsschock. 
Rübsen reagierte ausgeprägter als Raps. Plötzliche Temperaturändenmgen 
dürften eine noch größere Rolle spielen als unregelmäßige Wasserversorung, 
doch wurde diese Frage nicht untersucht. Zu klären bleibt auch noch, wieweit 
weiter zurückliegende Witterungseinflüsse den Knospenabfall verstärkend sich 
bemerkbar machen. Die Formen und die Folgen des physiologischen Knospen- 
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abfalls und des Vertrocknens der Blüten sind durch gute Abbildungen ver¬ 
anschaulicht. Blunck (Bonn). 

Scharrer K.: Versuche über die Brauchbarkeit einer in der Norddeutschen 
Affinerie Hamburg anfallenden Kupferschlacke als Düngemittel. — 
Forschungsdienst 18, 33—44, 1942. 

Verfasser berichtet über Gemeinschaftsversuche der Preußischen Moor¬ 
versuchsstation, des Instituts für Futterbau in Kiel, der Landwirtschaftlichen 
Versuchsanstalt in Oldenburg und des Instituts für Pflanzenkrankheiten der 
Universität Bonn mit einer in der norddeutschen Affinerie Hamburg an¬ 
fallenden Kupferschlacke zur Bekämpfung der Heidemoorkrankheit. Der 
Befund wird dahin zusammengefaßt, daß die Hamburger Schlacke in ihrer 
Wirkung zwar die von Kupfersulfat nicht erreicht, bei Verabreichung von 
mindestens 900 kg/ha und feinster mechanischer Zerkleinerung aber dort, 
wo die Klrankheit nicht sehr stark auftritt, trotzdem als brauchbares Mittel 
anzusprechen ist. Der hohe Kalkgehalt und die zahlreich vorhandenen 
Spurenelemente erhöhen ihren Wert als Düngemittel. Schädliche Wirkungen 
auf Kulturpflanzen wurden auch bei den höchsten angewendeten Gaben 
nicht beobachtet. Die Besorgnis, daß der Gehalt der Schlacke an Arsen 
und Blei sich ungünstig auswirken würde, hat sich nach dem Verfasser nicht 
bestätigt, wohl weil beide Elemente nur in sehr geringem Ausmaße von den 
Pflanzen aufgenommen werden. Auch die Annahme, daß die Phosp.horsäiire 
des Bodens infolge des Eisengehalts der Schlacke festgelegt wird, trifft nicht 
zu. Übertroffen wird die Hamburger Kupferschlacke in ihrer Wirkung auf 
die Heidemoorkrankheit von anderen kupfeihaltigen Rückständen, so von 
dem Thalitter (Hessen) Kupferschiefer, der in der Leistung vielfach das 
Kupfersulfat erreicht. Blunck (Bonn). 


III. Viruskrankheiten. 

Kausche, G. A., Pfankuch, E. und Buska, H.: Beobachtungen über SchaJl- 
und Ultraschalleinwirkungen am Protein des Tabakmosaikvirus. — 
Naturwiss. 29, 573—574, 3 Abb., 1941. 

Durch Beschallung von Virusproteinlösungen in einer mit Magneto¬ 
striktion arbeitenden Apparatur (Frequenz 7500 Hz.) ergab sich, daß ein niit 
zunehmender Viruskonzentration und wachsender Beschallungsdauer steigen¬ 
der Anteil von Molekülen zerschlagen wird. Weitere beträchtliche Frequenz¬ 
steigerung bedingt eine Herabsetzung der Stäbchenlänge, wodurch offen¬ 
sichtlich eine Verringerung der Aktivität eintritt. Flachs (München). 

Köhler, E.: Über das Vorkommen von Eiweißkristallen in virusinfizierten 
Kartoffelknollen. — Nachrichtenbl. D. Pflanzenschutzd. 22, 59—60, 
2 Abb., 1942. 

Im Anschluß an die Untersuchungen von R. Janisch gibt der Verfasser 
in aller Kürze eigene Befunde über Eiweißkristalle b^annt, die in Kartoffel- 
khollen, welche mit Virus A und X bzw. beiden infiziert waren. In den 
A-Knollen wurden Kristalle von Würfelform, in den X-Knollen Bündel von 
sehr feinen Nadelkristallen und in Knollen mit Mischinfektion beiderlei 
Kristallformen festgestellt. Anderseits ließen sich in virusfreien Kristallen, 
yrexm auch nur in sehr geringer Anzahl, Würfelkristalle nachweisen, die aller¬ 
dings viel kleiner waren und später wieder verschwanden. Die Untersuchung 
der beiden Kristallformen ergab eindeutig, daß es sich um Eiweißkristalle 



1943] 


149 


Viruskrankheiten, Algen und Pilze. 


handelt. Die Befunde an vinisfreien Knollen lassen erkennen, daß das Reserve- 
Eiweiß der Kartoffel in Würfelform kristallisiert. Es erscheint nicht aus¬ 
geschlossen, daß einerseits das A-Virusprotein mit dem Reserve-Eiweiß 
würfelförmige Mischkristalle bildet und daß andererseits das Reserve-Eiweiß 
in die Proteinkristalle des X-Virus eingebaut wird. Die Untersuchungen 
werden fortgesetzt. Flachs (München). 

Stapp, C.: Serologischer Nachweis von X-, Y- und A-Virus der Kartoffeln. — 
Zentralbl. f. Bakteriologie, II. Abtg., 105, 127-128, 1942. 

Verfasser gibt zunächst als vorläufige Mitteilung eine kurze Zusammen¬ 
fassung seiner neuesten Forschungsergebnisse. Darnach stehen für das 
X-, Y- und A-Virus der Kartoffeln nunmehr geeignete Antiseren zur Ver¬ 
fügung, mit deren Hilfe sich diese Viren sowohl getrennt nebeneinander als 
auch in jeder Mischkombination nachweiscn lassen. Zugleich ist der quali¬ 
tative lind quantitative Nachweis der Viren in der Kartoffel möglich. 

F l a c h s (München). 

Riiska, H.: Fragen der Virusforschung ~ Chemiker-Ztg. 05, 495, 1941. 

Pflanzenpathogenc Viren lassen si(;h als Proteine in kristallisierter 
Form gewinnen und geben bei <ler Durchstrahhing mit Röntgenstrahlen 
Interferenzen, so daß die infektiösen Kinheiten wieder einen kristallinen 
Aufbau besitzen müssen (,,Kristallmoleküle'‘). Daher unterscheidet sich die 
Struktur der Viruselcmentc von lebenden Gebilden, deren Fxistenz an ein 
ausgesprochen nichtkristallines Gefüge, nämlich an das des Protoplasmas 
gebunden ist. Auch die chemis(4ie Zerlegung führt zu einheitli(;hen kleineren 
Bausteinen, deren gesetzmäßige Anordnung das Kristallgefüge der einzelnen 
Vinisteilchen ausmacht. Matouschek (Wien). 

V. Ardenno, M., Fricdrich^Freksa, II. und Schramm, G.: Elektroiien-mikro- 
skopische Untersuchung der Präcipitinreaktion von Tabakmosaikvirus 
mit Kaninchenantiserum. — Arch. f. Virusforschung 2, 80—86, 1941. 

Das durch intravenöse Verabreichung von Tabakmosaikvirus bei Ka¬ 
ninchen erhaltene Antiserum wurde mit einer auf 10~’^ g/ccm verdünnten 
Lösung von Tabakmosaikvirus versetzt. Die dadurch präcipitierten Virus¬ 
teilchen ergaben bei elektronenmikroskopischer Untersuchung nach Schüt¬ 
teln der Objektträger mit dem Vibrator das Bild einer netzförmigen Verflech¬ 
tung bei unscharfer Abgrenzung infolge Verfließens. Dieses konnte durch 
Fixierung der Proteine vor (ler Auftrocknung mittels Osmiumtetroxyd 
verhindert, die elektronenmikroskopische Abbildung der Aggregate also 
verbessert werden. Blunck (Bonn). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

van de Pol, P. H.: Onderzoek naar het beste tijdstip der voorjaarsbespuiting 
legen appel-en perenschurft {Venturia inaequalis [Oke.] Wint. en 
Venturia pirina Ad.) — Tijdschr. Plantenz. 47, 197—230, 1941. 

Im Frühjahr 1941 wurden in den Niederlanden schon vor dem Auf¬ 
treten der ersten Askosporen überwinterte Stromata von Venturia inaeqtut- 
lis und noch häufiger von F. pirina mit reifen Konidien beobachtet, aber nur 
an Bäumen, die nicht richtig bespritzt waren. Sie spielten aber bei der Bewir¬ 
kung von Erstinfektionen eine viel geringere Rolle als die Askosporen. Deren 
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Ausstäuben begann im Frühjahr unabhängig von der befallenen Apfclsorte, 
in Bezug auf den Höhepunkt unterschieden sicjh die Sporenflugzeiten aber je 
nach der Wirtssorte bis zu einem Monat, ferner wahrscheinlich nach dem Zeit¬ 
punkt, zu dem die Blätter im Herbst abgefallen waren. Für die Wahl des 
richtigen Termins der ersten Spritzbehandlung der Bäume bildet das Ent¬ 
wicklungsstadium der Blütenknospen keine geeignete Basis. Nach dem von 
Speyer für die Berechnung der Eireife von Psylla mali gegebenen Verfahren 
stellt Verfasser dagegen für F. inaequalis die Regel auf, daß die ersten Peri- 
thezien in Wageningen reifen, wenn die vom 7. Februar ab gerechnete Tempe¬ 
ratursumme ungefiihr 285—289® erreicht. Es ist damit möglich, den Termin, 
bis zu dem die Vorfrühlingsspritzung erfolgt sein muß, rechtzeitig zu er¬ 
mitteln. Auch ergibt sich bevorstehender Sporenflug aus dem Auftreten 
erster freier Askosporen an mit Fruehtkörpern besetzten, täglich im Labora¬ 
torium befeuchteten Blattstückchen. Er setzt dann im Frciland nach dem 
ersten Regen ein. Auf (Irund einer so in Wageningen ausgeführten Unter¬ 
suchung von Apfel- und Birnenblattmaterial konnte für verschiedene Gebiete 
der Beginn des Sporenfluges richtig vorausgesagt werden. Es wird erwartet, 
daß durch entsprechende Wahl der Spritztermine der in den Niederlanden 
auf quantitativ 15% und qualitativ noch viel höher, in Gcldcswert auf 
4 500 000 f geschätzte Schaden durch Apfel- und Birnenschorf erheblich ge¬ 
mindert werden kann. Blunck (Bonn). 


Klages, A.: Über moderne Saatbeizmittel. — Zeitschr. angew. Chemie, 54. Jg.,. 


379, 1941. 

Verfasser berichtete in einem Vortrag vor der Göttinger Chemischen 
Gesellschaft über die tiefgreifenden Veränderungen, welche die chemische 
Struktur der Beizmittel erfahren hat, bis es zu den heutigen Universalbeiz¬ 
mitteln kam, d. h. zu solchen, die gegen alle 4 Getreidearten wirksam sind 
und sowohl als Naß- wie als Trockenbeizmittel eingesetzt werden können. 
Die vier 1940 im deutschen Reich anerkannten Universalbeizmittel enthalten 
sämtlich komplexe Quecksilberverbindungen. Der Quecksilbergehalt, der 
1926 für die besten Mittel 16,5% betrug, ist inzwischen ohne Nachlassen der 
Wirksamkeit auf 1,25—2% gesenkt worden. Anstelle der Phenolquecksilber- 
verbindungen wie dem ,,Uspulun“ sind wirksamere komplexe Hg-Verbin¬ 
dungen von aliphatischen und aromatischen Kohlenwasserstoffen vom Typus 


Hg 



getreten, in denen R ein Alkyl, Oxyalkyl oder Aryl und X ein Hydro* 


xyl oder ein salz- oder komplexsalzbildendes Anion, B. ein Säurerest ist. 
Zu diesen Resten gehören auch die Phenole und die Dioxybenzole wie das 
Brenzcatechin. Verfasser erläuterte die bewährten Verbindungen nach 
Konstitution und fungizider Wirksamkeit. Wichtig ist, daß die fungizide 
quecksilberhaltige elektropositive Zentralgruppe ebenso wie der negative 
Säurerest Verändenmgen zulassen, die eine Beeinflussung der Oberflächen¬ 
aktivität, der Lipoidlöslichkeit und des physikalisch-chemischen sowie des 
biblogischen Verhaltens erlauben. Blunck (Bonn). 


Siraib, W.: Bedeutende Leinparasiten im Lichte neuerer Untersuchungen. — 
Deutsche Landw. Presse 68, 1941, 437—438 u. 451. (Mit 5 Abb.) 

Die wichtigsten Ergebnisse der an der Biologischen Reichsanstalt durch¬ 
geführten Forschungen über Rost (Melatnpsora Uni), Anthraknose (Colle¬ 
totrichum Uni), Pasrao (Septoria linicola) und Welke (Fusarium Uni) werden 
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ziisammeiifassend mitgeteilt. Rostschäden lassen sich durch Anbau wider¬ 
standsfähiger Sorten, die teilweise bereits vorhanden sind, weitgehend aus¬ 
schalten. Dabei ist Steiigelresistenz wichtig. Üredoüberwinterung von 
Mel. Uni scheidet praktisch aus, weshalb sorgfältige Entfernung aller Ernte¬ 
reste nützli(^h in der Rostbekäm[)fung ist. Wichtig ist noch frühe Aussaat 
des hlachses. Neuerdings sind auch Anthraknose-resistente Ltdnsorten 
gefunden worden, die als Ausgangsmaterial für die Züc^htung dienen können. 
Die Krankheit ist in Deutschland sehr verbreitet. Pasrno- und Welkeschäden 
sind seltener. Auch gegen diese Parasiten lassen sieh resistente Sorten heraus¬ 
züchten. Anthraknose und Welke lassen sich durch Trockenbeizung der Lein¬ 
saat erfolgreich bekämplen, gegen Pasrno wirkt sie jedoch ni(*ht befriedigend. — 
Ref. möchte ergänzend bemerken, daß nach Kost off genotypische Ände¬ 
rungen durch Beizung sjKiziell bei Lein weniger zu befürchten sind. 

Verfasserref(‘rat. 

Müller, K. 0. und Borger II.: Ex])erimentelle Untersuchungen über die PA#/- 
-Resistenz der Kartoffel - zugleich ein Beitrag zum Problem 
der ,,erworbenen Resistenz'^ im Pflanzenreich. — Arb. a. d. Biol. Rci(*hs- 
anstalt 23, 189--231, 1941. 

Das verschiedene Resistenz verhalten der Kartoffel Stämme gegenüber 
zwei })hysiologisehen Rassen von PhtftojMhora mfestdns gestattet,,kombinierte 
Infektionen'', die von der Frage ausgehen, wie sich die virulente Pilzrasse 
entwickelt, wenn die Knolle vorher mit einer avindenten Rasse beirri])ft 
wurde. Daneben wird auch die Entwicklung anderer Mikroorganismen 
(Fusarium spp. u. a. Pilze, Bakterien) auf solchem, durch die avirulente 
-Rasse beeinflußten Knollengewebe studiert. Das durcli ihren 
Angriff au,sgelöst(‘ toxische Prinzi]) verursacht Abwehrreaktion mit unspezi¬ 
fischer Wirkung. Diese ist jedoch nur lokaler Natur: ,,Totalimmunisierung‘‘ 
der Knolle tritt nicht ein. Es wird vermutet, daß das sich entwickelnde 
,,Abwehrprinzip'' stofflich bedingt ist. Nach Meyer soll es sich dabei um 
Reaktionsprodi'kte mit Ccrbstoffcharakter handeln, doch lassen Verfasser 
die Frage nach der Natur des Stoffes noch offen. Für das Zustandekommen 
der Resistenz ist die Schnelligkeit von Bedeutung, mit der dieser AbAvehrstoff 
gebildet wird. RiK^kblickend erfolgt Bes])rechnng der mit den Versuchs¬ 
ergebnissen im Zusammenhang stcdienden Literatur, wobei abweichende Auf¬ 
fassungen nochmals beleuchtet werden. Straib (Braunschweig). 

Björliiig, K.: Undersökningar rörande Klöverrötan 11. Studier av utvecklings 
historia och Variation hos Sclerotinia trifoliorum. (Unit rsuchungen über 
Kleekrebs II. Studien über die Entwicklungsgeschichte und die Variation 
von Sei. trif.) — (Schwedisch mit deutscher Zusammenfassung.) — 
Statens växtskyddsanstalt, Medd. 37. 154 Seiten, 148 Abb. Stockholm 
1942. 

Verhisser gibt eine umfassende Darstellung der Fntwicklungsgeschiehte 
und (Zytologie der Sclerotinia trifoliorum auf (irund eigener Untersuchungen 
an Herkünften aus Schweden, Dänemark und USA., die durch einige Be¬ 
obachtungen an Sei. sclerotiorum und Sei. borealis ergänzt wird. Bildung und 
Anatomie der Sklerotien stimmt mit Sei. sclerotiorum (de Bary 1884) ül>erein, 
(}ie Apothecienbildung hängt von der Umwelt ab: bei 0 " und 30 ” C bleibt sie 
aus, bei 25^ werden nur Träger gebildet, direkte Sonnenbestrahlung über 
2 Stunden täglich unterdrücken sie vorübergehend. Schneidet man die Apo- 
thecien ab, werden nur anfangs fertile Sporen ausgeschleudert, die nach 
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12—24 Stunden entlassenen sind steril aufGrund voncytoiogischen Störungen. 
Die Apothecienstiele sind pos. phototropisch, wahrscheinlich auch pos. 
aerotropisch. Sexualorgane fehlen, die Dikaryophase bildet sich an verschie¬ 
denen Stellen des Zentralgewebes des Stieles: es gibt zwei Phasen der Ent¬ 
wicklung ascögener H 3 rphen, deren erste ohne, deren zweite mit Schnallen¬ 
bildung verläuft, wobei die Teilungen wie bei Autobasidiomyceten verläuft. 
Es lassen sich deutlich die Phasen der haploiden und der dikaryotischen 
Entwicklung unterscheiden. Betr. der genau beschriebenen cytologischen 
Einzelheiten und der theoretischen Deutung im Anschluß an die Arbeiten 
von Greis (1938) siehe Original. Die Ascusbildung verläuft bei den drei 
untersuchten Arten in gleicher Weise. Kulturversuche mit ascogenen Hyphen 
blieben erfolglos. Die Bedingungen der Mikrokonidienbildung konnten 
nicht klargestellt werden, ihre Funktionslosigkeit wird mit der Selbstfertilität 
der Sehr. trif. erklärt. Bei der Vereinigung genotypisch ungleicher Mycelien 
nimmt die Mikrokonidienbildung zu. Das Optimum der Entwicklung auf der 
Wirtspflanze liegt bei etwa 20 die natürliche starke Verbreitung bei tieferen 
Temperaturen wird mit der höheren Luftfeuchtigkeit und dem dadurch ge¬ 
förderten extramatrikalen Wachstum des Pilzes in der kühlen Jahreszeit 
erklärt, das Wachstum ist bei kühlen Temperaturen auf der Wirtspflanze 
allerdings auch etwas stärker als in Kultur. Die Ascosporen aus Kleekulturen 
sind etwas größer als die auf Agarnährböden. Genotypische Bassenunterschiede 
sind etwas größer als die auf Agarnährböden. Gentotjrpische Rassenunter¬ 
schiede sind morphologisch kaum faßbar, dagegen bestehen Unterschiede 
in der 8clerotienbildung auf der Wirtspflanze. Es wird aber die Bildung 
von deutlichen Grenzlinien (verstärkte Konidienbildung) beim Zusammentref¬ 
fen verschiedener Biotypen auf Agar als Anzeiger genotypischer Verschieden¬ 
heit gewertet. Bei Kreuzungsversuchen wurden nie die reinen Elternformen 
unter den Nachkommen gefunden, was Verfasser auf einen Heterosiseffekt 
zurückführt. Im ganzen ist trotz der sehr geringen morphologischen Differen¬ 
zierung die erbliche Variation der Sei. trit. sehr groß: auch innerhalb einzelner 
Felder lassen sich oft mehrere Biotypen feststellen, insbesondere in Betrieben, 
in denen unterschiedliches Saatgut von Klee zum Anbau kommt. Ohne 
weiter auf Fragen der Resistenzzüchtung einzugehen, stellt Verfasser im Ge¬ 
gensatz zu Nicolaisen, Leitzke und Witzig (1940) fest, daß auch neue 
pathogene Rassen auf dem Wege der Kreuzung bei Sei. trif. entstehen können. 
In Bezug auf die eingehenden Erörterungen der zytologischen und anderen 
allgemeinen Fragen muß auf die sehr gründliche Originalarbeit verwiesen 
werden. Fuchs (Halle/S,). 

Vallega, J.: Razasfisiolögicas de ,,Puccinia iriticina'^ procedentes de Ipanema, 
San Pablo, Brasil (Physiologische Rassen von Fuccinia triticina aus 
Ipanema, St. Paulo, Brasilien). — Kurze Mitteilung. ~ Rev. Arg. Agron. 
8, 57-59, 1941. 

In einigen, im Februar 1940 in Ipanema, St. Paulo/Brasilien, gesammel¬ 
ten Weizenmustern wurden in Santa Catalina/Arge^intinien nach der Technik 
von Johnston u. Mains (1932) und dem Schlüssel von Humphrey u. a. 
(1939) drei physiologische Rassen von Fuccinia triticina bestimmt. Es handelt 
sich hier um die erste derartige Mitteilung in Bezug auf Brasilien. Zwei 
dieser Rassen sind in Argentinien verbreitet, eine davon durch Rudorf u. a. 
(1933) untersucht und 1938 vom Autor auch in Uruguay nachgewieseh, 
während die dritte in Argentinien noch nicht angetroffen wurde. 

W. Noll (La Estanzuela/Uruguay). 
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V. Tiere als Schaderreger. 

B. Nematoden. 

(Hoffart, IL: Anguina klebahni n. sp. (Tylenchidae), ein Nematode in Blüten 
von Prirnula florindae Ward. - Zoolog. Anz. 138, 174—179, 1942. 

Die aLs Ursache für das Auftreten einer Bildungsabweichung (Sepalodie 
und Phyllodie) bei den Blüten von Prirnula florindae angesehenen Älchen 
hatten eine Gröfle von 0,8 bis 1,14 mm ($), bzw. 1,06 bis 1,15 mm (J). Sie 
gehören auf Grund der ausführlich besprochenen Merkmale zur Gattung 
Anguina, sind mit Weizennematoden (Anguina tritici) und anderen Grasälchen 
nahe verwandt, müssen aber als eine besondere Art aufgefaßt werden. Be¬ 
achtenswert ist, daß die Äldien hier Krankheitssym})tome hervorgerufen 
haben, die in dieser Form bisher nicht bekannt waren. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Ext, W. und Goffart, IT,: Zehn Jahre Kampf gegen den Kartoffelnematoden 
in der Provinz Schleswig-Holstein - Angew. Botanik 24, 1 — 16, 1942. 

ln diesem Bericht geben die Verfasser einen überblick über die Ent¬ 
wicklung der Kartoffclncmatodenplage in Schleswig-Holstein sowie über 
Verlauf und Ergebnis der gemeinsam zwischen Bic logischer Eeiehsanstalt 
und Pflanzen schutzamt durchgeführten Bekäm])fungsaktionen. Nachdem 
durch mehrere Versu(;he nachgeviesen war, daß bei p]inführung eines min¬ 
destens dreijährigen Fruchtwechsels die schwersten Ausfälle verhindert werden 
können, wurde dieser in Wort und Schrift immer wieder der Bevölkerung 
nahe gebracht. Einfache 1'extblätter. P^ruchtfolgetabellen und ])erspekti- 
vische Darstellungen eines Fruchtfolgeplanes kamen bei Gartenbegehungen, 
an Vortragsabenden und bei jeder sonstigen sich bietenden Gelegenheit 
zur Verteilung. Als ..Ausweichkulturen'* für die menschliche Ernährung 
wurden vor allem Mohrrüben und Schwarzwurzeln, für Futterzwecke Mais, 
Topinambur und ,,Helianthi“ (Helianthus sirmnosus L. var. willdenowianus 
*^rhellung) empfohlen bzw. neu eingeführt. Die jährlich durchgeführten 
Besichtigungsfahrten zeigten, daß die seit 1933 für Schleswig-Holstein in Kraft 
gesetzte Fruchtwechselverordnung von Jahr zu Jahr besser befolgt und 
damit auch der (lesamteindruck günstiger wurde. Auch in wissenschaftlicher 
Beziehung konnte das Kartoffelnematodenproblem gefördert werden. Geprüft 
wurden u. a. in mehrjährigen Versuchen nicht nur sämtliche im Handel be¬ 
findliche Kartoffelsorten, sondern auch eine ganze Anzahl Wildbastarde. 
Die dabei beobachtete Toleranz einiger Sorten scheint allerdings mehr im 
Wachstumsrhythmus der Sorten begründet zu sein. Einen ,,Schlußstein“ 
im Kam.pf gegen den Kartoffelnematoden stellt die Verordnung über die 
Kennzeichnung landwirtschaftlich oder gärtnerisch genutzter Grundstücke 
dar, nach der jedes von einem Siedler oder Kleingärtner bewirtschaftete Stück 
Land mit dem Namen des Nutznießers versehen sein muß. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

D. Insekten und andere Qliedertiere. 

Gößwald, K.: Einiges über die Zucht von Termiten und die Prüfung von 
Materialien auf Termitenfestigkeit. — Eh*akt. Desinfektor 34, 37—39, 
47—50, 6 Abb., 1942. 

Um Materialien auf Termitentestigkeit zu prüfen, wurden Zuchten 
von Reticulitermea lucifugus Rossi und Kalotermes flavicollis F. angelegt. 
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Erstere ist eine ausgesprochene Feuchtholztermite und braucht zu ihrem 
Gedeihen unbedingt eine rel. Luftfeuchtigkeit von 100%. Letztere dagegen 
gehört zu den Trockenholztermiten und begnügt sich mit einer rel. Luft¬ 
feuchtigkeit von 98—99 %. Sie wurde besonders für die Prüfungen genom¬ 
men, die bei einer Temperatur von 25—28® C durchgeführt wurden. Um die 
Entwicklung der durch Paarung geflügelter Geschlechtstiere oder durch 
Abspaltung von Altlarven und Nymphen vom Stammnest gebildeten neuen 
Kolonien zu beschleunigen, wurde das ihnen als Nahrung gebotene Holz 
mit Diastase getränkt. Die Prüfung der Materialien wurde im Zwangsversuch 
durchgeführt, d. h. die Tiere mußten entweder das gebotene Material fressen 
oder verhungern. Verfasser hält die so im Laboratorium durchgeführten 
Versuche den Tropenversuchen in ökologischer Hinsicht gleichwertig. Da die 
Kautätigkeit, die allein geprüft wird, bei K, flavicollis sehr wirkungsvoll ist, — 
kann die Termite doch Metalle durchbeißen —, erscheint eine Übertragung 
der Ergebnisse auf andere Termitenarten zulässig. Weidner (Hamburg)• 

Zacher, F.: Beobachtungen über Verbreitung und Auftreten von Vorrats¬ 
schädlingen und ihren Begleitformen. — Zeitschr. hyg. Zool. 34, 63—78. 
3 Abb., 1942. 

Die Liste in der 1938 erschienenen Arbeit desselben Verfassers .,die 
Gliedertiere der Mühlen und Getreidespeicher in Deutschland“ (vergl. BeL 
in dieser Zeitschr. 49, 123) wird fortgesetzt und dadurch unsere Kenntnisse 
über die Zusammensetzung der Biozönose der Speicher erweitert. U. a. 
wurde die bisher nur aus Rußland bekannte, an lagerndem Getreide 
sehr schädliche Milbe Tyro'phagus noxius Zachv. auch an mehreren Orten in 
Deutschland (Berlin-Steglitz, Hamburg, Ratibor) nachgewiesen, w^o sie aller¬ 
dings noch nicht schädlich geworden ist. Als Parasiten der Roggenmotte 
(Tinea secalella Zacher) haben Meteorus pulcJtricornis Wesm., M. similator 
Nees und wahrscheinlich auch Chremylus rubiginosns Nees zu gelten. 

Weidner (Hamburg). 

Becker, G.: Zur Sinnesphysiologie des Hausbockkäfers. — Die Naturw'. 30, 
253-256, 5 Abb., 5 Ref., 1942. 

Für die Eiablage werden vom Hausbock 0,24—0,62 mm breite Spalten 
ausgesucht. Angerauhtes Holz wird glattem vorgezogen. Anreicherung 
der im Nadelholz vorhandenen ätherischen öle: Terpenen (C jq Hiö)? «-Pinen, 
5-Pinen, d-Carven, bewirkt ausnahmslos eine Eiablage unmittelbar an den betr. 
Holzklötzchen. Andere ätherische Öle dagegen, vor allem sämtliche sauerstoff¬ 
haltigen Verbindungen, sind ohno Einfluß auf die Eiablage, ebenso die aus den 
anlockend wirkenden Terpenen auf autoxydativem Wege, also auch bei der 
Alterung des Holzes, entstehenden Stoffe. Daher ist anzunehmen, daß die 
Abnahme der Wahrscheinlichkeit des Hausbockbefalls mit zunehmendem 
Alter der Gebäude nicht nur ernährungsphysiologisch, sondern auch bis zu 
einem gewissen Grade sinnesphysiologisch bedingt i^t. Allzu starke Konzen¬ 
trationen der anlockenden Stoffe wirken allerdings auf die Käfer abstoßend, 
ökologisch bemerkenswert ist es, daß gerade diese die Eiablage begünstigenden 
öle die Entwicklung der Larven hemmen. Ähnliches sinnesphysiologisches 
Verhalten wurde auch bei Ergates faber L., aber nicht bei Leptura rubra L. 
festgestellt. Dadurch, daß man durch diese Stoffe die Bockkäferweibchen 
an einer bestimmten Stelle zur Eiablage bewegen kann, eröffnet sich eine 
neuartige Bekämpfungsmethode dieses Schädlings. Weidner (Hamburg). 
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Hanf, M.: 5 Jahre Oroßbekäinpfung des Kornkäfers in der Landesbaiiern- 
schaft Hessen-Nassau (1937- 1941). - Prakt. Blätter Pflanzenbau u. 

PfJanzensehutz, 19. Jg., 53—75, 1911/12. 

Die steigende Verbreitung des Kornkäfers Calandra (jranaria und der 
durch ihn bewirkten Verluste löste in Hessen-Nassau 1937 — 1941 umfassende 
Bekämpfimgsmaßnahrncn aus. Dabei zeigte sich, daß die Schäden von den 
Bauern teils übersehen, teils als notwendiges tJbel hingenommen werden, 
sodaß nur wenige von sieh aus zu Abwehrmaßnahmen bereit waren, l^hnheit- 
liche Planung und Lenkung der Bekämpfung wurde dadurch notwendig, 
ln den ersten Jahren wurden in besonders stark verseu(*ht(*n und gefährdeten 
Gebieten alle Getreidelagerräume mit verdiinnbaren S])ritzmitteln behandelt, 
in der Folgezeit nur solche, in denen der Käfer tatsä(4ilich festgestellt war. 
Die Befallskontrolle durc^h ortsfremde Pe^’sonen lieferte sicherere f]lrgcbnisse 
als die durch ortsansässige. Sie ergab, daß durch einmaliges Ausspritzen 
durchschnittlich 70—80% d(‘r Speicher kaferfrei wurden. Insgesamt wurden 
65 000 Speicher kontrolliert und 26 000 mit einer Bodenfläche von 1,5 Mil¬ 
lionen Quadratmeter ein- bzw. mehrmals mit insge^samt 51 000 Litern Spritz¬ 
brühe behandelt. Ungelöst ist noch die durchschlagende Bekämpfung des 
Käfers in den alten Bauernmühlen (nudst Wass(‘rinühlen), von wo aus stetig 
Neuverseuchung droht. Blunck (]lonn). 

Loowel, E. L.: Rapsglanzkäfer vernichtet Kirs(?hblüten. — Naehrichtenblatt 
dtsch. Pflanzenschutzdienst, Jg. 21, 65, 1941. 

Verfasser berichtet über fast restlose Zerstörung der reichen Blüte 
eines Bestandes junger Sauerkirschbüsche im Mai 1941 auf Geestboden 
in Nord-Hannover durch Meligethes aeneus. Bei den beschädigten Blüten* 
fehlten die Staubbeutel, Narbe und Griffel fast völlig, vielfach aiich Teile 
des Fruchtknotens. Blunck (Bonn). 

v. Szolenyi, G.: Die Schildlausparasiten aus der Familie der Ghalcididen 
(Hym.). — Mitt. kgl. ungar. Gartenbau-Akademie 7, 176 — 202, 1941 
(ungaris(?h und deutsch). 

In Vorbereitung einer Monographie behandelt der Verfasser unter Bei¬ 
gabe von Habitus bildern eingehend nachstehende, durch Zucht in Ungarn 
erhaltene Encyrtidae : Habrolepis Zetterstedti Westw. aus Lepidosnpkcs vlmi L., 
Phaenodiscus aeneus Dalm. aus Lecanium prunastri und öerapterocerus mira- 
bilis Westw. aus Eriopeltis festucae, Blunck (Bonn). 

Der Stand der Kartoffelkäferfrage in Europa. TU. Die K irloffelkäfer-Be- 
kämpfung im besetzten Gebiet Frankreichs im Jahre 1941. — Nach¬ 
richtenblatt Dtsch. Pflanzenschutzdienst, 22. Jg., 45—46, 1942. 

Auf Grund amtlicher Angaben des Militärbefehlshabers in Frankreich 
berichtet der Generalsachbearbeiter für die Bekämpfung des Kartoffelkäfers, 
daß die auf Grund eines Erlasses des Ministers für Landwirtschaft vom 
3. 4. 1941 für das gesamte französische Staatsgebiet vorgeschriebenen Maß¬ 
nahmen (Zusammenlegung des Kartoffelanbaus auf große, zusammenhängende 
Schläge, Suchdienst, Meldung von Käferfunden beim Bürgermeister, Ab¬ 
sammeln der Käfer und Larven und Spritzungen mit Arsenmitteln) zu guten 
bis sehr guten Ergebnissen geführt haben. Im besetzten Gebiet waren die 
Feldkommandanturen der deutschen Wehrmacht mitwirkend eingesetzt. 
Insgesamt kamen auf der Kartoffelanbaufläche Frankreichs (1,15 Millionen 
Hektar) 17150 Tonnen Kalk- und Bleiarsen (11 % Arsengehalt) zur Anwendung^ 
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Nur in einer Gemeinde wurden keine Käfer gefunden. Die Sammeltätigkeit 
erbrachte mindestens 280 Tonnen Käfer und Larven, reichte aber zur Nieder¬ 
haltung des Schädlings nicht aus, sodaß Ende Juni das Sammeln durch PfJicht- 
spritzungen, gewöhnlich 3, ersetzt wurde. Nennenswerter Kartoffelkäfer¬ 
schaden ist fast nirgends eingetreten. Blunck (Bonn). 

Der Stand der Kartoffelkäterfrage in Europa. — IV. Roos, K, f: Das Auf¬ 
treten des Kartoffelkäfers in der Schweiz im Jahre 1941. — Nachrichten¬ 
blatt Deutsch. Pflanzenschutzdienst, Jg. 22, 49—51, 1942. 

Westwinde trugen ab Mitte Juni 1941 Schwärme von Lej^tinotarsa 
decemlimaia Say aus Frankreich in die Westschweiz. Nur die Kantone 
Graubünden und Tessin sind jetzt, den Suchergebnissen nach zu urteilen, noch 
befallsfrei, ln 4 der 6 Kantone der französischen Schweiz wurde die Zählung 
der Fundstellen eingestellt, da die Verseuchung allgemein ist und der Schäd¬ 
ling auf fast sämtlichen KartoffeJparzellen gefunden wurde. In der deut¬ 
schen Schweiz nahm die Zahl der Fundstellen von 1940—1941 von 8774 
auf 23 969, in der ganzen Schweiz die der verseuchten Gemeinden von 1318 
auf 2037 zu. Der Käfer dringt längs der Täler vor und überfliegt die Pässe 
mit Westwinden vor Gewitter. In höheren Lagen der Schweiz entwickelt 
aich nur eine Generation. Zu nennenswerten Schäden kam es dank der laufen¬ 
den Bekämpfung mit Spritzmitteln nicht. Ein neues, für Warmblütler un¬ 
giftiges, luft- und lichtbeständiges, organisches, arsenfreies Fraß- und Kontakt¬ 
präparat erwies sich als gegen den Kartoffelkäfer und andere Schädlinge im 
Obst-, Wein-, Garten- und Feldbau sehr wirksam und wirtschaftlicher als die 
.^war momentan hochgradig insektiziden, gegen Atmosphärilien aber un¬ 
beständigen Derrisstäubemittel. Blunck (Bonn). 

Feytaud, J.: Der Stand der Kartoffelkäferfrage in Europa. II. Der Kartoffel¬ 
käfer in Frankreich 1941 nach Beobachtungen im Südwesten. — Nach¬ 
richtenblatt Deutsch. Pflanzenschutzdienst, Jg. 22, 38—39, 1942. 

Leptinotaraa decemlineata Say ist, vermutlich infolge der dem Käfer 
wenig günstigen Witterungsverhältnisse, 1941 in Frankreich verhältnismäßig 
schwach aufgetireten. Bei Bekämpfungsversuchen bewährte sich als Spritz- 
mittel wieder das Kalkarseniat von Merck (500—750 g je Hektoliter). Ver¬ 
fasser tritt im übrigen nach wie vor für das mechanische Absammeln der 
Käfer ein, das 1941 planmäßig bei Massenauftreten des Schädlings überall 
durchgeführt wurde, und dem er es zuschreibt, daß die Kartoffelkäferbekämp¬ 
fung in den allein schwerer befallenen östlichen und nördlichen Gebieten 
Erfolg gehabt hat. Blunck (Bonn). 

Schwartz, M.: Die Kartoffelkäfer-Forschungsstation der Biologischen Reichs¬ 
anstalt in ELruft. — Mitt. Biolog. Reichsanstalt 64, 5—10, Berlin 1941. 

Es wird ein Überblick über Einrichtung und Aufgabengebiet der 1940 
eingerichteten Forschungsstation gegeben. v. Weiß-Wiehert (Danzig). 

Schwartz, Uf. und von Winning, Erika: Das Auftreten des Kartoffelkäfers 
in Deutschland im Jahre 1941. (Der Stand der Kartoffelkäferfrage in 
Europa. I.) — Nachrichtenbl. Deutsch. Pflanzenschutzdienst, 22. Jg., 
33-34, 1942. 

Das Ausbreitungsgebiet von Leptinotaraa decemlineata ist in Deutsch¬ 
land 1941 annähernd das gleiche geblieben wie 1940. Nördlich der Mosel 
hat der Befall nur wenig zugenommen, in Baden, m der Westmark und in 
den beiden Hessen war er groß, in Lothringen, im Elsaß und im KreiseMalmedy 
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sowie stellenweise in Luxemburg erschreckend stark. Trotzdem konnten durch 
rechtzeitige Bekämpfungsmaßnahmen Schäden überall verhindert werden. 
Auch in Frankreich konnten in den östlichen Departements des besetzten 
Gebiets dank der vom deutschen Militärbefehlshaber organisierten Bekämp¬ 
fungsarbeiten durchgreifende Erfolge erzielt werden, womit die Bedrohung 
des deutschen Gebiets erheblich verringert ist. Blunck (Bonn). 

Ext, W.: Maikäferbekämpfung jetzt und in Zukunft. — Mitteil. Biol. Rcichs- 
anst. H. 64, 67—71, 1941 (Vortrag auf d. Pflanzenschutztagung d. Biol. 
Reichsanst. u. d. Reichsnährstandes am 29. 1. 1941). 

Der Verfasser beschäftigt sich nur mit der Bekämpfung des Vollkerfs. 
Er möchte dem Massenfang entgegen der theoretischen Beweisführung eine 
Berechtigung nicht absprechen, gibt allerdings zu, daß damit allein nicht 
zum Ziele zu kommen ist. Zur Bekämpfung haben sieh die Dinitro-o-kresole 
als geeignet erwiesen, deren Atz Wirkung auf das behandelte Blattwerk bei 
der Maikäferbekämpfung zu begrüßen sei, da sie Neubesiedlung durch den 
Käfer verhütet. Für das Hauptflugjahr 1942 in Sc^hleswig-Holstein werden 
der Einsatz aller verfügbaren Spritzen und Verstäuber zur Ausbringung 
von Dinitro-o-krcsol und Präparate der Nirosangruppe sowie zusätzliche 
Sammelmaßnahrnen geplant. Neu (Bonn). 

Müller, K. 0. und Sellkc, K.: Über <lie Aussichten der Züchtung von ,,käfer¬ 
festen“ Kartoffelsorten, -r- Mittl. Biol. Reichsanst. , H. 64, 10-—23, 1941 
(Vortrag auf d. Pflanzenschutztagung der Biol. Reichsanst. u. d. Reichs¬ 
nährstandes am 29. 1. 1941). 

Zur Einkreuzung in unsere Kulturkartoffel kommen nur die 3 als käfer- 
fest bezeichneten Solanum^Arien S. demUmm, S. commersonii und S. cJbacoenst 
in Frage. In Hygrostatenschalen wurde die Freßunlust der Käferlarven 
und damit die Käferfestigkeit des Hybridenmaterials geprüft. Geringer 
Freßlust der Larven ist hohe Sterbli(^hkeit zugeordnet. Die Wirkung des 
käferfesten Laubes wird mit zunehmendem Alter der Larven und bei der 
Imago, die längere Zeit mit demissum-hB>uh gefüttert werden kann, geringer. 
Die Schalenversuche stimmen mit Freilandergebnissen nicht gut überein; 
die vermutlichen Ursachen werden erörtert. Bei der Verbindung Demissum H 
Tuberosum nimmt dieFi eine intermediäre Stellung in Bezug auf Kälerfestig- 
keit ein, doch in der F.^ war nicht eine einzige Pflanze zu finden, die wenigstens 
das Verhalten der Fi-Generation gezeigt hätte, die Käferfestigkeit war also er¬ 
loschen. Die Folgerungen für die Züchtung werden erörtert, zu denen u. a. 
die Erarbeitung eines Frühselektionsverfahrens gehörte, das die Verarbeitung 
eines umfangreichen, in die Tausende gehenden Materials gestattet. Es ist 
mit der Vorselektion bei Kartoffel Sämlingen bereits erprobt. Zum Schluß 
des Vortrages werden Möglichkeiten erörtert, denen naehgegiingen werden 
kann falls das Ziel mit dem Frühselektionsvorfahren nicht erreicht wird, 
und auf eine ausführlichere Arbeit von Müller und Sellke über die gleichen 
Untersuchungen verwiesen, die in der Z. Pflanzenzüchtung 24, H. 2 erscheint. 

Neu (Bonn). 

Schwerdtfeger, F.: Über die Ursachen des Massenwechsels der Insekten. — 
Z. f. angew. Entomol. 28, 254 303, 1941. 

‘ Die zur Erklärung des Massenwechsels der Insekten aufgestollten 
Theorien werden kritisch beleuchtet. Die Parasiten- und Biozönosetheorie 
stehen zueinander in enger Beziehung. Letztere berücksichtigt die Verflech¬ 
tung des Schädlings mit seiner lebenden Umwelt. Die Witterungstheorie 
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kann wegen ihrer Einseitigkeit und übertriebenen Wertschätzung unnatür¬ 
licher Laboratoriumsergebnisse allein nicht befriedigen. ,,J)er entscheidende 
Fehler der Witterungstheorie ist die völlige Verkennung der biozönotischen 
Verflechtung des Einzelorganismus und der Populationen.“ Die Ubervölke- 
rungstheorie geht von der Periodizität der Gradationen aus. Sie trifft aber 
schon deshalb nicht immer das Richtige, weil die Populationen meist nicht 
gleichmäßig ansteigen. Weil die vorgenannten Theorien im einzelnen nicht 
befriedigen können, wird der Versuch gemacht, die für den Massenwechsel 
möglicherweise verantwortlichen Faktoren als ,,populationsdynamische Fak¬ 
toren“ zusammenzustellen; Solche sind: Weibchenanteil, Eiproduktion 
und -ablage, Sterblichkeit, diese wieder bedingt durch Konstitution, Nah¬ 
rung und Brutstätten, Witterung und Feinde. Das Zusammenwirken solcher 
populationsdynamischer Faktoren wird an Beispielen erläutert. Die Dar¬ 
legungen beweisen, daß von der bisherigen, zu schematischen Auffassung 
des Massen Wechselproblems abgerückt werden muß. Die fiir die Gradologie 
wichtigen Faktoren werden vom Verfasser in ihrer Gesamtheit als Gradozön 
bezeichnet. Der Massen Wechsel der Insekten wird ausgelöst durch eine nach 
Art, Ort und Zeit verschiedene Zahl von Faktoren, die endogen oder exogen, 
letztere wieder abiotischer oder biotischer Natur sein und verschieden hohe 
gradologische Bedeutung haben können. Gößwald (Berlin-Dahlem). 

Larsson, Sv. ü.: Danske Billelarver. Bestemmelsesn 0 gle til Familie. — 
Entom, Meddel. 22 , 239—259, 1942. 

Verfasser hat sich bei Ausarbeitung der vorliegenden Bestimmungs- 
tabelle der dänischen Käferlarven nach Möglichkeit auf leicht (mit der Lupe) 
kenntliche Merkmale beschränkt. Die Tabelle führt bis zur Familie. Für 
weitergehende Wünsche wird auf die einschlägige Spezialliteratur verwiesen. 

Thalenhorst (Eberswalde). 

Blunck, H. und Meyer, E.: Zur Rapsglanzkäferbekämpfung mit chemischen 
Mitteln. — Anz. Schädlingsk. 17, 102—107, 1941. 

Die seit 1935 laufenden Versuche ergaben unter allen geprüften Mitteln 
ausnahmslos beste Wirkung bei gestäubten Derris-Präparaten, die z. T. 
neuerdings auch erheblich billiger als früher in den Handel kommen. Anders 
zusammengesetzte traten bei den Untersuchungen daher ab 1940 zurück. 
Die Dauer der Gift Wirkung ist bei Derrisstäubemitteln bei trockenem Wetter 
befriedigend; sie beträgt mindestens 3 Tage. Zum Abwaschen des Staub¬ 
belages genügt aber schon eine Regenmenge von weniger als 5 mm. In einem 
Versuch blieb trotz der durch ungünstige Witterung bedingten zehnmaligen 
Wiederholung der Bestäubung, die wahrscheinlich erheblich über dem 
praktisch notwendigen Aufwand liegt, die Rentabilität gewahrt (Mittel 
Kümex). Es wurde eine Ertragssteigerung von 5,37 dz/ha, d. h. um etwa 
23%, erzielt. Der tatsächliche Ausfall durch den Rapsglanzkäferfraß, dessen 
quantitative Feststellung ein Nebenziel dieses Versuches war, liegt noch über 
diesem Wert, da der Käfer auch auf dem behandelten Feldteil nicht ganz 
ausgeschaltet werden konnte. Die Rapsglanzkäferbekämpfung mit chemischen 
Mitteln hat dem Einsatz des bisher besten mechanischen Fanggeräts „Bume“ 
an die Seite zu treten, da diesem noch eine Reihe nicht ausschaltbarer Mängel 
anhaften. Auf die Wüchsigkeit der Rapspflanze, ihre Regenerationsfähigkeit 
und die Bedeutung kultureller Maßnahmen zur Überwindung von Rapsglanz¬ 
käferschäden wird hingewiesen. Neu (Bonn). 
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Stellwaag: Kampf ums Dasein und angewandte Entomologie. — Anz. Schäd- 
lingsk. 18, 44, 1942. 

Im Kampf ums Dasein haben die ,,tauglichsten‘' Organismen die größte 
Aussicht, am Leben zu bleiben und sich fortzupflanzen. Bei Veränderung 
der Erbanlagen ist auch die Lebenseignung verändert. Abiotische Faktoren 
beeinflussen sowohl die Masse der Einzelwesen unmittelbar wie auch mittelbar 
die Parasiten, Räuber und Krankheitserreger. Das Problem des Massen¬ 
wechsels ist von der angewandten Entomologie schon seit langem in Angriff 
genommen. Einige wichtige Veröffentlichungen werden aufgezähh und schließ¬ 
lich ein Beispiel für die verschiedene Widerstandsfähigkeit zweier Rassen 
von Aonidiella (Ohrysomphalus) aurantii gegenüber äußeren Eingriffen 
(Blausäurebegasung) gebracht. Neu (Bonn). 

Börner, C. und Schilder, F. A.: Die Verbreitung der Reblaus in Deutschland 
nach dem Stande des Jahres 1940. — Nachr.bl. Dlsch. Pflanzenschutz¬ 
dienst 21, Beilage zu H. 7, 1-12, 1941. 

Ein zuverlässiges Bild der Verbreitung konnh* nicht gewonnen werden, 
da sich eine friedensmäßige Bekämpfung infolge Einberufung von Personal 
des Reblaus-Aufsichts- und Bekämpfungsdienstes nicht durchführen ließ. 
Trotzdem weniger Gemarkungen als in den Vorjahren verseucht gefunden 
wurden, kann von einer Verseuchungsabnahme wohl nicht die Rede sein. 
125 der aus dem Altreich eingesandten Proben gehörten dem langrüsseligen, 
nur 9 dem kurzrüsscligen Typ (alle aus Baden, ein Erstfund aus der Rhein¬ 
pfalz) an.^ Beide Formen sind im Elsaß und der Ostmark vorhanden, im vSu- 
detenland und dem Protektorat Böhmen und Mähren v^iirden noch keine Unter¬ 
suchungen vorgenommen. Neu (Bonn). 

Schulze, B. und Becker, R.: Die Fernwirkung von Haasbockbekämpfungs- 
mitteln im Holz und die Prüfung ihrer Reichweite im Tierversuch. — 
In: Schulze, B., Becker, G., Theden, Gerda: Holzschutzmittel, Prüfung 
und Forschung 11. — Wissenschaftliche Abhandlungen der deutschen 
Materialprüfungsanstalten, 2. Folge, Heft 3, 35—40, 1942. Berlin, Verlag 
Springer. 

Die Versuchsanordnung erlaubt die Prüfung einer Schutzwirkung 
von in flüssiger Form angewandten Holzschutzmitteln gegen Hausbock¬ 
larven durch Holzplatten verschiedener Stärke hindurch, wobei das Holz 
selbst mit der Flüssigkeit nicht in Berührung kommt, also ausschließlich 
die Fernwirkung erfaßt wird; gleichzeitig ist die Einstellung jeder gewünschten 
Luft- und Holzfeuchtigkeit möglich. Auch in diesen Versuchen zeigte sich, 
daß das Holz in Richtung der Markstrahlen bedeutend durchlässiger ist 
als senkrecht dazu (in Richtung der Jahresringe). Von öligen Mitteln hatte 
,,Xylamon-LX-Natur“ die beste Fernwirkung, von wasserlöslichen Mitteln 
„Flurasila sauer Hb“ in 20%iger Lösung und „IPF 90“ 10%ig, die in Rich¬ 
tung der Markstrahlen durch 2 mn^ dicke Holzplatten (Kiefernholz) noch 
eine deutliche Fernwirkung ausübten. In Richtung senkrecht dazu war bei 
dieser Holzstärke nur mit „IPF 90“ eine Fernwirkung gegen Hausbocklarven 
festzustellen. H. Wenzl (Wien). 

Estler, W.: Die mit der Verwendung von Quarzmehl und Quarzmehlpräpara¬ 
ten bei der Kornkäferbekämpfung verbundenen Oesundheitsgefahren. — 
Reiohsgesundheitsbl. 17. Jg., 357—359, 1942. 

Die in den letzten Jahren zur Kornkäferbekämpfung in den Handel 
gebrachten Quarzmehle sollen zu 1—2% dem (3etreide zugesetzt oder als 
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Wallum die Getreidepartie gelegt werden. Die Anwendung von fein verteilter 
Kieselsäure in Räumen birgt aber die bislang unzureichend gewürdigte Gefahr 
in sich, daß in der Lunge krankhafte Veränderungen hervorgerufen werden. 
Sie haben die Neigung, unaufhaltsam fortzuschreiten und können zu Siechtum 
luid Tod führen, weil die einmal eingedrungenen Quarzteilchen nicht mehr 
nach außen entfernt werden können. Hinzu kommt bei dieser Silikose die 
Neigung zur Komplikation mit Lungentuberkulose. Das zur Kornkäferbekämp¬ 
fung verwendete Quarzmehl als freie Kieselsäure in reinster Form enthält 
gerade die Teilchengrößen in erheblicher Menge, die bis in die feinsten Atem- 
wege und Lungenbläschen eingeatmet werden können. Eine Vorschrift, bei 
dem Einstäuben Atemschutz anzulegen, verspricht wenig Erfolg, weil keine 
Gewähr für die tatsächliche Anwendung gegeben ist. Die Gefahr der Ein¬ 
atmung von Quarzmehl trifft auch alle, die später mit behandeltem (jle- 
treide oder auf den Schüttböden zu arbeiten haben. — Auch wenn das Getreide 
selbst nicht eingestäubt, sondern nur der Wall angelegt wird, tritt allmählich 
eine Verstaubung des Gesamtraumes ein. Besonders ungünstig wird sich dies 
in kleinbäuerlichen Speichern mit ihren geringen Belüftungsmöglichkeiten, 
staubdurchlässigen Fußböden usw. auswirken. Es erscheint ferner unmöglich, 
den Staub jemals wieder restlos zu entfernen. Daher wird er bei jedem Be¬ 
treten des Raumes aufgewirbelt irnd bleibt lange in der Luft schweben. Im 
Gegensatz zur Industrie lassen sich in der Landwirtschaft keine Schutzmaß¬ 
nahmen, wie Arbeitszeitverkürzung, Verbot der Jugendlichenarbeit usw. 
an wenden. Die Staubausbreitung wird durch die Reinigung (Windfege) 
und den Getreidetransport begünstigt. Durch Polizeiverordnung vom 4. 3. 
1941 ist nunmehr die Verwendung von Quarzmehlen und Quarzmehlpräpara¬ 
ten in Räumen, die der Getreidelagerung dienen, verboten. , 

Kunike (Berlin-Dahlem). 

VIII. Pflanzenschulz. 

Schuster, L.; Sorgen und Fragen des Weinbaues. — Der Deutsche Weinbau, 
Jg. 21, 135-136, 1942. 

Die Erträge des deutschen Weinbaues sind infolge ungünstiger Sommer¬ 
witterung und ungewöhnlich kalter Winter nach den guten Jahren 1934—1936 
in den Jahren 1938—1941 von 3,8 Millionen Hektoliter Mostertrag auf 2,2 Mil¬ 
lionen Hektoliter mit ausgesprochen geringer Qualität abgesunken. Die 
Frostschäden haben sich in Vernichtung ganzer Weinbergslagen ausgewirkt 
und werden in vielen überlebenden Beständen die Erträge noch auf Jahre 
hinaus schmälern. Der Polarwinter 1941/42 hat dem Weinbau weitere Wunden 
geschlagen. Zur Wiederherstellung der Rentabilität des Weinbaues ist seitens 
der Staatsführung die verstärkte Anwendung allgemeiner Förderungsmaß¬ 
nahmen eingeleitet. Dazu rechnen Ausbau des Beratungs- und Rebschutz- 
dienstes, Bereitstellung von Schädlingsbekämpfungsmitteln, Vertiefung und 
Beschleunigung der wissenschaftlichen Forschung sowie Züchtung neuer 
frost-, krankheits- und reblausfester Reben. Die wichtigste Maßnahme, 
den Weinbau wieder wirtschaftlich zu machen*^ ist aber die gemeindeweise 
Umlegung der Weinberge und ihr Wiederaufbau auf reblausfester Unterlage. 
Hinzutreten muß stärkere Mechanisierung des Weinbaues, zu deren Förderung 
die Errichtung einer besonderen Forschungsstelle im Weinbaugebiet geplant ist. 

Blunck (Bonn), 

Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. — Druck von Ungeheuer ä Ulmer, Buchdruckerei, Ludwigaburg. 
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Kornkäferbekämpfung einst und jetzt. 

Von W. Ext, Pflanzenschutzanit Kiel. 

Mit 2 Abbil<luiif?pn. 

Meinem im Osten gefallenen Mitarbeiter Oipl.-Lanrlw. 

Erich Bernhardt zum Gedächtnis. 

Im Jahre 1923 wurde ich zur Besichtigung eines viele tausend 
Tonnen umfassenden Kornvorrates, der in einem mitteldeutschen 
Umschlaghafen lagerte, aufgefordert. Es handelte sich um Russen- 
roggen, der, wie die Besichtigung ergab, aufs stärkste mit Kornkäfern 
und Larven der Kornmotte besetzt war. Es war zu entscheiden, ob 
und gegebenenfalls durch welche Maßnahmen die Ware noch zu retten 
war oder ob sie raschestens als Schweinefutter verwendet werden sollte. 
Bei der bestehenden Knappheit an Brotgetreide war dies eine ernste 
Frage. 

Als Ratgeber für die Kornkäferbekämpfung stand damals eigentlich 
nur das von Zacher auf Grund des damaligen Standes der Wissenschaft 
und Technik bearbeitete Flugblatt Nr. 63 der Biologischen Reichs¬ 
anstalt „Vorratsschädlinge und ihre Bekämpfung“ zur Verfügung. Es 
empfahl im wesentlichen zwei Bekämpfüngsmittel, bzw. -verfahren: 
Schwefelkohlenstoffdurchgasung des käferbefallenen Getreides und 
Leerraumbehandlung mit Anilinöl in wässeriger Emulsion, ein Teil 
Anilinöl auf neun Teile Wasser. Flugschriften ähnlichen Inhalts gab s. Zt. 
die K. K. Pflanzenschutzstatioa Wien heraus. Für die I^eerraum- 
entwesung wurde auch Schwefeldioxyd empfohlen. 

Die Durchführung einer Durchgasung mit dem hochexplosiven 
Schwefelkohlenstoff erschien im Hinblick auf die Größe des Lagerraumes 
und die Mächtigkeit des Lagervorrates, sowie die Nachbarschaft eines 
Rangiergleises der Eisenbahn mit der Möglichkeit gelegentlichen Funken¬ 
fluges, nicht zulässig, von den sonstigen Unannehmlichkeiten des Um¬ 
ganges mit Schwefelkohlenstoff zu schweigen. 

• Zeitschrift für Pflsnienkrankheiten und Pflanzenschuts. XXXXXIII. D 
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Die Rettung des Lagerbestandes wurde darum aufgegeben. Die 
Lagerhalterin verlangte aber nun wenigstens eine alsbaldige zuver¬ 
lässige Entwesung ihres Speichers, da dieser andere Gtetreideerzeugnisse 
aufnehmen sollte. Mit nicht geringem Unbehagen ging man an die 
Raumbehandlung mit Anilinöl. Nachdem sich aber schon am ersten 
Tage starke Gresundheitsbeschwerden bei den beteiligten Arbeitern 
zeigten, wurde auch sie aufgegeben. Das war die Kornkäfer-,,Bekämp¬ 
fung“ 1923! Anilinöl wurde zwar noch eine gewisse Zeit lang, schließlich 
sogar gegen den Willen der Herstellerin, im Flugblatt der Biologischen 
Reichsanstalt weiter empfohlen. Ein besonders beigelegter roter Zettel 
warnte vor leichtsinnigem Umgang mit dem heimtückischen Ohemikal. 
Schließlich verweigerte aber die damalige Aktiengesellschaft für Anilin¬ 
fabrikation die Lieferung, um Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu 
gehen. (Vergl. hierzu: Fey, H.: Wörterbuch der Ungeziefer , Schädlings¬ 
und Pflanzenkrankheits-Bekämpfung. 2. Aufl. 1939 S. 11.) 

Für jeden angewandten Entomologen der damaligen Zeit — ihre 
Zahl war damals noch äußerst beschränkt — ergab sich aus dieser 
Sachlage ein akutes Problem, das zur Bearbeitung reizte. So erschienen 
denn auch in den Folgejahrcn verschiedene Mittel auf dem Markt, die 
zwar noch nicht durchweg als ideal zu bezeichnen waren, uns aber doch 
Schritt für Schritt dem heutigen hohen Stande der Bekampfungstechnik 
näher brachten. Mehrere davon sind allerdings, trotz hochtönender 
Empfehlung ihrer Hersteller und einzelner Versuchsansteller, inzwischen 
wieder von der Bildfläche verschwenden. 

Nach wie vor sind die beiden naturbedingten Wege der Gasbehand¬ 
lung des Lagergutes und der Ausspritzung der Leerräume beibehalten 
worden, wenngleich bei beiden Erweiterungen und mehr oder w^eniger 
neuartige technische Variationen festzustellen sind. Einen eigenen, 
leider nicht zu dem erhofften Ziel führenden Weg der Kornkäfer-Bekämp¬ 
fung ging die Herstellerin des Präparates Naaki. Ich komme hierauf 
später zurück. Ebensowenig erfüllten sich die von ihrem Erfinder ge¬ 
hegten Erwartungen, allein mit Ölfangstreifen der Massenvermehrung 
des Käfers erfolgreich Einhalt zu gebieten. 

Nach Aufgabe des nur unter Lebensgefahr anwendbaren Anilinöl 
stellte die Auffindung praktisch ungiftiger Spritz mittel zweifellos 
einen großen Fortschritt dar. Ein Nachteil der neuen Mittel war zu- 
. nächst ihr penetranter Geruch. Gewiß trat dieser bei der damals lediglich 
üblichen Prüfung im Laboratorium, wie auch** bei der Anwendung der 
Präparate im Kleinen, kaum in Erscheinung. Als aber mit ihnen im 
Zuge der vom Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft 
tatkräftig geförderten Kornkäfer-Bekämpfung in bäuerlichen Betrieben 
stunden- und tagelang, in meist im Dachgeschoß gelegenen Speicher¬ 
räumen, gearbeitet werden mußte, zeigten sich doch recht imangenehme 
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Begleiterscheinungen, wie im besonderen Kopfschmerzen, bei den be¬ 
treffenden Arbeitern. Heute sind auch diese Mängel überwunden. Die 
von der Biologischen Reichsanstalt anerkannten Spritzmittel sind nicht 
nur akut wirksam, sondern in der Mehrzahl auch ungiftig und völlig 
oder fast geruchlos. 

Einen längeren, heute entschiedenen Meinungsstreit zeitigte die 
Einführung unverdünnt anzuwendender Mittel auf Mineralölbasis, die, 
nach heutiger Auffassung, von Fall zu Pall den verdünnt anzuwendenden 
Mitteln vorzuziehen sind, ohne diese jedoch überflüssig zu machen. 
Sie können also der Praxis gleichberechtigt neben diesen zur Wahl 
gestellt werden. 

Lange hat es gedauert, bis man sich zur Aufgabe des starren Ver¬ 
dünnungsverhältnisses 1:10 verstand. Seit Jahr und Tag gibt es jetzt 
aber auch Mittel, die im Bedarfsfall in geringerer Verdünnung angewandt 
werden können. Es unterliegt nämlich keinem Zweifel, daß unter den 
meist extrem ungünstigen Wirkungsverhältnissen unserer bäuerlichen 
Vorratsräume oft eine mehr oder weniger starke Überdosierung geboten 
ist, und die heutige fachmännische Auffassung geht dahin, daß der 
Ölgehalt über die Gründlichkeit der Wirkung entscheidet. Der Vorteil, 
mit billigeren dünnflüssigen Mitteln reichlicher umgehen zu können, 
wird damit nicht in Abrede gestellt. Im Merkblatt Nr. 19 der Biologi¬ 
schen Reichsanstalt (2. Aufl., Februar 1940) ist übrigens auch ein Mittel 
namhaft gemacht, das sowohl unverdünnt als auch in jeder beliebigen 
Verdünnung (bis 1:10) anwendbar und anerkannt ist. 

Während beim alten Aiiilinöl eine Kontakt- und Atem-(Gas-) 
Wirkung vorlag, dürfte die Fernwirkung der z. Zt. im Handel befind¬ 
lichen Mittel relativ gering oder überhaupt gleich Null sein. Ob es 
möglich sein wird, die als Berührungsgift wirkenden Spritzmittel mit 
einer gewissen Gaswirkung auszurüsten, muß die Zukunft erweisen. 
Erwünscht wäre eine gute Tiefenwirkung durch Dampfabgabe in Risse 
und Spalten hinein durchaus, aber es dürfte sich daraus niemals eine 
geruchliche Belästigung oder gar gesundheitliche Gefährdung des Spritz¬ 
personals ergeben. 

Noch umwälzender als bei den Spritzmitteln w^ar die Wandlung 
auf dem Gebiete der Durchgasung kornkäferbefallenen Getreides. Etwa 
gleichzeitig mit der Ausarbeitung vvirksamer ungiftiger Leerraumspritz- 
mittel erkannte man — unabhängig von gleichsinnigen Feststellungen 
amerikanischer Forscher — auch in Deutschland, daß Äthyl- und Methyl- 
formiat recht wirksame Insektizide darstellen, die zwar brennbar sind, 
aber doch bei weitem nicht so explosiv wirken können, wie entsprechende 
Schwefelkohlenstoff-Luft-Gemische. Auch ist ihr Geruch keineswegs 
unangenehm, ihre Gefährlichkeit für die menschliche Gesundheit gering. 
Das genannte Chemikal kam unter dem Handelsnamen ,,Areginar‘ in 
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den Handel. Von anderer Seite wurde ein völlig unbrennbares Gremisch 
von Kohlendioxyd mit Äthylenoxyd unter der Handelsbezeichnung 
„Cartox“ zur Kornkäferbekämpfung in Verkehr gebracht. Beide Mittel 
gewährleisten bei richtiger Anwendung, d. h. im besonderen bei soge¬ 
nannten Umlaufbegasungen in Silos nicht nur restlose Abtötung der 
Imagines, sondern auch der Eier, Larven und Puppen ^). 

Man kann nun zwei Wege der Gasbekämpfungstechnik verfolgen. 
Einmal die Durchgasung von Silogetreide und zum anderen jene von 
Schüttgetreide. Beide oben genannten Mittel wurden alsbald nur noch 
zur Silobegasung empfohlen und verwandt und stellen heute wohl die 
beiden wichtigsten Kornkäfer-Großbekämpfungsmittel dar. Zur Korn¬ 
käferbekämpfung in Schüttgetreide, wie solches im besonderen im 
Getreidehandel, in kleineren und mittleren Lagern, bei Mühlen, Genossen¬ 
schaften, auf Umschlagplätzen und beim Bauern vorzugsweise anzu¬ 
treffen ist, können weder mit Areginal noch mit Cartox befriedigende 
Bekämpfungserfolge erzielt werden. Lange Zeit war man darum an 
solchen Lagerstätten gegen den Kornkäfer praktisch machtlos. Es 
blieb höchstens übrig, das Getreide möglichst häufig zu bewegen oder 
laufend zu durchlüften, da diese Maßnahmen der Massenvermehrung 
des Kornkäfers erfahrungsgemäß abträglich sind. 

Da gelang es deutschem Erfindergeist, ein raffiniert ausgedachtes 
Bekämpfungsverfahren auszuarbeiten, mit dem nunmehr auch Schütt¬ 
getreide zuverlässig entwest werden kann. Bei dieser sogenannten 
,,Delicia‘‘-Kornkäferbekämpfung werden bekanntlich in dicht verschlos¬ 
senen Blechbüchsen gebrauchsfertig gelieferte Papierbeutel mit genau 
abgewogenen Mengen einer beim Feuchtwerden Phosphorwasserstoff 
abspaltenden Metallverbindung in vom Hersteller gelieferten ,,Außen¬ 
beuteln“ in die zu entwesenden Getreidemengen von Hand eingeschoben. 
Das Überraschende und Eigenartige dieses Bekämpfungsverfahrens ist 
die Anwendung äußerst niedriger Gaskonzentrationen. Etwa am dritten 
Tage erreicht die PHa-Konzentration, nach Angabe der Herstellerin, mit 
etwa 0,0056% ihren Höhepunkt. Nach achttägiger Gaseinwirkung 
erfolgt die gefahrlose Entlüftung. 

Die zuverlässige Abtötung der im Inneren des Getreidekornes ver¬ 
borgen ruhenden Entwicklungsstufen (Ei, Larve und Puppe des Korn¬ 
käfers) durch die drei vorgenannten Begasungsmittel ohne jegliche 
Schädigung des Kornes muß als ganz hervorragende Leistung bezeich¬ 
net werden. Wer hätte das noch vor einem" Jahrzehnt für möglich 
gehalten! Die einzigen Nachteile des zurzeit für die Entwesung von 

Das zur Begasung von Mühlen \md Speichern anerkannte blausäurehaltigo 
Präparat „Zyklon B‘* darf nur durch konzessionierte Firmen zur Anwendung 
gebracht werden. Blausäure eignet sich zur Komkäferbekämpfung weniger^ 
weil erst relativ hohe Konzentrationen ausreichend wirksam sind. 
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Schütt' und Sackgetreide allein in Betracht kommenden Delicia-Verfah¬ 
rens sind die Notwendigkeit der Einhaltung einer achttägigen Ein¬ 
wirkungszeit und gewisser sich aus der Giftigkeit des Phosphorwasser¬ 
stoffes ergebender Vorsichtsmaßregeln. 

Neuerdings haben Peters, Ganter und Irmscher die Heraus¬ 
bringung eines neuen ,,fast als Idealgas anzusprechenden*^ Stoffes, der 
den Handelsnamen ,,Ventox“ bzw. ,,Ni‘' tragen soll, in nahe Aussicht 
gestellt. Dieses Chemikal soll zur Kornkäferbekämpfung auf Schütt¬ 
böden besonders geeignet sein, wobei die zu verdunstende Flüssigkeits¬ 
menge mit relativ einfachen Geräten in das Getreide eingebracht wird. 
Die Tiefenwirkung der frei werdenden Dämpfe soll erstaunlich sein. 
Getreide von 2 m Höhe und mehr soll bei nicht übermäßig hoher Dosie¬ 
rung mit Sicherheit durchdrungen werden. Nach Versuchen von Flury 
soll es gegen Warmblüter, z. B. Ratten, erheblich ungiftiger sein als 
z. B. Schwefeldioxyd. Man darf gespannt sein, ob die weitgehenden 
Hoffnungen der Entdecker dieser neuen Entwicklungsstufe sich erfüllen 
werden. Tatsächlich fehlt uns noch ein, insbes'öndere auch im bäuerlichen 


Betrieb und im ländlichen Kleinlager leicht anzuwendendes, ungiftiges 
Begasungsmittel, bei dem selbstverständlich kein Wirkungsrückschritt 
gegenüber den bisher im Handel befindlichen festzustellen sein dürfte. 

Lange Zeit hindurch wirbelte die Empfehlung fein gemahlener 
Quarz mehle zur Kornkäferbekämpfung seitens seiner Hersteller „viel 
Staub auf‘‘. In z. T. leidenschaftlichen Kämpfen wurde von der einen 
Seite behauptet, die genannten Fabrikate seien für die Praxis, insonder¬ 
heit für den bäuerlichen Betrieb, sozusagen das einzig brauchbare Korn¬ 
käferbekämpfungsmittel. Die Gegenseite lehnte dagegen die Quarz¬ 
mehle, die unter den Handelsnamen „Naaki“ (Abkürzung aus: „Natür¬ 
liche aktive Kieselsäure“) und „Cohasil“ in den Handel gebracht waren, 
kurzerhand gänzlich ab. Der Streit hat Anfang 1941 dadurch sein Ende 
gefunden, daß im Hinblick auf die Gefährlichkeit der Herstellung und 
Verwendung feinpulveriger Quarzmehle für die menschlichen Atmungs¬ 
organe weiterer Vertrieb und Verwendung in Getreidelagerräumen 
vom Reichsniinister des Innern verboten wurde ^). 


In einem Rückblick auf die Entwicklungsgeschichte der Korn- 
käferbekämpfung muß auch der wechselnden Einstellung der Inter¬ 
essenten“ gedacht werden. Der grundlegende Wandel unserer handels¬ 
politischen Auffassungen, unserer Einstellung zur nationalen Erzeugungs¬ 
und Vorratswirtschaft, spiegelt sich auch im Kampf gegen den Korn¬ 
käfer deutlich wieder. Vor der nationalsozialistischen Gesinnungs¬ 
reinigung hatte der Erzeuger, Händler und Lagerhalter nur rein egoisti¬ 
sches InLesse an der Gesunderhaltung seiner Getreidevorräte. Wenn, 


1) Amtl. Pflanzenschutzbestimmungen 13. 1941. 110. 
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rein kaufmännisch gesehen, der Schaden gering und durch Zukauf 
auszugleichen war, so ließ man den Dingen ihren Lauf. Infolge dieser 
Einstellung war die Nachfrage nach Kornkäferbekämpfungsmitteln bis 
1933 gering. Anders heute. Jetzt heißt es, und zwar nicht etwa erst seit 
Beginn des Krieges: Was der Bauer im Großdeutschen Reich dem Boden 
abgerungen hat, das gehört uns allen und ist zu unserer Ernährung und 
Erhaltung notwendig, es ist praktisch unersetzlich. Lagerhalter und 
Verteiler sind Treuhänder des Volkes und nicht nur moralisch, sondern 
auch gesetzlich verpflichtet, nichts umkommen zu lassen. 

Dieser Umschwung der Verkehrsmoral führte auch zu einer grund¬ 
legenden Wandlung auf dem Gebiete der Kornkäf er bekämpf ung. Dabei 
bleiben aber doch gewisse Bewertungsunterschiede für Kornkäferbesatz 
im Lagergetreide bestehen. Es ist etwas anderes, ob sich in einem Silo¬ 
lager einzelne Käfer zeigen oder ob sich die gleiche Käferanzahl in Futter¬ 
getreide befindet, daß an bäuerliche Betriebe ausgegeben wird. 

Im Silo findet eine ständige, sorgfältige, fachmännische Über¬ 
wachung des Lagergutes statt. Je nach den im Einzelfall vorhandenen 
technischen Einrichtungen wird das Getreide im modernen Großlager 
kühl und unter Luftabschluß gehalten und dadurch automatisch mit 
Kohlendioxyd angereichert, oder in regflmäßigem Umlauf gehalten oder 
ständig durchlüftet^) oder durchgast, auf jeden Fall aber hinsichtlich 
seines Wärmehaushalts laufend sorgfältig überwacht. Sobald die 
Temperatur ansteigt, verrät dies eine Zunahme der Käfer und es werden 
daraufhin spezielle Bekämpfungsmaßnahmen eingeleitet. Mit einem 
Wort: Geringer Käferbesatz ist im Getreidesilo praktisch bedeutungslos. 
Er bewirkt keinen Verlust. 

Ganz anders dagegen beim Bauern, ländlichen Verteiler und in 
ähnlichen Kleinlagerstätten. Bei diesen kann sich aus der Einschleppung 
selbst ganz vereinzelter Käfer Schritt für Schritt eine Plage entwickeln, 
deren der Betreffende nur sehr schwer, ja manchmal gar nicht, wieder 
Herr werden kann. Es gilt also für den Kleinlagerhalter der Faktor 
„Gefahr'^ weit mehr als der Faktor (unmittelbarer) ,,Schaden'*. Er kann 
den einmal eingenisteten Feind aus seinen zahlreichen, oft recht schwer 
zugänglichen, nie ganz zu leerenden, meist noch dazu mit seiner Wohnung 
in enger Verbindung stehenden Räumlichkeiten günstigsten Falles erst 
nach Jahren wieder heraustreiben. Dadurch wird aber der betreffende 
Betrieb auf hinaus zum Infektionsherd,, zu einer Brutstätte für 

Kornkäfer; sehr, zum Schaden der Nachbarn, der mit ihm arbeitenden 
Mühle, seiner Genossenschaft, der staatlichen oder militärischen Ab¬ 
nahmestellen ! Abgesehen hiervon leidet in vielen Fällen auch noch die 

Z. B. durch Kombodenlüftungseinrichtungen nach den Systemen der 
Firmen Gebr. Bank u. Co., München, Siemens-Schuckertwerke, Berlin und Aug. 
Gronert, Fürstenwalde. 
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Familie des Betreffenden mehr oder weniger heftig unter dem als ,,Läst- 
ling in Küche und Keller, Schlafgemach und Kinderzimmer erschei¬ 
nenden Eindringling. 

Ich habe schon oben auf die Wandlung hingewiesen, die sich in 
der inneren Einstellung unserer Lagerhalter gegenüber dem Auftreten 
des Kornkäfers in Lagerbeständen vollzogen hat. Diese Wandlung er¬ 
streckt sich auch auf den Staat als Ltmker unserer Volkswirtschaft und 
Großverwaltcr unserer Ernten. Er hat heute ein positives Interesse 
an der möglichst weitgehenden Verhütung von Lagerverlusten und hat 
dies u. a. durch tatkräftige Förderung der Kornkäferbekämpfung, 
formell auch durch den Erlaß von VeiOrdnungen zur Bekäm|)fung des 
Kornkäfers i) und einer Reihe von Anordnungen über die Anwendung 
der gasförmigen Kornkäf erbekämpf ungsmittel bekundet. Richtung¬ 
gebend für die Durchführung der erforderlichen Maßnahmen waren 
dabei die unter wissensc^haftlicher Leitung der Biologischen Reichs- 
anstalt durchgeführteii Großversuche in verschiedenen Landesbauern¬ 
schaften. 

Dank dieses Druckes und der Förderung ,,von oben“ sind auch in 
organisatorischer Hinsicht außerordentliclie Fortschritte auf dem in 
Rede stehenden Gebiet erzielt, worden. Einige Rflanzenschutzämter 
— zunächst waren es (deßen, Kiel und Münster, später kamen noch 
einige weitere hinzu — haben in jahrelanger planmäßiger Aufbauarbeit 
die Möglichkeiten und Wege, im besonderen der bäuerli(;hen Kornkäfer¬ 
bekämpfung, erkundet und fcstgelegt. Es liegt auf der Hand, daß sich 
hierbei Arbeitsunterschiede zwischen einzelnen Gauen ergeben haben, 
die sich aus der oft grundlegend verschiedenen landwirtschaftlichen 
Struktur, beispielsweise unserer hessischen und schleswig-holsteinischen, 
unserer rheinischen und unserer pommerschen Landwirtschaft, unschwer 
erklären lassen. In welcher Art und Weise die von den einzelnen Mit¬ 
arbeitern gesanlmelten Erfahrungen usw. für die Nutzung in den Folge¬ 
jahren bei einigen Pflanzenschutzämtern festgehalten wurden, zeigen 
die Abbildungen 1 und 2. 

Aufs große Ganze gesehen, läuft die bäuerliche Kornkäferbekämp¬ 
fung jetzt in sicheren Bahnen. Sie ist aus dem Stadium der Versuche 
und Erhebungen heraus. Sofern nur jedem Pflanzensc^hutzamt die 
genügende Anzahl entsprechend geschulter, motorisierter Techniker 
oder jüngerer Akademiker, die sich auf diesem Wege in den praktischen 
Pflanzenschutzdienst einarbeiten wollen, zur Verfügung steht, können 
alle Betriebe der „ersten Hand“ praktisch käferfrei gemacht und 
gehalten werden. Auf die den Rahmen dieser Veröffentlichung über- 

Amtliche Pflanzenscluitzbestimmiingen (Beilage zum Nachrichtenbl. 
f. d. Dtsoh. Pflanzenschutzdienst). 12. 1940, 80. 

*) Ebenda z. B. 8. 1936. 74—-78 und 12. 1940, 4, 77 u. 139. 
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Abb. 1. Vom Pflanzenschutzamt Kiel eingeführte Karteikarte für die Komkäferbekämpfimg. (Vorderseite.) Die Strichmarken am 
linken, oberen imd rechten Rande der Karteikarte dienen zur Anbringung entsprechender Kerbschnitte mittels Tabzange. Ktwas 

verkleinert. Im Original: Format Din A 5. 
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Datum 


Notizen über Bearbeitung. 


Besuch/Schreiben. Ratschläge. Angaben über Bekämpfungsmittel 
(Menge, Kosten), Lagermengen und Lagerdauer. 


10,5, ms 


20.5.ms 


30.7,ms 


30,5.1939 


1.6,1939 


27.5,1940 


30. 7.1941 


Ghr, wurde gelegentlich einer OrtshesidUigung auf gesucht. Er 
hatte schon im Vorjahr Käfer, aber noch nichts unternommen. 
Befall 'jetzt sehr stark. Begasung vereinbart. Rest soll verschrotet 
werden, gez. We. 

Delicm-Begas'ung. (We. Begasgs.leiter). Wirkg. an sich gtU, aber 
WeiterkontroUe nötig! 

Kurze Vorsprache. Vereinzelt wieder Käfer in Nebenräumen. 

gez. We. 

Nach Leerung des Haupts-peicMrs soll Ausspritzung erfolgen. 
Spritze zusenden! gez. Ha. 

Ausspritzung mit Verd. Mittel 0. gez. Ha. 

Ganz vereinzelt Käfer. Chr. will auf Anraten Speicher im Sommer 
leerstehen lassen, gez. Ha. 

Chr. gibt auf tel. Nachfrage an, daß er in diesem Sommer keine 
Kornkäfer festgestellt habe. gez. Dr. E. 


Abb 2 Vom Pflanzenachutzamt Kiel eingeführt Karteikarte für die Kornkäfer- 
bekämpfung. (Rückseite.) Etwas verkleinert. Im Original: Format Din A 6. 
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schreitende Tätigkeit der Reichsstelle für Getreide kann hier nicht näher 
eingegangen werden. 

Ich zweifle allerdings daran, daß es ohne unparteiische fachbehörd¬ 
liche Beratung und Hilfe gelingt, den bezirksweise bereits erreichten 
hohen Stand zu halten und in den übrigen Gauen zu erreichen. Darüber 
hinaus erscheint mir eine weitere Hebung der Verkaufsmoral geboten 
dadurch, daß Abgabe und Abnahme kornkäf er verseuchten Getreides 
verboten bzw. entsprechende empfindliche Preisabzüge festgelegt werden. 
Die wichtigste Aufgabe der nächsten Zukunft ist auf jeden 
Fall, eine erneute Wiedereinschleppung des Kornkäfers aus 
seiner südöstlichen Heimat ins Reich auf allen in Betracht 
kommenden Wegen zu unterbinden, um damit eine erneute 
Massenverseuchung zahlloser bäuerlicher Kornerzeugungs¬ 
stätten zu verhüten. 
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Abb. 1. 


Diircii die VN'ickkTraiijx^ zc'i’störies 
,,Herz“ eiiK'i* (lloxinie. 


Ein Wickler als Gloxinienschädling. 

H. Pape. Kiel. 

Mit 3 Abbildungen. 

Im Frühjahr (Mai) 1942 erhielt ich aus einem süddeutschen Garten¬ 
baubetrieb einige Gloxinienpflanzen zur Untersuchung, die eine Schädi¬ 
gung zeigten, wie sie bisher 
an Gloxinien noch nicht 
bekannt war. Das Trieb- 
ende mit den jüngsten Blät¬ 
tern und Blütenknospen, 
das sogenannte ,,Herz‘‘ der 
Pflanze, war unter Braun¬ 
schwarzfärbung zerstört 
(Abb. 1). Die einzelnen 
Teile des Triebendes waren 
an- und ausgefressen und 
zusammen mit krümeligem, 
schwärzlichem Kot durch 
feine, weiße Fäden verspon¬ 
nen. Die älteren Blätter 
welkten teilweise; verschie¬ 
dentlich waren sie auch unter 
Bräunung bereits abgestorben 
und verdorrt (Abb. 2). Beim Auf¬ 
schneiden der Triebe ließ sich im 
Innern ein kurzer, etwa 3 mm 
weiter Fraßgang erkennen. Auch 
ältere Blattstiele wiesen mitunter 
einen Fraßgang auf (Abb. 3). In 
diesen Gängen fand sich der 
Schädling: ein kleines, etwa 
1,3 cm langes, 2 mm dickes, 
dunkelgraues, schwarzpunktier¬ 
tes, Ißfüßiges Räupcheii mit 
schwarzem Kopf und 2 schwarzen 
Schildchen auf dem hinter dem 
Kopf gelegenen Segment sowie 
einem schwarzen Schild auf dem 
Endsegment. Der vorn und hinten 
verjüngte Körper war mit feinen, 
farblosen Borsten besetzt. Beim 
Berühren des Kopfes lief das 
Räupchen sofort rasch rückwärts. 



Abb. 2. Durch die Wicklerraupe zerstörte 
Triebe und Knospen einer Gloxinie. 
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Die zur Weiterbeobachtung mit den befallenen Pflanzen in einen 
Oazekäfig gebrachten Raupen, der ins Gewächshaus gestellt wurde, 
verpuppten sich nach kurzer Zeit zwischen zusammengesponnenen 
Blättern. Aus der schlanken, braunen Puppe schlüpfte nach 2—3 Wo¬ 
chen ein kleiner grauer Falter mit dunklen Binden auf den Vorderflügeln, 
die eine Spannweite von etwa 1,5—2 cm hatten. Die Bestimmung ergab 
den Wickler Cnephasia wahlbomiana L.^). 

Die Raupe dieses Wicklers ist sehr polyphag, d. h. sie lebt an zahl¬ 
reichen Pflanzenarten der verschiedensten Gattungen. Diese habe ich 



Abb. 3. Von der IVicklerraupe beschädigte Teile einer (Üoxinio. l^inks; Fraßgang 
im Haupttrieb. Mitte; Fraß gang im Blattstiel. Hechts: Fraßstelle am Blattstiel, 
darunter ausgefressene Blütonknospen. 

in einem früheren Beitrag (Pape, H., Schäden durch den Chrysanthe¬ 
mumwickler. Blumen- und Pflanzenbau v. m. Gartenwelt 44, 1940, 
226—227) aufgezählt, auf den ich hiermit verweisen möchte. Wie in dem 
genannten Beitrag auch schon angegeben ist, muß Cnephasia wahl¬ 
bomiana L. als ,,Sammelart“ aufgefaßt werden, die in verschiedene 
Unterarten oder Varietäten zerfällt. Eine solche ist z. B. die als „Chry- 
santhemumwickler“ an Chrysanthemum indicum schädlich werdende 
Varietät Cnephasia wahlbomiana L. var. chrysantheana Dup. Es wäre 
denkbar, daß der an Gloxinien auftretende Wickler ebenfalls eine be- 

Für freundliche Nachbestimmung des Falters bin ich Herrn Prof, Dr. 
Meder-Kiel zu Dank verpflichtet. 
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sondere Varietät ist, die nur eine beschränkte Anzahl von Nährpflanzen 
a . eitere orschungen werden dies zeigen müssen. Die genaue 
Nahrpflanzenkreises ist insofern wichtig, als sie mit als 
an a ® ^ erfolgreiche Bekämpfung des Schädlings dienen kann, 
er ickler war in dem betreffenden Gartenbaubetrieb auch schon 
im Jahre 1941 vereinzelt beobachtet worden; im Jahre 1942 trat er 
etwas zahlreicher auf. Von 1000 Pflanzen waren allerdings nur etwa 
dü 40 Stück befallen. Auch in einem benachbarten Glartenbaubetrieb 
zeigten sich im Jahre 1942 diese Schädigungen an Gloxinien in etwa 
gleicher Stärke. Der Befall war nur in den Frühjahrsmonaten beim ersten 
Satz Gloxinien festzustellen, während er bei späteren Sätzen nicht auf¬ 
trat. Die Gloxinien standen in einem Haus für sich. An anderen Pflanzen¬ 
arten war der Wickler in den betreffenden Gartenbaubetrieben bisher 
nicht gefunden worden. 

Zur Verhinderung des weiteren Umsichgreifens des Schädlings 
wurden die heimgesuchten Pflanzen anfangs rücksichtslos aus den Be¬ 
ständen ausgemerzt und verbrannt. Später half man sich damit, daß 
man die befallenen Gloxinien nur zurückschnitt. Die unteren Knospen 
trieben dann noch gut durch, und so waren die Pflanzen nicht verloren. 
Um die Falter an der Eiablage zu hindern und die ganz jungen, eben 
geschlüpften Räupehen zu vernichten, dürfte wiederholtes frühzeitiges 
Einstäuben der Triebenden mit Tabakpulver oder Bespritzen mit Niko¬ 
tinmitteln anzuraten sein. 


Die Haltbarkeit von Gemüse, ein wichtiger Qualitätsfaktor.') 

Von J. Reinhold, Pillnitz. 

Mit 7 Abbildungen. 

Von der Haltbarkeit des Gremüses ist es wesentlich abhängig, wie> 
viel von dem geernteten Gut tatsächlich dem Verbrauch zugeführt 
wird, und wieviel auf dom Wege vom Erzeuger bis zum Verbraucher 
verloren geht, sei es bei einer Lagerung oder beim Transport. Dieser 
Verlust ist von 2 Faktorengruppen abhängig: 1. von der Dauerhaftig¬ 
keit des Gemüses an sich, 2. von den Transport- bzw. Lagcrungsbedin- 
gungen. 

Hier soll lediglich der erstere Punkt einer Erörterung unterzogen 
werden. Er ist ein wesentlicher Bestandteil der inneren Qualität, die 
dem Gemüse anhaftet. Es ist im einzelnen nicht bekannt, welche Stoff¬ 
gruppen bzw. wieweit die pflanzliche Struktur diese Haltbarkeit be- 

1) Aus dem Arbeitskreise IV/11a des Forschungsdienstos, Federführender: 
Dr. N. Nioolaisen-Hallo und dem Arbeitskreise II/5 c, Federführender: Professor 
Dr. F. Vogel-Weihenstephan. 
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Düngung 

Amsterdamer Treib 

Ertragt) j H. 

Pariser Markt 

Ertrag | h. 

Marktgärtner 

Ertrag | H. 

g N/Gefäß 






Stickstoff 

0 

20,8 

88 

11,0 

V) 

21,0 

? 

0,25 

244,3 

83 

179,9 

86 

213,0 

92 

0,50 

375,5 

82 

309,5 

82 

344,0 

79 

1,00 

560,7 

73 

392,9 

68 

480,7 

68 

2,00 

566,3 

60 

349,1 

46 

528,0 

43 

g P206/G6fäß 





Phosplior 

0,00 

0,0 

7 

0 

? 

0,0 


0,15 

68,1 

74 

8,4 

? 

56,4 

62 

0,30 

238,8 

78 

123,5 

66 

.191,2 

71 

0,60 

421,2 

90 

290,8 

61 

395,2 

64 

1,00 

489,7 

76 

385,8 

1 67 

488,2 

65 

g KaO/Gefäß 





Kali 

0,00 

332,7 

50 

[ 181,9 

60 

238,6 

49 

0,15 

390,8 

56 

275,8 

54 

364,2 

58 

0,40 

437,6 

63 

331,1 

60 

423,5 

69 

0,80 

471,8 

68 

361,7 

68 

502,5 

68 

1,50 

531,0 

77 

426,0 

71 

514,2 

73 


dingen; es dürfte auch schwierig sein, hier völlige Klarheit zu schaffen, 
da die einzelnen Haltbarkeitsfaktoren sich in ihrer Wirkung ergänzen 
bzw. auch überlagern dürften. So schien ein unmittelbarer Haltbarkeits¬ 
versuch unter bestimmten gleichbleibenden Außenbedingungen am 
aussichtsreichsten. Vogel gab hierzu Anregungen (2), die zu einer 
quantitativen Methode führten (1). 

Die Methode besteht darin, daß eine bestimmte konstante, fein¬ 
geschnittene Gemüsemenge in einer Petrischale zugedeckt bei 17 ® 
bis 20 ® C aufgestellt wird. Es muß sich hierbei um eine sorgfältig 
gezogene Durchschnittsprobe handeln, deren Trockealgehalt ermittelt 
wird. Wir setzen diese Proben stets mit 3 Parallelen an. Nach Ablauf 
einer bestimmten, für die einzelnen Gemüsearten verschiedenen und 
übrigens noch näher zu bestimmenden Zeitspanne von mindestens 
10 Tagen wird die nun schon stark in Zersetzung begriffene Gemüsemenge 
erneut gewogen und es wird wiederum das Trockengewicht bestimmt. 
Letzteres wird nun in v. H.-Teilen des anfängliohen Trockengewichtes 
Äusgedrückt. Je niedriger die Auswaage im Vergleich zur Einwaage 
ist, um so schlechter „haltbar** ist das Gemüse. Die so bestimmte Halt¬ 
barkeit wird hier mit H. bezeichnet. 

Ertrag in Frischsubstanz an Rüben in g. 

*) ? = Die Ertragamengen reichten nicht zur H.-Bestiimnung aus. 
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Nantaiso 

Ertrag | H. 

Lange rot(» 
stumpfe ohm^ 

Herz 

Ertrag H. 

Rote Ri(‘sen 

Ertrag | H. 

im Mittel 

Ertrag 1 H. 

versuch 








1C,0 

9 

7,1 

9 

10,8 

9 

14,5 

9 

181,5 

86 

136,8 

92 

179,0 

89 

189,1 

88 

291,0 

78 

229,6 

77 

222,0 

83 

295,3 

80 

438,8 

76 

287,6 

72 

304,1 

75 

410,8 

72 

396,2 

47 

306,3 

55 

227,1 

53 

395,5 

51 

säureversuch 

1 0,7 1 ? 

0,0 

9 

0,0 

9 

0,1 

9 

33,4 

61 

4,6 

9 

5,4 

9 

29,4 

68 

159,9 

88 

68,9 

74 

170.1) 

79 

158,7 

71 

315,7 

57 

297,9 

75 

297,0 

65 

336,3 

69 

450,9 

75 

341,6 j 

80 

327,8 

68 

416,0 

72 

V(U'such 

268,2 

59 

191,9 

62 

189,5 

60 

233,8 

57 

377,9 

67 

250,8 

72 

251,6 

68 

318,5 

63 

395,2 

65 

319,8 

74 

289,3 

69 

366,1 

67 

454,3 

83 

333,8 

77 

416,3 


423,3 

74 

475,0 

75 

340.3 

79 

490,7 

86 

462,9 

77 


Im Verfolg unserer Düngungs-, Sorten- und sonstigen Versuche 
ist nun häufig die Haltbarkeit (H.) bcstiinnit worden, und es ers(5heint 
zweckmäßig, diese Ergebnisse einmal einer zusammen fassen den Be¬ 
trachtung zu unterziehen. An den betreffenden Arbeiten waren beteiligt: 
E. Hausrath, M. Lemke, H. K. Liman und A. Vogelmann. 

In einem Gefäßversuch zu Möhren wurde der Einfluß steigen¬ 
der Nährstoffgaben auf die Haltbarkeit geprüft. Es wurden von 
jeder Düngung Durchschnittsproben von 10 g geputzten und gleichmäßig 
geschnitzelten Möhren abgewogen und am 12. 9. 1941 bei Zimmertempe¬ 
ratur aufgestellt. Die Durchschnitte entstammten ganz verarbeiteten 
Möhren. Die Vegetationsversuche wurden mit 4 Parallelen in Mitscher¬ 
lichgefäßen durchgeführt. Es wurde ein nährstoffarmer Sand ans einer 
Grube bei Pirna-Copitz verwendet, der mit 1,0% Torfmull vermischt 
worden war. Der Sand war frei von Humus, enthielt 3 mg laktatlösliche 
Phosphorsäure je 100 g Trockenboden und brachte 50% Aspergillus- 
Ertrag bei Kalimangel im Vergleich zur Kalidüngung (nach Sekera). 
Der Sand war mithin sehr Stickstoff- und phosphorsäurearm, doch ließ 
er auch noch einen ausreichenden Kalimangel vermuten. Die Grund¬ 
düngung betrug allgemein 2,0 g CaCOg, 0,2 g MgO, 0,3 g NaCl, 0,05 g 
PeCls, 0,03 g Na 2 B 407 und differenziert 1 g PgOg als Monocalzium¬ 
phosphat bzw. 1 g K 2 O als Kaliumsulfat bzw. 1 g N als Ammonnitrat. 
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Die Aussaat erfolgte am 29. 4. 1941, die Düngung mit N und KgO 
zur Hälfte vor der Aussaat beim Ansetzen, die zweite Hälfte am 17. 7. 
1941. Geerntet wurde um den 15. 9. 1941. Der Versuch umfaßte 6 Sor¬ 
ten. Erträge und Haltbarkeit waren folgende: (Vgl. die Tabelle S. 176.) 

Die Haltbarkeit ist um so besser, je größer H. ist. Gänzlich ein¬ 
deutig ist hiernach die Verschlechterung der Haltbarkeit bei steigender 
Stickstoffdüngung. Dies ist bei allen Sorten in starkem Ausmaße 
festzustellen. Vor allem bei der Überdüngung, die durch die Steigerung 
von 1,0 nach 2,0 g N/Gefäß gegeben ist, und die in der teilweise eingetre¬ 
tenen Ertragsabnahme ihren Ausdruck findet, geht die Haltbarkeit 
erheblich zurück. Bei der Phosphorsäuredüngung ist die Sachlage 
nicht so klar. Ein Einfluß ist hier allenfalls gering. Von 0,15 nach 
1,00 g, also von ausgesprochenem Phosphorsäuremangel bis zur besten 
Versorgung ist ein leichter Anstieg gegeben. Doch wird praktisch eine 
derartige Phosphorsäurearmut nur selten auftreten. Kali dagegen 
wirkt offenbar und deutlich haltbarkeitsverbessernd und zwar bis zu der 
höchsten Kaligabe, die gegeben worden ist. Bis zu ihr steigen auch die 
Ertrage an. Die Kalibedürftigkeit der Gartenmöhre ist hiermit in 
doppelter Hinsicht erwiesen, und es muß geraten werden, zur Erzielung 
einer gut haltbaren Möhre ausreichend Kali zur Verfügung zu stellen. 

Weit weniger groß als der Düngungseinfluß ist der der Sorte. 
Im Mittel der gesamten Gefäß versuche ist die Haltbarkeit (H.) folgende 


gewesen: ^ 

Amsterdamer Treib.71 

Pariser Markt.66 

Marktgärtner.67 

Nantaise.70 

Lange rote stumpfe ohne Herz .... 74 
Rote Riesen.73 


Mittel ... 70 

Das unerwartet verhältnismäßig günstige Ergebnis bei der Sorte 
„Amsterdamer Treib‘‘ ist recht unsicher. Im Phosphorsäureversuch 
stand sie zwar an bester Stelle, im Kaliversuch dagegen an zweit¬ 
schlechtester. Eindeutig am besten schnitten dagegen die bekannten 
Dauersorten ,,Lange rote stumpfe ohne Herz“ und ,,Rote Riesen“ ab. 
Ebenso eindeutig im Nachteil waren die Frühsorten ,,Pariser Markt“ 
und j^arktgärtner“. ,,Nantaise“ und „Amsterdamer Treib“ nehmen 
hiernach eine Mittelstellung ein. Das Ergebnis entspricht in der Tendenz 
den Erwartungen, allerdings in weit weniger starkem Ausmaße, als dies 
zu vermuten gewesen wäre. Wichtiger als die Sortenfrage ist im Hinblick 
auf die Haltbarkeit der Möhre die Düngungs- bzw. Standortfrage. 

Die Möhren sind auf Trockensubstanz, Herz-Bindeverhältnis, 
Größe, Asche, Käli, Phosphorsäure, Stickstoff, Eiweißstickstoff, Carotin, 
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Ascorbinsäure und Zucker (Glukose und Saccharose) untersucht worden. 
Es würde an dieser Stelle zu weit führen, diese Ergebnisse hier im ein¬ 
zelnen aufzuführen; dies soll einer anderen Veröffentlichung Vorbehalten 
bleiben. Doch sei hier dargelegt, inmeweit Beziehungen zwischen den 
Üntersuchungsergebnissen und der Haltbarkeit bestehen. 

Zwischen Trockensubstf»nz und H. ist keine allgemeine Parallelität 
festzustellen. Auch das Herz-Rindeverhältnis zeigt keine klare Beziehung 
zu der Haltbarkeit, ebensowenig die Größe der Möhren. Das gleiche ist 
zwischen dem Aschengehalt und der Haltbarkeit festzustellen. Dagegen 
ist zwischen dem Kaligehalt und H. eine deutliche Abhängigkeit gegeben. 
Dies zeigt die folgende Gegenüberstellung: 


Düngung 

Kaligelialt % 

H. 

0,25 g K 

0,149 

88 

0,50 g N 

0,130 

80 

1,00 g N 

0,081 

72 

2,00 g N 

0,095 

51 

0,30 g 

0,096 

71 

0,00 g P 2 O 5 

0,109 

69 

1,00 g 

0,110 

72 

0,00 g K 2 O 

0,021 

57 

0,15 g KgO 

0,035 

63 

0,40 g KgO 

0,038 

67 

0,80 g KgO 

0,059 

74 

1,50 g KgO 

0,112 

77 


Die Haltbarkeit der Möhren wird mit steigendem Kaligehalt im 
Durchschnitt aller Sorten immer besser. Nur die 2,0 g N-Düngung 
fällt hier aus dem allgemeinen Rahmen heraus. Sonst ist die Überein- 



Abb. 1. Die Beziehung zwischen KgO-Gehalt der Möhren und der Haltbarkeit. 

Stimmung befriedigend (vgl. Abb. 1). Dieser Hinweis gilt jedoch nur 
bei gleicher Sorte und verschiedener Düngung. Bei gleicher Düngung 
Aber verschiedenen Sorten ist diese Beziehung nicht mehr zu beobachten. 
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Beim Phosphorsäuregehalt der Möhren zeigt sich keine Überein¬ 
stimmung mit der Haltbarkeit. Die zu vermutende gegenläufige Be¬ 
wegung zwischen Stickstoffgehalt bzw. Eiweißstickstoff geh alt der 
Möhre und H. war erkennbar. Der Zusammenhang geht aus der folgenden 


Tabelle hervor: 

Düngung 
0,25 g N 

0,50 g N 

1,00 g N 

2,00 g N 

Gesamt-N % 
0,058 
0,084 
0,110 
0,196 

Eiweiß-N % 
0,049 
0,060 
0,078 
0,100 

rel, Eiweiß-N 

85 

72 

71 

50 

H. 

88 

80 

72 

51 

0,30 g 

0,151 

0,143 

95 

71 

0,60 g PjO. 

0,134 

0,111 

93 

69 

1,00 g 

0,118 

0,086 

73 

72 

0,00 g KjO 

0,130 

0,096 

74 

57 

0,16 g KjO 

0,122 

0,091 

75 

63 

0,40 g KjO 

0,126 

0,094 

75 

67 

0,80 g KjO 

0,124 

0,088 

71 

74 

1,50 g K^O 

0,116 

0,088 

76 

77 


Die Ergebnisse sind — nach dem Gesamt-N-Gehalt der Möhren 
geordnet — graphisch in Abb. 2 dargestellt. Die Gesamtstreuung ist 
nicht erheblich. Mit steigendem N-Geh alt sinkt die Haltbarkeit ab. 
Zwischen dem Eiweiß-N-Gehalt und H. war die Übereinstimmung 



Abb. 2. Die Bez iohungzwischen Gesamt-N- Gehalt der Möhren und der Haltbarkeit. 

etwas weniger deutlich, wenngleich immer noch erkennbar. Das Ver¬ 
hältnis vom teiweißstickstoff zum Gresamtstickstoff ergab eine noch 
losere Parallelität, die positiv gerichtet war.' Bei einem ,,relativen 
• Eiweiß-N-Grehalt‘‘ von 50 bis im Mittel 90 stieg Hl von 50 bis im Mittel 77. 
Ein gewisser loser entgegengesetzt gerichteter Zusammenhang bestand 
zwischen dem Gtehalt an Kali und Gesamt-N. — Eine Betrachtung 
über den N-, Eiweiß-N- oder relativen Eiweiß-N-Gehalt der verschie¬ 
denen Sorten im Vergleich zu deren Haltbarkeit (Tabelle Seite 177) 
läßt die unter dem Einfluß der Düngung gefundenen und soeben dar- 
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gelegten Beziehungen nicht erkennen. Zwischen Carotingehalt und H. 
war auch andeutungsweise keine Übereinstimmung vorhanden, während 
Ascorbinsäure und H. nur eine knapp angedeutete Gegenläufigkeit 
erkennen ließen. Der Cresamtzuckergehalt zeigte keine Beziehung 
zur Haltbarkeit. Auch bei der Saccharose und Glukose war kein klarer 
Zusammenhang mit der der Haltbarkeit festzustellen. Recht deutlich 
war die Beziehung zwischen dem Krautanteil an der Gfesamtertrags- 
leistung der Möhre und der Haltbarkeit. Je größer der Krautanteil war. 
um so geringer war die Haltbarkeit. Am günstigsten war ein Krautanteil 
von etwa 11 bis 12%, am ungünstigsten ein solcher von 17 bis 25%. 
Die Haltbarkeit H. sank gleichzeitig von 83 auf 59. Dies hängt damit 
zusammen, daß die Stickstoffdüngung das Krautwachstum stärker 
förderte als den Möhrenertrag, die Haltbarkeit aber verminderte. Die 
Kalidüngung wirkte gerade umgekehrt. Steigende Kaligaben brachten 
mehr Rüben und wenigem Kraut und zugleich bessere Haltbarkeit 
hervor. Die Phosphorsäuredüngung wirkte ähnlich, doch nicht so aus¬ 
geprägt. Anders steht es aber, wenn wir den Krautanteil an der G-c- 
samtleistung bei den verschiedenen Sorten vergleichen. Sortem mit 
hohem Krautanteil wie ,,Rote Riesen“ und Lange rote stumpfe ohne 
Herz“ waren Spätsorten, die eine bessere Haltbarkeit hatten; dem¬ 
gegenüber wiesen die Frühsorten mit der schlechten Haltbarkeit einen 
geringen Krautanteil auf. 

Die Säuregrade, die in den Gefäßen nach Aberntung der Möhren 
ermittelt wurden, ließen keinen Einfluß auf die Haltbarkeit erkennen. 

Ein weiterer Gefäßversuch zu Möhren diente der Klärung der 
Abwasserwirkung. Auch hier erfolgte die Haltbarkeitsbestimmung 
in gleicher Weise. Die Vegetationsversuche liefen mit 4 Parallelen 
in einem Naturboden aus der Ackerkrume (0 bis 25 cm Tiefe); er stammte 
aus Osdorf bei Berlin. Das Abwasser ist in folgender Aufstellung cha 
rakterisiert: 

Gesamt-KgO 40,0 mg j<' Liter 

Gesa int-PgOg 11,6 mg ,, 

Gesamt-N 6,5 mg ,, ,, 

Jedes Gefäß wurde mit 16 Liter Gießlösung in der Zeit vom 12. 6. 
bis zum 19. 9. 1941 gegossen; hierbei wurde ein Teil der Gefäße mit 
reinem Abwasser in der genani^ten Menge gegossen, andere mit einem 
Gemisch bestehend aus 80%, 60% und 40% Abwasser, wobei der Rest 
ad 16 Liter aus destilliertem Wasser bestand; ein letzter Teil der Gefäße 
schließlich wurde mit reinem destilliertem Wasser gegossen. Regen¬ 
wasser wurde durch Überdachung der Versuche ferngehalten. Ein Teil 
der Gefäße war dagegen dem Regen ausgesetzt, doch wurde das fehlende 
Wasser in Form von Abwasser gegeben; diese Gefäße erhielten so 
8,5 Liter. Geerntet wurde am 24. 9. 1941; 
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Abwassermenge 

Ertrag in 

H. 


g/Gefäß 


0% unter Glas 

147,1 

83 

40% „ 

270,8 

79 

00% yf 

336 0 

68 

80% „ 

357,2 

73 

100% „ „ 

378,1 

69 

53% im Freien 

415,1 

71 


.Die ertragsteigernde Wirkung der Abwasserdüngung ist klar er¬ 
sichtlich, gleichzeitig aber auch die Ertragsdepression durch das Glas¬ 
dach, wohl bedingt durch den Lichtentzug. Die Haltbarkeit zeigt eine 
mit Steigerung der Abwasserdüngung absinkende Tendenz. Zwischen 
den Möhren, die unter dem Glasdach gestanden haben bzw. ungeschützt 
gewesen sind, bestand keine merkliche Differenz in der Haltbarkeit. 

Ferner wurde die Wirkung dreier verschiedener Abwassersorten 
geprüft. Abwasser I war mechanisch gereinigt, II biologisch gereinigt,^ 
III war Dränagewasser vom Rieselfeld. Die verschiedenen Abwasser¬ 
sorten wiesen folgende Nährstoffgehalte in mg je Liter auf: 


Nährstoff 


I 

TI 


III 

Gesamt KgO 

47,4 

= •>£)% 

45,5 = 

71% 

27,2 = 75% 

,, 1*2^5 

17,2 

= 23% 

12,0 = 

19% 

5,5 = 15% 

„ N _ 

9,0 

- 12% 

6,6 = 

10% 

11 

O 

Zusö-imnen 

73,6 

= 100% 

64,1 = 

100% 

36,5 == 100% 


Jedes Gefäß erhielt im Verlaufe der Vegetation 11 Liter Abwasser; 
soweit nötig, wurde der restliche Bedarf aus destilliertem Wasser gedeckt. 
Erträge und Haltbarkeit waren folgende: 


Abwasser 

Ertrag in g/Gefäß 

H. 

I 

384,3 

68 

II 

348,1 

74 

III 

322,0 

75 


Abwasser I brachte den besten Ertrag, das Dränwasser III den 
niedrigsten. Diese Abstufung entspricht dem Nährstoffgehalt der 
3 Abwassersorten. Die Haltbarkeit war entgegengesetzt gerichtet. 
Dies ist erklärlich, wenn wir das Nährstoff Verhältnis betrachten. Beim 
Abwasser I tritt im Vergleich zu II und III der N-Gehalt etwas mehr 
hervor. N verminderte aber die Haltbarkeit deii Möhren, wie wir sahen. 
Umgekehrt ist bei I der Kalianteil im Nährstoffverhältnis geringer als 
bei II oder gar bei III. Kali wirkte jedoch fördernd auf die Haltbarkeit 
ein. So ist die Haltbarkeit, die die 3 Abwasser bei den Möhren bedingten, 
allein schon auf deren Nährstoffgehalt bzw. deren Nährstoffverhältnis 
zurückzuführen. 
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Auch hier wurden die Möhren untersucht und zwar auf den Gehalt 
an Trockensubstanz, Asche, Kali, Phosphorsäure, Stickstoff, Eiweiß, 
Carotin, Ascorbinsäure, Zucker und auf das Herz-Rinde Verhältnis. 
Bestimmte Beziehungen festzustellen ist hier schwierig, weil es sich in 
diesem lall um einen ziemlich einseitigen Versuch handelt. Die Aus¬ 
wertung darf daher auch nur entsprechend vorsichtig erfolgen. 

Eine genügend sichere Beziehung war zwischen Trockensubstanz 
und H. auch in diesem Versuch nicht zu finden. Das gleiche gilt für 
das Herz-Rindeverhältnis und den Aschengehalt. Auch mit zunehmen¬ 
dem Kaligehalt ist eine steigende Haltbarkeit nur undeutlich festzu¬ 
stellen. Der Phosphorsäuregchalt zeigt keinerlei Beziehung zur H. 
Der Stickstoffgehalt wies eine nur lose gegenläufige Beziehung zur 
Haltbarkeit auf, beim Eiweißstickstoff war sie gar nicht wahrnehmbar, 
während beim relativen Eiweißstickstoffgehalt eine gegenläufige Beziehung 
zu H. wahrscheinlich ist. Es handelt sich aber nicht um eindeutige 



Abb. 3. Die Bozielningzwischen Ascurbinsäiin'gelialt der Möiirc'n und Haltbarkeit. 

Ergebnisse. Zwischen Carotin und H. ist in diesem Versuch eine gewisse 
negative Abhängigkeit gegeben, ebenso zwischen Ascorbinsäure und H. 
(Vgl. Abb. 3.) Letzteres war auch beim mineralischen Düngungs¬ 
versuch gegeben. Die folgende Tabelle weist dies näher nach: 



mg C^arotin in 

mg Ascorbinsäure 


Düngung 

100 g Friseb- 

in 100 g Frisch- 

H. 


Hubstanz 

substenz 


Ohne Abwasser 

4,33 

3,99 

83 

40% 

8,41 

5,30 

79 

00 % 

10,40 

6.29 

68 

80% 

12,24 

8,09 

73 

100 % 

14,26 

7,28 

69 

Im Freien bei 53% 

• 



Abwasser 

11,05 

6,78 

71 

Abwasser 1 

11,43 

7,71 

68 

Abwasser II 

11,19 

5,90 

74 

Abwasser III 

11,20 

6,64 

75 
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Andeutungsweise zeigten auch der Gesamtzucker- und der Sac¬ 
charosegehalt einen entgegengesetzten Zusammenhang mit H. Die 
Beziehungen sind aber sehr locker und durch den vorigen Versuch nicht 
bestätigt. Krautanteil und H. erwiesen sich hier nicht im gleichen Sinne 
wie im vorigen Versuche gekoppelt. Eher schien hier das Gegenteil 
der Fall zu sein. Wie im Vorversuch, so konnte auch hier keine Paralleli¬ 
tät zwischen den Säuregraden der Gefäßböden und der Haltbarkeit 
gefunden werden. 

Auch der Einfluß der Klärschlammdüngung wurde untersucht. 
Alle Gefäße wurden gleichmäßig mit je 9 Liter Abwasser gegossen, 
dem jedoch 0%, 1%, 2%, 3% bzw. 5% Klärschlamm zugesetzt worden 
waren. Abw^asser und Klärschlamm hatten folgende Nährstoffgehalte: 



Abwasser 

Klärschlamm 

Gesamt-N 

10,2 irig je Liter 

1,78% 

Gesamt-PgOfi 

8.8 mg 

1,89% 

Laktatlösl. P 2 O 5 


0,45% 

Gesamt-KgO 

36,4 mg „ , 

0,40% 

Austaiischf. KgO 


0,037%. 


Die Gefäße standen im Freien. Am 12. 6. wurde mit der genannten 
Düngung begonnen, die am 16. 8. beendet wurde. Geerntet wurde 
am 24. 9. 1941. Erträge und Haltbarkeit waren folgende: 


Klärschlammenge 

Frischertrag g/(k'fäß 

H. 

0 

381,4 

71 

0 , 2 % 

442,7 

74 

0.4% 

.514,4 

68 

0 , 8 % 

559,6 

68 

10 % 

650,7 

73 


Wie hieraus ersichtlich ist, hat der Klärschlamm stark ertrags¬ 
steigernd gewirkt, jedoch die Haltbarkeit nicht in eindeutiger Richtung 
beeinflußt. Die H.-Werte schwanken in geringem Ausmaße ohne Ten¬ 
denz. Die Ernten wurden auch hier in gleicher Weise wie in den vorigen 
Versuchen in qualitativer Hinsicht untersucht. Trockensubstanz und 
H. waren auch hier nicht klar gekoppelt; angedeutet ist eine leicht 
gegenläufige Bewegung. Das Herz-Rindeverhältnis und H. ließen 
keinerlei Beziehung erkennen. Der A.8chengehalt zeigte einen losen 
positiven Zusammenhang zur Haltbarkeit. Auch beim Kaligehalt 
war nur eine schwache positive Parallelität zu erkennen, beim Phosphor¬ 
säuregehalt fehlt sie wiederum völlig, ebenso'beim Stickstoffgehalt, 
beim Eiweiß-N-Gehalt und beim Verhältnis zwischen Eiweiß-N zu Ge- 
samt-N. Ebenso war der Carotingehalt ohne Zusammenhang mi^j der 
Haltbarkeit. Eine negative Beziehung bestand dagegen wiederum zwi¬ 
schen dem Ascorbinsäuregehalt und der Haltbarkeit, wie folgende 
Zahlen zeigen mögen; 



1943] Die Haltbarkeit von Cemüse, ein wichtiger Qualitätstaktor 185 


mg Ascorbinsäure in 


Klärschlanunenge 100 g Frischsnbstanz H. 

9% 7,19 71 

9.2% 0,17 74 

9,4% 7,80 08 

9,8% 0 98 68 

1,0% 6,03 73 


Angedeutet ist ferner eine schwache Gegenläufigkeit zwischen 
Glukosegehalt der Möhren und deren Haltbarkeit. Krautanteil an der 
Cresamtleistung der Möhrenpflanzen und Haltbarkeit wiesen keinen 
Zusammenhang auf. Dasselbe ist über den Vergleich zwischen den pH- 
Werten nach Aberntung der Gefäße und H. zu sagen. 

Ein Feldversuch mit steigenden N-, P 2 O 5 - und KgO-Gaben 
zu Möhren ,,Nantaise“ wurde in die Haltbarkeitsversuche einbezogen. 
An Grunddüngung wurden gegeben: iO g N, 10g PgOsbezw. 17,5 g KgO. 
Die Differenzdüngung ist aus der folgenden Aufstellung ersichtlich, 
die auch Ertrag und Haltbarkeit nachweist: 



Der Versuch lief bei der N-Reihe auf Sandboden, bei der KgO- 
und PgOs-Reihe auf anmoorigem Boden. Auf dem Sandboden war 
die Haltbarkeit besser als bei den Möhren vom Moorboden. Die N- 
Düngung hat die Haltbarkeit ein wenig verschlechtert, die Phosphor¬ 
säuredüngung ein wenig verbessert. Ein Einfluß der Kalidüngung war 
kaum vorhanden, eher jedoch nach der günstigen als nach der un¬ 
günstigen Seite. Zwischen Trockensubstanzgehalt und Haltbarkeit 
bestand keine Korrelation. 

Die Frage, wie Stalldung, mineralische Düngung oder kom¬ 
binierte Düngung wirken, wurde an einem weiteren Möhrenversuch 
(Nantaise) in Diedersdorf auf einem trockenen lehmigen Sandboden stu¬ 
diert. Die Teilstückgröße betrug 79,8 qm. Bei den Stallmist-Teilstückeu 
handelt es sich um die Stallmistwirkung des Vorjahres. An Mineral¬ 
dünger wurden hier 6 g N, 6 g P 2 O 5 und 8 g K^O gegeben, an Stall- 
mist im Vorjahre 400 dz. 
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Düngung 

Ertrag in kg j e Teilstück 

H. 

Ungedüngt 

388 

38 

NPK 

490 

33 

Stallmist 

476 

32 

Stallmist + NPK 

562 

29 


Die Haltbarkeit der ungedtingten Möhren ist am besten ausgefallen. 
Stallmist + NPK bleibt hinter Stallmist allein oder NPK allein in der 
Haltbarkeit ein wenig zurück. Die Haltbarkeitszahlen sind den Er¬ 
tragshöhen entgegengesetzt gerichtet. Haltbarkeit und Trocken¬ 
substanzgehalt sind, wie schon in anderen Fällen, so auch hier nicht 
gekoppelt. 

Schließlich wurde auch ein Feldversuch zu Möhren 1941 mit ver¬ 
schiedenen Sorten angelegt. Im Mittel wurde folgende Haltbarkeit 


gefunden : 


Sorten 


H. 


Marktgärtner.27 

Nantaiso.29 

Rotherz.47 

Lange rote stumpfe ohne Herz.43 

Sudenburger.44 

Rote Riesen.46 


Die Frühsorte ,,Marktgärtner“ fällt mit ihrer verwandten ,,Nan- 
taise“ deutlich ungünstig heraus. Die anderen Sorten zeigen nur gering¬ 
fügige Unterschiede. Die Ergebnisse stimmen sehr gut mit denen des 
Gefäß Versuches (Seite 178) überein. Schwach angedeutet ist ein Parallel¬ 
gehen der Haltbarkeit zum Trockengehalt der Möhren. Eiweiß-N, 
Gesamt-N und das Verhältnis beider zueinander ist ohne Beziehung zur 
Haltbarkeit. Die Zahlen über den Ascorbinsäuregehalt schwanken nicht 
erheblich und zeigten keine Übereinstimmung mit den H.-Werten. 
Mit steigendem Carotingehalt war ein leichter Haltbarkeitsrückgang 
zu beobachten. Geschmacksbeurteilungen und Haltbarkeit waren nicht 
gekoppelt. Eine befriedigende Übereinstimmung besteht zwischen 


H.-Werten und der Mietenhaltbarkeit. 


Auögemietoto A-Qualität in 


Sorte 


H. % der emgemieten Menge 


Marktgärtner. 

. 27 


53 

Nantaise. 

. 29 


66 

Lange rote stumpfe ohne Herz 

. 43 


65 

Sudenburger. 

. 44 


71 

Rote Biesen. 

. 46 


78 

Rptherz. 

. 47 


69 


Die Abb. 4 veranschaulicht diesen Zusammenhang näher. Mangelnde 
Übereinstimmung besteht nur hinsichtlich der Sorte ,,Nantaise“, sonst 
befriedigt das Ergebnis, zumal wenn man bedenkt, welche Inpondera- 
bllien den Mietenversuch belasten. 
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Aus einem Selleriesortenversuch wurden Proben entnommen 
und auf Haltbarkeit untersucht. Im Durchschnitt ergaben sich folgende 


Ergebnisse: 

Sorten H. 

Wiener Hiesen.4(i 

Oderdorfer.34 

Magdeburger ^larkt.28 

Alabaster.37 

Imperator.29 

Apfel.33 


Die Sorte ,,Wiener Kiesen'‘ fällt etwas günstiger heraus. Bei allen 
anderen Sorten sind die Unterschiede nur gering. Die Sorten wurden 
noch auf Trockensubstanz, Gesamt-N, Eiweiß-N, deren Verhältnis 
zueinander und Ascorbinsäure untersucht. Eine ganz lose Beziehung 



Auswietun^ in V« der 


Abb. 4. Die Beziehung zwischen 
dem Mietenergebnis und d<'r Mikro¬ 
methode (H). 



Abb. 5. Die Beziehung zwischen der 
Geschmaeksbenotung von Sellerie¬ 
sorten und deren Haltbarkeit. 


bestand nur zwischen dem relativen Eiweiß-N-Gehalt und der Halt¬ 
barkeit und zwar in negativem Sinne. Eine gewisse Relation bestand 
dagegen zum Geschmack der gekochten Sellerieproben. (Vgl. Abb. 5.) 
Mit besserem Geschmack verbesserte sich auch die Haltbarkeit: 


Sorte 

Wiener Riesen . . 
Alabaster .... 
Oderdörfer .... 

Apfel. 

Imperator .... 
Magdeburger Markt 


H. 

(.Teschmaok*) 

. . 46 

■2,5 

. . 37 

.B,4 

. . 34 

4,0 

. . 33 

5.2 

. . 29 

7,1 

. . 28 

4,6 


M 11 stufiges Benotungssystem von 0 = denkbar gut bis 10 = ungenießbar. 














188 


Reinliold 


[April/Juli 


Auch schien ein leichter Zusammenhang zwischen dem ,,Schwarz- 
kochen** des Sellerie und der Haltbarkeit gegeben zu sein. Je stärker 
die Proben schwarz kochen, um so schlechtere Haltbarkeit wurde ge¬ 
funden. 

Der Einfluß mineralischer und organischer Düngung wurde 
1940 in einem Feldversuch nach dem Plane 

1 . ungedüngt 

2. NPK-Düngung 

3. Stallmist 

4. Stallmist + NPK. 

zu Sellerie geprüft. Die Teilstückgröße betrug 49,5 qm. Stallmist war 
im Vorjahre in Höhe von 400 dz je ha gegeben worden. Die Teilstücke 
ohne bzw. mit Stallmist erhielten 16 g N, 10 g P 2 O 5 , 20 g KgO bzw. 12 g N, 
7,5 g P 0 O 5 , 15 g KgO. Die Düngung wurde am 20. 5. verabfolgt. Am 
25. 5. erfolgte die Pflanzung. Ein gleicher Versuch wurde 1941 angelegt. 
Gedüngt wurde am 28. 5. und gepflanzt am 3. 6 . 1941. In beiden Jahren 
wurde die Sorte ,,Magdeburger Markt‘‘ gewählt. Erträge und Halt¬ 
barkeit gehen aus der folgenden Tabelle hervor: 

1940 1941 


Ertrag in kg Ertrag in kg 

Düngung jeTeilatück H. je Teilstück H. 

0. 21,1 45 6,60 88 

NPK. 50,8 40 10,41 74 

Stallmist .... 45,5 44 9,74 92 


Stallmist + NPK 57,0 32 14,10 72 

Die Erträge waren 1940 wesentlich höher als 1941. Die Stallmist¬ 
nachwirkung war erheblich, noch höher die Wirkung der mineralischen 
Düngung und am größten die der kombinierten Düngung. Im umgekehr¬ 
ten Verhältnis zu den Erträgen stehen die Haltbarkeitswerte. Ungedüngt 
und Stallmistdünger sind in ihrer Haltbarkeit etwa gleich hoch, während 
H. durch die mineralische Düngung erheblich abgesunken ist. 1940 
wurden aus gleichen Düngungsversuchen in Großbeeren, Poppenburg 
und Weihenstephan und 1941 in Poppenburg und Weihenstephan 
Sellerieproben untersucht. Die Ergebnisse seien hier angeführt: 

Düngung Großbeeren Poppenbürg Weihensteplian 


H. H. H. 

1940 

0 . 70 37 34 

NPK. 52 33 30 

Stallmist. 01 40 33 


Stallmist + NPK ... 46 , 32 ‘ 33 
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Düngung 


0 . 

NPK. 

Stallmist . . . . 
Stallmist -f' NPK 


Poppenburg 

H 

. . 58 
. . 45 
. . 58 
. . 55 


Woihensteplian 

H. 


95 


98 

98 

90 


Die Haltbarkeit schwankt mit dem Jahr, dem Standort und der 
Düngung sehr. 1941 war die Haltbarkeit allgemein besser als 1940. 
ln beiden Jahren bleibt Poppenburg hinsichtlich der Haltbarkeit 
gegenüber Pillnitz zurück; Weihenstephan dagegen war 1940 unterlegen, 
1941 überlegen. Die Düngung hat ziemlich gleichsinnig gewirkt. Die 
höchsten H.-Werte weist im Durchschnitt ungedüngt auf, dann Stall 
mistdüngung. In weiterem Abstande folgen die Teilstücke mit der 
mineralischen Düngung. Auf unsere H.-Werte hat beim Sellerie hier¬ 
nach die Düngung einen ganz typischen Einfluß geäußert. Eine gewisse 
Beziehung zwischen den H.-Werten und einer Geschmacksbeurteilung 
sämtlicher Proben von 1940 war nur schwach erkennbar. Mit zunehmen¬ 
den H.-Werten wurden etwas bessere Gcschmacksbeurttnlungen ab¬ 
gegeben. Auch zwischen Trockengehalt und H. waren allenfalls sehr 
lose Zusammenhänge angedeutet. Mit steigendem Trockengehalt schien 
hier etwas bessere Haltbarkeit gegeben zu sein. 

Im Jahr 1941 wurden die l^illnitzer Proben auf Trockensubstanz, 
Ascorbinsäure, Gesamt-N und Eiweiß-N untersucht. Trockensubstanz 
und Haltbarkeit wiesen keinen Zusammenhang auf, wohl aber Ascorbin¬ 
säure und Haltbarkeit einen negativ gerichteten. Die folgenden Zahlen 
mögen dies näher belegen: 


Düngiuig 

11 . 

mg Ascorbinsäure je 100 g 
Prisclisubstanz 

0. 

. . 88 

7,44 

NPK. 

. . 74 

8,09 

Stallmist. 

. . 92 

6,90 

Stallmist --f- NPK 

. . 72 

7,81 


Gesamt-N, Eiweiß-N und das Verhältnis zwischen beiden hing mit 
den H.-Werten in keiner Weise zusammen. 

Ein gleicher Versuch wie der zu Sellerie wurde zu Grünkohl 
durchgeführt, doch stand letzterer in erster Tracht und erhielt 400 dz 
verrotteten Pferdedung je Hektar. Gedüngt wurde am 28. 5. 41, gepflanzt 
am 14. 7. 1941 und geerntet am 16. 12. 41. Die Versuchsteilstücke 
waren 45,7 qm groß. Die folgende Tabelle weist Ernten und Haltbarkeit 
auf: 
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Ertrag in kg 


Düngung je Teilstück H. 

0 . 40,4 65 

NPK. 68,5 62 

Stallmist. 58,5 65 


Stallmist + NPK. 79,9 65 

Obgleich alle Düngungen starke Ertragssteigerungen herbeiführten, 
waren praktisch keine Unterschiede in der Haltbarkeit festzustellen. 
Irgendwelche Beziehungen zum Trockensubstanzgehalt, zum Gehalt 
an Ascorbinsäure, Carotin, Gesamt>N oder Eiweiß-N, sowie zum Ei- 
weiß-N: Gesamt-N-Verhältnis waren daher auch nicht festzustellen. 
Das gleiche trifft für die Beziehungen zu den Geschmackseigenschaften zu. 

In einem Versuch zu Rotkohl, ,,Langendijker“ wurden in 1. Tracht 
1940 folgende Ergebnisse gefunden: 


Ertrag in kg 

Düngung je Teilstück H. 

0 . 38,6 46 

NPK. 107,5 40 

Stallmist. 48,1 42 


Stallmist NPK. 100,4 38 

Mittel 42 

Die Wirkung, vor allem der mineralischen Düngung, auf den Ertrag 
ist sehr deutlich und stark. Die Haltbarkeit ist hier entgegengesetzt 
der Ertragshöhe gerichtet, was auch schon in anderen Versuchen be¬ 
obachtet wurde. Diese Beziehung braucht jedoch nicht zwangsläufig 
zu sein. 

Gleiche Versuche liefen auch in Großbeeren, Poppenburg imd 
Weihenstephan. Auch hiervon wurden Proben auf die Haltbarkeit 
untersucht, und es wurden folgende Feststellungen getroffen: 


Mittel 

Düngung Großbeeren Poppenburg Weibenstephan (einschl. 

Pillnitz) 

H. H. H. H. 

0 . 44 53 41 46 

NPK. 47 61 47 46 

Stallmist. 48 46 43 45 

Stallmist + NPK . , 40 57 1 41 44 

'Mittel. 46 52 43 45 


Die Düngung hat die Haltbarkeit bei den einzelnen Standorten 
sehr unterschiedlich beeinflußt, im Mittel heben sich diese Unterschiede 
. Der Poppenburger Rotkohl zeigte im Durchschnitt bessere Haltbar¬ 
keit als der der 3 anderen Standorte. Der Trockensubstanzgehalt wies 
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keinen Zusammenhang mit der Haltbarkeit auf, ebenso wenig der Gre- 
schmack bzw. die Geschmackskomponenten. 

Der Versuch wurde 1941 in Poppenburg und Weihenstephan 
wiederholt und ergab folgendes: 


Düngung ropponburg Weilienstophan Mittel 

H. H. 

^.41 (52 52 

NPK. 42 44 43 

Stallmist. 4 ^ 

Stallmist f N1*K . . . . 73 27 50 

Mittel . . . T.48 4 g 


Der Rotkohl aus Poppenburg wies 1940 und 41 etwa den gleichen 
Düngungseinfluß auf; in Weihenstephaii war er dagegen ganz anders- 
artig. Vor allem fiel die kombinierte Düngung ungünstig heraus. Mittlere 
Standortsunterschiede traten 1941 nicht auf. Zwischen Trockensub- 
stanzgehalt und Haltbarkeit gab es keinerlei Beziehungen. Auch mit 
den Geschmacksbeurteilungen waren keine Übereinstimmungen ge¬ 
geben. 

Der Versuchsplan der kombinierten und getrennten mineralischen 
und organischen Düngung wurde auch zum Frühweißkohl ,,Dith¬ 
marscher“ durchgeführt. Die Teilstückgröße betrug 63 qm und die 
Stalldunggabe 600 dz/ha. Sie wurde mit 8 g N, 8 g PgOg und 12 g KgO 
kombiniert. Ohne den Stallmist wurden 10 g N, 10 g P 2 O 5 und 16 g KgO 


gegeben. Die Düngung wurde Anfang Mai gegeben. 

nur die 2 . Hälfte 

der N-Gabe gegen Ende Juli. 

Gepflanzt wurde am 

22. 5., geerntet 

am 26. 7. bis 25. 9. 

Ertrag in 


Düngung 

kg/T<ülstück 

H. 

0. 

. . 200 

50 

NPK. 

. . 224 

35 

Stalldung. 

. . 179 

32 

Stalldung + NPK . . 

. . 181 

49 


Wir haben hier den interessanten Fall, daß die Stallmistdüngung 
wegen Trockenheit nachteilig gewirkt hat. In diesem Falle ist kein 
Parallelgehen zwischen der Haltbarkeit und dem Ertrag zu beobachten. 
Vielmehr schwanken hier die H.-Werte ohne eine klare Tendenz. Eine 
Beziehung zwischen Trockensubstanz und der Haltbarkeit ist nicht 
gegeben. 

In einem größeren, im 4. Jahre laufenden Feldversuch mit mine¬ 
ralischer Düngung wurde die Haltbarkeit zu Buschbohnen ge¬ 
prüft. Die mineralische Düngung erstreckte sich auf steigende Gaben 
an Stickstoff, Kali und Phosphorsäure bei entsprechenden ergänzenden 
Orunddüngungsgaben. Die Nährstoffsteigerungen waren für N: 0 g, 
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4 g, 8 g, 12 g je qm; für K^O: 0 g, 5 g, 10 g, 15 g und für PgOj; ü g, 
3 g, 6 g, 12 g je qm. An Grunddüngung wurden gegeben: 6 g N bzw. 
7,5 g KgO bzw. 4,5 g p 2^5 Phosphorsäure, Kali und halbe Stick¬ 

stoffmenge wurde als Vorratsdüngung gegeben. Die zweite Hälfte 
des Stickstoffs als Kopfdüngung. Eine 2 . Versuchsserie umfaßt einen 
vierteiligen üblichen Mangelversuch, wobei 10 g N bzw. 12 g KgO bzw. 
8 g PgOß gegeben wurden. Schließlich stand zur Frage, ob nur die Vor¬ 
kultur zu düngen sei oder auch die folgende Nachkultur, wobei zum 
Vergleich die Nachkultur außerdem ganz fortgelassen wurde. Die 
Bohnen erhielten hier 7,5 N, 9 g KgO und 6 g P 2 O 5 . Die Teilstückgröße 
betrug 12 qm, die Zahl der Parallelen 4. Die am 21 . 5. gesäten Bohnen 
wurden vom 23. 7. bis 7. 8 . geerntet. Hier sollen die Ergebnisse nur 
im wesentlichen und zusammenfassend wiedergegeben werden. 



PJrtrag in kg 



jo Teil stück 

H. 

NP. 

.11,41 

50 

NPK .... 


49 

NP2K. . . . 

.13,18 

45 

NP3rC . . . 

.14,00 

48 


PK. 

1.3,16 

57 

PKN. 

1.3,61 

59 

P K 2N. 

13,88 

66 

PK 3N. 

13 67 

53 

NK. 

13, «0 

51 

NKP . 

13,41 

52 

NK 2P. 

13,67 

55 

NK 3P. 

14,74 

57 

NP. 

14,22 

67 

NK. 

14,39 

58 

PK. 

12,40 

63 

NPK. 

15,56 

61 

NPK Nachkultur gedüngt 

14,88 

61 

NPK Nachkultur, nicht 



gedüngt/. 

13,72 

51 

,, ohne Nachkultur . . 

13,83 

55 


Auf den Ertrag hat die Düngung deutlich eingewirkt. Kali steigerte 
den Bohnenertrag merklich, schien hier jedoch einen leichten Rückgang 
der Haltbarkeit zu bewirken. Eigenartigerweise rief auch die Stick¬ 
st offdüngung einen merklichen Ertragsanstieg bis zur 2N hervor; 
dies dürfte wohl darauf zurückzuführen sein, daß sich in dem schweren 
'Versuchsboden die Knöllchenbakterien nicht ausreichend entfalten 
konnten. Soweit durch N der Ertrag gefördert wurde, stieg auch H. an. 
Wie das Kali so bewirkte auch die Phosphorsäure eine Ertrags¬ 
zunahme bis zur höchsten Gabe. In gleicher Weise nahm die Haltbarkeit 
zu.‘ Der Mangelversuch bestätigt im wesentlichen diese Feststellungen. 
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Wurden die Nachkulturen nicht gedüngt, so ging der Ertrag zurück. 
Dies war bedingt durch einen geringeren Nährstoffgehalt, der auf diesen 
Teilstücken gefunden wurde. Dies zeigt die folgende Aufstellung: 


mg aiistauschtalüg(‘s mg laktatlöslicho 

Düngung Kali jo lOOgBodt'n Pliospliorsäuro 

j<' 100 g Bodon 

Nachkultur gedüngt..89,2 18,0 

Nachkultur nicht g('düngt . . . 85,0 12,2 

ohne Nachkultur.80,0 14,3 


Zufolge des geringeren Nährstoffvorratos auf den Teilstücken bei 
nicht gedüngten Nachkulturen wurde auch die Haltbarkeit der Bohnen 
sehr stark gedrückt. Ähnlich war es, wenn die Nachkulturen (und damit 
auch deren Düngung) ganz fortgclassen wurden. 

Die grünen Bohnen wurden auf Trockensubstanz, Gesamtstickstoff, 
Eiweißstickstoff, Ckrotin und Ascorbinsäure untersucht. Eerner wurde 
eine Gteschmacksanalyse angefertigt. Es wurde geprüft, wie weit die 
Gehalte an den genannten Stoffen mit der Haltbarkeit einhergehen. 
Zwischen IVockensubstanzgehalt und H. gab es keine tJbereinstimmung. 
Zunehmender Gesamt-N- und Eiweiß-N-Gehalt äußerte sich dahingehend, 
daß die Haltbarkeit etwas verbessert wurde. Der ndative Eiweiß-N- 
Gt'halt (Eiweiß-N in v. H. vom Gesamt-N) ließ keinerlei Parallelität 
zur Haltbarkeit erkennen. Zwischen Garotin und H. war eine schwache 
gegenläufige Bewegung gegeben, zwischen Ascorbinsäure und H. eine 
etwas deutlichere. Andeutungsweise war ein um so besserer (Jeschmack 
festzustellen, je geringer die, H.-Werte für die Bohnen waren. 

Die Haltbarkeit (H.j des Spinats wurde in einem im 3. Jahre 
laufenden Düngungsversuch mit steigenden Kaligaben mit 4 Parallelen 
und in einem vierteiligen Mangelversucli geprüft. Der Versuchsplan 
war der gleiche, wie er in dem entsprechenden Bohnenversuch dargelegt 
war (vgl. Seite 191). Die Düngung erfolgte am 4. 4. 40, die Spinat¬ 
aussaat am 9. 4. 40 und die Ernte am 3. 6. 40. Der Ertiag und die H.- 
Werte sind in der folgenden Tabelle niedergelegt: 


Ertrag in 

Düngung kg/Teil stück H. 

NP. 5,80 42 

NPK. 6,60 46 

NP2K. 6,85 44 

NP8K. 7,29 45 

NP. 8,74 48 

NK. 11,44 46 

PK. 6,21 37 

NPK. 14,47 49 
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Die Wirkung der Kalidüngung ist auf den Spinatertrag bis zujr 
höchsten Gabe deutlich; auch im Mangelversuch kommt er klar hervor. 
Noch auffallender ist hier die Stickstoffwirkung, geringer die der Phos¬ 
phorsäure. Im allgemeinen entspricht die Haltbarkeit der Ertragshöhe. 
H. zeigt bei der Kalidüngung eine deutliche Zunahme, eine noch stärkere 
bei der Stickstoffdüngung, die geringste bei der Phosphorsäuredüngung. 

Die Ergebnisse der Spinatuntersuchungen auf Trockensubstanz, 
Gesamtstickstoff, Eiweißstickstoff, Ascprbinsäure und Carotin und die 
Ergebnisse der Geschmacksbeurteilung zeigten keine oder nur sehr 
lose Beziehungen zur Haltbarkeit. Trockensubstanz und H. waren ohne 
Zusammenhang. Schwach angedeutet schien ein Parallelgehen zwischen 
Gesamt-N und H., sowie zwischen Eiweiß-N und H. Noch weniger 
klar war eine angedeutete gegensätzliche Bewegung zwischen Ascorbin¬ 
säure und H., ferner zwischen Geschmacksbeurteilung und H. Der 
Carotingehalt war ohne jegliche Übereinstimmung mit den H.-Werten. 

Besonders wesentlich erscheint es, Haltbarkeitsprüfungen an von 
Rieselfeldern stammendem Gemüse vorzunehmen. Es standen Wir¬ 
singkohlproben Sorte ,,Vertus“ zur Verfügung, die von Versuchs¬ 
teilstücken aus Osdorf bei Berlin stammten, die mit Dränwasser und 
Schmutzwasser in verschiedener Höhe beregnet bzw. berieselt wurden. 
Zum Vergleich wurde Wirsingkohl von einem Naturland-Teilstück 
(ohne Abwasser) hinzugezogen. Es wurden von den Ende November 
1940 vorliegenden Proben Haltbarkeitsbestimmungen durchgeführt. 




Tro ckonsubs tanz 

Geschmacks- 

Düngung 

H. 

in % 

benot ung 

Beregnet mit Dränwassor 




10 mm. 

46 

16,5 

7,5 

20 mm. 

33 

12,1 

6,1 

30 mm. 

30 

12,3 

4,8 

Berieselt mit SchmutzWasser 




100 mm. 

33 

11,8 

3,6 

200 mm. 

32 

11,9 , 

4,3 

Berieselt mit Dränwasser 




100 mm. 

33 

11,5 

3,9 

200 mm. 

31 

10,8 

3,7 

Naturland unbewässert . . 

29 

11,3 

3,2 


Mit steigender Abwassermenge hat hiernach die Haltbarkeit ab¬ 
genommen. Das unbewässerte Naturland brachte zwar die niedrigsten 
H,-Werte; es ist aber zu erwähnen, daß diese Teilstücke wegen Wasser¬ 
mangels nur ganz kleine oder z. T. gar keine Köpfe gebildet hatten. 
Die Haltbarkeitsbefunde zeigten einen positiven Zusammenhang zum 
Trockengehalt der Wirsingkohlprobe und einen entgegengesetzt gerich¬ 
teten zur Geschmacksgüte, wie dies die obige Tabelle und Abb. 6 zeigen. 
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Mit zunehmender Haltbarkeit verstärkte sich das Aroma, nahm dagegen 
der süße Geschmack ab, die Festigkeit zu; weiter verschlechterte sich 
das Aussehen des gekochten Wirsings. Zwischen Carotingehalt und Halt¬ 
barkeit schien ein positiver Zusammenhang gegeben zu sein, zwischen 
Ascorbinsäure und Haltbarkeit ein negativer. Eiweißstickstoff und 
Haltbarkeit zeigten andeutungsweise ebenfalls ein entgegengesetztes 
Verhalten. 

Auf den gleichen Teilstücken wurde auch Grünkohl angebaut, 
Sorte ,,Halbhoher“. Die Haltbarkeit ist 
aus folgender Tabelle ersichtlich: | , 

Düngung 

Mit Dränwaascr beregnet 

10 mm . 

20 mm . 

80 mm . 

Mit Schmutzwaaser berieselt 

100 mm. 

200 mm. 

Mit Dränwassor berieselt 

100 mm. 

200 nun . 

NTaturland unl)owässert . . 

Die Haltbarkeit des Grünkohls vom unbewässerten Naturland 
war auffallend schlecht. Die Beregnung mit Dränwasser brachte in 
allen Fällen Vorteile, ebenso die Berieselung mit Schmutzwasser und 
mit der geringen (100 mm) Dränwasser menge. 

Zwischen der Haltbarkeit des Wirsings und des Grünkohls ist nur 
ein loser positiver Zusammenhang zu bemerken. Auch zwischen 
Trockensubstanz und H. war ein Parallelgehen nur angedeutet, 
zwischen Eiweiß-N und H. war cs kaum noch bemerkbar. Geschmack, 
Carotingehalt und Ascorbinsäuregehalt zeigten keinerlei Beziehung zur 
Haltbarkeit. 

Außer Wirsingkohl und Grünkohl wurde noch Kohlrabi (Sorte 
Dreienbrunnen) auf den Rieselfeidteilstücken angebaut und in die Ver¬ 
suche einbezogen. Die Ergebnisse waren folgende: 


Düngung 

H. 

Gesehmacksbenotung 

Mit Dränwasser beregnet 

10 mm. 

... 85 

6,1 

20 mm. 

... 37 

5,5 

30 mm. 

... 35 

4,6 


H 

fto 

39 

11 .30 


42 

42 


20 


5 ? 0 7 

6escftnttLcKst>fnpt*/n^ 


48 

84 


Abb. (). Die Beziehung zwi- 
s(0ion Gosciimacksbenotung von 
Wirsingkohl und Haltbarkeit. 


37 
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Düngung 

Mit Schmutzwasser berieselt 

100 mm. 

200 mm. 

300 mm. 

H. 

. . . 31 
. . 37 

. . . 37 

G eschmaeksbetommg 

4.3 

5,0 

6.3 

Mit Dränwasser berieselt 

100 mm. 

. . 32 

4,4 

200 mm .. 

, . . 44 

5,5 

Naturland unbowässert. 

. . . 45 

5,1 


Die beregneten und mit 100 mm Dränwasscr berieselten sowie 
vor allem die unbewässertcn Kohlrabi waren auffallend kleiner als die 
der anderen Düngungen. Die Bewässerung hat in fast allen Fällen 
die Haltbarkeit verschlechtert, nur das der Probe mit 100 mm Drän¬ 
wasserregen erheblich verbessert. Der Kohlrabi hat sich mithin wesent- 



Abb. 7. Voranschaulichung der qualitativen Unterschiede bei der Fäulnis von 
Kohlrabiproben zur Haltbarkoitsbestimmung. Die Proben entstammen folgenden 

Teilstucken: 

Beregnung mit Dränwasscr 
Probe I 30 mm 
II 20 

III 10 „ 

Berieselung mit Schmutzwasser 
Probe IV 100 mm 
V 200 „ 

VI 300 „ 

Berieselung mit Dränwassor 
Probe VII 100 mm 

„ VIII 200 „ 

auf Naturland 

Probe IX ohne Bewässerung. 
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lieh anders verhalten als der Grünkohl. Ja es besteht sogar eine leichte 
gegensätzliche Beziehung zwischen Haltbarkeit des Grünkohls und des 
Kohlrabis. Eine Korrelation positiver Art besteht zwischen Gcjschniacks- 
benotung und Haltbarkeit. Hie einzelnen Geschmacksfaktoren des 
Kohlrabi zeigten ebenfalls gewisse Übereinstimmungen zur Haltbarkeit. 
Mit zunehmender Süße wurde die Haltbarkeit schlechter, mit zunehmen¬ 
der Holzigkeit besser und mit zunehmender Glasigkeit des Knollcn- 
fleisches schlechter. Hie besser gewachsenen bzw. noch im Wachstum 
befindlichen, weil gedüngten Knollen waren also, wie die vorstehende 
Charakterisierung erkennen läßt, schlechter haltbar als die unzureichend 
gedüngten und daher verhärteten Knollen. Bei den Kohlrabifäulnis¬ 
proben zeigte sich nun ein weiterer Hüngungseinfluß, der außerhalb der 
H.-Werte liegt, der aber durch ein Protokoll und eine bildliche Harstel- 
Jung (Abb. 1 ) erfaßt ist. Schon 4 Tage nach dem Ansetzen waren deut¬ 
liche Unterschiede zu nchen. Bei 10 und 20 mm Hräiiwasserberegnung 
war noch keine erhebliche Veränderung oingetreten; dagegen hatte 
bei 30 mm schon eine Schimmelbildung eingesetzt. Bei 100 mm Schmutz¬ 
wasser bcrieselung faulten die Kohlrabischnitzel schon stark, und zwar 
sahen diese Proben hellbraun aus irn Gegensatz zu den 300 mm Schmutz¬ 
wasserproben. die dunkelbraun faulten. Tn den Schalen mit 100 mm 
Hränwasser berieseltem Kohlrabi waren nur kleine, braune Eaulstellen 
zu sehen, ebenso bei der nächsthöheren Gab(^. Hie Probe des unbewässer- 
ten Teilstückes faulte noch nicht. 11 Tage nach dem Ansetzen der 
Schalen zeigten sich die Unterschiede noch deutlicher. Bei dem Material 
der 10 mm Hräiiwasserberegnung war immer noch fast keine Verände¬ 
rung in Form und Farbe eingetreten. Bei 20 mm war der Kohlrabi 
etwas schwarzbraun verfärbt, allgemein aber noch wenig verändert 
und etwas eingetrocknet. Btn 30 mm war die Fäulnis weiter fortgeschrit¬ 
ten. Bei der 100 mm Schmutzwasserberieselung waren die Kohlrabi¬ 
schnitzel z. T. schon aufgelöst und breiig. Hie Farbe war mittelbraun. 
Bei 200 mm war die Masse heller und nicht so weit verfault. Bei 300 mm 
war der Kohlrabi noch nicht breiig und faulte auffallend schwarz braun. 
Bei 100 mm Hränwasserberieselung waren die Kohlrabi hellbraun und 
breiig im Gegensatz zu der 200 mm Probe, wo sich nur einige dunkel¬ 
braune Faulstellen zeigten. Hie unbewässerten Proben zeigten verschie¬ 
den große Faulstellen. Wie diese unterschiedlichen Erscheinungen zu 
deuten sind, bedarf noch weiterer Beobachtung und Untersuchung. 

Zusammenfassung. 

Es wurden quantitative Haltbarkeitsstudien an geschnittenem 
Gemüse in Petrischalen nach bereits früher beschriebener Methode (1) 
durchgeführt. Die Haltbarkeit (H.) wurde in Trockensubstanz werten 
bestimmt. Es wurden Trockensubstanzeinwaage und — nach wenigstens 
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10 tägigem Zersetzungsprozeß — die -Auswaage bestimmt und letztere 
in Prozenten der ersteren ausgedrückt. 

An Hand von Düngungsversuchen wurde festgestellt, daß die Kali¬ 
düngung in der Regel die Haltbarkeit verbessert. Nur bei der grünen 
Bohne war mit steigender Kalidüngung ein leichter Rückgang der H. 
wahrzunehmen. Auch die Phosphorsäuredüngung bewirkte in den 
meisten Fällen eine Verbesserung der Haltbarkeit. Der Einfluß der 
Stickstoffdüngung war wechselnd. Bei grünen Bohnen und Spinat wurde 
die Haltbarkeit gesteigert, bei Möhren in allen Fällen gedrückt. 

Bei StaUmistdüngung wurde in der Regel kein Einfluß oder ein 
die Haltbarkeit ein wenig senkender Einfluß gefunden. Rieselwasser 
wirkte in den geringen Gaben zü Wirsingkohl und Grünkohl z. T. auch 
zu Kohlrabi günstig, zu Möhren ungünstig. Klärschlamm war in einem 
Versuch zu Möhren ohne Einfluß auf die Haltbarkeit. 

Da der Stickstoff oft, wenn nicht gar meist der ausschlaggebende 
Ertragsfaktor ist, ist sehr häufig ein Zusammengehen von Ertragshöhe 
und Haltbarkeitsverschlechterung zu erkennen, ausgenommen Spinat, 
der das Gegenteil zeigte, und Bohne, Grünkohl und Frühweißkohl, 
die keinen Einfluß erkennen ließen. Deutlich war das Absinken der 
Haltbarkeit mit steigender Ertragshöhe bei Möhren, Sellerie, Rotkohl 
festgestellt worden, wohl weil sich hier der Einfluß des Stickstoffes 
äußerte. Die Beziehungen zwischen Gesamt-N-Gehalt des Gemüses 
und dessen Haltbarkeit konnten daher auch nicht allgemein eindeutig 
ausfallen. Bohnen zeigten mit steigendem Gesamt-N-Gehalt und Eiweiß- 
N-Gehalt eine Verbesserung der Haltbarkeit, ebenso der Spinat. Bei 
allen anderen Gemüsen trat dies jedoch nicht auf. Möhren zeigten z. T. 
sogar das entgegengesetzte Verhalten. Der relative Eiweiß-N-Gehalt 
(im Verhältnis zum Gesamt-N) war ebenfalls kein Maßstab für die 
Haltbarkeit des Gemüses. 

Zwischen dem Trockensubstanzgehalt und der Haltbarkeit gab es 
nur in wenigen Fällen einen positiven Zusammenhang, der keinesfalls 
verallgemeinert werden dürfte. Carotingehalt und Haltbarkeit zeigten 
in mehreren Fällen eine gegenläufige Bewegung. Nur bei einem Ab¬ 
wasserversuch zu Wirsingkohl ergab sich ein positiver Zusammenhang, 
in vielen Fällen keinerlei Übereinstimmung. Auffallend aber war, 
daß mit steigendem Ascorbinsäuregehalt in den meisten 
Fällen die Haltbarkeit absank. Welcher näherer Zusammenhang 
hier besteht, müßte noch weiter untersucht werden. In einigen Fällen 
sank auch mit steigendem Zuckergehalt die Haltbarkeit ab. In zahl¬ 
reichen Fällen gab es auch einen Zusammenhang mit dem Geschmack, 
doch war er bald positiv gerichtet (bei Sellerie, Kohlrabi), bald negativ 
(Bohnen, Spinat,. Wirsing), bald war kein Zusammenhang erkennbar 
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(Grünkohl, Rotkohl, Möhren). Hieran mag ebenso sehr die Pflanzen¬ 
art beteiligt sein als auch die Versuchsfragestellung. 

In Sortenversuchen zu Möhren ergaben sich gute Beziehungen zum 
Mietenergebnis, womit auch die praktische Brauchbarkeit der Methode 
erneut bewiesen ist. ,,Marktgärtner“ erwies sich als nicht lagerfähig, 
dagegen ,,Rotherz“, ,,Rote Riesen“, ,.Sudenburger“, dann ,,Lange rote 
stumpfe ohne Herz“ sehr gut, dazwischen stand ,,Nantaise“. Beim 
Sellerie fiel ,,Wiener Riesen“ günstig auf, doch zeigten sich hier etwas 
schwankende Ergebnisse. 
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Berichte. 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Wasschcr, J.: De teelt der blauwe bessen (Vacvinimn cort/rnhomni L. en 
hare hybriden) in de vereenigdc Staten van Noord-Amerika en ten 
onzent. Departement Landbouw en Visscherij. Med. Tuinbouw- 
voorlichtingsdienst No, 33, 59 S., 1942. Preis f. 0.32. 

Vcrf. zeichnet in monographischer Form ein Bild von Anbau, Pflege- 
maßnahmen, bislang geleisteter Züehtungsarbeit und wirtschaftlicher Be¬ 
deutung der in den Nordstaaten der U.S.A. viel gebauten und neuerdings 
auch in den Niederlanden mit Erfolg in Kultur genommenen hochstämmigen 
Heidelbeere Viiccinium conjmhosmn L. Nur auf gut drainierten Moorböden 
mit Sanduntergrund kommen die für das Gedeihen der Piianze wichtigen 
endotrophen Mykorrhizen zur Entwicklung. Die Beeren erreichen einen 
Durchschnitt von 2 cm und mehr. Auch die Edelsorten haben die letzten 
überharten Winter in den Niederlanden ohne Ausfall überslanden. ln Deutsch¬ 
land stehen die Kultur- und Veredlungsversuehe noch in den Anfängen. 
Über Krankheiten und Schädlinge von Vaccinium corymhosum L. liegen 
nur aus den U.S.A. nähere Angaben vor. Eine Hclerotinia ap. bewirkt Fäulnis 
und Schrumpfung der noch grünen Beeren. (,,Mummy berry“). Eine Pho- 
rnopsis sp. ruft an den Zweigen warzenartige Anschwellungen nach Art des 
Wurzelkropfes hervor. Befall durch Calypiospora columnaris führt zur Hexen- 
besenbildung. Phorriopsis vaccinii tritt in Form eines Mehltaues an den 
Spitzen der Zweige auf und bringt diese zum Absterben. Unter den Insekten, 
von denen 292 Arten an Vciccinium corymhosum L. und Gaylussacia-Arien 
nachgewiesen sind, werden Rhagoletis pomonella Wash., Mineola vaccinii 
Riley luid Anthonomus muscvlus Say an den Beeren, Oberea myops Haid, 
an den Zweigen, Gdechia trialhamacidella Cham., Porthetria dispar L. und 
Schizura coccinea Smith an den Blättern, ein Phyllophaga an den Wurzeln 
schädlich. In den Niederlanden trat ein die Zweige und die Blätter schwarz 
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färbender und ein anderer den Fuß der Pflanzen angreifender Schimmelpilz 
auf. Auch eine Botrytis-Axt wurde lästig. An Schadinsekten woirden dort 
bislang nur Tortrix sorhiae, Gheimatobia brumata und Phalera bucephala L. 
gefunden. Ein ausführliches Schriftenverzeichnis ist beigegeben. 

Blunck (Bonn). 

Qiianjer, H. M.: Phytopathologische Terminologie, met speciale be8])reking 
van den begrippen Biotrophie, Prcmuniteit en Antistoffen. — Tijdschr. 
Plantenz. 48, 1 — 16, 1942. 

ln Ergänzung der Bestrebungen des ,,(Committee on Technical Words“ 
der ,,American Phytopathological Society“ sucht Verfasser den begrifflichen 
Inhalt phytopathologischer Fachausdrücke wie host, susceptibility, non- 
susceptibility, resistance, disease escaping, sensivity, nonsensivity, tolerance, 
hypersensivity, necrotic abortion, pathogen, pathogenicity, infection, 
infect, infectious, inoculate, infested und Infest schärfer zu fixieren. Ergänzt 
oder abgeändert wird der Begriffsinhalt von disposition, masking, pertho- 
trophy, necrotrophy, tryptotrophy, mesotrophy, subinfection, incubation, 
viruliferous und circulation period. Neu aufgestellt werden die termini 
technici biotrophy, worunter die Phase eines parasitcn oder eines pathogenen 
Agens verstanden wird, während der der Krankheitserreger seine Nahrung aus 
lebenden Zellen des Wirts deckt, und Premunity, worunter verstanden 
wird, daß eine Pflanze nach partieller oder vollständiger Infektion mit einem 
Virus oder einem Parasiten unempfindlich für denselben oder einen verwandten 
Krankheitserreger wird. Premunity deckt sich also begrifflich etwa mit 
,,infektionsgebundene Immunität“ (Doerr). Leider gibt Verfasser alle Be¬ 
griffe nur in holländischer und englischer Sprache. Blunck (Bonn). 

Magers, Horst: Baumw^ollzüchtung auf dem Balkan. Zuchtziele und Züch¬ 
tungspraxis. — D. Tropenpflanzer, Berlin 44, 325—347, 1941. 

Die Gefährdung der BaumwollpfJanzen durch klimatische Einflüsse 
und mannigfaltige Schädlinge in den Tropen, so die kulturellen Möglichkeiten 
zur Vermeidung von Mißwuchs, werden erörtert. Es gibt heute hygro-, 
xero- und mesophyte Sorten. — ln Jugoslavien gedeiht die Pflanze am besten 
im Norden, leidet allerdings hier und in Rumänien in kalten Jahren und durch 
Überschwemmungen. Die Aussichten der Baumwollkultur im südeuropäi¬ 
schen Raume werden günstig beurteilt. Matouschek (Wien). 

Franz, H.; Untersuchungen über die Bodenbiologie alpiner Grünland* und 
Ackerböden. — Forschungsdienst 11, 355-368, 1941. 

Die Mehrzahl der Bodentiere ist in den obersten Schichten des Bodens 
angereichert. Sofern die Boden- und Feuchtigkeitsverhältnisse nicht nennens¬ 
wert verschieden sind, bat die Höhenlage kaum einen Einfluß auf die Tier- 
menge. Es ist aber zu erwarten, daß die artenmäßige Zusammensetzung der 
Bodenfauna der verschiedenen Gebirgsregionen gröjfere Unterschiede aufweist. 
In günstigen TaUagen beginnt sich die Bodenfauna bereits im April zu ent¬ 
falten. Die Anzahl der Tiere wächst hier bis November stetig an, während 
in der hochalpinen Region die Erde Anfang Juni noch gefroren und Anfang 
Oktober bereits wieder ein Rückgang der Bodentiermenge festzustellen ist. 
Oberhalb der Waldgrenze steht den Bodenorganismen also nur ein kurzer 
' Zeitraum zur Entfaltung zur Verfügung. Gleichmäßig .ist der Verlauf der 
Mengenkurve nur auf Dauergrünland. Im Ackerboden ist der normale Lebens¬ 
zyklus der Bodentiere durch die Feldbewirtschaftung gestört. Intensive 
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Bodenbearbeitung (Haekfruchtbau) wirkt sich vermindernd auf den Boden¬ 
tierbestand aus. Schaerffenberg (Graz). 

Eberts, —: Die Zusammenarbeit von Wissenschaft und Praxis in der Forst¬ 
wirtschaft. — Centralbl. f. d. gesamte Forstwesen 67, 121 —135, 1941. 
Die Arbeit verrät tiefes Verständnis für die gemeinschaftlichen Belange 
von Wissenschaft und Praxis und hat eine fruchtbare Arbeitssynthese der 
beiden bisher leider zu sehr isoliert stehenden Arbeitsgebiete zum Ziel. Wah¬ 
rend die praktische Auswertung wissenschaftlicher Ergebnisse einerseits und 
die praktische Anregung an die Wissenschaft anderseits vielfacdi an gegen¬ 
seitiger Verständnislosigkeit scheiterten, ist bei Durchführung der grund¬ 
legenden Planungen des Verfassers ein wesentlicher Wandel zum Besseren 
zu erwarten. Auf die besondere Aufgabe des Reichsfors(?hu.igsrates als rich- 
tunggebender Faktor wird hingewiesen. Die Vorschläge sind von so groß^-r 
Bedeutung, daß dringend zu raten ist, sie an Ort und Stelle im einzelnen 
einzusehen. Sie sind in der Lage, gewaltige, seit Generationen erarbeitete, 
aber infolge mangelnder Fühlungnahme noch s(*hlummernde Werte zu heben 
und in praktisch greifbare, volkswirtschaftlich bedeutungsvolle Ergebnisse 
zu wandeln. Gößwald (Berlin-Dahlem). 

II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Roinoll, L. (L: Localized injury to plant organs from hydrogen fluoride and 
other acids gascs. — Svensk Bot. Tidskr.. 35. 271 —280, 2 Abb., 1941. 
Tn einer Entfernung von 400 m von einer Fabrik traten typische Blatt- 
Schäden an Acer platanoides und Querem robur durch Fluorgase auf. l^schädigt 
werden, wie auch bei JK'l und HN();i, hauptsätTilich die Blattränder, was 
Verf. auf ungleiche Aufnahme der sauren Gase zurückführi. Die Tatsache, 
daß Blattränder leichter gest^hädigt werden, konnte Verf. an Blattmodellen 
aus Papier nachweisen, und benutzt diese Randwirkiing zum Nachweis von 
HF in der Luft mit Häniatoxylin getränktem Papier. Garber (Hamburg). 

\i>udei\, tl.: Fluctuations of atmospberic sulphur dioxide. — Contrib. 
Boyce Thompson Inst., 11, 473—484, 3 Abb., 1941. 

Die SOa-Konzentration der Luft wechselt je nach Jahreszeit : im Winter 
steigt sie während des Tages und fällt nachts, in den anderen Jahreszeiten 
tritt das Absinken schon am trülicn Nachmittag ein. Am Anhing der Woche 
ist die Konzentration am niedrigsten und steigt bis zu einem Höehstpunk 
am Wochenende. Wind, Lufttemperatur und Niederschläge spielen für die 
Schwankungen eine entscheidende Rolle. t^arber (Hamburg). 

Beyer, li.: über die Winterhärte von Apfelsorten. Beobachtungen aus 
Ostpreußen von 1890 bis 1940. — Deutscher Obstbau 56, 174, 1941. 
Der Aufsatz bringt im wesentlichen eine tabellarische Zusammen¬ 
stellung über das Ausmaß von Frostschäden an 79 Apfelsorten (Halb- und 
Hochstämme) in der im Untertitel genannten Zeitspanne unter besonderer 
Berücksichtigung der harten Winter 1928/29 und 1939/40. 

Körting (Aschersleben). 

Bremer, IL: Das Blattrollen der Tomaten. — Phyt()})atholog. Ztschr. 18, 
445-480, 1941. 

Die allgemein verbreiteten, in ihrem äußeren Bilde dem Blattrollen 
der Kartoffel gleichzusetzenden Rollcrscheinungen an Tomatenblättern sind 
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nicht als Infektionskrankheit, sondern als pathologisches Symptom nicht¬ 
parasitärer Einflüsse zu werten und werden von Bremer nach der 
Insertionsstelle der betroffenen Blätter bzw. dem Ausmaß des Rollens in 
Wipfel-, Grund- und Gesamtrollen eingeteilt. Das Wipfelrollen ist durch 
Wassermangel bedingt und reversibel. Letzteres trifft dagegen nicht für das 
Grundrollen zu; diese mit einer starken H 3 rpertrophie der Blätter ver¬ 
bundene Form ist zudem durch Feuchtigkeit kaum, wohl aber durch unter¬ 
schiedliche Belichtung beeinflußbar und kann in ein Gesamtrollen über¬ 
gehen. Dem so entstandenen Gesamtrollen wie auch dem Grundrollen liegt 
nachweislich eine pathologische Speicherung organischer Substanz in den 
Blätteipa als Folge starken Beschneidens der Pflanze zugrunde. — Gesamt¬ 
rollen tritt weiterhin sortenbedingt („Rollsorten‘‘) und in diesem Fall auch 
ohne Schnitt auf; die Erscheinung ist mithin von dem vorerwähnten ,,Ge¬ 
samtrollen“ zu trennen. Den übrigen geprüften Sorten dagegen fehlt erblich 
verankertes Blattrollen; sie zeigen im unbeschnittenen Zustand normale 
Blattbilder. Hier bewirkt der Schnitt entweder Grundrollen (,,Mittelsürten“) 
oder — falls die anatomischen Voraussetzungen für das Rollen bei den 
Blättern nicht gegeben sind —• ein Abknicken der Fiedern gegen die Blatt¬ 
achse (, ,Nichtrollsorten‘‘). Körting (Aschersleben). 

Rodrian u. Binstadt: Bericht über Frostschäden an Reben im Winter 1939/40 
in den deutschen Weinbaugebieten. — Wein und Rebe 23, 231 — 277,1941. 

Von den wirtschaftlich wichtigen Rebsorten wurden Silvaner, Müller- 
Thurgau und Portugieser am stärksten, Riesling, Traminer und die Burgunder¬ 
spielarten am wenigsten geschädigt. Dies erklärt sich aus der verschiedenen 
Ausreife des Holzes. Im Sommer 1939 durchgeführte Triebmessungen zeigten, 
daß Riesling bereits Ende Juli, Silvaner dagegen erst Ende August die Entwick¬ 
lung abschloß. Von Umwelteinflüssen brachten tiefe Lage und tiefgründige 
schwere Böden eine Erhöhung der Frostschäden und umgekehrt. Unter den 
Amerikaner-Unterlagsreben litten die nachfolgenden Sorten nur wenig und 
zwar der Reihenfolge nach abnehmend: Berl. X Rip. Teleki Nr. 4 Sei. Oppen¬ 
heim und Nr. 8 Sei. Oppenheim, Sol. X Rip. 1616 und Rip. X Rup. 101/14, 
ebenso nach Berichten auch Aram. X Rip. 143 A. / Kober 5 BB wurde da¬ 
gegen in den meisten Gebieten am stärksten geschädigt. Diese Sorte war im 
Jahre 1939 in der Holzreife um 14 Tage hinter der Sei. ()pi)enheim Nr. 4 
zurückgeblieben. Praktische Schlußfolgerungen: Nach Beendigung der 
Frostperiode vorgenommene Augenschnitte geben einen ziemlich zuverlässigen 
Einblick in das Ausmaß der Frostschäden. Diaphragmä-Schäden beein¬ 
trächtigen den Austrieb und machen das Holz für die Rebenveredlung 
unbrauchbar. Der mittlere und obere Teil der Triebe zeigte mehr unbeschä¬ 
digte Augen als der untere Teil. Bei niedriger Erziehungsart waren die vom 
Schnee bedeckten Augen nicht oder kaum geschädigt. Dünnes Holz zeigte 
besseren Austrieb als dickes. Jenes ist daher nach Winterfrostschäden beim 
Schnitt zu bevorzugen. Nach starken Frostschäden darf der Rebschnitt 
erst nach dem Austrieb erfolgen. Unabhängig von del* Erziehungsform sind 
dann so viel Triebe zu belassen, als der Stock unter normalen Verhältnissen 
ernährt hätte. Dadurch können Frostschäden bis 50% ausgeglichen werden. 
Wo alles einjährige Holz durch Frost zerstört ist, muß der Neuaufbau des 
Stockes aus „wilden“, am alten Holz entstehenden Trieben erfolgen. Über¬ 
flüssige Triebe müssen frühzeitig entfernt, die übrigen rechtzeitig aufgeheftet 
und durch Spritzen vor Peronospora-Befsll geschützt werden. Einseitige 
Stickstoffdüngung ist zu vermeiden. Frostgeschädigtes Blindholz ist zum 
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Einschulen ungeeignet. Auch stark vom Frost heimgesuchte Reben müssen 
OTdnungsmäßig geschnitten und gepflegt werden, um noch einen geringen 
Ertrag zu sichern und den Stock wieder aufzubauen. Mit Ausnahme des 
Rheinlandes, wo die Sorte Riesling im Moselweinbaugebiet fast allein gebaut 
wird und daher ein über der Norm liegender Ertrag zu verzeichnen war, 
hatten alle deutschen Weinbaugebiete hauptsächlich infolge der Frostschäden 
(im Südosten allerdings mehr durch Perormspom-Schäden) im Jahre 1940 
eine Mißernte. Statt normal insgesamt etwa 4 483 320 wurden nur 1 304 364 hl 
eingebracht. Hierin ist der Ertrag im Rheinland mit 653 400 hl noch enthalten. 
Wenn man den Geldwert für diesen absetzt, errechnet sich der Ertragsverlust 
auf 222 526 920 RM. Hinzukommt der durch das völlige oder teilweise Ab¬ 
sterben vieler Reben verursachte Minderertrag in den nächsten^ Jahren. 

Zillig (Bernkastel). 

Zillig, 11.: Wie werden Winterfrostschäden an Reben ermittelt und beim 
Rebschnitt berücksichtigt. — Her Deutsche Weinbau 21, 113, 1942. 

Im Frühjahr 1940 durchgeführte Unt-ersuchungen zeigten, daß die Prü¬ 
fung der Rebaugen durch Schneiden einen praktisch brauchbaren Einblick 
in das Ausmaß der Winterfrostschäden gestattet. Je Lage müssen wenigstens 
100 Augen nachgesehen werden. Der Schnitt wird am einfachsten mit einer 
kleinen Rebschere quer durch das Auge geführt, sodaß auch die Nebenaugen 
getroffen werden. Eine Untersuchung des Diaj)hragmas ist nicht erforderlich. 
Wenn das Auge braun, d. h. abgestoiben ist, erweist sich au(;h das Diaphragma 
meist als beschädigt. Die Augen werden nur soweit untersiudit, als der Trieb 
ausgereift war bzw. beim Schnitt stehen bleibt. Sind mehr als 50% der Augen 
abgestorben, so wartet man mit dem Schnitt imiglichst bis zum Austrieb. 
Liegt der Prozentsatz niedriger, so muß ohne Rücksicht auf die Erziehungs¬ 
form eine dem Ausfall entsprechende Zahl von Augen mehr belassen werden 
als normalerweise. Das Ausbrechen überzähliger Triebe hat sofort nach dem 
Austrieb zu erfolgen, während die verbleibenden vor Windbruch und Perono- 
apora zu schützen sind. Autorreferat. 

Rudorf, W.: Methoden zur Prüfung und Züchtung von Kulturpflanzen auf 
Frostresistenz. — Zeitschrift für die gesamte Kälte-Industrie 48, 121 
bis 127, 1941. 

Die Teileigenschaften für Winterfestigkeit sincl morphologischer, ent¬ 
wicklungsphysiologischer und physiologischer Natur. Durch die in der Natur 
infolge des Äbsinkens der Temperaturen im Herbst eintretende „Härtung'‘ 
werden der Wassergehalt, die Menge des Preßsaftes, der Gehalt an löslicher 
Trockensubstanz, an Elektrolyten, die Gefrierpunktserniedrigung, die 
Atmung und der osmotische Wert der Pflanzen verändert. Diese Merkmale 
können jedoch, wie im einzelnen dargelegt wird, nicht als unbedingt sichere 
Indikatoren für die Frostresistenz angesehen werden. Der Gefrierversuch ist 
die zuverlässigste Methode zur Bestimmung der Frosthärte von Sorten und 
zur Auslese von frostresistenten Neuzüchtungen. Hierbei müssen beachtet 
werden: Vorgeschichte der Pflanzen und Art der Abhärtung, Schnelligkeit 
des Absinkens der Temperatur, Grad und Dauer der Kältewirkung, Gleich¬ 
mäßigkeit der Temperaturen in den Prüfräumen, Luftfeuchtigkeit, Luft¬ 
bewegung und Randwirkung durch Überfließen von Kaltluft. Auch die 
Reaktion auf Wechselfröste ist zu prüfen. Ob hierbei au(*h die Wirkung von 
Strahlungsfrösten erfaßt werden kann, ist noch unsicher. Die Bewertung 
geschieht nach dem Prozentsatz überlebender Pflanzen und dem Grad der 
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Beschädigung der einzelnen Organe, bei Jungpflanzen zweckmäßig nach 
8 bis 10 Tagen. Verspätetes Eingehen durch Wurzelschäden und die Fähig¬ 
keit der Neubildung der Wurzeln sind zu berücksichtigen. Zur Prüfung auf 
Frostresistenz sind folgende Einrichtungen erforderlich: ein nach Möglichkeit 
bewettertes Gewächshaus für die Anzucht der Pflanzen, ein Raum für deren 
Härtung mit Tageslicht an der Decke und konstanten Temperaturen im 
Bereich von — 5 bis — 10® C, Kühlräume mit konstanten Temperaturen 
und ein Raum zum langsamen Auftauen der gefrorenen Pflanzen, in dem 
Tageslicht nicht erforderlich ist, aber eine langsame Erhöhung der Tem¬ 
peratur von — 3® C auf etwa -j- 8® C erfolgen kann. Die bisherigen tech¬ 
nischen Anlagen genügen* bezüglich Gleichmäßigkeit der Temperaturen. 
Regulierbarkeit der Luftfeuchtigkeit sowie der Luftbewegung, Nachahmung 
natürlicher Krostbedingungen, Schaffung differenzierter Bedingungen für 
Wurzeln und Sproß und Durchführbarkeit der Prüfung bei Wechseltempera¬ 
turen den Ansprüchen des Biologen und Züchters noch nicht. 

Zillig (Bernkastel). 

Konlechncr, II. und Pöch, E.: Ergebnisse von Untersuchungen der Winter¬ 
frostschäden der Jahre 1938/39 und 1939/40. — Wein und .Rebe 23, 
119-161 und 174-186, 1941. 

Die schweren Frostschäden, die im Winter 1939/40 in den meisten 
deutschen Weinbaugebieten durch das Absinken der Temperatur unter 
■—20® und langes Anhalten des Frostes verursacht wurden, veranlaßten 
die in den südöstlichen Weinbaugebieten des Reichs vorgenommenen Unter¬ 
suchungen. Die Holzreife erwies sich als ausschlaggebend für die Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Frost. Sie wird durch die Sorte, aber auch durch Alter, 
Standort und Ernährungszustand bedingt, ln der Reihenfolge werden zu¬ 
nehmend geschädigt: die Wurzeln, altes, zweijähriges, einjähriges Holz, 
Neben- und Hauptknospen (Augen). Diese wurden je nach Sorte usw. durch 
den Winterfrost 1939/40 zu 20 bis 100% getötet. Die Feststellung des Frost¬ 
schadens durch Schneiden der Augen ermöglichte bei Heranziehung einer 
großen Zahl einen mit den tatsächlichen Verhältnissen gut übereinstimmenden 
Einblick. Bei normaler Holzreife sterben die unteren Augen weniger leicht 
ab als die höherstehenden. In höheren Lagen war der Frostschaden an den 
Knospen geringer als in tieferen Lagen. Häufig war das einjährige Holz 
wenigstens teilweise, selten auch das alte abgestorben. Einzelne Stöcke 
zeigten in beiden Frostperioden unterdurchschnittliche Schäden, sodaß die 
Hoffnung besteht, durch Selektion frost wider standsfähigere Reben zu er¬ 
halten. In Klonenpflanzungen war das Bild allerdings nicht einheitlich. Auch 
Unterlagsreben (Amerikanerreben) zeigten je nach Sorte abweichende Frost¬ 
empfindlichkeit. Das Diaphragma der Rebe wird schon durch Frostgrade 
von etwa —- 8 ® geschädigt. Die für die Pfropfung bestimmten Unterlags¬ 
reben und Edelreiser müssen daher schon vor Eintritt stärkerer Fröste ge¬ 
schnitten und frostsicher aufbewahrt werden. Infolge der Zerstörung des 
obersten oder untersten Diaphragmas durch Frost ist die Markröhre nicht 
mehr geschlossen und ein Eindringen schädlicher Organismen möglich. Viele 
"Rückgangserscheinungen, so auch die ,,Markkrankheit‘\ werden wohl zum 
Teil hierdurch verursacht. Im Gefolge der Frostschäden trat Mauke sowohl 
an wurzelechten wie an Pfropfreben verschiedenen Alters stark auf. An 
ünterlagsreben wurde sie nicht festgestellt. Zur Verminderung der Frost¬ 
schäden dienen alle Maßnahmen, welche die Holzreife fördern, ferner Ari- 
Ihäiifeln der Reben mit Erde, allenfalls Niederlegen und Bedecken mit Erde, 
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Stroh u. dgl. oder Einbinden des Holzes hiermit. Niedere Erziehiingsart 
ist im kontinentalen Klima erforderlich, nm den Schutz durch die Schneedecke 
auszunutzen. Z i 11 i g (Bernkastel). 

Rodrian; Untersuchungen über die Auswirkungen der Frostschäden im hes¬ 
sischen Weinbaiigebiet 1942. — Der Deutsche Weinbau 21, 91—92, 1942. 
Zweckmäßig unterrichtet man sich durch Knospenschnitte über die 
Höhe der Schäden in den einzelnen Weinbergen. Die Sorten Kiesling, Traminer 
und die Burgunderspielarten haben nur wenig gelitten; dagegen sind bei den 
Sorten Silvaner, Müller-Thurgau und Portugieser häufig 50 Ins 100% der 
Augen abgestorben. Bei diesen muß mit dem Rebschnitt bis zum S(!hwellen 
der Kno8])en gewartet werden : bei den übrigen beläßt man, dem Verlust ent¬ 
sprechend, mehr Augen. Bei niedrig gehaltenen Erziehungsarten sind die mit 
Schnee bedeckten Äugen meist unbeschädigt geblieben, sodaß ein Zapfen- 
schnitt möglich ist. Für die Rebenpfro])Jung sind stark ges(^hädigte Reb¬ 
sorten ungeeignet: in die Rebschule darf nur vorgeiriebenes ..Blindholz“ 
mit gutem Austrieb eingeschult werden. Zillig (Bcrnkastel). 

Ekstraud, H.: Förgiftning av växter genom ett fluorhaltigt träim])regnerings- 
medel. (Vergiftung von Pflanzen durch ein fluorhaltiges Holzim])räg- 
nierungsmittel.) Mit deutscher Zusammenfassung (1 S.). -- Medd. fr. 
Stat. Växtskyddsanst. 36, 1—32, 0 Abb., 5 Tab., Stockholm 1941. 
ln einer Handclsgärtncrci in der Nähe von Stockholm zeigten sich 
1936/1937 schwere Vergiftungsschäden an Maiblumen und Begonien in einem 
Gewächshaus, wo die Tischbretter mit dem zink- und fluorhaltigcn Holz- 
imprägnierungsmittel Fluralsil behandelt wordtm waren. Besondere Versuche 
bestätigten, daß das Fluralsil die Ursache der Vergiftung war. Die Vergiftung 
beruht teils auf einer direkten Aufnahme des aus dem Holz ausgelösten Im¬ 
prägnierungsmittels durch die Wurzeln, teils auf der Einwirkung gasförmiger 
Pluorverbindungen (SiF^ oder HgSiFg), die beim Zersetzen des Fluralsils 
abgegeben werden. In den Versuchen konnten von den Fluorgasen herrühnmde 
starke Vergiftungsschäden nicht nur an Maiblumen und Begonien, sondern 
auch an Asparagus Sprengeri, Cyclamen und Solanum capsicastrum festgestellt 
werden. Hortensien und Tomatcnpflanzen waren weniger empfindlich. Es 
wird infolge der Ergebnisse ernsthaft davon abgeralen, Fluralsil und andere 
fluorhaltige Imprägnierungsmittel in Gewächshäusern uivl Treibbeeten 
zu verwenden. Lihnell (Stockholm). 

Balks, R.: Übereinen Fall von Magnesiummangel auf schwerem i.,ehmboden. — 
Ernährung der Pflanze 37, 52—53, 1941. 

Die Magnesiafrage verdient auch auf schweren Böden Beachtung. 
Versuche mit Sommerweizen, Zuckerrüben und Wintergerste (1937, 1938, 
1939) auf mittelgründigem, schwerem Lehm ergaben, daß insbesondere da, 
wo der Boden infolge Vernachlässigung der Kalkdüngung versäuert ist, 
mit Magnesiaverarmung gerechnet werden muß. Magnesiadüngung, besonders 
mit Magnesiaphosphat, bewirkte in allen Fällen Ertragssteigerungen. Vor¬ 
beugende Versorgung mit Magnesia durch Stalldünger und magnesiahaltige 
Handelsdünger wird angeraten. Schneiders (Bonn). 

Ekstrand, H.: Arets vinterskador pa höstsäd och vallor (Die diesjährigen 
Winterschäden an Wintersaat und Grünland). — Växtskyddsnotiser 
Nr. 3, 1. Juli 1942 (schwedisch). 
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Verf. gibt an Hand einiger Karten eine Übersicht über die Auswinterung 
in Schweden im Winter 1941/42. Daraus ergibt sich, daß reine Kälteschäden, 
die eine andere Verteilung als in den Vorjahren zeigten, in wirtschaftlicher 
Bedeutung an Weizen nur an der Westküste (Göteborg bis Schonen sowie 
Mailand und südliches Värmland) auftraten, sie fehlen an Roggen und treten, 
wie in den Vorjahren, gar nicht im nördlichen Schweden in Erscheinung. 
Auffrierschäden und ,,Eisbrand“ waren weniger zu beobachten. Im süd¬ 
schwedischen Hügelland (Smäland) und in Norrland waren die Winterschäden 
überwiegend parasitärer Natur. Im erstgenannten Gebiet einschließlich 
des südlichen Östergötland und der Ostseeinseln war an Roggen, zum Teil 
auch an Weizen, Schneeschimmel und Typhula borealis sehr stark, zum Teil 
sogar an gebeiztem Getreide, dagegen fehlte Schneeschimmel in Norrland, 
wo allerdings bei Umeä Typhula stärker auftrat. Kleinere Schneeschimmel- 
bezirke fanden sich in Südschweden. In Norrland (nördlich des Dalelv) 
fand sich dagegen im Gegensatz zu den Vorjahren fast ausschließlich und in 
erheblichem Ausmaß Sclerotinia borealis an Getreide und Grünland, wobei 
deutliche Resistenzunterschiede zwischen verschiedenen Getreide- und 
Gräsersorten erkannt werden konnten. Kleekrebs trat zurück. Die eigen¬ 
tümliche Verteilung der Winterschäden, vor allem in Südschweden, läßt 
sich gut auf Grund der Schneelagenverteilung erklären. Die Westküste 
war schrteearm, im Hügelland war dagegen reichlich Schnee auf ungefrorenen 
Boden gefallen und ohne ernstliches Tauwetter erhalten geblieben. Auch 
in Norrland lag reichlich Schnee. An einem Feldprofil wird der Zusammen¬ 
hang zwischen Schneelage und Schadensart auf kleinstem Raum dargestellt: 
An einer Hanglage fand sich an einer Böschung, an der der Schnee aufgetaut 
war, Schneeschimmel und Typhula, ein ebenes Mittelstück mit mittlerer 
Schneedecke zeigte tadellosen Bestand, während die nächste Böschung, 
von der der Schnee weitgehend verschwunden war, echte Kälteschäden 
aufwies. Ähnliche Verteilungsbilder wurden in den letzten Jahren öfters 
beobachtet. Fuchs (Halle/Saale). 

V. Ohla, L.: Über die Ursachen der durch Inzucht entstehenden Depression. — 
Mitt. Kgl. ung. Gartenbauakademie 7, 204—221, 1941. 

Verf. gibt eine Übersicht über die verschiedenen Theorien über das 
Zustandekommen der Inzuchtdepression: Da sämtliche Nachkommen 
eines selbstbefruchteten heterozygoten Individuums Depression zeigen, 
kann weder eine Anhäufung subletaler rezessiver Gene, noch der erzwungene 
homozygote Zustand an sich Ursache der Depression sein. Die Theorie 
von Heribert Nilsson, die sich darauf stützt, daß' Roggenstämme mit 
gleicher Genzusammensetzung, aber verschiedenem Plasma, je nach dem 
Grade der Plasmaverwandtschaft verschieden starke Depression zeigen, 
bedarf der Ergänzung, da sie die Depression in der zweiten und den folgenden 
Inzuchtgenerationen nicht erklären kann und wird daher von Nilsson selbst 
mit der Theorie der rezessiven Gene kombiniert. Müntzing ging schließlich 
davon aus, daß zwischen den entsprechenden Chromosomen einer Art Struk¬ 
turunterschiede aufgefunden wurden, die auf Inversion, Stückausfall, Trans¬ 
position, Translokation oder Duplikation zurückzuführen sind: vermindert 
lebensfähig sind alle Fortpflanzungszellen, denen im haploiden Satz ein 
wichtiges Gen fehlt, aus Fortpflanzungszellen mit zum Teil doppeltem 
Genbestand können, neben lebensfähigen und lebensunfähigen depressive 
Individuen entstehen. Jede Strukturänderung der Chromosomen bedingt 
außerdem Störungen in der Meiose. Hinweise auf solche Abänderungen 
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werden durch Fertilitätsuntersuchungen an Pollen gewonnen: es stellte sich 
dabei heraus, daß fast alle Pflanzen autogamer Arten vollfertile Pollen er¬ 
zeugten, während bei allogamen Arten ein gewisser, je nach der Art sehr 
wechselnder Hundertsatz der Pflanzen mangelhaft fertile oder völlig sterile 
Pollen ergab. Durch Inzucht entsteht bei solchen Pflanzen ein struktur- 
homozygoter Zustand, in dem sich letale oder subletale Abänderungen der 
Chromosomen als Lebensunfähigkeit oder mindestens als Depression äußern 
müssen. An eigenen Untersuchungen zeigt \^erfa8ser, daß er an Roggen in 
Übereinstimmung mit Müntzing einen hohen Hundertsatz von Pflanzen mit 
mangelhaft fertilem Pollen fand, ebenso wenn auch in geringerer Zahl bei 
Ricinus-Art^n und bei Mais, während die autogame Datura Betel vollfertile 
Pollen besitzt. Eine Ausnahme macht — wieder in Übereinstimmung mit 
Müntzing — der allogame Hanf, bei dem. sich in einer Population keine 
Pflanzen mit partiell sterilem Pollen fanden. In einer älteren Inzuchtfamilie 
war dagegen auch bei dieser Art fast die Hälfte der untersuchten Pflanzen 
mit mangelhaftem Pollen ausgestattet. b'uehs (Halle/Saale). 

Baumeister, W.: Untersuchungen über den Einfluß des Bors auf den Stick¬ 
stoffhaushalt von Phaseolus mlgaris. — Phytopath. Zeitschr. 13, 481 — 504, 
1941. 

Die umfangreiche Literatur über den Einfluß des Bors auf die Pflanzen 
weist nur wenig Arbeiten auf, die den Wirkungen des Bors auf die physio¬ 
logischen Prozesse in der Pflanze nachgegangen sind. Die l^rgebnisse der ver¬ 
einzelt in diese Richtung unternommenen Versuche widersprechen z. T. 
einander, sodaß die Borwirkung letzten Endes noch ein ungeklärtes Problem 
ist. Verfasser untersucht durch laufende Analysen den Einfluß des Bors 
auf den Stickstoffgehalt bei verschieden hoher N-Düngung. Junge Bohnea- 
pfJanzen, denen nur die in den Keimblättern vorhandenen Mineralstoffe 
einschließlich des Stickstoffes zur Verfügung gestellt werden, zeigen ohne 
Zusatz von Bor in Wasserkulturen bereits nach 2—3 Wochen starke Bor¬ 
mangel Symptome. Die Wurzelentwicklung wird stärker gehemmt als das 
Sproßwachstum. Bei Bormangel ist der absohite Gesamtstickstoffgehalt 
des Sprosses höher und der der Wurzel niedriger als bei Anwesenheit von 
Bor, während der Prozentgehalt ai* Gesamtstickstoff gleichmäßig bei Sproß, 
Blatt und Wurzel in der Bormangelreihe am größten ist. Das gleiche gilt 
auch für den löslichen Stickstoff. Diese gewisse Überschwemmung der Boi- 
mangelpflanzen mit Stickstoff wird als Folge der durch die Schädigung der 
embryonalen Gewebe gestörten Stoffproduktion gedeutet; mit einer Be¬ 
einflussung der lonenaufhahme kann sie nicht in Verbindung gebracht werden, 
da den Bohnen nur die Reservestoffc zur Verfügung standen. 

Bei normaler N-Gabe ist nach einer Woche der absolute Gesamtstick¬ 
stoffgehalt zwischen + und — B-Reihen noch nahezu gleich, während infolge 
des geringen Wachstums der Mangel pflanzen hier ein Anstieg des prozentualen 
Gehaltes an Gesamt- und löslichem Stickstoff und ein höherer Anteil des lös¬ 
lichen N am Gesamtstickstoff sich bemerkbar macht. Später bleibt die absolute 
N-Aufnahme bei den B-Mangelpflanzen infolge des geringeren Wachstums 
weit zurück, während der Prozentgehalt höher liegt als bei den Kontrollen. 
In einem dritten Versuch mit höherer N-Gabe zeichnen sich anfangs dieselben 
Verhältnisse ab; später ist dagegen der Anteil des löslichen N in den Blättern 
und im Sproß der Bormangelpflanzen geringer und nur in den Wurzeln höher 
als bei den Kontrollpflanzen mit Bor. Dieses abweichende Verhalten wird mit 
dem Beginn der Blütenbildung bei den Kontrollen in Verbindung gebracht. 



208 


Li teratur “Berich te. 


[April/Jiili 


Verfasser kommt zu dem Ergebnis, daß die von Re hm geäußerte Theorie 
eines alleinigen Einflusses des Bors auf die lonenaufnahme unhaltbar ist. 
Der in Bormangelpflanzen festgestellte höhere prozentuale Gesamtstickstoff¬ 
gehalt und der höhere Anteil des löslichen Stickstoffs am Gkjsamtstickstoff 
wird darauf zurtickgeführt, daß trotz der Wachstumshemmung in den Mangel- 
pflanzen die Stickstoffaufnahme noch eine Zeifclang weiterläuft und anderer¬ 
seits auf den mangelnden Veibrauch der löslichen Stickstoffverbindungen 
zum Aufbau neuer Eiweißkörper. In einer Stellungnahme zur Hyj)othese 
von Schropp über die primäre Borwirkung wei den mehrere Ein wände 
erhoben und eine übermäßige Quellung des Plasmas wie die Anreicherung 
mit Ammoniak in den geschädigten Zellen als sekundäre Erscheinung dar- 
gastellt. Brandenburg (Wien). 

Borteis, H.: Ergänzende Mitteilung über die Wirkung von Molybdän- 
Düngungen auf Luzerne im Feldversuch. — Zentralbl. f. Bakt. Paras.- 
kunde u. Inf.-Krankh. II. Abt. 103, 129—133, 1941. 

In einem mehrjährigen Luzerneversuch auf langjährig gut mit Stallmist 
versorgtem Sandlehmboden Dahlems zeigten die Teilstücke ohne Natrium- 
olybdat im Laufe der Jahre zunehmenden Ertragsabfall. Auftretender 
Befall von Phoma medicaginis und einer durch ein Verticillium hervorgerufenen 
Welke schädigte die Pflanzen ohne Mo zuerst und in stärkerem Maße. Zusätz¬ 
liche Borgaben brachten weitere Ertragsverbesserungen. In einem anderen 
Versuch wurden die mit Mö versorgten Pflanzen weniger durch Erühjahrs- 
fröste geschädigt als die ohne Mo, doch wirkten sich die Unterschiede im 
Ertrag nicht aus. B. Rademachcr (Hohenheim). 

Schiiphan, W.: Die Bedeutung der Chloridernährung für die Pflanze, ins¬ 
besondere für Gemüse. — Forschungsdienst 11, 161 — 176, 1941. 

Die Arbeit gibt auf Grund reichhaltiger Literatur einen Überblick 
über unsere heutigen Kenntnisse von der Nützlichkeit und Schädlichkeit 
des Chlors. Der (^4-Bedarf der meisten Pflanzen ist sehr gering. Auch die 
Halophyten sind mehr NaCl-tolerant als -bedürftig. Von den Gemüsepflanzen 
können als chlorophil gelten: Knollensellerie, Möhren, Karotten, Mangold, 
Spinat, Spargel. Chlorophob sind: Kartoffel, Tomate, Buschbohne, Radies 
und Zwiebel. Die verschiedenartigen Wirkungen des CI-Ions auf die Pflanzen, 
insbesondere Ausbildung xeromorpher Merkmale und Wassererpsarnis, 
werden besprochen. Im Zusammenhang damit ist die Chlor Wirkung, je nach 
dem Witterungsverlauf, ina^sondere den Niederschlägen, verschieden. 

B. Ra de mach er (Hohenheim). 

Pascovschi, S.: Uscarea frunzelor din cauza secetei. (Von der Dürre ver¬ 
ursachte Blätteraustrocknung.) — Revista Pädurilor, Bukuresti 53, 
82-84, 1941. 

In der rumänischen Ebene fallen die Birnbaumblätter regelmäßig in der 
•2. Sommerhälfte ab, was die Transpiration des Baumes vermindert. Bei 
größerer Dürre verlieren im Sommer aber auch andere Holzarten die Blätter, 
z. B. 1928 in Beßarabien Acer tataricum, Crataegus mouogyna, Prunus nana 
und P. fruticosa. Der Verfasser beschreibt auch verschiedenartige Ver- 
welkungserscheinungen bei Fraxinus excelsior (Standort ungewöhnlich), 
Cotinus coggyria, Quercus lamu/inosa, Qu, Robur u. a., die durch Dürre hervor¬ 
gerufen werden. Matouschek (Wien). 
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Sapryguina, B.: (Wdresistance of wheat hybrids with reference to phasic 
characteristics of their parents. (Die Kälteresistenz der Fg von Weizen- 
kreuzimgen in der Beziehung zum Phasencharakter ihrer Eltern.) — 
C. r* Acad. Sei. URSS., N. S. 30. 840- 843, 1941. 

Bei Versuchen auf dem PVlde unter gewöhnlicher oder sehr starker 
Schneedecke und auch im Gefrierversuch ergaben sich dem Verhalten nach 
3 Gruppen der Kreuzungen: A. Kreuzungen von Sommerweizen mit kurzer 
Temperaturphase (Tph.) und verschiedener Lichtphasenlänge mit Winter¬ 
weizen, bei denen die Kälteresistenz (Krz.) mit der genannten Phasenlänge 
des Sommerweizenelters zunimmt. B. Kreuzungen von Sommer- mit Winter¬ 
weizen verschiedener Temperaturphasenlänge, wobei die Krz. mit letzterer 
des Winterweizens zunimmt. C. Kreuzungen extremer Typen, z. B. Tph. 
kurz, Lichtphase lang x beide Phasen lang oder Tj)h. lang, Lichtphase kurz x 
beide Phasen lang oder Tph. kurz. Zwischen solchen Kreuzungen sind die 
Unterschiede in der Krz. gering. — Die Aufspaltung des Faktors Kälteres!- 
Stenz läßt sich bei bekanntem Phasencharaktcr der Eltern Voraussagen; 
es kommen auch Transgressionen vor. Matouschek (Wien). 

Sartoris, (4. B.: Necrotic stripes in sugarcane. (Nekrotis(^he Streifung beim 
Zuckerrohr.) -- J. Reredity, Washington 31, 515—520, 1941. 

Ein Klon der Zuckerrohrsorte Uba (Saccharum siiienM) zeigte in 8 .-Afrika 
im Gewächshaus, nicht aber beim Feldbau in Florida dunkelbraune Streifen 
an Blatt und Stengel. Es handelt sich um ein Absterben ganzer Zellschichten. 
Beim Blatt degenerierten zuerst die grünen Gefäßbündelscheidcn, beim Stenge] 
zuerst die Clilorophyll führenden Rindenzellen. Die (lefäßbündel waren 
intakt. Es liegt also eine somatische Mutation vor. Matouschek (Wien) 

Sleume, H. und Stenzol, A.: Die Frostschäden 1939/40 im Botanischen Garten 
zu Berlin-Dahlem. — Notizbl. Bot. Gart. u. Mus. Berlin-Dahlem 15, 
339, 358, 1941. 

Viele interessante und auch neue Einzelbeobachtungen über die Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Kälte der im erwähnten Garten im Freien kultivierten 
Sträucher und Baumarten. Das Mitgeteiltc bildet wertvolles Material für 
eine künftige Monographie über das gesamte Frostschadenproblem. Es wäre 
schwer, hier Einzelheiten aus der Arbeit besprechen zu wollen. 

Matouschek (Wien). 

Uihloin, 11.: Übelriechende und schädliche Abgase und deren Beseitigung. — 
Chemiker-Ztg. 65, 466-467, 1941. 

Ein neues Verfahren zur Beseitigung von schädli(;hen oder übelriechenden 
Gasen aus Industriewerken besteht in Zersetzung durch Wärmeeinwirkung. 
Es soll für jede Gasart anwendbar und nicht zu teuer sein, da das LTnschädlich- 
machen von 100 cbm Geruchs- oder Schadgas nur einen Aufwand von 0,75 
bis 1.50 RM. verlangt. Ein Beispiel: Schwefelwasserstoff verbrennt bei 380® 
restlos zu H 2 SO 3 , wobei für je 100 cbm Luft-Gasgemisch 4000 WE. aufzuwen¬ 
den sind. Die schweflige Säure wird nach bekanntem Verfahren zu S reduziert, 
womit eine zu starke Anreicherung der Luft mit SOg verhütet ist. 

Matouschek (Wien). 

Eidgon. Versuchsanstalt !ür Obst-, Wein- und Gartenbau in Wädenswil. Frost¬ 
schäden an Spätobst und Gemüse. — Schweiz. Z. f. Obst- u. Weinbau 
50, 467, 1941. 

Das noch an dem Baum hängende Spätobst ist im Herbst 1941 in der 
Schweiz in den Kaltnächten meist hart gefroren. Beim Pflücken traten dann 
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leicht Dnickschäden auf, die nach dem Auftauen rasch zu Fäulnis fuhren. 
Es wird angeraten, solche Birnen und Äpfel am Baum zu belassen, bis sie 
,,aufgefroren“ sind und sie nach der Ernte auf einige Tage auf Stroh auf der 
Tenne zu lagern. Durch Durchschneiden einiger Früchte ist es dann möglich, 
das Ausmaß des Schadens festzustellen. Die beste Verwertung von frost¬ 
geschädigtem Tafelobst ist Dörren oder Herstellung von Mus. — Auch ge¬ 
frorenes Gemüse einschließlich des zur Lagerung vorgesehenen Kohls ist bis 
zum Auftauen im Freien zu lassen, da sonst Fäule aufbritt. 

Matouschek (Wien). 

Bünau, v.: Die Waldbrandfrage in der Gegenwart. — D. Deutsche Forstwirt, 
Berlin, 23, 85-89, 1941. 

Die Waldbrandgefahr erheischt folgende Ermittlungen bzw. Maßnahmen: 
Beobachtungsstellen auf Kirchtürmen, Aussichtstürmen, u. U. besondere 
Feuerwachtürme, die Möglichkeit zu Ferngesprächen des Waldbesitzers 
und Försters zu jeder Tages- und Nachtzeit, ständige Benutzbarkeit des öffent¬ 
lichen und privaten Wegenetzes durch motorisierte Löschkommandos und in 
entlegenen Waldgebicteri viele Wegweiser mit deutlicher Schrift. Aus¬ 
buschreisig, Faschinen und sonstiges Feinreisig ist vor Beginn der Gefahren¬ 
periode zu entfernen. Jeder Forstmann ist mit 10—20 Wachsfackcln zur 
Entfachung von ,,Vorfeuern“ zu versehen. Für die Einrichtixng von ,,Feuer¬ 
löschzonen“ werden nähere Anweisungen gegeben. Matouschek (Wien). 

Milovidov, P.: Poznämky o panasoväni u konskeho kastanu {Aescuhis hi'p'po- 
castanum), (Bemerkungen über Panaschierung bei der Roßkastanie.) 
— Sbormk öcsk. acad. zemöd., Prag, 16, H. 4, 458—460, 1941, 5 Fig. 
(Tschech.) 

ln einem Tal bei Prag fand und untersuchte der Verfasser einen bisher 
unbekannten sektorialen Typus der Panaschierung und in einem Garten in 
Prag einen Randpanaschierungstyp bei der Roßkastanie. Der Befall wird 
der Anatomie nach beschrieben und abgebildet. Matouschek (Wien). 

Borzini, G.: Una strana raorta di piante di olive. (Eine Todesursache der 
Olivenbäume.) — Giorn. Agricoltura Domenica, Roma 51, 260, 1941. 

ölbäume sind sehr empfindlich gegenüber nicht rationeller Düngung. 
8ie gehen dann langsam, aber sicher zugrunde. Matouschek (Wien). 

Nägeli, Werner: Uber die Bedeutung von Windschutzstreifen zum Schutze 
landwirtschaftlicher Kulturen. — Schweiz. Z. f. Forstwesen, Bern 92, 
265-280, 1941. 

Durch zweckmäßige*Anlage und Orientierung von Windschutzstreifen 
wird in allen windoffenen Lagen bei stark vorherrschender Hauptwind¬ 
richtung die Windgeschwindigkeit abgeschwächt und das Mikroklima der 
Schutzzone geändert. Es ist aber schwer, den Einfluß dieser Umstellung 
des Lokalklimas auf die zu schützenden Kulturen vorauszubestimmen. Die 
Reichweite der Windabschwächung wird vor allem durch die Bestandeshöhe 
des Schutzstreifens (Wald, Gehölz, Recke) bestimmt. Die Annahme einer 
leeseitigen Schutzzone von der zehnfachen Bestandeshöhe ist begründet. 
Der Feststellung der gegenseitigen Abstände von Schutzstreifen der auf der 
Luvseite stehenden Streifen kommt keine große Bedeutung zu. Ein fast un- 
durchdringbarer Windstau ist* zu vermeiden, sondern ein Bestand zu schaffen, 
den der Wind noch schwach durchströjnen kann. Vorzuziehen ist der Anlage 
von wenigen, aber breiten Waldgürteln eine größere Zahl von schmalen 
Windschutzstreifen in enger Staffelung. Matouschek (Wien). 
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Widmer, A.: Über den Einfluß von Frühfrost auf die Trauben, den Trauben¬ 
most und den Wein. Schweiz. Z. f. Obst-u. Weinbau 50, 490—494,1941. 
In manchen Gegenden der Schweiz hatten vom 31. 10. bis 3. 11. 1941 
'aufgetreteiie Nachtfröste mit 3,5—5,5® Schäden bei Weinreben zur Folge. 
Bei nichtausgereiften Trauben (Ursache häufig LahmstieJigkeit oder zu starker 
Behang) waren Beerenstiele und -häute abgetötet, letztere feucht und schrump- 
fig. Weiße Beeren waren ganz gebräunt, „spitzlahme“ Trauben zeigten 
nur an der Peripherie an der Spitze veränderte Beeren. Beim Berühren 
fielen Beeren und Blätter in Menge ab. Der Saft der geschädigten Beeren 
war mit Frostgeruch und -geschmack behaftet. — Die Eigenschaften des 
Frostmostes und -weines werden mitgetcilt. Matouschek (Wien). 

Yerhindeniiig des vorzeitigen Falls von Äpfeln. — International. Agrar-Rund¬ 
schau, Berlin. H. 8, 51, 1941. 

Durch Zugabe von 4 g Naphthalinsäure zu 1 Pint (-- 0,56 Liter) Wasser 
wird ein Spritzmittel gewonnen, mit dem die Apfelbäume nach dem Abfallen 
Kler ersten FViichte oder 15 Tage vor der vermutlichen Ernte behandelt werden. 
Nach spätestens 4 l^agen dringt die Lösung in die Fruchtstiele ein und ver¬ 
hindert die übli(;hcn chemisch-physiologischen Veränderungen, die das vor¬ 
zeitige Abfallen der Früchte bewirken. Die Wirkung der Lösung verliert sich 
mit zunehmder Temperatur. Der Anteil des Fallobstes sank nach der Behand¬ 
lung bei der Sorte Mc liitentosh von 36 auf 7%, bei Delicious von 94 auf 31% 
und bei Williams von 79 auf 2%. Matouschek (Wien). 

Marsh, B. P. and Shive, J. W.: Boron as a factor in the calcium metabolism 
of the corn plant. (Bor als Faktor im Ca-Stoffwechsel der Maispflanze.) 
— Soil Sei., Baltimore 51, 141 — 151, 1941. 

Bei Mais liegt bei Kultur in Wasser oder in Sandkulturen mit fließenden 
Nährlösungen die optimale Bor-Konzentration bei 0,1 —0,25 ®/oo- Bei ge¬ 
ringeren Borgaben ers(4iiencn die typischen Merkmale des Borinangels, bei 
höheren arge Vergiftungserscheinungen. Der Großteil des Gesamtbors liegt 
in der Pflanze in löslic^her Form vor. Eine direkte Beziehung besteht zwischen 
dem Verhältnis Gesamtbor: lösliches Bor und der Bormenge des Nährmediums. 
Nur das Bor bestimmt den Anteil des löslichen C^a in der Maispflanze, au(;h 
dann, wenn sie in einem Substrat ohne (Vi aufgezogen wird. 

Matouschek (Wien). 

SouSek, J.: Vliv podnozi na odolnost stromü ve skolce vüöi mrazum. (Einfluß 
der Unterlage auf die Frostwiderstandsfähigkeit der Obst bäume in der 
Baumschule.) — Sbornik cesk. akad. zemöd., Prag, 16, 203—208, 1941. 
Der strenge Winter 1939/40 lehrte, daß auf den Grad der Frostbeschädi¬ 
gungen bei Apfel- und Birnbäumen außer der Sorte auch die Unterlage 
von Einfluß ist. Bei den auf verschiedenen Unterlagen gezogenen Pflaumen 
wurden weniger große Unterschiede bemerkt. Matouschek (Wien). 

Weber, F. Vitamin C-Gehalt voxi Albinos und panaschierten Pflanzen. — 
Protoplasma, Berlin, 35, 136—140, 1940. 

Farblose I^imärblätter enthalten bei chloroxdiyllfreien Phaseolus- 
Keimlingen weniger Vitamin C (= antiskorbutisches Vit.) als normalgrüne 
Blätter. — Weiße Anteile panaschierter Pflanzen enthalten auch bei Acer 
Negundo weniger Vitamin C als die grünen, doch nur hinsichtlich des Frisch¬ 
gewichtes ; auf das Trockengewicht bezogen liegen die Verhältnisse umgekehrt. 
— Heterotrophe Pflanzen sind nicht immer arm an Vitamin C. 

Matouschek (Wien). 
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Meder, R.: Kältetod der Obstbäume und Maßnahmen zu seiner Verhütung. — 
Forschungsdienst 12, 8. 618—619, 1941. 

In Mainfranken ist nach dem kalten Winter 1939/40 in manchen Gegen¬ 
den die Hälfte und mehr der Obstbäume eingegangen, und zwar teils unmittel¬ 
bar, teils in den Folgejahren. Es handelt sich aber nicht um Frosttod im eigent¬ 
lichen Sinn des Wortes, sondern darum, daß die Bäume im Frühjahr nach 
Auftauen der oberirdischen Organe durch Verdunstung Wasser verloren, 
ohne daß die Wurzeln dieses aus dem noch tief gefrorenen Boden ersetzen 
konnten. Die Bäume sind also nicht erfroren, sondern verdorrt. Für diese 
Auffassung spricht, daß die Verluste in den geschützten Lagen mit intensiver 
Sonnenbestrahlung besonders groß waren. B1 u n ck (Bonn). 

Heuckmann: Über den Frostschaden 1942. — Der Deutsche Weinbau, Jg. 21, 
279-281, 1942. 

Die Erwartung des Verfassers (vgl. Heuckmann: Dtsch. Weinbau, 
22. 3. 1942), daß der diesjährige Frostschaden bei Weinreben hinter jenem 
des Vorjahres Zurückbleiben würde, hat sich zum mindesten in einem Teil 
der Weinbaugebiete nicht erfüllt. Spätfröste bis zu minus 5®, bei denen 
ungewöhnlicher weise auch Augen, die sich in der Wolle befanden, erfroren, vor 
allem aber die starken, trockenen Winde, welche dieses Frühjahr auszeichneten, 
haben die Schäden erheblich verstärkt. Wieder hat die Sorte Riesling am 
besten abgeschnitten; ihre Spitzenstellung in Bezug auf Winterhärte ist aber 
nicht so ausgeprägt, wie im Vorjahr. Besser durchgehalten als damals hat 
dagegen die Sorte Müller-Thurgau. Verfasser warnt davor, unter dem 
Eindruck der neuen Beobachtungen voreilige Folgerungen in Bezug auf 
Erziehungsart, Einwinterung der Reben und sonstige Kulturrnaßnehmen zu 
ziehen. Blunck (Bonn). 

IVicolaisen, W.: Verlustarme Raps- und Rübsenernte. — Mitt. f. d. Landwirt¬ 
schaft, Jg. 57, 457-459, 1942. 

Verfasser gibt unter Beifügung von Abbildungen einen ausgezeichneten 
Überblick über die Verfahren zur Minderung der Verluste durch Kornausfall 
und Fäulnis bei der Raps- und Rübsenemte. Blunck (Bonn). 

Stumm, K.: Folgerungen aus den Frostschäden 1940 und 1942. — Der Deutsche 
Weinbau, Jg. 21, 304, 1942. 

Die schweren Beschädigungen der Weinreben in den Wintern 1939/40 
und 1941/42 sind nicht nur durch starke Kälte, sondern auch durch mangel¬ 
hafte Ausbildung der Augen und des Holzes in den voihergebenden Sommern 
bedingt. Bei Kordonanlagen war der Ausfall größer als bei Bogrebenerziehung. 
Allgemein hat der Silvaner besonders stark gelitten, auch beim Riesling 
sind aber in tieferen Lagen zum Teil Totalschäden eingetreten. Verfasser 
tritt daher Mg^ermehrten Anbau des Silvaners ein, der dank der in den letzten 
JahrzehnteÄ^bleisteten Selektionsarbeit heute an Fruchtbarkeit dem Ries¬ 
ling gleichwertig ist. In beiden Jahren litten sehr stark mit Stickstoff ver¬ 
sehene Weinberge besonders schwer. ^ Blunck (Bonn). 

Popoff, A.: Über den Auswuchs beim Getreide. — Angew. Bot. 23, 254—285, 
1941. 

Verfasser untersucht die Auswuchsneigung in Bulgarien verbreiteter 
Getreidearten, Sie erwies sich bei den meisten Weizen- und Gerstensorten 
sowie beiveinigen Hafer- und Roggensorten als bemerkejnswert gering. Der 
Befund wird, mitgestützt auf die Literatur, dahin verallgemeinert, daß 
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Formen mit schwacher Auswuchsneigung hauptsächlich in südlichen Ländern 
verbreitet sind. Behandlung keimreifor Körner mit starken Heteroauxin¬ 
lösungen bewirkte bei der Keimung Heramungserscheinungen und Unregel¬ 
mäßigkeiten, wie sie sonst bei der Keimung nicht keimreifer Körner beobachtet 
werden. Im Einklang damit ergab sich, daß nicht keimreifc Getreidekörner 
größeren Wuchsstoffgehalt aufwiesen, als k^imreife. Verfasser kommt zu 
dem Schluß, daß zwischen Wuchsstoffgehalt des Kornes während der Erntezeit 
und seiner Keimfähigkeit bzw. Auswuchsneigung eine kausale Beziehung 
besteht. Blunck (Bonn). 

Gollmick, F.: Über die Frostschäden im Nauniburger Obstbaugebiet nach 
dem Polarwinter 1939/40. ln: Arbeiten Biol. Reichsanstalt. 23, 279 
bis 291, 1941. 

Die außerordentlichen, alle Befürchtungen übersteigenden Frost¬ 
schäden in Europa an Holzgewächsen nach dem Winter 1939/40 haben auch 
den Obstbau Großdeutschlands empfindlich getroffen. Die Verluste be¬ 
ruhen vor allem auf dem Zusammentreffen eines l’olarwinters mit un¬ 
genügender Holzreifung infolge großer Regenmengen und niedriger Tem¬ 
peraturen im Spätsommer 1939 und dem Hinzutreten eines schweren Früh¬ 
frostes im Oktober. Die bei der Naumburger Zweigstelle der Biologischen 
Reichsanstalt laufenden Untersuchungen ergaben, daß im dortigen Bezirk 
der Apfel stark, die Birnen aber noch wcsentli(4i mehr, die Süßkirschen weit 
weniger, die Sauerkirschen am geringsten, Pflaumen nur wenig, Pfirsiche 
und Aprikosen aber am stärksten gelitten haben. Zur Beschaffung weherer 
Unterlagen für die seit Jahren in Naumburg laufenden Züchtungsarbeiten 
zur Gewinnung frostharter Obstgowächse werden die einzelnen Obstarten 
und Sorten nach einem besonderen Verfahren auf die erlittenen Frostschäden 
{Schn,!ttbilder ruhender Knospen, Querschnittbilder durch Langtriebe und 
äußere Kennzeichen wie Absterben von Ästen oder Kurztrieben. Auftreten 
von Frostrissen oder Frostplatten und Hundertsatz der zur Blüte gelangten 
Blütenknospen) bonitiert. Blunck (Bonn). 

Ehreiiberg, P.: Erosionserscheinungen in Schlesien. — Forschungsdienst 

13, 428-429, 1942. 

Verfasser berichtet über eine Bereisung von Erosionsgebieten in Schle¬ 
sien. Die Schäden durch Abschwemmung des Mutterbodens haben infolge 
ausgedehnter Waldrodungen in «len letzten Jahrzehnten zugenommen, so 
im Lößgebiet am Annaberg. Vereinzelt sind Maßnahmen zur Eindämmung 
bzw. Beseitigung der Schäden wie iti den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
eingeleitet. Blunck (Bonn). 

Göpport, B.: Zehnjährige Erfahrungen mit Frostschutzhauben. — Nur 1940 
brachte Mißerfolg. — Blumen- und Pflanzenbau 45, 78, 1941. 

Verf. hat mit Papierhauben, die im eigenen Betrieb hergestellt und 
^u durchschnittlich jährlich 100 000 Stück verwandt wurden, beim Schutz 
aller Kohlarten, ferner bei Gurken und Bohnen, beste Erfolge erzielt. Die 
Pflanzen blieben von Frostschäden verschont und wurden 10—14 Tage früher 
marktreif. Nur 1940 fiel infolge zu späten Auspflanzens des Kohls der 
wirtschaftliche Effekt des Haubenschutzes praktisch aus. Bei Kohl 

wird durch die Hauben auch Befall durch Phorhia brassicae ausgeschaltet. 
Herstellung, Einsatz und Wiederbeseitigung der Hauben werden beschrieben. 

Blunck (Bonn.) 
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Carolus, 11. L. und Brown, B. E.: Magnesium Defieiency. I. The Valuo 
of Magnesium (bmpounds in Vegetable Production in Virginia. — 
Virginia Truck Experiment Station Bulletin 89. — Auszug von G. 
Roh de in: Ernährung der Pflanze 37, 2—6, 1941. 

T)ie Verfasser legen den ersten Teil einer umfangreichen Arbeit über die 
Bedeutung des Magnesiums für den Feldgemüsebau in Virginia USA. vor. 
über die hier an Hand der von G. Roh de gegebenen Zusammenfassung 
berichtet wird. Die Böden sind in den USA., vor allem an der Ostküste, 
zum Teil von Haus aus verhältnismäßig arm an Magnesium, zum Teil sekundär 
verarmt durch Auswaschung, überreiche Kalkung, zu starke Zufuhr boden- 
versäuernder Düngemittel und zu geringen Ersatz des in Rede stehenden Ele¬ 
ments. Es ist infolgedessen in Virginia vielfach zu schweren, wirtschaftlich 
erheblich ins Gewicht fallenden Schäden gekommen. Die Symptome werden 
ausführlich und unter Vorbringung neuer Einzelheiten beschrieben. Durch 
mehrjährige Feldversuche wurde belegt, daß die Krankheitserscheinungen 
durch Magnesiumzufuhr verringert bzw. behoben werden können. Die Er- 
träge stiegen so bei Mais (34—91%), Kartoffeln, l^omaten, Kohl, Mohr¬ 
rüben (40%), Rote Rüben (11%), Spinat (89%), Sojabohnen, Erbsen (53%), 
teuschbohnen (25%), Stangenbohnen (10%), Steckrüben (92%), Radieschen 
(28%), Gurken (194%) und Pfeffer (102%). Weitere Angaben beziehen sich 
auf Zwiebeln, Eierpflanze (Solanum melongena), Senf und Raps. 

Bhinck (Bonn). 


III. Viruskrankheiten. 

Spencer, Eriiest L.: Inhibition of increase and activity of tobacco-mosaik 
virils linder nitrogen-deficient conditions. (Die Hemmung der Ver¬ 
mehrung und Aktivität des Tabakmosaikvirus bei N-Mangel.) — Plant 
Physiology, Lancaster, 16, 227—239, 1941. 
ln Töpfe mit Quarzsand verpflanzte junge Tabakpflanzen wurden 
mit Tabakmosaikvirus infiziert und in der Folge nur zur Hälfte mit N (Nähr¬ 
lösung 0.02%) versorgt. Die Untersuchung des aus gefrorenen Pflanzen 
gewonnenen Preßsafts ergab dann, daß der N-Hungcr bei den MangelpfJanzen 
nicht zu einer Umsetzung von Normaleiweiß in Viruseiweiß geführt hatte. 
Die Tabakpflanzen können aber auch mit ihrem proteolytischen System 
das Viruseiweiß nicht abbauen und zum Aufbau von Normaleiweiß verwerten. 
Die Aktivität des Virus sank nach 24 Tagen N-Mangels auf etwa 60% ab. 
Die Ursache ist noch unklar. Matouschek (Wien), 

Vorobieva, M. N.: Proteolytic activity of a preparation from tabacco mosaic 
virus. (Proteolytische Wirksamkeit eines Tabakmosaikviruspräparates.) 
- C. r. Acad. Sei. URSS., N. S. 30, 466-467, 1941. 

Das aus mosaikkranken Tabakpflanzen gewonnene und dialysierte 
Virus wurde an einem aus Tomatenkeimlingen bereiteten Gewebebrei auf 
Eiweißabbau hin untersucht. Nach Stehen durch 106 Stunden enthielt der 
Brei eine geringere Menge von Eiweiß-Stickstoff als die Kontrollprobe ohne 
Virus. Das Virus muß also selbst proteolytische Wirksamkeit besitzen, oder 
es sind an dem Virus proteolytische Enzyme adsorbiert. 

Matouschek (Wien), 

Biakhovsky, N. A. and Fedulaev, A. L.; Biochemical modifications in the 
cereals affected with the virus of winterwheat mosaic. (Biochemische 
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Veränderungen in Getreidepflanzen, die von Winterweizenmosaik be¬ 
fallen sind.) C. R. Aead. Sei. URSS., N. 8. 30, 667—608, 1941. 

Mono-, Disaccharide und Stärke treten in befallenen Pflanzen in relativ 
größerer Menge auf als in gesunden, in geringerer Menge dagegen Gesamt-P, 
Gesamt-N und Protein-N. ln kranken Pflanzen ist das Verhältnis : N ein 
höheres als in gesunden. Matouschek (Wien). 

Zazhurilo, V. K. and Siinikova, G. M.: Diagnosis of virus diseases of cereals. 
(Diagnose der Viruskrankheiten bei Getreidepflanzen.) — (^ R. Acad. 
Sei. DR88., N. S. 30, 664-666. 1941. 

Symptome des Winterweizen-Mosaikvirus: Phloemnekrose; (^hloro- 
plasten im benachbarten Gewebe kleiner und in geringerer Zahl als im Normal¬ 
gewebe; viele Zelleinschlüsse in den stark erkrankten Alt blättern. Bei dem 
Weizenvirus Ja finden sich weniger Einschlüsse als bei I (Gruppierung dieser 
Vira nach Mc Kinncy). Bei beiden Vira treten Phloomnekrose und Protein- 
kristalle nicht anf, beim Zakuklivanic-Virus dagegen sowohl letztere wie 
Nekrose und Zelleinschlüsse. Matouschek (Wien). 

Hansen, Henning P.: Studier over Kartoffelviroser i Danmark (I—JIl). 

1 Sonderdruck aus Tidsskrift for Planteavl, 42, 631— 681, 1937. 11 Ebenda 
46, 355—372, 1941. IIl Dissertation. Kopenhagen 1941, 134 S. (I Kom¬ 
mission Hos Gyldendalske Boghandel, Nordisk Forlag.) 

Die erste, schon mehrere Jahre zurückliegende Abhandlung befaßt 
sich zunächst mit der Frage, welche Typen von Kartoffelvirosen und welche 
Virusarten an Kartoffeln in Dänemark Vorkommen. Der Verfasser unter¬ 
scheidet die nachgenannten, lediglidi deskriptiven Ty])en: Simpel-Mosaik, 
Aukuba-Mosaik, Kräuselmosaik, Rynkesyge ( eine Art Rauhmosaik), 
Strichelkrankheit und Blattrollkrankheit. An dem Zustandekommen dieser 
Krankh(‘iteu sind die folgenden 5 Virusarten einzeln oder in wechselnden 
Kombinationen vornehmlich beteiligt: Y-, A-, X-, E- und Blattrollvirus, 
außerdem wahrscheinlich noch E und G. Mit Y, A, X und E und Kombinatio¬ 
nen von ihnen wurden Infektions versuche angestellt. Abgesehen von der 
Kombination A + X bei der Sorte Juli verursachten die kombinierten In¬ 
fektionen in allen Fällen eine Symptom Verstärkung schon im Laufe der Jn- 
fektionssaison selbst. Näher analysiert wurde das Virusvorkommen in den 
Sorten Juli Sydensdroning, Bintje, King Edward und Direktor Johanssen. 
Einen größeren Raum nehmen sodann die Untersuchungen über den sero¬ 
logischen Virusnachweis ein. Die vielen Einzelheiten müssen im Original 
nachgesehen werden. Hervorgehoben sei, daß durch Behandlung von Kanin¬ 
chen Antisera gegen die Viren Y, A und X gewonnen w-.Tden konnten, wobei 
als Antigen grüne Rohsäfte aus Kartoffellaub verwendet wurden, und daß 
die günstigen Erfahrungen von (Ehester (1935, 1937) über den serologischen 
Virusnachweis bei Feldpflanzen (nicht bei Knollen) bestätigt werden konnten. 
Der Befund, wonach das Y-Xntiserum mit dem A-Virus positiv reagierte, 
konnte inzwischen von Stapp und Bercks (1940) nicht bestätigt werden. 
Versuche, Knollen durch zweijährige Aufbewahrung oder durch Erhitzen 
von den verschiedenen Mosaikviren zu befreien, verliefen in allen Fällen 
erfolglos. 

Die zweite Arbeit befaßt sich vorzugsweise mit dem Nachweis latenten 
Virusbefalls an 15 Kartoffelsorten. Virusfreie Klone wurden bei einer Reihe 
von Sorten, u. a. auch Parnassia und Direktor Johanssen angetroffen. 
In allen geprüften Klonen der Sorten Kerr’s Pink, Majestic, Kaiserkrone 
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und Snowdrop war das X-Virus enthalten. „Juli ' enthielt stets das A-Virus. 
Weiterhin wurde das Verhalten verschiedener Sorten gegen verschiedene 
Virusinfektionen studiert und zwar unter Einschluß des B-Virus, das übrigens 
neuerdings als eine Variante des X-Virus aufgefaßt wird. Hervorzuheben ist 
der Nachweis, daß das Symptom der „Topnecrosis" (= Akronekrosis) nicht 
unter allen Umständen X-Infektionen, sondern bei bestimmten Sorten auch 
A-Jnfektioncn anzeigt. Anhangsweise bringt noch eine kleine Arbeit eine 
Liste der synonymen Bezeichnungen der wichtigsten europäischen Kartoffel- 
virosen und der an ihrer Hervorrufung beteiligten Virusarten, dazu in einem 
kurz gefaßten Text die erforderlichen Erläuterungen. 

Die dritte, nach Umfang wie Inhalt gewichtigste Abhandlung, befaßt 
sich vorzugsweise mit Fragen des Zusammenhangs zwischen Blattlausauf¬ 
treten und Virusausbreitung, behandelt also ein ökologisches Thema. Sie baut 
im wesentlichen auf den englischen Lhitersuchungen von Davies und den 
deutschen Untersuchungen von Heinze und Profft auf und sucht die für 
Dänemark maßgebenden ökologischen Faktoren zu ermitteln. Dabei steht 
das Y-Virus im Mittelpunkt der Betrachtungen. Wir können nur das Wich¬ 
tigste herausgreifen. Außer anderen Versuchen wurde 1939 ein großzügiger 
Anbauversuch in der Weise angelegt, daß Versuchsparzellen nach einheit¬ 
lichem Muster an 40 über ganz Dänemark verteilten Standorten ausgepflanzt 
wurden. Eine solche Versuchsparzelle bestand aus 100 gesunden Stauden 
der Sorte ßintje, neben die als Infektionsquelle vom Y-Virus befallene und 
daher kräuselkranke Stauden derselben Sorte ausgepflanzt waren. Die Par¬ 
zellen lagen gut isoliert in Rübenfeldern, abseits von anderen Kartoffeln. 
Bei der getroffenen Anordnung war also Blattläusen der Art Myzus persicae, 
sofern sie sich in den Parzellen einfanden, Gelegenheit geboten, das Y-Virus 
von den kräuselkranken Bintje-Stauden derselben Parzelle zu übertragen. 
An jedem Anbauort waren zwei Parzellen angelegt: die eine in geschützter, 
die andere in freier, windoffener Lage. Die Nachbaustauden wurden auf 
Y-Befall untersucht. Im Nachbau ergaben sich recht beträchtliche Unter¬ 
schiede zwischen den einzelnen Herkünften bezüglich des Ausmaßes der 
Y-Infektion entsprechend den im Vorjahr durch die Blattläuse verursachten 
Übertragungen. In den windgeschützten Parzellen war die Zahl der Infektionen 
merklich höher als in den windoffenen (in Bestätigung eines früheren Befundes 
von J. Profft). Der Unterschied trat um so stärker hervor, je niedriger 
die Infektionsprozentc waren. Bei mittlerer Infektionsstärke kamen in den 
geschützten Parzellen durchschnittlich 67% mehr Infektionen zustande 
und waren entsprechend mehr Läuse vorhanden als im offenen Feld. Ein 
Einfluß der Bodenbeschaffenheit auf die Infektionshäufigkeit war in keinem 
Fall zu beobachten. In besonderen Versuchen wu.rde ermittelt, daß i. J. 1938 
die größte Zahl der Infektionen vor Mitte Juli, i. J. 1939 etwas später und 
i. J. 1940 noch später zustande gekommen sein mußten. Völlig deutlich kam 
zum Ausdruck, daß sich die in unmittelbarer Nachbarschaft von Städten und 
Ufern, insbesondere Marschen und anderen Küstenniederungen ausgepflanzten 
Parzellen mehr Infektionen zugezogen hatten als Parzellen in einiger Entfer¬ 
nung von solchen Plätzen, wo nach Ansicht des Verfassers die Pfirsichblatt¬ 
laus vorzugsweise überwintert. Die i. J. 1939 vorgenommenen Blattlaus- 
Zählungen ergaben eine weitgehende Parallele zwischen der Dichte des Blatt¬ 
lausvorkommens und dem Ergebnis des Auspflanzversuches vom Jahre 
vorher. Diese .wie auch die Beobachtungen aus den anderen Jahrgängen 
lassen erkennen, daß die in einer bestimmten Lage Dänemarks zu beobach- 
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tende Infektionsfrequenz mit der Häufigkeit des daselbst üblichen Blattlaus¬ 
auftretens zusammenhängt. (Selbstverständlich sind in den einzelnen Jahr¬ 
gängen nicht unerhebliche Schwankungen zu beobachten.) 

Unter Verwendung der in dem (Großversuch des Jahres 1938 gewonnenen 
Werte wurden die Faktoren ausfindig gemacht, die für die Jnfektionshäufigkeit 
an einem Standort bestimmend sind. Als wirksam wurden die folgenden drei 
Faktoren ermittelt: IXirchschnittstemperatur im Juli (T), Anzahl Tage mit 
Regenfällen im Juni (A) und relative Luftfeuchtigkeit im Juni (F) (ungeeignet 
ist dagegen die Niederschlagsmenge in mm). Für diese drei Faktoren wurden 
die Regressionskoeffizienten berechnet. Sie betragen für 
by/T - 0,6053 für I « (\ 

by/A — — 0,0195 für J Tag mit Regen, 
hy/F — “ 0,0195 für 1% rel. Luftfeuchtigkeit. 

Dazu kommt als weiterer, vierter Faktor die Abstandswirkung von den 
genannten mutmaßlichen tTberwinteriingsplätzen der Pfirsichblattlaus. Der 
Kinfluß der Städte, Marschen und anderer Küstenniederungen macht sich 
bis zu 3 km Umkreis, der von Dörfern und Mf»oren bis zu 1 km Umkreis be¬ 
merkbar. Die Berechnung des Abstandsfaktors, wie auch die übrigen mathe¬ 
matischen Ableitungen sind im Original iiachzusehen. Verfasser konstruierte 
einen Rechenschieber, der es gestattet, die Infektionshäufigkeit des Y-Virus 
aus den ermittelten Werten für die genannten vier Faktoren einfach abzule.sen. 
Die Brauchbarkeit des Instruments konnte in Infektionsversuchen an acht 
verschiedenen Anbauorten des Jahre 1939 erprobt werden. Die berechneten 
und gefundenen Werte stimmten überraschend gut überein. Die Anwendbar¬ 
keit dieser Ermittlungsmethode ist allerdings begrenzt auf Vergleiche innerhalb 
desselben Jahres und auf (iebicle mit übereinstimmendem Winterklima, 
wie es Dänemark imiktisch vorstellt. Die Blattlauszählungen in freien Kar¬ 
toffelbeständen lassen erkennen, daß die Populationen im Laufe des Sommers 
drei Perioden durchlaufen die vom Verfasser als Vermchrungs-, Slagnations- 
und Dezimierungsperioden unterschieden werden. Die Zunahme der Indi¬ 
viduenzahl in der Vermehrungsperiode erfolgt in logarithinischer Progri»ssion. 
Die Temperaturabhängigkeit der Vermehru.ng bei 15, 16, 17 und 18 Grad 
wurde ermittelt und in Kurvenform niedergelegt. Die zwischen klimatischen 
und Witterungsfaktoren einerseits und Infektionshäufigkeit andererseits 
bestehenden Zusammenhänge wurden sodann an Hand der gewonnenen 
Daten mit methematischen Methoden bis ins einzelne ausgewertet. 

Bei seinen Darlegungen hat der Verfasser die Frage, welche großräumige 
ökologische Bedeutung den Windverhältnissen, insbesondere Windrichtung 
und -stärke für die Massenvermehrung und Verbreitung der Blattläuse zu¬ 
kommt, nicht erörtert. Nach den Befunden von Heinze (Mitt. Biol. Reichs¬ 
anstalt Nr. 59, 8. 35, Juni 1939) spielen diese aber eine nicht zu unterschät¬ 
zende Rolle. Die besten Pflanzkartoffel lagen Jütlands befinden sich nach den 
Feststellungen des Verfassers an der Nordküste und dem daran anschließenden 
inneren Teil der Halbinsel (in einem Dreieck, das durch die Orte Vejen- 
Holstebro-, Viborg-, Hammel-, Silkeborg Vejen begrenzt wird) Wenn sich 
etwa erweisen sollte, daß im Frühsommer kräftige Seewinde aus nordwest¬ 
licher Richtung vorherrschend sind, so wäre diese Tatsache unserem Verständ¬ 
nis näher gerückt. Köhler (Dahlem). 

8öding, H.: Über den Wuchsstoffhaushalt abbaukranker Kartoffeln. — 

Angew. Botanik 2*4, 114—117, 1942. 
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Abbaukranke Kartoffeln, besonders blattroUkranke, in zweiter Linie 
auch kräuselmosaik- und rollmosaikkranke, enthalten in Kraut und Knollen 
bis um die Hälfte weniger Wuchsstoff als gesunde. Die Plastizität der kranken, 
vor allem die der blattrollkranken Stengel ist erheblich herabgesetzt. Auf 
künstliche Zufuhr von Heteroauxinlösungen reagierten kranke Pflanzen 
schwächer als gesunde. Sie scheinen den Wuchsstoff also schlechter zu nutzen 
als diese. Mittels der gewöhnlichen Hafertestmethode zur Wuchsstoffbestini“ 
mung kann der Gesundheitszustand wohl bei kleinen Sortimenten, nicht aber 
bei einzelnen Knollen diagnostiziert werden. Dagegen gelang durch Modi¬ 
fikation des Hafertestes beim sogenannten Koleoptilentest auch die Diagnose 
gesunder und kranker Einzelknollen, wenngleich noch nicht mit 100%iger 
Sicherheit. Der Koleoptilentest ist empl^indli(?her als der Hafertest, wird vom 
Hemmstoff nicht gestört und ermöglicht überdies den Nachweis eines zweiten, 
noch unbekannten, gegen H 2 O 2 festen Wuchsstoffes der Kartoffelknollen. 

Blunck (Bonn). 

Botjes, J. G. 0.: De invloed van bladrolziekte op de opbrengst van verschil- 
lende aardappelrassen. — Tijdschr. Planzenz. 47, 25—31, 1941. 

Es wird experimentell belegt, daß die in Holland gebauten Kartoffel¬ 
sorten sich in Bezug auf Anfälligkeit gegen die Blattrollkrankheit erheblich 
unterscheiden. Die Sorten Up to Date, Wilpo, Eigenheimer, Noordeling, 
Bintje und Duivelander schnitten verhältnismäßig am besten. Voran, Ultimus, 
Alpha, Roode Star, Gloria, Iduna, Bevelander, Magneto, Industrie, Matador, 
Erstling, Thorbecke und Paul Krüger am schlechtesten ab. Bei Up to Date 
war der Ertragsrückgang am geringsten (0— 5,3%), bei Paul Krüger am größ¬ 
ten (84,6%). Dem Befund kommt besondere Bedeutung zu, w^cil der Bedarf 
an anerkanntem Saatgut in Holland z. Zt. kaum gedeckt werden kann, die 
Anbauer sich aber beim Einsatz von Handelssaatgut durch Verwendung 
der weniger anfälligen Sorten gegen größere Verluste schützen können. 

Blunck (Bonn). 

Knight, C. A Effect of Artifical Light on the Symptoms Produced by Two 
Yellow Mosaic Viruses. — Archiv Virusforschimg 2, 260—267, 1942. 

Unter ungünstigen Wuchsbedingungen, besonders im Winter in Glas¬ 
häusern, verliert sich die für Befall durch Gurkenvirus 4 charakteristische gelbe 
Fleckung der Blätter, um durch ein unbestimmtes Gelbgrün ersetzt zu werden 
oder ganz zu fehlen. Die Symptome ähneln dann sehr denen bei Erkrankung 
durch Gurkenvirus 3. Analog liegen die Verhältnisse in Bezug auf gelbes 
Aucubamosaik und grünes Aucubamosaik beim Tabakmosaikvirus, ln beiden 
Fällen gelang es, die für den gelben Typ der Virusarten charakteristischen 
Symptome durch Belichten der Pflanzen mit ÖOO- oder lOOO-Wattlampen 
auch im Winter hervorzurufen, und zwar innerhalb 2—5 Tagen. 

Blunck (Bonn). 

Rainio, A. J.: Untersuchungen über C'mumis Virus I. Erreger der Kräusel¬ 
krankheit auf Gurkenpflanzen. — Die staatliche landwirtschaftliche 
Versuchstätigkeit, Veröffentlichung Nr. 109, Helsinki, 24 S., 13 Abb. 
1941. (Deutsche Übersetzung.) 

Die Krankheit äußert sich durch kartoffelkrebsähnliche Wucherungen 
an den oberirdischen Teilen der Gurkenpflanze und gleichzeitige Wölbung 
und Kräuselung der Blätter. Stark befallene Pflanzen bilden keine Früchte 
aus.. In ihren Hauptzügen entspricht die Krankheit der bereits im Jahre 
1920 von dem Amerikaner Doolittle beschriebenen „Cucumbei Mosaic 
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Virus -Krankheit, deren Urheber der -Virus I ist. Die Übertragung 

erfolgt außer durch Blattläuse auch noch durch Asseln sowie durch Wunden, 
insbesondere mit dem Schnittmesser, dann durch Samen. In trockenen 
Pflanzenteilen hält sich das Virus ein Jahr lang im Gewächshaus wie im 
Freien. Außer Gurken Averden noch zahlreiche Pflanzenarten befallen. Die 
Abwehrmaßnahmen sind: Bekäni])fung der Blattläuse und Asseln, sofortiges 
Bntfernen aller verdächtigen Pflanzen, Desinfektion des Schnittmessers 
mit 2%iger h ormalinlösung und Verwendung gesunden Saatgutes. 

Flachs (Müneben). 

Born, H. J., Lang, A., Schrainnu (L und Zimmer., K. G.: Versuche zur Mar¬ 
kierung von Tabakmosaikvirus mit Kadio})hosphor. — Die Gartenbau¬ 
wissenschaft 29, 222—223, 1941. 

Während im Tabakmosaikvirus Phosphor nicht gegen radioaktiven 
Phosphor austauschbar ist, gelingt die Synthese von radioaktivem Virus auf 
biologischem Wege. Die Versuchspflanzcn wurden auf einer mit radio¬ 
phosphorhaltigen Nährlösung gezogen und uTimittclbar nach der ersten 
Radiophosphorgahe mit Tabakmosaik\iriis infiziert. Das Virusprotein zeigte 
hohe Aktivität. Daraus ergibt sich eine Reihe von Möglichkeiten, den che¬ 
mischen Aufbau des Virusproteins und seine Beziehungen zum Stoffwechsel 
der Wirtspflanze genauer zu untersuchen. Fla (dis (München). 

Schwalb, H.: Abriß über den derzeitigen Stand der Virusforschung. (Sammel- 
referat.) — Der Züchter 14, 167—175, 7 Abb.. 1942. 

Das Referat gibt einen kurz gefaßten überblick über den derzeitigen 
Stand der Virustorschung. In leiciit verständlicher Form erfährt der J^aie 
das Wichtigste über Vorkommen der Krankheit. Krankheitsbild, Übertragung 
und Reindarstellung der Viren, ihr Verhalten geigen über verschiedenen 
physikalischen Einwirkungen, weiterhin gegenüber ultraviolettem Licht und 
X-Stahlen, über Wirkung verschiedener Chemikalien und Enzymen sowie 
über das Wesen der Viren selbst. Zum Schluß folgt eine Zusammenstellung 
der wichtigsten Bücher und der umfassenden Abhandlungen. 

Flachs (München). 

Haasis Frank, A.: White streak. a virus dis(‘ase of Narcissus. (Weißstrichel, 
eine Viruskrankheit der Narzisse.) — Phytopathology 29, 890 -895, 

1 Abb., 1939. 

Die White streak-Krankheit verursacht zunächst kleine, dunkelgrüne 
Streifen, die später an Ausdehnung zunehmen und 0,5—2 mm breit und 7 und 
noch mehr Millimeter lang werden können. Schließlich werden sie weiß, 
grün oder grünlichgelb und verschmelzen gelegentlich miteinander. Besonders 
deutlich treten sie am Blütenschaft hervor. Der mechanisch übertragbare 
Erreger ist mit dem der gewöhnlichen Mosaikkrankheit der Narzisse verwandt. 
Die einzige bisher bekannte Gegenmaßnahme besteht in dem Herausnehmen 
der befallenen Pflanzen; die gesunden Pflanzen sind zu isolieren. 

F1 a c h s (München). 

Black, L. M. and Price, W. C. The relationship between viruses of potato 
calico and alfalfa mosaic. - Phytopathology 30, 444-447, 1 Abb., 1940. 

Kartoffel-Calico-Virus und Alfalfa-Mosaik-Virus erzeugen an Nicotiana 
glutinosa L., Phaseolus vulgaris L., Vicia faba L., Vigna sinensis Endl., So¬ 
lanum tuberosum L., Trifolium incarnatum L.. T. yraiense L., T. rej)ens L. 
und Cucumis sativus L. ähnliche, jedoch keinesfalls gleiche Krankheits- 
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Symptome. Pflanzen von N. glutinosa und tahacum, welche mit Kartoffel- 
Calico-Virus infiziert wurden, widerstanden der Infektion mit Alfalfa-Mosaik- 
Virus. Zwischen beiden Viren wird daher eine enge Verwandtschaft angenom¬ 
men und Kartoffel-Calico-Virus als Marmor medicaginis H. var. solani n. var. 
bezeichnet. Pflanzen dagegen, die mit Kartoffel-Ringkrankheit-, Gurken- 
Mosaik- oder Canada-Strichel-Virus infiziert wurden, zeigten sich empfänglich 
für die Infektion mit Alfalfa-Mosaik-Virus, was dafür spricht, daß diese Viren 
mit dem Alfalfa-Mosaik-Virus nicht eng verwandt sind. Flachs (München). 

Yalleau, W. D.: Sweetclover, a probable host of tobacco streak virus. — 
Phytopathology 30, 438—440, 1940. 

Verschiedene Beobachtungen des Verfassers, die jedoch der Nach¬ 
prüfung bedürfen, scheinen dafür zu sprechen, daß weißer Steinklee (Meli- 
lotus albus) die Wirtspflanze eines Insektes darstellt, das als Zwischenträger 
des Tabak-Strichel-Virus in Betracht kommt. Namentlich gefährden Rand- 
pflanzen sowie kleinere Bestände von Steinklee in der Nähe befindliche 
Tabakpflanzen, da sie in weitaus stärkerem Grad infiziert zu sein scheinen, 
als Pflanzen größerer Bestände, sofern sie nicht abgeweidet oder gemäht 
wurden. Flachs (München). 

Köhler, E und Bärner, J.: t^ber den sogenannten latenten Virusbefall in 
deutschen Kartoffelsorten. — Forschungsdienst 13, 14 — 18, 2 Tabellen, 
1942. 

Die Verfasser berichten über die in den Jahren 1938 und 1939 an der 
Biologischen Reichsanstalt durchgeführte Prüfung der in Deutschland an¬ 
gebauten Kartoffelsorten auf latenten Virusbefall. Die Prüfungsmethode 
wird angegeben. Von den 68 Sorten erwiesen sich nur 11 (durchweg ältere 
Züchtungen) in stärkerem Grade als virusinfiziert. Es handelt sich um die 
Viren X, A und Y. Die latente Verseuchung de^ deutschen Kartoffelsorten 
ist so gering, dank der umfangreichen Ausscheidung der krebsanfälligen älteren 
Züchtungen. Latenter Virusbefall ist verschieden zu bewerten. Besondere 
Beachtung erfordert jener durch A- und Y-Virus, die bekanntlich durch die 
Pfirsichblattlaus Myzus j)ersicae übertragen werden. Es muß daher überall 
dort, wo diese Laus an Kartoffeln auftritt, Vorsorge getroffen werden, daß die 
Sorten, die bei der Prüfung latenten Befall ergaben (d. s. Juli, Allerfrüheste 
Gelbe, Frühe Hörnchen, Rote Mäuse und Tannenzapfen), von anderen Kar¬ 
toffeln, insbesondere von Pflanzkartoffeln, weitgehend isoliert angebaut 
werden. Wo das nicht möglich ist, sollte auf ihren Anbau besser ganz ver¬ 
zichtet werden. Flachs (München). 

Mastonbroek, I. C.; Enkele veldwaarnemingeri over virusziekten van Lupine 
en een onderzoek over haar mozaiekziekte. — Tijdschrift plantenziekten 
48, 79 - 118, 9 Abb., 1942. 

Es werden zwei Viruskrankheiten an Lupine beschrieben. Bei der 
ersten erscheinen die Blätter stark aufgerichtet und mosaikartig verfärbt, 
vielfach auch mißgebildet. Es handelt sich dann um sekundäre Erkrankung. 
Bei primärer Erkrankung, die durch Blattläuse hervorgerufen wird, leiden die 
Pflanzen weniger. Im zweiten Falle liegt offenbar die bereits von Richter 
und Köhler beschriebene „Lupinenbräune“ vor. Impfversuche, die nach 
der von Rawlins und Tompkins angewendete Methode durchgeführt 
wiurden, fielen bei einer Reihe von Pflanzen positiv aus. Krankheitssymptome 
werden geschildert und abgebildet. Krankheitsübertragung mit dem Saatgut 
wtirde in ungefähr 5% der Fälle experimentell naebgewiesen. Der Giftstoff 
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verträgt 60—70® C. Nac^h viertägiger Aufbewahrung im Dunkeln bei 20® C 
ist er noch wirksam und verliert bei einer Verdünnung von 1 : 600 noch nicht 
seine Wirksamkeit. Die Übertragung erfolgt durch schwarze Blattläuse. 
Als Gegenmaßnahmen werden Bekämpfung der Blattläuse, frühe Aussaat, 
Ausmerzen der kranken Pflanzen und Züchten resistenter Rassen empfohlen. 
Zum Schlüsse findet noch eine ähnliche Krankheit an der weißen Lupine 
Erwähnung. Zwei Herkünfte von Lupimis albus reagierten gleich, woraus 
geschlossen wird, daß die Viren der Mosaikkrankheiten der gelben und die der 
weißen Lupine nicht identisch sind. Flachs (München). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

Bergslrörn, f.: Knippebakterios pä melon m. fl. växter. (Knospeiibakteriosc 
bei Melonen und anderen Pflanzen.) -- Växtskyddsnotiser Nr. 3, 1. duli 
1942 (schwedisch). 

Eine im Jahre 1938 beschriebene MißbiKhing an ('hnjsanihermirn ina- 
ximiim wurde einwandfrei auf Infektion durch Baclfrivtn fascians zurück- 
geführt (positive Infektionsversuchc mit Isolierungen). 1939 wurden Melonen¬ 
pflanzen mit einer blumenkohlartigen Verbildung der Triebspitzen und ver¬ 
dickten Knospen, Blättern und Htengelteilen (Bild) eingeliefert, die sich als 
Infektion mit dem gleichen Bakterium erwiesen. Dieses befällt auch zahl¬ 
reiche andere Pflanzen, sodaß b>u(4itWechsel als Bekämpfu.ngsverfahren 
nicht in Frage kommt, sondern der Boden entseiuiit werden muß. Es weiden 
z. B. Gallbildungen an der Stengelbasis von Nicotiava ylutinosa sowie Knospen¬ 
gallen von Chrysanthemurfi beschrieben und abgebildet. Aus Gallen ähnlicher 
Art an verholzten Trieben von Vihnrmmi opulus konnte kein Bakterium 
mehr isoliert werden. Auf Schäden durch den gleichen Organismus an Ola- 
(liolus, Phaseolus und Forsythia wird hingewiesen, eine größere Zahl weiterer 
Wirtspflanzen aus dem Schrifttum gmiannt und auf die Bedeutung der 
Schäden für die Gärtnerei aufmerksam gemacht. Fuchs (Hallc/Saale). 

Fischer, R.: Der Lachschorf der Gladiole. — Die kranke Pflanze 19. 73—75. 
1942. 

Verf. führt für die Krankheitsbildcr, welche durch Bacterhim mxiryi- 
naturn an Gladiolen hervorgerufen werden, neue Bezeichnungen ein. So nennt 
er die an den Knollen sich zeigendt u braungefärbten, mit einem gummiartigen 
Überzug versehenen, napfförmigen Vertiefungen ,,Lackschoif‘\ die auf den 
Blättern erscheinenden Pusteln ..Braunpustelkrankhcit“ und das Ab- 
faulcn der Blätter an ihrer Basis „Eußkrankheif\ Lotziere ist am gefähr¬ 
lichsten, da sie stets tödlich wirkt und die Tochterknollen zur Weiterzucht 
ungeeignet macht. Auf Grund eigener und Iremder Versuche werden als 
Bekämpfungsmaßnahmen angegeben: sorgfältiges EnTernen und Verbrennen 
der befallenen Pflanzen, regelmäßiger Wechsel der Anbaufläche, nicht zu 
feuchter Standort und Verwendung gesunder Knollen. Die Schorfstellen 
an den Knollen sind bald nach der Ernte, mindestens aber 2 Wochen vor dem 
Pflanzen, aus dem Gewebe herauszuschneiden. Während des Winters soll 
ungefähr jede Woche ein Durchsortieren der Knollen stattfinden. Empfehlens¬ 
wert ist weiterhin ein Beizen in einem fungiziden Lehmbrei. Bewährt hat 
sich eine l%ige Saatgutbeize oder 0,5®/oige8 Sublimat (1 Liter Beizflüssigkeit 
auf Yyk g sandigen Lehm). Nach 60 Minuten werden die Knollen heraus¬ 
genommen, sodaß der Lehmbrei gut antrocknen kann. Flachs (München). 
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B. Algen und Pilze. 

Oiganto. 11.: Un grave attacco di ,,Rogiia“ siii frutti di olivo. — Boll. R. 
Staz. Patologia vegetale, Ann. 20, N. S., 161 — 166, 1940. 

Verf. beschreibt unter Beigabe von Abbildungen einen Fall schwerer 
Beschädigungen der Früchte durch die diese im allgemeinen verschonende, 
durch Psevdonionds savastanoi bewirkte „Rogna“ der Oliven. Blunck (Bonn). 

Klimke, A.: Untersuchungen über die CorT/neÄpom-Krankheit der Gurke 
und die Resistenz deutscher Gurkensorten. — Phytopatholog. Ztschr. 
13, 401-435, 1941. 

Aus dem Bericht über ausgedehnte Untersuchungen über den Infektion s- 
modus von Gorynespora melonia an Gurke, den Einfluß von Außenfaktoren 
und die Resistenz verschiedener Sorten wird folgendes hervorgehoben: Das 
für die Krankheit charakteristische Vergilben der Blätter (neben dem Ab¬ 
sterben der vom Pilz direkt .betroffenen Blattstellen) wird dur(4i einen Gift¬ 
stoff bewirkt, der von den Infektionsherden aus vorwiegend in den Leitungs¬ 
bahnen weitergeleitet wird; Unterbrechung der Leitungsbahnen hemmt den 
Vergilbungsprozeß. Es wurde der Nachweis erbracht, daß für Ausbruch 
und Verlauf der Krankheit neben hohen l^emperaturen auch beträchtliche 
Temperaturdifferenzen förderlich sind. Verkürzung der Tageslichtdauer 
verlängert die Inkubationszeit. Resistent erwiesen sich nur die Sorte ,,Disease 
Resister‘‘ und einige Herkünfte von „Spot Resisting“. Das verschiedene 
Resistenzverhalten verschiedener Herkünfte einer,,Sorte“ bezw. verschiedener 
Individuen einer Herkunft wird wahrscheinlich durch häufiges Vorkommen 
von Fremdbestäubung bedingt. Wcnzl (Wien). 

Müller, K. 0.: Zur Züchtung kratze- und blattbrandwiderstandsfähiger 
Gurken. — Die kranke Pflanze 18, 1941, Sep.. 6 S. 

Das uneinheitliche Verhalten der Gurken-,,Sorten“ hinsichtlich Re¬ 
sistenz gegen Krätze (Gladosporium cucumerinum) und Blattbrand (Gory¬ 
nespora melonis) sowie die beträchtlichen Unterschiede in der Anfälligkeit 
der einzelnen Individuen einer Herkunft sind durch genotypische Unterschiede 
bedingt, die mit der Neigung der Gurken zur Fremdbestäubung Zusammen¬ 
hängen. Die Züchtung resistenter Sorten muß auf der Basis einer Auslese 
durch Frühinfektion bei sorgfältigem Vermeiden jeder Fremdbestäubung 
erfolgen. Die Anfälligkeit aller Kasten- und Freilandgixrkensorten gegen 
Gorynespora, die in den gemäßigten Klimaten nur in den Treibhäusern auf- 
tritt, ist wahrscheinlich durch das Fehlen einer natürlichen Selektion bedingt. 

H. Wenzl (Wien). 

Hagenguth, K. und Griesinger, R.: Untersuchungen über den Stickstoffhaus¬ 
halt der Kartoffelknolle bei der Phytophthora-Y'divX^. — Phytopathol. 
Ztschr. 13, 517-529, 1941. 

Infektionsversuche mit Knollenhälften oder Knollenstücken der an¬ 
fälligen Sorte Jubel ergaben, daß das von Phytophthora infestans (Biotypen- 
Gruppe A) durchsetzte Gewebe einen höheren Wassergehalt hat als das ge¬ 
sunde, daß weiterhin der Proteinstickstoff vermehrt und der Reststickstoff 
gegenüber den nichtinfizierten Kontrollen vermindert wird. Der Pilz ver¬ 
wertet also wahrscheinlich weniger das Eiweiß der Kartoffelknollen als die 
Aminosäuren zum Aufbau des eigenen Myzels. Bei der resistenten Sorte 
BRA 5/31, bei welcher das eingedrungene Pilzmyzel bald abstirbt, bleiben Ei¬ 
weiß- und Reststickstoff erwartungsgemäß unverändert. — Ein Zusammen- 
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hang zwischen Höhe des Reststickstoffgehaltes und Phytophthora-^m^i^rvL 
war bei Untersuchung der Nachkommenschaft einer stark aufspaltenden 
resistenten Sorte nicht festzustellen. Wenzl (Wien). 

Müller, K. 0. und Orth^ H.: Über einen Spätpflanzversuch mit Kartoffeln. 
— Ernährung der Pflanze, Jahrg. 1941, Heft 4/5, Sep., 4 S. 

Aus dieser Arbeit, die sich mit der Eignung der -resistenten 

Kartoffel-Neuzüchtung BRA 5/31 für den S})ätanbau (im Anschluß an den 
Winterzwischentruchtbau) beschäftigt und auch Ergebnisse vergleichender 
Kalidüngungsversuche mit K(J1 und K 2 S ()4 bringt, interessieren vor allem 
die Angaben über die Frage eines Zusammenhanges zwischen Fhytophthora- 
Resistenz und Arginin-Gehalt. Der Arginingehalt der resistentem Sort^e 
BRA 5/31 ist allerdings auffallend hoch, doch zeigte sich bei den 4 anderen 
untersuchten Sorten verschiedener Resistenz kein solcher Zusammenhang 
von Resistenz und Arginingehalt. Wenzl (Wien). 

Theden, Gerda und Schulze, B.: Vergleichende Untersuchungen über Zer¬ 
störungskraft und Wachstum verschiedene! Coniopliora- und Merulius- 
Stämme. ~ In: Schulze, B., Becker, G., Theden, Gerda: Holzschutzmittel, 
Prüfung und Forschung II. Wissenschaftliche Abhandlungen der deut¬ 
schen Materialprüfungsanstaltcn, 2. Folge, Heft 3, 78—84, 1942. Berlin, 
Verlag Springer. 

Bei vier Stämmen von Coniophora cerebella hatten drei ungefähr die 
gleiche Holzzerstörungskraft (gemessen an der Trockengew'chtsabnahme von 
Kiefernsplintholzklötzcben) wie der Teststamm Pleß (Liese), ein vierter war 
noch wirksamer. Ebenso zeigten die ge])rüften drei Stämme von Memlius 
lacrirnans domesticus LTnterschiede; sie waren jedocjh z. T. beträchtlich weniger 
holzzerstörend wirksam als der Teststamm Uerdingen. H. Wenzl (Wien). 

Appel, G. 0.: Rhizoctonia. - Landw. Nachrichtenblatt Nr. 60, Sep., 7 S., 1941. 

Die zusamrnenfassende Mitteilung bringt eine kurze Beschreibung 
der durch Bhizoctonia (Hypochnm) solani bei der Kartoffel bewirkten Krank- 
hcitsbilder, indem zugleich die Vielfalt der Symptome aus der Wirkungs¬ 
weise des Pilzes verständlich gemacht wird. Nach den Beobachtungen des 
Verf. wirkt lockerer, gut bearbeiteter Boden dem Pilzauftreten entgegen. 
Zur Bekämpfung der Krankheit ist vor allem auf sorgfältige Kultur zu achten. 
Knollenbeizung ist wegen der Bodenverseuchung mit dem Pilz nur von sehr 
beschränkter Wirksamkeit. H. Wenzl (Wien). 

Müller, K, 0.: Die Erfolge der Züchtung phytophthoraresistiuiter Kartoffel¬ 
sorten. “ Nachric htenbl. Dtsch. Pf lanzenschutzdienst 21, 17 — 18, 1941. 

Die neu in die Reichssortenliste aufgenoramene Sorte ,,Frühnuder‘ 
(früh bis mittelfrüh), sowie die Sorten „Erika“ und ,,Robu8ta“ (beide mittel- 
späte bis späte Wirtschaftskartoffeln) sind resistent gegen die heute das Feld 
beherrschende Biotypengruppe A von Phytophthora infestans. Sie gehen auf 
die seit 1912 an der Biologischen Reichsanstalt aus südamerikanischen 
Primitivsorten gezüchteten resistenten ,,W-Stämme“ zurück. Mit diesen 
Primitivformen scheinen aber, wie andere hochertragreiche Ncuzüchtungen 
zeigen, auch in unseren bisherigen europäischen Kultursorten nicht vorhandene 
Ertragsgene mit eingebaut zu sein. Der Großanbau der drei genannten 
neuen Sorten wird zeigen, ob es allmählich zu einer Massenvermehrung 
derjenigen bisher noch seltenen Phytophthora-^sissen kommt, welche auch die 
„W-Sorten“ zu befallen vermögen. B. Rademacher (Hohenheim). 
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Osterwalder, A.: Versuche zur Bekämpfung der 8chwarzfußkrankheit der 
Sommerastern (Callistephus). — Landw. Jahrbuch der Schweiz 56. 
143, 1942. 

Tn Fortsetzung früherer Versuche wurde auf einem Beet etwa 14 Tage 
vor dem Auspflanzen die feingehackte Frde mit ]' 2 %igeT Formalinlösung 
(20 Ltr./qm) begossen und auf einem anderen Beet die Erde abgehoben, 
in üblicher Weise mit Dampf auf etwa 98 ® C erhitzt und nachher wieder auf 
das Beet gebracht. Im ersten Falle wurden nur 8, im zweiten sogar nur 2 
kranke Pflanzen gefunden. Formalin behandln ng und Bodendesinfektion 
haben sich demnach gegen die Krankheit bestens bewährt. Der Versuch 
mit sterilisierter Erde beweist außerdem noch, daß nicht immer, wie vielfach 
behaui)tet wurde, schon im Anzuchtkasten eine Ansteckung der Pflanzen 
stattfindet, sondern meist erst im Freiland, wofür übrigens auch das starke 
Auftreten der Krankheiten erst gegen die Blütezeit spricht. 

F lach s (München). 

Osterwalder, A.: Versuche zur Bekäm])fung von Rosenkrankheiten. — 
Landw. Jahrbuch der Schweiz 56, 142—143, 1942. 

Sechsmalige Bestäubung mit Pirox-Pulver an Rosen, die jeweils vom 
St^rnrußtau, Rost- und Mehltau befallen waren, ergab gute Erfolge gegen 
alle drei Krankheiten. Wenn Rosen außer von Pilzen von tierischen Schäd¬ 
lingen wie Blattläusen und Blattfüßlern befallen werden, empfiehlt sich die 
Anwendung dieses Mittels, das neben Schwefel und Kupfer auch Derris ent¬ 
hält, während beim Auftreten von Pilzkrankheiten allein das billigere Schwe- 
felkupferazetat vorzuziehen ist. Flachs (München). 

Weiß, F.: Anthraenose and Cladosporium stem spot of i^eony. — Phyto- 
pathology 30, 409—417, 5 Abb., 1940. 

In Amerika macht sich seit Jahren an Stengeln, Blättern und Blüten 
von Paeonien eine Fleckenkrankheit bemerkbar, die unter dem Namen 
„Rotfleckenkrankheit*' oder ,,Masern“ bekannt ist. Im allgemeinen tritt 
sie nur in leichter Form auf, doch sind auch Fälle bekannt geworden, in denen 
die Pflanzen dadurch mißgestaltet und für den Verkauf gänzlich ungeeignet 
wurden. Die Stengelflecke sind erhaben, elliptisch bis länglich und fließen mit¬ 
unter zu Streifen von 2—4 mm Länge und 1—2 mm Breite zusammen. Über 
die Ursache der Krankheit ist noch nichts bekannt. Das Krankheitsbild 
ähnelt bis zu einem gewissen Grad dem durch Cladosporium paeoniae hervor¬ 
gerufenen, das von Meuli beschrieben wurde. Ein aetiologischer Zusammen¬ 
hang ist nicht ausgeschlossen. Die Krankheit wurde anfänglich als Anthraenose 
beschrieben. Bei den zur Klärung der Krankheitsursache durchgeführten 
Untersuchungen fielen Wundinfektionen mit S]:)oren von Gloeosporium 
jructigenum positiv aus. Daneben wurden noch Pezizella lythri (Desm.) Shear 
u. Dodge (das Pyknidenstadium von Sclerotiopsis coricava (Desm.) Shear u. 
Dodge) sowie ein weiterer, nicht näher bestimmter Pilz an Paeonien als 
pathogen fcstgestellt. Flachs (München). 

Longr^o, K. Coniothyrium fuckelii Sacco. on rose leaves. — Phytopathology 
30, 451—452, 1 Abb., 1940. 

Junge Blätter der Rosensorte Johanna Hill, die mit Sporen von Diplo- 
carpon rosae infiziert worden waren, wiesen nach siebentägiger Aufbewahrung 
in Zuckerlösung schwarze Flecke auf, die mit Pykniden eines zweiten Pilzes 
besetzt waren, dessen Zugehörigkeit zu Coniothyrium fuckelii Sacc., dem Er¬ 
reger des Stengelkrebses an Rosen, festgestellt wurde. Unverletzte Blätter 
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der Sorte Johanna Hill und Talisman blieben selbst nach Einimpfung einer 
Sporenaufsehwemmung dieses Pilzes bei Aufbewahrung von über 2 Wochen 
unter günstigen Temperatur- und Feuehtigkeitsverhältnissen befallsfrei, 
während auf Blättern, die mit einer Sporenmischung von beiden Pilzen 
infiziert waren, mit zahlreichen Sporen versehene Pykniden von C. fuckelii 
neben den Fruchtkörpern des obengenannteii Pilzes zum Vorschein kamen. 
Es scheint demnach, daß (K fuckelii nur dann auf den Blättern zu fructi- 
fiziercn vermag, wenn diese bereits durch l). ronae befallen sind. Ob dies auch 
bei Befall der Rosenblätter durch andere pathogene Pilze zutrifft, ist nicht 
bekannt, weshalb es notwendig erscheint, künftighin bei den Untersuchungen 
auf beide Pilze zu achten. Flachs (München). 

Arwidsson, Th.: Die in Schweden beobachteten Arten von Pucciniastrum 
Otth und verwandten Uredineengattungen. — Svensk Bot. Tidskr. 36, 
100-107, 1942. 

Es wird eine Übersicht über sämtliche in Schweden beobachteten 
Pucciniastreen, insgesamt 22 Arten, gegeben. Vor allem wird die homotope 
resp. heterotope Verbreitung der Arten behandelt. Von folgenden Puccinia¬ 
streen werden schwedische Fundorte zum ersten Male mitgeteilt: Vredinopsis 
Struthiopteridis Stürmer, Milesia Blechni (Syd.) Arth., M. Dieteliana (P. et 
H. Syd.) Magnus, M. Feurichi (Magnus) Faull, M, nmrariae (Magnus) Faull 
und Calyptospora (Joeppertiana Kühn. Jjihnell (Stockholm). 

Björkmaii, E.: Renkulturförsök med snöskyttesvampen (Phacidium infeMans 
Karst.). (Reinkulturversuche mit dem Schncesehüttcpilz.) (Mit deut¬ 
scher Zusammenfassung.) — SveiLsk Bot. Tidskr. 36, 108 -123, 7 Abb., 
1942. 

Aus infizierten Nadeln kranker Kiefern und aus den Hyphengespinsten, 
die regelmäßig auf derartigen Nadeln vorzukommen scheinen, isolierte BjÖrk- 
man im Frühling 1940 drei sterile Myzelien. Durch Infektionsvorsu(;he im 
Freien konnte die Identität eines dieser Myzelien mit dem Schneeschüttepilz 
bewiesen werden: 90% der geimpften Kiefern pflanzen zeigten das typische 
Krankheitsbild der Schneeschütte, und auf den Nadeln um die Impfstück¬ 
chen herum kamen die charakteristischen Fruchtkörper zur Entwicklung. 
Die anderen zwei Pilze riefen keine Schäden hervor. Auch aus keimenden 
Sporen konnu? das Myzel des Schneeschüttepilzes isoliert werden. Die Wachs¬ 
tumsgeschwindigkeit ist verhältnismäßig hoch: der Zuwachsradius betrug 
in einem Versuch nach zehntägiger Züchtung auf Malzagar bei 15 ® C 23 cm. 
Das Myzel konnte bei sehr niedrigen Temperaturen wachsen, und noch bei 
— 5 ® C wurde nach einem Monat eine ziemlich reichliche Menge Lufthyphen 
hervorgebracht. Lihnell (Stockholm). 

Collins, C. W.: Studies of elm iiisects associated with Dutch elm disease 
fungus. — Journ. Econ. Entom. Menasha 34, 583—594, 1941. 

Folgende Insekten wurden in Gemeinschaft des Erregers der Ulmen¬ 
krankheit {Cerastomella ulmi) festgestelllt: Scolytus muUistriatus, Hylurqo- 
pinus rufipeSy Xylosandrus germanus, Xylobiopa baailare, Magdalis armicolliSy 
Ccmotrachelus anaglypticus, Saperda tridentata. Die Sporen des Pilzes werden 
durch viele dieser Insektenarten verschleppt. Gößwald (Eberswalde). 

Buchanan, W. Experiments with an ambrosia beetle, Xylosandrus ger- 
manus (Blfd.). — J. Econ. Entom. Menasha 34, 367—369, 1941. 

Zeitschrift für Pflanzenhrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXXIU. 
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Der Pilz Cerastomella vlmi, der Erreger der Ulmenkrankheit, wird nach 
Ergebnissen von Experimenten durch den Ambrosiakäfer Xylosandrus ger- 
manu8 übertragen. Gößwald (Eberswalde). 

Eberhardt, llelmuth: Maßnahmen für die Verbesserung des Pflanzmaterials 
von Ölpalme, Kautschuk und Kakao am Kamerunberg. — D. Tropen¬ 
pflanzer, 44, 40—48, 1941. 

Am Kamerunberg tritt in der Molyko-PfJanzung, ausgezeichnet durch 
lang andauernde feine Regen und relativ niedrige Temperaturen in Jahren 
mit ungünstiger Witterung die Braunfäule der Kakaobäume sehr stark auf. 
Das an sich wirksame Hpritajen mit Kupferkalkbrühe stellt sich dann unwirt¬ 
schaftlich, weil es in den regenreichen Erntemonaten zu oft wiederholt werden 
muß. In Jahren mit günstiger Witterung bringen dagegen sogar die ältesten 
und krüppeligsten Bäume, auch ohne Spritzung, noch gute Erträge. Gegen 
Braunfäule immune Kakaobaumsorten sind nicht bekannt. Albizzia moluc- 
cana und Leucaena glauca eignen sich nicht als Schattenbäume für Kakao, 
da sie für Wurzclpilze sehr anfällig sind. Matouschek (Wien). 

Moesz, iit. v. und Ulbrich, E.: Ein neuer Brandpilz auf Polygonatum multi- 
florurn (L.) All., Urocystis Polygonati v. Moesz et Ulbrich. — Notizbl. 
Bot. Gart. u. Mus. Berlin-Dahlem 15, 394—396, 1941. 

In Laubwäldern bei Budapest sind die Blätter der Liliacee Polygomatum 
mnltijlorum von der neuen Brandpilzart Urocystis Polygonati, die in die Ver¬ 
wandtschaft von IJr. colchici gehört, befallen. Matouschek (Wien). 

Poevcrlcin, Hermann: Die süddeutschen Peiicedanum-Pnvdnien, ihre Ver¬ 
breitung und Benennung. — Ber. Bayer. Bot. Ges. z; Erforschg. d. 
heimisch. Flora, München 25, 119—121, 1941. 

Die auf den 9 süddeutschen Arten von Peucedanum (Ümbellif.), unter 
denen sich auch einige halboffizinelle Arten befinden, auftretenden Puccinia- 
Arten werden erläutert. Matouschek (Wien). 

Eichhorn, Eugen: Beobachtungen an Farnrosten. Ber. Bayer. Bot. Ges. z. 
Erforschg. d. heim. Flora, München, 25, .122—127, 1941. 

Es wird die Verbreitung von 13 europäischen Farnrostpilzarten aus den 
Gattungen Milesina, Hyalospora und Uredinopsis beschrieben. Die zwei 
letztgenannten Gattungen verfärben die Farnwedel ins Gelbe. Die Milesinen 
sind lichtscheu, besonders Milesina Feurichii auf Asplenium germanienm 
und A, septentrionale, die nur in Waldschluchten leben. 

Matouschek (Wien). 

Boitschinoff, A. G.: Prinos kum isutschawane borbate s peronosporata po 
losite. (Ein Beitrag zur Bekämpfung der Peronospora der Rebstöcke.) 
— Staat!. Versuchsstation f. Weinbau in Sofia, 48 S., 1941. (Bulgar., 
deutsche Zusfssg.) 

Die Versuchsreihen des Verfassers bezweckten u. a. Terminermittlung 
für die einzelnen Spritzungen, Verbesserung der üblichen Kupferkalkbrühen 
und Vermeidung von Spritzschäden. Die l%ige Kupferkalkbrühe kann durch 
eine solche ersetzt werden, die nur 0,2% Kupfer, aber 5% Kalk enthält. 
Zum Schutz der ausgezeichneten, aber sehr empfindlichen Tafeltraubensorte 
Bolgar, der besten Ausfuhrsorte, gegen Spritzschäden ist bei warmtrockener 
Witterung mit stark alkalischer Brühe mit Zusatz von Melasse zu spritzen. 

Matouschek (Wien). 
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Fransen, J. J.: lepenziekte, lepenapintkevers en beider Bestrijding. (Ulmeii- 
krankheit, Ulmensplintkäfer und die Bekämpfung beider.) — Diss. 
Wageningen 1939, 118 S. 

Die Übertragung der Ulmenkrankheit (Erreger: Ceratostornella ulmi) 
durch den Ulmensplintkäfer Scolytus scolytus F. und die Milbe Pseudotarso 
nemoides innuwerahilis Vitzth. wird aufgedeckt. Bedingungen für die 
Entwicklung des Pilzes werden angegeben, ln der Regel entwickeln sich in 
Holland im Jahre 3 Generationen von Sc. scolytus. Angaben über Dauer 
der verschiedenen Larvenstadien, Pupj)enstadium, Flugzeit und Eiablage 
sind den zahlreichen Tabellen zu entnehmen. Die Entwicklung hängt von der 
Witterung ab, jedoch konnte eine Beziehung zur Lufttemperatur nicht ge¬ 
funden werden. Natürliche Feinde des Ulmensplintkäfers sind außer dem Pilz 
Beauveria hossiana zahlreiche Insekten, Nematoden, Milben und Vögel. 
Da der pilzliche Erreger nicht bekämpft werden kann, bleibt nur Vorgehen 
gegen den Käfer übrig. Im befallenen Baume kann der Käfer nicht abgetötet 
werden. Spritzen mit Arsen Verbindungen ist unwirksam. Entrinden gefällter 
Bäume oder 6 Monate langes Unterwasserhalten sind gute Hilfsmittel. 

Schneiders (Bonn). 

Marchioiiaiio, J. B.: Las especies de Se 2 )tohasidium cn la Argcntina (Sepio- 
ftasidiiim-Arten in Argentinien). — Darwiniami, Rev. Inst. Bot. Dar¬ 
winion 5, 248-263. 1 Tfl., 1941. 

Verfasser beschreibt die bis heute in Argentinien festgestellten Septo- 
basidium-Arten und gibt dafür einen Schlüssel an. Für Argentinien waren 
bereits bekannt: Septobasidium psevdopedicellatum Burt; S. Sdccardinum 
(Rangel) Marchionatto; S. prosopidicola S])eg.; S. Cujyressi Couch; sind neu: 
S. öareManvm Bros. ; S. Carestianum Bres. var. nataleusc Couch ; S. natalensa 
fbuch; S. conidioplionmi (/Ouch ; S. s])ec. Erstmalig beschriebene Arten mit 
lateinischer Diagnose: S. guaraniticum n. sp, und S. caveniae n. sp. Die meisten 
dieser Pilze leben auf Zweigen von Go wüchsen, einige auf anderen 

Bäumen ; mit Vorliebe besiedeln sie die im einzelnen aufgeführten Coccidien 
ihrer Wirtspflanzen, W. Noll (La Estanzuela/Uruguay). 

Frezzi, M. J.: Phytophthora boehmeriae, causante de la ])odre dumbre morena de 
los frutos citricos, en la Repüblica Argentina (Phytophthora boehmeriae. 
Ursache der Braunfäule der Citrusfrüchte in Argentinien.) - Rev. Arg. 
Agron. 8, 200-205, 1941. 

T)ie bisher nur an Bochmeria nioea Gaud. auf Formosa bekannte Phy¬ 
tophthora boehmeriae Sawada wurde jetzt erstmalig auf Früchten der Süß- 
apfelsine (Citrus sinensis Osb.) festgestellt. Nach eingehender Beschreibung 
des Pilzes berichtet Verfasser kurz über Infektionsversuche, die an Früchten 
von Citrus sinensis Osb, und C. limonia Osb. positiv, am Stamm dieser 
beiden, sowie von C. grandis Osb. und G. aurantifolia Swgl. dagegen wiederholt 
negativ verliefen. W. Noll (La Estanzuela/Uruguay). 

Jauch, C.: La ,,virucla de la püa“ en los durazneros y almendros del Nordeste 
bonaerense. (Eine Krebskrankheit der Pfirsiche und Mandeln im NO. 
der Prov. Buenos Aires.) — Rev, Arg. Agron. 8, 206—215, 2 Tfl., 1941. 

Als Erreger einer weit verbreiteten, stark schädigenden Krebskrankheit 
— auch chancro oder gomosis im span., constriction disease, stem canker 
oder stem blight im engl. — der Pfirsiche (Prunus persica) und Mandeln 
(P. communis) wurde von der Autorin in Übereinstimmung mit Canonaco 
(1937) und Roberts (1940) Phomopsis spec. bestimmt, während bisher 
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meist Phcma persicae 8acc. als Ursache angesehen wurde. Pykniden 100 
bis 300 /I im Durchm. und 35—150 ß hoch; Konidien 4,5—7,5 x 1,8—3 //. 
Krankheitsmerkmale: meist eingesunkene Flecken an jungen Zweigen, die 
zuw’eilen in großer Zahl absterben, sowie Gummifluß. In Infektionsversuchen 
durch Verstäuben von Konidien auf Pfirsichsämlinge wurden künstlich be¬ 
schädigte Zweige heftiger als unbeschädigte befallen. Pfirsichpflanzungen 
litten stärker in Regenzeiten, ferner auf festen sowie flachgründigen Böden. 
Frühe Sorten scheinen etwas widerstandsfähiger als späte. Pfirsiche der 
gleichen Sorten auf „Große Pflaume‘‘ und „Mussei-Pflaume“ gepfropft, 
waren befallfrei, auf der gebräuchlichen Unterlage (?, ,,pie franco“) dagegen 
stark befallen. Versuche zur Bekämpfung, in erster Linie durch Spritzungen 
und Anwendung geeigneter Unterlagen, sind im Gang. 

W. Noll (La Estanzuela/Uruguay). 

Keinmuth, E.: Die parasitäre Blattdürre, eine für den Mohnbau bemerkens¬ 
werte Krankheit. — Angew. Botanik 24, 273—277, 1942. 

Die Krankheit äußert sich in einem Vertrocknen der Blätter unter 
Braunfärbiuxg und nimmt fast durchweg ihren Ausgang von der Stengelbasis. 
Junge Pflanzen zeigen zuweilen Kümmer- und Absterbeerscheinungen mit 
wurzelbrandartigen Veränderungen der unterirdischen Teile. An älteren Pflan¬ 
zen vertrocknen manchmal die Blütenköpfe unter schwarzbrauner Verfärbung. 
Neben der Blattdürre treten Nekrosen an den Stengeln auf, die sich z. T. 
tiefer in das Innere bis zu den Gefäßen erstrecken. Der erste Befall wurde 
gegen Mitte bis Ende Juni beobachtet und zeigte sieh vor allem auf leichteren 
Böden. Die Krankheit trat in dichten, geschlossenen Beständen häufiger auf 
als bei weitem Standraum, wie z. B. an vereinzelt in Rüben eingestreuten 
Mohnpflanzen. Als Ursache der Blattdürre wird Helminthosporiuin papaDeris 
angesehen, deren Konidien in großer Zahl auf den erkrankten Pflanzenteilen 
gefunden wurden; Infektionsversuche wurden nicht durc^hgeführt. Die 
Krankheit wurde in Mecklenburg anscheinend bisher nur vereinzelt beobachtet, 
der Schaden blieb gering. Brandenburg (Wien). 

Oort, A. J. P.: Is de Berberis een gevaar voor de graancultuur ? — Tijdschr. 
Plantenz. 47, 112-119, 1941. 

Über das Vorkommen von Schwarzrost ist aus früheren Jahren in Hol¬ 
land wenig bekannt. 1940 trat Puccinia graminis aber im Süden und Osten 
des Landes verschiedentlich an Roggen so heftig auf, daß man stellenweise 
von einer Mißernte sprechen konnte. In allen diesen Fällen ließen sich in der 
unmittelbaren Umgebung der befallenen Getreidebestände J?er6eri5-Sträucher 
nachweisen. Blunck (Bonn). 

Mvldor, D.: Afsterving van kasdruiven door Phomopsis spec. — Tijdschr. 
Plantenz. 47, 120—129, 1941. 

Es wird eine in den Glashäusern Hollands auftretende Krankheit der 
Weinreben beschrieben, deren Symptome mit denen der ,,dead-arm disease“ 
in den USA. identisch sind. An den befallenen Pflanzen sterben die Zweige 
nach voraufgebendem Kümmern nacheinander- ab. Das Holz der Zweige 
bzw. der ganzen Pflanze verfällt einer Trockenfäule. Auch die von Red dick 
beschriebenen ,,longitudinal ribbed excrescences on the trunk“ wurden 
beobachtet, dagegen noch nicht Fäulnis der Trauben und nekrotische Er¬ 
scheinungen an jungen Trieben. Aus den kranken Pflanzen wurde eine 
Phomopsis-Art isoliert, die der von Goidanich in.Italien beschriebenen 
gleicht und mit dem von Red dick als Erreger der ,,dead-arm disease“ an- 
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gesprochenen Art identisch zu sein scheint. An den verholzten 1 eilen traten 
Pyknidcn mit normalen Pyknosporen und Scolecosporen auf. Zuweilen be¬ 
gleiteten PseudomoncLs turnefnciens und eine Sphaeropsis-Art den Befall. 
Die Krankheit wird wahrscheinlich gelegentlich des Beschneidcns der Reben 
durch Übertragen von Myzel und Sporen auf offene Wunden verbreitet 
und nicht, wie in den USA., durch den Wind. Infolgedessen wird die Be¬ 
kämpfung mittels Bordeauxbrühe in Holland für wenig wirksam gehalten. 
Dagegen wird möglichst baldige Entfernung kranker Reben und das Ver¬ 
schließen der beim Beschneiden entstehenden Wunden angeraten. 

Blunck (Bonn). 

Mastenbrook, C. en Oort, A. J. P.: Het vorkoomen van moederkoren (Claviceps) 
op granen en grassen en de specdalisatie van de moederkorenschimmel. — 
Tijdschr. Plantenz., 47, 165—185, 1941. 

Claviceps purpurea wurde 1940 ir* Holland außer an Getreide an 
19 Gräserarten und zwar besonders oft an Lolimri pererine, Dactylis glmnemta. 
Triticurn rejmns, Festuca- und Holcus-ATtow gefunden. Infektionsversuc^he 
mit von Roggen aus Spanien, Polen, Kanada und den Niederlanden stammen¬ 
dem Material von CI. purpurea ergaben Identität mit der von Barger p^ be¬ 
nannten Form des Mutterkornerregers. Herkünfte von Festuca arundinacea, 
Lolium perenne und Bromus erectus erwiesen sich dagegen als eine neue bio¬ 
logische Form von CI. purpurea, die i)^ benannt wird. Übertragungsversuche 
ergaben, daß CI. purpurea auch Festuca ovina. F. rubra, Alopecurus pratensis. 
A. geniculatus, Phleum pratense. Poa nemoralis. Holcus lanalus und Hordeum 
arenariunh befallen kann. Blunck (Bonn). 

Krüger, E.: Untersuchungen über zwei der bedeutendsten Leinparasiten. — 
In: Arbeiten aus der Biol. Reichsanstalt 23, 163 -188, 1941. 

Colletotrichum Uni Manns et ßolley, der Erreger der ,,Anthraknose'‘ 
des Flachses, ist mehr oder minder in allen Leinanbaugebieten der Welt ver¬ 
breitet und der bislang in Deutschland am stärksten lästig gewordene Flachs¬ 
feind. Der durch den Samen übertragene Pilz bildet auf den Kotyledonen 
glasige, dann braun werdende Flecke und geht später meist auf das hyi)okotyle 
Glied über. Die Befallsstellen können den Stengel schließlich völlig umfassen 
und die jungen Pflanzen unter Vertrocknen zum Absterben bringen. An 
älteren Stengeln erinnert der Befall an Fraßstcllen. Von den Kelchblättern 
und den Kapseln aus, die sich strichweise tief braun verfärben, ergreift der 
Pilz die Samen, die runzlig, matt und stumpf werden. Verfasser führte Infek¬ 
tionsversuche durch und beschreibt die vegetativen Stadien des Pilzes. Die 
optimale Keimtemperatur liegt zwischen 16® und 26® (\ das Optimum für den 
vegetativen Wuchs bei 24® G. Die Entwicklung der Pusteln wird durch 
niedere Luftfeuchtigkeit gefördert. — Septoria linicola (Speg.) Gar. ist 
wohl in Südamerika beheimatet und von dort unter anderem neuerdings 
nach Europa verschleppt. Seit deui TvSten Nachweis in Deuts(4iland (1937) 
wurde er alljährlich an T^inproben wieder festgestellt, die Verbreitung ist 
hier aber vorläufig vermutlich auf zwei Anbaugebiete besc*hränkt. Dort und 
ebenso in Ungarn, wo die Krankheit auch etwa seit 1937 nachgewiesen ist. 
wird die Samenernte aber bereits stellenweise durch den Befall ernstlich in 
Frage gestellt. Auch dieser Pilz wird durch den Samen übertragen. Die 
erkrankten Kotyledonen sind hier aber nicht gebräunt, sondern mehr grau bis 
aschfarben und schrumpfen zusammen („Pasmo-Krankheit“). Übergang auf 
das hypokotyle Glied und stärkerer stengelumfassender Befall an älteren 
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Pflanzen kann auch hier zum Absterben führen. Zwischen Blüte und Reife 
werden die Stengel buntscheckig. Befallene Samen erscheinen grau bis 
glasig. Wichtigstes diagnostisches Merkmal des Pilzes sind an allen befallenen 
Organen die dunkelbraunen bis schwarzen Pykniden. Der Befall tritt oft 
nesierweise auf. Verfasser berichtet über Infektionsversuche, vSyiorenform^ 
Sporenentwicklung, Sporenmasse, Sporenkeimung und Myzelwuchs. Die 
Wuchsoptima liegen sehr ähnlich wie bei Colletotrichum Uni Manns et Bollcy. 
Zwei Leinherkünfte erwiesen sich gegen beide Parasiten als hochgradig resi¬ 
stent, Züchtungsarbeit zur Bekämpfung der Pilze erscheint also Erfolg ver¬ 
sprechend. Daneben wird Ausarbeitung einer geeigneten Beizmethode an- 
gcraten. Blunck (Bonn). 

Haraesi, L.: A cseresek veszedelme: a ketalakü taplö. (Fomes obliquus (Pers.) 
Fries.) (Der zweigostaltige (schiefe) Holzschwamm: eine Gefahr der 
Zerreichen. (Fomes obliquus (Pers.) Fries.)) - ,,ErdAszeti KisMetek“^ 
43, 31 S., 1941. 

Verfasser beschreibt in Rindenrissen der Zerreiche sich bildende kugel- 
segmentf()rmige Knollen von 3—10 cm Durchmesser mit konzentrischer 
Schichtung. Auf ihnen entstehen im 2. und 3. Jahr ein- oder zweizeilige 
keimfähige Sporen. Die gleichen Pilzknollen wurden auch an Stiel- und 
Traubeneiche, an Aspe und Buche beobachtet. Sie sind nicht auf Fomes 
nigricans Fr. zu beziehen, sondern als abnorme Fruchtkör])er von F, obliquus 
(Pers.) Fr. zu deuten, der seine normalen Röhrenfruchtkörper an der Decke 
von Höhlungen im Inneren der Baume entwickelt. Ebendort kommt es an 
der Oberfläche des faaden Holzes au(*h zu Clamydosporenbildung. F. obliquus 
ist in den Zerreichenwaldern Ihigarns sehr verbreitet und richtet durch 
Zerstörung des Kernholzes schweren Schaden an. Durch Vermeiden von 
Wundenbildimg am Stamm dürfte dem Befall entgegengewirkt werden können. 

Blunck (Bonn). 

Bos, J.: De uormstekigheid bij appel in Nederland. — Tijdschr. Planten- 
ziekt., 48, 73-85, 1942. 

(^arpocapsa poynonella schlüpfte aus dem mit Fanggurtein eingetragenen 
Material in den Niederlanden in Eist 1940 zwischen dem 2. Juni und dem 
21. Juli, 1941 zwischen dem 19. Juni und dem 20. Juli, in Geldermalsen 
1 bzw. 2 Wochen eher. Die Männchen lebten 2—11, die Weibchen 7—17 Tage. 
Maximal wurden 41 Eier abgesetzt. Das Puppenstadium dauerte im Sommer 
wie im Frühling 2—3 Wochen. Im August flog 1939 aus den zuerst gereiften 
Rau])en eine 2., praktisch bedeutungslose Generation. Einzelne der später 
versponnenen Raupen lagen bis 1941 über. Auch 1940 war die 2. Generation 
praktisch bedeutungslos. Genähert 1% der Raupen war durch Pristomerus 
mlnerator parasitiert. In den etwa 50 cm über dem Boden angelegten Fang¬ 
gürteln war die Ausbeute an Raupen wesentlich höher als bei 1,25—1,50 m 
Stammhöhe. Die ersten Raupen verspinnen sich schon vor dem 10. Juli, 
die Fanggürtel werden also in der Regel zu spät gelegt. Blunck (Bonn). 

Gersons, L., Barteids, B. K,, v, d, Kroft, W. 6., Gerritson, J. D., Bosma, B., 
Kers Hzn, D. en Quanjer, H. M.: Onderzoek naar de beste tijdstippen 
der voorjaarsbespuiting tegen appel- en perenschurft. Deel II. — 
Tijdschr. Plantenz. 48. Jg., 33—60, 1942. 

Anschließend an den 1941 durch Van de Pol (s. d. Zeitschr. Bd. 53, 
S. 149/150, 1943) erstatteten Bericht wird über weitere Ergebnisse der Vier¬ 
jahresversuche gegen Venturia inaequalis und F. pirina berichtet. Abschließend 
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gibt Qnanjer eine Zusammenfassung. Die Konidien spielen im Frühjahr 
bei Birnen, wo sie auf sehorfigen Zweigen bei feuehter Witterung schon 
vor dem Auftreten von Askosporen entstehen, eine größere Rolle als bei 
Äpfeln. Die Askosporen sind aber gefährlicher, weil sie eher vom Luftzug 
verschleppt werden und beim Anflug leicht haften. Die erste Behandlung 
muß sich daher nach dem Erscheinen der Askosporen ricliten, das nach der 
von Van de Pol beschriebenen, vielleicht aber noch einer Korrektur 
bedürfenden, Wageninger Wärmesummenregel berechnet werden kann. 
Das durch Regenfälle ausgelöste Ausschleudern der Askosporen dauert von 
Ende März oder Anfang Ay^ril bis Ende Mai. Die Flugzeiten der Askosporen 
schwanken etwas mit der Bildungszeit und der Bildungsstätte der Perithezien. 
So bestehen Unterschiede in Bezug auf Ä])fel und Birnen, verschiedene Sorten, 
die Individuen einer und derselben Sorte und sogar in Bezug auf die Blätter 
eines Baumes. Bei den Vorläufern der Hauyitflüge sind die Unterschiede aber 
gering, und bei den Hauptflügen selbst deckten sich die Daten 1940 und 1941 
ziemlich gut. Durch Einträgen befallener Blätter Ende März läßt sich bei 
geeigneter Kultur das Ausstäuben einigt 'Fage verfrühen und dementsy)rechend 
eine Prognose über den Beginn des Sporenfluges im Freilande stellen. Dieser 
fällt in manchen »Jahren mit einem frühen Stadium der Knos])enentwicklung, 
der erste Hauy^tflug der Sporen dann bei Äyd’eln mit dem ,,Rosenknosy)en- 
stadiurn“, bei Birnen mit dem ,,Weißknosy)enstadium“ zusammen. Dann ist 
es einerlei, ob man den Termin für die beiden ersten \^orblütensy)ritzungen 
nach der Wageninger Methode oder nach dem Entwicklungsstadium der 
Knospen berechnet. Tn anderen »Jahren verstndchen ab: r zwischen dem eisten 
Hauptflug der S])on'n und der Blüte mehrere Wochen, und die Wageninger 
Methode liefert dann braudibarere Daten. Blunck (Bonn). 

Weiizl, n.: Die t'.VrcuÄpom-Gefährdung der Rübenbaugebicte Deutschlands. — 
ln: Arbeiten Biol. Reichsanstalt 23, 205 272, 1941. 

Auf Grund seiner Erhebungen über dercosporn-iU üxhrdxmg der Rübeii- 
anbaugebiete Eur()y)as kommt der Verfasser, soweit im wesentlichen Bekanntes 
beschreibend, zu dem Ergebnis, daß die Hauptbcfallsgebiete durch hohe 
Temperatur und hohe Niederschläge ausgezeichnet sind. Im Einklang damit 
werden in Deutschland das Alpenvorland und die Donaunicflerungen, in 
feuchten Jahren auch nocli Schlesien, am stärksten befallen. Die Verhält¬ 
nisse werden in übersichtlicher Darstellung nach dem .,Ein])unkt-Vertahren“, 
das der Verfasser zur Darstellung der geogra[)hischen Verbreitung jeder nur 
vom Klima abhängigen Pilzkrankheit empfiehlt, zum Ausdruck gebracht. 

Blunck (Bonn). 

Wenzl, H.: Zur Methodik des Rübenbeizversuches gegen Wurzelbrand. — 
In: Arbeiten Biol. Reichsan.stalt 23, 273—278, 1941. 

Aus der Summe der heute > orliegenden Erfahrungen wird geschlossen, 
daß der gemäßigte Standpunkt, der der Rübensamenbeizung zur Bckämy>fung 
des Wurzelbrandes eine gewisse praktische, allerdings beschränkte Bedeu¬ 
tung, zuerkennt, zu Recht besteht. Als Maß der Beiz Wirkung ist die 
Länge der Fehlstellen im Bestand geeignet. Zur Erfassung feinerer Unter¬ 
schiede muß Auszählung der Keimpflanzen, etwa nach der Methode Buch- 
hültz, hinzutreten. Blunck (Bonn). 

Johansen, Gudriin: H 0 rsigdomme. — Stapel, Chr.: Afsvampning af Horfro, 
Nordiske Jordbrugsforskning, 1942, Heft 1 — 2, Sep., 16 -j- 10 = 26 S. 
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Nach G. Johansen sind Polyspora Uni Septoria linicola und Colleto¬ 
trichum Uni in Dänemark die wichtigsten pilzlichen Leinparasiten. Schadbild, 
Infektionsbedingungen und wirtschaftliche Auswirkung werden beschrieben. 
Bei Polyspora Uni steht die Befallsstärke des Bestandes zum Teil in direkter 
Beziehung zum Infektionsgrad des Saatguts. Ebenso wie bei Colletotrichum Uni 
erkranken die Samen um so stärker, je schwerer der Stengel befallen ist. Wahr¬ 
scheinlich hängt der Rückgang der Erträge bei mehrjährigem Nachbau von 
Lein mit zunehmendem Befall durch P. Uni zusammen. Das Befallsbild durch 
Melampsora Uni wird kurz beschrieben. 1940 kamen Fälle von Mißwuchs bei 
Lein infolge Manganmangels zur Beobachtung. Mit Mangansulfat 50 kg/ha 
wurde innerhalb 3 Wochen Genesung der Bestände erzielt. 1941 litt der Lein 
hei zeitiger Aussaat unter Spätfrösten, im Sommer 1940, 1941 und 1942 
auf leichten Böden ferner unter Dürreerscheinungen. Der Schaden wurde 
durch Alternaria-^efaU verstärkt. 1940 eingelieferte Leinstengel zeigten 
Hagelschaden, der in Dänemark sonst' selten ist. 

Stapel nimmt zur Frage der Leinbeizung Stellung. Naßbeize stößt 
auf Schwierigkeiten infolge des Verschleimens der Epidermis und des Ver- 
klebens der Samen. Mit quecksilberhaltigen IVockenbeizmittcln konnten 
dagegen, wie die 1940 und 1941 vom Verfasser durchgeführten Versuche im 
Einklang mit den Befunden des Auslandes besagen, gegen C. Uni gute, gegen 
P. Uni und S. linicola ermunternde Ergebnisse erzielt werden. Bei P. Uni 
kann es nach der Beizung zu sekundärem Befall kommen, der aber dann 
langsamer und weniger folgenschwer verläuft. Die Keimungsprozente liegen 
bei gebeiztem Saatgut oft wesentlich höher als bei ungeheiztem, doch keimte 
die Mehrzahl der untersuchten Partien auch ohne Beizung gut. Die Ertrags¬ 
steigerungen bei Beizung mit 200 g ,,Tillantin 1875'' je 100 kg betrugen 
bis 17% Samen und 39% Fasern. Obgleich durch die Behandlung weder 
Befall durch P. Uni noch durch S, linicola völlig ausgeschaltet werden kann 
und bei tieferer Infektion der Samen die Wirkung auch gegen Colletotrichum 
gering ist, tritt der Verfasser daher für die Behandlung ein. Abgesehen von 
stark beüillenem Saatgut ist die Beizung wirtschaftlich lohnend. Erkrankte 
Bestände sind von der Gewinnung von Saatgut von vornherein auszu- 
scheiden. Blunck (Bonn). 

De Garcia Cabral, R. V.: Notas söbre o Gloeosporium olivarum Alm. — Agro- 
nomia Lusitana 3, 49-58, Portugal 1941. 

Verfasser beschreibt eine durch Gloeosporium olivarum Alm. hervor¬ 
gerufene, in Portugal weit verbreitete und als ,,gafa‘‘ bekannte Olivenkrank¬ 
heit, die in einzelnen Jahren bei einigen Sorten den Ertrag bis zu 100% 
vernichtet. Der Pilz befällt nur die reifenden Früchte und fruchtet dort 
auf eingesunkenen Flächen in zahlreichen kleinen, orange bis orange-braun 
gefärbten Pusteln. Später runzeln die Früchte und fallen frühzeitig ab. Künst¬ 
liche Infektion gelang sowohl bei Olea europaea var. sativa wie bei 0, europaea 
var. Oleaster. Das Entwicklungsoptimum des Pilzes liegt bei 26 ® C. 

Blunck (Bonn). 

Zagallo, A. €•: Influencia da temperatura no desenvolvimento e frutifica^ao 
do Corynevm longistipitatum Berl. et Bres. — Agronomia Lusitana 3, 
121 — 127, Portugal 1941. 

Die Konidien von Coryneum longistipitatum keimen zwischen 2° und 
28® mit einem Optimum bei 22® C. Sie sind bei 3,0® noch keimfähig. Auch 
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das Optimum des Mycelwachstums liegt bei 22 Konidienproduktion findet 
zwischen 5« und etwa 22» (J mit einem Optimum bei 12«-14» C: statt. 

Blunck (Bonn). 

Oigante, R.: L’,,Antracnosi“ del Croton. — Boll. R. Staz. PatoJ. Vegefc., 
21. Jg., N.8., 57 -100, 1941. 

Verfasser beschi*eibt ausführlich die 1939 in Italien an Croton (Codiaeum) 
aufgetretene, durch Oloeosporium soramrianum Allesch hervorgerufene 
Anthraknose. Auf den Blättern treten kreisförmige oder elliptische braune 
Flecke mit rotbraunem Hof auf, an den Stielen und am Mittelnerv der Blätter 
längliche, von braunen Streifen umgebene Pusteln. Im Zentrum der Flecke 
bilden sich soM ohl auf der Ober- wie auf der Blattunterseite die Fruchtkörper 
in Form zahlreicher ,,Averculi‘\ die auf 2^—24 // langen Trägern hyaline Ko¬ 
nidien von 14—20 Länge und 4- 7 ß Durchmesser produzieren. Der Pilz 
ist auf künstlichen Medien leic^ht zu kultivieren. Die hyalinen, im Alter leicht 
olivbraunen Konidien haben 3—8 u Durchmesser. Die Länge ihrer Glied¬ 
abschnitte variiert zwischen 10 und 50 //. ln älteren Kulturen wurden auch 
(^hlamydosporen beobachtet. In künstlicher Kultur produziert der Pilz 
reichlich hyaline Konidien gleicher Art wie in den ,,Averculi“. Das Keimopti¬ 
mum liegt bei 25® C. Bei 10® C ist die Entwicklung sistiert, bei 40® C stirbt 
das Myzel. Die Bildung verschiedener Enzyme wurde nachgewiesen. Mit 
Quecksilberpräparateu wie Uspulun und Tillantin, mit Kupfersulfat und 
Eisensulfat 0,1 ®/oo kann die Keimung verhindere werden. In neutralen und 
sauren Medien entwickelt sich der Pilz gut, in alkalischen Medien langsamer. 
Befallssymptome, Wuchsbilder des Myzels auf verschiedenen Medien, Hyphen¬ 
form, Hporenbiklung und -keimung sind in zahlreichen Textfiguren und auf 
3 Tafeln veranschaulicht. Blunck (Bonn). 

Wollonwcber, II. W.: Diplodla sannentonim Fries und ihre V^erbreitung. — 
Zentralbl. Bakt., II. Abt 103, 347-357. 1941. 

Diplodia sarrnenlonmi Fries wurde auf 150 Wirtspflanzen nachgewiesen. 
Der Pilz erwies sich auf Kernobst als schwacher Fäu leerreger. Blun (^k (Bonn). 

D’Oliveira, B. e Borges, M. de L. Y.: Infec 9 öes perenais da Tranzschelia 
pnmi-spinosae Pers. na Anemone ooronaria. — Agronomia Lusitana 
3, 71- 77, Partugal 1941. 

Tranzschelia primi-spinosae bildet als erstes Befallssymptom an Ane- 
mon e coron aria L. an der Blatt Unterseite Pyknidien. Später erscheinen 
an den jüngeren Blättern Äcidien. Das neue Infektionen des Rhizoms be¬ 
wirkende Mycel ist immer einkernig. Zweikerniges Mycel findet sich später 
in den grünen Teilen der Pflanze. Pflanzen, die nur von einem Geschlecht 
des Pilzes besiedelt waren und insektenfrei gehalten wurden, entwickelten 
Pyknidien und sterile Äcidien. Durch Impfung der Pflanzen mit Spermatien 
verschiedener steriler Invividuen des Pilzes wurde Befruchtung erzielt und da¬ 
mit die heterotallische Natur von T, pruni-spinosae bewiesen. In Wirts¬ 
material, das 4 Tage 34 ® G ausgesetzt war, starb der Pilz ab, ohne daß die 
Pflanzen litten. Blunck (Bonn). 

Hus, P.: Schiirftbestrijding bij appel en peer. — Tijdschr. Plantenziekten 
48. Jg., 61-62, 1942. 

1941 trat ab Mitte Juni trotz w^armen und trockenen Wetters die Schorf¬ 
krankheit (Fusicladium) bei Äpfeln und Birnen überraschend stark auf. 
Spritzbehandlungen zu den nach dem Wageninger Verfahren errechneten 
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Terminen brachten günstige und bessere Ergebnisse als Bekämpfungsver¬ 
suche, bei denen der Zeitpunkt für die Behandlung nach dem bisherigen 
Verfahren, d. h. nach dem Stadium der Blütenknospen berechnet war. Ver¬ 
fasser glaubt aber, daß das letztere Verfahren in der Praxis den Vorzug ver¬ 
dient. Er macht gegen die Wageninger Methode unter anderem geltend, daß 
die dort für den Sporenflug ermittelten Daten nicht für das ganze Land gelten, 
weil die Tage mit Niederschlägen von Ort zu Ort wechseln. Blunck (Bonn). 

Klemm, M.: Sporidesmium (Alternaria) mucosum Sacc. var. pluriseptatum 
Karst et Hariot, eine wenig bekannte Fleckenkrankheit des Kürbisses. — 
Nachrichtenblatt Dtsch. Pflanzenschutzdienst Jg. 21, 64—65, 1941. 

Die durch Sporidesmium mucosum Sacc. var. pluriseptatum Karst et 
Hariot bewirkte Blattfleckenkrankheit trat 1940 in Dahlem bei Berlin auf, 
besonders an Cucurbita pepo, weniger an C. maxima. Ein Teil der Pflanzen 
starb ab, die Früchte wurden notreif. Blunck (Bonn). 

Bonne, C.: Beitrag zur Elugbrandbekcäinpfung des Weizens. Untersuchungen 
zur Heißwasser-Kurzbeize. — Angew. Botanik 23, 304—341, 1941. 

Einleitend wird ein aus Umfrage resultierender, umfassender Überblick 
über die Bedeutung von Ustilago tritici in den weizenbautreibenden Ländern 
der Erde gegeben, mit Berücksichtigung der Bekämpfungsmaßnahmen. 
Beobachtungen des Verfassers deuten darauf hin, daß hohe Luftfeuchtig¬ 
keit unmittelbar nach dem Schossen den Flugbrandbefall des Weizens be¬ 
günstigt, während er durch niedrige Temperatur um diese Zeit verringert 
wird. Eine Abnahme des Flugbrandbefalls ist, wenn man längere Perioden 
übersieht, kaum zu verspüren. Die Bekämpfung erfolgte bisher in Deutschland 
hauptsächlich durch die Heißwasserbeize nach Ajjpel-Gaßner. Verfasser 
stellt sich die Verbesserung dieses Verfahrens zur Aufgabe und kommt dabei 
zur ,,Warmbenetzungsbeize'‘ (Heißwasser-Kurzbeize), bei der vor allem die 
lästige Rücktrocknung wegfällt, ln technischer Hinsicht wurde die Ausfüh¬ 
rung durch den ,,Labor-Vorbereiterder Miag-Braunschweig sehr gefördert, 
der kontinuierlich arbeitet und gleichmäßigste Benetzung des Saatgutes 
ermöglicht. Günstigste Wirkung wurde (mehrjährige Versuche) bei zwei¬ 
stündiger Behandlung, 8% Wasserzusatz und einer End-Temperatur von 
53—54® C erzielt: Volle Abtötung des Flugbrandes, unverminderte Keim¬ 
fähigkeit, geringe Depression der Triebkraft. Nunmehr sollen die Erfahrungen 
mit dem „Labor-Vorbereiter“ auf den mit fast beliebiger I^fCistung arbeitenden 
,,Mühlen vor bereiter“ übertragen werden. Straib (Braunschweig). 

Illbrich, E.: Hexenbesen und Hexenbesen-Rost an Berberis vulgaris L. und 
über die Gattung Tvbercvliua Saccardo 1880. — Notizbl. Bot. Gart. u. 
Mus. Berlin-Dahlem, 15, 415—420, 1941. 

Verfasser beschreibt eine Hexenbesenbildung an Berberis vulgaris, die 
nicht auf Befall mit Puccinia arrhenatkeri (Kleb.) ]^ikss., sondern auf mecha¬ 
nischer Reizung der Äste beruht. In Ergänzung einer früheren Mitteilung 
werden zahlreiche Fundorte für Puccinia arrhenatheri auf Berberis vulgaris 
genannt. Auf den Aecidien fand sich bisweilen der durch rosa-violette Lager 
auffallende Hyphomycet Tvberculina persicina (Dietm.) Sacc., der gleich¬ 
falls auf Aecidium Rhamni beobachtet wurde. Die systematische Stellung 
dieses Pilzes und sein parasitäres Verhältnis zu den Rostpilzen wird er¬ 
örtert. Straib (Braunschweig). 
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Thron, R.: Zur Frage der physiologischen Spezialisierung des Gerstenflug¬ 
brandes Uatilago nuda (Jensen) Kellerm. et Sw. und der FJntstehung 
neuer Gerstenbrandrassen. — Phytopath. Ztschr. 13, 539—571, 1941. 

Verfasser bringt hier weitere Ergebnisse seiner Studien zur Speziali¬ 
sierungsfrage des Gerstenflugbrandes. Die llefunde Nahmachers, wonach 
die auf Sommergerste vorkommende Ustilago nuda-Yorm eine andere physio¬ 
logische Rasse (S) darstellt als die auf Wintergerste verbreitete Rasse (W) 
konnten bestätigt werden. Testsorte ist Mittlauer Hanna-Sommergerste 
Die S-Gerste zeigt etwas stärkere Aggressivität als die W-Rasse. Fm übrigen 
gelang es nicht, innerhalb dieser beiden Gruppen noch weitere Rassen zu 
isolieren, und es wiid auf relativ geringen Spezialisierungsgrad des Pilzes 
geschlossen. Auch bezüglich sonstiger physiologischer Merkmale, besonders 
im Wuchstyp auf künstlichem Substrat, ergab sich nur geringe V^ariabilität. 
Zwischen Ustilago nuda und den beiden anderen Gersten branden (C7. hordei, 
U. medians) inid sogar mit Ustilago tritici können Haplontenkopulationen 
auf künstlichem Substrat leicht erzielt werden; auch in der freien Natur ist 
teilweise mit solchen zu rechnen. Andrerseits ist sicher, daß im deutschen 
Gerstenbau überwiegend nur Ustilago nuda vorkommt und deshalb bei der 
Resistenzzüchtung in erster Linie zu berücksichtigen ist. Ustilago hordei 
und U. tritici können als wohl differenzierte selbständige Arten angesehen 
werden. Gerstenflugbrand geht jedenfalls nicht auf Weizen über und Weizen¬ 
flugbrand nicht auf Gerste, und cs findet in der freien Natur auch keine 
Bastardierung zwichen beiden statt. Straib (Hraunschweig). 

Liiiiassot, P. et (iO(1ar<b M.: Nouveiles recherches sur le Phytophthora in- 
festans (Mont.) de Bary. (CVntre national de Recherohes agronomicpies de 
Versailles.) — Annales des Lpiphyties et d(' Pliytogenetique, 145—156. 
1941. 

Tn Feldversuchen (1938- 39) wurde die Frage des Finflusses von Ent- 
wickhmgsaltcr und Pflanzenabstand auf den Befaß von 3 Kartoffelsorten 
durch Phytophthora infestans geprüft. Zeitlich gestaffelte Aussaaten ermög¬ 
lichten einen genauen Vergleich verschiedener Entwicklungsstufen; künstlich 
geschaffene Infcktionshe de sorgten für ausreichenden Befall. Die Befunde 
anderer Autoren konnten bestätigt werden: Junge Kartoffelpflanzen v/urden 
vom Pilz nicht so stark befallen wie ältere z\ir Zeit der Blüte und später. 
Na(^h Ansicht der Verfasser braucht der Befallsunters(;hied aber nicht auf 
physiologische Änderungen der Wirtspflanze zurückgeführt zu werden. Er 
beruht vielmehr darauf, daß der dichte und geschloswsene Feldbestand bei 
älteren Pflanzen die Feuehtigkeitsbedingungen für die Entwicklung des Pilzes 
verbessert und das Auskeimen der Konidien und Zoosporen begünstigt. In 
gleicher Richtung wirkt auch dichter Stand der Pflanzen. Von Bedeutung für 
die Entwicklung einer Epidemie ist besonders noch das Vorhandensein pri¬ 
märer Infektionsherde. Durch rechtzeitige Bespritzung mit Bordeauxbrühe 
wird der Phytophthora-Befall unterdrückt. Straib (Braunschweig). 

Schmidt, Herta: Weitere Beiz versuche an gärtnerischem Saatgut. — Landw. 
Jahrb., 90, 697-711, 1941. 

Als Testkrankheiten zur Prüfung der Wirkung verschiedener Trocken- 
und Naßbeizmittel auf die Entwicklung künstlich infizierter Gemüse^amen 
wurden in erster Linie berücksichtigt Gurkenkrätze (Cladosporium euueu- 
merinum), Anthraknose der Gurke {Oloeosporium lagenarium) und Brenn¬ 
fleckenkrankheit der Bohnen (Colletotrichum Lindemuthianum). Der Angriff 
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der Pilze auf Wurzel und Sproß der Wirtspflanzen wird genau verfolgt und 
die entseuchende Wirkung der Beizmittel kontrolliert. Dabei zeigt sich, 
daß die zahlenmäßige Bewertung der Beizmittel unter Berücksichtigung von 
Keimprozentzahl, Keimungsgeschwindigkeit und „Wertungszahl“ nicht aus¬ 
reicht, um die Wii'kung voll zu erfassen, da manche Beizmittel zwar das Aus¬ 
laufen der Samen befördern und auch befriedigende entseuchende Wirkung 
aufweisen, die weitere Entwicklung des Sämlings u. U. aber migünstig beein¬ 
flussen. Schädigungen durch Trockenbeizen sind zu verzeichnen bei Bohnen 
an Wurzeln, Keimstengeln, Keimblättern und Laubblättern (Sortenunter¬ 
schiede!); auch Wicken sind empfindlich. Naßbeizung verursachte bei 
Tomaten Auflaufverzögerungen und Senkung des Keimprozentes; leicht 
geschädigt werden auch Löwenmaul und Levkojen. Zu berücksichtigen wäre 
noch das unterschiedliche Verhalten gebeizten Gemüsesaatgutes im Keim¬ 
bett auf Fließpapier oder Sand im Vergleich zur Freilandaussaat, wo die Beiz¬ 
schäden sich verringern. Straib (Braunschweig). 

Honecker, L.: Erbanalytische Untersuchungen gegenüber verschiedenen 
physiologischen Rassen des Mehltaues {Krysiphe graminis hordei Marchal). 
— Ztsehr. Pflanzenzüchtimg 24, 429--506, 1942. 

Unter 9 bekannten Mehltaurassen prävaliert Rasse A weitaus. Sie 
wird hauptsächlich zur Infektion der Kreuzungsnachkommenschaften be¬ 
nutzt, außerdem noch die ,,Nebenrassen“ B, CJ, D. Die durchgeführten 
Kombinationen berücksichtigen zwar in erster Linie praktisch züchterische 
Belange, ermöglichen zugleich aber auch einen tieferen Einblick in die Erblich¬ 
keitsverhältnisse des Mehltau Verhaltens der Gerste. Neben der Wirkung 
von ,,Hauptfaktoren“ ist noch die Resistenzwirkung der ,,Nebenfaktoren“ 
zu berücksichtigen. Wirken beide zusammen, so erweist sich Befallsfreiheit 
als epistatisch über jeden Grad der Anfälligkeit, und die Resistenzwirkung 
der Nebengene tritt nur bei den anfälligen Varianten in Erscheinung. Neben 
monomer-rezessiver und intermediärer Vererbung der Befallsfreiheit ergeben 
sich auch Fälle, die auf das Vorliegen von Polymerie hindeuten. Zwischen 
Befallsfreiheit u.nd Zeilenzahl ergab sich bei Kreuzung zweier Kulturgersten 
keine merkliche Koppelung.. 8traib (Braunschweig). 

Richter, H,: Lupinenfusariosen. — Mitt. a. d. Biolog. Reichsanstalt Hft. 64, 
50-61, 1941. 

Die Fiisarium-Welko der gelben Lupine kann den Anbau dieser Pflanze 
auf den verseuchten Flächen in Frage stellen. Das Krankheitsbild wird be¬ 
schrieben. Die Verbreitung des zum Formenkreis des Fusarium oxysporum 
gehörenden Erregers erfolgt vor allem durch Reste kranker Pflanzen sowie 
durch Saatgut, das stark befallenen Beständen entstammt. Tn Infektions¬ 
versuchen waren die isolierten Fu8arium-^tkmm& zwar stets nur an hup, 
luteus pathogen. Jedoch konnten in einzelnen Fällen auch von L. angustifolius 
bzw. albus welkeerregende Stämme erhalten werden, von denen sich manche 
L. luteus gegenüber nicht als pathogen erwiesen und überdies in Reinkulturen 
ein anderes Verhalten als die für L, luteus pathogenen Stämme zeigten. — 
Des weiteren wird eine an hup, albus auftretende^ Hülsenfäule beschrieben, 
deren Erreger, Fusarium avenaceum, als Wundparasit anzusprechen ist. Bei 
künstlicher Infektion vermag der Pilz auch andere Lupinenarten — wenn 
auch in schwächerem Maße — anzugreifem Die Temperaturansprüche dieses 
Parasiten wie auch des Erregers der Ftisarium-Welke wurden experimentell 
ermittelt. Körtrng (Aschersleben). 
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Freislebcn, R. und Metzger, I.: tlcnetische Studien zur Gerstenzüchtung. 

I. Vererbung und Koppelung der Mehltauresistcnz und der Spindelglied¬ 
zahl. — Ztschr. Pflanzenzüchtnng 24, 507 — 522, 1942. 
ln der Kreuzung ,,Weihenstephaner Mehltauresistente 1' x ,,Nepar‘ 
liegt klare monohybride Spaltung im Verhalten gegenüber den Mehltaurassen 
1 und 4 vor. Der Kesistenzfaktor der ,,Meliltauresistenten'' ist mit dem 
Allel des Kapuzenfaktors von ,,Nepal“ nur lose gekoppelt. Dagegen ist 
die Vereinigung der Mehrzeiligkeit mit dem ''rypns der mehltauresistenten 
Sorte praktisch kaum zu erreichen. Trotzdem dürfen Primitivformen nicht 
ohne weiteres als Kreuzungseitcr verworfen Averden; ihr Wert für die Kc- 
sistenzzüchtung richtet sich vielmehr nach der genetischen Konstitution, 
die jeweils genau zu ermitteln wäre, sowie dem Zuchtziel. 

S t ra ib (Braunschweig). 

Sibilia, C.: Prime notizic sulle ruggini de! grano nella montagna Toscana. — 
Annali Ente (^onsorz. Interprov. Tos(ano ])er le Sementi 2, 1935—38. 
Firenze 1940. Sonderdruck, 12 S. 

Angaben über das Auftreten von J'ucclnia (jraminis, P. iriticma und 
P. glumaru7n. Bestäubungen mit dem Schwefelpräparat .,As])orital D’Amico“ 
brachten bei Weizen einen Mehrertrag von fast 10%. 

S t r a i b (Braunschweig). 

Straib, W.: Beiträge zur Epidemiologie und Bekämpfung des Flachsrostes. — 
Angewandte Botanik 24, 16—30, 1942 (Riehm-Heft). 

Melanvpsora Uni legt auch in Deutschland ihren vollen Entwicklungs¬ 
gang auf der Fla(4ispflanze zurück, und die überwinternde Teleutogeneration 
sorgt für Erhaltung und Verbreitung des Pilzes. Beim Durchlaufen der 
gametophytischen Phase des heterothallisehen Rostes entstehen neue physio¬ 
logische Rassen, Sorgfältige Entfernung des Strohes von rostigen Flachs¬ 
feldern sowie Anbau einer Winterfrucht nach Flachs wären demna(*h wichtige 
Bekämpfungsmaßnahmen, ebenso die Verwendung gut gereinigten Saat¬ 
gutes von gesunden Feldern. Die Maßnahmen zur S(4iaffung resistenter 
Flachssorten werden sich besonders auf die Fest.stellung stützen, daß blatt¬ 
anfällige Sorten stengelresistent sein können, während blattrcsistente Sorten 
stets stengelresistcnt sind. Die starke vSpezialisieriing des Rostpilzes wird da¬ 
durch in ihrer Bedeutung abgeschwächt. Es stehen bereits einige stengel- 
resistentc und anbauwürdige Faserleine für den Flachsbau in Deuts(;hland 
zur Verfügung, die durch die vorliegenden Untersuchungen nachgewiesen 
wurden. Straib (Braunschweig). 

Müller, K. 0. und Griesinger, R.: Der Einfluß der Temi)eratur auf die Re¬ 
aktion von anfälligen und resistenten Kartoffelsorten gegenüber Phy- 
tophthora infestans. — Angewandte Botanik 24, 130—149, 1942 (Riehm- 
Heft). 

Für die Entwicklung des Pii/.f^s auf der Kartoffelknolle ergaben sich 
folgende Kardinaltemperaturen: Minimum dicht untcT + 5^* (\ Optimum 
bei 19—20®, Maximum zwischen 25 und 26® C. Die genannten Grenztempe¬ 
raturen haben auch für die Kultur des Pilzes auf künstlichem Substrat Gel¬ 
tung. Die Sporangien können bei Temperaturen von -f 2 ® C wochenlang le¬ 
bensfähig bleiben und die Kartoffelknolle (mit Hackwunden) bei entsprechen¬ 
der Temperatur infizieren. Die Infektion kommt noch bei relativ niedriger 
Temperatur zustande. Resistente Kartoffelsorten zeigen innerhalb eines 
Temperaturbereichs von 5—11,5® um so rascher Abwehraktionen, je höher 
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die Temperatur liegt, während andrerseits die Intensität der Abwehrnekrose 
mit sinkender Temperatur gesteigert wird. Knollen anfälliger Kultursorten 
verhalten sich bei 7 —14 ® ähnlich wie Knollen resistenter W-Sorten bei höheren 
Temperaturen. Um die Resistenzunterschiede zu erfassen, ist Prüfung der 
Knollen bei 16,5—'21 ® C erforderlich. Verfasser erörtern auf Grund ihrer 
experimentellen Ergebnisse noch einige Fragen über das Wesen der Resistenz 
und die Funktion der Resistenzgene, die im Anschluß an Müllers diesbezüg¬ 
liche Hypothesen den Ausgangspunkt vorliegender Untersuchungen, die 
gleichzeitig zu j)rakti8ch wichtigen Ergebnissen geführt haben, bildeten. 

Straib (Braunschweig). 

^ävulescii, T*: Les rouilles et Techaudage du ble au cours de l’annee 1940. — 
Moniteur international de la Protection des Plantes, Rome 15, 181 M 
bis 186 M u. 201 M bis 205 M, 1941. 

Am stärksten trat Schwarzrost (P. grammls) während des Sommers 
1940 auf Weizen in Rumänien auf und zwar besonders im Donaubecken. 
Außerdem erheblich in der Moldauebene und in den mittleren Teilen Bessa- 
rabiens, daneben noch etwas Braunrost (P. triticina). Nur bei Severin wurde 
auch PuccÄnia glumarum beobachtet. — Große Schäden wurden durch phy¬ 
siologische Schrumpfung der Körner (echaudage) verursacht, die dadurch ein- 
tritt, daß zwischen Milch- und Vollreife des Weizens unvermittelt sehr trockenes 
Wetter wie 1940 herrscht. Durch gleichzeitigen Rostbefall, wobei P. graminis 
die größte Bedeutung zukommt, wird die Schrumpfung des Kornes wesentlich 
verstärkt. Hieraus resultiert die schlechte Ernte 1940 mit niedrigem Hekto¬ 
litergewicht. Es müssen Sorten gezüchtet werden, die den besonderen Verhält¬ 
nissen der einzelnen Provinzen angepaßt sind, und es kommt dabei nicht auf 
einmalige große Ertragshöhe an, sondern auf Beständigkeit im Ertrag, die 
Resistenz gegen Frost, Dürre, Rost u.nd physiologische Schrumpfung voraus- 
setzt. ,,American 15“ ist eine Weizenlinie, die solche Eigenschaften aufweist. 

Straib (Braunschweig). 

Sävulescu, T.: Die auf Compositen parasitierenden Plasmopara-Arien, — 
Academie Roumaine, Bull. Sect. Scientifique, 24, 1941, Nr. 1, 23 S. 

Neben der einzigen, bisher auf zahlreichen Compositen gefundenen 
PlaartKypara-Art — PI. Halstedii (Farl) Berl. — fand Verfasser noch zwei 
weitere Arten: Plasmopara megasperma Savul. auf Scorzonera humilis L. (nur 
in Rumänien) und Plasmopara sphaerosperma Savul. auf verschiedenen 
Subspezies von Tragopogon dubius Scop. (Rumänien, Italien, Böhmen, 
Schweiz). Die neuen Arten werden genau beschrieben. Differenzierung 
erfolgt auf Grund verschiedener Form und Größe der Konidien und ihrer 
Träger. Bremialactucae Regel auf Tragopogon spp., wie sie in verschiedenen 
Herbarien vorgefunden wurde, erwies sich mit der neuen Art Plasmopara 
sphmrosperma Savul. identisch. Andere Materialien wären deshalb nach¬ 
zuprüfen. Straib (Braunschweig). 

Zundel, (J. L., Stevenson, J. A., Tucker, €. M., Welch, D. S.; A note on the 
Status of the generic na me Urocystis, — Phytopathology 30, 453—454, 
1940. 

Nach den Bestimmungen der Internationalen Nomenklaturregeln hat 
zwar der Name Tüburcinia Fr. (1832) die Priorität, doch gibt es triftige Gründe, 
die für die Beibehaltung von ürocyatis Rabenh. (1856) sprechen, und die im 
einzelnen aufgeführt werden. Das amerikanische Komitee empfiehlt die Ver- 
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Wendung des Artnamens Urocystis so lange, bis die Frage auf einem Inter¬ 
nationalen Botaniker-Konkreß endgültig entschieden werden kann. 

Straib (Braunschweig). 

Schmitt. C, G.: Cultural and genetic studies on IJstilago zeae, — Phvtopatho- 
logy 30, 381-.390, 1940. 

Zur Erzielung einheitlicher Linien des Pilzes mit unterschiedlichen 
Eigenschaften wurde Selbstling vorgenommei». Die Ohlamydosporen keimen 
alsbald nach ihrer Bildung aus, eine Ruheperiode ist nicht erforderlich. Als 
günstigstes Temperaturintervall für die Keimung erwies sich 25—30® C, 
wenn Czapek Agar verwendet wurde. Das Kulturmedium ist von großer Be¬ 
deutung für die Mutationsrate; am höchsten war sie bei Nährlösung. Bei 
Temperaturen unter 20® (! findet man nur selten Mutanten, mit ansteigender 
Temperatur nehmen sie zu. Ultraviolette Strahlen sowie Röntgenstrahlen 
blieben ohne Einfluß auf die Höhe der Mutation. Bei sporidialen Linien war 
die Mutationsrate etwa dreimal so hoch wie bei mycelialen, Selbstung be¬ 
einflußte die Häufigkeit nicht. Es wurde deutliche Spaltung der Faktoren 
für Farbe, Geschlecht und Wuchstyp beobachtet. Von 4000 monosporidialen 
Linien waren 3 monopathogen. Fs gelang Verf. nicht, in künstlicher Kultur 
Chlamydosporen zu erhalten, obwohl Substrat und Umweltfaktoren weit¬ 
gehend variiert wurden. Die Infektion der Nährpflanze gelingt in jedem Alter, 
solange meristematische Gewebe vorhanden sind. Optimale Temperatur 
hierfür ist 27® V\ bei 21® findet keine Infektion mehr statt, obwohl die 
(Wamydosporen hier noch keimen. Straib (Braunschweig) 

Rodenhiser, H. A. and Taylor, J. W.: P]ffects of soil ty])e, soil sterilization, 
and soil reaction on bunt infection at different incubation temperatures. — 
Phytojiathology 30, 100—408, 1940. 

Verf. führen den Nachweis, daß die in verschiedenen Bodenarten vor¬ 
handenen Befallsunterschiede des Weizens bei Infektion durch Tilletia laevis, 
wie sie bereits von älteren Autoren nachgewiesen sind, in starkem Maße 
von der während der Inkubationszeit herrschenden Bodentemperatur beein¬ 
flußt werden. Manche scheinbaren Widers])rüchc werden damit aufgehellt. 
Bei 5® (' waren die Befallsuntcrschiede bei Anzucht der infizierten Pflanzen 
in einem schwereren und leichteren Lehmboden am größten (Versuchssorten: 
Marquis- und Thatcher-Weizen), bei 15® treten sie nur noch schwach hervor. 
Dabei erzielt man mit kleineren Samenkörnern ein etwas höheres Befalls¬ 
prozent als mit größeren. Sterilisierter Boden verhält sich etwas anders 
als nichtsterilisierter. Mit ansteigendem pH-Wert des Bodens nimmt der 
Steinbrandbefall zu. Die obere Grenze der Zunahme finden wir bei pH 7,39, 
doch ist der Anstieg von pH 5,2 an nur noch gering. Schon bei pH 4,8 liegt 
das Brandy^rozent ziemlich hoch. Verfasser lassen die Frage offen, ob die 
bei dem Zusammenwirken von Bodenart und Inkubationstemperatur er¬ 
haltenen Resultate der Änderung der Resistenz des Wirtes oder der direkten 
Beeinflussung des Erregers zuzuschreiben sind. Straib (Braunschweig). 

Novor geb. Schlichting, I.: Untersuchungen über den Weizenmehltau, Erysiphe 
graminis tritici, im Rahmen der Resistenzzüchtung. — Ztschr. Pflanzen¬ 
züchtung 24, 71 — 103, 1941. 

Die auf Weizen spezialisierte Varietät von Erysiphe graminis zerfällt 
offensichtlich in zahlreiche, pathogen verschiedene Rassen, wie die Ergeb¬ 
nisse der Übertragung zahlreicher Herkunftsproben des Pilzes auf ein von der 
Verfasserin ausgearbeitetes Testsortiment erkennen lassen. Infektion um- 
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fangreicher Weizensortimente im Gewächshaus ergab, daß bei Winterweizen 
nur sehr selten resistente Sorten Vorkommen, eher bei Sommerweizen. Manche 
Sorten sind im Felde in vorgeschrittenen Entwicklungsstadien während des 
Sommers resistenter als bei der Keimpflanzenprüfung im Gewächshaus, 
doch hat es den Anschein, als sei diese Resistenz Verschiebung bzw. -Steige¬ 
rung rassenspezifisch begrenzt. Die Resistenz erwies sich in mehreren Kreu¬ 
zungen als ein dominantes Merkmal, das sowohl monofaktoriell als auch po¬ 
lymer bedingt sein kann. Die Untersuchungen werden dadurch sehr erschwert 
und in ihren Schlußfolgerungen eingeschränkt, daß es auch im Gewächshaus 
kaum gelingt, die Linien des Pilzes auf die Dauer rein zu erhalten. 

vStraib {Braunschweig). 

C. Schmarotzende höhere Pflanzen. 

Bommüller, J.: Iter Persico-turcicum 1892—1893. Beitrag zur Flora von 
Persien, Babylonien, Assyrien, Arabien. Fortsetzaing IV. — BBC. 
Beihefte z. Bot. Centralbl., Abt. II, 61, 72 — 123, 19dl. 

Nur die Orobanchecn interessieren hier: Cistancke Ridgewayana Aitch 
und Hemsley schmarotzt in einer Steppe der Provinz Kermen-Yesd auf 
Tamari'x, (Uycerhiza, Athagi oder Anabasis. In ihrer Gesellschaft treten 
auch Cistance tuberosa Sch. Wight und Cynoynorium coccineum L. auf Ta- 
marix auf. Auch Phelipaea sahn auf Anabaah und Ph. lutea gab es in Menge, 
letztere in Riesenexeraplaren. Matouschek (Wien). 

D. Unkräuter. 

Wchsarg, 0.: Ertragssteigerung durch planmäßige Unkrautbekämpfung. — 
Mitt. Landw., Berlin, 56, 254—255, 1941. 

Erzielung guter Gare und bei Wurzelunkräutern starker Grünfutterbau 
sind wichtigste Mittel im Kampf gegen Unkräuter. Wurzelunkräuter, wie 
Rumex crisjms und der wilde Comfrey (Beinwell), sind dadurch in mancher 
Gegend ganz zum Schwinden gebracht. Nur sehr gute Bodenbearbeitung 
verdrängt die Quecken. Viele Unkrautarten, die sich durch Samen ver¬ 
mehren, gehen zurück, weil die Saatgutreinigung sorgfältiger geworden ist. 
Stärker breiten sich dagegen Polygonum Hydropiper (Wasserknöterich), 
Huflattich, Ackerwinde, Gänse- und Ackerdist-el, Lepidium perfoliatum 
(Pfeilkresse) und Schachtelhalme aus. Eher zu- als abgenommen haben: 
Hederich, Ackersenf, Polygonum Convolvulus (windender Knöterich) und 
Klebkraut. Matouschek (Wien). 

Müller, K. 0.: Über einige Pfropfversuche mit crenata und ramosa 

und ihren Wirten. — Phytopath. Zeitschr., 13, 530—532, 1941. 

Bei Pfropfungen von Orobanche ramosa auf Tabak und 0. crenata auf 
Vicia konnten keine Verwachsungen zwischen den Pfropfsymbionten fest- 
gestellt werden. Bei umgekehrten Pfropfungen (z. B. Tabak auf O. ramosa) 
kam eine innigere Verbindung als umgekehrt zustande, doch handelte es 
sich hier auch nicht um eine echte Verwachsung, sondern um eine Verkittung 
durch eine gummiartige Substanz, die durch'lokale kallöse Wucherungen 
an den Wundrändern verstärkt wurde. Garber (Hamburg). 

Noll, W.: Ensayos sobre la lucha contra las malezas ejecutados en La Estan- 
zuela. (Versuche zur Unkrautbekämpfung in La Estanzuela.) — Vor¬ 
gelegt dem 1. Argentinischen Landwirtschaftskongreß in Buenos Aires, 
April 1941. — Im Druck in: Archive Fitot^cnico del Uruguay 3, Heft 3 
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In gedrängter Form wird über Versuche zur Unkrautbekäm]>fiing 
(Eaphanus saiims und R. rapluinistrum; Anthc 7 nis cotula \Ammi majus) im 
Saatgutvermehrungsbotrieb von La Estanzuela/Uruguay während der V(‘ge- 
tationszeit 1939/40 berichtet. IMe Ergebnisse sind folgende: Weizen verunkrau¬ 
tete bei mittelspäter (6./7.), vor allem bei s])äter Aussat (14./8.) weniger stark 
als bei früher (5./5.). Die 0 Weizensorten Rieti, Porvenir, Litoral L Litoral 2, 
Litoral precoz und Pelön j^lateado unterschieden shdi in der Unkraut-Kampf¬ 
kraft. Innerhalb der 2. und 3. Saatzeit w'arc ü die Unterschiede im Vergleich 
zur 1. stärker betont. Mehrmaliges Pflügen zwischen 2 Vegetationszeiten 
bedingte: a) kräftigere Entwicklung des nachfolgenden Weizens, verbunden 
mit Ertragserhöhung, und stärkere Unterdrückung der Unkräuter im Vergleich 
zu weniger häufig gepflügten Parzellen; b) Vernichtung einer an sich hohen 
Anzahl jeweils aufgclaufeiUT Hederichpflanzen. Im Vergleich zu der Anzahl 
im Boden ermittelter Hederichsamen — 2J62 auf 1 qm bis 20 cm liefe — 
war die (lesamtwirkung des Pflügens in dnem Jahre aber gering; denn bei 
viermaligem Pflügen wurden 14,3%, bei fünfmaligem 21,8% der Samen 
zum Auflaufen gebracht. Jedoch wird angenommen, daß diese Methode im 
Verein mit anderen (geeigneter Fruchtfolg(‘ unter Einschluß der Hackkulturen 
Mais und Sonnenblumen, zeitweiser Bewirtschaftung als Grünland, s])äter 
Saat bei Weizen und Lein, Sorten wähl, medianischer Unkrautvernidiiung) 
während mehrerer Jahre systematisch durchgeführt vor allem den gefähr¬ 
lichen Hederich auf ein ( rträglidies Maß herabdrücken wird. Die Wirkung 
des Unkrautstriegels w^ar nicht zufriedenstellend. Autorreferat. 

V. Tiere als Schaderreger. 

B. Nematoden. 

Christie, J. R. and Cobb, (L S.: Notes on the life history of the root knot 
nematode Heterodera marioni. — Proc. Helminth. Soc. Washington 8, 

23-26, 1941. 

Die erste Häutung der jungen Larve findet noch innerhalb des Eies 
statt. Erst das zweite Stadium wandert in die Wurzeln ein. Darauf sc^hwillt 
die Larve auf die dojuielte Breite an, ohne an Länge zuznuehmen. Bei der 
zweiten und dritten Häutung wird die Haut nicht abgestreifl, sondern um¬ 
schließt den Nematoden sackartig. Dann findet noch eine vierte Häutung statt. 
Der Mundstachel (13—14 p) verändert} sich bis kurz vor der vierten Häutung 
nicht, bildet sich bei dieser aber vollständig um und ist beim erwachsenen 
Weibchen nur wenig größer, beim erwachsenen Männchen dagegen doppelt 
so lang (23—25 p). Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Kotthoff, P.: Die Resistenz von Roggensorten gegen Anguillulina (Dity- 
lenchus) dipsaci (Kühn). — Angew. Botanik 24, 79—99, 1942. 

Nach holländischen Untersa< Hungen haben sich 2 Landsorten, Otter¬ 
sumer- und Pulderroggen, gegen Stockälchen als weitgehend resistent 
erwiesen. Der erstere ist mit einer am Niederrhein (Rheinberg) angebauton 
fälschlich Champagnerroggen“ genannten Sorte identisch. Diese beiden 
worden zweckmäßig als „niederrbeinischer stockfester Landroggen“ bezeichnet. 
Verfasser hat nun in jahrelangen Versuchen zahlreiche aus Europa, Vorder¬ 
asien und Sibirien erhaltene Herkünfte an 2 Stellen in Westfalen auf ihr Ver¬ 
halten gegenüber Stockälchen geprüft. Dabei konnte er beobachten, daß bei 
Ottersumer-. Pulder- und Rheinberger Roggen 3—25% (einmal 34%) der 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XX XX XIII. 16 
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Pflanzen Erkrankungen durch Stockälchen anfzuweisen hatten, während bei 
Petkuser bis zu 92% Pflanzen Befallssymptome zeigten. Im Ertrag blieb 
Petkuser vielfach um hinter Ottersumer zurück. Die stockfesten Sorten 
haben ihrerseits verschiedene Nachteile, die ihrer Einführung entgegenstehen, 
z. B. mäßige Erträge, Schartigkeit der Ähren und scihwaches Stroh, sodaß 
bei geringerer Verseuchung Petkuser Roggen ihnen noch überlegen ist. Der 
Befall war bei Staudenroggen ebenfalls schwächer als bei Petkuser, kam aber 
an den des niederrheinischen stockfesten Landroggens nicht heran. Dasselbe 
Bild zeigten die Landroggen aus den verschiedensten deutschen und außer¬ 
deutschen Gebieten. Die geprüften Züchtungssorten blieben sämtlich in der 
Klasse des Petkuser Roggens. Die Ursachen der Resistenz sind im ein¬ 
zelnen noch nicht erforscht, vermutlich sind sie physiologischer Art. Mit 
der Schnellwüchsigkeit der Sorten kann die Resistenz allein nicht erklärt 
werden. Goffart (Kiel-Kitzeberg) 

Helliiiga, J. J. A.: Eenige waarnemingen omtrent de verandering van het 
aaltjesziekte van den bodem onder invloed van enkcle gewassen. — 
Meded. Inst. Suikerbietenteelt No. 4, 49—58, 1941. 

Um die Veränderung des (^ystengehaltes im Boden beim Anbau von 
Zuckerrüben, Raps, Gelbem Senf und Zwiebeln zu ermitteln, wurden Ver¬ 
suche in Betonkästen und in Töpfen durchgeführt. Die Feststellung erfolgte 
durch Auszählen der mit Brut gefüllten bzw. leeren Cysten in 75 g lufttrockener 
Erde. Die mit Eiern und Larven angefüllten Zysten wurden nach ihrem Füll¬ 
grad mit Punkten bewertet. Aus den Kastenversuchen ergab sich folgendes: 
Boi Zwiebeln Abnahme der ,,vollen“ Zysten und der Punktzahl, Zunahme 
der ,,leeren*' Zysten; bei Raps (mehrfache Fangpflanzensaat) hohe Gesamt- 
Zystenmenge, niedrige Punktzahl, Prozentsatz der ,,leeren“ Zysten sehr 
hoch; bei Zu(;kerrüben, Raps (einmalige Aussaat) und Gelbem Senf hohe 
Gesamt-Zystenzahl, hoher Punktsatz, geringer Anteil an ,,leeren“ Zysten. 
Die Ergebnisse der Topfversuehe lagen im allgemeinen in derselben Richtung. 
Kreuzblütler (Raps und Gelber Senf) tragen somit in beträchtlichem Maße 
zur Vermehrung der Nematoden und damit zur Ausbreitung der Boden¬ 
verseuchung bei. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Helliiiga, J. J. A.: Biologische waarnemingen omtrent het bietenaaltje. I. 
De cystenvorming in den loop van het seizoen. — Meded. Suikerbieten¬ 
teelt No. 4, 59-64, 1941. 

Frühere Angaben, nach denen der Rübennematode jährlich 6—7 Gene¬ 
rationen bilden kann, sind übertrieben. Tm allgemeinen wird man mit zwei 
Generationen im Jahr rechnen können. Temperatur und Bodenfeuchtigkeit 
haben auf die Entwicklung der Älchen großen Einfluß. Beachtliche Unter¬ 
schiede zeigten sich hinsichtlich des Zystenbesatzes an den Wurzeln, ln 
den Jahren 1939 und 1940 wurde auf insgesamt 4 Feldern der stärkste Zysten¬ 
behang in der dritten Juniwoche beobachtet. Dann nahm er schnell ab. 
Mitte Juli waren keine Weibchen an den Wurzeln festzustellen. Neue Zysten 
der zweiten Generation traten erst Mitte August auf^mm gegen Ende des Mo¬ 
nat« zahlenmäßig wieder abzunehmen. Demgegenüber konnten 1940 auf 
drei anderen Feldern während der ganzen Beobachtungszeit Zysten an den 
Zuckerrübenwurzeln nachgewiesen werden. Teilweise betrug die Zahl der mit 
Weibchen besetzten Pflanzen in der kritischen Zeit (Mitte Juni bis Ende 
August) 100%. Nach Meinung des Verfassers ist der Grund für dieses unter¬ 
schiedliche Verhalten darin zu suchen, daß im ersten Fall die Rüben nicht 
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verzogen wurden und daher klein blieben, sodaß die Abgabe stimulierender 
Stoffe nach dem ersten Befall erschwert war. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Goffart, 11.: Die laboratoriumsmäßige Auswertung von Nematoden-Freiland- 
versuchen. (Methoden zur Prüfung von Pflanzen- und Vorratschutz¬ 
mitteln. XL.) — Na(dirichtenbl. Dtsch. Pflanzemschutzdienst 21, 79—80, 
1941. 

Das Verfahren unterscheidet sieh von den früheren Methoden dadurch, 
daß bei der Auswertung von Versuchen zur Bekämpfung von Nematoden 
der Gattungnur die neugebildeten Weibchen erfaßt werden, während 
alle älteren Dauerstadien unberücksichtigt bleiben. Im Laboratorium werden 
75 g der mit den Pflanzen eingetragenen Erde aufgeschwemmt, durch ein 
feines Sieb (Maschenweite 0,3 x 0,3 mm) gegossen und die Rückstände durch 
Umkehren d(‘S Siebes in eine Glasschale überführt. Die vorhandenen weißen 
oder gelben (.ysten heben sich auf dunklem Untergrund nunmehr gut ab 
und können mit einer Pipette aufgenommen und gezählt werden. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

D. Insekten und andere Gliedertiere* 

Matlilciii, R.: Undersökningar rörande förrändsskadedjur 11. Kornmalarna, 
Tinea secalella Zacher och Tinea granelhi L. — Statens Växtskydds- 
anstalt Stockholm. Medd. 34, 56 S. (davon 8 S. deuts(^he Zsfassg.), 
10 Abb„ 5 Tabellen, 21 lief., 1941. 

Während Tinea (jranella L. in Schweden nur an einzelnen Stellen ge¬ 
funden wurde, ist T. secalella Zaclier der gefährlichste S(*hädling des lagernden 
Getreides. In ihrer Flugzeit (Ende Mai bis Mitten Juni) legt das Weibchen 
10 bis 218 Eier ab, die sich bei 27 ® - in 5 und bei 11 ~ 12 ® C in 40- 15 Tagen 
entwickeln. Die frisch geschlüpften Larven bohren sich sofort in das Getrcdde- 
korn ein und verzehren zuerst den Keim. Nach und nach suchen sie noch 
weitere Körner auf, die sie zu einem Klumpen zusammenspinnen. Durch 
ihre Fraßtätigkeit kann ein Gewichtsverlust bis zu 20% entstehen. Je höher 
der Wassergehalt des Getreides ist, um so besser geht die Rau])enentwicklung 
vor si(*h. Bei Wassergehalt unter 9,1% hört sie auf. Ende Juli bis Anfang 
August, in Einzelfällcn bis in den Spätherbst, fliegt die 2. Generation. Die 
aus ihren Eiern hervorgegangenen Raupen überwintern, wobei sie sich in den 
Wand- und Fußboden ritzen einspinnen, oder sich in morsches Holz einbohren. 
Eine 3. Generation kann u. ü. Vorkommen. Bei günstigen Feuchtigkeits-, 
Temperatur- und Nahrungs Verhältnissen währt das Eistadium 6—7, die 
Raupenperiode 30 und die Puppenruhe 8—10 Tage. Die Widerstandskraft 
der Raupen gegen die Kälte ist sehr groß, so daß sie selbst der strengste Winter 
nicht ausrotten kann. Geschädigt werden an bevorzugter Stelle Roggen, 
dann Weizen, Gerste, Hafer, Erbsen, Gras-, Klee- und Leinsamen, Mais 
und Kleie. Ihre Parasiten sind dJe Milben Pediculoides ventricosus Newp. 
und Seiulus muricatus Koch und eine Metarrhizium-Art, ein insekto parasitärer 
Pilz, der die Grünmykose der Raupen verursacht. 

Im Kampf gegen die Roggenmotto sind bau- und lagertechnische Maß¬ 
nahmen (harte, glatte und fugenfreie Innenbekleidung der Lagerräume, 
Lagertemperatur + 11® C oder darunter oder bei luftdichter Lagerung 
höchstens + 15 ® C, Verwendung von Papiersäcken, Aushungern der Raupen 
durch vollständiges Ausräumen der Magazine im Frühjahr) zu treffen. Von 
den Bekämpfungsmitteln hat sich, da überall anwendbar, das Beimischen 
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von Pyrethnimpiilver zum lagernden Getreide (250 g/Tonne) bewährt. Py¬ 
rethrinhaltige Spritzmittel (Y> Liter/500 qm) werden in Intervallen von einigen 
Tagen zum Abtöten der Motten mit Erfolg verwendet, während ihre Wirkung 
auf die Raupen gering ist. Die Vergasnngsmittel können nur in dicht schließen¬ 
den Räumen gebraucht werden und vermögen nicht immer tief genug in das 
Getreide einzudringen. Erfolgreich ist auch Heißlufttrocknen bei 47—48 ® 
in 1 8t. oder Vakuumtrocknen bei 44® fMn 1 8t. oder 40® C in 2^2 
vielfach empfohlenen mechanischen Bekämpfiingsmaßnahmen dagegen haben 
sich nicht gut bewährt. Weidner (Hamburg). 

Zacher, F.: Beobachtungen über „Kornmotten“. — Zeitschr. angew. Ent. 

28, 466-476, 8 Abb., 16 Ref., 1941. 

Auf Grund des Baus der männlichen Kopulationsorgane, die auch 
abgebildet werden, mußte die alte Art Tinea granella L. in fünf verschiedene 
Arten aufgeteilt werden, von denen vier, T, granella L., T. cloacella Hbn.. 
T. personella Pierce und T. secalella Zacher, als Getreideschädlinge vor¬ 
wiegend auf Bauernspeichern und in Kleinmühlen auftreten (in Großspeichern 
sind Plodia interpunctella Hb. und Ephestia-Arten häufiger). Fundorte und 
Nährsubstrate, zu denen außer Getreide auch andere getrocknete Pflanzen¬ 
teile, besonders getrocknete Pilze, gehören, werden für die bisher mit Sicher¬ 
heit bestimmten Falter angegeben, ferner noch einige in Zuchten festgestellte 
biologische Daten. Weidner (Hamburg). 

Schulze, B.: Über die Wirkungsweise von Holzschutzmitteln gegen Hausbock 

und Anobien. — Mittig. Fachausschuß Holzfragen, Vor. Deutscher Ing. 

Deutsch. Forstver. 99—116, 13 Abb., 1941. 

An Hand von Photographien und guten schematischen Zeichnungen 
sowie anschaulichen Kurven wird ein reichhaltiger, beachtenswerter Über¬ 
blick über die Prüfungsmethoden für Holzschutzmittel gegen Hausbock 
und Anobien gegeben, die von der Abtlg. f. Werkstoffbiologie des staatl. 
Materialprüfungsamtes Berlin-Dahlem seit 1937 ausgearbeitet wurden. 
Diese Methoden sollen in erster Linie einen Vergleich des Giftwertes und des 
Eindringung.svermögens der Holzschutzmittel ermöglichen. 

Weidner (Hamburg). 

Madel, W.: Bemerkenswerte Schädlingsmeldungen I—III. — Zeitschr. hyg. 

Zool. 32, 170-175, 3 Abb., 1940; 33, 83-90, 5 Abb., und 157-162, 

3 Abb., 1941. 

Zusammenstellung von bemerkenswerten Schädlingsauftreten, die 
von der Auskunftsstelle für Schädlingsbekämpfung der Universität Berlin 
bearbeitet wu.rden. U. a. werden Mitteilungen über das Auftreten von (7no- 
cephalus rvsticua L., Ernobius mollis L. und Xestobium rufovillosum Deg. 
als Holzschädlinge in Häusern gemacht, von letzterem wird auch die Ab¬ 
bildung einer Eiablage gebracht. Die Weichkäfer Anthocomus bipunctatus 
Harrer und A, fasciatus L. werden als Feinde von Holzschädlingen in Häusern 
erwähnt. Unter den Berichten über Ptiniden sind besonders das Auftreten 
von Mezium affine Boield. als Drogenschädling'in Galkhausen/Rhld. und 
das von Niptus unicolor Piller und Trigonogenius globuhis Sol. neben verschie¬ 
denen Arten in einem Freihafenschuppen in Hamburg hervorzuheben. 

Weidner (Hamburg). 

. Nolte, H. W.: Sexualduftstoffe der Schmetterlinge und Schädlingsbekämpfung. 

— Die kranke Pflanze Jg. 19, 70-—73, 1942. 
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Verfasser gibt, ausgehend von den Beobachtungen von Kirkland 
an Liparis dispar, einen Überblick über die Versuche, die Lockwirkung der 
Sexualduftstoffe von Lepidopteren zur Schädlingsbekämpfung zu nutzen. 
Lymantria monacha kann nach dem Anlock verfahren nicht bekämpft worden, 
auch kann dieses die üblichen Prognose-Methoden nicht ersetzen, es er¬ 
möglicht aber eine ständige Kontrolle der Nonnen. Auf die verbesserten 
Bekämpfungsmöglichkeiten bei Clysia ambiguella und Polychrosis botrana 
nach dem An lock verfahren von Götz wird hingewiesen, ebenso auf die An¬ 
lockmöglichkeiten bei Euproctis chrysorrhoea und Philosomia cynthia. Verf. 
erwartet, daß die Methode bei allen Schwärmern und Spinnern, bei vielen 
Kleinschmetterlingen, vielleicht bei allen Nachtschmetterlingen Erfolg haben 
wird, und daß sie allgemein, soweit sie nicht zu einem direkten Bekämpfungs¬ 
mittel wird, die Kontrolle des Massen Wechsels der S(;hädlinge erleichtern 
oder doch mindestens die Klärung noch offener biologischer Fragen fördern 
wird. Er wertet das Verfahren als neuen Zweig der angewandten Ento¬ 
mologie. Blunck (Bonn). 

Wagenkiiechi, E.: Untersuchungen über die Schäden des Kiefern-Trieb- 
wicklers Eveiria (Tortrix) buoliana auf Kiefernkulturen. — Zeit sehr. f. 
Forst- u. Jagdwesen 73, 37 — 41, 1941. 

Im Verlaufe von Untersuchungen über das Wachstum von Kiefern- 
kulturell nach verschiedener Bodenbearbeitung konnten statistische Er¬ 
hebungen über den Befall durch Eveiria buolin/ria angestellt werden. Kriterium 
war die Zerstörung des Mitteltriebes. Ein Einfluß der Bodenbearbeitung ließ 
sich nicht feststellen, zumal auch keinerlei Wachstumsunterschiede der 
Kiefern auf den einzelnen Versuchsflächen zu erkennen waren. Aus Saat 
gezogene, lückige und schlechtwüchsige Kulturen waren dagegen bei gleicher 
Bodenbearbeitung wesentlich stärker befallen als die dichten und wuchs¬ 
freudigen Pflanzungen. Wie auch von anderer Seite bereits fcstgestellt wurde, 
kann dem Wicklerbefall durch Erziehung gut geschlossener, raschwülchsiger 
und nach Möglichkeit sogar mit Laubholz untermischter Kulturen (am besten 
nach Vollumbruch) vorgebeugt w^erden. Bemerkenswert ist die Beobachtung, 
daß auf zw'^ei weit voneinander entfernten und verschieden stark l)efallenen 
Flächen fast die Hälfte der vom Wickler am Mitteltricb beschädigten Kiefern 
nach 6 Jahren keine Spuren von Behill mehr aufw ies und auch bei dem Rest 
der Pflanzen noch eine Begradigung wenigstens der schwächeren Krümmungen 
zu erwarten ist. Thalenhorst (Ebersw^alde). 

von Törne, Hans: Die Eiablage des Landkärtchens (Araschtäa levana L.) und 
etw^as über die Lichtempfindlichkeit. — Entom. Ztschr. 55, 84 — 88, 1941. 

Das Weibchen legt in 1 — 2 Stunden bis 10 Eischnüre zu je 10—15 Eier 
an die Unterseite von Brennesselblättern, die im Schatten liegen (gutes Photo). 
Der Lebensraum des Schmetterlings ist schattiger Laubwald, er meidet 
deshalb die Sonne. Dasselbe gilt von den Raupen, die bis zur Verpuppung 
an den Unterseiten der Blätter leben. Die Sommerform des Falters ist sehr 
dunkel. Raupe und Puppeleben zwar in einer Zeitmit zunehmender TagesUlnge, 
das Laub ist aber jünger, dichter und lichtundurchlässiger als zur Zeit der 
helleren zw^eiten Generation, die den Winter überdauert. l)ie P'arbenintensität 
wird auch bei anderen Vanessiden mit dem Belichtungsgrad des Wohngebietes 
verglichen und dasselbe wie bei Araschnia levana gefunden. Das Licht dürfte 
als wichtiger Klimafaktor die Färbung der Falter beeinflussen. 

Neu (Bonn). 
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Saehtleben, Hans: Ein neuer Parasit der Kleidermotte: Meteorus atrator 
(Curtis). — Arb. physiol. angew. Ent. Berlin-Dahlem 8, 206—208, 1941. 
Die Braconide Meteorus airator war bisher nur an einer in Nordwest¬ 
afrika, Cypern und Syrien vorkommenden Golechide (OecocecAs guyonella 
Guence) bekannt. Da sie aber auch in England, Schweden und Rußland 
gefunden wurde, mußte noch ein weiterer Wirt in Frage kommen. Eine größere 
Anzahl von M. atrator wurde 1941 aus einer Kleidermotten-Zucht der Mittel¬ 
prüfstelle der Biol. Reicbsanstalt erhalten. Kurze Beschreibung und Ab¬ 
bildung. Neu (Bonn). 

Yappula, Niilo, A.: Zwei Dasyneura-Arten als Schädlinge der schwarzen 
Johannisbeere. — Ann. Entom. Fennici 7, 112-117, 1941. 

Die Fundstellen von Dasyneura ribis (sp. n.), die bisher nur in 

Finnland nachgewiesen ist, sind zusammengestellt worden. Ein Teil der Blüten 
bildet sich zu kugel- oder birnenförmigen, weißlichen oder rötlichen Gallen 
um, die lange erhalten bleiben. Je Galle finden sich eine, gewöhnlich aber 
mehrere 3 mm lange, orangefarbene oder gelbliche Larven. Die Verpuppung 
erfolgt im Boden, die Imago erscheint im folgenden Frühjahr. Rote Johannis¬ 
beere und Stachelbeere werden nicht befallen. Der Schädling erlangt zuweilen 
wirtschaftliche Bedeutung. Bekämpfung; Abschneiden und Vernichten der 
Gallen. — Die weißen, 2—3 mm langen Larven von Dasyneura (CecAdomyia) 
tetensi Rtibs., die auch in Deutschland und England angetroffen wurde, leben 
scharenweise an der Oberseite ganz junger Blätter, die sich stark kräuseln. 
Die Verpuppung erfolgt im Boden. Wahrscheinlich werden im Jahre wenig¬ 
stens 3 Generationen hervorgebracht. Bekämpfung: Entfernen der beschä¬ 
digten Triebe oder Eintauchen in Nikotinbrühe. Neu (Bonn). 

Hellinann, E, A.: Beobachtungen über das Auftreten des Niißrüßlers, Ra- 
laninus (Cttrculio) nucum L. (Col.y Cimmlionidae), in der Umgebung von 
Maarianhamina im Sommer 1911. — Ann. Ent. Fennici 8, 23—25, 1912. 
(Finnisch m. dtsch. Zus.) 

1941 wurden die Imagines von Mitte Juni bis Mitte Juli besonders zahl¬ 
reich an wildem Apfelbaum und Birke, seltener an Hasel, Esche, Weide. 
Erle und Traubenkirsche gefunden.' Bekämpfung durch Absehüttelri auf ein 
Fangtuch. Neu (Bonn). 

Hiikkineii, \Tjö: Blick auf die Erforschung der Thysanoi)terenfauna Finn¬ 
lands, besonders ihrer schädlichen Arten. - Ann. Ent. Fennici 8, 2.5—15. 
1942. 

Im ersten Abschnitt der dreiteiligen Arbeit ward die Erforschung der 
Thysanopteren dargestellt. Die erste Art wurde 1691 von Bonn an i beschrie¬ 
ben. Verfasser geht insbesondere auf die Arbeiten finnischer Forscher ein 
(0. M. Reuter, Enzio Reuter, Lindroth, Linnaniemi, Saalas, 
Pohjakallio, Yrjö Hukkinen und Frau Valma Hukkinen geb. 
Syrjänen)^)» Der zweite Teil (S. 35—40) ist ein Verzeichnis der gegenwärtig 
aus Finnland bekannten Thysanopteren nebst Angabe ihrer Verbreitung 
(113 Arten). Im dritten Teil (S. 40—45) wird ein Verzeichnis sämtlicher auf 
finnische Thysanopteren bezüglichen Veröffentlichungen gegeben. Neu (Bonn). 

^) Verf. macht die Mitteilung, daß Prof. Hermann Priesner, bei Aus¬ 
bruch des Krieges Chefentomologe der entomologischen Abteilung des ägypti- 
sehen Landwirtschaftsministeriums in Kairo, seit Juni 1940 in Ägypten inter¬ 
niert ist. 
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Körtinj^, A.: Zur Bekämpfung der MöhrenfJiege (Psila rosae). - Mittoil. 

ReichsauHt. H. 04, 43—50, 1941 (Vortrag auf (1. Pflanzenscäiutz- 
tagung der Biol. Reiehsanst. u. d. Reichsnährstandes am 29. 1. 1941). 

In Mitteldeutschland (AschersJeben) werden alljährlich sämtliche, zu 
normaler Zeit bestellten Bestände mindestens zu 50—60% stark befressen 
gefunden. Die (^enerationsfolgc der Fliege in Mitteldeutschland wird in mehr¬ 
jährigen Untersuchungen klargestellt (vgl. die ausführliche Arbeit von Kör¬ 
ting in: Arb. physiol. angew. Unt. , Berlin-Dahlem, 7, 209—232, 269—285, 
1940; Referat diese Zcitschr. f. Pflanzenkrankheiten 51, 203— 201, 1941). 
Die Bekämpfungsversuche ergaben, daß sich vorerst nur das Naphtalin 
als praktisch brauchbar erwies; Sublimat scheidet aus gesundheitlichen 
Gründen aus; Anwendung von Petroleumseifenemulsion macht die Möhren 
ungenießbar. Unter den Kulturmaßnalimen kommt nur der Wahl eines ge¬ 
eigneten Saattermins einige Bedeutung zu. Neu (Bonn). 

Jancke, 0. und Wilholiii, A. F.: Versuche zur Bekämpfung des Rebstichlers 
(Byctiscus hetalae L.) mit arsenfreien Insektiziden. — Wein und Rebe, 
Jg’ 24, 127-140. 1942. 

Unabhängig in Freiburg und Neustadt durchgeführte Versuche haben 
übereinstimmend ergeben, daß einige der in den letzten Jahren von der deut¬ 
schen Industrie erarbeiteten neuen organischen, für Mensch und Vieh harm¬ 
losen Insektizide sehr wirksam gegen Byclisms hefnlae L sind. Vor allem 
hat das schon gegen Conchylis ambiguella bewährte Spritzmittel 2352 W 
in l%iger Lijsung auch im Freiland inbezug auf Abtötungskraft, Schweb- 
fiihigkeit und Benetzungsvermögen den Anforderimgen genügt. Damit er¬ 
übrigt sich die Anwendung arsenhaltiger Mittel auch gegen den Rebstichler. 
Pyrethnim- und derrishaltige Mitt<‘l wirkten zwar auf eingezwingeite Käfer 
gut, werden aber im BVeiland beim Rebstichler die Leistung von Fraßgiften 
kaum erreichen. Versuche mit dem für die Heu- und Sauerwuimbekämpfung 
wi(;htigen Nirosan haben gegen den Rebstichler vorläufig nicht befriedigt, 
sollen aber fortgesetzt werden. Blunc^k (Bonn). 

(lötz, Br.: Laboratoriumsuntersuchungen über den Kinflnß von konstanten 
und variierenden 4Vin])eratur(*n. relativer Luftfeuchtigkeit und Licht auf 
die Embrvonalentwickluiig von Polychromfi botratui. — Anz. f. Schäd¬ 
lingskunde 17 , 73- 83, 85-96, 125-129, 1941. 

Die Fmbryonalentwicklung von PolycJirosis botrana unterliegt vor allem 
dem Einfluß der Witterung. Sie ward in erster Linie von der Tem])eratur, 
weniger von der rel. Luftfeuchtigkeit bestimmt. Das Ejü wicklungsminimum 
liegt mit 3,5 Tagen bei -f 30 ® Bezüglich der Mortalität spielt die Tempera¬ 
tur, bei niederen und hohen Wärmegraden auch die rel. Luftfeuchtigkeit eine 
entscheidende Rolle. Der Entwickluiigsbereich bis zur Schlüpfreife liegt bei 
hoher rel. Luftfeuchtigkeit zwischen -f 10® und + 35® Bei vorübergehen¬ 
dem, endgültigem und wiederholtem Wechsel von höheren nach niederen 
Temperaturen wird die Eidauer, von der Ausgangstemperatur aus gesehen, 
verlängert, bei umgekehrter Versuchsdurchführung verkürzt. Anfängliche 
Kälteeinwirkung scheint eine Entwicklungsbeschleunigung in den nachfolgen¬ 
den höheren Temperaturen zu verursachen. Den Wechsel zwischen eii>er 
niederen bzw. hohen Temperatur und einer mittleren ertragen die Eier besser 
als einen Daueraufenthalt unter den erstgenannten Wärmebedingungen. 
Temperaturen über + 36,5 ® 0 und unter + 5® C können bei hoher rel. Luft¬ 
feuchtigkeit vorübergehend ertragen werden, hohe allerdings nur dann, wenn 
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die Eier eine gewisse Entwicklung bereits durohJaufen haben. Der Schlüpf- 
bereich entwickelter Räupchen liegt mindestens zwischen + 10” und 38” C. 
Durch Kälte kann das Schlüpfen der reifen Räupchen einige Tage zurück- 
gehalten werden, ohne daß die Tiere sichtbaren Schaden nehmen. Licht 
übt weder in seiner Gesamtheit noch in einzelnen seiner Wellenbereiche einen 
Einfluß auf die Entwicklungsgeschwindigkeit aus. Da Lichtreize die ent¬ 
wickelten Eiräupchen zum Durchbeißen der Eihülle veranlassen, führt 
absolute Dunkelheit zu einer Verzögerung des Schlüpftermins. Die Mortalität 
erhöht sich bei fehlender Belichtung nicht. Aus den Untersuchungen ergeben 
sich Folgerungen für die Praxis bei der Bekämpfung des bekreuzten Trauben¬ 
wicklers. Autorreferat. 

Müller, H.: Die Douglasienwollaus Gilletteella cooleyi Gill, und ihre Bekämp¬ 
fung. — Anz. f. Schädlingskd. 17, 121 — 125. 8 Abb., 1941. 

Aus den bisherigen Beobachtungen ergibt sich, daß die Douglasien¬ 
wollaus aus Nordamerika innerhalb weniger Jahrzehnte über England nach 
Holland und nach dem Frostwinter 1928/29 mit schottischen Baumschul¬ 
pflanzen auch nach Deutschland eingeschleppt wurde. Von Wimmer 1933 
in Baden entdeckt, verbreitete sie sich bald über den größten Teil des Reiches, 
mit Ausnahme von Ostpreußen, dem Protektorat und der Ostmark. Starker 
Befall im Hamburger Bezirk führte 1938/39 zu Vergilbungen und Verkrüm¬ 
mungen und damit zu Zuwachsstörungen der Maitriebe. Noch schwerere, 
von Wimmer und Hof mann gemeldete Schäden, wie Abfallen der Nadeln 
und Zweige wurden nicht beobachtet. Der strenge Frostwinter 1939/40 bot 
zwar der Laus zunächst Einhalt, hat aber die den deutschen Douglasien¬ 
beständen drohende Gefahr nicht dauernd gebannt. Jn Nordamerika erzeugt 
die Wollaus die Sexuellen auf Sitka- und Blaufichte und die Virginogenien 
auf Douglas-Fichte. Jn Deutschland schien sie zunächst nur zur Ausbildung 
von Virginogenien befähigt. Indessen machten der Fund von Gallen an 
Sitkafichte in der Schorfheide durch Schwerdtfcger und die Börner 
gelungene Zucht von Sexupara-FliQgen das Vorhandensein eines regelmäßigen 
holocyclischen Generationsw^echsels der Laus auch in Deutschland wahr¬ 
scheinlich. Durch das Auffinden von zahlreichen Fliegen an Ham¬ 

burger Douglasien konnte der Autor die Beweiskette schließen. Die Wollaus 
hat also auch in Deutschland eine holocyclische Haiqjtreihe mit einer gallen¬ 
bildenden Stammutter (Fundatrix) und ihren Nachkommen (Fundatrigenien) 
an gewissen Picea-Arten und eine virginogene Nebenreihe mit Winterläusen 
(Hiemalen), Sommerläusen (Aestivalen) und geflügelten' Sexu]iaren an Dou¬ 
glasfichte. Zur Bekämpfung erwiesen sich wieder Nikotinspiritusseifenbrühe 
und Blutlausspritzmittel im Mai/Juni als wirksam. Die regelmäßige Aus¬ 
bildung der Geschlechtstiere macht die Vernichtung der Sexuparen durch die 
Mai-Spritzung und das Ausbrechen der langnadeligen, gekammerten Fichten¬ 
gallen erforderlich. Ein Generationsschema und 7 Textfiguren zeigen die ver¬ 
schiedenen Entwicklungsstadien der Laus und Schadbilder von Douglasien- 
Maitrieben. - Autorreferat. 

Kratochvfl, J. a Farsk^, 0.: Tfasnönka modfmova (J'aeniothrips laricivorus 
n. sp.) püvodcem odumirani modnnov^ch pr;^tö. (Der Lärchenblasenfuß, 
Th. lar. n. sp., als Urheber des Absterbens der Lärchentriebe.) — Lesnickä 
Präce, Pilsen, 20, 233-272, 18 Abb., 1941. 

Taeniothrips laricivorus n. sp., nächst verwandt mit T. pini Uzel, ist 
in ganz Mitteleuropa verbreitet, wo die Lärche als ursprüngliche Holzart 
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wächst. Alle Eiitwickhi.ngsstadien werden beschrieben und abgebildet. 
Weibchen der zweiten (.Generation überwintern. Bei starkem Befall werden 
die diesjährigen Lärchentriebe, vor allem die Kronenwipfel, besonders der 
terminale Stammtrieb, schwer geschädigt. Die besogenen Nadeln sind 
schmutziggrau, stehen igelartig ab, sind gedreht, gekräuselt oder verdickt, 
oft verfärbt, von abgesondertem Harz klebrig und fallen vorzeitig ab. Die 
Rinde wird rauh oder s(;huppig, springt auf und zeigt erhöhten Harzfluß. 
Stark beschädigte terminale Vegetationsknospen sterben ab, die l’ricbenden 
krümmen sich, zuweilen auch der Stamm. Ist die Vegetationsknospe ver¬ 
nichtet, so sprießen unterhalb des zugrunde gerichteten terminalen Triebteils 
die sekundären Knospen aus. — Natürliche Feinde: Schmarotzerpilze. 
Schlupfwespen (Tripoctemis Aelothrips fasciatus, Ae. vittatus, Syrphidae. 
ührysididae, Hemerohiidae, Coccinellid::e u. a. — Bekämpfung: Im Walde 
kommen mir präventive Maßnahmen in Frage, wie Anpflanzen der Lär(;hen 
nur an Orten mit optimalen Lebensbedingungen, Durchforstung, Baumwuichs- 
förderung durch Waldschlag, (Gewährung eines mehrjährigen Höhenvor- 
s]3runges der Lärchen im Mischbestände, Bt^seitigung der vertrocknenden 
Zweige und Zudüngung mit K-Dünger. — Alle Entwicklungsstadien des 
Tieres sind beschrieben und abgebildet. Matouschek (Wien). 

Hoimann, W.: Eine bedeutsame Pflanzenschutzmaßnahme im Erdbeeranbau. 
Der Erdbeerblütcn- und Stengel Stecher. — Oeisenheimer Mirt. 5tt. 
113- 114, 121 122, 1941. 

fm Kreis Main-Taunus leiden die 175 ha messenden Erdbcerku.lturen 
durch den Erdbeerblütenstecher Anthxmomiis rubi und den noch gefährlicheren 
Erdbeerstengelstecher Rhynchiks gemuvnicus. Bei der Sorte ,,Deutsch Evern“ 
sank der Ertrag von etwa 56 auf 6 dz/ha . Den besten Erfolg brachten staub¬ 
förmige Derris- und Derris-Pyrethrum-Mittel zu 30 kg/ha, mit deren Einsatz 
schon zur Zeit des noch ungefährlichen Reifungsfraßes zu beginnen ist. Für 
1941 war die Bekämpfung auf den 1.-25. Mai angesetzt. Altes Laub ist nach 
der Ernte zu verbrennen. Matouschek (Wien). 

Schneider-Orelli, 0.: Die Schädlingsbekämpfung im Zei(*hen des schwei¬ 
zerischen Mehranbaues. -- Mitt. Schweiz. Entoinol. Ges.. 18, H. 6. 313 
bis 318, 1941. 

Aus der reichen Höhcngliederung und den bedeutenden klimatischen 
Unterschieden der Schweiz ergeben sich allerlei phytopathologische l^obleme. 
So durchläuft z. B. die Fritfliege (Oscinis frit) im zürcherischen Mittellande 
bei 450 m ü. M. im Jahr 3—4, bei Nante in 1425 m ü. M. 2, bei Maran in 
1866 m ü. M. nur 1—2 Generationen. Andernorts gewonnene Ergebnisse 
sind also auf die Schweiz nicht ohne weiteres übertragbar. Zwei besondere 
Probleme bedürfen vordringlich der Klärung. Bei dem ersteren handelt 
es sich um die Verschiebung der Flugjahrsgrenze des Maikäfers {Melolontha 
melolontha). Diese hat sich z. B. in der Zürcher Umgebung während der letzten 
100 Jahre um 18 km von Westen nach Osten verlagert. Da das Weibchen 
des Käfers bei der Eiablage frischen Umbruch meidet, so können bei richtiger 
Wahl des Zeitpunktes für den Wiesenumbruch auch Nachfrüchte, wie Getreide. 
Kartoffeln und Gemüse wirksam vor Engerlingsschaden bewahrt werden. 
Das 2. Problem betrifft die Ausschaltung der Blattlaus Myzodes persicae 
als der Überträgerin mancher Viruskrankheiten der Kartoffel. Wenigstens 
in den zur Saatgutgewinnung von Pflanzgut bestimmten Parzellen“ muß 
die planmäßige Bekämpfung der Laus zur Selbstverständlichkeit w’erden. 

Matouschek (Wien). 
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Ghilarev, M. 8.: Über die Ernährung von Tyroglyphus farinae L. und Tyro- 
phagus noxius Zachv. in den Samen der Kautschukpflanze Kok-Saghyz. — 
C. R. Acad. Sei. URSS., N. S. 30, 859-861, 1941. 

Beide Milbenarten weiden die bei Feuchtigkeit auf den Samen der ge¬ 
nannten Pflanze sich entwickelnden Schimmelpilze ab. Dadurch wird die 
Keimfähigkeit der Samen merklich erhöht. Greifen die Pilze bei andauernder 
Feuchte aber die 3 die Samenanlagen schützenden Hüllen an, so können 
sie bis zum Keim Vordringen und diesen schädigen. Matouschek (Wien). 

Liebster, 0.: Beitrag zur Kenntnis des Bohnenkäfers Bruchus rufimanus Boh. 
und Versuche zu seiner Bekämpfung. — Landw. Jahrb., 90, 917—977, 1941. 

Eine monographische Bearbeitung der Biologie und Ökologie des Chryso- 
meliden Laria (Bruchus) rufimana: Winterquartier des Käfers, Zeit des Er¬ 
scheinens, Reifungsfraß, Wirtspflanzen, Kopulation, Eiablage, Einfluß des 
Klimas, geographische Verbreitung u. a. — Schaden: Ertragsminderung, 
Verringerung der Keimfähigkeit und Triebkraft der befallenen Samen. Gegen¬ 
mittel: Anbaubeschränkung der Ackerbohne, fallweise erzwungen durch 
gesetzliche Maßnahmen; Verwendung von käferfreiem Saatgut. 

Matouschek (Wien). 

Rossi, P.: Lotta contro le grillotalpe. (Der Kampf gegen die Maulwursfgrille 
Gryllotalpa gryllotalpa.) — Agric. della Provincia di Reggio-Emilia, 
Nr. 22, 1941. Sonderabdruck. 4 Seiten. 

Als Giftköder bewährte sich in der Praxis Bariumfluorsilikat. 

Matouschek (Wien). 

Eichlor, Wolfdietrich: Bemerkenswerter Unterschied in der Verhaltungsweise 
von Junglarven und Imagines bei Phlugiola dahlemica Wd. Eichl. (f)r- 
thopt. Tettigoniid,). — Z. f. Tierpsychologie 4, 247--249, 1941. 

Ältere Larven und Vollkerfe sind ortstreu, jüngste Larven zeigen da¬ 
gegen deutlichen Wandertrieb. Die Bewegungsgeschwindigkeit ist eine Funk¬ 
tion des Alters. Junglarven zwängen sich gern in Spalten hinein. 

Matouschek (Wien). 

Campisi, Carmelo: Un nuovo metodo di lotta contro il Phloeotribus scarabaeoi- 
des Bern. — Fauy. (Eine neue Bekämpfungsmethode gegen den Borken¬ 
käfer Phloeotribusscarabaeoides.) — Bari, Verlag Canfora & C., 24 S., 1941. 

Innerhalb einer Gru.ppe von 4 ölbäumen werden in Höhe von 5—6 ni 
ein weißemailliertes eisernes Gefäß oder ein Becken von etwa 30 cm Durch¬ 
messer mittels galvanisierter DÄftte aufgehängt und mit reinem Wasser 
gefüllt, das bei Verdunstung zu ergänzen ist. Der vom Email reflektierte 
Glanz soll den die Bäume schädigenden Borkenkäfer anlocken, so daß er 
ins Wasser fällt und ertrinkt. Matouschek (Wien). 

Sartory, A. et Meyer, J.: Une bacterie cellulosolyti.que, Clostridium leptino- 
tarsae n. sp., isolfe du tube digestif du doryphore et son influence sur 
r^volution de Tinsecte. (CL Z,, ein neues Zellulose auflösendes Bakterium 
aus dem Darme des Kartoffelkäfers, und sein Einfluß auf die Entwick¬ 
lung des Insekts.) — C. r. Acad. Sei. Paris 212, 817—819, 1941. 

Die morphologischen und biochemischen Eigenschaften des neuen 
^paeroben Bakterium sind erläutert. Der im Titel erwähnte Einfluß auf die 
Entwicklung des Käfers wird nicht berührt. Matouschek (Wien). 
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Thomas, F.: Über Schiitzanpassung, Katalepsie und Tagesrhythmik bei 
Spannerraupen. -- Biologia Generalis, Wien, 15, 75—108, 29 Abb., 1911. 
Manche der 39 untersuchten Arten von Spannerraupen frißt nur abends 
nach Sonnenuntergang und morgens kurz vor Sonnenaufgang. In den Zwi¬ 
schenzeiten nehmen die Raipien meist die ..Streckstellung'* ein und bleiben 
damit in vollständiger Akinese. Die Bewegungslosigkeit erstreckt sich auf 
alle Tagesstunden, in denen die Verfolger der Raupen, die optisch orientiert 
sind, auf Beutefang ausgehen. Der Tagesrhythmus vervollständigt also die 
Wirkung der Mimese. Bei grellfarbigen Raupen (z. B. Abraxas sylvata) fehlt 
die Strecksteilung, vielleicht weil sie durch Ekelgeschmaek geschützt sind. 

Matouschek (Wien). 

Wileke, J.: Biologie en Morphologie van Psylla buxi. — Tijdschr. Planten- 
ziekt., 47, 11-89, 35 Abb., 1911. 

Psylla buxi ist in Europa und den I^SA. weit verbreitet, aber verhältnis¬ 
mäßig wenig schädlich. Tn Holland haben sich Winterbespritzungen mit 5 bis 
7,5%iger Karbolineumemulsion, in Frankreich Olemulsionen oder Pflanzenöle 
mit Zusatz von Nikotinsulfat, in Amerika Blausäure Vergasung sowie Be¬ 
spritzungen mit Sirup und Nikotinsulfat bewährt. Vollkerfe finden sich von 
Ende Mai bis in den September. In Holland tritt im Laufe des Jahres 
nur eine Generation auf. Von Juli ab belegen die Weibchen die Außenschup¬ 
pen der schlafenden Knospen mit ihren Eiern, in denen die Tiere den Winter 
über ihr erstes Larvenstadium durchmachen. Die Häutungen begiiuien 
Anfang April. Beschaffenheit und Entwicklung der Eier, die Veränderungen 
im Larvenstadium und die Abdominalsegmente der Vollkcrfe werden ein¬ 
gehend beschrieben. Eine vollständige Literalurzusammenstellung bildet den 
Schluß der ausführlichen Arbeit. Flachs (München). 

Saalas, II.: Alppiruusujauhiaisen (Dialeurodes Ghittendeni Laing) (Hem., 
Aleurodidae) esiintyminen Suomessa. (Zum Auftreten von Dialeurodes 
(hittendeni Laing (Hem., Aleurodidae) in Finnland.) — Ann. Entom. 
Fennici 8, 182—183, 1942. 

An z. T. aus Deutschland, z. T. aus Holland stammenden Rhododendron- 
Sträuchern fand sich in größerer Anzahl eine Aleurodide. die zunächst für 
Trialeurodes vaporariorum gehalten wurde. Ihre Biologie jedoch deutete 
auf Dialeurodes Chittendeni hin, desgleichen zeigten sich Unterschiede in dem 
Längen Verhältnis der einzelnen Fühlerglieder. Die Art wurde bisher nur in 
England, den Vereinigten Staaten von Nordamerika und Kanada angetroffen. 
Ryberg stellte sie jedoch 1937 in Schweden ebenfalls an Rhododendren 
fest, die aus England stammten. Jr lachs (München). 

Biihr, H.: Dipteren-, insbesondere Agromyziden-Mm^w aus Südeuropa. — 
Stett. Ent. Zeitg. 102. 73-119, 1941. 

Die Arbeit bringt eine reichhaltige nach Wirtspflanzen geordnete Liste 
vom Verfasser auf Korsika, in Istrien und dem mitteleuropäischen Vege¬ 
tationsgebiet von Bulgarien gefundenen Dipteren-Minen. Die Auswirkung 
der klimatischen Eigenarten der bereisten Gebiete auf den Vegetationsablauf 
wird besprochen. Letzterer ist für die Entwicklung (Zahl und jahreszeitliche 
Lage der Generationen) der Minierer von entscheidendem Einfluß. 

Körting (Aschersleben). 

Larsson, Sv. 0.: .Bedelusen, Aphis /aftaeScop.. og dens Vaertplanter, speeielt 
der danske Forholt. — Tidsskr. f. Planteavl 46, 298—323, 1941. 
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In Dänemark überwintert Aphis fahae hauptsächlich an Evmiymus 
europaeus, jedoch auch an anderen Arten der Gattung Evonymus s^wie an 
Vibumum und Philadelphus. Der Schädling zeigt gegenüber seinen Sommer¬ 
wirtspflanzen je nach dem Entwicklungsstadium letzterer ein unterschied¬ 
liches Verhalten. Besonders gelagert waren diese Verhältnisse in der dem 
harten Winter 1939/40 folgenden Vegetationsperiode, der sich auch auf den 
Generationsablauf und den Massenwechscl der Laus auswirkte. Das in der 
Arbeit enthaltene Wirtspflanzenverzeichnis führt — neben den bislang 
bekannten — 79 neue Wirte auf, die an Hand hauptsächlich im Kopenhagener 
Botanischen Garten durchgeführter Beobachtungen in den Jahren 1939 
und 1940 ermittelt wurden. Bemerkenswert ist, daß Papaver nur in geringem 
Maße Befall zeigte. Körting (Aschersleben). 

Kaufmann, 0,: Die Bekämpfung des Rübenaaskäfers (Blithophagn opaca L.) 
mit Derris. — Anz. f. Schädlk. 18, 53 — 56, 1942. 

In Schleswig-Holstein im Jahre 1941 mit dem derrishaltigen Präparat 
,,Kümex'' durchgeführte Versuche zur Bekämpfung der Larven von Blito- 
phaga opaca an Futterrüben lieferten gute Ergebnisse. So genügte z. B. 
in der Praxis eine einmalige Bestäubung bei einer Aufwandmenge von 20 kg/ha, 
um 83% der Larven abzutöten. Unter günstigen Boden- und Witterungs¬ 
verhältnissen bewirkte sogar eine Dosierung von nur 12^/4 kg/ha trotz Strek- 
kung des Mittels mit der halben Menge Talkum die Ausschaltung von über 75% 
der Larven. Diese günstigen Erhihrungen fanden in Laboratoriums versuchen 
ihre Bestätigung. — Da auch die Rentabilität gesichert ist, kann Kümex zur 
Rübenaaskäferbekämpfung empfohlen werden. Körting (Aschersleben). 

Langenbuch, R.: Zur Biologie des Erbsen Wicklers Grapholitha nigricana 
Steph. ; zugleich ein Beitrag zur Bedeutung der beiden Wicklerarten 
Grapholitha nebritana Tr. und Grapholitha dorsana F. als Erbsenschäd¬ 
linge in Deutschland. — Arb. physiol. ang. Entomol. Berlin-Dahlem 8. 
219-245, 1941. 

Bei mehrjährigen umfangreichen Erhebungen lieferte die Aufzucht 
befressenen Erbsenhülsen aus den verschiedensten Gebieten Deutschlands 
entstammender Wicklerraupen ausschließlich Falter von Gr. nigricana. Litera¬ 
turangaben, in denen über ein Schadauftreten von Gr. ndnitana und Gr. 
dorsana an Erbsen gesprochen wird, beruhen teils mit Sicherheit, teils mit 
hoher Wahrscheinlichkeit auf Trrtümern. Es wird daher vorgeschlagen, 
künftighin nur Gr. nigricana als Erbsenwickler zu bezei^chnen. Die Unter¬ 
scheidung der genannten drei Wicjjsler sowie der Art Gr. orobana Tr. als Imago 
ist an Hand der gegebenen Beschreibungen und Bilder auch dem Nicht- 
Spezialisten möglich. — Die Entwicklungsbiologie von Gr. nigricana ist ein¬ 
gehend behandelt. Im Gegensatz zu den meisten Literaturangaben finden 
sich die Eier hauptsächlich an den Laubblättern, weniger an den Kelchblättern 
der Blüten und jungen Hülsen. Der Falter hat jährlich nur eine Generation. 
Die Überwinterung erfolgt im Boden als Raupe. Dauer der Ei-, Raupen- und 
Puppenzeit wurden im Laboratorium ermittelt. Von den vier gefundenen 
Parasitenarten Ascogaster guadridentatus Wesm., Glypta haesitator Grav., 
Pristomerus vulnerator Panz. und Elachertus sp. waren die beiden letztgenann¬ 
ten für Gr. nigricana bislang unbekannt. Körting (Aschersleben). 

Wiesmann, R,: Untersuchungen über die Biologie und Bekämpfung der 
‘ Erdbeermilbe, Tarsonemus pallidm {fragariae Z.) Banks. — Landw. 
Jahrb. Schweiz 55, 259— 329, 1941. 
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Es überwintern nnr Weibchen, und zwar lediglich an Erdbeerpflanzen. 
Jlie Eiablage setzt bei 6—8® C ein: das Weibchen produziert 28—41 Stück. 
Die Milben bewirken Blattkräusehmgen, die nicht vor Mitte Mai und am 
stärksten im Hochsommer auftreten und zum Absterben der Pflanzen führen 
oder ihr Auswintern begünstigen können. Jährlich ist mit etwa 7 Gene¬ 
rationen zu rechnen. Die Gesamtentwicklung währt mindestens 10—11 Tage. 
Da die Milbe an hohe Luftfeuchtigkeitsgrade gebunden ist, spielt sie in Trocken¬ 
gebieten keine Rolle. Die Verbreitung erfolgt — wie durch vielseitige Ex¬ 
perimente bewiesen wird — praktisch wohl fast ausschließlich durch infizierte 
Setzlinge; die Milben gelangen über die Ranken von Mutter- zu Tochter¬ 
pflanzen. Praktisch ausw'ertbare Unterschiede in der Anfälligkeit der Erd¬ 
beersorten bestehen nicht. Als billig und in der Schweiz praktisch bewährt 
wdrd empfohlen, die zu pflanzenden Setzlinge in einem Si^ezialblechkasten 
bei 20—25” G 0 Stunden lang mit Methylbromid zu begasen (20 g/cbm). — 
Die umfassende Arbeit enthält weiterhin Angaben über Nomenklatur, Mor¬ 
phologie und geographische Verbreitung des Schädlings. 

Körting (Aschersleben). 

Biihr, II.: Beobachtungen über Nahrungspflanzen, Verbreitung und Auf¬ 
treten von minierenden Blattw^espen. - Mitt. Münchener Entomol. 
Ges. 31, 903-920, 1 Tafel, 1941. 

fn alphabetischer Reihenfolge werden die Nähr])flanzen von verschie¬ 
denen, vom Verf. innerhalb 15 Jahren in Deutschland, hauptsächlich in Meck¬ 
lenburg, ferner in Bulgarien sowie im Mittelmeergebiet gesammelten mi- 
nierenden Blatt w^Cvspen angeführt und zugleich eigene Bcoba(‘htungen und 
Erfahrungen hinsichtlich der Übertragung und Züchtung mitgeteilt. 

Flachs (München). 

Müller, K. R.: Zwiebelfliege wdrksam bekämpfen! — Gartenbauwirtsch. 58, 
Nr. 22, 1941. 

Zur Vermeidung von Schäden durch Hylemyia antiqua Meig. (Ernte¬ 
verlust 1940 in 70 Gemeinden des mitteldeutschen Zwdebelanbaugebietcs: 
100 000 dz!) sind beste Kulturbedingungen zu schaffen. Daneben können 
jedoch chemische Maßnahmen nicht entbehrt werden. Unter diesen spielt 
das bekannte Köderverfahren (Auslegen halbierter, mit NaF-haltiger Zucker- 
lösung getränkter Zwiebeln vor Beginn der Eiablage) die Hauptrolle. Auf 
die dabei zu beachtenden technischen Einzelheiten wird besonders hinge¬ 
wiesen. Körting (Aschersleben). 

Saalas, U.: Aleurodes proletella L. (Hem., Aleurodidae) in Finnland gefunden. 
— (Finnisch mit deutscher Zusammenfassung.) — Ann. Ent. Fennici 8, 
181-182, 1942. 

In Finnland wurden im Oktober 1941 Puppen und Imagines der hier 
bislang unbekannten Art A. 'proletella an Blättern von Lactuca muralis ge¬ 
funden. Körting (Aschersleben). 

Wühror, J.; Die Kartoffelkäferbekämpfung mit arsenhaltigen Mitteln vom 
lebensmittelhygienischen Standpunkt. — Reichs-Gesundheitsblatt 16, 
77-78, 1941. 

Nach Anwendung arsenhaltiger Spritzmittel gegen den Kartoffelkäfer 
(Leptinotarsa decendineata Say) waren sowohl an ungewaschenen als auch 
an gewaschenen Kartoffelschalen wesentlich höhere Arsenmengen als auf 
solchen Kartoffeln nachweisbar, die unbehandelten Beständen entstammten. 
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Nach dem üblichen Schälen und Waschen wiesen Kartoffeln von behandel¬ 
ten Feldern dagegen kein oder kaum mehr Arsen auf, als normalerweise in 
diesem Nahrungsmittel gefunden wird. — In keinem Falle war die gefundene 
Arsenmenge hoch genug, um gesundheitliche Bedenken bezüglich des Ge¬ 
nusses behandelten Beständen entstammender Kartoffeln zu rechtfertigen. 

Körting (Aschersleben). 

Lindeiiuith, Karl: Massenauftreten von Apion aestivum Germ, im Kreise 
Husum. — Nachrichtenbl, Deutsch. Pflanzenschutzd. 22, 55—56, 1942. 

A. aestiimm lebt normalerweise nur an Trifolium- und Medicago-Arten. 
Vollkerfe wanderten aber im Juli 1941 in Schleswig-Holstein infolge Futter- 
und Wassernot (bei Heubereitung aus besiedeltem Klee) auf zahlreiche, 
namentlich aufgeführte Gemüse- und Blumenarten über und zerstörten das 
Blattwerk. Zur Bekämpfung bewährte sich Kümcx. 

Körting (Aschersleben). 

von Longerken, Hanns: In Blättern minierende Käferlarven. Eine zusammen¬ 
fassende Darstellung. — Biologia generalis 15, 236—281, 1941. 

In vier Käferfamilien (Chrysomelidae, Gurculionidae, Buprestidae, 
Morddlidae) kommen blattminierende Arten vor; die in Mitteleuropa ein¬ 
heimischen Vertreter (= 69 Arten) sind unter Angabe von Minenform und 
Besonderheiten der Jugendentwicklung sowie unter Nennung der Wirte 
listenmäßig aufgeführt. Vor allem die Eiablagegewohnheiten, die verschie¬ 
denen Minenformen sowie das Verhalten der Larven bezüglich des Kotens, 
des Minenwechsels und der Verpuppung werden vergleichend betrachtet. 
Die Larven sind ihrer Lebensweise morj^hologisch zwar weitgehend an¬ 
gepaßt, weisen jedoch in dieser Hinsicht im Vergleich zu anderen endophag 
(aber nicht speziell blattminierend) lebenden Formen keine spezifischen 
Merkmale auf. Körting (Aschersleben). 

Jancke, 0.: Zur diesjährigen Springwurmbekämpfung in der Pfalz. — Der 
deutsche Weinbau, 20. Jg., 633—634, 1941. 

In verschiedenen Weinbaugebieten Deutschlands nahmen die Schäden 
durch den Springwurm Sparganothis {Oenopkthira) pilleriana Schiff, in den 
letzten Jahren so sehr zu, daß der Winzer diesen mehr fürchtet als den Heu- 
und Sauerwurm. Spritzmittel wirken auf den Springwurm geringer als auf 
den Heu- und Sauer wurm, weil die Raupen des letzteren nicht schlagartig 
ihre Winterschlupfwinkel verlassen und sich sogleich in die noch nicht ent¬ 
falteten Blättchen der Triebgipfel einspinnen. In den letzten Jahren wurden 
aber mit dem dinitrokresolhaltigen Präparat „Selinon“ durch Winterbespritzung 
der Reben die Schäden erheblich gemindert. Im Frühjahr 1941 wurden 
1200 ha Weinberge behandelt. Die Befallminderung lag meist über 90% 
und übertraf damit alle Erwartungen. Blunck (Bonn). 

Banga, 0.: Een vergelijking van het voor meeldauw'onvatbare tomatenras 
„Vetomold“ met enkele nederlandsche rassen van kastomaten. — Med. 
Tuinbouwyoorlichtingsdienst No. 24, 40 S.) 1941. 

Die von Langford in Kanada aus Kreuzungen mit der wilden To¬ 
matenart Lycopersicon pimpinellifolium gezüchtete Tomatensorte Vetomold, 
die wie die Wildsorte gegen Cladoaporium fulvum Cooke immun ist, wurde vom 
Verfasser auf wirtschaftliche Leistungsfähigkeit mit in Holland gebauten 
Tomaten verglichen. Sie konnte nicht konkurrieren. Es wird daher angeregt, 
•die Sorte Vetomold mit den besten holländischen Sorten zu kreuzen. 

Blunck (Bonn). 
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{van Poetoron, N.)J Bestrijding van zwarte luis in boonen met derris. — 
Tijdschr. Plantenz. 47, 196, 1941. 

Verfasser gibt eine Mitteilung wieder, wonach ein Derrisstäubemittel 
%% Rotenon in Holland bei der Bekämpfung der schwarzen Bohnenlaiis 
(Doralis fabae) gute Dienste geleistet hat. Beim Plantenziektenkiindigen 
Dienst ergaben Versuche mit einem Stäubemittel, das nur Rotenon 

enthielt, gegen Blattläuse ausgezeichnete Wirkung. In anderen Fällen blieb 
die Wirkung der Bestäubung hinter der einer Behandlung mit Spritzmitteln 
zurück. Blunck (Bonn). 

V. Longerkcn, H.: Von Käfern erzeugte Pflanzengallen. — Entom. Blätter, 
37. Jg., 121 — 159. 1941. 

Verfasser gibt eine mit zahlreichen schematischen Zeichnungen und 
Lichtbildern ausgestattete zusammenfassende Darstellung der von Käfern 
hervorgerufenen Gallen. Der Stoff ist nach den betroffenen Organen der 
Pflanze geordnet (Wurzel, Sproß, Sproßsjdtze, Sproßachse, Blätter, Blüten, 
Staubfäden, Fruchtblätter, Früchte ganze Pflanze). Anschließend allgemeine 
Betrachtungen über Probleme der Gallenbildung. Die wirtschaftliche Bedeu¬ 
tung wird gestreift. Den Schluß der Abhandlung bildet eine tabellarische 
Übersicht, in der die nach dem natürlichen System geordneten Gallenerreger 
Europas und des Mittelmeerbeckens mit ihrer Wirtspflanze, der Art der Gallen 
und ihrer geographischen Verbreitung aufgeführt sind. Blunck (Bonn). 

Sachtlehon, H.: Beiträge zur Kenntnis der Diprion-Parasiten. 1. Einleitung 
und Bemerkungen über einige Diprion-Tachinen. — Arbeiten übet 
])hysiolog. u. angew. Entom., 9, 89 —107, 1942. 

Verfasser macht taxonomische Mitteilungen über die zur Hauptsache 
von ihm selbst aus Diprion pini L. und anderen Diprion-Arten erzogenen 
Ta(^hinen Ceromasia inclusa Htg., Diplosiichns janitrix Htg.. Sturmia incoU’ 
spicua Meig., Sturmia gilva Htg. und gibt eine Bestimmungstabelle der 
4 Arten. Blunck (Bonn). 

Wolters, H. J.* Achtet auf den Flachsblasenfuß! Erfahrungen mit der Be¬ 
kämpfung in Holland. Dtsch. Landw. Presse, Jg. 69, 202, 1942. 
Verfasser berichtet über die bei der Bekämpfung von Thrips linarius 
Uzel und Thr. angusticeps Üzel in den letzten Jahren in Holland gewonnenen 
Erfahrungen. Bestens bewährt hat sich Stäuben frühmorgens im Tau mit 
Derrispulver (bei 1% Rotenon 40 kg/ha). Notfalls kann die Bekämpfung 
mit Nikotin, Pyrethrum oder Pyridin durchgeführt werden. Auch mit einem 
Gemisch aus Rohnaphthalin und gelöschtem Kalk sollen befriedigende Er¬ 
folge erzielt worden sein. Blunck (Bonn). 

V. Balas, G.: Di Zoocecidieii der ungarischen Gärten II. — Mitt. kgl. ungar. 
Gartenbau-Akademie 7, 63—92, 1941. 

In Eigänzung des ersten Teik« der Arbeit (1. c. 4 , 24 — 40, 1938) gibt 
der Verfasser eine Zusammenstellung weiterer, inzwischen von ihm auf Garten¬ 
pflanzen gesammelter Gallen und anschließend eine Übersicht über alle bisher 
in dem hist. Ungarn bekannt gewordenen Gallen gärtnerischer Kultur¬ 
pflanzen. Die Liste ist nach Wirtspflanzen geordnet. Neu beschrieben wird 
eine an Rhamnus cathartica Cladomanie in Form zahlreicher kleiner Hexen- 
besen erzeugende Gailmilbe Eriophyidarum gen. n. sp. Mit der für Eriophyes 
thujae Garman an Thuja occidentalis L. und Th.orierUalis L. erzeugten Miß¬ 
bildung wird die erste adventive Galle in Europa beschrieben. Eriophyes 
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fraxinivorus Nal. vergällt außer den Blüten auob Blattknospen, Blattrippen, 
Blattstiele und junge Triebe der Esche. Aus behaarten Gallenblättern der 
Garten Veilchen schlüpften Gallmücken, die der Verfasser zu Dasyneura 
affinis Kieff. in Beziehung bringt. Blunck (Bonn). 

Otton, E.: Beiträge zur Kenntnis der Diprion-Parasiten. 2. Chalcididen 
als Diprion-Parasiten. — Arbeiten über physiolog. u. angew. Entom., 
9, 108-126, 1942. 

Verfasser macht taxonomische und biologische Mitteilungen über die 
bislang aus Diprion pini L. und verwandten Arten in Mitteleuropa erzogenen 
Chalcididen. ln dem hier vorliegenden 1. Teil der Arbeit werden Micro- 
plectron fuscipennis Thoms., Amblymerus subfumatus Ratzb., Tritneptis 
klugi Ratzb., Momxlontovierus obsoletus F., M. dentipes Dalm., M, virens 
Thoms., Dibrachys cavus Walk., Mormoniella vitripennis Walk., Habrocytus 
eucerus Ratzb., Dirhienus magnicornis Thoms., Eupelmus urozonm Dalm., 
Eupelmella vesicularis Retz., Eurytomci appendigaster Bob., Pteromalus 
pupartim L. und je eine Pleurotropis- und Stenomalus-^p. behandelt. 

Blunck (Bonn). 

Biitovitsch, V.: Studier över granbarkborrens massförökning i de av december- 
stormen 1931 härjade skogarna i norra Uppland. (Studien über die 
Massenvermehrung von Ips typographus in den vom Dezembersturm 
1931 heimgesuchten Wäldern von Nord-Uppland.) — Meddelanden 
fran statens skogsförsöksanstalt Heft 32, Nr. 8, 297—360. Stockholm 
1941. 

Verfasser untersucht die Auswirkungen der Sturmkatfistrophen im Juli 
1931, Dezember 1931 und Februar 1932 in den Wäldern von Nord-Uppland, 
Gästrikland und Ost-Smaland in Schweden auf die Vermehrung des Bu(;h- 
druckers Ips typographus. In dem vom Julisturm heimgesuchten Gebiet 
entstanden keine beachtlichen (^Iradationen, in der Februarsturmzone waren 
die Schäden, von einigen Orten abgesehen, unbedeutend, in der Dezember¬ 
sturmzone Nord-Upplands dagegen vielfach sehr groß. Wo die Aufarbeitung 
der Sturmschläge rechtzeitig, d. h. vor dem Sommer 1932, beendet war, 
fand keine Borkenkäfer-Massenvermehrung statt. Auf den 1932 nur teilweise 
aufgearbeiteten Sturmschlägen nahm der Käferbestand dagegen mehr oder 
minder stark zu und griff im Sommer 1933 auch auf stehendes Holz über, 
namentlich dort, wo keine Fangbäume geworfen würden und kein bruttaug¬ 
liches liegendes Material vorhanden war. Am gefährlichsten war die Lage, 
wo die Räumung des gefallenen Holzes erst im Herbst 1933 abgeschlossen 
war. Hier nahm die Population 1933 gewaltig zu. Wo dort schon 1933 stehen¬ 
des Holz befallen war, flaute der Fraß im nächsten Jahre sehr stark ab. Wo 
liegendes bruttaugliches Material reichlich war, bewegten sich die Schäden 
1934 etwa auf gleicher oder noch größerer Höhe und erloschen erst 1935. 
Am umfangreichsten waren die Schäden an stehendem Holz, wo die Auf¬ 
arbeitung der gefallenen Stämme erst während, der Hauungssaison 1933—34 
abgeschlossen wurde. Hier klang der Fraß 1935 ab und erlosch im Sommer 
1936. Völlige Räumung der Sturmschläge erwies sich dort, wo der Buchdrucker 
sich bereits während des ersten Sommers nach der Katastrophe stark ver¬ 
mehrt hatte, ^s nicht ratsam, weil der Käfer sonst in den gesunden Wald 
überging. In solchen Fällen bewährten sich Fangbäume besonders gut. 
Während der ersten 2 Jahre (1932—33) der Vermehrang blieben die Käfer 
im allgemeinen an den Entwicklungsort (Sturmschläge) gebunden (statische 
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Phase der Gradation), in den folgenden Jahren (1934—35) begannen sie da¬ 
gegen auszuwaiidern (dynamische Phase). Blnnck (Bonn). 

Briüjör, C. J.: Bestrijding van de Narcisvlieg (Merodem equestris F.) door 
middel van methallylchloride (M-gas). — l'ijdschr. Plantenz. 47. 145 
bis 148, 1941. 

Da die Anwendung des Heißwasserbeizverfahrens mit verschiedenen 
Nachteilen verbunden ist, führte der Verfasser zur Bekäm]3fung der Nar¬ 
zissenfliege Merodofi equeMris F. Untersuchungen mit Metallylchlorid durch. 
Vorversuche mit 80 g Metallylchlorid pro Kubikmeter ergaben bei 20” und 
einer Einwirkungsdauer von G—8 Stunden günstige Ergebnisse. Die Larven 
der Fliege wurden getötet, während die Zwiebeln keinen Schaden nahmen. 
1940 wurde daher ein Großvt'rsuch mit der gltüchen Konzentration des Mittels, 
aber 24 Stunden Einwirkungszeit, durehgeführt. Obgleich das Wetter stür¬ 
misch und regnerisch, also ungünstig war, wurden 85% der Larven abgetötet, 
während die Zwiebeln wieder unbeschädigt blieben. Das Verhihren ist ein¬ 
facher. und die Kosten sind niedriger als bei flcr Warmwasserbehandlung. 

^ Blunck (Bonn). 

De Azevedo, A. K.: A Cydia pomonella L. e a sua biologia em Portugal. — 
Agronomia Lusitana 3, 129- 130, Portugal 1941. 

Verfasser gibt einen Überblick über die Lebensweise von Carpocapsa 
ponwnella L. in Portugal. Die Larven finden die besten Überwinterungs¬ 
bedingungen am Quittenstamin. Die Quittenfrucht ist infolge ihrer 
filzigen Oberfläche gegen Befall durch die Larven der 1. Generation bemerkens¬ 
wert widerstandsfähig. Verfasser führt darauf zurück, daß O. pornonella 
es in Portugal nur auf 2 vollständige und 1 unvollständige Generation bringt. 
Als Feinde wurden 2 Hymenopteren und 1 ])arasitärer Pilz nachgewiesen. 

Blunck (Bonn). 

Diiarte, A. J.: Determinacao do nümero de estagios larvares da mosca da 
azeitona. — Agronomia Lusitana 3, 93-111, Portugal 1941. 

Verf. beschreibt unter Beigabe von Abbildungen die Mundhaken und die 
Stigmen der Larven von Dacus oleae und unterscheidet danach 3 Larven¬ 
stadien. Blunck (Bonn). 

Krononberg, 11. G.: Phyllohius urticae de Geer schadelijk aan aardbeien 
in Kcnnemerland. — Tijdschr. Plantenz., 47, 186—193, 1941. 

Phyllohius urticae ist in Keniiemerland in Holland an Erdbeeren sehr 
schädlich, da die Larven ebenso wie OtkiorrhyTichus mlcatus L. die Wurzeln 
abfressen. So können die Bestände felderweise absterben Die Vollkerfe 
befressen bei Erdbeeren die Blattränder. Sie kommen auch auf Brennesseln 
zahlreich vor. Auf deren Vernichtung in der Umgebung von Erdbeerkulturen 
ist daher Bedacht zu nehmen. Derris und Pyrethrum scheinen sich als direktes 
Bekämpfungsmittel zu bewähren. Blunck (Bonn). 

Braun, B.: Der Überwinterungsfraß der Tannenborkenkäfer. Z. f. angew. 
Entomol. 28, 373-387, 1941. 

Der Überwinterungsfraßgang in der Rinde wird bei Cryphalus piceae 
Rtzb., Ips curvidens Germ, und Ips spinidens Reitt. durch Korkkambium 
gegen den lebenden Rindenteil abgekapselt. Der Überwinterungsfraß von 
Ips curvidens, seltener auch der von Cryphalus piceae, reicht bis zum Splint. 
Hier werden als Folge der Schürfung Überwallungen ausgebildet, in deren 
Umgebung zahlreiche Harzgänge entstehen, wie sie sonst nur in krankem 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXXllT« 17 
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Tannenholz zu finden sind. Als Folge des Fraßes von 6V. piceae kann die 
Saftleitung in unmittelbarer Nähe der Entstehungsorte der Assimilate ge¬ 
stört werden. Der Schaden ist verhältnismäßig groß, weil die Befallsdichten 
höher sind als bei anderen Tannenborkenkäfern. Beim Brutfraß von Cr. 
piceae schreitet der Befall am Baum von oben nach unten fort. Beim Über¬ 
winterungsfraß sterben die Äste von unten nach oben zu ab, weil die unteren 
den Angriffen länger ausgesetzt sind als die oberen. Der Überwinterungsfraß 
bereitet wegen der durch ihn bedingten physiologischen Schwächung des 
Baumes den Brutfraß der Käfer vor. Zur Verhütung von Schäden muß alles 
kränkelnde oder absterbende Material baldigst aus dem Wald geschafft werden. 
Gefällte Stämme sind sofort zu entrinden und der Abraum einschließlich 
der Rinde zu verbrennen. Weitere Maßnahmen sind: Wegschaffen des Tannen¬ 
brennholzes, bevor dieses befallen ist, Bekämpfen mittels Fangbäumen den 
ganzen Sommer über, Hauptschlag im Frühjahr, wenn die Käfer ihre Winter¬ 
quartiere verlassen, und ständige Kontrolle. Gößwald (Berlin-Dahlem). 

Brauns, A.: Zur Prognose von Nonnen Vermehrungen. ~ Mitteil. Forstwirtsch. 
u. Forstwiss. 12, 25—68, 1941. 

Die modernen Verfahren zur Überwachung von Nonnenvermehrungen 
(Falterzählungen, Ei- und Puppensuchen, nebst den Methoden zur Beurteilung 
des Gesundheitszustandes des Materials) werden beschrieben. Die Feststellung 
kritischer Raupenzahlen eignet sich nicht zur Beurteilung des bevorstehenden 
Verlaufes der Kalamität, da sich oft erst im Verlaufe der Fraßperiode die 
Dezimierung durch die Parasiten auswirkt. Merkmale verschiedener Ent¬ 
wicklungsbilder von Nonnenvermehrungen werden zusammengestellt, ebenso 
der vermutlich auftretende Schaden im Hinblick auf die Zahl der gesund 
geschlüpften weiblichen Falter. In Kiefernbeständen verläuft die Nonnenver¬ 
mehrung andersartig als in Fichtenbeständen. Ein Nadelverlust von 90% 
braucht sich zudem bei Kiefern nicht tödlich auszuwirken, während die Fichte 
bei mehr als 70% Verlust abstirbt. Planmäßig durchgeführte Untersuchungen 
der jeweiligen llevölkerungsdichte sind auch wissenschaftlich von Interesse, 
z. B. zur Klärung der „Nonnenresistenz“ einzelner Fichtenstämme ofler ganzer 
Waldteile, der Wiederbegrünung von Kiefern und der Ursachen der rhyt- 
mischen Schwankungen im Auftreten von Schädlingen. 

Gößwald (Berlin-Dahlem). 

Derckson, W.: Die Succession der pterygoten Insekten im abgestorbenen 
Buchenholz. — Z. Morphol. u. ökol. d. Tiere 37, 683—734, 1941. 

Die Untersuchungen über die Siedlungsfolge dei* Insekten in Buchen¬ 
stümpfen haben ergeben, daß hierbei die Zersetzung des Holzes eine we¬ 
sentliche Rolle spielt, welche ihrerseits von mikroklimatischen Einflüssen, 
Pilzbefall usw. bedingt wird. Durchschnittlich werden Buchenstümpfe 
in dem artenarmen untersuchten Nordmecklenburg 10 Jahre lang von Insekten 
bewohnt, wobei manche Arten trotz mehrjähriger Dauer ihrer Entwicklung 
2—3 Generationen in demselben Stumpf zur ^^ife bringen können. Von 
..besonderer Bedeutung ist der Feuchtigkeitsgehalt des Stumpfes, weniger die 
Temperatur. Das gleiche gilt für stehende Buchenstämme, die ganz oder zum 
Teil abgestorben sind; diese enthalten im Wirkungsbereich der Erdfeuchtigkeit 
eine andere Faunula als weiter oben. Unter den Bewohnern von stehenden 
Stämmen wurden Arten feßtgestellt, die für den Bestand (Leptura scutdla) 
oder für Kahlschlag (Buprestiden) charakteristisch sind. In liegenden Stäm¬ 
men dominieren bald ausschließlich die Stumpfbewohner. Verfasser wünscht 
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daß abgestorbene Eichen und Buchen nach Möglichkeit stehen bleiben, da 
gewisse Arten ausschließlich in stehendem, abgestorbenem Holz Vorkommen. 

Gößwald (Berlin-Dahlem). 

V. Plateii: Der Maikäfer im Forstamt Rcppen. insbesondere seine Ik^kämpfung 
mit Effusan im Jahre 1940. Forstwiss. Ontr.-Bl. 63, 25~ 30 u. 85—93, 
1941. 

Nach Schilderung des Auftretens und der Bekämpfung von Maikäfer¬ 
schäden in früheren Jahren sowie der Standort- und Bestandsv^erhältnisse 
wird über den Verlauf der Bekämpfung im Jalire 1940 eingehend berichtet. 
Zu Beginn der Arbeiten hatte ein geringer Teil der Eichen etwa bis zu *2 
ihrer Blattmasse, etwa % und Rotbuche noch nicht ausgetrieben. Spitz¬ 
ahorn war ziemlich voll belaubt. Der Behang an Maikäfern war an Birken¬ 
reihen unterschiedlich aber durchschnittlich ziemlich stark, auch an den 
Eichen, die kaum sichtbar ausgetrieben hatten. Einen Tag nach der Bestäu¬ 
bung mit Effusan saßen keine Käfer rrudir an den Bäumen, während tote in 
großen Mengen am Boden lagen. Das junge Eichen- und Buchenlaub starb 
bald ab, ebenso das l^aub des Spitzahorns, das Birkenlaub widerstand etwas 
länger. Nach einigen Tagen hatten sich an noch etwas lebendes Laub tragenden 
Bäumen wieder Käfer eingefunden, doch wurde der Abgang auf 80% geschätzt. 
Da viele den Eivorrat noch nicht abgesetzt hatten, wurde eine Nachbestäu¬ 
bung durchgeführt. Von Vorteil war, daß das Laub der in Erage kommenden 
Holzarten iTifolge des vorausgegangenen warmen Wetters verhältnismäßig 
früh und schnell ausgetrieben hatte und nach der Behandlung wegen der 
anschließend einsetzenden kühlen Witterung längere Zeit grün blieb, während 
rlie Kiablage des Käfers infolge des kalten Wetters verzögert wurde. Die 
Bestäubung soll gleich beginnen, sobald reichli(4i Käfer vorhanden sind. 
Dadurch wird erreicht, daß bereits die ersten Käfer nicht zur Kiablage kommen 
und daß die nachkommenden sich an den Bäumen zusammendrängen, deren 
Laub bei der ersten Bestäubung noch nicht abg(5storben ist. Sie können dann 
bei einer 2. oder 3. Bestäubung leicht erfaßt werden. Die Wirkung des Mittels 
trat oft schon nach kurzer Zeit, meist spätestens nach mehreren Stunden ein. 
Auch nachträglich zu geflogene Käfer fhden unter der Einwirkung des Giftes 
nach 1 und sogar noch nach 2 Tagen von den Bäumen. Zum Schluß werden 
die verschiedenen Bekämi^fungsverfahren in ihrer Auswirkung verglichen. 

Gößwald (Berlin-Dahlem). 

Kangas, E.: Forstentornologische Studien an der Espe. — Ann. Ent. Fenn., 
8, 49-71, 1942. 

An der Espe wurden in Finnland als besonders wichtige Schädlinge 
folgende Arten festgestellt: Poecilonota variolosa Payk., Agrilus ater L., 
Xylotrechus nisticus L., Saptrda perforata Pall., S, carcharias L., N. populnea L., 
Cryphalus bispinulus Egg., Xyleborus cryptographus Ratzb., Aegeria api- 
formis OL, Cossus cossus Ij., Armillana mellea (Vahl), Fr., Fomes igniarius (L.) 
Fr. Weniger bedeutungsvolle Arten sind: Coleoptera: Agrilus sp. (? inte- 
gerrimus Ratzb.), Necydalis major L., Acanthoderes clavipe^ Schrk., Ptilinus 
fuscus Geoffr. Lepidoptera: Sciapteron tabaniforme Rott., Microlepidoptera 
sp. Diptera: Pseudowallacea barowski Leschke. Der Vertrocknungsprozent 
nimmt selbst unter der Einwirkung der gleichen Art einen verschiedenen 
Verlauf. Zunächst werden als Haupttypen von Vertrocknungen ein südfinni¬ 
scher und nordfinnischer unterschieden. Der südfinnische Vertrocknungstyp 
kommt ausschließlich in Südfinnland vor, weil die ihn verursachenden 
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Schädlinge nur hier zu finden sind. Als primärster Faktor gilt für den süd¬ 
finnischen Vertrocknungstyp, und zwar innerhalb desselben für den hierher 
gehörigen „Agrilus rtter-Typ“: A. ater allein oder zusammen mit P. variolosa, 
S. carcharias, und S. perforata, X. rusticus, Cr. hispinulus, X. cryptographus 
und zuweilen A. clavipes, Aeg. apiformis und A. mellea. Ein weiterer süd¬ 
finnischer Vertrocknungstyp ist der Typ Poecilonata variolosa. Hier sind 
besonders typisch: P. variolosa, S. carcharias; hinzu kommen: X, rusticus, 
Cr. bispinulus, oft noch C. cossus. — Der nordfinnische V^ertrocknungstyp, 
der auch in südlichen Teilen des Landes auftreten kann, ist gekennzeichnet 
durch folgende Arten: primär: aS\ carcharias; sekundär: X. rusticus, Cr. 
bispinulus, gelegentlich kommen hinzu: N. rnajor, S. populnea (i. Geäst). 
Micrölepidoptera sp., C. cossus, südlicher noch: S. perforata. Der Zusammen¬ 
stellung dieser Schadtypen sind biologische Bemerkungen über einige Arten 
angefügt. G ö ß w a 1 d (Eberswalde). 

Goetsch, W. und Stoppel, II.: Die Pilze der Blattschneider-Ameisen. — Bio¬ 
logisches Centralblatt 60, 393—398, 1940. 

Aus Pilzgärten von Atta sexdens L. wurden folgende Pilzarten heraus¬ 
gezüchtet: Hypomyces ipomeae (Hals) Wr., Fusarium oxysporum Schlechten- 
dahl, F. oxysporum var. aurantiacum (LK.), F. angustum Sherbakoff, F. 
equiseti ((-da.) Saccardo., Verticillium candidum Saccardo, Olonostachys 
araucariae Corda. Pilzgärten von Acromyrmex striatus enthielten nach Unter¬ 
suchungen des Hamburger Institutes für Allg. Botanik folgende Pilze: Actino- 
mucor repens Schostakowitsch, Mucor racemosus Fresenius, Moniolopsis 
Aderholdii Ruhland, Trichoderma sp., Penicillium sp. , Bhizopus nigricans 
van Tieghem. Die gleiche Blattschnciderameisenart enthielt in ihren Gärten 
nach Untersuchungen des Verfassers folgende Pilze: Hypomyces sp., Actino- 
mucor repens Schostako witsch, Penicillium sp., Phizopus nigricans van 
Tieghem, Verticillium, sp., Mucor sp. Auf Grund dieser Ergebnisse wird die 
früher von Möller vertretene Ansicht, daß der Basidiomycct Rozites gongy- 
lophora die Pilzgärten der Ameisen stellt, dahin berichtigt, daß die Ameisen 
zum Zweck ihrer Ernährung Reinkulturen der verschiedenartigsten Pilze 
züchten können. Gößwald (Eberswalde). 

Baton, C. B.: Influence of the mountain pine beetle on the composition 
of mixed pole Stands of ponderosa pine and white fir. — J. Forestry, 

39, 710-713, 1941. 

Der Kiefernbastkäfer Dendroctonus monticolae befällt im Hochgebirge der 
Sierra Nevada bis nach Kolumbien nicht nur die amerikanische Bergkiefer 
sondern auch die Gelbkiefer Pinus ponderosa und die Blaßtannc Abies con- 
color. Bei künftigen Aufforstungen ist demnach die Zusammensetzung der 
Baumarten entsprechend zu wählen, so daß nicht der gesamte Waldbestand 
gefährdet wird. Gößwald (Eberswalde). 

Gobeil, A. R.: Dendroctonus piceaperda Hopk.: A detrimental or beneficial 
insect. — J. Forestry 39, 632—640, 1941. 

Der Borkenkäfer Dendroctonus piceaperda befällt in Quebec nur über¬ 
reifes Holz und beschleunigt somit das Absterben alter Hölzer. Es ist daher 
anzunehmen, daß bei intensiver Bewirtschaftung kaum noch Schäden durch 
stärkere Vermehrung des Käfers verursacht werden. Gößwald (Eberswalde). 

Chizzali, F.: Due nemici del pioppo. — Cellulasa, Rom, 5, 78—85, 1941. 

Die Lebensweise der Pappelschädlinge Cryptorrhynchus lapathi L. und 
Sciapteron tahaniforme wird zusammen mit Abwehrmaßnahmen beschrieben. 
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Verf. empfiehlt, die befallenen Pa})])eln nach dem Erscheinen der ersten 
Puppen im ganzen Fraßgebiet zu fällen. Gößwald (Eberswalde). 

Janiseh, E.: Massenvermehrung forstlicher Schadinsekten. — Deutsche 
Forstzeitung 10, 307 — 308, 1941. 

Verf. sieht in klimatischen Verhältnissen und Witterungsbedingungen 
die Gründe für das Entstehen von Massen Vermehrungen. Für Voraussagen 
über die zu erwartende Raupenzahl ist neben der Zahl der festgestellten Schäd¬ 
linge auch deren Gesundheitszustand von Bedeutung. iVockenheit in Ver¬ 
bindung mit Hunger sind wohl der Hauptgrund, daß im Kiefernwald Massen¬ 
vermehrungen der Nonne selten das Ausmaß annehmen wie im Fichtenwald. 
St^häden, die die Raupen in ihrer Jugendzeit infolge ungünstiger Bedingujigen 
erlitten haben, wirken sich im späteren Leben durch erhöhte Sterblic^hkeit. 
Krankheitsanfälligkeit, sowie in einer geriiigcren Eizahl aus. (Der Hin\\'eis 
auf die große Kalamität des Jahres 1924 dürfte sich wohl auf die Kieferneule 
und nicht auf den Kiefernspanner beziehen. Ref,) Gößwald (Eberswalde). 

Kreidler, II.: Zur Bekämpfung der kleinen Fichtcnblattwespe. — Deutsche 
Forstzeitung 10, 224—225, 1941. 

Um Erfolg mit chemischen Mitteln gegen die kleine Fichtenblattwesi)e 
zu erzielen, muß das erste Jugendstadium getroffen werden, denn die älteren 
Larven sind sehr widerstandsfähig. Daher werden die Eiablage und das Aus¬ 
schlüpfen der Larven genau überwacht. Sowohl das Derris-Stäubemittel 
..Pirox“, wie das für Mensch und Tier ebenfalls ungiftige Forststäubemittel 
2172 zeigten bei recäitzeitiger, zweckentsprechender und wiederholter Anwen¬ 
dung gute bis befriedigende Erfolge. Gößwald (Eberswalde) 

Komarek, J. u. Koliibajiv Sergej: Einige Beobachtungen über den Kiefern¬ 
spinner. ~ C^entralbl. f. d. ges. Forstwes. 67, 245—251, 1941. 

Die Kiefernbestände des Protektorats (Elbctal) litten 1940 an Kahl- 
fraßsf^häden durch Dendrolimus pini L. Die im Boden überwinternden 
Raupen wurden durch Kälte bis — 30® C oder anhaltenden Regen nicht 
beeinträchtigt. Die Massenverinehrung konnte nicht durch Parasiten auf¬ 
gehalten werden. Als P]i])arasit war Telovornus laeviujuculus Rtzb. am wichtig¬ 
sten; 28% der Eier wurden parasitiert; Paehyneuron sp. und Trichogramnia 
sp. vernichteten 7,5 bzw. 2,5%. Insgesamt wurden im Herbst 40% der Eier 
abgetötet. Ferner erwiesen sich 22% der Raupen und 6% der Puppcai als 
parasitiert. Hieran sind besonders die Tachinen Sturinia scutdlnta. Pales 
pavida sowie die Sarcophaga-Avt Agria affinis beteiligt. AasfJiegen und An- 
thomyideji haben tote und zerfallene Raupen und Puppen angegangen, be¬ 
sonders häufig ist hier Muscina siabulans Fall. Insgesamt werden 22 echte 
Parasiten und Hyperparasiten aufgeführt. Der Puppenräuber Calosorna 
sycophanta und die Baumwanze Troilus luridus F. hatten geringere Bedeutung. 
Leimringe haben sich als geeignet zur Bekämpfung der Kiefernspinner er¬ 
wiesen. Ferner bewährten sich im L. boratorium vor der Maitriebentwicklung 
anzuwendende dinitro-ortho-kresolhaltige Mittel, unter deren Einwirkung 
selbst Altraupen binnen weniger Stunden abgetötet wurden. Die Hinterleibs¬ 
spitze von Männchen- und Weibchenpuppen ist abgebildet. 

Gößwald (Eberswalde). 

Lindquist, E.: Pteronidia curtispinus Ths., eine Blattwespe mit vier Ge¬ 
nerationen. — Notulae Entom. Helsinki 21, 103—105, 1941. 

Die Eiablage von Pteronidia curtispina findet auf der Blattoberseite 
glattblättriger Weiden in Taschen statt. Die Larve schlüpft nach 5—6 Tagen, 



262 


Literatur-Berichte. 


[April/Juli 


das Blatt wird von ihr bis auf einen kleinen Stumniel des Hauptnervs verzehrt. 
Diese Nematus-Axt hat in Südfinnland 4 Generationen, was für boreale 
Insektenarten eine große Seltenheit bedeutet. G ö ß w a 1 d (Eberswalde), 

Jost, Franz: Der Tannentriebwickler Cacoecia murinana Hb. Beiträge zur 
Bionomie und Ökologie. — Diss. Freiburg, 1940 (Paul Parey, Berlin). 

Der Tannentriebwickler ist in Deutschland mit der wichtigste Be¬ 
standsverderber. Die Eiablage findet auf der Oberseite der Nadeln Anfang 
bis Mitte Juli statt. Zahl der Eier 2--50 Stück. Die Bäupchen schlüpfen 
nach 10—14 Tagen. Die Eiräupchen schließen sich während der ersten 3 Tage 
in einem Gespinstbau in Zweigrissen oder Knospenschuppen ab. Der Dotter 
wird hierbei nahezu verbraucht. Die erste Häutung findet etwa 5—6 Tage nach 
dem Schlüpfen ohne vorherige Nahrungsaufnahme statt. Im darauffolgenden 
Frühjahr wandern die Räupchen zur Zeit des Austreibens der Tannenknospen 
zu den Zweigspitzen. Sie dringen hier bei günstigem Wetter binnen weniger 
Stunden in die Knospen. Der Fraß beginnt im Innern der Knospen; aus diesem 
Grunde ist eine Bekämpfung mit Fraßgiften zwecklos.Auch die Wirkung von 
Kontaktgiften ist in Frage gestellt, da die Räupchen während des Eindringens 
in die Knospen durch ihr Gespinst geschützt sind. Bei Freiburg i. Br. wurden 
60% der früher austreibenden Blütenknospen und 10—15% der Triebknospen 
zerstört. Die Wicklerraupen des III. und IV. Stadiums fressen zwischen den 
in die Länge wachsenden jungen Tannennadeln. Vor der Verpuppung, die 
Mitte Juni in den Kronen, am Stamm und in der Bodenstreu stattfindet, 
machen die Raupen noch vier Häutungen durch. Die Falter schlüpfen An¬ 
fang Juli nach 14 tägigerPuppenreife, sie schwärmen am stärksten 1 Stunde 
vor Mitternacht in der Wipfelregion. Gefütterte Tiere legten 105, ungefütterte 
64 Eier ab. Die Übergangszeit von der Diapause zum aktiven Leben im April 
und Anfang Mai stellt eine Zeit größter klimatischer Sterblichkeit dar. Na¬ 
türliche Feinde sind Schlupfwespen (72%), weniger Tachinen, dazu ver¬ 
schiedene Vögel. Die befallenen Tannenarten sind aufgezählt. 

Gößwald (Eberswalde). 

Fahringer, J.: Zur Kenntnis der Parasiten der Nonne (Lymantria monacha L.). 

— Z. f. angew. Entomol. 28, 335—358, 1941. 

Aus Aufzuchten von Gebieten Böhmens, Mährens und der Niederdonau 
wird eine Übersicht über Parasiten der Nonne in Form von Bestimmungs¬ 
tabellen gegeben: Eiparasiten (Chalcididen und Proctotrupiden). Raupen- 
und Puppenparasiten (pflanzliche Parasiten, tierische Parasiten, letztere 
eingeteilt nach Protozoen, Nematoden und Hexapoden). 

Gößwald (Berlin-Dahlem). 


E. Höhere Tiere. 

Burkhardt: Wald und Schafe in der Tatra. — Wald und Holz, Las i drewno, 
Krakau, 2, Nr. 6, 6—13, 5 Abb., 1941. (Dtsch. u. poln.) 

Die Jungwaldungen der Tatra weisen nächst den Almen (halas) sehr 
starken Verbiß durch Schafe auf. Ganze Kulturflächl^n sind nur mit Fichten 
dünii überstellt, die 80—120 cm Durchmesser, jedoch höchstens eine Höhe 
von 40 cm und 8—36 Gipfeltriebe haben. Da Weichhölzer von den Tieren 
noch lieber befressen werden, können jene die Lücken nicht ausfüllen. Dazu 
kommt der durch Tausende von Schafhufen hartgetretene Boden; am Steil*- 
hang werden die Steine und der Humus gelockert, die Grasnarbe wird zerstört, 
und. zuletzt waschen Regen- und Schmelzwasser die letzten Erdreste weg. 
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Die Verkarstung beginnt, und eine Neukultivierung wird unmöglich. — Ur¬ 
sachen dieser Zustände sind: die Gewährung waldzerstörender Berechtigungen 
an die Bergbauern; die fälschliche Benützung der Almen zur Heugewinnung 
anstatt zur Schaf weide; ständige Erhöhung der Eintriebzahleii für Schafe; 
dazu der Verbiß der Waldkulturen schon im Mai—Juni; geringe Bestrafung 
der Waldfrevel. - Die Gegenmittel liegen in einer ,,planvollen Ordnung*'. 
Die Schafe dürfen nicht in den Wald getrieben werden, um auf der Alm 
Heu zu gewinnen. An Stelle von 10 Schafen irit ein Rind auf der Alm zu halten. 
Der Weideeintrieb darf erst ab 10. Juni erfolgen, weil vorher die Tiere das 
kurze Gras samt den Wurzeln ausreißen. Die verdämmenden Unkräuter 
sind auszurotten, die Alm zu entsteinen, die mit Nankis bewachsenen Ge¬ 
biete sind wieder nutzbar zu machen. Da es unmögli(}h ist, auf einer Fläche 
von nur wenigeji Hektar eine Schafherde zu ernähren, und dann Waldfrevel 
bei Nacht zur Notwendigkeit wird, ist für den Kleinbauern die Schafueide 
ganz zu untersagen. Jedes Almgebiet ist einzuzäunen. 

Matouschek (Wien). 


VII. Sammelberichie. 

Haiick, A.: Die Zuckerhirse. - Internat, landw. Rundschau, in. Agrar¬ 
technik, Rom, 31, 306 u. f„ 40^) u. f., 435 u. f., 1040; 32. 1-15, 1941. 

Als Schädlinge und Krankheiten der Zuckerhirse Andropogon sorghurn 
var. saccharatus werden behandelt: Pymusta nubilalis Hb., Sesaniia cretica 
Led., Diastraea saccharalis ernmbioides Grote (..sugar cane moth borer"), 
Covtarinia sorghicola (^otp, Blissus leucopterus Say., AphiH Horghi Th. (weiße 
Hirseblattlaus), Aphis maidis Fitch (grüne Maisblattlaus), Sitophilus oryznt 
L. und Sitotroga cereallela Oliv., Sphacelotheca ,^orghi (Lk.) Clint, Sph. cnienla 
(Kühn) Potter, Sorosporium reilianum (Kühn) Mc Alp. (,,Kopfbrand“), 
Pucclnia purpurea Oke., Phoma indisiosa Tassi, Fusarium monilifonm Sh., 
Pythium arrhenomonas Dr., Sclerotium del 2 )hinii W. und die Virosen: ,,Arros- 
samento striato^' G. Goidanich, /SVcc/iumm-Virus 1 Brandes, Saccluuum- 
Virus r A Storey und Zea-Virus I Kunkel. - Rote Schadstellen an verschie¬ 
denen Pflanzentcilen sind auf ,,Sorghum blight" zurückzuführen, bei deren 
im übrigen noch unbekannten Ursachen vermutlich ungünstige Witterungs¬ 
und Anbau Verhältnisse, vielleicht aber auch Pilz- und Bakterienbefall mit- 
sprechen. Matouschek (Wien). 

Stcllwaag, F.: Arbeiten und Aufgaben aus der Arbeitsgruppe ,,Weinbau— 
Forschungsdienst, Sonderheft 16, Forschung für Volk und Nahrungs¬ 
freiheit, 2. Ausg., 506—517, 1942. 

Verf. gibt einen Überblick über die von 1938—1941 l)eim Forschungs¬ 
dienst im Weinbau geleisteten Arbeiten. Nur auf solche, bei denen wichtige 
Ergebnisse vorliegen, ist nachstehend hingewiesen. Durch das Kartonagever- 
fahren wurden die Anwachsprozentc der auf reblauswiderstandsfähiger Unter¬ 
lage veredelten Reben stark erhöht. Bei der Blattranspiration bestehen 
wesentliche sortentypische Unterschiede. Die experimentelle Erzeugung 
reblausfester Chimären scheint entgegen früherer Auffassung nicht aussichts¬ 
los. In Wurzelausscheidungen reisigkranker Reben waren keine das Hefe¬ 
wachstum hemmende Stoffe nachweisbar. Durch Pfropfung ließen sich 
Symptome der neuerdings meist als Virose angesprochenen Krankheit nicht 
übertragen. Doppelknoten treten bei reisigkranken Stöcken am 12. Glied 
gehäuft auf. Gesunde und kranke Reben zeigten Unterschiede im Wuchsstoff- 
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gehalt. Preßsaft reisigkranker Stöcke ergab bei der Jodreaktion raschere 
Aufhellung als der gesutider. Die Markkrankheit konnte mit den aus kranken 
Reben isolierten Pilzen (50 Arten) nicht übertragen werden. Die Chlorose 
hat nach den* starken Niederschlägen des Vorjahres und den schweren Frösten 
im Februar—Mäi*z 1940 auf vielen Weinbergen zu irreparablen Rückgangs¬ 
erscheinungen geführt. Ursächlich sprechen außer den Bodenverhältnissen 
wohl noch unzureichend geklärte Faktoren mit. An der Verbesserung des 
Köder Verfahrens zur Flugkontrolle der Traul^enwickler wird gearbeitet. 
Die Industrie brachte ein gegen diese vollwertiges arsenfreies Präparat heraus. 
Durch Ködern der Männchen mit dem Duftstoff brünstiger Weibchen konnte 
in einem Versuch der Wurmbefall stärker als durch Arsenmittel vermindert 
werden. 1^2% Kupfervitriolkalkbrühe genügt zur Niederhaltung von Pias- 
mopara viticola. Die Peronospora-Temperatur-Kurve wurde verbessert. 
P. viticola keimt außer mit Zoosporen mit Keimschläuchen. Botrytis kann 
im Unterschied zum Freiland im Labor mit Schmierseife und anderen ge¬ 
bräuchlichen Pilzgiften nicht niedergchalten werden. Unterernährung and 
und zu starkes Triebwachstum bewirken teil weises Ausbleiben der Befruch¬ 
tung und Durchrieseln. Durch Ölanstrich der Knospen ist Austriebsver¬ 
zögerung der Reben und damit besserer Schutz gegen Maifröste möglich. 

Blunck (Bonn). 

Doycr, L. C.: De beteekenis van het zaad als overbrenger van ziekten en 
plagen in groentegewassen. — Tijdschr. Planzenz. 47, 14—24, 1941. 

Verfasser tritt für Bekämpfung der mit dem Saatgut verschleppbaren 
Pilzkrankheiten des Gemüses mittels Beizung ein. Aussichtsreich ist die 
Behandlung bei Erbsen gegen Mycosphaerella pinodes (Berk. & BIox) Stone 
(weniger gegen Ascochj/ta pisi Lib. und Colletotrichurn Lindemuthianum 
(Sacc. & Magn.): bei Bohnen gegen Macrosporium commune Rab.; bei Wurzeln 
(,,wortelzaad‘') gegen Alternaria radicina M. & Dr. & E. ; bei Spinat gegen 
Colletotrichum spinaciae Eil. & Halst., bis zu einem gewissen Grade auch 
gegen Peronospora spinaciae Laub; bei Zwiebeln gegen Botrytis (dlii Munn, 
Fusarium, Macrosporium parasiticum Thüm. und bedingt gegen Urocystis 
cepulae Frost.; bei Re^a-Rüben gegen Phoma betae. Frank; bei Schwarzwurzeln 
gegen Botrytis cinerea Pers. und Sclerotinia sclerotiorum (Lib.); bei Sellerie 
gegen Septo^da apii (ßriosi & Cav.); bei Petersilie gegen Septoria petroselini 
Desm.; bei Kohl gegen Phoma Ungarn (Tode) Desm., Alternaria circinans 
(Berk. & Chrt.) Bolle und Alternaria hrassica (Berk.) Bolle,, bei Radies gegen 
die gleichen ^4-Arten; bei Salat gegen Botrytis, wobei aber mit einer 
gewissen Schädigung der Keimfähigkeit der Saat gerechnet werden muß. 
Abschließend wird auf die Verschleppung von Bruchvis-ArXen mit der Saat 
hingewiesen. Bei Bruchus rufimanus Boh. wurde Parasitierung (^5%) durch 
eine Braconide, wahrscheinlich Triaspis Simulator Szepl. beobachtet. 

Blunck (Bonn). 

/ Voelkel, H.: Die wichtigsten Krankheiten und Schädi^ngen an Kulturpflanzen 
im Jahre 1941. 20 S. und 46 Karten. — Beilage z. Nachr.bl. Dtsch. 
pflanzenschutzdienst, 21. Jg., Nr. 2, 1942. 

Der Bericht vermittelt durch Vergleiche mit den Vorjahren wieder 
einen guten Überblick über Stärke und Verteilung des Befalls im Reichsgebiet. 
Wesentlich tragen dazu die zahlreichen Karten bei. Stark aufgetreten sind 
unter den polyphagen Schädlingen Maikäfer (Melolontha sp.), und zwar im 




1943] 


Sarnmel berichte. 


2G5 


Osten wie im Süden, sowie deren Engerlinge, letztere mehr in Mitteldeutsch¬ 
land. Sehr verbreitet war auch Erdflohschaden (Halticinae), und zwar an 
Kohl und Kohlrüben, Raps, Rübsen, I^in und Flachs (bes. im Osten und in 
Bayern), angeblich auch an Ackerbohnen (hier dürften aber Verwechslungen, 
z. B. mit Sitona sp., vorliegen. Ref.). Weit verbreitet bzw. stark aufgetreten 
sind im übrigen: an Rüben Oercospora heticola (Pommern u. a.), Pegomyia 
hyoscyami (1. Generation, bes. im Osten), Rübenaaskäfer (Blitophaga sp,) 
(Norden; dank intensiver Bekämpfung blieb der Schaden gering) und Piesma 
quadratum (Pommern); an Futter- und Wiesenpflanzen Charaeas (Cera- 
pteryx) granninis (Hannover, Oldenburg, Schleswig-Holstein) und Biston 
zonaria (an Schafgarbe in Schleswig-Holstein); an Handels-, Öl- und 
Gemüsepflanzen Phiylhophthora injeslans (an Tomaten), Plutella maculi- 
pennis, Ilylewyia antiqua, (‘Onlarinia torque'^s und Meligidhes aencus (Schaden 
trotz starken Auftretens gering, wohl weil die Käfer vers])ätet erschienen) ; 
an ()bstgewä(;hsen Hyponomeuta rmlinella (Nordwesten). Carpocapsa porno- 
nella (Nordwesteii), Laspeyresia funehruna, (■heimatohia sp., Malacosoma 
neustria, Lymmtrla dispar, Kuproctis phaeon'hoea, Aporia cmlaegi, Pflau- 
mensäge wes])e (Hoplocanipa sp.), Psylla niali (bes. im Westen) und ScMzo- 
neura lanigera. Auffällig schwach oder weit geringer als im Vorjahr traten 
auf: dirsimn arvense: Microtus aroalis: an Getreide PuccAnia coronata. 
Ustilago avenae. U. tritici. Ilelminthosporium gramitieum. (U^rcosporello herpo- 
Irichoides, Ophioholus gmminis und Fvsarium nimle : an Kartoffeln Eisen- 
fleckigkeit, Phytophthora infestans und ^diy?om//rc.s-Schorf; an Rüben 
Herz- und Trockenfäule, Wurzelbrand (Pythium debaryanum. Phoma 
hetae, Aphanoinyceslaevis und Mietenfäule: an Klee Sclerotinia trifoliormn: 
an (Temüse Mieten- und Lagerfäule, Pslla rosae. (liortophila hrassicae 
und Ch. floralis, (AAoceris asparagi und (U\ duodec im punctata. Weitere An¬ 
gaben betreffen: Schäden durch Frost, Nässe, Hagel, Lagerung und 
Auswuchs des Getreides; diverse Unkräuter; AgrioUmax agrestis. (hyllo- 
talpa indgaris, Agrotis segetum u. a., Tlpuliden, Blateriden-Jjarvon, Blatt¬ 
läuse, Sperlinge, Krähen, Lepus europaeus. Oryctolagus cuniculus, (^ricetus 
cricet'us, Arvicola terrestris, Schwarzwild und Rotwild; ferner im besonderen: 
bei Getreide Flissigkeit, Dörrfleckenkrankheit des Hafers, Boden¬ 
säureschäden, PuccAnia gluimiram, P. grarninis, P. triticina. P. simplex. 
Tilleiia tritici. Pstilago Itordci, U. zeae, Krysiphe gramims, Typhula grami- 
num. (daviceps pur pur ca, Anguilluliyia dipsaci, Limothrips cereaUuim, Oscinella 
frit, Cephus 2 )ygmüeus, Hyleiriyia coarctata, Pyrausta nubilalis und Zabru-s 
tenebrioides', bei Kartoffeln Bacillus phyto phthorus, Naßfäule, Mieten- 
faule und Rhizoctonia solani’, bei Rüben (Jassida nebulös f: bei Futter- 
und Wiesen pflanzen Orobanche minor, Cuscula trifolii, Rhizoctonia solani, 
Thielavia basicola, Contarinia rnedicaginis und Apion apricans \ bei Handels-, 
öl- und Gemüsepflanzen Plasmodiophora brassicae, PuccAnia apii, Didy- 
rnella lycopersici, Gloeosporium lindemuthianum, Septoria apii, Tetranychus 
althaeae, Blasenfüße („Thrips^^) an Flachs, Grapholita nigricana. Mamestra 
brassicae, Pieriden, Platyparaea poeciloijlera, Athalia colibri und Eurydema 
ohraceum: bei Obstgewächsen Taphrina deformans, T. pruni, Podosphaera 
leucotricha, Fusicladium cerctsi, F. dendriticum, Sclerotinia (Monilia) fructigena, 
S. (Monilia) cinerea, Clasterosporium carpophilum, Nectria galligena, Spftaero- 
theca mors uvae, Didymella applanata, Pseudo 2 >eziza ribis. Aiithonomus po- 
morum, Xyleborus dispar, Abraxas grossulariata, Anthonoinus rubi und Pte- 
ronidea ribesii. Bliinck (Bonn). 
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VIII. RIanzenschutz. 

Zillig, H. und Niemeycr, L.: Vierjährige Erfahrungen mit dem arsenfreien 
Traubenwicklerbekämpfungsmittel Nirosan. — Der Deutsche Weinbau 
21, 339-340, 1942. 

Das seit 1940 im Handel befindliche organische Präparat Nirosan 
der I. G. Farben hat sich als Bekämpfungsmittel gegen die Traubenwickler 
hervorragend bewährt. Die Abtötungsprozentsätze waren höher als bei 
Pyrethrum-Derris, Nikotin und Arsen, die Wirkungsdauer entsprach min¬ 
destens der von. Arsen. Iih Laboratorium ergab sich die Verträglichkeit 
mit allen bekannten Brühen. Nach Anwendung von Nirosan als Zusatz zu 
Kupfervitriolkalkbrühe, nicht dagegen zu Kupferoxychloridbrühe, zeigten 
sich 1941 in einigen Weinbaugebieten Schäden an alten Blättern, was auf 
unsachgemäße Herstellung der Brühe in Verbindung mit einem besonderen 
Witterungsverlauf zurückgeführt wird. Ungünstige Beeinflussung des Wachs¬ 
tums der Rebe, der Gärung und Qualität des Weines wurden nicht beobachtet. 
Nirosan ist für den Menschen und höhere Tiere ungiftig, dagegen genügt 
schon eine 0,4%ige Brühe zur Abtötung kleinerer Fische. Das Präparat wirkt 
außerdem gegen junge Räupehen des Springwurms, versagt gegen Dickmaul- 
rüßler, sowie saugende Insekten (z. B. Schmier-, Schildlaus). Die Wirksamkeit 
gegen Rebstichler ist noch ungeklärt. Die guten Erfolge gegen die Trauben¬ 
wickler veranlaßten 1942 das Verbot der Arsenverwendung im Weinbau. 

Götz (Geisenheim). 

Orandori, R.: Esperimenti di lotta contro insetti dannosi mediante cianamide 
e calciocianamide. (Versuche mit Cyanamid und Calciumcyanamid im 
Kampfe gegen Schadinsekten.) — Boll. Zool. Agraria e Bachicoltura 
R. Univ. Milano 10, 43-72, 1941. 

Versuche mit den beiden genannten Mitteln zeigten, daß sie zur Ab- 
tötung folgender Insekten verwendbar sind: La,speyresia molesta Busek 
(orientalische Obstmotte), Carpocapsa pomonella (Apfelwickler), Contarinia 
pyrivora (Birnengailmücke), Lymantria dispar (Schwammspinner), Tijnda 
oleracea (Krautschnacke), Sminthurus sp. (Springschwanz) u. a. 

Matouschek (Wien). 

Ollram, R: Wirkliche und scheinbare Mängel am Rebschnittholz. — Der 
Deutsche Weinbau 20, 234—235, 6 Abb., 1941. 

Die Mauke kann sich bis zur Grenze des reifen Holzes erstrecken, 
die Wucherungen sind dort aber kleiner als in Bodennähe. Maukekrankes 
Schnittholz kann gesunde, langlebige Stöcke liefern, wird aber besser von der 
Verwertung ausgeschlossen, um Bodenverseuchung zu verhüten. Auf die Ver¬ 
breitung der Mauke haben Lage, Boden und Düngung an sich keinen Einfluß. 
Häufiger als die Wucherungen der echten Mauke sind Knicke, die oft 
knollig verdickt und dann meist rissig sind. Sie entstehen bei den Laubarbei- 
.ten. Die mit parenchymatischem Rindengewebe atisgefüllten Risse reichen 
oft bis zur Markröhre. Sie bilden Eingangspforten für Pilze. Mitunter finden 
sich in ihnen auch Mauke und durch Bakterien hervorgebrachte Gummi¬ 
ausscheidungen. — Tiefere Hagelwunden am Schnittholz bilden eine 
Gefahr für den späteren. Stock, Beschädigungen der Borke, flache Holz¬ 
wunden und leichter Schimmelanflug sind dagegen nur als Schönheitsfehler 
zu werten. Matouschek (Wien). 
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KoHnek, Jan: Vliv postfiku nökterymi pripravky, pouzivan^mi v oehranö 
rostlin, na pudni mikrofJoru. (Der Einfluß einiger im Pflanzenschutz 
benützter Spritzstoffe auf die Bodenmikroflora.) — Sbornik cesk. akad. 
zemgd., Prag, 16, H. 4, 424-429. 1941. (Tschech.) 

Der Verfasser versetzte in einem 20 Jahre alten Weinberg den bak¬ 
terienarmen Boden mit Bordeaux brühe, mit dem Kupferkalk Cüj^renox 
und mit der Mischung Bleiarseniat Arsuhnag f Schwefelkalkbrühe Vcgetan. 
Diese Stoffe üben, auch wenn sie in 20facher Dosis der Erde beigegeben 
werden, als es bei den normalen Bespritzungen vorkommt, auf die oligo- 
nitrotrophilen und andere Bodenbakterien keinen schädlichen Einfluß aus. 
Der Kupfergehalt des Bodens stieg auf höchstens 0,05%. Diese Kupfermenge 
kann wohl in destilliertem Wasser bakterizid wirken, nicht aber im Boden, 
zum mindesten nicht, wenn dieser reich an entgiftenden Kolloiden und orga¬ 
nischen Stoffen ist. Verfasser bespricht auch die Möglichkeit, daß sich in 
diesem giftresistente Bakterienrassen en*wickeln. Matouschek (Wien). 

Korhammer, K.: Obstbaumpflege im Jahre 1942. Ratschläge f. Haus, 
Garten, Feld. Leverkusen, Dezcmbei 1941, 4 S., 2 Abb. 

,,Selinon Neu“ ist in 1 %iger L()sung während der Winterriihe, nicht 
nach dem Ausbruch der Blattknospen, in die ausgelichteten, moos- und 
flechtenfreien Obstbäume zu verspritzen. Selbst die Pher von Apfelsauger, 
PVostspanner, Blattläuse u. a. wwden abgetötet. Matouschek (Wien). 

Loewol, E. L.: Dinitrokresol als Winterspritzmittel im Obstbau. Die Garten¬ 
bauwissenschaft 16, 509—524, 1942. 

Seit 1937 wurden im Obstbaugebiet des Alten landes Dinitrokresol- 
Präparate bei den Nachwinters]iritzungen verglei(*hsweise geprüft. Sie 
wirkten durchw^eg besser als Karbolineen. Besonders gute Ergebnisse wurden 
gegen Frostspannereier verzeichnet, aber auch Eier von Blattläusen und Blatt- 
saugern, sowie Knospenwicklerraupen wurden sicher abgetötet. Gegen Küer 
der Roten Spinne versagten dagegen die Mittel; ebenso konnte mit reinen 
Dinitroorthokresolpräparaten gegen die Blutlaus kein sichtbarer EIrfolg 
erzielt werden. Dinitroorthokresol und Winteröl kombiniert (DinitroWinteröl) 
versprechen jedoch eine ausreichende Wirksamkeit auch gegen diese beiden 
Schädlinge. Besonders brauchbar sind die Dinitrobaumspritzmittel, wobei 
eine 25%ige Anwendung ausreicht. Dinitropulver ist Dinitropastehinsichtlich 
der Wirkung gleichzusetzen, eignet sich für die Praxis aber mehr, da die Spritz¬ 
brühen damit einfacher herzustellen sind. Im allgemeinen reicht eine An¬ 
wendungskonzentration von 1% bei einem Gehalt der Paste von 25% Dinitro¬ 
orthokresol aus. Bei stärkerem Auftreten von Schädlingen ist sie auf 2% 
zu erhöhen. Auf Schorf hat Dinitroorthokresol keinerlei Einfluß. Vorteilhaft 
ist die geringe Schädlichkeit gegenüber Blütenknospen. Die Vergiftungs- 
gefahr ist gering. Bei l%iger Anwendung entstehen nicht viel höhere Kosten 
als bei 8—10%iger Karbolineumspritzung. Dinitrohaltige Mittel sind daher 
für die Winterspritzung im Obstbau sehr zu empfehlen. Götz (Geisenheim). 

Beran, F.: Begasung von Baumschulerzeugnissen mit Blausäure. — E'lugbl. 
Nr. 180 d. Biol. Reichsanstalt f. Land- u. Forstwirtsch., 1. Aufl., Nov. 
1941, öVa S. 

Tn Deutschland sind zur Begasung von Baumschulerzeugnissen mit 
Blausäure das Calcid- und das Zyklonverfahren zugelassen. Bei beiden werden 
und zwar beim Calcid-Verfahren ausführlich, beim Zyklon-Verfahren nur 
kurz, die Anwendungsweisen (Begasungsraum, erforderliche Gasmenge, Be- 
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gasungsdauer, erforderliche Mindesttemperatur und Mindestfeuchtigkeit) 
besprochen und die Bedingungen für Erlangung der Berechtigung zur 
Durchführung der Begasung genannt. Die erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen 
vor, bei und nach der Begasung werden im einzelneu erörtert. B1 u n c k (Bonn). 

Bohrisch, Richard: Pflanzenschutz im Gemüsebau. ~ Leistungssteigerung 
im Gartenbau. Herausgeber: Prof. Dr. J. Reinhold. Heft 8 der Prak¬ 
tischen Schriftenreihe. Verlag Bechtold u. Comp., Wiesbaden 1942. 
16 S. und 12 Tafeln. Preis 2.20 RM. 

Das Büchlein will dem Praktiker das unbedingt Wissenswerte über Er¬ 
kennung und Bekämpfungsmöglichkeiten der wichtigsten Gemüsekrankheiten 
vermitteln. Auch über die Lebensweise der Erreger ist das Notwendigste 
gesagt. Die Abbildungen sind zumeist gut. - - Im ganzen gesehen ist der 
beabsichtigte Zweck durchaus erreicht und das preiswerte Büchlein daher 
dem Praktiker zu empfehlen. Körting (Aschersleben). 

Biiiovitsch, \r och Spaak, Tfäkoii: Fortsatta försök att Skydda i skogen 
sommarlagrat timmer mot insekter och swampar. (Fortgesetzte Studien 
zum Schutz der im Walde im Sommer gelagerten Hölzer gegen Insekten 
und Pilze.) — Nordlands Skogsvardförbunds Tidskr. Stockholm 1—55, 
1941. 

Das auf dem Windbruchgebiet im südlichen Hälsingland (Schweden) 
geworfene Fichtenholz wurde im Moorboden eingegraben und mit fou(^htem 
Moos überdeckt. Das Material wurde mit Arsenpräparaten behandelt. Im 
Vergleich zu Kontrollklötzen konnte so die durch Insekten verursachte 
Blaufäule auf ein Zehntel reduziert werden. (Jlößwald (Ebetswähle). 

Schulze, B. und Theden, (Icrda: Über das Eindringvermögen von Holzschutz¬ 
mitteln und dessen Prüfung. I. Gesetzmäßigkeiten für das Eindringen 
von Flüssigkeiten in Holz. — In: Schulze, B., Becker, G., Theden, Gerda: 
Holzschutzmittel, Prüfung und Forschung II. — Wissenschaftliche 
Abhandlungen der deutschen Materialprüfungsanstalten, 2. Folge, 
Heft 3, 67—78, 1942. Berlin, Verlag Springer. Preis 16.80 RM. 

Die Arbeit berichtet über die auf Grund mikroskopischer Untersuchungen 
festgestellten Gesetzmäßigkeiten des Eindringens wässeriger und öliger 
Lösungen in Holz, Für deren Eindringen (durch Anstrich oder Tauchen 
aufgebracht) sind die angeschnittenen Tracheiden (an der Hirnschnittfläche) 
nur von geringer Bedeutung ; das Eindringen in die Tiefe des Holzes erfolgt 
vor allem von den Tangentialschnittflächen aus durch die Markstrahlen in 
radialer Richtung, ölige Mittel, deren Verteilung durch die i^apillarkräfte 
zustande kommt, finden sich vor allem in den Markstrahlen, sowie in den 
engen Tracheiden des 8pätholzes. Bis zum Fasersättigungszustand ist der 
Wassergehalt des Holzes ohne Einfluß auf Eindringen und Verteilung öliger 
Schutzmittel. Wässerige Holzschutzmhtel dringen dagegen um so tiefer ein, 
je höher der Wassergehalt des Holzes ist — bis zum Fasersättigungszustand. 
Zur Erzielung eines tiefen Eindringens wässeriger Lösungen sind diese in 
einem Arbeitsgang dem feuchten Holz aufzubringen." Zur Anreicherung 
des Schutzmittels in den oberflächlichen Schichten dagegen ist dieses mehr¬ 
fach aufzustreichen und das Holz zwischen jedem Arbeitsgang trocknen 
zu lassen. Nach dem Kesseldruckverfahren mit einem öligen Schutzmittel 
> behandeltes Holz zeigte im mikroskopischen Bild eine gleichmäßige Verteilung 
des Öles^ wobei — im Gegensatz zur Behandlung durch Anstrich — auch die 
Zellwände durchtränkt erscheinen. H. Wenzl (Wien). 
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Becker, U., Schulze, B. und Schulz, Erna: Prüfung der vorbeugenden Wirkung 
von Holzschutzmitteln gegen Termiten. — In; Schulze, B., Becker, ü., 
Theden, Gerda: Holzschutzmittel, Prüfling und Forschung II. — Wissen¬ 
schaftliche Abhandlungen der deutschen Material j)rüfungsanstalten 
2. Folge, Heft 3, 40—55, 1942. Berlin, Verlag Springer. Preis 16.80 RM. 
Di^ Prüfung erfolgt an imprägnierten Kiefernsplintholz-Klötzchen, 
ajf die kleine Gllasz^linder von 10—12 mm lichter Weite und 10 oder (besser) 
20 mm Höhe mit Plastilin aufgekittet werden, in welche je 10 Versuchstiere 
(Calotermes flavicollis Fahr., eine mediterrane Form, Nymphenstadium) 
eingebracht werden. Die Feststellung der Wirksamkeit der einzelnen Mitteli] 
erfolgt nach Lebensdauer der Tiere und Zerstörungsgrad des Holzes. Unter 
der großen Zahl geprüfter ehern. Substanzen bekannter Zusammensetzung 
sowie von Präparaten des Handels erwiesen sich neben Arsenverbindungen 
auch Fluor- und Kieselfluor Verbindungen als besonders wirksam; von 
organischen Verbindungen haben Kreosot und Pentachlorphenol sowde einige 
Handels])räparate die höchsten Ciftwerte. H. Wenzl (Wien). 

Schimiischek, E.: Zusammenhänge zwischen Kulturmaßnahmen und Schäd¬ 
lingsauftreten. — Mitt. Hermann-Göring-Akademie Dtsch. Forstwiss., 
2. Jg., Bd. 1, 77-114, 1942. 

Die durch den Niedergang der Wälder vom 16. bis 18. Jahrhundert 
bewirkte Verschlechterung d(^r Bodenverhältnisse sowie Rentabilitäts- 
rücksichten haben zum bevorzugten Anbau von Nadelhölzern über deren 
natürlic^ho Verbreitungsgebiete hinaus geführt. Verf. belegt an Lyrnantria 
monacha L., Jjovhyrus pini L., Argyrestia laevigntella H.-S., Ips cemhrae Heer 
und anderen Beispielen, daß diese Umstellung sich durch häufige Massen- 
Vermehrungen von Hau]itschädlingen gerächt hat. Fs wird erläutert, daß 
auch das ,, Tannen sterben“ primär durch Monokultur der Tanne, durch Anbau 
in Gebieten, die ihrem Milieu nicht voll gerecht werden, und durch Kultur fehler 
bedingt ist. In Verbindung mit Überalterung der Bestände und Dürrejahren 
werden dadurch einerseits physiologische Störungen und in der Folge Auf¬ 
treten von Hallimasch, andererseits Massenvermehriingen von Cacoecia 
k murinana Hb., Epihlema nigricana H. 8. und Cryphalus piceae bewirkt, ln 
beiden Fällen vollenden 8ekundärschädlinge, wie Pisaodes piceae HL, Ips 
curvidcMS, Ips spinidens und Xyloterus lineatus das Vernichtungswerk, das 
schließlich zum Eingehen der Bestände und infolge Änderung des Bestandes¬ 
klimas zur Unmöglichkeit einer natürlichen Tannenverjüngung führt. Die 
Vermehrung der Schädlinge ist also eine natürliche Reaktion auf unnatürliche 
Beeinflussung des ursprünglichen Beziehungsgefüges, in ihrer Auswirkung 
aber zugleich wegbereitend für die Wiederherstellung natürlicher Verhältnisse. 
Auch bei Ödlandaufforstungen und Kultunimwandliingen ist die Gefahr 
von Schädlingskalamitäten erhöht, w^enn bei der Wahl der Holzarten die Um- 
weltbedingnngen nicht genügend berücksichtigt werden und die Aufforstungen 
in Dauerschad- oder Massen wechselgebieten forstlicher Hauptschädlinge 
liegen. In solchen Fällen können auch Insekten, die bis dahin an ödland- 
pflanzcn und landwirtschaftlichen Vorfrüchten gelebt haben, den jungen 
Forstgewächsen gefährlich werden. So wurde die Schwarzkiefer bei Auf¬ 
forstungsversuchen hektarweise durch Agrotis exclamationis L., Plmia gamma 
L., Mamestra brassicae L. und Heliothis scutosa Schiff, vernichtet. Bei Istanbul 
hatten mit Fraxinus oxyphylla var. parvifolia Glam. und Robinia pseudo- 
accacia aufgeforstete Flächen auf das schwerste durch Fraß von Saturnia pi/ri 
Schiff., Deilephila lineata F., var. livomica Esp. und Acherontia atropos L. 
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bezw. unter Befall durch Doralyß fabm zu leiden. Durch chemische Mittel 
können die Massenvermehrmigen von Schädlingen auch in solchen Fällen 
in ihrem Ausmaß eingesjchränkt, nicht aber ausgeschaltet werden, solange 
mechanisches Denken die Forstwirtschaft beherrscht und nicht durch na¬ 
türlichen Aufbau die Erhaltung einer biologischen Harmonie im Walde 
angestrebt wird. Blunck (Bonn). 

— —: Bau von Kartoffellagerhäusern in den Ostgebieten. — Mitt. f. d. 
Landwirtschaft Jg. 57, 823—824, 1942. 

Der Artikel bringt unter Beifügung von Skizzen und einer tabellarischen 
Übersicht über den Holzbedarf die Beschreibung der jetzt im besetzten mitt¬ 
leren Osten an zahlreichen Stellen im Bau befindlichen, den dortigen Klima¬ 
verhältnissen in besonderer Weise Rechnung tragenden Kartoffellagerhäuser 
mit 300—400 t Fassungsvermögen. Blunck (Bonn). 

Richter, 0.: Lagerung feuchten Getreides. — Mitt. f. d. Landwirtschaft 
Jg. 57, S. 824, 1942. 

Verf. tritt für das Durchschichten feuchter Samenvorräte von Ge¬ 
treide und Hülsenfrüchten mit Häcksel ein. Blunck (Bonn). 

Reinmuth, E.: Fruchtfolge und Mischkultur als Mittel zur Schädlingsbekämp¬ 
fung. — Anz. Schädlingsk., 18, 49—53, 1942. 

Fruchtfolge und Mischkultur können wichtige Maßnahmen der Pflanzen¬ 
hygiene sein. Gesicherte Erfahrungen über phytopathologisch günstige Wir¬ 
kung bestimmter Fruchtfolgen liegen allerdings bislang nur in wenigen Fällen 
(Nematodenbekämpfung 1) vor. Die Schutz Wirkung von Mischbeständen gegen 
Schädlingskalamitäten hat sich bisher nur in der Forstwirtschaft gezeigt. 
In der Landwirtschaft können derartige Kulturen dagegen vom Standpunkt 
des Pflanzenschutzes aus erhebliche Gefahren mit sich bringen. 

Thalenhorst (Eberswaldc). 

Kanorva, Milo: Die Insektenreuse, ein Apparat zum Fang mit Duftködern. — 
Ann. Ent. Fennici 8, 45—49, 1942. 

Der zusammenlegbare, in Einzelheiten abgebildete Apparat dient zum 
Fangen nächtlich fliegender Schmetterlinge; ein modifiziertes Modell eignet 
sich auch für beißende Insekten. Er gleicht einem Häuschen (30 x 30 x 25 cm), 
das freischwebend aufgehängt wird. Darin befindet sich ein Mittel Zylinder 
aus Zelluloid, in den eine trichterförmige Reuse mündet (Näheres auf den 
Abbildungen). ,Neu (Bonn). 

Daxer, H.: Über die Abhängigkeit der Spritzmittel Schäden von Temperatur 
und Jahresablauf. — Anz. f. Schädlkde. 17, 13—20 u. 26—35, 1941. 
Zu noch wenig geklärten Fragen des Einflusses klimatischer und physio¬ 
logischer Faktoren auf Spritzmittelschäden gibt die Abhandlung einen ersten 
Beitrag. Verfasser unterscheidet unmittelbare und mittelbare Wirkung 
der Temperatur auf die Verbrennungsschäden. Erstere. wirkt, solange eine 
Lösung von Spritzmittelbestandteilen auf der Pflanze vorhanden ist, letztere 
dureti Beeinflussung der Pflanze während ihrer gesamten Entwicklungsdauer. 
An Buschbohnen als Testpflanzen wurden mittels der Küvettenmethode 
Temperaturkurven der Verbrennungsschäden aufgestellt. Mit Kupfersulfat¬ 
lösungen traten die geringsten Schäden bei 8—15® C Versuchstemperatur 
auf. Mit der Temperatur steigen die Schäden an, aber auch Temperaturen 
von 2—3 ® C rufen starke Schädigungen hervor. Zuweilen übertreffen 
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letztere die bei 30 ® C auftretenden Ve^ätz^figeil. Entsprechende Er¬ 
gebnisse erbrachten Versuche mit Kalkarsenaf. Ein Einfluß des leichtes 
auf die Stärke der Spritzmittel schaden konnte niÄht nachgewiesen werden. — 
Im Freiland und bei Temiieraturkonstanz durchgeführte Versuche an ver¬ 
schiedenen Obstarten ließen eine erhöhte Jugend- und Altersempfindlichkeit 
der Blätter gegen Spritzmittel Schäden erkennen. Starke Niederschläge, 
besonders im Hochsommer und Frühherbst, steigern die Empfindlichkeit 
der Blätter, vermutlich durch Auswaschung, beträchtlich. Die Spritzbehand¬ 
lungen in der Praxis sollten möglichst bei mäßiger Tem])eratur (8—15® C) 
und nicht zu hoher Luftfeuchtigkeit wahrgenommen werden, und diesen 
Terminen sollen nach Mciglichkeit keine starken Niederschläge unmittelbar 
vorausgehen. Autorreferat. 

Becker, (L und Schulze, B.: Die Laboratoiiumsprüfung der insektiziden 
Wirkung von Holzschutzmitteln und die .Beurteilung ihrer Ergebnisse. — 
Arb. physiol. angew. Ent. Berlin-Dahlem 9, 45—51, 1942. 

Die Verfasser nehmen Stellung zu den von Kaltwasser erhobenen 
Einwänden gegen das von ihnen ausgearbeitete und von dem Staatlichen 
Materialprüfungsamt angewendete Verfahren zur Prüfung insektizider 
Holzschutzmittel, das die von Trappmann und Sehueh erarbeitete 
Methode ergänzen soll. Sie halten daran fest, daß das Verfahren zur Er¬ 
mittlung vergleichbarer, auf die Praxis anwendbarer Giftwirkungswerte 
geeignet ist. Blunck (Bonn). 

Funk, 0.; Über eigentümliche Farben-Reaktionen kranker Laubblätter bei 
Anwendung der Trocken-Liehtbleichungs-Methode. — Phytopath. Ztschr. 
13, 572-587, 1941. 

Kranke Laubblättcr zeigen bei Behandlung nach der vom Verfasser 
ausgearbeiteten Trocken-Lieh tbleichungs-Methode (TLB.) eigentümliche Farb¬ 
reaktionen, wodurch die Diagnose der betreffenden Krankheiten nach einer 
neuen Richtung hin ergänzt wird. Zur TLB-Behandlung gelangten Fälle 
von Blattverwundungon, Chlorosen, Panaschierung, PiJzkrankheiten und 
tierparasitären Krankheiten an verschiedenen Pflanzenarten. Bemerkenswert 
ist, daß die Farbreaktion nach Infektion mit verschiedenen Pilzarten deutlich 
differenziert erscheint. Dabei nehmen Rostpilze anscheinend eine Sonder¬ 
stellung ein, denn hier trat ein Unterschied zwischen infiziert und normal 
bisher nicht auf. Welche Stoffe bei den charakteristischen Farbreaktionen 
neben dem Chlorophyll die Rolle als Indikatoren spielen, ist eine noch offene 
Frage. Die TLB-Methode kann u. U. noch wichtige Aufschlüsse zur Stoff¬ 
wechselpathologie der Laubblätter geben. Straib (Braunschwoig). 

Snell, K. und Geyer, IL: Die zugelassenen deutschen Kartoffelsorten, ihre 
Erkennung, Unterscheidung und wirtschaftliche Bewertung. 6. Aufl., 
35 Abb. Verlag P. Parey, Berlin 1941. Geheftet RM. 1.90. 

Das Heftchen, das früher unter dem Titel ,,Die Kartoffelsorten der 
Reichssortenliste“ erschien, soll den Landwirten und landwirtschaftlichen 
Sachverständigen sowohl auf dem Feld als auch nach der Ernte als Hilfs¬ 
mittel zur Unterscheidung und Bewertung der Kartoffelsorten dienen. Für 
den Pflanzenschutz ist die Möglichkeit einer Unterscheidung der krebsfesten 
von krebsanfälligen Sorten von ausschlaggebender Bedeutung. Zum ersten 
Male sind in dieser Auflage auch die Beschreibungen von 3 Neuzüchtungen 
(Erika, Frühnudel und Robusta) aufgenommen, die gegen die in Deutschland 
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am m(‘i.st(‘ii \ci brcitutt' 1 Üot \ p(‘U,uriipp(‘ A <1(“S w 

si and^taliiu sind. Alle d?(‘i Sorlcm sind ans Krc'n/uimt'n mit w iderstands- 
t'a[d^r(ui Stamna*!) d(‘r Idolouisclam lJ(‘i(*lisanstall h(*r\()r^(\i»a nucn. Das 
Hcrtclam (‘iitlialt im allucnneinen d'ril eiiu* l\nr/(‘ Ik'schr(‘il)nnj^ d(M‘ KnolUm- 
und Staud(mm{‘i kmal(‘ und (kn* w irts(‘liatt liclum iMiifniseliatlmi. Den 
IJaiim n(“km(ni di(‘ S()rtenl)(‘>.ehr(‘il)uni!,(‘n (‘in. /um Srhlid.l lol^t di(‘ Liste 
d<‘i lull /ii;^(‘lass(‘n(‘n Kartol rels()rt(‘n. (dia* Ziisa mmcnst (‘I Inni»: d(‘i* lan^(‘n. 
der ^(‘11)1 l(‘iscldLa*n. d(‘r rndi(‘n und d(‘r i-otschaliL'en Seiten und (li(‘ Listi' 
der Zncht(‘i- nml ihrer Sorti'ii. SnetI (l>erlin-I)ahl(‘m). 

Appel. O. ( Landshei u) * IM lan/(‘ns( hiit '/ in d(‘r 1 iundw irt liatt. h'or- 
schim^sdi(‘nsl, Son(l(*rJi(dt 1(1 (lM)rscluin,ij Inr X'olk und Xalirnncsl reih(‘it). 
2. .Viisuahe. .‘>l)(i .‘>21. l!H2. 

\’crr. h(‘rie)it(‘t nl)(‘r di(‘ in den dahr(‘n I‘.K'iS his IhlO im Lahm(‘n (l(‘s 
h'ors(‘hnn;^s<li(‘nst(‘s ansci^lidirLm (‘inscJda<^i^(‘n Arlnnti'n. Soi'timprntnnjzi'ii 
h(‘tralen l)(‘i (k‘tr(‘ide l^'rost resist(‘ii/. IJost resisti'ii/ und h'nl.ikrankJieiten : 
l)('i \\’(‘i/(‘n IJ(‘sist(‘nz ^(‘L!.en Steiidirand und Auswuchs. h(‘i llalei lluuhi’and- 
lest(‘ Sortmi. h(‘i IJidxm und |\ohlrul)(‘n SchoLhanirnnt^. Di(‘ \\'irkii.n^’ von 
Sjmrcn(‘lcmcnt(‘n wiirdi* Inr l>or h(‘i /a/(/-]Jnhcni. l>him(‘id\oJd. Ko]di*ahi. 
S(‘ll.‘rii‘. .Mohn, («urlo'ii und Mohi*(‘n, Inr Kupier und .ManLnin l)(‘i Haler, fnr 
Silizium hin IJ(‘is. Hat(‘r. (Jerstiv .M.iis <dirk(‘. 'Tahak. IJnsehhoJiium und 
'romat(‘n nnl(‘isin ld. \\’(‘itere .Vrlieitcn nh(‘r (k‘t r(‘id(‘kranklH‘il(‘n h(‘li*e1l('n 
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Originalabhandlungen. 

Untersuchungen Uber die Eignung von Kainit als Draht- 
wurmbekämpfungsmittel/) 

Von Bruno Schaerffenberg. 

(AuvS dem Entomologischen Seminar der Universität Rostock.) 

Mit 1 Abbildung und 10 Tabellen. 

A. Einleitung. 

Über die Brauchbarkeit des Kainits als Drahtwurmbekämpfungs¬ 
mittel gehen nach wie vor die Meinungen auseinander. Während einer¬ 
seits viele Autoren schon durch verhältnismäßig geringe Gaben eine 
merkliche Entlastung der Kulturen erreicht haben wollen, sind auf der 
anderen Seite die Stimmen derjenigen nicht minder zahlreich, die mit 
Kainit nicht das Geringste gegen Drahtwürmer auszurichten vermoch- 
ten^). Weitestgehend experimentell gestützt ist die vielfach verbreitete 
Ansicht, daß eine erfolgreiche Drahtwurmbekämpfung mit Kainit 
und Kalidüngemitteln überhaupt nur auf leichten Böden einigermaßen 
erfolgversprechend ist, während in feuchten, schweren Lagen wenig 
Aussicht besteht, der Plage in dieser Weise Herr zu werden. Sie gründet 
sich auf umfangreiche Untersuchungen, die seinerzeit von Langen¬ 
buch (1934) und Subkiew (1934) an der Zweigstelle der Biologischen 
Reichsanstalt Kitzeberg durchgeführt wurden. Die Versuchstiere 
Subkle>vs (1934), die von Marsch- und Moorböden stammten, erlitten 
durch 1 bis 2%ige Lösungen von Kainit, 40%igem Kalisalz und KCl 
keinen Schaden. In den Versuchsgefäßen fand eine Abwanderung 
der Larven in die ungedüngten Schichten nicht statt, selbst nicht bei 

1 ) Im Rahmen der Untersuchungen über Biologie und Bekäxnpfimg der 
Felddrahtwürmer ausgeführt mit Mitteln der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
Abteilung allgemeine Biologie und Landwirtschaft. 

a) Die Literatur ist von Subkiew (1938) zusammengestellt. 
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das wirtschaftliche Maß überschreitenden Gaben. Dagegen hatte 
T angenbuch (1934) mit Larven leichter Bodenarten schon mit schwa¬ 
chen Konzentrationen (KCl 0,2% und Kainit 0,59%) Erfolg. Nach 
24 bzw. 48stündigem Aufenthalt in den Lösungen waren sämtliche 
KCl-Tiere und ein Teil der Kainit-Tiere unbeweglich, stark aufgedunsen 
und merkwürdig lang gestreckt. Sie ließen sich mit hörbarem Knacken 
auseinanderbrechen. Überdies konnte Langenbuch im Gegensatz 
zu Subkiew eine Abwanderung der Drahtwürmer im Gefäß versuch 
schon bei schwachen Kainitgaben (24 dz/ha) in nicht gedüngte Schichten 
beobachten. Eine gemeinsame Wiederholung der geschilderten Ver¬ 
suche führte zu den gleichen widersprechenden Ergebnissen (Langen¬ 
buch und Subkiew 1934 und Subkiew 1935), sodaß der Schluß 
berechtigt erschien, dnß nur gegen Elateridenlarven leichter Lagen 
mit wirtschaftlich tragbaren Kainitgaben etwas auszurichten sei. Die 
Angaben beziehen sich indes in der Hauptsache nur auf Agriotes obscu- 
rus L. und A. lineatus L. Von Subkiew (1934) wurde außerdem Corym- 
bites sjaelandicus Müll, zu den Untersuchungen herangezogen. 

Hinsichtlich der Wirksamkeit schwacher Kainitkonzentrationen 
auf Drahtwürmer leichter Böden ist Langenbuch (1934) der Ansicht, 
daß die Salzlösungen den Larven Wasser entziehen und diese so zur 
Aufnahme der salzhaltigen Bodenlösung gezwungen werden, was zu 
physiologischen Störungen (Muskel-Nervenlähmung) führt. Eine wasser¬ 
entziehende Wirkung schwacher Kainitkonzentrationen auf die Larven 
hat aber zur Voraussetzung, daß diese Medien für die Tiere hypertonisch 
sind. Nun ist der Salzgehalt des Blutes bei den Drahtwürmern im all¬ 
gemeinen sicher nicht hoch (s. Subkiew 1934 und Langenbuch 1934). 
Es ist aber unwahrscheinlich, daß die Säftekonzentration gerade bei den 
Bewohnern leichter, trockener Lagen geringer ist, als bei den Draht¬ 
würmern feuchter Standorte. Vielmehr ist umgekehrt die Annahme be¬ 
rechtigt, daß Larven, die auf leichten, trockenen Böden zu Hause sind, 
in Anpassung an die höhere Konzentration und damit Saugwirkung 
des Außenmediums, der sie entgegenwirken müssen, einen höheren 
Salzgehalt des Blutes aufweisen als die Bewöhner feuchter Lagen. 
Wären schon schwache Konzentrationen in der Lage, ihnen Wasser 
zu entziehen, so wäre ihr Wasserhaushalt in ständiger Gefahr, während 
umgekehrt die Bewohner feuchter Örtlichkeiten bei hohem Salzgehalt, 
infolge der schwachen Konzentration ihres Außenmediums, ständig 
solch große Wasserniengen aufnehmen mieten, daß sie auf die Dauer 
dort nicht existieren könnten. 

Auf Grund dieser Überlegungen scheint es fragwürdig, ob überhaupt 
mit schwachen Kainitkonzentrationen eine Grefährdimg der Wasserbilanz 
der Elateridenlarven erreicht werden kann. Ich habe daher diesen 
für die landwirtschaftliche Praxis so wichtigen Fragenkomplex nochmals 
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aiifgegriffen und Kainitlösungen verschiedener Konzentration in ihrer 
Wirksamkeit auf Drahtwürmer geprüft. Dabei sollte auch festgcstellt 
werden, ob schwache Kainitlösungen als Gifte die Larven zu schädigen 
vermögen. Daneben wurden die Drahtwürmer in Grefäßen mit gedüngten 
und ungedüngten Bodenschichten gehalten, um zu ermitteln, ob und 
unter welcher. Bedingungen eine Abwanderung in tiefere, von der Dünger¬ 
wirkung nicht betroffene Bodenschichten erfolgt. Da die Ergebnisse 
von Subkiew und Langenbuch sich in erster Linie, wie bereits er¬ 
wähnt, nur auf Agriotes ohsmirus L. und A. lineatus L. beziehen, war es 
geboten, die Untersuchungen auf einer artenmäßig breiteren Grundlage 
vorzunehmen. 

B. Material und Untersuchungsmethoden. 

Zu den Untersuchungen wurch'n fünf Drahtw unnarten herangt^zogen, nämlich 
Agriotes ohscurus L., A. lineatm L., Selatosmnus aeneus b., Corymbites sjaelandicus 
Müll, und Coryynbites pectinicornifi L. Das Material wurde teils auf verqueckten 
Ödländenüen in der Nähe von Rostock durch (Jrabungen gewonnen, teils fi(*l 
es aus verseuchten landwirtschaftlichen Kulturen an, di(‘ durch Kartoffelköder 
entlastet wurden, ln diesem Zusammenhang sage ich H('rrn (hitsbesitzer Klo- 
tow in Teutendorf Dank für seine bereitwillige Unh'rstützimg b(ü der Material- 
b(^schaffimg. 

Di(' Versuche mit flüssigen Medien liefen in kleinen (tlaszylindern ( 10 X 2,5cm), 
die etwa zu Dreivierteln mit der entsprech(*nden Salzlösung gefüllt und mit einem 
AV'attebausch zum Schutz gegen Verunreinigungen vi^rschlossen wurdc'n. Neben 
den älteren^) wurdc'n, mit Ausnahme von Agriotes sp., auch jüngere barvemstadien 
und von den Arten sowohl die B(»wohn(‘r fcuichter als auch tro(;kner 

Standorte herangezogen. Dabei war es, was das Verhalten (h'r bar\'en anb('trifft, 
gleichgültig, ob diese dir(*kt ^'om Felde kamen oder den Zuchten entnommen 
wurden. Die W'rsuche wurd(*n b(’i Zimmertem])(‘ratur (19 bis 29 ” V) durchgeführt. 

Für die llntersuchungen mit übereinandergelagerten gc'düngten und un¬ 
gedüngten Bodenschichten benutzten wir (Glaszylinder mit ein(‘m Querschnitt 
von 14 qcm und 30 cm Höhe. Die Bodenschichten wurden in der von bangen¬ 
buch (1934) angegebenen Weise mit paraffinierten ra])ierscheib(‘n, die durch 
seitliche Einkerbungen den Drahtwürmern dtm Durchtritt gestatten, gegeneinander 
abgegrenzt (s. Abb. 1). Im einzelnen wird di<' Versuchsanorchiung späti'r be¬ 
schrieben werden. 

C. Versuche mit flüssigen Medien. 

Elektrolj^ten können auf zweierlei Weise auf einen Organismus 
einwirken, einmal rein osmotisch, zum anderen als Giftstoff, der die 
Gewebe angreift und Permeabilitätaänderungen, Verätzungen, Läh¬ 
mungserscheinungen usw., hervorruft. Die für die Pflanzenschutzpraxis 
bedeutsame Frage, ob und wieweit Kalisalze Elateridenlarven in dieser 
Weise zu schädigen vermögen, ist, was die höheren Salzkonzentrationen 
anbelangt, durch die Arbeiten von Subkiew (1934) grundsätzlich ge- 

1) Unter älteren Larven sind solche von 1,5 bis 2 cm und mehr, unter jüngeren 
solche von 0,7 bis 1,3 cm zu verstehen. 
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klärt. Wir wissen, daß Kainit- und Kalisalzlösungen von über 40%, 
wenigstens gegenüber den von Subkiew untersuchten .Drahtwurmarten, 
stark hypertonisch, d. h. wasscrentziehend wirken und damit den Wasser¬ 
haushalt der Tiere erheblich schädigen. Die Giftwirkung der Ionen, 
die der osmotischen übergeordnet ist, kommt in Permeabilitätsände¬ 
rungen der Grewebe und Lähmuiigserscheinungen (Muskel, Nerven) 
zum Ausdruck. Kainitmengen, die hohen Konzentrationen entsprechen, 
sind indes wirtschaftlich nicht mehr tragbar und scheiden daher für die 
pflanzenschutzliche Praxis aus. Die Frage aber, ob die Tiere schon 
durch schwache Kainit- und Kalisalzlösungen im oben angedeuteten 
Sinne Schaden nehmen, hat, worauf ich eingangs schon hinwies, durch 
die Arbeiten von Langenbuch (1934) und Subkiew (1934) noch keine 
befriedigende Beantwortung erfahren. Die bei Agriotes-Arten leichter 
Böden nach 24-stündiger bzw. 48-stündiger Einwirkung schwacher, 
0,2%iger KCl- bzw. 0,59%iger Kainitlösungen beobachtete Quellung 
und Verlängerung des Larvenkörpers (s. a. Langenbuch 1934, Langen¬ 
buch und Subkiew 1934 und Subkiew 1935) fand keine ausreichende 
Erklärung. Ebensowenig konnte das völlig indifferente Verhalten der 
Elateridenlarven feuchter Standorte {Agriotes-Arten und Corymbites 
ajaeland^cus Müll.) gegenüber diesen schwachen Konzentrationen auf¬ 
gehellt werden. Ich habe nun versucht, der Lösung des Problems da¬ 
durch näher zu kommen, daß ich die 5 untersuchten Drahtwurmarten 
auf ihr Verhalten gegenüber Kainitlösungen verschiedener, aufeinander¬ 
folgender Konzentrationsstufen von 0,5, 0,59, 0,7, 1, 1,5, 2, 3 und 4%^), 
sowie reinem Leitungswasser prüfte. Jede Konzentrationsstufe wurde mit 
6 Larven beschickt. Es sind nacheinander für jede Art 4 Versuchsserien 
angesetzt. Vor dem Einsetzen in die Lösung wurden die Larven gewogen, 
wobei das Gresamtgewicht als Indikator diente. Jede Versuchsserie 
lief mindestens eine, im Höchstfälle aber 3 Wochen. Im einzelnen 
hing die Versuchsdauer vom Verhalten der Larven ab. Die Drahtwürmer 
wurden täglich auf Grewicht und sonstiges Verhalten geprüft^). Steife, 
unbewegliche oder sonstwie lädierte Tiere schieden bei jeder Kontrolle 
aus und kamen entweder zur Erholung in feuchten Sand oder wurden, 
von den Versuchstieren abgesondert, zur weiteren Beobachtung in der 
Flüssigkeit gehalten. Durch diese Methode konnten die Unterschiede 
in der osmotischen und sonstigen Wirkung der abgestuften Salzkonzen¬ 
trationen und des Leitungswassers leicht ermittelt und gegeneinander 
abgegrenzt werden. 

Die Ergebnisse der Konzentrationsstufen von 0,59 und 1% und mit Aus¬ 
nahme von Tabelle 1 a und b und 5 a und b auch der von 3% werden aus Gründen 
der Raumersparnis nicht wiedergegeben. 

*) In den Tabellen 2 bis 5 b sind im allgemeinen nur die Gewichtsbefunde 
jedes zweiten oder dritten Tages angegeben. 
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Wenn auch im einzelnen weitestgehende Unterschiede im Verhalten 
der untersuchten Arten zu Tage traten, in einer Hinsicht reagierten 
alle in der gleichen Weise: Sowohl die schwach konzentrierten Kainit- 
lösungen als auch reines Leitungswasser wirkten in jedem Falle gewichts¬ 
vermehrend. Mit Ausnahme von Corymbites sjaelandicus Müll, und den 
Agriote8-AitG>ny soweit sie feuchte Standorte bewohnen, zeigten die Ver¬ 
suchstiere schon in wenigen Tagen Quellungserscheinungen und wurden 
schließlich unbeweglich und steif. Die stärkste und schnellste Gewichts¬ 
zunahme war stets in reinem Leitungswasser und den untersten Konzen¬ 
trationsstufen von 0,5 bis 0,7% zu beobachten. In vielen Fällen nahmen 
die Larven schon nach kurzer Einwirkungsdauer um 40 bis 50% ihres 
Körpergewichts und mehr zu (Tabelle 1 a bis 5 b). Mit steigender Kon¬ 
zentration verlangsamt sich dieser Prozeß immer mehr, um endlich 
beim hypotonischen Grenzwert (Isotonie) ganz zum Stehen zu kommen 
(Tabelle 1 a bis 5 b). Die zur Quellung notwendigen Flüssigkeitsmengen 
sind im einzelnen verschieden groß. Während schon Mengen von 18% 
des Körpergewichts und weniger hierzu genügen können, nehmen die 
Tiere andererseits häufig 30 bis 40% und mehr, in einigen Fällen sogar 
50 bis 70% des Körpergewichts aus den Lösungen auf, ehe sie völlig 
steif werden. Jedoch läßt sich insofern eine Gesetzmäßigkeit erkennen, 
als aufgenommene Flüssigkeitsmengen von weniger als 15% des Körper¬ 
gewichts in keinem Falle zu Quellungserscheimmgen führen. Schwach 
hypotonische Medien beeinträchtigen daher infolge der nur langsamen 
Gewichtszunahme die Larven nur in geringem Maße (s. Tabelle 3 a und 
3 b). Frühestens nach 3 Wochen treten hier die ersten steifen Tiere 
auf. In den isotonischen Konzentrationen, die bei den untersuchten 
Arten zwischen 0,7 und 3% liegen (s. Tabelle 1 a bis 5 b), sind die Ge- 
wichtsschwankungen gering. Die Larven quellen nicht und bleiben 
beweglich. Das gleiche Verhalten zeigen die Tiere in schwach hyper¬ 
tonischen Lösungen. 

Schwache Kainitkonzentrationen von 0,5 bis 0,7% sind also ebenso 
wie Wasser für die untersuchten Elateridenlarven stets mehr oder weniger 
hypotonisch, in keinem Falle aber hypertonisch. Die Wasserbilanz 
der Drahtwürmer wird daher von ihnen nicht angegriffen. Auch 1 bis 
l,5%ige Lösungen erwiesen sich in den meisten Fällen, solche von 
2% noch in einem Falle {S, aeneus L.) als hypotonisch. Direkt schädliche 
Wasser Verluste treten immer erst bei höheren Konzentrationen ein. 
Der Grenzwert liegt im allgemeinen zwischen 2 und 3%. Die Ergebnisse 
lassen aber auch keinen Zweifel darüber, daß die quellende Wirkung 
der schwachen Kainitlösungen, die schließlich zur Unbeweglichkeit 
führt, ausschließlich auf der hypotonischen Wirkung des Außenmediums 
beruht, also nicht mit einer Giftwirkung der Ionen im Zusammenhang 
steht. Wir haben es hier mit einem rein osmotischen Vorgang zu tun, 
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was vor allem dadurch bewiesen wird; daß der gleiche Effekt 
in derselben Zeit auch mit reinem Leitungswasser zu er¬ 
reichen ist. Es kommt aber hinzu, daß die in Wasser steif gewordenen 
Tiere sich in ihrem physiologischen Verhalten in keiner Weise von 
denjenigen unterscheiden, die schwach konzentrierten Kainitlösungen 
ausgesetzt waren. Sowohl die H 2 O- als auch die Kainittiere konnten 
in der Mehrzahl bis 48 Stunden in gequollenem, unbeweglichem Zu¬ 
stande in der Flüssigkeit liegen ohne Schaden zu nehmen. Sie erholten 
sich in 24 bzw. 48 Stunden. Nach 72 Stunden betrug der Prozentsatz 
der in 24 Stunden erholten Tiere im Durchschnitt nur noch 50%, nach 
96 Stunden 18% und fiel nach 144 Stunden bis auf 14%. Tiere, die noch 
länger gequollen in den Lösungen belassen wurden, erholten sich im all¬ 
gemeinen nicht mehr, wurden bald schwarz und zeigten eine jauchige 
Beschaffenheit. Die Unterschiede in der Wirkung von Leitungswasser 
und schwachen Kainitkonzentrationen sind also keineswegs prinzipieller, 
sondern höchstens gradueller Natur. Damit entfällt wohl die Annahme 
Langenbuchs (1934), daß schon schwache Kainitkonzentrationen 
schädlich auf Nervensystem und Muskulatur der Larven einwirken. 

Die rein osmotische Wirkung schwacher Kainitlösungen beruht 
wahrscheinlich nicht so sehr auf der geringen Konzentration als vielmehr 
auf dem lonenantagonismus des Sulfats und des Magnesiums (s. a. 
Subkiew 1934), der die ungünstige Wirkung der Kaliumionen größten¬ 
teils aufhebt. In reinen KCl-Lösungen dagegen ist der quellende Einfluß 
der K-Ionen nicht gehemmt (s. a. Subkiew 1934), was zur Folge hat, 
daß die Gowebe selbst in geringen Konzentrationen eine größere Durch¬ 
lässigkeit erlangen. Die umgebende Flüssigkeit kann daher hier schneller 
in den Larvenkörper eindringen, wodurch die auch aus den Versuchs¬ 
ergebnissen Langenbuchs (1934) hervorgehende Tatsache, daß die 
Drahtwdirmer in schwachen KCl-Lösungen im allgemeinen schneller 
aufquellen als in hypotonischen Kainitkonzentrationen, ohne weiteres 
verständlich wird. Die Tiere nehmen aber auch hierdurch keinen 
Schaden, erholen sich vielmehr in der Mehrzahl nach längstens 48 
Stunden. Spezifisch toxische Einflüsse auf Muskulatur und Nerven¬ 
system der Drahtwürmer gehen von solch schwachen KCl-Konzentra- 
tionen sicher nicht aus. 

Es ergibt sich also, daß Kainit in schwacher Konzentration 
die untersuchten Drahtwurmarten in keiner Weise zu schä¬ 
digen vermag. 

Im besonderen zeigen nicht nur die untersuchten* Drahtwurmarten 
untereinander, sondern auch innerhalb einer Art die Larvenstadien, 
sowie die Bewohner verschiedener Standorte zum Teil weitestgehende 
Unterschiede in ihrem Verhalten gegenüber Wasser und allmählich 
ansteigenden Kainitkonzentrationen. Stark hypotonisch . sind H 2 O 
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Tabelle la. Mittlere prozentuale Gewichtsveränderung in HgO und 
Kainitlösungen bei Selatosornus aeneus L. (Die Angaben beziehen sich auf 
ältere Larvenstadien, Zahl ohne Zusatz bedeutet beweglich.) 


Zeit in 
Tagen 

H2O 

0,5% 

<1.7% 

1% 

2% 

3% 

4% 

1 

+ 26,7% 

+ 14,7% 

+ 22,1% 

±0% 

-2,3% 

-2,5% 

-3,1% 

2 

(alle steif) 

+ 18,4% 

+ 32,8% 

±0% 

+1.6% 

-2,7% 

-3,3% 

3 


+ 36,8% 

+ 42,4% 

+ 9,1% 

+ 5,4% 

-2,7% 

-6,0% 

4 


(alle steif) 

(alle steif) 

+ 18,6% 

+ S,4% 

-3,4%, 

-7,3% 

5 




(alle steif) 

+ 15,6% 

-3,l%i 

— 8,5% 

6 



1 


(alle steif) 

-4,8% 

-10,5% 

.7 




j 

1 

-6,3% 


8 




1 

i 

1 

-7,8% 


9 ! 

! 


i 

i 

1 i 

I 1 

-8,9% 



Tabelle Ib. Mittlere prozentuale Gewichts Veränderung in H 2 O und 
Kainitlösungen bei Selatosomus am,ms L. (Die Angaben beziehen sich 
auf jüngere Larvenstadien, Zahl ohne Zusatz bedeutet beweglich.) 


Zeit in 
Tagen 

11,0 

0.5% 

<1.7% 

1% 

2% 

3% 

4% 

1 

+ 16,5% 

+ 2,5% 

+11.1% 

+ 7,0-% 

-f 6,0% 

-8,3% 

—8,97, 

2 

"h 36,8% 

+12,5% 

+ 18,9% 

+ 7,9% 

+ 3,3% 

-ß.6% 

-9,4% 

3 

(alle steif) 

+ 25,0% 

+ 25,!>% 

+ 7,9% 

1: 0,0% 

-7.8% 

-9,8% 

4 


(alle steif) 

+ 33,7% 

+10,5% 

-i: 0,0% 

-8,4% 

-10,5% 

5 


1 

(alle steif) 

+ 14,3% 

+ 6,6% 

-8,7% 

-13,0% 

6 

1 



+ 15,1% 

1- 2,2% 

1 

QO 

0^ 

(alle un- 





(alle steif) 


i 

bewegl., 
spät, er¬ 


1 

1 






holt) 

7 

1 

1 




f 1.37o 

-io,o7o 


8 

i 



i 

1»8% 

-12,3% 

(alle nii- 
bewegl., 
spät, er- 



i 


i 



holl) 



und schwache Kainitlösungen bis 0,7% für die älteren Larvenstadien 
der Bewohner trockener Standorte mit relativ hoher Konzentration 
und Saugkraft des Außenmediums. In Betracht kommen hier vor allem 
die Larven von Selatosomus aeneus L., die ausschließlich an trockenen 
Örtlichkeiten verkommen, dann aber auch diejenigen von Agriotes ob- 
scurus L. und A, Uneatus L., soweit sie in leichteren, sandigen oder sandig¬ 
lehmigen Lagen zu Hause ist. Diese Drahtwürmer bedürfen einer 
relativ hohen Säftekonzentration, die der hohen Saugkraft ihres Außen¬ 
mediums entgegenwirkt und sie vor schädlichen Wasserverlusten be- 
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wahrt. Es nimmt daher nicht wunder, daß ihre Körperflüssigkeit für 
Wasser und schwache Kainitkonzentrationen verhältnismäßig stark 
hypertonisch ist. Werden die Larven diesen Medien ausgesetzt, so neh¬ 
men sie rasch an Grewicht zu und quellen zusehends (Tabelle la und 2). 
Besonders bei 8, aeneus L. vollzieht sich dieser Prozeß mit außerordent¬ 
licher Geschwindigkeit. Spätestens nach 3 Tagen sind die älteren Stadien 
dieser Drahtwürmer durchgängig alle steif und unbeweglich (Tabelle la), 
die Agriotea-Lßüxym. im allgemeinen erst nach 5 Tagen. Der hypotoni¬ 
sche und isotonische Grenzwert liegen für diese Elateridenlarven re¬ 
lativ hoch. Kainitlösungen von 1 bis 1,5%, für 8. aeneus L. sogar solche 
von 2%, wirken noch hypotonisch und führen bei Gewichtszunahme 
schließlich zur Unbeweglichkeit, solche von 3% sind erst verhältnis¬ 
mäßig schwach hypertonisch (Tabelle 1 a). Selbst in 4%igen Lösungen 
beträgt der Wasser Verlust für ältere Larven von G. aeneus L. in 6 Tagen 
kaum mehr als 10%, bei Agriotes obscurus L. und A. lineatus L. kaum 
mehr als 14,6% (Tabelle 1 a und 2). Wir sehen also, daß diese Draht¬ 
würmer der Saugkraft des Außenmediums erhebliche Widerstände 
entgegenzusetzen vermögen. 

Tabelle 2. Mittlere prozentuale Gewichtsveränderung in HgO und 
Kainitlösungen bei Agriotes obscurus L. und A, lineatus L. von trockenen 
Standorten. (Die Angaben beziehen sich auf ältere Larvenstadien, 
Zahl ohne Zusatz bedeutet beweglich.) 


Zeit in 
Tagen 

H^O 

0,5% 

0,7% 

1 % 

2 % 

4% 

1 

+ 46,0% 

+ 40,0% 

+ 37,2% 

+ 29,3% 

-2,0% 

-4,1% 

3 

+ 52,4% 

+ 34,9% 

+ 50,0% 

+ 29,3% 

-2,6% 

-7,8% 

5 

+ 61,9% 

+ 58,8% 

60,0% 

+ 46,6% 

-2,6% 

— 10,7% 

6 

+ 74,9% 

(alle steif) 

(alle steif) 

(alle steif) 

-2,8% 

-14,6% 

7 

(alle steif) 




-4,2% 

-14,9% 






-ö,l% 

-16,0% 

11 





-5,3% 

-16,9% 

14 

. 1 




-5,6% 

-18,3% 


Umgekehrt wie die älteren Larvenstadien der auf trockeneren, 
leichteren Böden lebenden Drahtwürmer verhalten sich diejenigen 
der feuchtigkeitsliebenden Arten. Zu ihnen ist vor allem die Larve von 
Corymbites sjaelandicus Müll, zu zählen. Für sie ist eine geringe Säfte¬ 
konzentration, wie sie von Subkiew (1934) n^chgewiesen wurde, 
lebensnotwendig und bildet das natürliche Gegerigewicht gegen eine 
übermäßige und damit schädliche Wasseraufnahme. Es ist daher nicht 
verwunderlich, daß Wasser und geringe Kainitkonzentrationen bis 
, 0,5% für die älteren Larvenstadien von C. sjaelandicus Müll, nur schwach 
hypotonisch sind. Die Larven nehmen in solchen Medien nur langsam 
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an Grcwicht und Körperumfang zu und erst nach Wochen treten unter 
den Versuchstieren einige steife, unbewegliche auf (Tabelle 3 a). Lö¬ 
sungen von 0,7% sind schon weitestgehend isotonisch. Hypertonie 
tritt bereits bei 1 bis 1,5% ein. 4%ige Kainitlösungen wirken schon 
sehr stark wasserentziehend. Nach kanpp einer Woche bereits tritt 
der Tod der Larven unter Verlust von 18,7% ihres Körperwassers 


Tabelle 3 a. Mittlere prozentuale Gewichts Veränderung in H 2 O und 
Kainitlösungen bei Gorymbites sjaelaiidicus Müll. (Die Angaben beziehen 
sich auf ältere Larvenstadien, Zahl ohne Zusatz bedeutet beweglich.) 


Zeit in 
Tagen 

ILO 

0,5% 

0,7% 

1% 

2% 

4% 

1 

+ 13,2% 

+ 14,0% 

+ 3,5% 

* >^% 

-3,3% 

-4,0% 

3 

+ 13,7% 

+ 13,5% 

+ 2,8% 

-4,8% 

-5,3% 

-12,5% 

5 

4- 13,6% 

H- 13,5% 

-4-2,5% 

— 5,7% 

-7,1% 

- 18,2% 

6 

+ 13,9% 

-t- 14,8% 

-1- 2,0% 

-6.4% 

-8,7% 

- 18,7% 

7 

+ 13,9% 

-1-14,0% 

+ 3,4% 

- 6,7% 

-8,9% 

(tot) 

10 

+ 14,7% 

+ 14,2% 

+ 3,6% 

- 4,8% 

-11,2% 


11 

+ 14,8% 

+ 14,6% 

+ 3,6% 

-4,9% 

-11,1% 


13 

-f- 15,0% 

+ 14,3% 

+ 3,6% 

-5,5% 

-12,3% 

1 

15 

f- 15,4% 

+ 14,2% 

1- 3,6% 

-5,7% 

-13.9% 


17 

4- 15,5% 

1 +14,3% 

+ 3,8% 


unbewegl., 


19 

+ 15,5% 

14,3% 

+ 3,5% 


spät, erholt 


21 

+ 15,7% 

1 steif 

+ 14,8% 

-1- 3,4% 



i 


Tabelle 3b. Mittlere prozentuale Gewichtsveränderung in HgO und 
Kainitlösungen bei Gorymbites sjaeland%cus Müll. (Die Angaben beziehen 
sich auf jüngere Larvenstadien, Zahl ohne Zusatz bedeutet beweglich.) 


Zeit in 
Tagen 

H,0 

0,5% 

0,7% 

1% 

2% 

4% 

1 

+ 10,0% 

10,0% 

-2,3% 

-1,8% 

-5,1% 

— 5,6% 

3 

+ 10,7% 

+ 10,5% 

-1,0% 

-4,7% 

-5,9% 

-7,9% 

ö 

+ 9,7% 

+ 11,0% 

+ 2,1% 

-4,6% 

-8,5% 

- 18,1% 

6 

+9,9% 

-1- 10,7% 

+ 1,4% 

-4,7% 

-9,1% 

- 18,6% 

7 

+ 9,4% 

+ 9,6% 

+ 0,7% 

-6,6% 

— 10,6% 

(tot) 

9 

+10,6% 

+ 10,8% 

-1- 1,9% 

-8,4% 

-14,4% 


11 

+11,8% 

+ 12,5% 

1 i,o% 

-9,1% 

— 14,8% 


13 

+11,5% 

+ 12,8% 

+ 0,5% 

-9,3% 

-15,1% 


15 

+12,7% 

+ 12,9% 

f 2,1% 

-10,7% 

-16,4% 


17 

+ 13,6% 

+ 13,5% 

±0,0% 

-11,3% 

-15,4% 


19 

+ 13,7% 

+ 13,4% 

±0,0% 

— 11,6% 

-15,4% 


21 

+ 14,0% 

+ 13,2% 

+ 1,2% 

-12,9% 

-16,8% 
(unbewegl., 
spät, erholt) 
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ein (Tabelle 3 a). Ein ähnliches Verhalten zeigen die älteren Larven 
von Agriotes obscurus L. und A, Uneatus L., soweit sie in feuchten Boden¬ 
arten angetroffen werden. Der Salzgehalt ihrer Körperflüssigkeit 
liegt jedoch etwas höher als bei C. sjaelandicus Müll. (Subkiew 1934), 
sodaß sie im Wasser und den untersten Konzentrationsstufen von Kainit 
rascher an Gewicht und Körperumfang zunehmen als jene. Auch hier 
aber vergehen mindestens 3 Wochen bis steife Tiere in den Lösungen 
auftreten (Tabelle 4). Der hypotonische Grenzwert liegt zwischen 0,7 
und 1 %, der isotonische zwischen 1 und 1,5%. Gegen hohe Konzentrationen 
sind die Tiere nicht so empfindlich wie die Larven von (7. sjaelandi- 
CU8 Müll. In 4%igcn Lösungen tritt der Tod erst nach Verlust von 26% 
des Körperwassers ein. Zu dem gleichen Ergebnis ist auch Subkiew 
(1934) gekommen. 

Wir sehen also, daß die durch geringe Kainitkonzentrationen für 
längere Zeit kaum beeinträchtigte Lebensaktivität und Beweglichkeit 
der Elateridenlarven feuchter Standorte nichts mit einer größeren 
Widerstandsfähigkeit dieser Tiere gegen Kainit oder Kalidünger, wie 
vielfach angenommen wird (Langenbuch und Subklcw 1934, Sub¬ 
kiew 1935), zu tun hat. Ihr Verhalten erklärt sich ohne weiteres aus 
der nur gering hypotonischen Wirkung dieser Medien gegenüber ihrer 
schwach konzentrierten Körperflüssigkeit, die gerade umgekehrt auf 
eine größere Anfälligkeit der feuchtigkeitsliebenden Drahtwürmer 
gegenüber Kainit in stärkerer Dosis schließen läßt, da der isotonische 
Grenzwert hier ziemlich tief liegt und daher schon Konzentrationen 
mittlerer Stärke wasserentziehend wirken (s. Tabelle 3 a, 3 b und 4). 


Tabelle 4. Mittlere prozentuale Gewichtsveränderung in HgO und 
Kainitlösungen bei Agriotes Uneatus und A. obscurus L. von feuchten 
Standorten. (Die Angaben beziehen sich auf ältere Larvenstadien, Zahl 
ohne Zusatz bedeutet beweglich.) 


Zeit in 
Tagen 

HaO 

0 , 

.6% 

0 

,7% 

1 

1 % 

2 % 

4% 

1 

+13,0% 

+ 

12 ,0% 

+ 

12 ,0% 

-1,4% 

-3,1% 

-3,9% 

3 

+14,2% 

+ 

13,8% 

+ 

13,6% 

-2,4% 

-4,2% 

-8,4% 

5 

+ 14,3% 

+ 

14,8% 

+ 

14,6% 

-3,4% 

-4,3% 

-16,1% 

8 

+ 17,0% 

+ 

18,0% 

+ 

17,9% 

-3,6% 

-6,1% 

— 26,1% 

11 

+ 18,2% 

+ 

10,7% 

+ 

17,6% 

-3,8% 

, —6,8% 

(tot) 

13 

+ 17,6% 

4- 

18,2% 

+ 

17,9% 

-4,4% 

— 6,9% 


15 

+ 18,7% 

+ 

00 

+ 

00 

-4,4% 

-7,6% 


17 

+ 18,6% 

+ 

00 

+ 

19,3% 

-6,7% 

-8,3% 


18 

+ 18,2% 

+ 

18,6% 

+ 

18,6% 

-6,7% 

-8,8% 


19 

(2 steif) 

+ 

19,6% 

4- 

19,0% 




2 f0 


+ 

19,7% 

-t- 

19,6% 
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Die Bewohner trockener Lagen aber, wie S. aeneus L. und die hier 
lebenden Vertreter von Agriotes obscurits L. und A. lineatus L. mit 
relativ hoher Säftekonzentration sind im Gegensatz zu der bisherigen 
Auffassung im hohen Maße resistent gegen äußere Angriffe auf ihre 
Wasserbilanz. Erst verhältnismäßig hohe Konzentrationen vermögen 
ihren Wasserhaushalt ernstlich zu schädigen. Das gilt besonders für 
8, aeneus L. 

Zwischen diesen beiden Extremen müssen hinsichtlich ihres Ver¬ 
haltens gegenüber HgO und allmählich ansteigenden Kainitkonzen- 
trationen die älteren Stadien von Gorymbites pectinicornis L. eingereiht 
werden. Leitungswasser und Kainitkonzentrationen bis zu 1% sind 
für sie daher noch verhältnismäßig stark hypotonisch. Die Larven 
nehmen, diesen Medien ausgesetzt, rasch an Gewicht und Körper¬ 
umfang zu und sind in längstens einer Woche steif und unbeweglich 
(Tabelle 5 a). Isotonie tritt schon bei 2% ein. 3%ige Lösungen wirken 


Tabelle 5a. Mittlere prozentuale Gewichtsveränderung in HgO und 
Kainitlösungen bei Gorymbites pectinicornis L. (Die Angaben beziehen 
sich auf ältere Larvenstadien, Zahl ohne Zusatz bedeutet beweglich). 


Zeit in 
Tagen 

H^O 

0,5% 

0,7% 

1 % 

2 % 

3% 

4% 

1 

+ 39,3% 

+ 23,2% 

+ n,o% 

+ 3,5% 

-3,7% 

-4.1% 

-3,8% 

3 

(alle steif) 

+ 32,1% 

+ 44,0% 

+ 16,0% 

-5,4% 

-4,3% 

— 6,6% 

5 


+ 43,9% 

+ 37,8%: 

4- 40,0% 

f 1 ,1% 

-4,2% 

-13,3% 

7 


+ 43,9% 

-1- 59.3%' 


+ 0,6% 

(N 

iO 

1 

1 

-17,5% 

8 


(alle steif) 

(alle steif) 


4 -0,6% 

-5,6% 

-19.2% 

11 





-1- 0,5% 

-8,3% 

-29,0% 

? 1 







(tot) 


Tabelle 5 b. Mittlere prozentuale Gewichtsveränderung in HgO und 
Kainitlösungen bei Gorymbites pectinicornis L. (Die Angaben beziehen 
sich auf jüngere Larvenstadien, Zahl ohne Zusatz bedeutet beweglich.) 


Zeit in 
Tagen 

IhO 

0,5% 

0,7% 

1 % 

2 % 

3% 

4% 

1 

+ 15,4% 

4 - 16,2% 

4- 11.0% 

4- 4,3% 

- 2,0% 

— 5,8% 

-5,1% 

3 

4- 23,8% 

00 

4- 

4- 12,3% 

+ 9,5% 

-- 7,8% 

-6,7% 

-7,6% 

6 j 

4 - 21,8% 

4- 20,7% 

4- 19,3% 

4 15,6% 

-11,0% 

-8.5% 

-18,1% 

8 

4- 30,0% 

4- 23,0% 

4 - 26,6%' 

4- 17,0% 

-11,7% 

-11,9% 

(tot) 

9 

(alle steif) 

4 - 26,0%, 

(alle steif) 

~T 18,5% 

(imbe¬ 

-12,3% 


10 


4- 36,0%: 



weglich, 

-12,8% 




(alle steif) 



später 

(unbe¬ 







erholt) 

weglich 

später 

erholt) 
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schon merklich wasserentziehend. Jedoch tritt der Tod der Larven 
erst nach Verlust von 29% ihres Körperwassers ein. Hieraus folgt, 
daß die Säftekonzentration älterer Larven von C. ^ctiniccyrnis L. 
schwächer ist als bei denen von 8, aeneus L., aber stärker als bei Be¬ 
wohnern ausgesprochen feuchter Örtlichkeiten. 

Für die jüngeren Larvenstadien der untersuchten Elateridenlarven 
erwiesen sich Leitungswasser und schwache Kainitkonzentrationen 
wesentlich geringer hypotonisch als für die älteren. Sie nehmen daher 
in diesen Medien im allgemeinen langsamer an Gewicht zu und werden 
erst nach längerer Zeit steif und unbeweglich (Tabelle 1 b, 3 b und 5 b). 
Es scheint daher der Schluß berechtigt zu sein, daß die Säftekonzen¬ 
tration der Elateridenlarven mit zunehmendem Alter ansteigt. Das 
kommt auch in einer größeren Empfindlichkeit der jüngeren Stadien gegen¬ 
über höheren Kainitkonzentrationen zum Ausdruck (s. Tabelle 1 b, 
3 b, 5 b). Im übrigen ist das Verhalten der jüngeren Larvenstadien 
dem der älteren durchaus analog. Auch hier ist ein deutliches Ansteigen 
bzw. Abklingen des osmotischen Gefälles in der Reihe der untersuchten 
Spezies zu beobachten. Innerhalb der Art selber konnten diese Ver¬ 
hältnisse nicht im einzelnen verfolgt werden. Dazu hätte es einer Tren¬ 
nung der Larven in Altersklassen bedurft, wozu wir aber heute noch 
nicht in der Lage sind. 

Bemerkenswert ist, daß Drahtwürmer, die den Winterquartieren 
im Winter oder im zeitigen Frühjahr entnommen werden, in der Mehr¬ 
zahl unbegrenzt in Leitungswasser und schwachen KCl- und Kainit¬ 
konzentrationen zu leben vermögen, ohne daß es zu Quellungserschei¬ 
nungen kommt. Diese Beobachtung wurde schon von Langenbuch 
(1934) an Agriotes obscurus L. und A, lineatus L. gemacht und als Folge 
einer erhöhten Säftekonzentration, die den Grefrierpunkt herabsetzt 
und damit eine Kälteschutzeinrichtung darstellt, gedeutet. Langen¬ 
buch nimmt an, daß der höhere Salzgehalt des Bluts der wasserentziehen¬ 
den Wirkung der Salzlösungen entgegenwirkt und erblickt hierin eine 
Stütze seiner Auffassung, daß schon schwache KCl- und Kainitkonzen¬ 
trationen für die Drahtwürmer normalerweise hypertonisch sind. Wie 
wir gesehen haben, ist das Gegenteil der Fall. Die schwachen Lö¬ 
sungen erwiesen sich für die von mir untersuchten Arten als ausschließ¬ 
lich h 3 rpotonisch. Das sind sie selbstverständlich auch für die über¬ 
winternden Larven und zwar infolge der stärkeren Säftekonzentration 
(Cameron 1913, 1917 und 1925) in noch höherem Maße, als für die 
während des Sommers untersuchten Drahtwürmer: Wenn die „Winter- 
larven‘‘ in den schwachen Konzentrationen trotzdem zum größten Teil 
nicht quellen und nicht steif werden, so liegt das wahrscheinlich daran, 
daß sich die Körpergewebe infolge der Wasserabgabe, durch welche 
die höhere Säftekonzentration erreicht wurde, stärker zusammen- 
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gezogen haben und daher für Wasser und schwache Salzlösungen nicht 
mehr in dem Maße oder überhaupt nicht mehr durchlässig sind. Äußer¬ 
lich gibt sich die Gewebeschrumpfung durch erhebliche Segmentver¬ 
kürzung und Zusammenziehung des ganzen Larvenkörpers zu erkennen. 
Daß in der Tat durch Entquellung die Durchlässigkeit der Gewebe 
wesentlich herabgesetzt wird, zeigt deutlich das Verhalten derjenigen 
Drahtwurmarten, für die schwache Elektrolyten im allgemeinen stark 
hypotonisch sind, in gering konzentrierten MgS 04 -Lösungen. Die Tiere 
quellen nicht, die G^wichtsschwankungen sind gering, gleichgültig 
ob es sich um überwinternde Larven oder solche aus der guten Jahreszeit 
handelt und zwar deshalb nicht, weil — wie wir annehmen müssen — 
infolge der entquellenden Wirkung des Mg-Ionen (s. a. Subkiew 1934) 
die Permeabilität der Körpergewebe derart herabgesetzt wird, daß die 
an sich hypotonische Flüssigkeit nicht, oder nur in geringem Maße 
in den Lar\enkörper einzudringen vermag. 

D. Versuche in natürlichen Böden. 

Wir haben gesehen, daß schwache Kainitkonzentrationen für die 
untersuchten 5 Drahtwurmarten weder giftig noch hypertonisch, viel¬ 
mehr ausschließlich mehr oder weniger hypotonisch sind und sich 
in ihrer osmotischen Wirksamkeit von der des 
reinen Lcitungswassers höchstens graduell, aber 
nicht grundsätzlich unterscheiden. Es kann da¬ 
her als sicher gelten, daß selbst Kainitmengen, 
die das wirtschaftlich tragbare Maß wesentlich 
überschreiten, keinen schädlichen Einfluß auf 
die genannten Drahtwürnier auszuüben ver¬ 
mögen. Immerhin wäre es denkbar, daß von den 
im Bodenwasser gelösten Salzen irgendwelche den 
Larven lästige Auswirkungen ausgehen, die diese 
veranlassen, tiefere Bodenregionen aufzusuchen. 

In den Fällen, wo nach Kainitbehandlung draht¬ 
wurmverseuchter Flächen die Kulturen vor stär¬ 
keren Schäden bewahrt blieben, wird ja in der 
Tat angenommen, daß die Larven durch die Salze 
in tiefere Bodenschichten v^ertrieben wurden. Der 
Beweis dafür ist bislang allerdings noch nicht 
erbracht v^orden. Zweifellos sind exakte Frciland- 
untersuchungen in dieser Richtung nicht so leicht 
durchzuführen. Auch ich habe mich aus axbeitstechnischen Gründen 
vorderhand mit Gefäßversuchen begnügen müssen. 

Dabei wurde in der Weise vorgegangen, daß in den eingangs beschrie¬ 
benen Glaszylindern je zwei gedüngte und imgedüngte Schichten von 



Abb. 1. 

Vcrsuchszylinder, die 
Aufeinanderfolge der 
mit Kainit gedüngten 
und imgedüngten Bo- 
denscliichten veran¬ 
schaulichend. Schraf¬ 
fiert = gedüngt. 
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je 6 cm Höhe ab\^echselnd tibereinandergeschichtet wurden wie es 
in Abbildung 1 veranschaulicht ist. Bei der Berechnung der Kainit- 
menge für jede gedüngte Schicht wurde eine Kainitgabe von 48 dz/ha 
zugrunde gelegt, also das wirtschaftliche Maß bei weitem überschritten. 
Die Bodenfeuchtigkeit betrug 60% der Wasserkapazität. Es wurde 
mit jeweils der Bodenart gearbeitet, der die betreffende Drahtwurmart 
entstammte. Jede Bodenschicht wurde mit 15 Drahtwürmern und einer 
Kartoffelscheibe als Putter beschickt. Für jede Drahtwurmart wurden 
3 Zylinder angesetzt. Die Larven wurden nicht nach der Größe ge¬ 
sondert. Die Versuchsdauer betrug 6 Tage. Nach Ablauf dieser Zeit 
wurden die durch parafinierte Papierscheiben getrennten Bodenschichten 
auf Draht Würmer untersucht. 


Tabelle 6. Zahl der Larven von Selatosomus aenem L. in mit Kairiit 
gedüngten und ungedüngten Sandechichten von 3 Glaszylindern (I—^III). 
O — bei Beginn, a = nach 6 Tagen. 



Anzahl der Larven 

I 1 

_II 1 

_ III 

o 1 

a 

O 

a 

o 

a 

Gedüngt . 

15 

16 

15 

21 

15 

15 

Ungedüngt . . . 

15 

13 

15 

19 

15 

14 

Gedüngt . 

15 

18 

15 

10 

15 

13 

Ungedüngt . . . 

15 

13 

15 

10 

15 

18 


Tabelle 7. Zahl der -d^no^e^-Larven trockener Standorte in mit Kainit 
gedüngten und ungedüngten Sandschichten von 3 Glaszylindern (I— 

O = bei Beginn, a = nach 6 Tagen. 


Anzahl der Larven 



I 1 

II 1 

III 


a 

O 

a 

O 

a 

Gedüngt . 

15 

14 

16 

21 

15 

17 

Ungedüngt . . . 

15 

16 

16 

18 

16 

19 

Gedüngt . 

16 

20 

16 

11 

16 

12 

Ungedüngt . . . 

16 

10 

15 

10 

16 

12 


Das Ergebnis war folgendes: Nur die Larven von Corymbites pec- 
tinicornis L. hatten in einem Palle in allen 3 Zylindern in .der Mehrzahl 
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die gedüngte Schicht verlassen (Tabelle 10). Sonst war überall die Ver¬ 
teilung so, daß daraus auf eine abschreckende Wirkung des Kainits 
nicht geschlossen werden kann (Tabelle 6, 7, 8 und 9). Eine Abwanderung 
aus der oberen gedüngten Schicht war nirgends erfolgt, aus der mitt¬ 
leren nur in der Versuchsserie mit C. 'pectmicornis L. Die beigegebeuen 
Kartoffelscheiben waren überall gleichmäßig angegangen. Warum ge¬ 
rade die Pectinicornis-IjSbTven in den mittleren, gedüngten Schichten 
nur so spärlich vertreten waren, läßt sich kaum erklären. Im allgemeinen 
stimmen die Ergebnisse mit denjenigen von Subklc w (1934) vollkommen 
überein. Auch Subkiew, der mit Agrictes lineaiiis L., A. obsciirus L. 
und C. sjaelandicns arbeitete, konnte keine Abwanderung der Larv^en 
in die ungedüngten Schichten beobachten. Die beigegebenen Karloffel¬ 
scheiben waren auch allenthalben ziemlich glcicli stark befressen. 
Langenbuch (1934) hingegen fand bei A. llnmUiH L. und ohscurius L. 


Tabelle 8. Zahl der Larven von Corymbtles sjaelandicus Müll, in mit 
Kainit gedüngten und ungedüngten Moorbodenschichten von 3 Glas¬ 
zylindern (l—^III). 0 = bei Beginn, a nach 6 Tagen. 




Anzahl der Jjarvon 



I 

! 

III 

O 

a 

O 

a 

O 

a 

Gedüngt . 

15 

15 

15 

20 

15 

16 

Ungedüngt . . . 

15 

17 

15 

18 

15 

14 

Gedüngt. 

15 

16 

15 

12 

15 

20 

♦ Ungedüngt . . . 

15 

12 

15 

10 

15 

10 


Tabelle 9. Zahl der Agriotes-Larven feuchter Standorte in mit Kainit 
gedüngten und ungedüngten Moorbodenschichten von 3 Glaszylindern 
(I—^III). O = bei Beginn, a = nach 6 Tagen. 


Anzahl der Larven 



i J 

II 

III 

O 

1 ^ 

O 

a 

o 1 

a 

Gedüngt . 

15 

1 

17 

15 

12 

15 

15 

Ungedüngt . . . 

15 

13 

15 

11 

15 

15 

Gedüngt . 

15 

19 

15 

21 

15 

19 

Ungedüngt . . . 

15 

11 

15 

16 

15 

11 
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Tabelle 10. Zahl der Larven von Gorymbites pectirvicornis L. in ge¬ 
düngten und ungedüngten anmoorigen Sandschichten von 3 Glas¬ 
zylindern (I—III). O = bei Beginn, a = nach 6 Tagen. 


Anzahl der Larven 



I 

1 n J 

III 

O 

a 

O 

1 a 

O 

a 

Gedüngt . 

15 

23 

15 

25 

15 

25 

Ungedüngt . . , 

15 

20 

15 

18 

15 

14 

Gedüngt. 

15 

4 

15 

3 

15 

5 

Ungedüngt . . . 

15 

13 

15 

11 

15 

13 


bedeutend weniger Larven in den gedüngten Schichten. Auch die Fraß¬ 
schäden waren hier geringer. Beide Autoren benutzten für ihre Versuche, 
wie ich, Glaszylinder. 

Es ergibt sich also auf Grund der Gefäßversuche, daß dem Kainit 
auch als Abschreckungsmittel gegen Drahtwürmer keine günstige Pro¬ 
gnose gestellt werden kann, wenigstens was die untersuchten Arten 
anbetrifft. Eine restlose Klärung dieser Frage wird indes allein der Frei¬ 
landversuch bringen können. 

Zusammenfassung. 

1. Die Frage der Kainitanfälligkeit der Elateridenlarven wurde auf 
erweiterter Grundlage geprüft. Fünf der schädlichsten Drahtwurm¬ 
arten, nämlich Agriotes ohscurus L., A, Uneatus L., Selatosowvs 
aenevs L., Gorymbites sjaelandicus Müll, und (7. pectinicoryds L., 
wurden auf ihr Verhalten gegenüber Kainitlösungen verschiedener 
Konzentrationen sowie reinem Leitungswasser untersucht. Daneben 
wurde im Gefäßversuch die Frage der Abwanderung der Draht¬ 
würmer in ungedüngte Bodenschichten erneut aü^gegriffen. 

2. Mit Ausnahme von Gorymbites sjaelavdicus Müll, und den von gleich 
feuchten Örtlichkeiten stammenden Stücken von Agriotes obscurus 
L. wadA. Uneatus L. wirkten schwache Kainitkonzentrationen undLei- 
tungswasser auf sämtliche Arten in hohem Maße gewichtsvermehrend 
imd quellend. Die Tiere nahmen zusehends an Körperumfang und 
Länge zu und wurden schließlich unbeweglich tind steif. Die stärkste 
und schnellste Grewichtszunahme war stets in Leitungswasser und den 
schwächsten Kainitkonzentrationen (0,5 bis 0,7%) zu beobachten. 
Schwache Kainitkonzentrationen sind also für diese Drahtwurm- 

^ arten weder giftig noch wasserentziehend, sondern ebenso wie Wasser 
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nur hyj)otonisch. Ernstlich gefährdet wird die Wasserbilanz der 
Drahtwürmer im allgemeinen erst durch Konzentrationen von 
über 4%. 

3. Die starke Quellung, die der Larvenkörper in schwachen Kainit- 
lösungen erfährt, beruht nicht auf nachteiligen Einflüssen der 
K-Ionen. Sie ist lediglich eine osmotische Erscheinung, die aber die 
Tiere, sofern sie nicht zu lange im gequollenen Zustande den Lö¬ 
sungen ausgesetzt werden, nicht beeinträchtigt. Die Mehrzahl der 
steif gewordenen Tiere erholte sich stets innerhalb von 48 Stunden, 
gleichgültig ob sie Kainitlösungen oder reinem Leitungswasser 
ausgesetzt waren. 

4. Es ergibt sich also, daß Kainit in geringen Konzentrationen auch 
auf nicht ausgesprochen feuchtigkeitsliebende Drahtwürmer keinen 
schädlichen Einfluß auszuüben vermag. Einer erfolgreichen Be¬ 
kämpfung der Elateridenlarven mit Kainit ist daher auch auf 
leichten, mehr trockenen Bodenarten keine günstige Prognose zu 
stellen. 

5. Am stärksten hypotonisch erwiesen sich Wasser und schwache 
Kainitkonzentrationen für die Bewohner trockener Standorte mit 
relativ hoher Saugkraft des Außeiimediums, wie S. aeneus L. und 
die dort lebenden Vertreter von Agriotes obscurus L. und A. lineatus 
L., am schwächsten für die feuchtigkeitsliebenden Larven von 
Corymbites sjaelandicus Müll, und die Agriotes-Arten, soweit sie an 
feuchten Örtlichkeiten leben. Die Larven von Corymbites pectini- 
cornis L. nehmen in dieser Hinsicht eine Mittelstellimg ein. 

6. Die nur schwach hypotonische oder sogar isotonische Wirkung von 
Leitungswasser und schwachen Kainitlösungen auf Drahtwürmer 
feuchter Standorte hat zur Folge, daß die Larven in diesen Medien 
für lange Zeit zu leben vermögen, ohne daß es zu Quellungserschei¬ 
nungen kommt. Die Gewichtszunahme ist gering. Mit einer größeren 
Widerstandsfähigkeit gegen Kainit hat ihr Verhalten nichts zu tun. 
Ihre geringe Säftekonzentration läßt vielmehr auf eine größere 
Anfälligkeit gegen höhere Kainitkonzentrationen schließen. Sie 
kommt in den Versuchsergebnissen deutlich zum Ausdruck. 

7. Die Bewohner trockener Lagen sind bedeutend widerstandsfähiger 
gegen äußere Angriffe auf ihre Wasserbilanz. 

8. Für jüngere Larvenstadien sind Leitungswasser und schwache 
Kainitkonzentrationen erheblich schwächer hypotonisch als für 
ältere. 

9. Überwinternde Elateridenlarven zeigen in der Mehrzahl keine 
Quellungserscheinungen in Wasser und schwachen Kainitlösungen. 
Infolge Schrumpfung der Körperzellen durch Wasserabgabe, wodurch 
im Winter eine erhöhte Säftekonzentration als Kälteschutz erreicht 
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wird, scheint die Permeabilität der Gewebe herabgesetzt oder gänz¬ 
lich aufgehoben zu sein. 

10. Im Gefäßversuch konnte eine abschreckende Wirkung des Kainits 
auf Drahtwürmer nicht beobachtet werden. Eine Abwanderung der 
Tiere in ungedüngte Bodenschichten fand im allgemeinen nicht statt. 
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Berichte. 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Nicolaisen, W.: Weitere Ausweitung des Rapsanbaus ? — Forschungsdienst 17, 
10—24, 1944. 

Verf. weist überzeugend nach, daß der Forderung, die Gesamtanbaufläche 
der Ölfrucht im Reichsgebiet auf 600000 ha auszuweiten, genügt werden kann. 
Zum Beleg erörtert er u. a. die Ansprüche von Raps und Rübsen an Klima, 
Boden und Düngung und die Stellung in der Fruchtfolge. Der Ausdehnung 
nach Osten sind dem Raps-, weniger auch dem Rübsonbau durch steigende 
Auswinterungsgefahr Grenzen gezogen, die erst nach Züchtung wintorhärtorer 
Sorten weitergerückt werden können. Besonders werden schwere Blankfröste 
und Wechsel zwischen Frost und Tauwetter ausgangs des Winters neben 
trockenen Winden dem Raps gefährlich. Ungünstig reagieren die Bestände 
aber auch auf Trockenzeiten und niedere Temperaturen im Frühjahr. Vor allem 
dann werden sie leicht ein Opfer von Meligethea aenetna. Im übrigen entscheidet 
, unabhängig von der Art des Bodens in 1. Linie die Btickstoffgäbe über Erfolg 
und Mißerfolg. Die Herbstgabe ist nur so hoch zu bemessen, daß der Raps 
hinreichend entwickelt in den Winter geht, der Nachdruck muß bei der möglichst 
starken Frühjahrsgabe liegen. In Rücksicht auf Stickstoff steht der Raps auch 
am besten hinter Winter- oder Sommerwickgemenge, näohstdem hinter Hülsen¬ 
früchten, Klee und Kleegras, ungünstig nach reinem Grasbestand und in hung- 
- riger Getreidestoppel. Wo der Raps sich dank des Klimas auch bei später Saat 
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im Herbst noch kräftig genug entwickelt, kann er, und noch besser Rübsen, 
bei entsprechender Düngung aber nach Getreide gestellt werden. Die Erfolge 
mit Weizen als Folgefrucht beruhen auf der tiefen Auf Schließung des Bodens 
durch die Rapswurzdn, der guten Gare und der Unterdrückung mancher 
Unkräuter durch die Ölfrucht sowie auf auffälligem Rückgang der Fußkrank¬ 
heiten des Weizens, der Bhimenfliege (Hylemyia coarctata) und der Fritflicge 
(Oacinis frit). ^ Blunck (Bonn). 

Rooiner^ Th. und Rudorf. W.: Handbuch der Pflanzonzüchtung. Bd. I. Grund¬ 
lagen der Pflanzenzüchtimg. ÜIO S. u. 106 Abb. Verlag Paul Parev, Berlin 
1941. 

Die Pflanzenzüchtung hat heute so entscheidenden Anteil am Kampf 
gegen Pflanzenkrankheiten, daß ihre Fortentwicklung, ihre Erkenntnisse und 
ihre Ergebnisse, also auch Werke der Zusammonschau wie das neue Handbuch, 
das lebhafteste Interesse der Pflanzenpathologie finden. Die ersten Lieferungen 
sind in ds. Zeitschr. (50, 1940, 314) schon besprochen. Heute kann über den in¬ 
zwischen abgeschlossenen I. Band berichtet werden. Anschließend an die(s. o.) 
schon referierten Beiträge behandelt Ru dorf das Erg(4)nis der natürlichen Aus- 
1 ese (durchklimatische, edaphische, biotischo Faktoren) als eines Evolutionsfak¬ 
tors und wichtige Grundlage für den Züchter. Kälte- und Dürreresistenz, photo¬ 
periodisches Verhalten und Krankheitsresistenz, Bedeutung der Landsorten 
und Herkünfte finden besondere Beachtung. Die natürliche Auslese kann bei 
künstlichen Kreuzungen usw. weitgehend in den Di(mst der Züchtung gestellt 
werden, bei polygen bedingten Leistungseigenscliaften (z. B. Winter- und Dürro- 
festigkeit) muß sie es sogar. In einem vom gleichen Verf. stammenden Kapitel 
,,Ent wicklungsphysiologische Grundlagen der Pflanzenzüchtung“ 
werden die Bedingungen der in Phasen verlaufenden lilntwicklung der Pflanzen 
(Temperaturfaktor, J^ichtfaktor, Wasserversorgung und Ernährung), die Mög¬ 
lichkeiten künstlicher Eingriffe und deren Nutzbarkeit für die Züchtung be¬ 
sprochen . Das Kapitel schließt mit der praktischen Wichtigkeit der Entwick¬ 
ln ngsphysiologic für die Akklimatisationszüchtung. Im Abschnitt ,,Ertrags¬ 
sicherheit und Krankheitsresistenz“ bespricht Roemer nach Klärung 
des Begriffs der Resistenz deren Wesen, Formen und Grade, ihre genetische 
Bedingtheit sowie die züchterischen Möglichkeiten und Methoden, vor allem 
gegenüber der Aufspaltung der Krankheitserreger in physiologische Rassen. 
Recht wichtig für die Pflanzenpathologie ist der von Fuchs und v. Rosen- 
stiel besorgte Abschnitt über Physiologische Resistenz. Als solche wird 
die Widerstandsfähigkeit gegen alle physiologische Störungen bezeichnet, di© 
nach heutiger Auffassung wesentlich auf der inneren Stabilität des kolloid¬ 
chemisch gedachten Zellgewebes berulit. Dabei zeigt die Resistenz gegen die 
wichtigsten Witterungsstörungen wie Austrocknung (Boden- und Lufttrocken- 
^heit) Versalzen, Frost, weitgehende ursächliche Gemeinsamkeit. Die Resistenz 
der Arten und Sorten ist genetisch bedingt, aber auch vom physiologischen 
Zustand der Pflanze (Abhärtung) und ihren Entwicklungsphasen abhängig. 
Die verschiedenen Arten d(^r Kälte- und Dürreresistenz \ind die unterschiedliche 
Resistenz einzelner Teile der Pflanze sowie die Beziehungen zwischen Wasser¬ 
bilanz und Leistung werden besprochen. Über die physiologische Rtsistenz 
der Züchtungen kann nur der all© Bedingungen erfassende Feldversuch end¬ 
gültig entscheiden. Daneben steht der Labor.xtoriumsversuch sowie indirekte 
morphologisch - physiologische und physikalisch - chemische Methoden zur 
Differenzierung, Sicherung und Beschleunigung der Erkenntnisse. Der Beitrag 
Wetzel ,,Dio physiologischen Grundlagen der pflanzlichen Stoff- 
produktion“ zeigt, wie auch auf physiologischem Gebiet die Zusammenarbeit 
zwischen Botanik und praktischer Züchtung sich immer enger gestaltet. Im 
Kapitel ,,Biologische Statistik“ behandelt Tedin-Svalöf die allgemeine 
Statistik mit Normalkurve, diskontinuierlicher Variation sowie Korrelation 
und Regression, di© Varianzanalyso und einige Sonderanwendungen io der 
Kreuzungszüchtung. Di© Formeln werden entwickelt, ihre Anwendung an 
Beispielen aus Züchtungsforschung und -Praxis erläutert. Sodann gibt Roemer 
im 2. Kapitel ©inen Überblick über ,,Methodik und Technik der Auslese 
und di© Methoden der Züchtung“. Je nach Lage der Dinge werden 
Auslese-, Kreuzungs- (einschl. Transgressions-) oder Mutationszüchtung in ihren 
vielfältigen Formen betrieben. Von diesen bespricht Roemer sodann noch die 
Auslesezüchtung, getrennt nach Klonpflanzen, Selbst- und Fremdbefruch- 
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tern. Jeweils werden theoretische Grundlegung, geschichtliche Entwicklung, 
die Methoden selbst und ihre praktische Bedeutung behandelt. Ein besonderer 
Abschnitt ist der Inzucht bei Fremdbefruchtern, ihrer Wirkung und Bedeutung 
gewidmet. Über die ,,Kreuzung innerhalb der Art“ folgt ein gründlicher 
und klarer Beitrag von R u do rf, in welchem nach Erörteiiing der allgemeinenen 
Grundlagen (Blühbiologie und Technik, Ermittlung der Kreuzungspartnor, 
Korrelation und Koppelung, Bedeutung der Polyploidie, Aberrationen und 
Letalgene sowie der Heterosis für die Züchtung) die Kreuzungsmethoden, teil¬ 
weise unter Abänderung bisheriger Gepflogenheit nach rein genetischen Gesichts¬ 
punkten, beschrieben werden. Entsprechend der wachsenden Bedeutung der 
,,Art- und Gattungsbastarde“ ist diesen durch Gehler ein eigenes Kapitel 
gewidmet. Im Beitrag ,,Züchtung durch Mutationsauslösung“ stellt 
Knapp deren Möglichkeiten, Methoden und Erfolge zusammen. Während die 
Auslösung von Heteroploidie-Mutationen besonders mit der Kolchicin-Methode 
bereits praktische Erfolge aufweist, hat die Schaffung,.eigentlicher Mutationen“ 
(genetischer Abänderungen innerhalb der Chromosomen) brauchbare Neubil¬ 
dungen noch nicht erreicht. Am Schluß des Bandes kommt Isenbeck mit der 
„Prüfung des Zuchterfolges“ zu Wort. Er behandelt das Wesentliche aus 
der Versuchstechnik und, in engem Anschluß an Tedin, die Methoden der 
Verrechnung von Leistungsprüfungen, wobei erstmalig ein größerer deutscher 
Lehrerkreis mit der Varianzanalyse von Fisher bekannt gemacht wird. Ein 
eigenes Sachregister gibt dem Band einen selbständigen Charakter. 

Der Inhalt dieses 1. Bandes des Handbuches zeigt das geradezu ungeheuere 
Anscliwollen des Stoffes seit den Zeiten Fruwirths. Es machte Aufteilung 
des Stoffs auf verschiedene Sonderbearbeiter notwendig. Der damit zwangs¬ 
läufigen Einbuße dos Werks an Geschlossenheit steht als Gewinn gegenüber, 
daß jedes Gebiet von einem erfolgreichen Fachmann behandelt und dadurch 
donkljarsto Zuverlässigkeit erreicht ist. Hier muß auch im Hinblick auf die 
weiteren 4 Bände insbesondere anerkannt werden, daß es den Herausgebern 
gelungen ist, weit über den Kreis ihrer Institute und Scliulen liinaus ein 
Gomeinschaftswerk deutscher und europäischer Forschung im besten Sinne 
des Wortes zustande zu bringen. Da auch die Ausstattung trotz den erschwerten 
Verhältnissen friedensmäßig gut ist, wird das Gesamtwork den Erwartungen 
voll entsprechen. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Roemer^ Th. und Rudorf, W.: Handbuch der Pflanzenzüchtung, Bd. TII. Hülsen¬ 
früchte und Futterpflanzen. Berlin 1943, 482 S. mit 159 Abb., (Verlag Paul 
Paroy), 6 Lieferungen zu je 0.50 RM. 

Neben Bd. I (Allgemeine Züchtungslehre (s. dse. Zeitschr. 54, 83—84) 
liegt jetzt mit Band III in gleich guter Ausstattung auch der erste von den 
vier der speziellen Züchtung gewidmeten Bänden abgeschlossen vor. Wieder 
teilen sich eine Reihe Sonderbearbeiter in das Gebiet, doch liegt jeder Einzel¬ 
bearbeitung das gleiche Schema zugrunde, welches Überblick und Vergleich 
erleichtert. Straffere Durchfülirung dieser Einteilung, vor allem auch rein 
technisch im Satz, wäre allerdings wünschenswert gewesen. Es werden jeweils 
nacheinander behandelt: Systematik (einschl. zytologische Verhältnisse), 
Ursprimgsgebiete, Formenreielitum und Ausgangsmaterial für die Züchtung, 
Blüh- und Befruchtungsbiologio mit Kreuzungstechnik, Variabilität der Wert- 
eigenschaften (mit Koppelungen, Möglichkeiten von Inzücht und Heterosis, 
Resistenzverhältnissen), Zuchtmethoden, Zuchtaufgaben und Zuchterfolge, 
Merkmale für das Sortenregister. Im folgenden soll im wesentlichen nur auf 
die Resistenz-Verhältnisse näher hingewioson worden. Bei der Speiseerbse 
(H. Hey er) kann bislang nur über Erfolge gegen Fusarium orthocera>s Appel o. Wr. 
in den USA. berichtet werden. Bei den verschiedenen Erregern der Braun- 
fleckenkrankhoit, den Wurzelfäulen und Welken, bei Rost, Mehltau imdVirosen 
sind erst Ansätze vorhanden. Bruchus- und Orapholitha’'Beia\\ konnte durch 
rasch- und frühabblühende Sorten herabgesetzt werdiön, während bei der Feld- 
erbse (W. Hertz sch) in Gebieten mit spätem Frühjahr die spätblühenden 
Typen den Vorzug verdienen. Bei dieser Erbse werden von Fusarium klein¬ 
körnige Sorten stärker befallen. Ein wichtiges Zuchtziel ist Winterfestigkeit. 
Im Abschnitt Lupinen ven J. Hackbarth und H. J. Troll wird über Erfolge 
in der Verringerung der Kalkempfindlichkeit durch Zucht des weißkömigen 
Süßlupinenstammes „Weiko“ (L. luteua) berichtet, der neuerdings durch Kn- 
kreuzimg von Platzfestigkeit weiter verbessert wird. Bei den zahlreichen 
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Wicken (F. Müller) spielt Züchtung auf Resistenz mit Ausnahme der bei 
einigen Arten eingeleiteten Winterfestigkeitszüchtnng noch keine Rolle. Auch 
bei der Ackerbohne (F. Müller) sind nennenswerte züchterische Frfolge auf 
diesem Gebiet noch nicht bekannt, obwohl sie in einigen Fällen dringlich sind 
und möglich erscheinen (Bohnenlaus, Mosaikkrankheit, einige PiMkränkheiten). 
Nach allen bisherigen Erfahrungen erscheint Züchtung auf Winterfestigkeit 
hier wenig aussichtsreich. Nach einem einleitenden Beitrag über die kleeartigen 
Futterpflanzen behandelt W. Rudorf den Rotklee. Während Resistenz gegen 
Cuacuta, Orobanche, Oloeospori/tim und Rhizoctonia nicht bekannt bzw. nicht 
bearbeitet ist, liegen amerik. Untersuchungen über Eryaiphe vor. Die umfang¬ 
reichen Bemühungen zur Züchtung auf Kleekrebs Widerstandsfähigkeit führten 
zur Auffindung von widerstandsfähigen Lckalrassen und Stämmen. Von diesen 
ist die schwedische Sorte ,,Merkur“ bes. bemerkenswert, da sie gleichzeitig wie 
der dänische Stamm ,,H jel“ kleeälchenfest ist. Auch physiologisch und morpho¬ 
logisch bedingte Winterfestigkeit ist ein zur Zeit erfolgversprechend angestrebtes 
Zuchtziel. Rudorf behandelt dann Weiß-, Schweden- und Jnkarnatklee 
sowie einige mediterrane Arten, über die phytopatliologisch nichts Neues 
gesagt wird. Bei Luzerne (Rudorf) wird das oislu^r Erreichte auf dem Gebiet 
der Kälte- und Dürreresistenz, die keineswegs bei allen Typen konform gehen, 
sowie über die Unempfindlichkeit gegcm stuin^ Bodenreaktion zusammtm- 
gefaßt. In gleicher Weise wird über die Bemüluingen zur Resistenzzüchtung 
gegen tierische und pilzliche Parasittm sowie V’^irosen, besonders eingehend über 
die in Nordamerika gefürchtete Bakterienwelkt und über amerikanische kältt?-, 
dürre- und wolkerosistente Sorten berichtet. Bei d(‘n Steinkleearten, Espar¬ 
sette tmd Hornklee, sämtlich von Rudorf bearbeitet, ergab sich bisht*r die 
Notwendigkeit einer Resistenzzüchtung noch nicht, während Ixü d(^r Serra¬ 
della (Rudorf) neuerdings der Cotoofr«c/mm-Befall züchterische Aufmerksam¬ 
keit erfordert. Der von J. G. Knoll, G. Baur und W. Hertz ach gcuneinsam 
bearbeitete Abschnitt ,,Gräser“ bringt sowohl im allgemeimm (Knoll und 
Baur) wie auch im speziellen Teil viel wichtiges auch über Morpliologie, Physio¬ 
logie und Ökologie der Gräser. Neben d(*r Züchtung auf Kälte- und Dürre¬ 
resistenz tritt bei vielen Gräserarten noch die auf Überschwemmungsverträglich- 
keit. Die summarische Besprechung der Krankheiten und Scliädlinge der 
Gräser im allgemeinen Teil wird durch zwei anschauliclie und reichhaltige 
Tabellen der pilzlichen und tierischen Schädlinge aus einer noch unveröffent¬ 
lichten Arbeit von Mühle zweckmäßig ergänzt, in denen die b(?fallenen Pflanzen 
und Pflanzenteile sowie das Schadbild dargestellt sind. Im speziellen Teil 
werden von den wenigen bisher abgeschlossenen Resistenzzüchtimgen genannt; 
Boi Wiesenschwingel St. 87 von Fel dt und Hertz sch als dürre-, St. 119 als 
überschwemmungsbeständig, einige deutsche und schwedisclu^ Knaulgras- 
4 züchten als winterfest, beim Welschen Weidelgras Lembke, v. Kamecke und 
Ostsaat als etwas winterfester als andere, aber trotzdem noch unzureichend, 
bei deutschem Weidelgras Svalöfs Victoria als rost- und winterfest, E F 79 von 
Tystüste als frost- und fusarienfest. Im letzten Abschnitt behandelt H. Lam- 
precht-Woibiillsholm die Brassica-Futterpf lanzen. Neben Schosser¬ 
neigung werden Pseudomonas campestris. Erysiphe communis und Pythnwi de 
Baryanum als aussichtsreich zur Bekämpfung durch Resistenzzüchtung be¬ 
sprochen. Praktische Erfolge vrurden gegen die Kohlhernie (Plasmodiophora 
hrassicae) erzielt. Boi der Kohlrübe sind die Sorten Wilhelmsburger und Wei- 
bulls Ostgöta St. 3 leidlich widerstandsfähig, bei der Wassorrübe die norwegische 
Forusrübe, ^io dänische Marienlyst V und die schwedische Immuna auch auf 
schwer vorsduchtepi Böden hoch resistent. Ein Sachregister schließt den inhalts¬ 
reichen Band. IRademachor (Stuttgart-Hohenheim). 

Morstatt, H.: Krankheiten und tierische Schädlinge der Nutzpflanzen Afrikas. — 
Handbuch für die praktische Kolonialwissenschaften. ,,Afrika“-Band 
1942, 563—700. Verlag Walter de Gruyter u. Co. 

Dieses ausgezeichnete zusammenfassende Werk eines besten Kenners der 
Verhältnisse bringt im einleitenden Kapitel einen willkommenen Überblick 
über die Besonderheiten des Pflanzenschutzes in Afrika. 20% der Erträge 
fallen in tropischen Ländern den Insekten zum Opfer gegenüber 10% im ge¬ 
mäßigten Klima. Schädlinge kommen sowohl im feuchtwarmen wie im trocken- 
warmen Klima vor. Die Trockenheit dürfte in letzterem der wesentliche Be¬ 
grenzungsfaktor nicht nur des Insekten-, sondern auch Pflanzenlebens sein. 
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Auf die gleiche Ursache wird das Überhandnehmen der im Innern der Pflanze 
lebenden Schädlinge zurückgeführt. Gleichmäßig hohe, auch in der Nacht 
anhaltende Temperatur ist wohl der reiches Insektenleben am meisten fördernde 
Faktor. Nach einem allgemeinen Überblick über die wichtigsten Pflanzen¬ 
krankheiten, der Forschungsrichtungen, Methoden der Schädlingsbekämpfung 
werden Organisation und Schrifttum besprochen. Die einzelnen, mit aus¬ 
gezeichneten Abbildungen ausgestatteten Kapitel behandeln jeweils die Ver¬ 
breitung der Pflanze, die Krankheitserscheinungen und ihre Erreger sowie 
deren Bekämpfung. Das Werk ist eingeteilt nach Schädlingen der Faserpflanzen 
(Baumwolle, Kapok, Sisal), der öl und Fett liefernden Pflanzen (Öl-, Kokos¬ 
palme, Ölbaum, Erdnuß, Sesam), der Genußmittelpflanzen (Kaffee, Kakao, 
Kola, Tee, Taloak), des Kautschuks (Hevea), der Nahrungsmittelpflanzen 
(Getreide, Hülsenfrüchte, Wurzelfrüchte, Zuckerrohr), der Gewürzpflanzen 
(Gew.-Nelken), der Drogenpflanzen (Chinarinde), der Gerbstoffpflanzen (Gerber¬ 
akazie) und der Fruchtbäume (Citrm-Arten, Dattelpalme, Mandelbaum, Feige, 
Banane); dazu Schäden durch Wanderheuschrecken. Das Buch ist die beste 
Grundlage für die weitere Erforschung der tropischen Pflanzenkranklieiten und 
deren Bekämpfung. Gößwald (Eberswalde). 

Wetzol, A.: Erfolgreiche Düngung im Gemüsebau. — Heft 4 d. prakt. Schriften¬ 
reihe ,,Leistungssteigerung im Gemüsebau“, 5. Auflage, 1943, 80 S., 45 Abb., 
Verlag Rud. Bechtold u. Comp., Wiesbaden, Preis RM. 2.—. 

Da das 1939 zuerst herausgekommene Büchlein über die Düngvmg im 
Gemüsebau jetzt bereits in 5. Auflage vorliegt, so ist seine Bedeutung für die 
Praxis hinreichend beleuchtet. Es muß aber auch hier auf dieses 4. Heft der 
so erfolreichen, von Reinhold, Pillnitz, herausgebrachten Schriftenreihe 
besonders hingewiesen worden, weil es mancherlei für den Pflanzenschutz wich¬ 
tige Mitteilungen bringt. U. a. beschäftigt es sich mit den Symptomen des 
Mangels der verschiedenen Nährstoffe bei Gemüsearten und mit der Bedeutung 
ausgeglichener Düngung. Betont wird besonders die Notwendigkeit vorsichtiger 
Anwendung von Stallmist im Hinblick auf die Begünstigung verschiedener 
Krankheiten und Schädlinge einzelner, gegen frische Stallmistdüngung empfind¬ 
licher Gemüsearten. Wenzl (Wien). 


II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Heiin^ L.: fDas Vergrünen und Durchwachsen der Blutenknospen als Ursache 
der letztjährigen Obstmißemto. — Aus der Heimat Jg. 56, 55—58, 1943. 
Verf. berichtet, daß die Baumblüte im Obstbaumgebiet des Bodensees 

1942 enttäuscht hat. Die gut entwickelten Anlagen der Blütenknospen wuchsen 
bei Kirschbäumen, z. T. auch bei Apfel-, Aprikosen- imd Pfirsichbäumen in der 
Mehrzahl zu unfruchtbaren Kurz- und Langtrieben aus. Ähnlich verhielt sich 

1943 ein Mispelbusch. Auf fachmännisch gepflegten Obstgütern war die Er¬ 
scheinung kaum wahrzunehmen. Verf. stellt die Frage, ob das Durch treiben 
der Fruchtknospen auf Umstimmung der Hormone oder auf Nahrungsmangel 
infolge Saftstockung beruht. Winterschäden, welche andernorts zu gleichen 
oder ähnlichen Erscheinungen geführt haben, werden nicht erwähnt. 

Blunck (Bonn). 

von Berenberg-Ooßler^ Versuche über Manganmangel an verschiedenen 
Kulturpflanzen. —^ Diss. 68 S. u. 41 Abb. auf 6 Taf., Bonn 1943. 

Verfn. schließt aus Wasserkulturversuchen, daß Mangan für einige Gra¬ 
mineen, Leguminosen, Tomaten, Gurken imd Zuckerrüben ein notwendiger 
Nährstoff ist. Auf Manganmangel reagieren sie mit in den Grundzügen über¬ 
einstimmenden Erscheinungen, nämlich die Dikotyjedonen mit Chlorophyll¬ 
defekten und Blattnekrosen, Erbsen außerdem mit,Nekrosen in den Samen, 
"Monokotyledonen mit den bei Hafer als Dörrfleckenkrankheit bekannten 
Aufhellungserscheinungen. Bereits in den Blättern abgelagertes Mangan kann, 
nur langsam wieder mobilisiert werden. Das Verhältnis K ; Ca ist in den kranken 
Pflanzen zu Gunsten von K verschoben. Auf natürlichen Böden werden zuge¬ 
führte lösliche Mangansalze schnell festgelegt und unwirksam. Verfn. empfiehlt 
^ daher, die Mangangaben bei Hafer erst bei Auftreten der ersten Krankheits¬ 
zeichen zu reichen. Die Aufnahme ist im sauren Bereich erhöht, physiologisch 
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saure Düngemittel wirken daher günstig, physiologisch basische ungünstig. 
Bodensterilisation mit Dampf, Formalin, Schwefelkohlenstoff und Chloroform 
bewirkt bei Hafer erhöhte Manganaufnahme. Sie geht nach Impfen des sterili¬ 
sierten rnit krankem Boden wieder zurück. Mitwirkung von Mikroorganismen 
bei der Festlegung dos Mangans im Boden ist also möglich, als direkte ITrsache 
der Dörrfleckenkrankheit im Sinne von Gerretsen kommen Bakterien dagegen 
kaum in Frage. Überdüngung mit Mangan bewirkt bei Hafer Trockenblatt¬ 
flecke. Blunck (Bonn). 

Popoff^.A«: Die Auswuchsneigung beim Getreide im Zusammenhang mit dem 
Protein des Korns. — Angew. Bot. 25, Heft 1 u. 2, 150—165, 1943. 

Die Auswuchsneigung ist umgekehrt proportional dem Protoingehalt. 
Die Korrelation wird statistisch belegt. Blunck (Bonn). 

Engelhardt, —: Die diesjährigen Winter- und Spätfrostschäden in den 
badischen und elsässischen Weinbaugebieten. — Der Deutsche Weinbau, 
Jg. 21, 305-306, 1942. 

Der Winter 1941/42 brachte im Kaiserstuhlgebiet am 22, Januar mit 
— 24,6 ® C das Mininjum des Jahres. Die Auswirkung der Winterkälte 
auf die Reben wurde dadurch verstärkt, daß die Temj)eraturen sehr 
stark schwankten, so am 27. Januar zwischen + 1,8® C und — 20® C. Bei 
den Sorten Silvaner, Portugieser und Müller-Thurgau erfroren in Nordbaden 
80—100% der Augen, bei den Burgunder-Spielarten 30—80%, beim Ries¬ 
ling 20—40%. ln Mittel- und Südbaden sowie im Elsaß sind die Verluste 
an Augen geringer oder ganz bedeutungslos. Stärker als die Augen wurde 
durchweg das Rebholz, besonders das Diaphragma des einjährigen Holzes 
geschädigt. Auch hier zeigte der Riesling den geringsten Ausfall. Nach 
dem Winter wurden die Reben im Mai durch Spätfröste bis — 5® weiter 
geschädigt, besonders in Mittelbaden. Blunck (Bonn). 

Pape, H,: Die Herzfäulo des Mohns, eine Bormangelkrankheit? — Dt. Land- 
wirtsch. Presse 70, 67—68, 11 Abb., 1943. 

Erscheinung und Verlauf einer in Deutschland seit 1942 beobachteten 
Krankheit des Ölmohns (Papaver somniferum L.), die stellenweise stark (bis 
85% kranke Pflanzen) auftrat, werden beschrieben. Die jüngsten Teile der 
Pflanze, die gestauchten Wuchs zeigt, sterben unter dxmkelviolettbrauner Ver¬ 
färbung ab (,,Herzfäule“), wobei die Blütenknospen eintrocknen oder ver- 
•faulen. Die schmutzig gelbgrauen Blätter sind braun bis schwärzlich geadert. 
An den Stengeln finden sich dunkle Flecken und Streifen. Bei schwer erkrankten 
Pflanzen sind Blüten und Kapseln verkrüppelt, die Samenerträgo gering. 
Ungünstige physikalische Bodenverhältnisse wie Bodenverschlemmungcn und 
-Verdichtungen scheinen die Krankheit zu begünstigen. Als Ursache wird Bor- 
mangol im Boden vermutet (vgl. dse. Zoitschr. 52, 56—63, 1942). Versuche 
zur Aufklärung der Krankheitsursache sind im Gang. Pape (Kiel-Kitzeberg). 

Baumeister, jW*: /Der Einfluß des jBors auf die Photosyntliese und Atmung 
submerser Pflanzen. — Jahrb. wissenschaftl. Botanik, 91, 242—277, 1943. 

Bor bewirkte bei Ceratophyllum demersum und Elodea canadensis innerhalb 
weiter Konzentrationsgrenzen (0,5 bis 100 mg B je 1 Versuchswasser) eine be¬ 
deutende Förderung der Photosynthese. Die Wirkung erwies sich unabhängig 
von der Versuchspflanze, von der Dauer des Versuches, von Art und Konzen¬ 
tration der Versuchslösung und von der Herkunft der Pflanzen. Weitere Ver¬ 
suchsreihen ergaben, daß sich die Borwirkung auch dann zeigt, wenn die Pflanzen 
borfrei herangezogen und nur während der Belichtulng dem Einfluß des Bors 
unterworfen wurden. Durch Atmungsversuche konnte bewiesen werden, daß 
der Einfluß des Bors sich nicht nur auf die „apparente“, sondern auch auf die 
wahre Assimilation erstreckt. — Abschließend wird die primäre Wirkung in 
Beteiligung am Eiweißaufbau und an der Steuerung des Quellungszustandes 
der Eiweißmoleküle, die Beeinflussung der Photosyntliese und Nährstoff- 
aufnahme als sekundäre Wirkung gedeutet. Leisen (Wien). 
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Schropp, W.: Über die Wirkung des Bors auf einige Unkräuter. — Bedenk, 
u. Pflanzenern. 30^ 381—392, 1943. 

Verf. arbeitete mit Wasserkulturen. Bei allen untersuchten Unkräutern wur¬ 
den Sproß und Wurzel durch Bormangel geschädigt. Die Pflanzen zeigten ein 
ähnliches Schadbild wie Rüben und andere Kulturpflanzen. Leisen (Wien). 

Pape, H.: Die Herzfäule des Mohns. — Die kranke Pflanze, Jg. 20, 63—64, 1943. 

Äußeres Krankheitsbild und Verlauf der als „Herzfäule dos Mohns“ be- 
zeiclineton Krankheit worden beschrieben, als Ursache wird Bormangel ver¬ 
mutet. Leisen (Wien). 

Baumeister, W.: Die Bedeutung einiger wichtiger Spurenelemente für den 
Pflanzenbau. — Die deutsche Heilpflanze, Jg. 9, 12 S., 1943. 

Nach Besprechung wichtigster Arbeiten wird die Bedeutung von Bor für 
die Herz- und Trockenfäule, von Mangan für die Dörrfleckenkrankhejt und von 
Kupfer für die Heidemoorkrankheit dargelegt. Die Elemente Aluminium, Zink 
und Jod werden in ihrer Wirkung auf die Pflanze kurz herangezogen. 

Leisen (Wien). 

Nioolaiscn, W.: Gefäß- und Feldversuche mit Kupforschlacke. — Bodenk. u. 
Pflanzenern. 20, 207—225, 1941. 

Frühere Ergebnisse des Verf. bei der Anwendung der Kupferschlacke auf 
heidemoorkranken Böden wurden in zweijährigen Gefäß- und Feldversuchen 
bestätigt. Kupferschlacke und Kupfersulfat bewirkten Steigerung von Gesamt¬ 
trockensubstanz, Korngewicht und Kornzahl. Alkalische Kupferschlacke war 
auf stark saurem Boden dem Kupfersulfat überlegen. Auch im 2. Jahr war noch 
eine günstige Nachwirkung der Kupferschlacken- und Kupfersulfatgaben bei 
der Stoppelfrucht wie bei deu* Hauptfrucht zu verzeichnen. Leisen (Wien). 

Kanneiiberg, H.: Läßt sich Schwammiger Hanf vermeiden ? — Mitt. f. d. Landw., 
58, 1031—1033, 1943. 

Auf verschiedenen Niederungsmooron a\is Schilf-Seggentorf, so bei Fried- 
land/Mecklenhurg, im Nctzetal zwischen Bromberg und Schneidornülil und im 
Lebatal (Ostpommern) tritt seit einigen Jahren ein als ,,Gummihanf* oder 
richtiger ,,Schwammiger Planf“ bezcichneter Mißwuchs beim Hanf auf. Symp¬ 
tome: Dunkelgrüne Blätter, geringe Höhe der Stengel, die ebenfalls auffallend 
dunkelgrün sind und sich bogenförmig nach unten neigen (Bildbeigabc). Auf¬ 
treten in Neuhammerstein besonders auf älterer Schwarzkultur, nicht auf Sand¬ 
deckkultur und Neuumbruch. Feldversuche dort und bei Friedland ergaben 
Kupfermangel als Ursache, wobei Vermullung und Austrocknung des Bodens 
verschärfend mitwirkcm. Italienischer Hanf war wesentlich empfindlicher als 
Schurigs Hanf. B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Steenbjerg, F.: Kobber i Jord og Kulturplanter IT. Unders 0 gelser over Kobber- 
mineralers G0dningsverdi. (Kupfer in Boden und Kulturpflanzen II. 
Untersuchungen über den Düngungswort von Kupfermineralien.) — Tidsskr. 
Planteavl 47, 557 -602, 1943, 

In mehrjährigen Gefäß versuchen wird die Wirksamkeit von Kupferkies 
(Cu Fe Sa) ,Bornit (Cu Fe Sa bzw. Cua Fe S 4 ) und Malachit (Cu(JOa . Cu (OH) 2 ) 
im Vergleich mit metallischem Cu und Ktlpfersulfat geprüft. In kleinerem 
Rahmen werden noch CugS, Cua O und gering Cu-haltiges Schwefeleisen mit 
einbezogen. Die Mineralien werden mineralogiscli, chemisch und auf Feinheits¬ 
grad untersucht und in je einer feinen und groben Sortierung in verschiedener 
Menge geprüft. Die Wirkung steigerte sich bei allen Mineralien unabhängig 
von der Cu-Menge mit Vergrößerung der Oberfläche (Feinheitsgrad). Bei gleicher 
Oberfläche ließ sich die abfallende Wirkungsreihe Malachit, Cuprit, Bomit mit 
Kupferglanz, Kupferpyrit aufstellen. Bei genügender Feinmahlung war selbst 
Pyrit mit Kupfersulfat vergleichbar. Die Nachwirkung der Mineralien wurde 
über 4 Versuchsjahre verfolgt. Die Bildung von Trockensubstanz ist eine 
Funktion der aufgenommenen Kupfermenge, wobei die Beziehung sich als 
S-Kurve ausdrücken läßt. Untersuchung des relativen Kupfergehalts in der 
Pflanze ist deshalb auch kein brauchbares Mittel für die Feststellung des Kupfer¬ 
mangels im Boden. Die Ergebnisse stehen im wesentlichen in Einklang mit — 
teilweise übersehenen — deutschen Arbeiten. 

B, Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 
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Leisen, Else,: Untersucliungen über die Bedeutung von Bor für das Wachstum 
einiger dikotylcu* Pflanzen und den Einfluß auf die Nährstoff auf nähme. 
Diss. Bonn, 1941. Verlag E. Ulmer, Stuttgart, 1941, 53 S. mit 17 Abb. 

Die Arbeit liefert einen weiteren, gut funditirten Beitrag für den Nähr¬ 
stoff Charakter des Bors und über dess^m phj’Biologischo Rolle im Stoffwechsel¬ 
prozeß, insbesondere über seinen Einfluß auf die Nährstoffaufnahme und sein 
Verhältnis zum Kalzium. In Wasserkulturen mit (z. T. erstmalig als B-bedürftig 
nachgewiesenen) Möhren, Sellerie, Tomaten und Gurken wird gezeigt, daß diese 
Pflanzen zum normalen Wachstum eivur ständigen Borzufuhr bedürfen, da 
das früher auf genommene Bor auch bei starkem Bormangcl der jüngeren Triebe 
nicht wieder mobilisiert und in diese überführt v\ ird. Durch getrennte Zufuhr 
von Bor und den übrigen Nährstotfen zu der hierfür geteilten Wurzelmasso 
jeweils d('r gleichen Pflanzern wird der Nachweis erbracht, daß die Wirkung des 
Bors nicht in einer Beeinflussung der Jonenaufnahme nach R e h m und S ch mi dt, 
sondern innerhalb der Pflanze zu suchen ist. Tn verschi(‘dentm Nährlösungen 
zeigten die Pflanzen bei Borzufuhr einen höheren Kationen-, aber niedrigeren 
Anionengehalt als die Bormangelpflanzcm. was jedoch bei Rüben von natür¬ 
lichen Bormangelböden nicht mit gleicher Regelmäßigkeit der Fall war. ]Iie 
Analyse des Verlaufs der Nährstoffaufnahme ergab, daß bei Bormangelpflanzen 
die Kationenaufnahmo mit der Trockensubstanzentwicklung zum Stillstand 
kommt, die PaOs-Aufnalime dagegen noch weiter leicht ansteigt. Der durch¬ 
gängig liöhero Aschegehalt der Bormangelpflanzen in Wasserkultur wurde auch 
bei kranken Rüben natürlicher Böden festgt^stcllt. Während in Sandkultur 
sich eine günstige gegenseitige Beeinflussung der Bor- und Kalzium-Auf nähme 
unabhängig vom pH-Wert zeigte, ließ sich auf natürlielum Böden mit anstei¬ 
genden Ca-Gaben ein Umschlagspünkt in der Löslichkeit d('s Bors zwischen 
pH 6 bis 7.25 nachW('is(}n. B. Rademacher (Stuttgart-Hoh(*nheim). 

Zaliwski, St.: Ermittlungen über die Frostschäden im Obstba\i des General¬ 
gouvernements nach dem Winter 1939/40. — Bor. Landw. Forschungs¬ 
anstalt Generalgouvernement 1, 07—75, 1943. 

Als Folge des strengen Winters 1939/40 sind im (Jleneralgouvernement 
{Polen) über 10 Millionen Obstbäume (80% des Bestandes) (‘rfroren. Von 
Äpfeln erwiesen sich Weißer Klarapfel, Littauischer Pepping, Papierapfel, 
Antonowka und Herbststreifling v<‘rhältnismäßig widerstandsfähig. Besonders 
schwer gelitten haben Birnen (manche Sorten zu 100% vernichtet). Von Weicli- 
soln waren lokale Sorten sehr widerstandsfähig. Kirschen und Pflaumen haben 
in dem den Karpathen vorgelagerten Bergland die schwere Kälte sehr gut 
überstanden. Wenzl (Wien). 

Jahn, E.: Untersuchungen zur Prüfung kupferfreier und kupferarmer Fusicla- 
, dium-Bekämpfungsmittel im Laboratorium und bei künstlicher Infektion 
im Gew^ächshaus. — Arb. Biol. Reichsanst. Berlin-Dahlem, 23, 457—481, 

Vor Schilderung der eigentlichen Untc^rsuchungen zur Mittelprüfung teilt 
der Verf. Ergebnisse von Versuchen zur Keimungsphysiologie der Konidien 
mit, wobei u. a. der Einfluß der Vorbehandlung, von Temperatur, Licht, Keim¬ 
medium be^rücksichtigt wurde. Die Prüfung von Fungiziden erfolgte durch 
Beobachtung der koimungshemmenden Wirkung der Brühen oder ihrer Zentri- 
fugate und durch Infektion bespritzter Sämlinge oder Topfbäunndum im Ge¬ 
wächshaus. Dabei führten beide Methoden zu übereinstimmenden Ergebnissen. 
Der Vergleich mit Freilandversuchen zeigte jedoch keine volle Übereinstimmung, 
wohl deshalb, weil im Laboratoriums- rtnd Gewächshaus versuch Netzfähigkeit, 
Haftfähigkeit und Regenbeständigkeit nicht oder nicht genügend berück¬ 
sichtigtwerden. Maier (Geisenheim). 

III. Viruskrankheiten. 

StSrmer und von Bernuth, Ls Auftreten von Viruskrankheiten an Kartoffeln 
im Jahre 1942. — Mitt. f. d. Landwirtschaft, Jg. 57, 785—787, 1942. 
Das X-Virus ist infolge der den Kartoffelbeständen ui^ünstigen Wuchs¬ 
verhältnisse 1942 in Nordostdeutschland stärker als gewöhnlich in Erscheinung 
getreten. Kartoffelherkünfte, die bei günstigen Wachstumsbedingungen 
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scheinbar gesunden Nachbau ergaben, lieferten bei langsamer Entwicklung 
der Pflanze, z. B. bei Frühsaat, befallene Pflanzen. Die Verfasser fordern 
Aufgabe des Anbaus latenter Virusträger, in Bezug auf X-Virus also den 
Verzicht auf Erstling, Frühe Rosen, Dir. Johannssen, Jubel, Krebsfeste 
Kaiserkrone und Industrie, in Bezug auf A-Virus Böhms Allerfrüheste Gelbe 
und Paulsens Juli, in Bezug auf Y-Virus Frühe Hörnchen, Rote Mäuse und 
Tannenzapfen, ferner Zeuw’sche Blaue und Oden Wälder Blaue. Nach¬ 
drücklich wird wieder restlose Ausmerzung der Pfirsich- und Aprikosenbäume 
im Pflanzkartoffelgebiet von der Aller bis zur Memel, ja bis zum Wolchow 
gefordert. Zur Bekämpfung des X-Virus, das hier im Unterschied zu dem 
als ,,Westvirus“ bezeichneten Blattrollvirus als „Ostvirus“ bezeichnet wird, 
wird außer der virusfreien Aufzucht der Züchterbestände, also rechtzeitiger 
Beseitigung jeder viruskranken Pflanze, die Züchtung von Robustsorten, 
d. h. weiterer resistenter Sorten gefordert. Im Jahre 1942 zeigten gewisse 
Kartoffelsorten, und zwar meist Neuzuchten, starke Blattgrünfleckung un¬ 
bekannter Art. Die serologische Untersuchung auf Y-, A- und X-Virus 
verlief negativ. Wenn die Mosaikfleckung nicht etwa rein physiologische 
Ursachen hat, dürfte ein noch unbekanntes Virus vorliegen. Blunck (Bonn). 

Goldin, M. I.: Mosaikkrankheit der Tomaten in Gewächshäusern und Maß¬ 
nahmen zu ihrer Bekämpfung. — Mikrobiologie 9, S. 733—738, 1940. 
(Russisch.) 

Versuche zeigten, daß die Infektion der Pflanzen wahrscheinlich vom 
Boden aus erfolgt. Das Virus kann auch in die Tomatenfrüchte eindringen, 
die sich nach der Infektion bilden. Chlorpikrin in einer Konzentration von 
0,5—4,0 cdm je 1 kg Boden bei einer Wirkungsdauer von 48 Stunden in¬ 
aktiviert die Viren des Tomatenmosaiks nicht genügend. Am wirksamsten 
erwies sich thermische Bodensterilisation M. Gordienko (Berlin). 

Woods, M. W\ und DuBuj^JH. 0.: The effeotof tobacco-mosaic virus on cellular 
respiration. — Phytopathology 32, 288—302, 1912. 

Tn gesunden Blättern von Türkischem Tabak werden zwei Cyanid-empfind¬ 
liche Systeme von Atmungskatalysatoron (A- und B-System), die sich durch 
ihre ,,kritische Sauerstoff Spannung“ unterscheiden, sowie ein Cyanid-resistentes 
C-System, das bei niedriger Sauerstoff Spannung wirksam ist, nach gewiesen. Als 
Index für die durch diese Atmungskatalysatoron gesteuerte O-Atmung der 
Zellen kann die Gescliwindigkeit der Protoplasmaströmung benutzt werden. 
Die Wirkung des A-Systems wird 48—72 Stunden nach Infektion mit Tabak- 
Mosaik-Virus (Marmor labaci H.) gehemmt. Das B-System scheint nicht an¬ 
gegriffen zu werden, während die Aktivität der C-Komponente stark wächst. 
Die Hemmung des Ä-Systems, die augenscheinlich nur bei hohör Viruskonzen¬ 
tration erfolgt, verhindert vielleicht weitere Vermehrung des Virusproteins. 

Schneiders (Bonn). 

Baker, K. P. and Thomas, H,: Th 0 effect of temperature on Symptom expression 
of a rose mosaic. — Phytopathology 32, 321—326, 1942. 

Als optimale Temperaturen für das Auftreten von Mosaiksymptomen an 
zwei Rosenvarietäten wurden lÖ—25 ® C erkannt. Temperaturschw'ankungen 
bewirkten Wachstums- aber keine Symptomunterschiede, Aufzucht im Ge¬ 
wächshaus, wo kranke Pflanzen bei günstigen Temperaturen erkannt und 
eliminiert werden können, wird empfohlen. Schneiders (Bonn). 

Noordam, D.: Over het voorkomen van ,,Spotted' Wilt“ in Nederland. — 
^ Tijdschr. Plantenziekten 49 , 117—119, 1 Abb., 1943. 

Das Auftreten der in Holland bereits früher hin und wieder beobachteten 
Viruskrankheit an Richardia africana im Jahre 1942 gab zu einer Reihe von 
Infektionsversuchen Anlaß. Die an Hippeastrum hybridum^ Qloxinia hyhridum^ 
Nicotiana glutinosa, Solanum capsicastrum, S, lycopersicum sowie an Cineraria 
festgeatellten Krankheitssymptome werden genauer beschrieben. 

Flachs (München). 
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Sztrmaiy J.t A füszerpaprika leromldsat megindftö, üjhitiis^gnek navezott viriis- 
betogsögröl. (Uber eine r den Abbau des Gewürzpaprikas einleitende Virus¬ 
krankheit, genannt ,,Ujhitüs6gnek“.) -— Növ6nyegeszs6gügyi Evkönyv, 
Budapest (= Jahrbuch Amtl. Pflanzongesundhoitsdienst) 1, (1937— 1940), 
109—133, 22 Abb. auf 4 Doppeltaf., 1941. 

Die Viruskrankheit ,,UjhitÜ86g“ der Gewürzpaprika ist an Kosetten- 
bildung der oberen Blätter, Verkürzung der Stengeltricba, unausgeglichenen 
und unregelmäßigen Wuchs sowie durch Blattchlorose kenntlich, später auch 
nekrotische Zonen und in manchen Jahren konzentrische Hinge. Blütenbildung 
reichlich, Früchte spärlich, klein, deformiert. An den Blütenstengoln Anschwel¬ 
lungen, vielfach auch Verwachsungen, an Blättern und Früchten häufig Fascia- 
tion und Zwillingsbildung. Erreger ein dem Gurkenmesaik-Virus verwandter 
Stamm, der auch auf Kürbis, Bohnen und Sojabohnen nachge'wiesen wurde 
und im Gewächshaus auf Tabak und Tomaten übertragbar ist. Die Infektion 
gelang auf mechanischem Weg (durch Einreiben) und durch Blattläuse, ist 
aber auch durch Samen und infizierten Boden möglich. Dt^r Sciiaden hängt 
auch von den Umweltsbedin^mgen ah. Bekämpfung: Auslese immuner Sorten, 
einwandfreies Saatgut, infektionsfreier Boden, Vernichten verdächtigter Pflanzen, 
frühes Auspflanzon und Entfernen kranker Pflanzen, gutt^ Bearbeitung und 
Durchlüftung dos Bodens. Unterpflügen kranker Stauden zu Gründüngungs¬ 
zwecken ist niclit zulässig. Flachs (München). 

Melchers, G.: Die Darstellung des Kucleoproteids des Kartoffel-Y-Virus. —> 
Bor. Deutsch. Bot. Ges. 61, 89—90, 1943. 

Verf. isolierte einerseits aus Tomaten ein Virus, das mit dem Kartoffel- 
Y-Virus sehr nahe verwandt ist, anderseits aus Kartoffeln tlas Y-Virus und 
vermehrte beide auf Nicotiana glutinosa. Mittels einer besonderen Metliode, die 
genauer beschrieben wird, erhielt er aus 1000 g frischem Pflanzenmateria! etwa 
30 mg eines weitgehend reinen, infektiösen Proteins. Beide Proteine erwiesen 
sich als einheitlich, nur hinsichtlich ihrer Wanderungsgeschwindigkeit im elektri¬ 
schen Feld scheinen sie sich etwas von einander zu unterscheiden. Der I. E.P. 
liegt nache bei pH-7. Nach Versuchen von Dannenberg zeigt die Lösung des 
Proteins das für Nucleoproteide typische Absorptionsspektrum im UV. Die 
serologische Untersuchung von Friedrich-Freska ergab nahe Verwandtschaft 
der beiden Stämme untereinander. Eine ausführlichere Veröffentlichung gemein¬ 
sam mit G. Schramm wird demnächst im Biol. Zbl. erscheinen. 

Flachs (München). 

Kovachevsky, Iv. Chr.: Die Viruskrankheiten der Paprikapflanze. — Arch. 

Bulg. Landwirtsch. Ges. Pflanzenbau, 1, 25—102, 1942. 

♦ Die Paprikapflanze wird von besonders vielen Viruskrankheiten heini- 
gesucht. Das an Paprika seltene Kartoffel-X-Virus {Solanum virus 1) bewirkt 
je nach Virusstamm und Paprikasorte nekrotische oder chlorotische Er¬ 
scheinungen. Größten Schaden verursacht das Gurkenmosaik-Virus [Cucumis 
virus 1). Es erzeugt auf den Blättern gelbliches oder nekrotisches Mosaik- 
Schildpattmuster, Stengel- und Fruchtnekrosen und eine als „Heisigkrank- 
heit“ bezeichnete Sproßstauchung. Auch die Blätter und die wenigen Früchte 
sind deformiert. Die Übertragung erfolgt nur durch Blattläuse, besonders 
dturch Myzus persicae und Doralis frangulae (Aphis gossypii). Ebenfalls 
häufig ist das Tabakmosaik-Virus (Nicotiana virus 1). Der Stamm distorting 
bewirkt zunächst Vergilbung, Nekrose und Abfallen der Blätter, dann 
Absterben der Stengel (akute Phase), Überlebt die Pflanze, so bildet sie 
später bleiche Blätter mit Mosaikmuster; der Fruchtansatz ist vermindert, 
Mißbildungen sind häufig (chronische Phase). Bei mottling strain ist der 
Befall mehr schleichend, das Mosaikmuster deutlicher. Der Aukubastamm 
erzeugt kraß-gelbe Mosaikflecke. Übertragung durch Myzus persicae mißlang, 
war aber durch „Pflanzenrückstände in der Erde“ leicht zu erzielen. Stark 
verbreitet, aber nicht so gefährlich ist eine von Medicago virus 2 erzeugte 
Buntblättrigkeit der Paprikapflanze. Leicht gelang Saftübertragung von 
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Luzerne- und Kartoffelpflanzen, nur in einer von drei Serien auch Infektion 
durch M, 'persicae. Seltener war Befall durch das Kartoffel-Y-Virus (So¬ 
lanum Virus 2), der mit Mosaikfärbung der Interkostalien beginnt und später 
zu chlorotischer Fleckung führt. Die Inkubationszeit ist sehr lang (3—4 Wo¬ 
chen), die Übertragung durch Blattläuse leicht, durch Einreibung schwierig. 
Ziemlich selten, aber sehr bösartig tritt das Kartoffel-Aucuba-Virus (Solanum 
Virus 8) bei Paprika auf. Blätter, Stengel und Früchte werden nekrotisch. 
Saftübertragung von kranken Kartoffel- und Paprikapflanzen gelang leicht, 
Infektion durch M. persicae dagegen nicht. Nicht als Viruskrankheit, sondern 
als Folge der Speichel Wirkung von Aulacorthum pseudosolani wird eine sehr 
häufige, durch Kräuselung, . chlorotische oder gelbliche Flecke, Ringe und 
Streifen der Blätter gekennzeichnete Krankheit angesprochen (Pseudovirus- 
krankheit). Blunck (Bonn). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

Titel. 

Schröder-Stranz: Bekämpfung des Gersten- und Weizonbrandes. — Mitt. Landw., 
59, 79—80, 1944. 

Wollenweber, H. W,: Fusarium-Monographie. — II. Fungi parasitici et sapro- 
phytici. — Zentr.bl. Bakt., Parasitenkundo u. Infektionskrankheitn. 106 , 
171—202, 1943. 

B o s p r e c h un g]o n. 

Küthe, K.: Dauerhaftes Ausrotten der Berberitzensträucher zur Bekämpfung 
des Schwarzrostes. — Nachrichtenbl. deutsch. Pflanzenschutzdienst 23, 
3, 1943. 

Nach Versuchen, die in Salzburg (1000 mm Niederschlag) durchgeführt 
wurden, ist Viehsalz auch in Mengen von 1000 g/qm zur dauerhaften Aus¬ 
rottung der Berberitze ungeeignet; dagegen genügt Natriumchlorat a ls Streu- 
mittel zu 50 g/qm (Kosten für 50 qm 1.— RM.), wenn die Anwendung nach 
Abschneiden der Sträucher knapp über dem Boden erfolgt; ein Roden der 
Wurzelstöcke ist nicht notwendig. Wenzl (Wien). 

Pichler, P.: Ein neuer Weg zur Bekämpfung des Schneeschimmels. — Naoh- 
richtenbl. Deutsch. Pflanzenschutzdienst, 22. Jg., 21—22, 1942. 
Verfasser führte seine Versuche zur Bekämplung von Schneeschimmel 
(Calonectria graminicola) durch Bestreuen der jungen Saat im Spätherbst 
mit dem Präparat „P“ fort. Die Wirkung kam der einer guten Saatgutbeizo 
gleich und übertraf sie sogar in einzelnen Fällen. Mindestgabe waren 
5 g/qm de^ Präparates. Bestreuen des Bodens zur Zeit des Anbaus wirkte sich 
nicht-^ganaf so günstig aus. Überdies ist Saatgutbeize bedeutend wirtschaft¬ 
licher als das neue Verfahren. Blunck (Bonn). 

Jahn, E.: Untersuchungen zur Vorherbestimmung des ersten Spritztermines 
beim Apfelschorf. — Angew. Botanik 25, 55—78, 7 Tab., 3 Abb., 1943: 
Es wurde in Anlehnung an die Untersuchungen von Holz versucht, mit 
Hilfe der Beobachtung des Ascosporenfluges von VerUuria inaequalia zu eindr 
Vorherbestimmung dos Spritztermines beim Apfelschdrf zu gelangen. Der Be¬ 
ginn der Sporenaussaat läßt sich im Laboratorium einige Tage sicher vorher¬ 
bestimmen. Es werden Angaben über die geeignetste Methode des Auszählehä 
der Sporenaussaaten auf Objektträgern gemacht. Die Brauchbarkeit der von 
Holz empfohlenen Temperatursummenregel als Mittel zur Voraussage de^ 
ersten Spritztermines wurde weiter geprüft. Es ergab sich, daß sich aus der 
Temperatursumme der Termin [dann ableiten läßt, wenn sich bei Versuchs- 
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beginn bereits junge Asci in den Perithezien befinden. Als Versuchsbeginn 
wurde von Holz der 1. März angenomnaen. Zur Klärung der Frage, ob die 
Perithezien alljährlich zu demselben Zeitpunkt so weit entwickelt sind, daß sie 
nur noch eines bestimmten Temperatur- und Feuchtigkeitseinflusses befhirftm, 
um den Sporenflug eintreten zu lassen, bedarf es weiterer Versuche und Beob¬ 
achtungen. Schultz (Berlin-Dahlem). 

Schultz, H.: Arbeitsmethoden bei Kultur- und Infektionsversuchen mit 
Pythium-Arten. — Zentralbl. Bakt. II, 105, 248—254, 1942. 

Es wird eine Reihe von Rezepten angegeben, die das Arbeiten mit Pilzen 
der Gattung Pythium erleichtern. Die Rezepte beziehen sich auf Herstellung 
und Erhaltung von Reinkulturen, auf die systematische Einordnung der Pilz¬ 
stämme und auf die Durchführung von Infektionsversuchen. Unter diesen ist 
das zur Erzielung von bakterienfreien Kulturen geeignete Rhodanidverfahren 
besonders wichtig. Ferner wurden einige Nährmedien vergleichend auf ihre 
Eignung zur Pythium-l^k\^\t\xT untersucht uik^ dabei der Möhrenbreiagar 
wegen seiner die Oosporenbildung fördernden Eigenschaften besonders 
hervorgehoben. Schließlich werden die für Infektions versuche brauchbaren 
Wasserkulturen und Bodeninfektionen mit Hilfe eines auf verschiedenen 
Substraten in Rundkolben herangezogenen Impfmaterials beschrieben. 

Autorreferat. 

Stapel, Chr.: Kartoflcns Bladpletsyge. — Ugeskrift for Landmaend, no. 29^ 
Kopenhagon 1943, Saertryk, 2 pg. 

Verstärkter Befall der Kartoffel durch Älternaria solani veranlaßien den 
Verf. zur Stellungnahme betr. Bedeutung der Kranklieit und Versuchs¬ 
spritzungen. 2 % Bordeauxbrüho ergab zwar deutlichen Rückgang der Blatt¬ 
flocken, PÄy^op/^^Aom-Ertragsuntersehiede konnten aber kaum fcstgestellt 
werden. Bekämpfung der ungleich bösartigeren Phytophthora infestans erzielte 
gleichzeitig merkliche Reduktion des Befalls durch Älternaria solani. Der 
Schaden durch die von A. solani hervorgerufene Troekcuifäule der Knollen 
ist dabei nicht berücksichtigt. Zech (im Felde). 

Jahn, E.: Beiträge zur Perithezienentwicklung von Venturia inaequalis (Cooke- 
Aderhold) in Reinkultur. — Oartenbauwiss. 17, 151—155, 1943. 

Nach den in der vorliegenden Arbeit nicht gtaiannten Untersuchungen 
von Langford und Keitt (1940) (Ref. s. d. Zoitschr. 53, 1944, 45) ist 
V. inaequalis heterothallisch. Dementsprechend fand Verf. nur in Misch- nicht 
in Einkonidienkulturen Perithezien auf der Oberfläche und im Innern des 
Agars und zwar 8 Monate nach der Beimpfung, w^enn die Röhrchen bei Zimmer¬ 
temperatur aufbewahrt wurden. Brachte man sie nach einem Monat aus Zimmc^r- 
temperatur in 5 ® 0, so (irfolgte Perithezienbildung schon nach 4 Monaten. 
7—12° C sind für ihre Entwicklung optimal. Die Ascosporenbildung dagegen 
scheint mit zunehmender Temperatur beschlounicrt zu werden. Auf Blättern 
entwickeln sich die Perithezien rascher als in den künstlichen Kulturen des Verf. 

VV. Maier (Geisenheim). 

Schliimberger: Kartoffelsortenprüfung auf Schorfwiderstandsfähigkt it 1942. — 
Mitt. f. d. Landwirtschaft, Jg. 58, 187—188, Berlin 1943. 

Von den Kartoffelsorten in der Reichssortenliste 1942 sind praktisch 
schorffest: Ackersegen, Carnea, Jubel, Weißes Rößl; ziemlich widerstands¬ 
fähig: Erdgold, Spätrot; etwas anfällig: Altgold, Frühbote, Konsuragis, Lieht- 
blick. Optima; alle übrigen anfällig oder sehr anfällig. Blunck (Bonn). 

Scblumberger, 0.: Die Zuverlässigkeit der Kartoffel krebs-Prüfungen. — For¬ 
schungsdienst 16 , 215—220, 1943. 

Verf. vertritt die Auffassung, daß trotz des Auffindoris neuer Biotypon 
von Synchytrium endobioticum (Schilb.) Perc. in Thüringen imd Böhmen, gegen 
die fast alle bisher unanfällig geltenden Kartoffelsorten nicht resistent sind, 
die Zuverlässigkeit der Krebsprüfungen nicht erschüttert ist. Diese stark 
aggressiven Bio typen sind lokal gebunden. Außerdem haben sich inzwischen 
einige in Hauptprüfung befindliche neue Kartoffelsorton als auch gegen die neuen 
Krebsstämme resistent erwiesen. Blunck (Bonn) 
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Martinoff, SL Iv.: (Control of powdery mildew, Uncinula necator (Schw.) Burr. 
of the grape.) — Ministry of agriculture and national domains. Plant 
protection institute, 66^ pg., Sofia 1940. 

Klagen der Winzer, daß Stäuben mit Schwefel die Entwicklung des echten 
Bebenmchltaus nicht verhindere, führten 1937 und 1938 in Bulgarien zu Ver¬ 
suchen mit verschiedenen Stäube- und Spritzmitteln. Als brauchbar be¬ 
währten sich erneut reiner Schwefel von 84® bzw. 76® Chancel und das 
italienische Stäubepräparat ,,Saim“, ersteres allerdings nur, wenn der 
Schwefel zur Vermeidung von Zusammenballungen mit Trägern wie Holz¬ 
asche versetzt ward. Die Spritzmittel Schwefelkalk (30® Beaum^, 1: 80, mit 
und ohne Zusatz von Harzseife), Bordeauxbrühe (1%, mit Harzseife ,,Baria“ 
(Bariumpolysulfide) 1%) und ,,Plodorod“ (1%, mit und ohne Zusatz von Harz¬ 
seife) wirkten weniger gut. Seifenzusatz führte zu Fleckenbildungen an den 
Beeren. Die 1. Behandlung muß in Bulgarien unmittelbar nach der Blüte, 
die 2. 20 Tage später und eine 3. nach weiteren 20 Tagen, d. h. etwa 20 Tage 
vor Beginn der Reifezeit erfolgen. Blunck (Bonn). 

Stähliii, A. u. Blievernicht, L.: Zur Beurteilung von angeschimmeltem und ver¬ 
schimmeltem Raps. — Forschungsdienst 16, 220—227, 1943. 

Bei dem von den Verfn. untersuchten Material lag die Grenze zwischen 
gesundem und durch Schimmelbildung verdorbenem Raps bei etwa 1,2% an 
freien Fettsäuren bzw. einem Schimmelbesatz von etwa 5%, der Extinktions¬ 
koeffizient nach der Photometormethode bei gesundem Raps bei 0,072 und die 
Grenze bei verdorbenem Raps vermutlich bei 0,15. Die chemische Unter¬ 
suchung bestätigt damit die visuell gezogene Scheidung zwischen gesund und 
angegraut. Blunck (Bonn). 


D. Unkräuter. 

Hanf, M.: Keimung von Unkräutern unter verschiedenen Bedingungen im 
Boden. — Landw. Jahrb. 13, 1943, 169—258. 

Verf. geht von dem erstrebenswerten Ziel aus ,, Die Maßnahmen der Ver¬ 
nichtung einiger hundert oder tausend Keimpflanzen der Unkräuter auf die 
Vernichtung hundert tausonder Samen im Boden zu verlagern“. Voraussetzung 
hierfür ist gründliche Kenntnis der Keimungsbedingungen der Unkrautsamen 
unter natürlichen Verhältnissen. Hierzu liefert die Arbeit unter Heranziehung 
des zahlreichen und oft widersprechenden Schrifttums auf Grund fünfjähriger 
breit angelegter Versuche einen beachtenswerten Beitrag. Sie zeigt aber gleich¬ 
zeitig wieder, wie schwierig die Materie bei der großen Zahl von Arten und 
Rassen der Unkräuter und dem Zusammonspiol so zahlreicher mitwirkender 
Faktoren ist. Vor allem dürften ohne ein Studium der auch vom Verf. mehrfach 
festgestellten Mitwirkung der Boden-Mikroflora keine voll befriedigenden Er¬ 
gebnisse zu erzielen sein. Die Versuche wurden mit 28 Arten auf 8 verschiedenen 
Böden durchgeführt. Der im älteren Schrifttum vielfach nicht klar heraus- 
gearbeiteto Unterschied zwischen Keimung und Auflaufen wird als grundlegend 
an die Spitze der Erörterungen gestellt. Bezüglich des Auflaufens der Unkräuter 
werden 3 Gruppen unterschieden: Solche, die an der Oberfläche oder wenige 
Millimeter tief auflaufen (Windhalm, Hirtentäschel, Pfennigkraut), solche, die 
noch aus einigen Zentimeter Tiefe auflaufen (Mohn, Gänsefuß, Vogelmiere, 
Spitzwegerich) und solche, die auch aus größeren Tiefen noch emporwachsen 
(Kornblume, Wicke, Ackorfuchsschwanz). Zu den beiden ersten Gruppen ge¬ 
hören die besser als ,,Flachkeimer“ zu bezeichnenden „Lichtkeimer“, zur 3. die 
besser „Tief-“ statt,,Dunkelkeimer“ zu nennenden Arten, da der Faktor,,Licht“ 
nicht allein für ihr Keimverhalten maßgebend ist. Die bekannten Beziehungen 
zwischen Samengröße und Auf lauf tiefe werden bestätigt. Durch Bodenart und 
Bodenstruktur wird die Auflauftiefe dahingehend beeinflußt, daß fester und 
dicht gelagerter Boden diese herabsetzt. Die beim Kteimen aus größerer Tiefe 
•verbrauchte Zeit und Kraft können die Pflanzen im'" Verlauf des Wachstums 
nicht wieder einholen und bleiben schwächlich. Wichtig hinsichtlich der Be- 
kämpfun^möglichkeit ist die Feststellung, daß zahlreiche Samen auch der 
,,Lichtkeimer“ imter sonst günstigen Umständen selbst in größerer Tiefe zu 
keimen vermögen, wenn auch das Auflaufen imterbleibt. Vor allem gilt dies 
bei guter Luftzufuhr in tiefere Bodenschichten. Die geringere Keimung mancher 
Arten bei Erdbedeckung hat ihre Ursache nicht im Boden^iruck, sondern ist 
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mehr auf Licht- und J.iiiftabschluß zuriiekzuführon. Boi Übormaf3 an \\"assor 
treten Koimschädigungon tun, die Quellung der Samen wird nach G Stunden 
durch^ eine vorübergehende Schrumpfung untt^rbrochen. ln diesem Stadium 
der Keimung werden grundlegende Veränderungen im Innern des Samens 
vermutet. Die Einflüsse des Liclits auf die Keimung sind sehr v(*rwickelt. 
Bei den meisten »»Lichtkeiinern“ ist Licht nicht notwendig, aber sehr förderlich. 
Dabei ist kurze Belichtimgsdauer von nur wenigen Sekunden oder Minuten in 
einem bestimmten Keimstadium oft sehr wirksam. Einzelne Arten, wie ivletten- 
labkraut, Kornblume, Wicken werden durch Licht in der Keimung besonders 
auf schlecht absorbierendem Substrat gehemmt Auf locken^r Gartenerde 
dringt das helle Sonnenlicht 1,0—1,5 cm in den trockemai Boden ein. Lichtreiz(‘ 
können durch Tomj)oretur, vor allem wechselnde Wärmegrade ersetzt werd(‘n. 
Auch durch mechanische und chemische Verletzungen sind Steigerungen der 
Keimung möglich. Zur Klärung der zahlreichen sich scheinbar widersprechenden 
Befunde bei der Keimung stellt Verf. die Theorie auf, daß die Keimung durch 
ein bei allen Arten ziemlich gleichartiges, aber in artgemäßer Menge notwendiges 
,»Prinzip“ vollzogen wird, dessen Verminderung, Vermcihrung und schädigemde 
Übervermehrung durch Keimungsfaktoren und äui3or(^ Einwirkungen be(nnflußt, 
und damit die Keimung selbst gehemmt oder gefördert wird. Die Dtjckfnicht 
scheint auf die Keimung der Unkräuter keinen Einfluß zu haben, wohl aber auf 
die spätere Auslese im Bestand. ,,Antagonistische“ Einflüsse sowie Einflüsse 
der Wurzeln der G<dreidearten konnten bei einigen daraufhin untersuchten 
Unkräutern nicht festgestellt wi^nlen. Eine Schlußübc'rsicht gibt kurz dii» 
Keimverhältnisst^ folgender 17 Unkräuter wii'der: Chenopodimn albtim, Agro- 
stemma Oithago, Stellaria media, Papaver Rhoeas und P. dubium, Capsella hursa 
paatoris, Thlaapi arvense, Slnapis arvenais, Vhla sativa, hirauta und tetraaperma, 
Daucua carota, Plantago lanceolata, Galium aparine, Centaurea cyanua, Apera 
apica venii und Alopecurua agreatia. Rademaclier (Stuttgart-Hohenh(äm). 


V, Tiere als Schaderreger. 

B. Nematoden. 

De Coninek, L. A. P.: De Symmetrie-verhoudingen aaii het Vooreinde der 
(vrijlevende) Nematoden. — Natuurwet. Tijdschr. 24, 29—68, 1942. 

Die mehr den Systematiker interessierende Veröffentlichung behandelt 
die Symmetrie Verhältnisse des Vorderendes verschiedener freilebender Ne¬ 
matodenfamilien, darunter auch der Tylenchidae. Für den Nichtspezialisten 
genügt es zu wissen, daß der Nematodenkörper im wesentlichen bilateral 
gebaut ist. Nur der Ösophagus (Schlund) besitzt eine triradiäre, die Kopf¬ 
partie eine hexaradiäre Symmetrie. Die am Kopfe liegenden sensiblen Organe 
bestehen hauptsächlich aus drei aufeinanderfolgenden Kränzen: a) einem 
Kranz von 6 (inneren) Papillen, die auf der Achse der subdorsalen, lateralen 
und subventralen Lippen liegen, b) einem Kranz von 6 (äußeren) Papillen 
oder Borsten auf denselben Achsen, c) einem Kranz von 4 submedianen Pa¬ 
pillen oder Borsten, die nicht auf den vorerwähnten Achsen liegen. Ihre 
wahrscheinliche Entwicklung bei den einzelnen Nematodenfamilien wird unter 
Verwertung der bereits von anderen Forschern aufgestellten Hypothesen 
besprochen. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Goffart, H.: Beobachtungen über das Wurzelgallenälchen an Gemüsekulturen 
in Gewächshäusern. — Blumen- und Pflanzenbau, vereinigt mit,,Garten¬ 
welt“ 46, 130-131, 1942. 

Die ersten Befallserscheinungen treten bei Gurken etwa Mitte Mai 
während der Mittagsstunden auf, wenn die jungen Pflanzen infolge starker 
Sonnenbestrahlung selbst bei reichlicher Wasser- und Nährstoffversorgung 
an den oberen Trieben erschlaffen. Stärkere Schäden zeigen sich meist erst 
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nach dem ersten Schnitt (Ausbildung dünner Triebe, frühzeitiges Welken 
und Eintrocknen). Auch an Tomaten können sich Wuchshemmungen und 
Vergilbungserscheinungen verbunden mit Ertragsrückgängen einstellen. 
Beachtlich ist, daß Salat nicht immer befallen zu werden braucht. An¬ 
scheinend besteht bei manchen Älchenstämmen dieser Art eine gewisse 
Abneigung gegen bestimmte Pflanzen. Infolge der kalten Wintermonate in 
den Jahren 1939/40 und 1940/41 waren die Älchen in den grobschollig um¬ 
gegrabenen Gurkenhäusern, zu denen die Kälte Zutritt hatte, eingegangen. 
Es ergibt sich hier vielleicht ein Weg, die Bekämpfung des Schädlings auf 
billige Weise zu erreichen. Andere Maßnahmen, wie Entfernen und Verbren¬ 
nen aller Wurzelteile, Anwendung chemischer Mittel und Bodendämpfung, 
werden erörtert. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Hellinga, J. J. A.: De invloed van het bietenaaltje op de opbrengst en de samen- 
stolling van suikerbieten. — Meded. Inst. Suikerbietenteelt 12 , 163—182, 
1942. 

Zur Klärung des Einflusses der Nematoden auf den Ertrag der Zucker¬ 
rüben wurde in zweijährigen Versuchen nach Wachstum, Bo den Verseuchung 
und Nomatodenbohang an den Wurzeln bonitiort. Deutliche Minderung der 
Blattmasse, des Rübongewichts und des Zuckererträges war nur bei .,stark 
erkrankt“ zu verzeichnen. Der Zuckergehalt der Rüben ließ jedoch im ersten 
Jahre keine Einbuße erkennen, im zweiten Jahr nahm er um 13% ab. Der 
Stärke des Schadens entspricht hier eine Steigerung der Zystenmenge im Boden 
und eine Zunahme des Behangs an den Wurzeln, sonst sind die Beziehungen 
zwischen Ertrag und Bodenverseuchung sehr schwach ausgeprägt, da die Ernte 
auch noch durch andere Faktoren beeinflußt wird. Nach Berechnungen des 
Verf. mindert jede Zyste einer 75 g-Bodenprobe (einschl. der leeren) den Zucker¬ 
ortrag im ersten Jahre um 37,8 kg je Hektar. Da im Mittel 15,2 Zysten in jeder 
Probe gezählt wurden, betrug die Krtragsdepression durchschnittlich 575 kg 
Zucker je Hektar. Im zweiten Jahr wurdeidie Einbuße an Zucker mit 378 kg 
Zucker oder 2500 kg Rüben je Hektar errechnet. Blätter nematodenkranker 
Rüben hatten im allgemeinen mehr Ca und N, aber weniger K und P als gesunde 
Pflanzen aufzuweisen, während in den Wurzeln mehr Ca und Na, aber weniger 
Mg, P und K vorhanden war. Der Jiöhere Gehalt an Na trägt vielleicht dazu 
bei, daß kranke Rüben die Reifeerscheinungen vermissen lassen. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Prell, H. H.: Aantasting van Knautia arvensis Coulter door Peronospora violacea 
Berkeley. — Tijdschr. Plantenzickten 49 , 124—125, 3 Abb., 1943. 

Vorf. beschreibt eine durch Peronospora violacea an Knautia arvensis 
beobachtete Blütendeformierung. Zugleich werden genauere Angaben über 
Größe der Konidien und Oogonien sowie über die sonstigen Wirtspflanzen des 
Pilzes gemacht. Flachs (München). 


D. Insekten und andere Gliedertiere« 

Titel. 

Morill Jr., A. W.: Control of the Tobacco Thrips on Shade-grown Tobacco in 
Connecticut. — Joum. econ. Entom. 35, 646—649, 1942. — (betr. Frankli- 
niella fvsca Hinds. — Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 240, 1943.) 

Bodionow, Z. S.: (Die Bedingungen für Massenauftreten von Getreidemilben.) 
(Russisch.) Uchen. Zap, mosk. gosud. Univ. Nr. 42, Zool. 227—260, Moskau 
1940. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 96,, 1943.) 

Patch, L. H., Holbert, J. B. et Everly, B. T.: Strains öf Field Corn resistant to 
the Survival of the European CornBorer. — Techn. Bull. U.S. Dept. Agric. 
Nr. 823, 21 pg., 1942. — (betr.: Pyrausta nubilalis Hb. — (Ref.: Rev. 
appl. Entom. Ser. A, 31 , 91, 1943.) 

Hennig, W.: Die Larve von Haplegis nigritarsis Duda. (Dipterai Chloropidae.} 
, ^ — Arb. physiol. u. angew. Entom. 19 , 117—123, 1943., 
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Popoff^ W*: Über einige Braconiden aus Bulgarien. {Hymenopterai Braconidae.) 
— Arb. physiol. u. angew. Entern. 10, 85—87, 1943. 

Poleashaew, \* G,: (Die Wirkung von Luftfeuchtigkeit und Temperatur auf die 
Bildung des Hypopus-Stadiums von Glycyphagua destructor Sehr, und 
Tyroglyphua farinae L.) (Russisch.) — Uchen. Zap. mosk. gosud. Univ., 
Nr. 42, Zool. 185—196, Moskau 1940. — (Ref.; Rev. appl. Entom. Ser. A, 
31, 72, 1943.) 

Smirno'Wy E* S. et Polezhacw, V* G*: (Über die Wirkung von Blausäure und Chlor¬ 
pikrin auf den Hypopus von Glycyphagua destructor Sehr.) (Russisch, 
deutsche Zusammenfassung.) — Uchen. Zap. mosk. gosud. Univ., Nr. 42, 
Zool. 211—219, Moskau 1940. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A. 31, 
73—74, 1943.) 

Rodionow, Z* S*: (Über die Lebensgewohnhoiton und die Ausbrciitung von Ge- 
troidemilben.) (Russisch.) Uchen. Zap. mosk. gosud. Univ., Nr. 42, Zool. 
261—269, Moskau 1940. — (Ref.: Rev. appl. Entom., Ser. A, 31, 96, 1943.) 

Maercks, H,: Clytua lama Muls. als Schädling in verarbeitetem Holz. (Cole- 
opterai Cerambycidae.) —Arb. physiol. u. angew. Entom., 10, 88—89, 1943. 

Otten, E.: Beobachtungen über Leucoatoma anale Mg., Parasit von Spilostethus 
pandurua Scop. in Nordafrika. (Hemiptera-Heteroptera: Lygaeidae und 
Diptera: Phaaiidae.) — Arb. physiol. u. angew. Rntom., 10, 136—138, 1943. 

Summerland, S* A, and Steiner, L. F,: Codling Moth Oviposition and Fate of 
Eggs. — Journ. econ. Entom. 36, 72—75, Menasha, 1943. — {heiv.iCydia 
pomonella L. — Rt^f.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 397—398, 1943.) 

Boyce, H* R.: The Relation of some Apple Sprays to Codling Moth Parasitism 
by Ascogaster quadridentatua Wesm. — 73. Rep. entom. Soc. Ont. 1942, 
58—61, Toronto, 1943.— (betr.: Cydia pomonella L. — Ref.: Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 31, 460, 1943.) 

Steiner, L. F., Arnold, C. H. andFahey, J. E.: Soyboan Phosphatides as Deposit- 
builders in Nicotine Bentonite and Lead Arsenate Spray Mixtures for 
Control of the Codling Moth. — Journ. econ. Entom. 36, 70—72, Menasha, 
1943. — (betr.: Cydia pomonella L. — Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 
396—397, 1943.) 

Lilly, J. H.: Combination Rotonone-Nicotino ,,Blends“ for Pea Aphid Control. 
— Journ. econ. Entom. 36, 85—97, Menasha, 1943.— (h^iv.i Macroaiphum 

' onobrychis Boy. (syn. piai Kalt.). — Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 400 
bis 401,1943.) 

Steiner, L, F, and Arnold, C. H.: Influonce of Changes in Relative Humidity on 
the Effect of certain Insecticides on newly hatched Codling Motli Larvae. 
— Journ. econ. Entom. 36, 117—118, Menasha, 1943. — (betr.: Cydia pomo¬ 
nella L. — Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 404—405, 1943.) 

Harrington, C. D,: The Occurrence of physiological Races of the Pea Aphid. — 
Journ. econ. Entom. 36, 118—119, Menasha, 1943.— (betr.: Macroaiphum 
onobrychis Boy. (syn. piai Kalt.). — Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A. 31, 
405, 1943.) 

Persing, C. 0., Boyce, A. M, and Barnhart, C. S.: Present Status of Citrus Thrips 
Control. — Calif. Citrogr, 28 , pg. 142, 165, 1943. —Sdrtoihripa cMri 
Moult. — Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 411, 1943.) 

Hammer, 0. H.: Some Facts and Obsorvations regarding Summer l.'ontrol of 
Red Mite. — Proc. N. Y. hört. Soc. 88, 174—180, 1943. — (betr.: Para- 
tetranychua piloaua C. et F. — Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 410—411, 
1943.) 

Anon.: Greenhouse Thrips on Oranges in Coastal Districts. — Calif. Citrogr. 
28 , 162, 1943. — (betr.: Heliothripa haemorrhoidalia Bch. — Ref.: Rev. 
appl. Entom. Ser. A, 31, 412, 1943.) 
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Miller^ L. W.: Codling Moth in Williams' Pears. Investigation in the Goulburn 
Valley District — 1936—41. — Journ. Dept. Agric. Vict. 41, 39—46, 
141—148, Melbourne 1943. — (betr.: Cydia pomonella L. — Ref.: Rev. 
appl. Entom. Ser. A, Sl, 420—421, 1943.) 

Lopez, Cristobal, U.: La ,,filoxera“ de la vid y sus formas de reproducciön experi¬ 
mental. — Bol. Lab. Zool. agric. Fac., Agron. Univ. nac. La Plata no. 7, 
7 pg. 1942. — (betr.: Phylloxera vitijoliae Fitch. — Ref.: Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 31, 428, 1943.) 

Besprechungen. 

Beinmuth, E.: Die Bekämpfung des Rübenaaskäfers in Mecklenburg im Jahre 
1941. ~ Anz. Schädlk. 18, 100-102, 1942. 

Von Ende Mai bis Ende Juni 1941 traten Rübenaaskäfer (fast aus¬ 
schließlich Blitophdga opaca L.) insbesondere in den östlichen Teilen Meck¬ 
lenburgs sehr stark auf. Bei der Giftködermittelbekämpfung bewährte sich 
auch Calciumarseniat. Bleiarsenspritzungen (0,8%) waren ebenfalls erfolg¬ 
reich. Körting (Aschersleben). 

Krebs, F.: Rückblick auf das Kohlfliegenjahr 1942. — Gartenbauwirtsch. 
60, Nr. 5, 1943. 

Chortophila brassicae trat im Jahre 1942 in Schleswig-Holstein an ver¬ 
schiedenen Kohlarten stark auf. Gut bewurzelte Jungpflanzen (leichte 
Böden) hatten weniger zu leiden als solche mit geringeren Wurzelballen 
(schwere Böden). Bei vergleichenden Versuchen mit chemischen Mitteln 
schnitt Kortofin (0,06%) am besten ab. Körting (Aschersleben). 

Körting, A.: Starkes Auftreten des großen Rapsstengelrüßlers {Ceutorrhyn- 
chus napi Gyll.) in Niederbayern. — Nachrichtenbl. Dtsch. Pflanzen¬ 
schutzdienst 23, 9—10, 1943. 

(7. napi Gyll. trat im Jahre 1942 an W.-Raps im Kreise Straubing 
stark auf. Ein Feldbestand mußte zum Teil umgebrochen werden. Im übrigen 
war der Schaden verhältnismäßig gering. Körting (Aschersleben). 

Körting, A,: Über die Lebensweise des gefleckten Kohltriebrüßlers {Ceutorr- 
hynchus quadridens Panz.) und seine Bedeutung als ölfruchtschädJing. — 
Arb. physiol. ang. Entomol. Berlin-Dahlem 9, 207—237, 1942. 

Die Gesamtentwicklung des Käfers beträgt bei Durchschnittstempe¬ 
raturen zwischen 18,5® und 22,4® C 36—54 Tage. Ein Weibchen legt ins¬ 
gesamt bis zu 300 Eier. Unter natürlichen Verhältnissen nur eine Generation, 
im Laboratorium aufgezogene Stücke erzeugten hier aber eine zweite Jahres- 
brut. — Raps, Rübsen und Kohisamenträger erwiesen sich 1940 und 1941 
in Mitteldeutschland stark befallen, jedoch knickten die befressenen Triebe 
nur in sehr seltenen Fällen um. Eine schädigende Auswirkung des Larven¬ 
fraßes auf die Entwicklung der Pflanzen und die Ausbildung der Schoten 
war in keinem Falle eindeutig festzustellen. Körting (Aschersleben). 

Schwerdtfeger, F.: Engerlingsbekämpfung durch Vollumbruch. — Merkbl. 
Nr. 5 d. Inst. f. Waldschutz Eberswalde, 4 S., 1943. 

Es wird in knapper und übersichtlicher Form Aufschluß über das Wesen 
des Vollumbruchverfahrens, mit dem schrittweise eine Minderung der Enger¬ 
lingszahl (Melolontha spec.) erzielbar ist, gegeben. Die zu beachtenden tech¬ 
nischen Einzelheiten sowie die Kostenfrage sind in einer den praktischen 
Belangen des Forstmannes angepaßten Form eingehend berücksichtigt. 

Körting (Aschersleben). 
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Jancke, 0.: Der große Rapsstengelrüßler (Ceutorrhynchus napi Gyll.) als 
Kohlschädling. — Nachrichtenbl. Dtsch. Pflanzenschutzdienst 23 
7--8, 1943. 

Ergänzend zu einer Arbeit von Meuche (diese Zeitschr. 52, 1—29, 
1942) wird mitgeteilt, daß Ceutorrhynchus napi Gyll. auch an Rot-, Weiß- 
und Wirsingkohl schädigend auftritt. Das war z. B. in den Jahren 1940 
bis 1942 in den Kreisen Ludwigshafen und Frankenthal der Fall. 

Körting (Aschersleben). 

Franssen, J. J.: De bestrijding van de Dennenbladwcspplagen in Neder- 
land gedurende de Jaren 1938—1941. — Mededeel. ('omit. Bestud. en 
Bestrijd. Insektenplagen in Bosschen, Nr. 8, 217—225, 1942. 

Verf. berichtet über Bestäubungsaktionen mittels Derris ^/iß— %% 
Rotenon) und Pyrethrum gelegentlich der Gradation der Kiefernbusch¬ 
hornblattwespe (Diprion pini L.) in den Niederlanden. Die Wirtschaftlichkeit 
des Verfahrens und die Einwirkung von Witterungsfaktoren wird erörtert. 
Die Kosten betrugen f. 4 pro ha. Gößwald (Eberswalde). 

Wellenstcin, G.; Anregungen und Versuche zur Verbessening der Borken¬ 
käferbekämpfung, I. Teil. — Zeitschr. Forst- und Jagdwesen 74, 337 bis 
349, 1942. 

Als Maßnahmen zur Unterdrückung von Schäden des großen Fichten- 
borkenkäfers {Ips typographus L.) wird nahegelegt: 1. Alles Holz, das bis 
zum 1. April nicht unentrindet aus dem Wald entfernt werden kann, bleibt 
ungeschält, bis es stark mit Käferlarvcn besetzt ist. Es dient somit als Fang- 
material und hält die Käfer vom Befall stehender Bäume ab. 2. Eine Aus¬ 
nahme machen die Überwinterungsbäume (kenntlich daran, daß die im Herbst 
meist noch grünen Fichten im Laufe des Winters, besonders in den ersten 
warmen Vorfrühlingstagen, stellenweise ihre Rinde verlieren), die nicht 
mehr rechtzeitig herausgeschafft werden konnten. Sic werden vor dem 
Ausschwärmen der Käfer auf Tüchern geschält. Rinde und Abraum müssen 
verbrannt oder vergraben werden. — Stäube- und Spritzmittel der Kresol- 
und Phenolverbindungen haben sich als wirksame Bekämpfungsmittel gegen 
den Käfer erwiesen. Zu 100 kg/ha bzw. 4 Liter 4%iger Brühe je Stamm 
ermöglichen sie auch bei Wintertemperaturen vollständige Abtötung der 
Tiere. Die Behandlung der Stämme erfolgt sofort nach dem Schälen mittels 
Rückenverstäuber oder Schüttespritzen. Gößwald (Eberswalde). 

Besemer/A. F. H.: Biologie van de Dennenbladwesp (Diprion pini L.). — 
Tijdschr. Plantenziekten 48, 213—217, 1942. 

Nach einem kurzen Überblick über die Biologie von Diprion pini L. 
und den Verlauf derer Gradation 1938— 1941 in Hoge Veluwe imd umliegenden 
Wäldern werden Faktoren besprochen, unter deren Einwirkung die Kalamität 
beendet wurde. Als Räuber waren v^on Bedeutung: Äpodemus sylvaticus 
sylvaticus L., Evotomys glareolus glareolus Schreb. und Waldameisen {Formica 
rufa polyctena Bondr. und F. rufa polyctena var. piniphila Schenk.). Vor 
allem hatte die erstgenannte Waldameise große Bedeutung, weil ihre aus vielen 
Nestern zusammengesetzten Kolonien eine Fläche von über 1 qkm. einnehmen 
können. Dagegen haben F. pratensis Goeze und F. exsecta Nyl. eine viel ge¬ 
ringere Bedeutung. Großen Einfluß übte ferner der Eiparasit Achrysocharella 
Krauße aus. Gößwald (Eberswalde). 
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Sturni^ H.: Untersuchungen über Buschhomblattwespen (Diprion). — Zeitschr. 
angew. Ent., 29 , 601—635, 1942. 

In diesem II. Beitrag wird über biologische, ökologische und epidemio¬ 
logische Beobachtungen an weiteren Buschhornblattwespen: Diprion pini L. 
D, sertiferum Geoffr., D. pallidum Kl., D. socium Klug., D. nemorale Ensl., 
D. frutetorumY., D. laricis Jur., D. variegatum Htg., und D. vires Kl. berichtet. 
Unterscheidungsmerkmale der Eiablage der Diprion-Avten in einer Bestimmungs¬ 
tabelle. Weiter Mitteilungen über Feinde der Buschhornblattwespen (Episiten 
und Parasiten). Gößwald (Eberswalde). 

Kurir, A.: Einflüsse abiotischer Umweltsfaktoren auf den Schwammspinnor 
(lymantria dispar L.) im Eistadium während der Winterdiapause. I. Wir¬ 
kung des Eies. — Z. ges. Forstwes., 75 / 69 , 105—132, 1943. 

Schnee, Eis und Kälte (bis — 26 ® C) haben keine nachteiligen Folgen für 
das überwinternde Eigelege des Schw^ammspinners. Zur Bekämpfung genügt 
es daher nicht, die Eihäufchen abzukratzen, um sie am Boden den Unbilden 
des Winters auszusetzen, die Eier müssen vernichtet werden. — Der längliche 
Aufbiß des eusschlüpfonden Schw’ammepinnerräupchens greift niemals auf die 
Zentralvertiefung über, der kreisrunde Aufbiß des Eiparasiten Anastattis disparis 
Ruschka befindet sich dagegen an einer beliebigen Stelle, auch an der Zentral¬ 
vertiefung. Gößwald (Eberswalde). 

VoOte, A. D.: Overzicht over de Insectenplagen in onze Bosschen en andere 
Houtopstanden in het Jaar 1942. — Medodeel. Comit. Bestud. en Bostrijd. 
Insectenplagen in Bosschen. Nr. 11, 1—9, 1943. 

Die in den Niederlanden 1942 auf getretenen Forstinsekten werden unter 
Angabe des Grades ihrer Schädlichkeit zusammengestellt. An Pinus silvestris: 
Myelophilus piniperda, Pityogenes hidentatus, Brachyderes incanus, Pissodes 
piniphilus^ Pissodes notalus^ Diprion pinU Diprion ruficsy Thecodiphosis brachyn- 
tera, Evetria huoliana, an Pinus nigra var. austriaca: Diprion rufus, Pissodes 
notatus, Brachyderes incanus; a,n Picea excelsa: Lygaeonemaius abietinus, Pachyne- 
matus scutellarius, Cephaleia abietis; an Picea sitchensis: Dervdroctonus micans, 
Lygaeonematus abietinus; an Picea canadensis: Lyaeonernatus ahietinus; an 
Picea orientalis: Dendroctonus micans; an Pseudotsuga Douglasii: Sirophosomus 
sp., Hylobius abietinus, Oilettea cooleyi; an Larix decidua und leptolepis: Lygaeo- 
n^matus westmaeli, Lygaeonematus laricis, Nematus erichsoni, Platycampus ovatus 
Cephaleia alpina, Coleophora laricella, Lymantria dispar-, an Populus spec.: 
Leucoma salicis; an Quercus robur: Rhynchaenus quercus und Sessiliflora: Lyman¬ 
tria dispar, Geometridae, Nygmia phaeorrhoea, Tortrix viridana, Malacosoma 
neustria-, an Quercus rubra: MaUicosoma neustria-, an Tilia vulgaris und euchlora: 
Tetranychus telarius; an Fagus silvatica: Cryptococcus fagi; an Ulmus hollandica: 
Malacosoma neustria; an Alnvis vulgaris und incana: AgelAjbstica alni. 

Gößwald (Eberswalde). 

Voüte, A. D.: Overzicht over de Insectenplagen in onze Bosschen en andere 
Houtopstanden in het Jaar 1941. —• Mededeel. Comit. Bestud. enBestrijd. 
Insectenplagen in Bosschen, Nr. 4, 1—6, 1942. 

Der Tätigkeitsbericht enthält Notizen über das Auftreten von Hylobius 
abietis L., Pissodes piniphilus Hbst., P. notatus F.; Brachyderes incanus L., 
Myelophilus piniperda L., Dendroctonus micans Kugel., Agelastica alni L., 
Haltica quercetorum Foudr., Rhynchaenus quercus L,, Bupalus pinarius L., 
Lymantria dispar L., Malacosoma neustria L., Nygmia phaeorrhoea Don. 
(= Euproctis chrysorrhoea), Leucoma salicis L., Tortrix viridana L., Epiblema 
proximans H. S., Coleophora laricella Hb., Lygaeonematus abietinus Chr., L. west¬ 
maeli Tischb., L. laricis Htg., Platycampus ovaJtus Zadd., Cephaleia alpina Kl., 
Diprion pini L., D. rufus L., Caliroa annuUpes Kl., Oillettea cooleyi Gillette 
(richtig: Oilletteella d. Ref.). Gößwald (Eberswalde). 

YoOte, A. D.: Eenige Gegevens Inzake het Optreden van voor Bosschen schade- 
lijke Insecten in verbrande Grovedennenbosschen. — Mededeel. Comit. 
Bestud. en Bestrijd. Insectenplagen in Bosschen. Nr. 10, 1—9, 1942. 

In Stämmen von etwa 100 sterbenden Kiefern {Pinus silvestris) wurde 
die Kiefemfauna festgestellt; unter der dünnen Rinde fanden sich: Pityogenes 
bidentatus Hbst. (99%'der Stämme), Pissodes piniphilus Hbst. (23%), Pissodes 
.notatus (sehr selten), unter der dicken Rinde: Myelophilus piniperda L., Myeto- 
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philus minor Htg., Piasodes pini L., Ips aexderdatua Born. Kiefern, die gegen 
Knde April schwere Brandschäden erlitten hatten, waren 6 Monate stark von 
Myelophilua befallen. Die brandwunden Bäume müssen im Hinblick auf ihre 
Empfänglichkeit für Myelophilua 3 Monate nach dem Brand gefällt sein. Did 
Rinde muß geschält werden, um die Larven und Puppen von Myelophilua 
abzutöten. Gößwald (Eberswalde). 

VoOte, A, D.: Vorslagen over hot Jaar 1941 van het Comite ter Bestudeering 
en Bostrijding van Insektenplagen in Bosschen. — Mededoel. Comit. Bestud. 
en Bestrijd. van Insektenplagen in Bossclien. Nr. 6, 1—6, 1942. 

Tätigkeitsbericht mit Angaben über das Aiiftreten von Schädlingen im 
Jahr 1941 und zwar: Nygmia phaeorrhoea Don. (— Euproctia chryaorrhoea), 
Leucoma aalicia L., Evetria huoliana Schff., Coleophora laricella Hb., Tortrix 
viridanaJj., Diprion pini L., Lygaeonemalua ahietinua Chr'., Myelophilua pini' 
perda L., Rhynchaenua quercua L., Piasodes piniphilua Hbst., Myrmica ruginodis 
Nyl., ferner wird hingewiesen auf Untersuchungen von Bodenfauiien, an Mäusen, 
Insecticiden. Gößwald (Eberswalde). 

Maercks, H.: Läßt sich die Graseule bekämpfen? — Wochenblatt Landes¬ 
bauernschaft Weser-Ems, Folge 24, 13. G. 1942. 

Massen Vermehrung von Gharaeas grarninis setzt eine lange Frost- 
Periode, welche die Überwinterung der Räupehen im Ei begünstigt, und 
Trockenheit von April bis Juni während der Fraßzeit der Raupen und der 
Puppenruhe voraus. Auch die im Juli fliegenden Falter brauchen trockenes 
Wetter, die Eier aber im Hochsommer und Herbst Feuchtigkeit. Die Grada¬ 
tion pflegt 2—3 Jahre zu dauern, um dann durch Krankheiten und Parasiten 
der Raupen abgeschnitten zu werden. Vernachlässigte, mit Rasenschmiele 
bestandene Flächen bilden regelmäßig den Ausgangsherd von Befall. Nach 
Kahlfraß wandern die Raupen auch auf Weizen- und Gerstenschläge über, 
können aber durch steilwandige Gräben ferngehalten werden. Wiesen werden 
häufiger befallen als Weiden, weil sie feuchter sind. Ob die Raupen durch 
Überstauen der befallenen Flächen vernichtet werden köjmen, wird noch 
geprüft. Bei günstiger Witterung erholen sich befallene Flächen schnell und 
geben noch einen guten 2. Schnitt, besonders nach Düngiuig mit Stickstoff, 
z. B. Kalksalpeter. Schweinfurtergrün-Kleie versagte als Bekämpfungsmittel, 
auch nach Zusatz von Rohzucker. Ungeölter Kalkstickstoff (2—2,5 dz/ha) 
.erwies sich dagegen als wirksames Mittel zur Tötung der Raupen. Der Einsatz 
erfolgte Anfang Mai bei sonnigem Wetter. Gut wirkte auch das arsenfreie 
Stäubemittel Nr. 2374 der I.G. Farbenindustrie, das für Mei^schen und Nutz¬ 
tiere ungiftig ist, aber nur bei windstillem Wetter ausgebracht werden kann 
(30—40 kg/ha) und zwar mittels Motorverstäuber oder Säcken aus durch¬ 
lässigem Stoff, die an einer horizontal gehaltenen Stange hängend getragen 
und dabei ruckartig erschüttert werden. Stundenleistung von 2 Mann ^ ha. 

Blunck (Bonn). 

Kangas, E.: Forstentomologische Studien an einigen Laubhölzern. — Ann. 
Entom. Fennlof 8, 142—163, 1942. 

Verf. beschreibt Dürreerscheinungen bei Eberesche, Salweide, Grauerle 
und Birke. Als Erreger werden angegeben bei der Eberesche Agrilus mendax 
Mann., Saperda scdlctris L., Scolytus rugulosus Ratzb. und Cossus cossus L. 
Nur Agrilus mendax Mann, tritt sowohl am Geäst wie am Stamm primär auf, 
auch seinem Eingreifen gehen aber mitunter Pilzfaulen voraus. Der Ver¬ 
trocknungsprozeß verläuft bei der Eberesche meist sehr langsam. Bei der 
Salweide, die ebenfalls unter dem Befall nur langsam abstirbt, wurden als 
Dürreerreger Agrilus viridis L., Cryptorrhynchidius lapathi L., Aromia mo- 
schaia L., Lamia textor L., Saperda scedaris L., S, populnea L., Xiphydria 
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proUmgata Geoffr., Cosstts cossua L. und ein Kleinschmetterling, wahrschein¬ 
lich eine Pyralide, nachgewiesen. Hauptursache und primärster Schädling 
ist Cr, lapathi, der den Baum meist zuerst im Wipfelteil angreift, auch hier 
kann aber Pilzbefall (Nectria cinnabarina (Tode) Fr. und Armillaria mellea 
(Vahl) Fr.) vorangehen. Bei der Erle sind Nectria cinnabarina und Dryo- 
coetea alni Georg, die häufigsten Erreger von Trocknungserscheinungen. 
Beteiligt sein können Trypophloeus alni Lindem., Synanihedon spkeciformis 
Gern., Rhagium mordax De G., Trypodendr&n signatum F., Xyleborus dispar F. 
und Xiphydria camdus L. Bei der Birke wurden als Dürreerreger vorzugs¬ 
weise Xylotrechus rusticus L., Saperda scalaris L., Scolytus ratzeburgi Jans., 
Trypodendron signatum F., Cossus cossus L. und Synanthedon scoUaeformis 
Bkh., sowie der Pilz Piptoporus betulinus (Bull.) Karst., sekundär Hylo- 
coetus dermestoides L., Anobium nitidum F., Rhagium mordax De G., Trypo¬ 
dendron domesticum L. und Xiphydria camelus L. angetroffen. Daneben sollen 
Agrilus viridis L., A. betuleti Ratzb., Fomes nigricans Fr. und möglicherweise 
F, igniarius (L.) Fr. Bedeutung gewinnen können. Blunck (Bonn). 

Zander, E.: Die Hagebuttenfliege. — Anz. Schädlingskunde, Jg. 18, 11—12, 
1942. 

Die Hagebutten von Rosa rugosa werden neuerdings bei Erlangen so 
stark von Rhagoletis alternata Fall, befallen, daß die Verwertung nahezu 
unmöglich geworden ist. Verfasser gibt biologische Daten und erörtert 
Bekämpfungsmöglichkeiten. Blunck (Bonn). 

Schaerftonberg, B.: Massenauftreten einer wenig bekannten Drahtwurmart 
(Corymbites pectinicornisJj,), — Anz. Schädlingskunde, Jg. 18,10—11,1942. 
Die Larven von Corymbites pectinicornis L. traten im Frühjahr 1941 
auf einer Moorbodenparzelle bei Rostock zusammen mit anderen Arten 
massiert auf und zerstörten durch Bohren in der Stengelbasis die jungen Sel¬ 
leriepflanzen. Durch Auslegen von Kartoffelködern konnten die Kulturen 
gerettet werden. Blunck (Bonn). 

Ooffart, H.: Beobachtungen während der Rapsglanzkäferbekämpfungsaktion 
1942. — Die kranke Pflanze, Jg. 20, 39—43, 1943. 

In Ostholstein litt der R4^ 1942 erheblich unter Meligethes aenetts und 
physiologischem Knospensterben. Der Ausfall an Knospen der Spitzentriebe 
ging bis 81%; die mittleren und unteren Verzweigungen waren weniger be¬ 
fallen. Bodentrockenheit und geringe Luftfeuchtigkeit, vielleicht in Ver¬ 
bindung mit schnellem Wechsel zwischen Trockenheit und Feuchtigkeit, bildeten 
vermutlich die Ursachen der physiologischen Schäden. Bekämpfimgsversuche 
mit Derrismitteln, bei denep auf größeren Flächen mit einem pferdefahrbaron 
Motorverstäuber der Firma Platz gearbeitet wurde, zei^tigten bei Meligethes 
acneus höchstens 65%ige Abtötung, befriedigten also weniger als im Vorjahr, 
vielleicht infolge geringerer insektizider Wirkung. der Präparate, die nicht 
namentlich genannt werden. Blunck jBonn). 

Schaerffenberg, B.: iKönnen Drahtwürmer durch Überschwemmung erfolgreich 
bekämpft werden? r" Mitt. Landwirtsch. Jg. 58, 951, 1943. 

Verf. folgert aüs jah^^elangen experimentellen Untersuchungen, daß 7- bis 
8-tägige Überschwemmuilg nur während der Sommermonate die Draht¬ 
würmer vernichtet und auch nur solche Larven, die^ von leichten, trockenen 
Lagen stammen. Die Wirkung des Wassers ist reip. osmotisch; sie beruht 
nicht aut Sauerstoffmangel. Die Tiere quellen und verfaulen später. Während 
der Übergangszeiten kann frühestens nach 3 Wochen, im Winter überhaupt 
nicht mit Schädigung gerechnet werden. Praktisch kommt Tötung im Sommer 
durch Überschwemmung u. a. auf trockenem bis mittelfeuchtem Grünland, 
das vor dem Umbruch steht, in Frage, auch dort aber nur in trockenen bis 
mittelfeuchten Tragen. Auf feuchten Böden sind die Drahtwürmer praktisch 
übersohwemmungsfest. > Blunck (Bonn). 
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Richter^ B.: Rübonaaskäfer an Spinat. — Die kranke Pflanze Jff. 20, 91—99 
1943. ^ 

Verf. berichtet über starken Befall durch Blitophaga opaca L. im Mai 1943 
an Spinat im Gemüsebau gebiet am Rande des Warthegaus. Blunck (Bonn). 

Zweigelt^ P.: Die Rote Spinne in Rumänien. — Das Weinland, Jg. 1943, Nr. 3. 
Sep., 2 S. 

UnterBezugaufdieArbeitvonS&vulescu(Romania Viticolä 1942,Heft 10 ) 
berichtet Verf. über das bedenkliche Vordringen von Tetranychns altheae v. H. 
aus Rußland über Bessarabien in Rumänien. Der Schaden sei katastrophal, 
ohne intensive Bekämpfung der ,,Weinbau“ verloren. Besonders werden stark 
behaarte Sorten befallen. Praktisch immun sind Blauer Portugieser und Afus 
Ali. Bewährt haben sich neben Schwefelkalkpulver Nikotinpräparate (0,5—2%). 
Verf. empfiehlt versuchsweisen Einsatz von Dinitrokrcsolen. Blunck (Bonn). 

Reinmuth, E.: Fangflüssigkeit für die Rapskäferfanggeräte. — Mitt. Landwirt¬ 
schaft, Jg. 58, 207—208, 1943. 

Als Fangflüssigkeit zur Beschickung der Wannen in Rapskäferfanggeräten 
hat sich in Laboratoriums- und Freilandversuchen des Pflanzenschutzamtes 
Rostock das Dinitrokresolpräparat Selinon-Neu in l,5%igor Lösung bewährt. 
Verbrauch; 8—101/ha. Blunck (Bonn). 

Thiel, H«: Erfahrungen in der Kartoffelkäferbekämpfung 1942. — Mitt. f. d. 
Landwirtschaft, Jg. 58, 289—290, 1943. 

Um auch beim Arbeiten mit hartem Wasser durchschlagende Wirkung 
zu erzielen, wurde die Konzentration der Kalkarsenatlösung zur Spritzung der 
Kartoffelbestände von 0,4 auf 1% erhöht. Ein neues Schaumnebelgerät er¬ 
möglicht Einsparung von 75% an Spritzbrühe. Den motorisierten Bekämpfungs- 
oinheiten wiirde eine Schlauchspritzanlage bei gegeben, mit der ohne Standorts^ 
Veränderung des Fahrzeuges 1000 qm Fläche behandelt worden können. Zwecks 
Ersparung von Arbeitskräften und Zeit wurde ein Großinjektorgerät für 
Schwefelkohlenstoff entwickelt, bei dem hinter 4 schmalen Pflugscharen durcJi 
je eine Düse das Mittel unter Kohlensäuredruck in den Boden gepreßt wird. 
Dank stärksten Einsatzes aller Kräfte und Mittel konnte auch 1942 jeder Ernte¬ 
ausfall durch den Kartoffelkäfer im Reichsgebiet verhindert werdem. 

Blunck (Bonn). 

Itzerott, H,: Erfahrungen bei der Maikäferbekämpfung im Altmühltal 1913. — 
Die kranke Pflanze, Jg. 20, 75—81, 1943. 

Zur Bekämpfung des Maikäfers kamen 1943 im Altmüliltal das Golb- 
stäubemittel K IIT (28400 kg), daneben die nicht pflanzenschädlichen synthe¬ 
tischen Präparate F114 (1200 kg) und Gesarol (325 kg) mittels Motorpulver- 
<’^erstnuber bzw. Flugzeug mit guter Wirkung zur Anwendung. Durch Ab¬ 
sperren der verstäubten Quartiere und Abtransport der Bienen konnten Ver¬ 
luste an Nutzvieh vermieden worden. Die Schäden an landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen hielten sich in engen Grenzen. Meyer (Bonn). 

Judenko^ E.: Vergleichende Versuche mit einigen Geräten zur Bekämpfung des 
Rapsglanzkäfers (Meligethea aeneua L.). — Ber. Landw. Forsch.Anst. 
Generalgouvernements 1 , 199—217, Krakau 1943. 

In den Jahren 1939 und 1941 wurden verschiedene liandtragbaro 
Geräte auf Wirksamkeit zur Bekämpfung des Rapsglanzkäfers geprüft. Am 
besten bewährten sich der Fangrahmen nach Miksiewicz und Urbanowski 
und das Fanggerä^ von Buhl imd Meyer, die in ihrer Leistung unter den 
Versuchsbedingungen (küh^e Witterung, Pflanz^nhöli«“ 411-^83 cm) annähernd 
übereinstimmten. Vorteile des Fangrahmens nach Miksiewicz und Urba¬ 
nowski sind einfache Bauart und leici^te Handhabung. Die Frage, ob der 
Rahmen auch zum Befang größerer Flächen geeignet ist, bleibt unentschieden. 

Meyer (Bonn). 

Kaufmann, 0.: Die Gesunderhaltung der Rapspflanze als Mittel zur Vermei- 
dü|ng starker Rapsglanzkäferschäden. — Mitt. Biol. Reichsanst. 66, 1—36, 
1942. 

Angesichts eines Vermehrungspotentials der Rapspflanze von 4500 
Knospenanlagen und einem Ansatz von normalerweise nur etwa 32 Schoten 
können selbst schwere Knospenausfälle infolge Befall von Meligethea aeneua 
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ausgeglichen werden. Bei eingebeutelten Pflanzen ergab schwacher Käfer¬ 
besatz (10—50 Käfer je Pflanze) beträchtliche Emteauafälle. Bei stärkerem 
Befall (100—200 Käfer) stieg dagegen der Ertrag wieder an. Verf. schließt, 
daß die Regenerationskraft der Rapspflanze bei Knospenzerstörung erst nach 
Überschreiten einer Reizschwelle angeregt wird.. Voraussetzung für volle Aus¬ 
wirkung ist gut© Wüchsigkeit der Pflanze. Frühere Schädigungen wirken sich 
also auch auf den Rapsglanzkäferschaden nachteilig aus. Di© kritischste Periode 
ist der Winter, speziell der Nachwinter. Durch pflanzenbauliche Maßnahmen 
kann die Gefährdung herabgesetzt werden. Das Zusammenwirken von Witte- 
rimg, Pflanz© und Käfer wird in einem Schetna dargestellt. Die Periode des 
Schossens ist die kritischst© Zeit für den Rapsglanzkäferbefall. Züchtung von 
Sorten mit zeitiger Frühjahrsentwicklung und kurzer Schoßperiode ist (laher 
anzustreben. Meyer (Bonn). 

Moiiehe, A.: Untersuchungen am Rapserdfloh {Psylliodes ehrysocephala 1 j.) in 
Ostholstein. — Zeitschr. angew. Entom. 27, 464—495, 1940. 

Verf. verfolgte 1939 in Holstein die Massenbewegungen des Rapserdflohs 
vom Schlüpfen bis zum Neubefall der jungen Saat. Die Üborsommerung er¬ 
folgte teils auf den Stoppeln in vom Larvenfraß ausgehöhlton Rübsenstengeln, 
teils in angrenzenden Grasrainen unter Buschwerk u. dorgl. Unterschiede im 
zeitlichen Verlauf des Neubefalls der jungen Saat auf 2 benachbarten Gütern 
führt Verf. auf Beeinflussung der Periodizität des Käfers durch die ortsüblich 
verschiedene Saatzeit zurück. Infolge allmählicher Zuwanderung wirkte sich 
der Fraß der Vollkerfe auf Anfang August bestellten Schlägen schwächer aus 
als auf später gesäten. In aus dom Reich bezogenem Material war der Larven¬ 
besatz in Nordwestdeutschland am stärksten, der Südoston einschließlich 
Böhmen und Mähren nahezu befallfrei. Infolge des strengen Winters 1939/40 
brach di© Kalamität im gesamten Reichsgebiet zusammen. Bei Feldversuchen 
erwiesen sich ,,D©rris“-Präparate am wirksamsten. Meyer (Bonn). 

Frey, W.; ,,Gesarol-Staub“, ©in neues chemisches Mittel gegen den Rapsglanz- 
käfor, — Mitt. f. d. Landwirtschaft Jg. 59, 235—236, 1944. 

In Laboratoriums- und Feldversuchen hat sich ,,Gesarol-Staub“ als voll* 
wertiges Bekämpfungsmittel gegen den Rapsglanzkäfer (Meligethes aeneus) 
erwiesen. Bei Aufwantl von mir 7,7 kg/ha wurde eine Befallsminderung um 
99,5% nach 1 Tag und um 96,2% nach 3 Tagen beobachtet. Da sich das Gift 
unter der Einwirkung des Lichts nicht zersetzt, bleibt der Staubbelag länger© 
Zeit wirksam, wenn er nicht durch Regen abgowaschen wird. Zum Ausbringen 
der Präparat© werden Stäubebeutel aus durchlässigem Stoff empfohlen, di© zu 
mehreren an einem 3—4 m langen Stock befestigt werden. In lOstündiger 
Arbeitszeit können damit 2 Mann 6 ha behandeln. Meyer (Bonn). 

Börner, C. und Gollmick, F.: Blutlausimmun© Naujpiburger Edelapfelzüchtungen. 
— Angew. Botanik 25, 144—149, 1943. 

Die Blutlausanfälligkeit verschiedener Apfelkreuzungen in Naumburg 
wird beschrieben. Sie läßt sich schon histologisch nachweisen, ohne daß äußerlich 
Wucherungen sichtbar sind. Die unanfälligen Sorten reagieren auf den Stich 
der Blutlaus mit Nekrosen, die anfälligen mit Bildung großzelligen Gallen¬ 
gewebes. Das Nekrose-Gen der Blutlausanfälligkeit kann ohne Schwierigkeit 
vermehrt werden, z. B. durch Kreuzung des Nordspähers und Ontario-Apfels 
mit anderen, in verschiedener Richtung bewährten Edelsorten. 

Wundrig (Berlin-Dahlem). 

Moore, Joseph B. and Fox, Clarence C.: Lygvs Injury to Peaches in th© Pacific 
Northwest and its Prevention. Schäden an Pfirsichen im pazifi¬ 

schen Nordwest und ihr© Verhütung.) — J. Econ.^Ent., 34 , 99—101, 1941. 

Lygua eliaua Van D., L. heaperua var. viridiacutatua Kngt. und L. sp. 
verursachen schwer© Verunstaltungen („cat-facing“ und ,,monkey-facing“) an 
Pfirsichen. Das Pyrethrum-Stäubemittel „Pyrocide Dust“ ist gegen dies© 
Wanzen wirksam. Zu stäuben ist am besten bei Sonnenaufgang, wenn die 
Khospen rosa erscheinen, nach dem Abfallen der Blumenblätter und nach dem 
Schafen-Fall. Wundrig (Berlin-Dahlem). 
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Szel^nyi^ G. v,: A foltosszärnyü salätalogy (Trypanea amoena Frauenf.) hazank- 
ban. Die Fruchtfliego: Trypanea amoena Frauenf. als Schädling in Ungarn, 
(Ungarisch und Deutsch.) — Növenyegeszs^gügyi Evkönyv, 1 , 3 S., 1937. 
(Jahrb. d. amtl. Pflanzenschutzdienstes, Budapest, 1 , 142—144, 1941). 

Trypwnea amoena Frauenf. schadet im Salatsamenbau weit geringer 
(2—3% der Blütenstände) als Semesta conterminana HS. (20%). Die Ilioge 
hat vermutlich 3 Generationen, 2 konnten mit Sicherheit festgestellt werden. 
Die Eier werden zwischen die einzelnen Blutenknospen geschoben, schon auf- 
geblühte Infloreszenzen werden nicht befallen. Verpuppung in den Blüten- 
ötänden. Wundrig (Berlin-Dahlem). 

Profit, J.fZur Verbreitung der Grünen Pfirsichblattlaus, Myzodes (~ Myzus) 
peraicae Sulz., in Norddeutschland im Zusammenhang mit dem Problem 
des Kartoffelabbaus. — Arb. physiol. angew. Entom. Berlin-Dahlern, 9 , 

137—156, 1942. 

Der 1942 gefallene Verf. behandelt die Verbreitung von Myzodes peraicae 
in Norddeutschland. Die Stärke des Auftretens der (ünschlägigen Kartoffol- 
virosen wird durch die Zahl der Blattläuse und (1er Infektionsquellen bestimmt. 
Die Höhe des Befalls wird durch klimatische Einflüsse, Überwinterungsverhält¬ 
nisse, Besiedlungsdichte der Gebiete, Verteilung und Art der Niederlassungen 
bedingt. Die Statistiken über den Pfirsichanbau geben Auskunft über das 
mögliche Ausmaß der Überwinterung im Eistadium. Die 100-Blatt-Methode 
ergab 1939 in Hannover, Holstein, im westlichen Mecklenburg und in Ost¬ 
preußen hoho, im östlichen Mecklenburg, in Vor- und Ostpommern dagegen 
niedrige Befallswerte. Wundrig (Berlin-Dahlem). 

W., R.; Über den Erdbeerblütenstecher. — Schweiz. Ztschr. f. Obst-und Wein¬ 
bau, 50, 186, 1941. 

Verf. gibt zunächst eine kurze tlbersicht über die Biologie des Erdbeer¬ 
blütenstechers. Zur Bekämpfung wird 2-"-3 maliges Bestäuben dcT Erdbeor- 
beete mit Derris-haltigon Stäubemitteln in Intervallen von 5—8 Tagen an¬ 
geraten. Die erste Bestäubung erfolgt dann, wenn die Blütonknos))(m sichtbar 
sind. VVundri g (Berlin-Dahlem). 

W., R,: Über die Birnpockenmilbo. -— Schweiz. Ztschr. f. Obst- und Weinbau, 
50, 310, 1941. 

Die unter der Rinde der Birnbäume überwinternde Birnpockenmilbe 
kann durch eine Winterbespritzung der Bäum© mit 5% Obstbaumkarbolineum 
restlos bekämpft werden. Wundrig (Berlin-Dahlem.) 

Börner, C.: Die ersten reblausimmunen Rebenkreuzungen. — Angew. Botanik 25, 
126—143, 1943. 

Ein männlich blühender, 1924 aus Amerika als Blind holz erhaltener, in 
Naumburg (Saale) wachsender Stock der nordamerikanischen ,,Süßen Wiiiter- 
rebe oder Schimmelrebe“ Vitia cinerea Engelmami, vom Verf. Cinerea Arnold 
bezeichnet, erwies sich als vollimmun gegen Reblaus. Kreuzungen ergaben, daß 
die Bastarde der Fi-Generation entsprechend der Herkunft wurzelanfälligor 
Mütter beim Biotyp 943 restlos, sonst teilweise wurzelanfällig waren. Erfalirungs- 
gemäß muß aber die Wurzolimmunität nach der Kreuzung der Arnold-^oho 
mit Vinifera in F 2 wiederkehren, sodaß sich völlig reblausimmune Auslesen 
ergeben. Di© Arnold-fiishe zeigt schlechte Selbstbewurzelung, später aber be¬ 
friedigende Holzreife, große Frostharte und vorläufig ausreichende Pilzfestig¬ 
keit. Veredlungsfähigkeit der Bastard© und Bödenverträglichkeit werden ge¬ 
prüft. Götz (Geisenheim). 

Stellwaag, Fr.: Die Eientwicklung der Traubenwickler Polychroais hotrana Schiff, 
und Clyaia anibiguella Hübn. imter Freilandbedingungen. — .4nz. Schäd¬ 
lingskunde 19 , 25—30, 41—47, 1943. ^ 

Di© Eientwicklungszeit beider Traubenwicklerarten ist unter variierenden 
Temperaturen im Freiland kürzer als unter konstanten im Brutschrank. Be¬ 
sonnte Rebteile zeigen starke Übertemperaturen (bis 5,7® C). Durch abnorm 
tief© (+ 6 ® C) und hohe (+ 32 ® C) Temperaturen wird die Mortalität stark 
erhöht, doch nimmt die Widerstandsfähigkeit des Embryos nach Sichtbarwerden 
der Augen rasch zu. Bei der bekreuzten Art schlüpfen di© Räupehen schlag¬ 
artig,. bei der einbindigen verzettelt und manchmal verzögert aus. Die Ber 



106 


Literatur- Berichte. 


[März/April 


obachtung des Eientwicklungszustandes ist für den Nichtfachmann schwer 
und daher zur Festlegung der Bekämpfungstermine ungeeignet. 

Götz (Geisenheim). 

Wiesmann, R.: Neue Untersuchungen über die Bekämpfung der Kirschfliege 
Rhagoletis cera^i L. — Schweiz. Zeitschr. Obst- u. Weinbau 529 232—250, 
1943. 

Im Labor wirkte Nirosan nicht, Nirosit ungenügend, Gesarol gut. Schon 
nach 30 Sekunden Berührung mit eingetrocknotem Spritzbelag von Gesarol 
gehen die Kirschfliegen innerhalb von 2’—3 Tagen ein. Die Nervenschädigungen 
treffen dabei zuerst das Gehzentrum. Bei einer selir gründlichen, ^ie Blätter 
oben und unten treffenden Bespritzung der Bäume 8—10 Tage nach Flug¬ 
beginn kann nach den Freilandversuchen die Kirschfliego einfach und billig 
bekämpft werden. Zur Vermeidimg von Überflug müssen aber alle Kirschbäume 
behandelt werden. Schwebe-, Haftfähigkeit und Netzkraft von Gesarol be¬ 
friedigen noch nicht. Götz (Geisenheim). 

Stapeb Chr.: Om Halmhvepsens Skadelighed. — Ugeskriftfor Landmaend, 
Kopenhagen 1942. Saertryk, 2 pg. 

Der Befall durch Cephus pygmaeua nahm in Dänemark stark zu. Verf. 
gibt nach kurzer Beschreibimg der Lebensweise auf Grund vön Vergleichs¬ 
untersuchungen den Weizenkörnerverlust für ganz Dänemark mit 80 000 dz 
im Jahr 1941 an. Wahrscheinlich ist der Entwicklungszustand der Pflanzen 
zur Eiablagezeit der Wespen (Mai/Juni) für die Befallstärke bedeutsamer als 
ein Resistenzunterschied aer Getroidestämmo. Zech (im Feld). 

Wellenstoln — : Aufgaben des Forstschutzes im neuen Ostraum. — Deutsche 
Forstzeitung 11, 61—64, 1942. 

Der forstliche Aufbauplan im Ostraum verlangt Schutz des Holzvorrats 
gegen Insektenkatastrophen, von denen gerade diese Gebiete regelmäßig heim¬ 
gesucht werden. Sofortmaßnahmen (laufende Überwachung und gegebenen¬ 
falls Bekämpfung mit den im Altreich bewährten Mitteln) müssen die Wal¬ 
dungen sichern. Im Rahmen des Aufforstungsprogramms wird Ökologische 
Forschung zur Schaffung standortgemäßer und krisenfester Wälder beitragen. 

Thalenhörst (Eberswalde). 

Vli. Sammelberichle. 

Hubbeling, N.: De invloed, van de uitwendige omstandighedeji bij het op» 
treden vaji boonenziekten. — Tijdschr. Plantenziekt. 48, 225—233, 1942* 

In Holland traten im Jahre 1941 infolge heißer und trockener Witterung 
im Juni und Juli an Bohnen Tetranychus althaeae, Wanzen und Läuse stark 
auf. Die durch letztere übertragenen Viruskrankheiten waren weit verbreitet. 
Phytomonas medicaginis var. phaseolicola konnte im Jiuii und Juli kaum, 
in erheblichem Maße aber im August gefunden werden, der durch kühles und 
feuchtes Wetter charakterisiert war. Auch durch Äscochyta Boltshauseri 
und A, phaaeolorum bewirkte Krankheitserscheinungen zeigten sich erst im 
August zahlreich auf Blättern und Hülsen und minderten die Erträge. Durch 
Fusarium sp., Sclerotinia sclerotiorum und Botrytis cinerea verursachte Fuß- 
krankh^iten scheinen ebenfalls durch kühles und feuchtes Wetter begünstigt 
zu werden. Körting (Aschersleben)- 

Thiem, H.: Bekämpfung von Krankheiten und Schädlingen im Obstbau. — 
Forschungsdienst, Sonderheft 16, Forschung für* Volk und Nahrungs¬ 
freiheit, 2.- Ausgabe, 491—498, 1942. 

Aus dem Bericht des Verf. über die 1938—1941 im „Forschungsdienst“ 
durchgeföhrten Studien ist nachstehend Wichtigstes herausgegriffen. Den 
morphologischen Formen der Fewit^rta-Arten entsprechen z. T. verschieden 
agressive Biotypen. Deren Mutationsneigung kann Scho]|;fepidemien be- 
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fördern. Der BefaU ist am geringsten in Obsthöfen, wo Schafe weiden oder 
das Gras oft geinäht wird. Kontrolle der Sporenflugreihen ist nach Loewel 
unwichtig, da die Spritztermine durch die wenigen Tage mit gutem Wetter 
bestimmt werden. Die Herkünfte von Monilia jructigena und M, cinerea 
unterscheiden sich nach Wachstumsgeschwindigkeit, Konidienbildung, Luft- 
und Substratmyzel. Der Rheinische Bohnapfel und die Geisenheimer Birne 
Muth sind relativ widerstandsfähig. Gregen Podosphaera leucotricha versagte 
Solbar ebenso wie Vernichten befallener Triebe. Taphrina deformans dürfte 
auf Pallaub in Form von Ascosporen überwintern. Psevdomonas tumefaciens 
scheint vom Herd in gesundes Gewebe auszuwandern. Wegschneiden 
der Kröpfe wird verworfen, Beizung mit quecksilberhaltigen Mitteln (Ceresan- 
Naßbeize U 564a 1% und Uspulun-Saatbeize 1% in Lehmbrei) angeraten. 
Säure-Uspulun (-Ceresan) minderte den Befall mehr als Uspulun (Ceresan). Das 
Kalziumion erscheint als Hemmungsfaktor. Der Stoffwechsel des Wirtes 
beeinflußt die Tumorbildung. Eine Schnellmethode zur Erfassung des Er¬ 
regers wurde erarbeitet. Giftgürtel mit B-Naphthol erleichtern die Kontrolle 
der Flugzeiten von Garpocapsa pomonella. ‘ Nirosanbehandlung verdoppelte 
fast den Ertrag und ergab weniger vermadete Früchte; die Aussichten auf 
Verdrängung des Arsens aus dem Obstbau sind daher günstig. Malus baccata 
und M, pumila sind gegen G . pomonella anfällig. Bfiosoma lanigerum verträgt 
trockene Kälte bis — 17®. Alle Bekämpfungsversuche gegen Rhagoletis cerasi 
blieben erfolglos. Nachblütenspritzung mit Quassia-Kupferkalkarsen bzw. 
Kupferkalk bewährte sich gegen Hoplocampa brems und H, testudinea. Gegen 
Anthonomus cinctus wirkten Derris-Pyrethrum- und schwachprozentige 
dinitro-ortho-kresolhaltige Lösungen befriedigend, gegen A, jxymorum dinitro- 
ortho-Kresol- und Derris-Pyrethrum-Staub. Dinitro-ortho-Kresolbrühen 
entwickeln gegen Schadinsekten im Winterzustand die bislang beste 
Wirkungsbreite. Nach Maikäferbekämpfung mit Dinitro-ortho-Kresol ist 
bei Rathenow keine Engerlingsplage zu erwarten. Auch 36 ccm/qm Schwe¬ 
felkohlenstoff und das Präparat M wirkten gegen diese ausreichend. Dunkel- 
färbung des Laubes nach Schwefelkalkbleiarsenbehandlung beruht auf 
Chlorophyllvermehrung. B1 u n c k (Bonn). 

Lange, E. G.: Ein neuartiges Schadbild an Erdbeeren. — Die kranke Pflanze 
Jg. 20, 92, 1943. 

Verf. berichtet über Schädigung von Erdbeeranlagen Anfang Juni 1943 
im Saarland durch Abbeißen unreifer und halbreifer Fruchte bis zu 70% sowie 
durch Herausfressen der Samen aus diesen. Für orsteres werden Feldmäuse, 
für letzteres Ophonus pvbesceus Müll, verantwortlich gemacht. Das ebenfalls 
häufige Abnagen der Kelchblätter blieb ungeklärt. Blunck (Bonn). 

Anonym: Plantesygdomme i Danmark 1941. Oversigt, samlet ved Statens plan- 
tepatologiske Forsog. Plant diseases and pests in Denmark 1941. — Tids- 
skrift for Planteavl 47, 189—^^77, 1942. 

Der Weizen winterte 1940/41 zu etwa 30% aus, die Stecklinge von Rüben, 
Möhren usw. litten schwer, bei Klee vor allem die einjährigen Bestände. Auch 
bei Holzgewächsen (Äpfel-), besonders bei schon im Vorjahre geschädigten, 
waren die Ausfälle erheblich, aber geringe^ als 1939/40. Eine verbreitete Chlorose 
der Apfelbäume wurde durch Spritzen mit Eisen- + Mangansulfat (jo l®/oo) 
erfolCTeich bekämpft. Bei Äpfeln (Sorte Boiken) traten zur Erntezeit auf die 
Schale beschränkte Flecke unbekannter Ursache auf. Bei lagernden Kartoffeln 
bildeten sich dunkle, 2—8 mm große Flecke ( ? Ammoniak Vergiftung). Stark 
passierten Kartoffelvirosen, besonders Blattrollkrankheit und Mosaik. 
ffelminthoaporium gramineum trat weit stärker auf als alle Brandkrankheiten. 
Der Befall durch Phytophthora infestans war stark, der durch Alternaria solani, 
Piplodina lycopersici und Cladoaporium cucumerinum stärker als sonst. Puccinia 
ehryaanthemi scheint durch den Winterfrost zurückgedrängt zu sein. Weit 
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häufiger als nach weniger kalten Wintern waren Stenobothrics bicolor, 
Strachia oleracea, gegen die sowohl Lysol- wie Nikotinspritzungen versagten, 
Blitophaga opaca^ Cassida nebulosa, Phyllotreta spp.^Athalia spinarum, gegen 
die sich Derris- wirksamer als Arsenpräparate erwiesen, Cephv^ pygmaeus, 
Agirotia «p., Charaeaa graminia und Pegomyia hyoacyami. Thripa angmticepa 
befiel auch Rüben, Schikoree und Sonnenblumen, Adimonia tanaceti Kartoffeln, 
Cneorrhinua plagiatm Brassica-Rüben, Be/a-Rübcn und Möhren, Laapeyreaia 
funebrana und Rhagoletia ceraai traten an Kirschen auf. Ungelöst ist noch 
die Bekämpfung von Carpocapaa pomonella^ da die meisten Eier erst nach 
dem üblichen Spritztermin abgelegt werden. Rückläufig, wohl infolge des 
kalten Winters, war der Befall von Schizoneura lanigera. Als neu für Dänemark 
worden unter anderem registriert Septoria nodorum Berk, an Weizen, S. aecalia 
(Prill. et Del.) an Roggen, 8. daucina Brun, an Möhren, Cladoaporium cucume- 
finum an Melonen, Lecanium. bityherculatum an Äpfeln, Colaphua aophiae an 
Kohlrüben und Gelbem Senf, Baria laticollia an Kohlrüben, Trachea atriplicia 
an Rhabarber und Liriomyza aolani an Tomaten. B1 u n c k (Bonn). 

Morstatt, H.: Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte tropischer Kulturpflanzen und 
ihrer Krankheiten. 2. Der Kaffee. — Kolon. Rundschau 1943, 34, 79—^8. 

Die durch den Rostpilz Hemileia vaatatrix an Kaffeepflanzen verursachte 
Blattkrankheit ,,Hemileia“ trägt die Schuld an dem Niedergang dos Kaffee¬ 
anbaues in Asien. Der gleiche Pilz wurde auch an afrikanischen wilden Kaffee¬ 
arten gefunden. Die gegen den Pilz widerstandsfähigere jedoch in Qualität 
geringere Sorte Coffea robuata hat sich vor allem in den niedrigeren und heißeren 
Lagen durchgesetzt (über 700 m), während die hier sehr unter Hemileia leidende 
hochwertige Sorte Coffea arahica zweckmäßig in den mittleren bis höheren 
Lagen,angepflanzt wird (von etwa 1200 m an). Weitere wichtige Schädlinge, 
vor allem der arab^ca-Kultur sind: das Wurzelälchen Heterodera radicicola, in 
Niederländisch Indien der aus Afrika eingeschleppto Kaffeekirschenkäfer 
Stephanoderea hampei (Borkenkäfer) und der Zweigborkenkäfer Xyleborua 
nwratatti. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts begann Brasiliens Aufstieg als 
Kaffeeland, das zwar — von einem vorübergehend starken Erscheinen dos 
Kaffeekirschenkäfers abgesehen — weniger unter Krankheiten, um so mehr 
unter Überproduktion litt, so daß bis 1938 76 Millionen Sack (zu je 60 kg) 
verbrannt werden mußten. Heute scheint der Kaffeeanbau Afrikas vor allem 
zufolge der guten Qualität im Aufstieg begriffen. Göß wald (Eberswalde). 

Neergaard, P,; 8. Aarsberetning fra J. E. Ohlsens Enkes Plantepatologiske 
Laboratorium. 1. April 1941—31. März 1943, 21 pg., Kopenhagen 1943. 

Bei der Untersuchung von 5510 Samenproben von Gemüse-, Zier- und 
Gartenpflanzen wurden folgende Krankheiten erstmalig in Dänemark beob¬ 
achtet: Alternaria anagallidia Raabe auf Anagallia arvenaia^ Alternaria circinaiM 
(Berk. u. Gurt.) Bolle auf keimenden Samen von Artemiaia acoparia, Aubrietia 
hybrida und Thymian^ Aacochyta calendulae H. Sydow an Blattfleckon von 
Calendula offic., G/wi’a-Randflecken, wahrscheinlich physiogener Natur, Colleto- 
trichum anthurii (All.) nov, comb, auf Blättern von Anthurium acherzerianum, 
Colletrotrichum godetiae n. sp. an Stengeln von Oodetia hybr., Gloeoaporium 
phyaaloapora Cav. an Ciaaua antarctica und Septoria cucurbitacearum Sacc. an 
Cucurbita pepo. Pomarsol verminderte bei Godetia hybr. stark die Infektion 
durch verschiedene Pilze, u. a. Botrytia cinerea, ohne die Keimkraft anzugreifen. 
Steril gekeimter Samen zweier Bodetia-Varietäten wurde durch Piltrate ver¬ 
schiedener AZ^ernar<Sh-Arten nicht angegriffen, während Stemphylium radicinum 
starke toxische Wirkung auf die Keimlinge ausübte. Zech (im Felde)j, 

Neergaard^ P.: Stueplanternes Sundhedspleje. En Statistik over Foresporgsler 
om Sygdomme og Skadedyr paa Stueplanter. — Gartner-Tidende Nr. 17, 
205—206, 1943. 

Zimmerpflanzen leiden am häufigsten unter Schäden physiogener Natur. 
Etwa ein Viertel der Schäden werden von Sauginsekten verursacht. Pilz- un4 
Bakterienbefall spielt im trockenen Stubenklima eine untergeordnete Rolle. 

Zech (im Felde). 

Nieolaisen^ W*: Wichtige Grundsätze für den Anbau von Winterzwischeri- 
früchten. — Mitt. Landw., Heft 36, 3 S. 1943. 

Bei Anbau von Roggen-Zottelwickengemenge erfolgt die Aussaat im Osten 
Deutschlands gleichzeitig, im Süden und Westen wird der Ro.ggen am besten 
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4—-5 Wochen nach der — möglichst frühen — Aussaat der Wicke gedrillt, um 
Fritfliegenbefall vorzubeugen. Der dritte Bestandteil des Landsberger Ge¬ 
menges, der Inkarnatklee, versagt vielfach wegen seiner mangelnden VVinter- 
härte und der Anfälligkeit gegen Kleekrebs und wird vorteilhaft w('ggelassen. 

H. Wenzl (Wien). 

Nioschlagj F.: Jahresbericht des Landw. Untersuchungsamts und der Ver¬ 
suchsanstalt der Landesbauernschaft Weser-Ems über das Kalenderjahr 
1939. Oldenburg i. O. 1940. 

Folgende, den Pflanzenpathologen interessierende Ergebnisse aus dem 
Bericht seien kurz mitgeteilt: Je ein 6 und 7 Jahre laufender Dauerversuch 
zur Bekämpfung der Heidemoorkrankheit durch Kupfersulfat ergab nach 
dieser Zeit noch unverminderte Wirkung der Kupfergaben. In zwei anderen 
Versuchen wurde günstige Wirkung der Kupferdüngung bei Grasansaat und 
auf Grünland festgestellt. In einem ö-jährigen Kali-Düngungsversuch wurde 
eine gewisse Wirkung der in den Kalisalzen vorhandenen geringen Kupfer¬ 
mengen merkbar. Über die Untersuchungen mit der Kupferschlacke der 
Norddeutschen Affinerie Hamburg wurde schon an anderer Stelle in dieser 
Zeitschrift referiert. — Ein Versuch zur Bekämpfung des Duwocks 
(Equisetum palustre L.) ergab, daß jede Verbesserung des Narbenschlusses 
durch Dünge- und Pflegemaßnahmen den Duwock zurückdrängt. Dazu ge¬ 
hören u. a. auch im Frühjahr schnell wirkende Salpeter-N-Gaben zur Anregung 
frühen Austreibens der Gräser auf naßkalten Böden, harmonische Düngung 
zur Erzielung eines schmackhaften und damit restlos von den Tieren genom¬ 
menen Futters und anfänglich starke Besetzung der Flächen mit Jungvieh 
und Pferden, um ein Uberständigwerden des Grases zu vermeiden. 

Rademacher (Hohenheim), 

VIII. Pflanzenschutz. 

Titel. 

Brown, W. B. and lliggiiis, A. E. H,: The Control of Insoctsinfesting dried Fniits. 
— 21 u. 3 pg., London Dept, sei. indiist. Ros., 1942. — (Kef.: Rev. appl. 
Entom. Ser.^A, 31, 84, 1943.) 

Busvine, J« R.: Relative Toxicity of Insecticides. — Nature 150, 208—209, 1942. 

* — (Ref.; Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 85—86, 1943.) 

O^Kane, W. €., Glover, L. C. and Blickle, R. L.: An Insoct Toximeter. Studios of 
Contact Insecticides XV. — Teclin. Bull. N. H. agric. Exp. Sta., Nr. 76, 
10 pg., Durhain 1941. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Sor. A, 31, 88, 1943.) 

Stepanova, V. I.: (Beitrag zum Räucherverfahron mit Chlorpikrin bei Getreide.) 
(Russisch.) Uchen. Zap. mosk. gosud. Univ., Nr. 42, Zool. 221—226, 
Moskau 1940. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 74, 1943.) 

Parkin, E, A.: Pyrethrum Sprays. — Nature 150, 124, London 1942. — (Ref.: 
Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 85, 1943.) 

Hofeneder, K. u. Fulmok, L.: Verzeichnis der Strepsiptera und ihrer Wirte. — 
Arb. physiol. u. angew. Entom., 10, 139—169, 1943. 

Günther, F. A. and Turrell, F. M.: A prelimiuory Report of a critical Examination 
of the Roots of Derris elliptica. — Journ. econ. Entom. 35, 941, Menasha, 
1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 341, 1943.) 

Roark, R. C.: Volatile Fluorine Compounds as Insecticides. — Journ. econ. 
Entom. 36, 111-—112, Menasha, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. 
A, 31, 402, 1943.) 

Squire, F. A.: Phototropism in Insects — an Indictment of the Lighttrap Method. 
— Bull, entom. Res. 34, 113—116, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entom. 
Ser. A, 31, 416, 1943.) 
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Besprechungen. 

Zillig, H.: Zehnjährige Erfahrungen mit gemeinsamen Spritzbrühanlagen 
im Weinbau. — Der deutsche Weinbau, 21. Jg., 413-—417 u. 438—439, 
1942. 

Die gemeinsamen Spritzbrühanlagen haben sich als beachtlicher Fort¬ 
schritt in der Rebschädlingsbekämpfung erwiesen. Die früher gegen die 
Gründung von Spritzbrühgemeinschaften bestehenden Bedenken sind damit 
gegenstandslos geworden. Nächste Aufgabe ist die Bildung von Spritz- 
gemeinschafben. Blunck (Bonn). 

Scharnageb Th,: Die Bedeutung der Resistenzzüchtung für den Acker- und 
Pflanzenbau. — Praktische Blätter für den Pflanzenbau und Pflanzen¬ 
schutz, Jg. 20, 205—219, 1942/1943. 

Der an sich auf die Interessen der Wirtschaftsberater der Landes¬ 
bauernschaft Bayern zugeschnittene Vortrag bringt so viel Neues über reife 
und reifende Ergebnisse der Resistonzzüchtung an der Bayer. Landessaatzucht- 
anstalt Weihenstephan, daß er weiteste Verbreitung verdient. 

Blunck (Bonn). 

Ploch, L.: Von der Ernährungsweise der roten Waldameise. — Der Biologe, 
Jg. 12, 21—28, 1943. 

Verf. widerspricht unter Berufung auf langjährige eigene Beobachtungen 
und Anführung von Belegen der Einschätzung von Formica rufa als ausgespro¬ 
chenem Nützling. Die rote Waldameise ist weniger Raubinsekt als Abfall¬ 
sammler und nährt sich hauptsächlich von den Ausscheidungen zahlreicher 
Blatt- und Schildlaus-Arten. Die Ansicht, sie trüge zur Säuberung der Wälder 
von Schadinsekten bei, kann Verf. nicht bestätigen. Auch die kleine Rasse 
von F, rufa ist nicht besonders räuberisch veranlagt, ihr Nützlichkeitswert 
also fragwürdig. Blunck (Bonn). 

Anonj'm: Specialpraeparater til Bekaompelse af Plantesygdomme og Skadedyr 
anerkendte af Statens Forsogsvirksomhed. Kopenhagen 1943, bei Nielsen u. 
Lydiche. 

Das Verzeichnis bringt eine Übersicht der in Dänemark anerkannten 
Pflanzenschutzmittel unter Angabe des Herstellers, des Anwendungsgebietes, 
der Anwendvmgsstärko und des Prozentgehalts an wirksamen Bestandteilen. 

Blunck (Bonn). 

Ozols, E,: Qualitative und quantitative Untersuchungen über die Ichneu- 
monidonfauna eines Fichtenwaldes in Lettland. — Fol. Zool. et Hydrobiol. 
11, 1941, 53—82. 

Derselbe: Ichneumoniden aus dem Kiefernwald von Tome. — Ebenda 11, 
1942, 322—327. 

Der untersuchte Fichtenwald (Kiefer- und Espenbeimischung) enthielt 
277 (etwa 25% aller in Lettland bekannten) Ichneunloilidenarten. Die Fänge 
ließen 3 Maxima (2. Hälfte Juni, Mitte August, 2. Hälfte September) und im 
Juli ein besonders deutlichoB Minimum erkennen. Charakteristisch war die 
Unterfamilie Ichneumoninae (ein Drittel aller gefangenen Exemplare). Diese 
Erscheinung steht im Zusammenhang mit der vorhandenen reichen Lepidopteren- 
fauna. — Der floristisch ärmere Kiefernwald enthielt nur 65 Arten, von denen 
19 beiden Bestandstypen gemeinsam waren. Dominierend war unter ihnen 4er 
polyphage Ichneumon nigritariua Grav. Eine Störung des biocönotischen Gleich¬ 
gewichts durch Massenvermehrung bestimmter Arten lag während der Fangzeit 
bei beiden Beständen nicht vor. Thalenhorst (Eberswalde). 

Moltoni, E. e. Vivianl, 0.: Alimentazione della Balia nera (Ficedula hypoleuca), 
durante il passo estivo autumnale nell Italia settentrionale. — Rivista. 
Ital. Ornithol. 19, 1941, 28—40. 

Im Magen von 344 Trauerfliegenschnäppem, die Oberitalien auf dem 
Herbstzuge berührten, wurden 299mal Insekten, davon 218 mal Ameisen, weiter 
Rüsselkäfer und Ohrwürmer gefunden. 36 Mägen enthielten nur Beeren. 

Glasewald (Berlin-Friedenau). 
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Quispel, A.: De Vorspreiding van de Mierenfauna in hoi Nationale Park doHogo 
Veluwe. — Mededeel. Comit. bestud. enbestrijd. Insektenplagen in Bossclicn. 
Nr. 2, 1—48, 1941. 

Auf Grund quantitativer Ameisenstudien im Park „Do Hege Veluwe“ 
wurden für die verschiedenen Vegetationstypen die charakti^ristischen Amcäsen- 
arten zusammengestellt: Sanddünon mit Tetramorium caespitum L., trockene 
Heide mit Lasius alienus Forst., Kiefernw'ald mit Myrmica ruginodis Nyl. 
Eichenwälder mit armer Bodenvegetation enthalten Myrmica ruginodis Nyl., 
Formica jusca L., Lasius niger L.; in Eichenwäldern mit üppiger Bodenveg(*tatiün 
ist besonders zahlreich Myrmica ruginodis Nyl. vertreten. Die Oekologie der 
Waldameisenarten wird mit Angaben über Stral.ien und Blattlausbesnch b(^- 
sprochen. Gößwald (Eberswähle). 

Mulder, D*: Biologisch Onderzoek van Grondontsrncttingsmickhden. — Phytop. 
Lab. ,,Willy Commelin Schölten“. Deutsch, und engl. Zusammenfassung. 
Baarn, 114 S. 1943. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Bestimmung des chemotherapeu¬ 
tischen Index verschiedener Beiz- und Bodendesinfc^ktionsmittel. Woit(‘rs wurde 
die Wirkung von Bodendesinfektionsmitteln unter besonderer Berücksichtigung 
der Adsorption im Boden geprüft: Phenylquecksilber-Verbindungen wetden etwa 
10mal stärker adsorbiert als 'die entsprechenden Äthylverbindungen. In Ver¬ 
suchen mit Spinat erwies sich, daß Zink- und Kupferoxyd als Bodendesinfek¬ 
tionsmittel weniger wirksam sind als Quecksilberverbindungen und Formalin. 

H. Wenzl (Wien). 

Uhl, P. A*: Die Ermittlung des Kalkbedarfs saurer Böden. — Landw. Jahr¬ 
bücher 92, 405—410, 1942. 

Die Methode von Schachtschabei führt zur raschem Ermittlung des 
Kalkbedarfs saurer Böden, erfordert aber eine komplizierte Apparatur. Die 
neue Methode von Ulrich sucht mit einfachsten Apparaten auszukommen. 
Am Beispiel verschiedener Bodenproben wird die Durchführung des Verfahrens 
und eine Analysenkontrollmethode der Kalkbcmossung beschrieben, die w<miger 
zeitraubend ist als die Durch Waschungsmethode von Schach t schabe 1 und 
Marek. Leisen (Wien). 

Wiesmann, R.: Weitere Versuche mit Gesarol im Obstbau. -— Schweiz. Zeitschr. 
Obst- u. Weinbau 52, 171—204, 1943. 

Gesarol, dessen aktiver Bestandteil ein ziemlich komplizierter chlorierter 
Kohlenwasserstoff darstollt, ist spezifisch insectizid und ein typisches Nerven¬ 
gift von langer Wirksamkeit. Schwebe-, Haftfähigkeit und Netzkraft müssen 
noch verbessert werden. Schwefelkalkbrühe mit Gesarolzusatz wird rieselig. 
Gegen Apfelblütenstecher, Himbeerkäfer, Erdbeerblütenstecher, Pflaumen¬ 
wickler, Pflaumensägewespe, infolge der fraßabschreckendon Wirkung auch 
gegen Maikäfer konnten gute Resultate erzielt werden. Gesarol l%ig gegen die 
Obstmade entsprach Bleiarsen V 2 %ig. Besonders empfindlich, auch bei 1 Monat 
altem Spritzbelag, waren Borkenkäfer. Götz (Geisenheim). 

Schmidt, Herta: Samenbeizung. — Leistungssteigerung im Gartenbau, Prak¬ 
tische Schriftenreihe, H. 13, 52 S., 12 Abb. 1. Aufl. Verl. Bechtold u. 
Comp., Wiesbaden. 1943. RM. 1.65. 

Da das Beizen von Sämereien im Gnrtenbau noch nicht in deni Um¬ 
fange üblich ist wie in der Landwirtschaft, wird eine allgemeine Einführung 
gegeben, bei der Aufgabe der Beizung, Saatgutstimulation, Beizmittel, 
Beiz mittelprüf ung, Beizverfahren und Beizgeräte dargelegt werden. Die 
besonderen Anforderungen für Beizung gärtnerischer Sämereien sind je¬ 
weils herausgestellt. Abschließend werden die Fragen des Erfolges und Miß¬ 
erfolges an Hand von Versuchsergebnissen mit natürlich und künstlich infi¬ 
ziertem Saatgut behandelt. Ein Schrifttumsnachweis ist beigegeben. Die 
Abhandlung gibt einen guten Überblick. Im Streben nach Vollständigkeit 
ist allerdings als Überschußbeizung ein Verfahren angeführt, das noch nicht 
genügend erprobt ist. H. Müller (Naumburg). 

Elliescn, Gr. N.: Protectia (Forstschutz). — Publ. Soc.Progr. Silv., Bukarest, 
XII + 275 S., 118 Abb., 1940. 
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Das erste einschlägige Lehrbuch in rumänischer Sprache. Vor allem 
werden die im Forst vorhandenen mechanischen, physiologischen, chemischen 
und organischen Schadfaktoren behandelt. Die bekannten Schutz- und Be¬ 
kämpfungsmaßnahmen werden erläutert. Matouschek (Wien), 

Harman, S. W.: Studies on Rotenone and othor organic Insecticides for Cod- 
ling Moth Control. — Joum. econ. Entern. 35^ 223—224, 1942. (Ref.: 
Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 13—14, 1943.) 

Gegen Cydia {Carpocapaa) pomonella L. erwies sich pulverisierte Derris- 
wurzel mit Ölzusatz wirksamer als Rotenonextrakte. Günstigste Ergebnisse 
wurden mit Spritzmitteln erzielt, die außer etwas Bleiarsenat Nikotinsulfat 
oder Derriswurzelstaub und öl enthielten. Blunck (Bonn), 

Reinhold, J. (Pillnitz) in Gemeinschaft mit Nicolaisen, N., Reichelt, K., Schupp 
han W. und Lemke, M.: Versuche zur Verbesserung der Haltbarkeit von 
Gemüse in Mieten. — Forschungsdienst, Sonderheft 16 (Forschung für 
Volk und Nahrungsfreiheit), 2. Ausgabe, 452—458, 1942. 

Anknüpfend an zum Teil bereits in Form von Richtlinien der Praxis 
bekannt gegebene neuere Befunde wird über weitere Versuchsergebnisse bei 
der Gemüselagerung berichtet. Bei der Einmietung von Möhren und Sellerie 
erwies sich die Standardmiete mit Sanddecke gegenüber Erddecken, Stroh- 
decken und Glasfasermatten überlegen. Als Zwischenschichtungsmaterial 
bewährte sich trockener Sand. Die Verwendung von „Karsan“ ergab keine 
Vorteile. Bei der Einwinterung von Sellerie schnitt die ,,rheinische Einlage¬ 
rungsmethode“ in Gruben gegenüber der Standardmiete, dem Frühbeet¬ 
einschlag und der Lagerung auf Horden im Keller eindeutig am besten ab. 
Kohl wird besser eingeschlagen oder eingemietet als in Grubenfurchen ein¬ 
gewintert und zwar mit dem Kopf nach oben, in strengen Wintern mit ent¬ 
sprechend verstärkter Decke. Die Vorausbestimmung der Fäulnisanfälligkeit 
von Gemüse ist nicht aussichtslos, ein von Vogel erarbeitetes Verfahren 
aber wohl noch vervollkommnungsfähig. Blunck (Bonn). 

GaBner, G.t Beiträge zur Giftwirkung der Quecksilberalkyle. — Phytopatho- 
logische Ztschr. 14, 38.5—389, 1943. 

Methyl-Hg-Verbindungen (-chlorid, -bromid, -jodid) weisen bei Anwendung 
als Naßbeizmittel sehr günstigen chemotherapeutischen Index auf. Unter¬ 
schiede in der ausgezeichneten fungiziden Wirkung der genannten Verbindungen 
bestehen nicht. Bei Ueberdosierung werden Polyploidieerscheinungen aus¬ 
gelöst. Verf. weist auf das Verdienst von Klages hin, solche Entwicklungs¬ 
störungen bei Samenbehandlung mit Fungiziden erstmals erkannt zu haben. 

Straib (Braunschweig). 

Gaßner, G.: Zur Methodik der laboratoriumsmäßigen Prüfung von Beizmitteln. — 
Phytopathologische Ztschr. 14, 303—309, 1943. 

Die Methode Nagel zuy Prüfung der Beiz Wirkung auf den Steinbrand 
im Laboratorium wird in folgend^ Weise abgeändert: Die infizierten und ge¬ 
beizten Weizenkömer werden mit der Spitze in die geschlämmte Erde ge¬ 
steckt, sodaß also die den Embryo enthaltende Kornhälfte in der Luft steht. 
Die Körner werden herausgenommen, wenn Keimblatt und Wurzel die Boden¬ 
oberfläche berühren, bei optimaler Temperatur von 10—12® nach 5—6 Tagen. 
2—3 Tage später ist die Keimung der Brandsporen abgeschlossen, und die 
Ablesung kann vorgenommen werden. Wie die gleichzeitig durchgefüiirten 
Freilandprüfungen erkennen lassen, ist auf diese Weise^eine sichere Beurteilung 
der Beizwirkung (Kurzbeize sowie Trockenbeize) möglich. 

Straib (Braunschweig)» 


VttUng von Eugen Ulmer in Stuttgart. — Druck von Ungeheuer A Ulmer, Buchdruckerei, Ludwigaburg» 
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Origmalabhandlungen. 


Untersuchungen Uber verschiedene Kupferschiaoken als 
Mittel zur Bekämpfung der Heidemoorkrankheit. 

Von Prof. Dr. W. Nicolaisen und Dr. B. Leitzke. 

Mit 3 Abbildungen und 8 Tabellen. 

In den letzten Jahren haben sieh eine Reihe von Arbeiten bereit.' 
mit der Tauglichkeit von Kupferschlacken und anderen kupferhaltigen 
Stoffen zur Bekämpfung der Heidemoorkrankheit (Urbarmachungs¬ 
krankheit) befaßt (1 —^14). Es handelt sich darum, für das knappe Kupfer¬ 
vitriol (im Rahmen des Aufbaues und der Kriegsindustrie werden große 
Mengen Kupfer benötigt) — Austauschstoffe zu finden. Es lag nahe, zu 
prüfen, wie weit sich Kupferschlacken, welche auch nach modernen 
Verarbeitungsverfahren etwa 0,5 und mehr Prozent Kupfer enthalten, 
für das Kupfervitriol einsetzen ließen. Damit konnten gegebenenfalls 
die bisher auf Schutthalden nutzlos angehäuften Schlacken nutzbar 
gemacht werden, eine ähnliche Entwicklung wie seinerzeit bei der 
Thomasschlacke. Dort handelte es sich um die Nutzbarmachung der 
bisher nicht genutzten Phosphorsäure, einem Massennährstoff, bei den 
Kupferschlacken um die Erfassung und Anwendung des Spurennähr¬ 
stoffes Kupfer. Daß im Thomasmehl auch das vorhandene Mangan für 
die Bekämpfur^ der Dörrfleckenkrankheit große Bedeutung haben kann, 
hat unlängst Radeipacher (13) überzeugend nachgewiesen. Wir können 
dieses auf Grund der vergleichenden Beobachtungen im Lande nur be¬ 
stätigen, und sehen in Betrieben mit starker Kalkaufwendung mit nach¬ 
folgender Dörrfleckenkrankheit in der dauernden oder zeitweisen 
Düngung mit Thomasmehl ein Mittel zur Behebung des Manganmangels. 
Wie weit noch andere Stoffe der Kupferschlacken wirksam werden 
können, ist noch imgenügend abgegrenzt worden. Eingehende weitere 
Untersuchungen sind darüber erforderlich. Versuchsergebnisse an ver- 

Zeiticbrlft füi PflanzenktanUMlten und rflanzenacbutz. XXXXXIV. ^ 
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schiedenen Orten können hier unterschiedlich ausfallen, da der ver¬ 
wendete Mangelboden unterschiedlich sein kann. Eine starke Konzen¬ 
trierung auf Vegetationsversuche in Gtefäßen und auf dem Felde mußte 
erfolgen, um möglichst schnell ein Urteil über verschiedene Kupfer¬ 
schlacken zu erhalten, denn die Nahrungsreserven, die noch auf unseren 
Mangelböden liegen, müssen heute kraftvoll erschlossen werden. Wo 
aber Kupfermangel herrscht, können wir sprunghaft in der Erzeugungs¬ 
steigerung vorankommen. 

Die vorliegenden Untersuchungen befassen sich mit drei neuen 
Kupferschlacken, und zwar einer belgischen Kupferschlacke „Excello“, 
einer Schlacke der Rheinischen Erz- und Metallhandels-G.m.b.H., 
Köln und einer Schlacke von De Thier, Iserlohn. Zum Vergleich wurde 
die Düngung mit Kupfersulfat und der bereits bekannten Kupferschlacke 
„Urania“ durchgeführt. Als Versuchsboden diente ein solcher vop sehr 
heidemoorkranken Schlägen unseres Versuchsgutes Lentföhrden, der 
auch in früheren Versuchsreihen Verwendung fand. Nähere Angaben über 
diesen Boden wurden bereits früher gemacht (9). Schlackenmehle 
können auf Grund der schwankenden Zusammensetzung der Erze nicht 
einheitlich zusammengesetzt sein. Es sollte jedoch versucht werden, 
durch Mischung eine möglichst große Gleichmäßigkeit zu erreichen, 
wobei der Kupfergehalt als Maßstab dienen kann. Ebenso sollte eine 
möglichst feine Mahlung erfolgen, da die Wirkung der Schlacken deutlich 
von der Feinheit der Mahlung abhängig ist. Kupferbeimengungen, die 
man in groben Teilen als metallisches Kupfer absieben kann, dürfte der 
Pflanze schwer zugänglich sein. Solche Muster sind aber nicht selten. 
Die Kupferbestimmung, welche solche groben Teile mit erfaßt, ist des¬ 
halb von Seiten der zu erwartenden Kupferwirkung her gesehen, falsch. 
Es ist eine einheitliche Mahlung, zum mindesten sind aber Grenzen der 
Feinheit nach oben, festzusetzen. Die Feinheit des Thomasphosphat- 
mehl^kann als Maßstab dienen. 

Ke Analyse der belgischen Kupferschlacke der gleichen Herkunft 
zeigte in vier Fällen folgendes Ergebnis; 


12 3 4 

Kupfer (Cu).1,54% 1,43% 1,48% 1,66% 

Blei (Pb).0,57% 1,26% 0,48% - 

Zink (Zn).5,18% 7,50% 9,46% 5,01% 

Arsen (As).0,10% 0,06% 0,02% 0,70% 

Füi* die beiden anderen Schlacken ergab sich folgende Zusammen¬ 
setzung : 

De Thier Rh. Erzh. 

Kupfer (Cu).3,00% 3,30% 

Blei (Pb). 0,12% 0,08% 

Eisen (Fe).4,40% 4,90% 
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Do Thier Rh. Erzh. 

Mangan (Mn).0,13% 0,13% 

Zink (Zn).6,40% 6,20% 

Kalk (CaO).3,10% 5,80% 

Kieselsäure (SiOJ. 55,90% 48,30% 


Versuchsserie I. 

Versuch I, Hafer. 

Die Prüfung des vorliegenden Materials war sehr dringlich, da die 
vorliegende Schlacke möglichst schnell eingesetzt werden sollte. Aus 
diesem Grunde wurde bereits im Gewächshaus eine Serie in Mitscherlich- 
Gefäßen in 4-facher Wiederholung angesetzt. Die Mischung und Düngung 
des Bodens erfolgte am 24. II. 1941, die Aussaat am 25. II. 1941. Zur 
Abstumpfung der überschüssigen Bodensäure wurden je Gefäß 5 g 
kohlensaurer Kalk gegeben. Die Versorgung mit den drei Hauptnähr¬ 
stoffen erfolgte je Gefäß durch 0,6 g N als Ammoniumnitrat, 0,8 g P 2 O 5 
als Superphosphat und 1,2 g K 2 O als Kaliumsulfat. Zur Beobachtung 
der Kalkwirkung wurde ein Gefäß ohne CaCOa und ohne Zusatzdüngung 
belassen. Gegossen wurde mit doppelt destilliertem Wasser, und zwar 
wurde das letzte Mal über Glas destilliert, um sicher zu sein, daß keine 
Spuren von Kupfer im Destillat verblieben. Da zur frühen Jahreszeit die 
Lichtverhältnisse nicht ausreichten, wurde täglich 8 Stunden zusätzlich 
beleuchtet. Zur Beleuchtung dienten 60 Watt-Osram-Klarglaslampen, 
deren Licht durch Verwendung von Spiegelreflektoren gut ausgenutzt 
wurde. Je Quadratmeter wurden etwa 600 Kerzen angesetzt. Die Be¬ 
leuchtung reichte voll aus, da die zunehmende Tageslänge und die vielen 
sonnenklaren Tage gleichzeitig viel Licht spendeten. Auch scheint 
günstig, die Zusatzbeleuchtung am Tage und nicht nachts anzusetzen. 

Die Versuchsserie hatte folgende Anordnung: 

1 . ohne Zusatzdüngung (auch ohne CaCOs) 

2. ohne Zusatzdüngung 

3. 100 kg/ha Kupfersulfat 

4. 600 kg/ha kupferschlacke „Urania“ 

5. 900 kg/ha ,, ,, 

6 . 100 kg/ha belgische Kupferschlacke „Excello“ 

7. 200 kg/ha „ „ 

8 . 300 kg/ha ,, 9 » 

9. 600 kg/ha „ „ ,, 

10. 900 kg/ha „ „ „ 

11 . 1200 kg/ha 

12. 600 kg/ha Kupferschlacke von De Thier 

13. 900 kg/ha ,, >> d 
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14. 600 kg/ha Kupferschlacke der Rhein. Erz- und Metallhandels- 

GmbH. Köln 

15. 900 kg/ha Kupferschlacke der Rhein. Erz- und Metallhandels- 

GmbH., Köln. 

Je Gefäß wurden 50 Körner der Sorte Siegeshafer ausgelegt. Der 
Aufgang war sehr gut, sodaß nach dem Vereinzeln auf 25 Pflanzen ein 
lückenloser Bestand vorhanden war. Auch die weitere Entwicklung war 
sehr gut, sodaß der Pflanzenbestand demjenigen eines normalen Topf¬ 
versuches im Freien glich. Die Blattausbildung war kräftig. Durch die 
starke Belichtung wurde manche Nachschosserbildung ausgelöst. 

In den Versuchsnummern 1 und 2 war Anfang Mai ein ziemlich 
hoher Blattanteil zu verzeichnen (Abb. 1). Das Blatt war weich und 
schlaff. Auch die Kalkdüngung allein hatte nichts geändert. Die 



Abb. 1. Gewächshausversuch mit verschiedenen Kupferschlacken. 

Tdpf Nr. Kupferdüngung: 

293 ohne Zusatzdüngung, auch ohne Kalk 
297 

289 600 kg/ha Kupferschlacke ,»Urania“ 

325 900 kg/ha ,, ,, 

317 600 kg/ha belgische Kupferschlacke ,,Excello“ 

321 900 kg/ha „ 

Streckung der Halme war ungleichmäßig. Durch die Kupfersulfatgabe 
war die Halmstreckung gleichmäßig und deutlicla stärker geworden. 
DäfS Blatt war straff. Von allen Versuchsnummern zeigten die Gefäße 
mit Kupfersulfat das gleichmäßigste Wachstum. Die Düngung mit 
Kupferschlacke ,»Urania'* zeigte in allen beiden Gaben eine deutliche 
Förderung des Wachstums, sodaß sich diese Gefäße scharf gegen die Ge- 
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Abb. 2 . C(iwäch.shausvorsuch mit verschiedenen Kupfersclilaeken. 
Topf Nr. Kupferdüngimg: 

293 olino Zusatzdüngung, auch ohne Kalk 
297 

289 600 kg/ha Kupforschlacke ,,Urania“ 

325 900 kg/ha 

135 600 kg/ha ,, Do Thier, Iserlohn 

139 900 kg/ha 



Abb. 3. Gewächshausversuch mit verscliiedenen Kupferschlacken 
Topf Nr. Kupferdüngung: 

293 ohne Zusatzdüngung, auch ohne Kalk 

297 ty 99 

301 100 kg/ha CUSO 4 

289 600 kg/ha Kupferschlacke „Urania“ 

325 900 kg/ha „ ,, 

143 600 kg/ha „ Rh. Erz- und Metallh. 

147 900 kg/ha ,, ,, ,, ,, „ 
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Tabelle 1. Schoß- 








von 100 Pflanzen 





g “ n g 


17. 6. 

18. 6. 

19. 6. 

1. 

o 

ohne Zusaizdüngung, auch 

ohne CaCO, .... 

— 

— 

— 

3. 

»* 

100 

kg/ha 

>» • • 
Kupfersulfai . 

• • • • • 


11 

21 

30 

4. 

600 

kg/ha 

Kupferschlacke 

„Urania“ 

. 

— 

— 

— 

6. 

900 

kg/ha 

»» 

»» 

. 

— 

— 

5 

6. 

100 

kg/ha 

belgische Kupferschlacke 

Excello. . . 

5 

6 

7 

7. 

200 

kg/ha 

1» 

u 

11 ... 

5 

7 

12 

8. 

300 

kg/ha 


»> 

11 ... 

— 


— 

9. 

600 

kg/ha 

>» 

»1 

11 ... 

— 


1 

10. 

900 

kg/ha 

»t 

1» 

11 ... 

1 

7 

12 

11. 

1200 

kg/ha 

u 


11 ... 

5 

17 

30 

12. 

600 

kg/ha 

Kupferschlacke 

De Thier 


— 


6 

13. 

900 

kg/lia 

n 

11 11 • 


— 

— 

3 

14. 

600 

kg/ha 

»> 

Rh. Erz- 

+ Met. . . 

5 

— 

14 

15. 

900 

kg/ha 


11 11 

+ 11 


— 

— 


fäße ohne Zusatzdüngung absetzten. In Straffheit des Wachstums wurde 
fast der Stand der Kupfersulfatgabe erreicht. Ähnlich war auch die Ent¬ 
wicklung bei der Düngung mit der belgischen Kupferschlacke. Die Fär¬ 
bung der Blätter war jedoch deutlich dunkler. Diese dunkle Färbung 
nahm mit steigenden Gaben zu. Die Gabe von 900 kg/ha zeigte den besten 
Entwicklungsstand (Abb. 1). Bei 1200 kg/ha war bereits ein Rückgang 
der Wuchsfreudigkeit zu verzeichnen; die Pflanzen blieben kräftig, aber 
gedrungener. Auch durch die Schlacke von De Thier war die Entwick¬ 
lung günstig beeinflußt. Es wurde der Stand der Kupfersulfatgabe jedoch 
nicht erreicht (Abb. 2). Ähnlich ist die Entwicklung bei der Düngung 
mit der Schlacke der Rhein. Erz- und Metallhandels-GmbH, zu be¬ 
urteilen. Die Pflanzen machten insgesamt einen etwas ,,trockenen‘‘ 
Eindtuck (Abb. 3). 

Schossen. 

Zur Zeit des Schossens wurde versucht, einen ersten Maßstab für 
die Wirkung der einzelnen Mittel zu erhalten, indem täglich die Schosser 
ausgezählt wurden. Die vereinzelten Rispenspitzen der ersten Tage 
mögen vernachlässigt werden, und die Zählung erst vom 17. 5. an ge¬ 
wertet werden. An diesem Tage hatten die ersten Halhie der Gefäße mit 
Kupfersulfat ihre Rispen geschoben (Tabelle 1). Zu werten ist der zeit¬ 
liche Verlauf des Schossens. Am einheitlichsten War das Schossen bei 
der Düngung mit Kupfersulfat. Bereits am 20. 5. waren über 50% 
der Pflanzen geschoßt. Auch der Rest der Pflanzen schob in wenigen 
Tagen die Rispen, sodaß bereits am 24. 5. 100% erreicht waren. Der 
Tag, an dem über 50% der Pflanzen geschoßt haben, .erscheint uns 





















1944] Kupferschlacken zur Bekämpfung dölf^fieidemoorkrankheit. 119 
auszählungen. 


hatten geschoßt am 


20. 5. 

21. 6. 

.22. 5. 

23. 6. 

24. 5. 

25. 5. 

26. 5. 

27. 5. 

1 

2 

7 

32 

53 

60 

71 

76 

2 

5 

10 

35 

55 

59 

71 

72 

53 

85 

89 

99 

100 

_ 

_ 


14 

23 

53 

91 

99 

100 

_ 

_ 

26 

34 

62 

88 

95 

96 

97 

98 

8 

14 

28 

68 

83 

87 

92 

93 

16 

27 

52 

68 

95 

96 

97 

— 

13 

22 

52 

96 

98 

98 

99 

, — 

23 

41 

62 

92 

98 

99 

100 

' — 

27 

55 

70 

96 

98 

98 

99 

_ 

62 

69 

84 

98 

99 

99 

100 

— 

31 

45 

72 

88 

96 

98 

100 

— 

21 

34 

67 

91 

95 

97 

99 

100 

18 

33 

58 

83 

87 

91 

95 

99 

2 

10 

42 

83 

95 

97 

100 



ein erster brauchbarer Maßstab und ein erster Anhaltspunkt für die 
Gresundung des Bestandes. Der weitere Verlauf vermag noch weitere 
Feinheiten aufzuzeigen, vor allem in einer kurvenmäßigen Darstellung. 
Bei Fehlen jeglicher Zusatzdüngung hatte erst am 24. 5. über die Hälfte 
der Pflanzen geschoßt. Auch der Rest der Rispen erschien sehr zögernd. 
In den meisten Fällen der Schlackenanwendung waren am 22. 5. 50% 
überschritten. Die geringe Gabe von 100 kg belgischer Kupferschlacke 
reichte dazu nicht aus, sodaß das Hauptrispenschieben um einen Tag ver¬ 
zögert wurde, bei sehr zeitigem Schieben der ersten Rispen. Die hohen 
Gaben von 900 kg/ha und 1200 kg/ha belgischer Kupferschlacke erzielten 
das Schossen zu 50% bereits am 21. 5. bzw. am 20. 5., sodaß im letzteren 
Falle sogar die Wirkung des Kupfersulfats leicht übertroffen wurde. 
Eine leichte Verzögerung wies die Gabe von 900 kg/ha Schlacke der 
Rhein. Erz- und Metallhandelsgesellschaft Köln auf. So deuten die 
Beobachtungen des Schossens bereits die Wirkung der einzelnen Zusatz¬ 
mittel an. 

Ernteergebnisse, Versuch 1. 

Pflanzenlänge, Pflanzenzahl und absolutes Frischgewicht (Ta¬ 
belle 2) deuten bereif an, daß der Versuch gut gelungen ist. Die Gesun¬ 
dung durch die Zuailzmittel ist bereits durch die Steigerung der Pflan¬ 
zenlänge gekennzeichnet. Auffällig ist dabei, daß bei 600 kg/ha bel¬ 
gischer Kupferschlacke ein Schwellenwert erreicht ist, und daß auch die 
Steigerung der Gaben auf 900 kg/ha bei den Kupferschlacken von De 
Thier und der Rhein. Erz- und Metallhandelsges. einen Rückgang der 
Pflanzenlänge bewirkt. 
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Tabelle 2. Versuch 1 


Kupferdüngung 

Pflanzen- 

Frisoh- 

ge- 

wicht 
in g 

Ge- 

samt- 

wfcht 

bei 

100 ®/o 
Tr. S. 
in g 

m 

Stroh- 

ge- 

wicht 

bei 

100 »/o 

Tr. 8. 
in g 

Korn- 
ge- 
wioht 
ins¬ 
gesamt 
in g 

länge 

om 

zahl 

1. ohne Zusatzdüngung (auch ohne CaCO*) . . 

94 

23 

146 

44,6 

0,77 

41,67 

2,96 

^» »» »» . 

94 

26 

144 

43,9 

2,16 

41,16 

2,76 

3. 100 kg/ha Kupfersulfat. 

111 

26 

139 

62,1 

0,91 

37,09 


4. 600 kg/ha Kupferschi. Urania. 

110 

24 

143 

48,1 

1,16 


7,88 

5. 900 kg/ha „ „ . 

116 

24 

139 

61,3 

0,38 

39,73 

11,64 

6. 100 kg/ha belg. Kupferschi. Excello . . . 

110 

23 

148 

46,8 

0,69 

41,78 

4,97 

7. 200 kg/ha „ „ „ ... 

110 

24 

146 

49,0 

1,13 

41,25 

7,74 

8. 300 kg/ha „ „ ‘ „ ... 

112 

24 

137 

49,8 

0,84 

38,16 

11,66 

9. 600 kg/ha „ „ . . . 

114 

24 

138 

61,6 

1,68 

38,76 


10. 900 kg/ha „ „ „ ... 

112 

26 

139 

60,7 

1,86 

38,13 

12,66 

11. 1200 kg/ha „ „ „ . . . 

111 

24 

138 

49,7 

1,11 

38,92 


12. 600 kg/ha Kupferschi. De Thier. 

111 

24 

123 

46,5 

1,11 

34,79 

10,67 

13. 900 kg/ha „ „ „ . 

107 

24 

124 

47,2 

0,83 

34,99 

12,26 

14. 600 kg/ha „ „ Rh. Erz- -f- 







m 

Metallhdlg.Ges. 

112 

24 

122 

46,3 

1,49 

34,43 

Bia!l 

lö. 900 kg/ha „ „ Rh. Erz- + 







m 

Metallhdlg.Ges. 

109 

24. 

126 

49,9 

0,62 

37,41 

12,471 


Das Frischgewicht ist mit Zunahme der Gtesundung leicht rück¬ 
läufig, da die Neigung zum Nachschossen geringer wird und der fort¬ 
geschrittenere Reifegrad ein trockeneres Erntegut zur Folge hat. Der 
schon während des Wachstums beobachtete ,,trockenere“ Wuchstyp 
bei Anwendung der beiden Schlackenmehle von De Thier und der Rhein. 
Erz- und Metallhandelsges. kommt wieder zum Ausdruck, und dürfte 
auf eine Sonderwirkung zurückzuführen sein. 

Die Gesamternte an Trockenmasse zeigt bereits die Über¬ 
legenheit der Ernten bei Zusatzdüngung an, wenn auch, wie sich in 
früheren Versuchen oft bestätigte, hier keine entscheidenden Unter¬ 
schiede auftreten. An der Spitze liegt das Kupfersulfat. Die Steigerimg 
von 600 zu 900 kg/ha Kupferschlacke „Urania“ bedeutete einen Vorteil. 
Dagegen ist bei 600 kg/ha belgischer Kupferschlacke ein gewisser Schwel¬ 
lenwert erreicht. Die Steigerung der beiden übrigen Schlacken brachte 
weitere Fortschritte. Sie liegen relativ ziemlich niedrig. 

Die Strohgewichte gehen mit der (Rundung zurück. Sie sind am 
niedrigsten bei den beiden Kupferschlacken von^De Thier und der 
Rhein. Erz- und Metallhandelsges., eine Bestätigung für den beobach¬ 
teten Wuchstyp. 

Das Gesamtkorngewicht gibt endlich einen weit deutlicheren 
Einblick in den Grad der Gesundimg des Bestandes. An erster Stelle 
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Hafer (Gewächshaus). 


Gewicht der vollen 
Körner 
in g 

Gewicht der tauben 
Körner 
in g 

1000- 

Korn- 

gewicht 

g 

Zahl der vollen 
Körner 

Zahl der tauben 
Körner 

Korn¬ 

zahl 

gesamt 

o/o 

taube 

Körner 

reif 

grün 

gesamt 

reif 

grün 

gesamt 

reif 

grün 

gesamt 

reif 

grün 

gesamt 

0,01 

0,00 

0,01 

1,04 

1,91 

2,95 

_ ____ 

1 

0 

1^ 

228 

324 

562 

663 

99,8 

0,03 

0,00 

0,03 

1,14 

1,60 

2,73 


1 

0 

1 

269 

302 

561 

562 

99,8 

12,06 

0,04 

12,09 

1,86 

1,07 

2,93 

34,1 

363 

2 

353 

363 

206 

569 

924 

61,6 

3,68 

0,06 

3,74 

1,80 

2,36 

4,16 

36,7 

103 

2 

105 

319 

390 

709 

814 

87,1 

7,94 

0,06 

8,00 

1,72 

1,83 

3,66 

37,6 

211 

2 

213 

312 

294 

606 

819 

74,0 

0,60 

0,03 

0,63 

2,29 

2,16 

4,46 

38,3 

13 

1 

14 

413 

388 

801 

815 

98,3 

2,86 

0,07 

2,93 

2,12 

2,70 

4,81 

38,1 

75 

2 

77 

368 

425 

793 

870 

91,2 

8,45 

0,07 

8,61 

1,66 

1,48 

3,14 

34,8 

243 

2 

246 

338 

248 

686 

831 

70,5 

9,30 

0,07 

9,37 

1,93 

1,50 

3,43 

36,0 

268 

4 

262 

359 

263 

622 

884 

70,4 

9,01 

0,00 

9,01 

1,92 

1,62 

3,54 

37,1 

243 

0 

243 

353 

306 

659 

902 

73,1 

6,18 

0,01 

6,19 

2,38 

2,19 

j 4,57 

37,5 

166 

1 

166 

461 

390 

851 

1017 

83,7 

7,25 

0,11 

7,34 

1,87 

1,45 

3,32 

37,2 

196 

3 

198 

343 

248 

591 

789 

74,9 

9,411 

0,22 

9,63 

1,21 

1,41 

2,62 

36,7 

256 

7 

263 

292 

245 

537 

800 

67,1 

8,43 

0,61 

9,04 

1,21 

1,66 

2,87 

38,1 

221 

22 

243 

242 

289 

531 

774 

68,6 

9,17 

0,11 

9,28 

1,69 

1,60 

3,19 

37,6 

244 

4 

248 

298 

282 

580 

828 

70,1 


liegt die Düngung mit Kupfersulfat. 600 kg/ha Kupferschlacke „Urania“ 
waren ungenügend, sodaß 900 kg/ha einen wesentlichen Fortschritt 
brachten. Bei der belgischen Kupferschlacke lag der höchste Kornertrag 
bei 600 kg/ha. Die weitere Steigerung brachte einen Rückgang. Die 
Schlacken von De Thier und von der Rhein. Erz- und Metallhandelsges. 

, erreichten ebenfalls die Leistungen der belgischen Schlacke und waren 
damit der Schlacke „Urania“ überlegen. Bei beiden war die Gabe 
von 900 kg/ha besser im Ertrag als 600 kg/ha. 

Die beste Bewertung der Wirkung der Schlacken erfolgt jedoch 
durch die Struktur des Kornertrages. Dabei ergänzt die Anzahl 
in den einzelnen Korngruppen die getroffenen gewichtsmäßigen Fest¬ 
stellungen. Eine Aufteilung in reife und grüne Körner soll zusätzlich 
ein Bild über das Auftreten von Nachschossern geben. 

Die Frage der Praxis nach der Tauglichkeit der einzehien Mittel 
könnte bereits allein durch den gewichtsmäßigen Ertrag an vollen 
Körnern beantwortet werden. Die anfallenden tauben Körner haben 
nur den Futterwert von Spelzen und gehen entweder bei einer scharfen 
Reinigung mit der Spreu ab oder vermindern das Hektolitergewicht. 
In der Praxis stellt man dann immer wieder fest, daß die Ernte von 
heidemoorkranken Schlägen „leicht“ sei. In der Ernte an vollen Kör¬ 
nern steht die Düngung mit Kupfersulfat weit voran. Auch alle Schlacken 
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haben eine Gresundung gebracht und einen guten Kornertrag ermöglicht. 
Die geprüften neuen Schlacken waren dabei der ,,Urania“ überlegen. 
Die belgische Schlacke zeigte den höchsten Kornertrag bei 600 kg/ha. 
Höhere Gaben bewirkten einen Rückgartg, die Gabe von 1200 kg/ha 
sogar einen recht starken. Die Schlacken von De Thier und der Rhein. 
Erz- und Metallhandelsges. brachten bei 900 kg/ha die höchsten Erträge. 
Die Zahl der vollen Körner gibt ein Spiegelbild dieser Erträge. 

In der Gesamtkornzahl, also voll + taub, liegen alle Versuchs¬ 
nummern mit Zusatzdüngung weit über denjenigen ohne Zusatzdüngung. 
Es sind jedoch auch innerhalb der einzelnen Düngungen erhebliche 
Unterschiede vorhanden. Die Gesamtkornzahl liegt bei Kupfersulfat 
höher als bei den Schlacken. Die weitere Steigerung der Schlackengabe 
über 600 kg/ha hinaus, welche eine Senkung der Anzahl der vollen Körner 
brachte, steigert jedoch die Gesamtzahl weiterhin erheblich. Diese Zu¬ 
nahme besteht jedoch in tauben Körnern, und zwar sowohl in grünen 
wie reifen. Besonders niedrig liegt die Gesamtkornzahl bei den Schlacken 
von De Thier und der Rhein. Erz- und Metallhandelsges. Hier ist die 
Anzahl der tauben Körner besonders niedrig. 

Der Prozentsatz an tauben Körnern faßt noch einmal diese 
Einzelwerte zusammen. Die Linie, daß der Anteil an tauben Körnern 
umgekehrt proportional dem Ertrag an vollen Körnern ist, erfährt durch 
die unterschiedliche Gesamtkornzahl einige Abwandluhgen. Der Anteil 
an tauben Körnern liegt , der Größenapordnung nach ziemlich hoch, 
was als Auswirkung der Gewächshausbedingungen angesehen werden 
darf. 

Ein Vergleich der Befunde über den zeitlichen Ablauf des Schos- 
sens mit den Ertragsergebnissen zeigt, daß die Ernteergebnisse die 
genaueren Werte aufzeigen, daß aber das Verhalten während des Schos- 
sens bereits ein gutes Urteil zuläßt. 

Versuch 2 , Weißer Senf. 

In die Stoppel des abgeernteten Hafers des Versuches 1 wurde 
weißer Senf zur Körnergewinnung eingesät, um die Nachwirkung der 
Kupferdüngung festzustellen. Die Aussaat erfolgte am 5. 7. 1941 und 
zwar 60 Korn je Gefäß. Am 19. 7.1941 wurde auf 25 Pflanzen vereinzelt. 
Als Grunddüngui^ wurden gegeben: 

0,6 g N als Ammoniumnitrat 

g P 2 O 5 als Monokalziumphosghat 
1,2 g K 2 O als Kaliumsulfat. 

Eine erneute Elalkgabe unterblieb. Die Ernte fand am 21. Oktober 
1941 statt. Gegossen wurde, mit doppelt destilliertem Wasser, soweit 
Spätsommemiederschläge dieses erforderlich machten. In allen Ver- 
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8 uch6n wurd© das Sieker wasser wieder auf gegeben. Das Sieker wasser 
enthält wesentliehe Mengen des aufgegebenen Kupfers. 

Die Entwicklung des .Senfes war gut. Auch di© Blüte erfolgte in 
einer Zeit ihit viel sonnigem Wetter. Wegen def fortgeschrittenen 
Jahreszeit ging das Ausreifen nur sehr langsam vor sich. 

Während det gesamten Entwicklung blieben die Versuchsnummern 
ohne Kupferdüngung in der Entwicklung zurück. Die Blüte trat zögernd 
ein. Am freudigsten war das Wachstum bei der Düngung mit Kupfer¬ 
sulfat. Auch die Blühfreudigkeit war gleichzeitig groß. Die Steigerung 
der Schlackengaben bewirkte in allen Fällen einen Rückgang der Massen¬ 
entwicklung, die auch in der zur Zeit der Ernte festgestellten Pflanzen¬ 
länge zum Ausdruck kommt (Tabelle 3). Eine typisch „trockene“, 


Tabelle 3. Versuch 2. Körnersenf nach Hafer (Freiland). 


Kupferdünguiig 

Pflanzenzahl 11 

S 

o 

a> 

tuo 

a 

'S 

0 

e4 

s 

Erntegewicht 
trocken g 

m 

Schotenzahl | 

Kornzahl | 

Kornzahl je Schote 

u 

bo 

s 

c 

Trockensubstanz o'o 
der ganzen Pflanze 

1. 

ohne Ziisatzdüngung (auch ohne CaCOa) 

23 

70 

14,75 


161 

453 

2,8 

2,14 

37,6 

2. 

,, ,, ........ 

24 

70 

14,37 

EU 


254 

2,3 

DöH 

34,9 

3. 


23 

80 

21,25 

0,27 

218 

789 

3,6 

4,54 

47,7 

4. 


25 

80 

19,12 

1,54 

195 

662 

3,4 

3,80 

41,3 

5. 


23 

75 

19,12 

0,45 

[Q] 

664 

3,5 

3,81 

41,8 

6. 


23 

80 

17,02 


181 

589 

3,3 

3,38 

42,0 

7. 


25 

i 

imii 



634 

3,5 

EM 

38,7 

S. 


24 

1 


0,36 

192 


3,5 

3,92 

45,1 

' 9. 


23 

75 

17,87 

1,18 

196 

657 

3,4 


44,1 

■El 


23 

i 

18,75 


172 

562 

3,3 

3,46 

38,9 

11. 


23 

I 

17,87 

Ql 



3,2 

3,01 

42,3 

12. 


22 


18,87 

BE 

188 

627 

3,3 

EM 

43,6 

13. 


24 


17,62 

1,18 

184 


3,5 

3,46 

42,5 

14. 


24 

80 

15,62 

wm 

153 

|540 

3,5 

3,02 

41,1 

15. 


25 

65 

16,76 

1,27 

198 


3,2 


43,5 
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300 kg/ha befriedigende Erträge zu verzeichnen. Am niedrigsten ist die 
Trockensubstanzproduktion durch die Schlacke der Rhein. Erz- und 
Metallhandelsges. 

Einen ähnlichen Verlauf nimmt die geerntete Schotenzahl, doch 
sind einige wesentliche Abänderungen zu verzeichnen. Die Kalkgabe 
allein hat die Schotenzahl wesentlich gesenkt. Bei der belgischen 
Schlacke ist ein Schwellenwert wiederum bei 600 kg/ha zu verzeichnen. 
Der Rückgang bei 1200 kg/ha ist beträchtlich. Die hohe Gabe der 
Schlacke der Rhein. Erz- und Metallhandelsges. hat trotz niedriger 
Ernte an Trockenmasse einen sehr hohen Ansatz bewirkt. 

Die Kupferdüngung hat nicht nur die Schotenzahl vermehrt, son¬ 
dern gleichzeitig die Kornzahl je Schote imd zwar bei der Düngung 
mit Kupfersulfat am höchsten. Die mittleren Gaben der belgischen 
Kupferdchlacke brachten wiederum höheren Kornbesatz je Schote als 
die niedrigen und hohen. Die höhere Gabe der Rhein. Erz- und Metall¬ 
handelsges. brachte einen Rückgang der Kornzahl je Schote. So ist die 
Wirkung der Kupferdüngung gegenüber ungedüngt in der Kornzahl 
und im Korngewicht noch größer als in der Schotenzahl, wie auch die 
Wirkung der gesteigerten Mengen der Schlacken noch ausgeprägter ist. 

Abschließend ist noch der Trockensubstanzgehalt der ganzen 
Pflanze bei der Ernte angeführt. Er ist ein Ausdruck für den Reifezustand 
der Pflanze, der wiederum die Neigung zur generativen Entwicklung 
wiederspiegelt. 

Vorsuchsserie II. 

Versuch 3, Hafer. 

In Ergänzung zur Versuchsserie I wurde eine zweite Versuchsserie 
in Grefäßen im Freien mit gleichem Boden angesetzt. Die Aussaat er¬ 
folgte am 3. April 1941, verzogen wurde am 10. Mai 1941 und geerntet 
am 2. Juli 1941. Die Grimddüngung war die gleiche wie in der Ver¬ 
suchsserie I. Die Kupferschlacken von De Thier und der Rhein. Erz- 
und Metallhandelsges. wurden zusätzlich auch in Höhe von 1200 kg/ha 
gegeben. 

Infolge der anhaltenden kühlen Witterung verlief der Aufgang 
außerordentlich langsam. Dennoch wurde ein fast lückenloser Bestand 
erziejit. Die weitere Entwicklung wurde bestimmt durch anhaltend kühle 
Temperaturen und durch anhaltende Trockenheit^ welche lediglich durch 
einige starke Gewitterschauern unterbrochen wurde. So war der Versuch 
fast ausschließlich auf die Zufuhr von doppelt destilliertem Wasser an¬ 
gewiesen. Bei niedriger Luftfeuchtigkeit und starker Luftbewegung 
war die Wasserversorgung, die planmäßig niedrig gehalten wurde, oft 
sehr kritisch. So blieb die Massenentwicklung gering, was bereits in 
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der Pflanzenlänge (Tabelle 4) zum Ausdruck kommt. Der Einfluß 
der Kupferdüngungen zeigt sich bereits deutlich während des Schossens 
und in der Pflanzenhöhe an. 

Das Prischgewicht kann nur wenig über die Wirkung aussagen, 
da der Reifezustand und damit der Trockensubstanzgehalt um so weiter 
vorgeschritten sind, je weiter der Kupfermangel behoben wurde. 

Das Gesamtgewicht an Trockenmasse dreht die beim Frisch¬ 
gewicht beobachtete Linie auch sofort um. Die Ernte an Trockenmasse 
wird durch die Kupferdüngung stark erhöht. Die ersten Mengen an 
Kupfer scheinen das gesamte Wachstum anzuregen und damit die Ge¬ 
samterzeugung am stärksten zu steigern. Die steigende Menge an wirk¬ 
samem Kupfer, die zu einem gesunden Kornansatz führt, senkt die Ge¬ 
samterzeugung an Gesamttrockenmasse wiederum etwas. Diese Linie 
ist bei Steigerung der Schlackengaben deutlich zu erkennen. Ein 
Schwellenwert ist bei der belgischen Schlacke nicht festzustellen. Das 
mehr ,,trockenere‘‘ Wachstum bei Düngung mit der Kupferschlacke der 
Rhein. Erz- und Metallhandelsges. prägt sich in einem relativ geringen 
Trockensubstanzertrag aus. 

Für das Strohgewicht ist ein ähnlicher Verlauf festzustellen wie 
für das (Jesamtgewicht der Trockenmasse. Die ersten Mengen an Kupfer 
führen zu einer Ertragssteigerung, während die steigenden Gaben die 
Strohernte senken, und zwar wesentlich stärker als beim Gresamtgewicht, 
da gleichzeitig die Kornerträge ansteigen. 

Die Erzielten Kornerträge liegen niedriger als im Gewächshaus¬ 
versuch. Die Relationen sind hier jedoch ähnlich. Das bessere Maß für 
die Wirkung der Kupferdüngemittel geben jedoch die ermittelten 
Qewichte an vollen Körnern ab. Hier ergibt sich folgendes: 

1. Die Schlacken erreichen in ihrer Wirkung auch in den höchsten 
Gaben nicht ganz die Wirkung der 100 kg/ha Kupfersulfat. 

2. Bei gleichen Mengen ist die Wirkung der neuen Schlacken der 
der ,,Urania** praktisch gleich oder leicht überlegen. 

3. Sämtliche Steigerungen, mit Ausnahme von 1200 kg/ha von De 
Thier, brachten bei den Schlacken einen weiteren Fortschritt. 
Ein Schwellenwert, wie in der ersten Versuchsserie ist nicht zu be¬ 
obachten. 

In den Kupfermangelparzellen war auch die Ernte an tauben 
Körnern sehr gering. Sie erhielt durch die Kupferdüngung eine starke 
Erhöhung. Je stärker die Gesundung vom Kupfermangel, desto mehr 
geht wiederum die Ernte an tauben Körnern zurück. Auch die Ge¬ 
samtzahl der Körner zeigt einen ähnlichen Verlauf und steht damit 
in einem gewissen Widerspruch zu den Ergebnissen in der ersten Ver- 
suohsserie. Die Ertragsstruktur wird also durch sonstige Wachstums- 
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Tabelle 4. Versuch 3. 


Kupferdüngung 

Pflanzen- 

Friech- 
ge- 
wicht 
in g 

A 

Oeeamt- 
gewicht dor 
Trockenmasse 
in g 

Stroh- 

ge- 

wioht 

g 

Korn¬ 

wicht 

ge- 

gesamt 

g 

länge 

om 

zahl 

A 

m 

1. 

Ohne Zusatzdüngung (auch ohne CaCOa) . 

30 

24 

71 

13,3 

1,27 

13,17 

0,13 

2. 

n . . 

35 

24 

67 

13,1 

1,18 

12,82 

0,28 

3. 

100 kg/ha Kupfersulfat. 

40 

24 

59 

22,8 

0,36 

14,22 

8,58 

4. 

600 kg/ha Kupferschlacke „Urania“ . . . 

40 

24 

78 

24,6 

0,68 

18,26 

6,24 

5. 

900 kg/ha „ „ ... 

40 

24 

64 

22,6 

0,27 


7,68 

6. 

100 kg/ha belg. Kupferschlacke „Excello“ . 

40 

25 

93 

24,6 

0,72 

20,11 

4,39 

7. 

200 kg/ha „ „ „ 

45 

24 

83 

?4,3 

0,78 

18,83 

5,47 

8. 

300 kg/ha „ „ „ 

40 

23 

73 

23,6 

0,29 

17,01 

6,49 

9. 

600 kg/ha „ „ 

40 

24 

58 

22,1 

0,99 

14,37 

7,73 

10. 

900 kg/ha „ 

40 

25 

61 

22,8 

0,72 

14,49 

8,31 

11. 

1200 kg/ha „ „ „ 

45 

24 

57 

21,8 

0,72 

13,56 

8,24 

12. 

600 kg/ha Kupferschlacke De Thier . . . 

40 

26 

65 

22,6 

0,45 

16,64 

7,06 

13. 

900 kg/ha „ „ „ . . . 

40 

24 

66 

21,0 

0,72 

13,49 

7,51 

14. 

1200 kg/ha „ „ „ 

45 

25 

58 

21,6 

0,27 

14,18 

7,42 

16. 

600 kg/ha „ Rh. Erz- -j- Metallh. 

40 

26 

64 

21,6 

0,13 

16,02 

6,68 

16. 

900 kg/ha „ „ „ + 

40 

25 

56 

21,4 

0,46 

13,67 

7,73 

17. 

1200 kg/ha „ „ „ + „ 

40 

24 

62 

21,0 

0,36 

13,66 

8,34 


faktoren gleichzeitig beeinflußt. Aber auch auf die besonderen Wir¬ 
kungen der Schlacke im Vergleich zum Kupfersulfat weist die Ertrags¬ 
struktur hin. Bei gleicher oder ähnlicher Ernte an Zahl und Gewicht 
an vollen Körnern kann Zahl und Gtewicht der tauben Körner recht ver¬ 
schieden groß sein, sodaß der relative Anteil an tauben Körnern — 
Prozent taube Körner — stark verschoben werden kann. Der Anteil 
an tauben Körnern kann also nur in Verbindung mit der absoluten Ernte 
an vollen Körnern gelesen werden. 

Zusammenfassend haben die Schlacken eine Kupferwirkung ge¬ 
zeigt, die nicht ganz diejenige von Kupfersulfat erreicht, aber die An¬ 
wendung von Seiten der Produktionssteigerung auf dem verwendeten 
Mangelboden rechtfertigt. 


Versuch 4, Nachfrucht Senf. 

Nach Aberntung des Hafers wurden die Gefäße erneut mit gleicher 
Düngung versehen wie zur Hauptfrucht Hafer. Es unterblieb die 
‘Düngung mit Kalk und Kupferdüngemitteln.' Der Senf wurde am 
19. August 1941 ausgelegt und später auf 15 Pflanzen je Gefäß verzogen. 
Die Entwicklung war gut. Vereinzelte Gefäße zeigten kümmernde Ent¬ 
wicklung, wie auch im Fehler zum Ausdruck kommt (Tabelle 5). Die 
Ernte fand am 21. Oktober statt. 
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Hafer (Freiland). 


Qewißbt der vollen 
Körner 
in g 

Gewicht der tauben 
Körner 
in g 

1000- 

Korn- 

gewicht 

g 

Zahl der vollen 
Körner 

Zahl der tauben 
Körner 

Korn¬ 

zahl 

gesamt 

»/ü 

taube 

Körner 

reif 

grün 

gesamt 

reif 

grün 

gesamt 

reif 

grün 

gesamt 

reif 

grün 

gesamt 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 

0,13 

0,13 

_ 

0 

0 

0 

0 

40 

40 

40 

100,0 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 

0,28 

0,28 


0 

0 

0 

0 

76 

76 

76 

100,0 

7,68 

0,0 

7,68 

0,80 

0,10 

0,90 

30,6 

252 

0 

252 

213 

23 

236 

488 

48,4 

4,62 

0,0 

4,62 

0,92 

0,70 

1,62 

33,6 

138 

0 

138 

212 

137 

349 

487 

71,7 

6,70 

0,02 

6,72 

0,63 

0,23 

0,86 

33,7 

199 

1 

200 

133 

44 

177 

377 

47,0 

1,68 

0,0 

1,68 

1,19 

1,66 

2,86 

33,5 

46 

0 

46 

268 

338 

606 

652 

93,0 

3,28 

0,0 

3,28 

1,14 

1,05 

2,19 

34,2 

96 

0 

96 

260 

191 

451 

547 

82,5 

5,06 

0,02 

6,08 

1,02 

0,39 

1,41 

32,2 

157 

1 

158 

228 

68 

296 

454 

65,2 

6,74 

0,01 

6,75 

0,80 

0,18 

0,98 

32,6 

207 

1 

208 

173 

30 

203 

411 

49,4 

7,29 

0,09 

7,38 

0,69 

0,24 

0,93 

31,3 

233 

3 

236 

165 

49 

214 

460 

47,6 

7,44 

0,03 

7,47 

0,69 

0,18 

0,77 

32,4 

230 

1 

231 

138 , 

31 

169 

400 

42,3 

6,79 

0,03 

6,82 

0,98 

0,26 

1,24 

31,8 

182 

1 

183 

233 

47 

280 

463 

60,6 

6,45 

0,03 

6,48 

0,76 

0,27 

1,03 

31,5 

205 

1 

206 

189 

46 

236 

441 

53,3 

6,25 

0,06 

6,31 

0,81 

0,30 

1,11 

31,9 

196 

2 

198 

203 

50 

253 

451 

56,1 

4,95 

0,07 

6,02 

1,04 

0,62 

1,56 

51,3 

168 

2 

160 

251 

96 

347 

607 

68,4 

6,34 

0,09 

6,43 

0,87 

0,43 

1,30 

31,1 

204 

3 

207 

216 

70 

285 

492 

58,0 

7,24 

0,21 

7,46 

0,73 

0,16 

0,89 

31,0 

234 

7 

241 

194 

29 

223 

464 

48,1 


Bereits die Pflanzenlänge bringt zum Ausdruck, daß die Kupfer¬ 
düngung die Entwicklungsfreudigkeit erheblich förderte. In den Kupfer¬ 
mangelgefäßen machte sich der Kalkmangel stärker bemerkbar als beim 
Hafer. Am freudigsten war die Entwicklung bei der Düngung mit 
Kupfersulfat. Die Ernte zeigte zwar nicht den höchsten Grünertrag 
an, doch hatte das Erntegut einen weit höheren Trockensubstanz¬ 
gehalt, sodaß der höchste Ertrag an Trockenmasse bei Düngung mit 
Kupfersulfat erzielt wurde. Der Unterschied in der Neigung zur gene¬ 
rativen Entwicklimg kam auch in der Neigung zum Blühen zum Aus¬ 
druck. Die Kupfermangelgefäße kamen nicht voll zur Blüte, während 
der Senf bei Kupfersulfatdünguug voll blühte. Die Kupferschlacke 
„Urania“ erreichte fast den gleichen Trockensubstanzertrag, lag also 
bei etwas höherem Grünertrag niedriger im Trockensubstanzgehalt als 
die Düngung mit Kupfersulfat. Der ,,Reifezustand“ war also nicht ganz 
erreicht. Die Erträge bei der Düngung mit der belgischen Kupfer¬ 
schlacke „Excello“ zeigen wieder Schwellenwerte bei steigenden Gaben. 
Die Steigerung über 600 kg/ha hinaus bringt einen Rückgang im Trocken¬ 
substanzertrag und Trockensubstanzgehalt. Auch der Grünertrag sinkt 
nach etwa dem gleichen Schwellenwert etwas ab. Bei keiner Gabe wurde 
der Trockensubstanzgehalt wie bei den Kupfersulfatgaben oder der 
Düngung mit der Schlacke „Urania“ erreicht. Dem Unterschied in der 
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Tabelle 5. Nachfrucht Senf. 


.. .- = 

Kupferdüngung 

Pflanzen- 

Frisch- 

ge- 

wioht 
in g 

Trocken¬ 
gewicht in g 

Trok- 

ken- 

8ub- 

fltanz 

«/o 

zahl 

länge 
in om 

A 

m 

1. 

Ohne Zusatzdüngung (auch ohne CaCOj). 

13 

30 

66,0 

4,63 

0,46 

8,42 

2. 

»» »» . ... 

16 

40 

101,7 

9,63 

0,27 

9,46 

3. 

100 kg/ha Kupfersulfat. 

16 

60 

114,5 

16,13 

0,60 

13,21 

4. 

600 kg/ha Kupferschlacko „Urania“ . . . 

15 

60 

121,6 

16,00 

0,00 

12,40 

ö. 

900 kg/ha , ... 

16 

60 

120,8 

16,00 

0,90 

12,40 

6. 

100 kg/ha belg, Kupferschlacke „Excello“ . 

16 

65 

118,8 

12,88 

0,13 

10,80 

7. 

200 kg/ha „ 

16 

60 

119,3 

13,00 

0,72 

10,90 

8. 

300 kg/ha „ 

15 

60 

122,0 

13,60 

0,64 

11,10 

9. 

600 kg/ha „ 

16 

66 

120,8 

13,76 

0,54 

11,40 

10. 

900 kg/ha „ 

15 

66 

114,3 

12,88 

0,45 

11,30 

11. 

1200 kg/ha „ 

16 

60 

115,8 

12,76 

0,36 

11,00 

12. 

600 kg/ha Kupferschlacke De Thier . . . 

16 

60 

116,3 

13,60 

0,64 

11,60 

13. 

900 kg/ha „ „ „ . . . 

16 

66 

117,0 

13,50 

0,64 

11,60 

14. 

1200 kg/ha „ „ „ . . . 

16 

65 

112,0 

12,76 

1,09 

11,40 

15. 

600 kg/ha „ Rh. Erz--f Metallh. 

16 

65 

116,6 

14,13 

0,14 

12,20 

16. 

900 kg/ha „ „ „ + „ 

14 

40 

160,0 

14,60 

0,90 

9,10 

17. 1200 kg/ha ,, ,, »» -f- n | 

13 

40 

127,0 

11,26 

1,63 

8,90 


„Reife** entsprach die Neigung zum Blühen. Wie bei der Hauptfrucht 
Hafer brachte die Steigerung der Kupferschlackengabe von De Thier 
auf 1200 kg/ha keinen Fortschritt, sondern sogar einen kleinen Ertrags¬ 
abfall. Schon die Gabe von 600 kg/ha vermochte den höchsten Trocken¬ 
substanzgehalt und -ertrag zu erbringen. Ein besonderes Verhalten 
zeigte der Senf bei der Düngung mit der Schlacke der Rhein. Erz- und 
Metallhandelsges. Während bei der Gabe von 600 kg/ha eine Entwick¬ 
lung eintrat, die etwa derjenigen der übrigen Schlacken entsprach, 
zeigten die höheren Gaben ein gehemmtes ,,trockenes“ Wachstum 
wie in der Körnersenfreihe. Später fand eine reichliche Blattbildung 
statt, sodaß bei niedrigem Wuchs eine große Grünmasse mit niedrigem 
Trockensubstanzgehalt zur Erntezeit anfiel. Wiederum ist also ein Hin¬ 
weis gegeben, daß bei dieser Schlacke eine günstige Wirkung auf Kupfer¬ 
mangelböden eintritt, daß aber gleichzeitig Einflüsse auf das Pflanzen¬ 
wachstum zu erreichen sind, deren Ursachen noch nicht geklärt sind. 
Jedenfalls mahnen diese Befunde zur Vorsicht bei Verwendimg größerer 
Mengen. 

Versuch 5, Hafer. 

In Ergänzung zu vorliegenden Versuchen wurden kombinierte 
Düngungen von Kupferschlacke und Kupfersulfat und Kupferschlackc^ 
und Mangansulfat durchgeführt. Dabei wurde die Schlacke ,,Urania“ 
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verwendet. Ferner wurde eine mit Säuren aufgeschlossene Schlacke 
seitens der Norddeutschen Affinerie, Hamburg, zu einer Prüfimg zur 
Verfügung gestellt und verwendet. Diese Untersuchungen wurden an die 
Serie 2 angelehnt. Die Ergebnisse wurden in Tabelle 6 zusammengefaßt 
und zeigen zunächst, daß 50 kg/ha Kupfersulfat zusätzlich zu 900 kg/ha 
Schlacke eine ausgezeichnete Wirkung gehabt haben. Der Ertrag an 
vollen Körnern liegt noch höher als bei Verwendung von 100 kg/ha 
Kupfersulfat. Wir dürfen annehmen, daß eine volle Kupferwirkung 
mit der Schlacke nicht erreicht wird und deshalb die zusätzliche Gabe 
einen solchen Erfolg haben konnte. Da nach allen bisherigen Versuchen 

Tabelle 6. Versuch 5, Hafer, 


Kupferdüngung 

Pflanzen- 

Frisch- 

ge- 

Trok- 

ken- 

Korn¬ 

zahl 

gesamt 

Korn- 
' zahl 
voll 

zahl 

länge 

cm 

wicht 

g 

ge¬ 

wicht 

g 

1* 100 kg/ha Kupfersulfat. 

24 

40 

59,00 


488 

252 

2* 600 kg/ha Kupferschlacke „Urania“ . . . 

24 

40 

78,00 

24,50| 

487 

138 

3. 900 kg/ha „ „ . . . 

4. 900 kg/ha „ „ + 

24 

40 

64,00 


377 

200 

60 kg/ha Kupfersulfat. 

6. 900 kg/ha Kupferschlacke „Urania“ + 

23 

40 

51,75 

22,12 

410 

285 

50 kg/ha Mangansulfat. 

24 

40 

66,50 

23,00 

458 

180 

6. 300 kg/ha KupferschL „Urania“ aufgeschl* 

25 

40 

83,25 

23,25 

601 

26 

7. 600 kg/ha „ „ „ 

24 

35 

73,33 

22,83 

506 

106 

8. 900 kg/ha „ „ „ 

24 

40 

59,25 

22,38 

432 

212 

9. 1200kg/ha „ „ 

25 

40 

55,75 

23,38 

456 

280 


durch 100 kg/ha Kupfersulfat der Kupfermangel voll behoben werden 
konnte, ist anzunehmen, daß die weitere Wirkung über den Erfolg 
bei 100 kg/ha CuSOi hinaus auf eine wirkungsvolle Ergänzung beider 
Düngemittel zurückzuführen ist. Wie weit dabei auch an eine Auswir¬ 
kung weiterer Spurenelemente gedacht werden darf, kann auf Grund 
des vorliegenden Materials nicht beantwortet werden. 

Eine gemischte Düngung von 900 kg/ha Kupferschlacke „Urania“ 
mit 50 kg/h,a Mangansulfat hatte eine leichte Ertragsdepression gegen¬ 
über der reinen Schlackengabe zur Folge. Manganmangel ist uns bisher 
auf diesen leichtön, sauren Böden auch noch nicht bekannt geworden. 

Die Wirkung der aufgeschlossenen Schlacke war in vorliegender 
Versuchsreihe nicht besser als die unaufgeschlossene. Bedeutui^svoll 
erscheint uns aber, daß eine Steigerung auf 1200 kg/ha eine Ertrags¬ 
erhöhung zuläßt, wie sie durch Kupfersulfat allein nicht erreicht wurde. 

ZeltBohxlft für Pflanrenkrankhelten und FflanzenBobutz. XXXXXIV. ^ 
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Tabelle 7. Kupfer-, Zink- und 






Hafer — 




Kupferdüngung 

Rohasche 

Ou 




®/o 

mg/kg 





i. d. Tr. S. 

i. d. Tr. S. 

1. 

Ohne Zusatzdüngung (auch ohne CaCOs). 

5,11 

_ 

2. 

n 


... 

5,17 

6,1 

3. 

100 

kg/ha 

Kupfersulfat. 

3,72 

2,3 

4. 

600 

kg/ha 

Kupferschlacke „Urania“.. 

4,64 

8,3 

5. 

900 

kg/ha 

n »» . 

4,29 

10,7 

6. 

100 

kg/ha 

belg. Kupferschlacko „Excello“. 

4,92 

6,3 

7. 

200 

kg/ha 

n n >» . 

4,34 

9,6 

8. 

300 

kg/ha 

?» n )» . 

3,60 

7,1 

9. 

600 

kg/ha 

M 11 . 

3,67 

3,6 

10. 

900 

kg/ha 

J> 11 11 . 

3,63 

9,1 

11. 

1200 

kg/ha 

11 1 ) 11 . 

4,07 

10,7 

12. 

600 

kg/ha 

Kupferschlacke De Thier. 

3,66 

8,7 

13. 

900 

kg/ha 

11 11 11 . 

3,43 

8,3 

14. 

600 

kg/ha 

„ Rh. Erz- + Metallh. . . . 

3,52 

5,1 

15. 

900 

kg/ha 

M »» j» “h 11 • • 

3,59 

8,7 


Untersuchungen über den Kupfer-, Zink- und Bleigehalt 

der Pflanzen. 

Wie wir bereits in unseren älteren Untersuchungen erwähnten, ist 
sorgsamst zu beobachten, ob durch irgendwelche Bestandteile der 
Schlacken schädliche Beeinflussungen von Boden und Pflanze erfolgen. 
Nach unseren bisherigen mehrjährigen Versuchsreihen mit der Kupfer¬ 
schlacke ,,Urania“ waren solche Schäden nicht zu beobachten. Dennoch 
rieten wir, unter allen Umständen bleireiche Schlacken von der Ver¬ 
wendung auszuschließen. In der belgischen Schlacke liegt nun ein Ma¬ 
terial vor, das in seinem Bleigehalt gegenüber den übrigen unter¬ 
suchten Schlacken etwas erhöht ist, wie die eingangs aufgeführten Ana¬ 
lysen zeigen. Ein normaler Boden enthält in der Krume je Hektar 
etwa 500—700 kg Blei. Es können dem Boden durch eine Schlackengabe 
von 600 kg/ha Bleimengen in Höhe von 5—6 kg/ha zugeführt werden. 
Wenn auch diese Mengen so gering sind, daß ein Vergleich mit blei¬ 
vergifteten Böden nicht gezogen werden kann, und zum anderen bekannt 
ist, daß Blei nach kurzer Zeit im Boden festgelegt und für die Pflanzen 
unzugänglich wird, so mußten dennoch einige Untersuchungen über die 
Bleiaufnahme der Pflanzen erfolgen. Blei-Ionen Sind für Menschen und 
Haustiere gefährlich. Bleivergiftungen scheinen jedoch bei Tieren bei 
Verfütterung von Futterpflanzen, welche auf bleiverseuchten Böden 
gewachsen sind, nur dann einzutreten, wenn die Pflanzen mit blei¬ 
haltigen Erden verschmutzt waren. Solche Verschmutzungen treten 
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Bleigehalt in der Ernte der Serie I. 


Korn 


Hafer — 

- Stroh 

— 

Zn 

mg/kg 
i. d. Tr. S. 

Blei 
mg/kg 
i. d. Tr. S. 

Rohasche 

«/o 

i. d. Tr. S. 

Cu 

mg/kg 
i. d. Tr. S. 

Zn 

mg/kg 
i. d. Tr. S. 

Blei 
mg/kg 
i. d. Tr. S. 

41,6 

0,0 

11,41 


126,0 

0,0 

43,8 

0,0 

11,95 

— 

122,0 

0,0 

28,6 

0,0 

12,50 

13,3 

88,0 

0,0 

68,4 

0,0 

11,59 

10,3 

122,0 

0,0 

65,6 

0,0 

11,50 

6,3 

136,0 

0,0 

68,4 

0,0 

11,64 

10,3 

141,0 

0,0 

70,4 

0,0 

11,66 

8,3 

148,0 

0,0 

65,6 

0,0 

11,97 

9,3 

153,0 

0.0 

64,4 

0,0 

11,61 

7,3 

154,0 

0,0 

43,6 

0,0 

11,94 

12.3 

; 136,0 

0,0 

38,0 

0,0 

11,84 

6,3 

, 130,0 

1 0,0 

39,2 

0,0 

12,02 

9,3 

1 107,0 

0,0 

40,0 

0,0 

11,78 

9,3 

116,0 

0,0 

41,6 

0,0 

12,26 

4,9 

115,0 

0,0 

47,2 

0,0 

11,65 

11,3 

1 127,0 

0,0 


nicht nur an den Wurzelteilen, sondern durch Staub und aufgespritzten 
Boden auch an den Sproßteilen auf. Von besonderem Interesse ist hier 
der an Kartoffeln, Rüben und Möhren anhaftende Schmutz. 

Weit höher ist die Menge des zugeführten Zinks. Zink ist für 
Pflanze und Tier ein lebensnotwendiges Element. Pflanzen zeigen je nach 
Art und nach aufnehmbaren Zinkmengen im Boden einen unterschied¬ 
lichen Zinkgehalt. Die Verträglichkeit für größere Zinkmengen in Nähr¬ 
lösungen ist bestimmt durch die Form der gegebenen Zinksalze und die 
Form und Menge der übrigen Nährsalzc. Gleiche Zinkmengen in Nähr¬ 
lösung und Boden zeigen eine unterschiedliche Wirkung auf das Pflanzen¬ 
wachstum. Über günstige und ungünstige Wirkungen von Zinksalzen, 
soweit diese in der Literatur bekannt geworden sind, wird von Schar¬ 
rer berichtet (14). Zink spielt auch im Stoffwechsel von Mensch und Tier 
eine große Rolle. Meist ist der Zinkgehalt der einzelnen Gewebsteile 
höher als der Kupfergehalt. Die Konstanz des Zinkspiegels bei höheren 
Tieren trotz schwankender Zufuhr und die regelmäßigen Schwankungen 
im Zusammenhang mit bestimmten biologischen Erscheinungen weisen 
darauf hin, daß Zink wichtige Funktionen zu erfüllen hat. Zinkvergif¬ 
tungen durch Pflanzenkost sind nicht bekannt geworden. 

Über den Zusammenhang zwischen den bei Kupfermangel gewach¬ 
senen Pflanzen und Mangelerkrankungen beim Tier haben wir verschie¬ 
dentlich berichtet (2 bis 9). Schädigende Wirkungen von Pflanzenkost 
mit hohem Kupfergehalt sind bei Mensch und Tier bisher nicht beobach¬ 
tet worden. 
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Tabelle 8. Kupfer-, Zink- und 


Kupferdüngung 

Hafer 

SBH 

Bohasche 

«/o 

i. d. Tr. 8. 

Cn 

mg/kg 
i. d. Tr. 8. 

Zn 

mg/kg 
i. d. Tr. 8. 

Blei 

mg/kg 

1. d. Tr. 8. 

1. 

Ohne Zusatzdüngung (auch ohne CaCOJ . . . 

— 

_ 

_ 

_ 

2. 

>» »» . 

— 

— 

— 

— 

3. 

lOO kg/ha Kupfersulfat .. 

3,38 

8,4 

30,4 

0,0 

4. 

600 kg/ha Kupferschlacke „Urania“. 

3,71 

12,4 

34,0 

0,0 

5. 

900 kg/ha „ .. 

3,69 

8,0 

46,4 

0,0 

6. 

100 kg/ha belg. Kupferschlacke „Excello“. . . 

3,98 

7,2 

49,6 

0,0 

7. 

200 kg/ha „ „ . . . 

3,70 

7,6 

43,2 

0,0 

8. 

300 kg/ha „ „ . 

3,50 

8,8 

41,2 

0,0 

9. 

600 kg/ha „ „ „ . . . 

3,46 

10,7 

i 38,0 

0,0 

10. 

900 kg/ha „ „ „ . . . 

4,15 

8,0 

40,8 

0,0 

11. 

1200 kg/ha „ „ „ . . . 

3,63 

8,4 

38,0 

0,0 

12. 

600 kg/ha Kupferschlacke De Thier. 

3,85 

6,2 

37,6 

0,0 

13. 

900 kg/ha „ „ „ . 

3,60 

6,0 

43,6 

0,0 

14. 

1200 kg/ha „ „ „ . 

3,60 

7,2 

43,6 

0,0 

16. 

600 kg/ha „ Rh. Erz-+ Metallh. 

3,61 

8,4 

39,6 

0,0 

16. 

900 kg/ha ,, ,, „ ,, 

4,30 

6,2 

39,6 

0,0 

17. 

1200 kg/ha ,t ,, „ -f- ,, 

3,66 

6,8 

44,8 

0,0 


Die Bestimmungen von Kupfer, Zink und Blei wurden nach der 
Dithizonmethode, und zwar die Kupferbestimmung nach Fischer und 
Leopoldi, die Blei- und Zinkbestimmung nach Schwaibold durch¬ 
geführt. Die Messungen erfolgten mit Hilfe des Stufenphotometers, 
Grünfilter S. 53. 

In Tabelle 7 sind die Untersuchungsergebnisse an Korn und Stroh 
von Hafer des Versuches 1 wiedergegeben. Bei den Kornproben 
wurden volle und taube Körner gemischt verschrotet und untersucht. 
Der Anteil an tauben Körnern ist also verschieden. Bei den Kupfer¬ 
mangelgefäßen stand nur sehr knappes Material zur Verfügung. Auffällig 
ist der niedrige Kupfergehalt des Kornes bei der Düngung mit Kupfer¬ 
sulfat. E s ist kein Zusammenhang zwischen der Höhe der Schlackengaben 
und dem Kupfergehalt des Kornes zu erkennen. Auch die Kupfergehalte 
des Strohes gehen hin und her ohne eine Parallele mit der Düngung, 
dem Grad der Gesundung usw. erkennen zu lassen. 

Der Zinkgehalt beträgt ein Mehrfaches vom Kupfergehalt und ist 
im Stroh mehr als doppelt so hoch als im Korn, Er liegt bei der Düngung 
mit Kupfersulfat am niedrigsten und zwar sowohl im Kom wie im Stroh. 
Die belgische Schlacke bewirkt wie die Schlacke „Urania** eine erheb- 
' liehe Steigerung des Zinkgehaltes. Nach Überschreitung eines Schwellen¬ 
wertes , der beim Stroh erst bei höheren Gamben erreicht wurde als beim 
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Bleigehalt in der Ernte der Serie 11. 



Hafer - 

Stroh 


Senf — Wurzeln 

Rohasche 

Cu 

Zn 

Blei 

Rohasche 

Cu 

Zn 

Blei 

»/o 

mg/kg 

mg/kg 

mg/kg 

0/0 

mg/kg 

mg/kg 

mg/kg 

i. d. Tr. S. 

i. d. Tr. S. 

i. d. Tr. S. 

i. d. Tr. 8. 

i. d. Tr. 8. 

i. d. Tr. 8. 

i. d. Tr. 8. 

i. d. Tr. 8. 

11,07 

14,2 

94,4 

0,0 





10,58 

18,2 

103,4 

0,0 

8,58 

47,0 

95,0 

0,0 

8,40 

16,2 

102,4 

0,0 

6,67 

18,3 

26,3 

0,0 

8,33 

14,2 

85,4 

0,0 

7,34 

20,8 

18,4 

0,0 

8,61 

16,2 

92,4 

0,0 

6,89 

22,0 

21,5 

0,0 

8,35 

11.2 

124,4 

0,0 

6,98 

23,0 

60,5 

0,0 

8,45 

18,2 

121,4 

0,0 

7,09 

33,0 

71,0 

0,0 

8,18 

11,2 

121,4 

0,0 

6,73 

26,5 

36,0 

0,0 

8,44 

18,2 

108,4 

0,0 

1 6,98 

47,0 

91,0 

0,0 

8,64 

14,2 

117,4 

0,0 

7,12 ' 

33,0 

49,0 

0,0 

9,15 

18,2 

108,4 

0,0 ' 

7,25 

28,5 

42,0 

0,0 

8,71 

22,2 

104,4 

0,0 

6,69 

22,0 

28,0 

0,0 

8,62 

14,2 

117,4 

0,0 

5,79 

26,5 

55,0 

0,0 

8,48 

16,2 

123,4 

0,0 

6,28 

29,5 

60,0 

0,0 

8,50 

14,2 

117,4 

i 0,0 

5,83 

1 18,4 

38,4 

0,0 

8,43 

14,2 

108,4 

1 0,0 

8,07 

25,0 

56,0 

0,0 

8,60 

17,2 

119,4 

1 0,0 

8,89 

62,0 

11,8 

0,0 


Korn, sinkt der Zinkgehalt jedoch wieder ab. Die Kupferschlacken von 
De Thier und von der Rhein, Erz- und Metallhandelsges. hatten eher 
eine Senkung als eine Steigerung des Zinkgehaltes zur Folge. 

Größere Bedeutung kommt den Bleiuntersuchungen zu, wie oben 
dargelegt wurde. In keiner Pflanzenprobe, ob Korn oder Stroh, wurde 
auch nur eine Spur von Blei gefunden. Die Kontrollanalysen zeigten in 
allen Konzentrierungen und Mischungen stets eine so gute Parallele und 
wiesen auch die geringsten Spuren nach, daß die Ergebnisse als richtig 
anerkannt werden müssen. Vor allem stimmten auch die Kontroll¬ 
analysen bei Vorbestimmung einmal von Blei und zum anderen von Zink 
stets gut überein. 

An den Haferkorn- und Haferstrohproben konnte in dem Ver¬ 
such 3 irgendein Zusammenhang der Kupferdüngung der Art und der 
Menge nach mit dem Kupfergehalt nicht gefunden werden (Tabelle 8). 
Es fehlen wegen Mangel an Material die Untersuchungen am Kom ohne 
Kupferdüngung. 

Der Zinkgehalt des Haferkomes bei Kupfersulfatdüngung liegt 
wieder niedrig. Im übrigen ist irgend ein Zusammenhang zwischen 
Zinkgehalt und Art und Menge der verwendeten Kupferdüngemittel 
weder beim Korn noch beim Stroh zu erkennen. Der Zinkgehalt liegt 
beim Stroh wieder doppelt so hoch und höher als beim Korn. Die absolute 
Höhe des Zinkgehaltes ist der im Versuch 1 ähnlich. 
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Blei wurde sowohl im Korn wie im Stroh nicht gefunden. 

Zur Ergänzung der vorliegenden Untersuchungen wurden von dem in 
Versuch 4 als Nachfrucht gewachsenen Senf die Wurzeln auf dieselben 
drei Metalle untersucht (Tabelle 8). Die Wurzeln wurden vor der Analyse 
sauber in destilliertem Wasser gewaschen. Der Kupfergehalt in der 
Wurzel liegt viel höher als im Korn und Stroh von Hafer. Er liegt sehr 
hoch in den nicht mit Kupfer gedüngten Grefäßen und am niedrigsten bei 
der Düngung mit Kupfersulfat- Nur bei der höchsten Gabe der Schlacke 
der Rhein. Erz- imd Metallhandelsges. wird der Kupfergehalt der Prü¬ 
fungsnummern ohne Kupferdüngung überschritten. Von irgendeiner 
wiederkehrenden Linie im Kupfergehalt bei den Steigerungen der 
Schlackengaben kann nicht gesprochen werden. 

Die ziemlich ausgeglichenen Werte im Zinkgehalt beim Hafer¬ 
korn und -Stroh kehren bei den Senfwurzeln nicht wieder. Auch irgend¬ 
welche Ableitungen über den Einfluß der Düngung auf den Zinkgehalt 
sind nicht möglich. Der Zinkgehalt liegt sogar beim Fehlen jeder Kupfer¬ 
düngung am niedrigsten. 

Die Untersuchungen auf Blei verliefen wieder vollkommen negativ. 
In keinem Falle wurde Blei in der Senfwurzel gefunden. Da kein Blei 
aufgenommen wurde, ist eine Schädigung von Tieren durch Futter, das 
mit den untersuchten Kupferdüngemitteln gedüngt wurde, nicht zu 
erwarten. 


Zusammenfassung. 

Im Vergleich zu Kupfersulfat und Kupferschlacke „Urania“ wurden 
drei neue Kupferschlacken auf ihre Eignung als Düngemittel auf Kupfer¬ 
mangelböden untersucht und zwar in gesteigerten Mengen; 

a) eine belgische Kupferschlacke „Excello“, 

b) eine Schlacke von De Thier, Iserlohn, 

c) eine Schlacke der Rheinischen Erz- und Metallhandels-Ges. 
m.b.H., Köln. 

Die Untersuchung erfolgte in 2 Serien mit einem heidemoorkranken 
Boden aus Holstein. Früchte waren jeweils Hafer als Hauptfrucht und 
Senf als Nachfrucht. Es sind folgende Ergebnisse festzustellen: 

1 . Bei Anwendung von Spurenelementen oder Spurennährstoffen 
sollte man von Düngungsversuchen sprechen. Die Heidemoor¬ 
krankheit ist z. B. das Symptom des Mangels am Nährstoff 
Kupfer, wie bestimmte Veränderungen am Blatt der Ausdruck 
’ für Kali- oder Phosphorsäuremangel sind. Wie früher bewiesen, 
Ist die typische Heidemoorkrankheit nur die Folge eines extremen 
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Mangels. Zwischen diesem und dem Höchstertrage gibt es viele 
Zwischenstufen im Ertrage, die durch gestaffelte Anwendung 
von Kupfeldüngemitteln erzielt werden können. 

2 . Alle dü'ei verwendeten Kupferschlacken vermögen wie die Schlacke 
,,Urania‘* auf Kupfermangelböden hohe Erträge zu erzielen. Die 
Wirkung des Kupfersulfats wird nicht ganz erreicht. 

3. Die Ertragsstruktur — Verhältnis vom vollen Korn : tauben 
Korn : Stroh — wird durch die einzelnen Schlacken und die 
gestaffelten Gaben unterschiedlich beeinflußt. Die Ursache muß in 
Wirkungen anderer Stoffe neben der Kupferwirkung gesehen 
werden. Besonders bei der Kupferschlacke der Rhein. Erz- und 
Metallhandels-GmbH, treten neben der Förderung des Ansatzes 
von vollen Körnern Veränderungen am Habitus der Pflanze auf, 
die weitere Untersuchungen erforderlich machen und zur Vor¬ 
sicht bei der Anwendung mahnen. 

4. Wegen der unterschiedlichen Ausbildung der Gesamtkornzahl und 
der unterschiedlichen Ausbildung tauber Körner bei gleichem 
Ansatz an vollen Körnern kann der Prozentsatz an tauben oder 
vollen Körnern nie allein, sondern nur in Verbindung mit der 
Ernte an vollen Körnern als Ausdruck für die Wirkung der ver¬ 
schiedenen Kupferdüngemittel verwendet werden. 

5. Bereits der Schoßverlauf, nämlich Einheitlichkeit und Zeit¬ 
punkt des Rispenschiebens, geben einen guten Maßstab für die 
Behebung des Kupfermangcls. Feinheiten können jedoch nur an 
der reifen Pflanze abgelesen werden. 

6 . Die Förderung der generativen Entwicklung durch die Kupfer¬ 
düngung kommt nicht nur beim Hafer, sondern auch beim Körner¬ 
senf in Form der Erhöhung der Schotenzahl und der Kornzahl je 
Schote und beim Grünsenf in stärkerer Blühneigung und schnel¬ 
lerer „Reife‘‘ (höherer Trockensubstanzgehalt bei gleichem 
Schnittermin) zum Ausdruck. 

7. Die übrigen Wachstumsbedingungen haben einen erheblichen Ein¬ 
fluß auf die Ausbildung von tauben wie auch vollen Körnern. 
Die Auswirkungen des Kupfermangels werden jedoch nur und 
relativ in gleichem Ausmaße durch Kupferzufuhr behoben. 

8 . Über die optimale Menge bei den einzelnen Schlacken, geben die 

beiden Versuchsserien keine einheitliche Auskunft. JEs darf je¬ 
doch gefolgert werden, daß bei der Düngung mit der belgischen 
Schlacke „Excello'* in Höhe von 600—900 kg/ha ein Schwellen¬ 
wert erreicht wird. Stärkere Gaben können zu einer nicht un¬ 
erheblichen Depression führen. Für die beiden anderen Schlacken 
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kann eine Gabe von 900 kg/ha bereits als höchste Gabe bezeichnet 
werden. 

9. Die ersten Kupfermengen rufen auf Böden mit starkem Kupfer¬ 
mangel zunächst eine üppige Gresamtentwicklung mit reich mit 
Körnern (tauben!) besetzten Rispen hervor. Steigende G«.ben 
erhöhen den Ansatz an vollen Körnern und senken das Stroh¬ 
gewicht. Die Anzahl an tauben Körnern nimmt einen verschie¬ 
denen Verlauf. 

10. Eine kombinierte Düngung von 900 kg/ha Kupferschlacke 
,,Urania“ und 50 kg/ha Kupfersulfat übertraf im Ertrag an vollen 
Körnern die Gabe von 100 kg/ha Kupfersulfat erheblich. Der 
Kupfermangel wurde, wie mehrfach festgestellt, durch die Schlacke 
allein nicht optimal behoben. Also durch die Schlacke ist zu¬ 
sätzlich zur Kupferwirkimg des Kupfersulfats eine Wirkung ein¬ 
getreten, für die vielleicht andere Spurenelemente der Schlacke 
oder Wechselwirkungen zwischen Schlacke und Kupfersulfat 
angenommen werden dürfen. 

11. Eine kombinierte Düngung von 900 kg/ha Kupferschlacke und 
50 kg/ha Mangansulfat führte zu einer Ertragsdepression. Mangan- 
mangel ist auf diesen Böden nie beobachtet worden. 

12. Aufgeschlossene Schlacke „Urania“ brachte bei gleichen Mengen 
keine größere Ertragssteigerung als unaufgeschlossene. Bei 
Steigerung auf 1200 kg/ha aufgeschlossener Schlacke wurde jedoch 
die Wirkung von 100 kg/ha Kupfersulfat überschritten. 

13. Der Kupfergehalt beträgt im Haferkorn im Mittel etwa 7—8 mg 
im Kilogramm Trockenmasse, im Haferstroh etwa 50% mehr. Die 
Schwankungen des Kupfergehaltes sind groß und ohne deutlichen 
Zusammenhang mit der Kupferdüngung. Bei stärkster Kupfer¬ 
zufuhr durch Kupfersulfat ist oft der geringste Kupfergehalt 
vorhanden. Der Gehalt an Kupfer, auf die Trockensubstanz be¬ 
rechnet, ist in der Senfwurzel weit höher als im Haferkorn und 
-Stroh. 

14. Der Zinkgehalt in der Trockensubstanz beträgt beim Haferkorn im 
Mittel rund 40 mg/kg, beim Haferstroh rund 120 mg/kg und in der 
Senfwurzel etwa 50 mg/kg. Ein Zusammenhang mit der durch die 
Kupferdüngung zugeführten Zinkmenge ist nicht festzustellen. 

15. In keiner der untersuchten Stroh-, Korn- und Wurzelproben 
konnte eine Spur von Blei nachgewiesen wörden. Die mit den 
Schlacken zugeführten Bleimengen, welche 6 kg/ha erreichen 
können, sind also von der Pflanze nicht aufgenommen worden und 
vermögen deshalb Vergiftungen bei Mensch und Tier über die 
.Pflanzensubstanz nicht hervorzurufen. 
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Zur Überwinterung des Rapserdflohs (Psylliodes 
chrysocephala L.). 

Von Alfred Meuche f. 

{Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn, 
Direktor Professor Dr. H. Blunck.) 

Mit 3 Abbildungen und 3 Tabellen. 

Vorwort. 

Die nachstehenden Mitteilungen bilden das vorläufige Ergebnis 
einer im Aufträge des EEM durchgeführten Untersuchung über den 
Einfluß der Umwelt auf den Massenwechsel des Rapserdflohs. Sie wnirden 
vom Verfasser während seines Wehrdienstes vor dem Abrücken zur Front 
niedergeschrieben und waren in dieser Form ursprünglich nicht zur 
Publikation bestimmt. Am 14. 5. 1942 ist Herr Dr. Meuche an der 
Ostfront im Kampf für die Heimat gefallen (vergl. Thienemann 
Archiv für Hydrobiologie, XXXIX, 522—527, 1943). Er konnte daher 
seinen Plan, die Arbeit zu einer Gresamtübersicht über das Problem 
auszubauen, nicht mehr in die Tat umsetzen. Das Material ist 
aber in mehrfacher Hinsicht wertvoll. Es bereichert imser Wissen 
über die Widerstandsfähigkeit des Schädlings gegen die Unbilden des 
Winters und interessiert überdies arbeitsmethodisch durch den Versuch, 
während der ungünstigen Jahreszeit auftretende Umweltbedingungen 
künstlich zu anderer Zeit zu reproduzieren. Ich übergebe die unvollendete 
Arbeit daher hiermit der Öffentlichkeit. Von Abänderungen und Er¬ 
gänzungen ist abgesehen, um die Originalität nicht zu stören. Nur 
soweit es sich um offensichtliche, infolge der eiligen Niederschrift unter¬ 
laufene formale Unzulänglichkeiten und Irrtümer handelte, sind diese 
ausgeglichen bzw. richtiggestellt. Soweit zu den behandelten Fragen 
inzwischen von anderer Seite wesentliches Material hinzugetragen ist, 
ist das durch meinen Mitarbeiter, Herrn Dozenten Dr. E. Meyer, der 
das Manuskript überarbeitet hat, zum Ausdruck gebracht, meist in 


Form von Anmerkungen. H. Blunck. 
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I. Bedeutung^ des Winters für den Massenwechsel. 

Der harte Winter 1939/40 hat den Rapserdfloh, der besonders in 
Ostholstein auf dem Höhepunkt einer Massenvermehrung stand, stark 
dezimiert (Meuche 1940, Kaufmann 1940 u. 1941). Um die Aus¬ 
wirkung auf den Herbstbefall 1940 festzustellen, wurden Raps- und 
Rübsenpflanzen von Ölfruchtbauern aus allen Teilen des Reichs an¬ 
gefordert und je 20 Pflanzen präpariert (s. Tabelle 1). Der Besatz mit 
Rapserdflohlarven erwies sich fast überall als so gering, daß er den 
Ertrag nicht merklich beeinflußt haben kann. Nur vereinzelt fanden 
sich Schläge mit etwas stärkerem Befall: so je einer im Kreis Würzburg 
mit 5, im Kreis Bonn mit 7 und im Kreis Dieburg (Hessen) mit 7 Larven 
je Pflanze. 


Tabelle 1. Befall der Ölfrüchte mit Rapserdflohlarven im 
November und Dezember 1940 im Deutschen Reich. 



Herkunft dos 
Materials 

Zahl der 


L a r V o n - B 0 8 

atz 



untersuchten 

1 1 

1 Pror-PTit. 1 

ins- 

jo 



Ölfrucht' 

schlage 








Kreise 

Pflanzen 

I. 

Stad. 

II. 

Stad. 

III. 

Stad. 

I. 1 II. 
Stad.1 Stad. 

III. 

stad. 

gesamt 

Pflanze 

Rapö . . 

239 

467 

9340 

1046 

681 

10 

63,9 

35,5 

0,6 

1637 

0,18 

Rübsen . 

97 

126 

2620 

97 

43 

2 

68,3 

30,3 

1,4 

142 

0,06 


Je 20 untersuchte Pflanzen von 330 Rapsschlägen (= 60,7%) und 
von 111 Rübsenschlägen (= 88,1%) enthielten überhaupt keine Raps¬ 
erdflohlarven. Da sich zwischen den einzelnen deutschen Gauen keine 
wesentlichen Unterschiede in der Befallsstärke ergaben, ist von getrennter 
Aufführung der Präparationsergebnisse nach Ländern und Landesteilen, 
sowie von kartographischer Darstellung abgesehen. 

Zum gleichen Endergebnis in Bezug auf die praktische Bedeutung 
des Befalls im Herbst 1940 kommt Herr Dr. Dosse nach seinen Unter¬ 
suchungen auf Dienstreisen durch Württemberg, Baden und Main-, 
franken: „Von den 103 besichtigten Schlägen waren 60 vollkommen frei 
von P^yZZiode^-cÄry^ocepÄato-Larven. In den restlichen 43 Schlägen 
bewegt sich in der Hauptsache der Befall je Pflanze zwischen 0,2 und 












140 


Meuche f 


[Mai/Juni 


5,0 Larven, hat also praktisch für die Auswinterung keine Bedeutung. 
Ein stärkerer Befall zwischen 6 und 9 Larven je Pflanze fand sich an 
vier verschiedenen Stellen \ind zwar 

in Kapfenburg (Kr. Neresheim) 8,8 Larven je Pflanze, 
Neumühle (Kr. Würzburg) 6,8 ,, ,, ,, 

Eiselau (Kr. Ulm) 7,4 „ „ „ 

und in Hohenheim (E^r. Stuttgart) 2—8,6 ,, „ „ 

(Sortenversuch). 

Einen außerordentlich starken Befall zeigte ein Sortenversuch des 
Klosterguts Neresheim auf der Schwäbischen Alb. Hier bewegte sich 
am 6. Nov. der durchschnittliche Psylliodes-Befall zwischen 34,9 Larven 
je Pflanze beim Niederarnbacher und bis zu 40,1 Larven je Pflanze beim 
Lembke‘‘ (s. auch Dosse 1942). 

Der ungewöhnlich starke Befall des Neresheimer Rapses (1 ha) 
nimmt im ganzen Reich eine Sonderstellung ein. Sehr wahrscheinlich 
hat hier der Rapserdfloh den harten Winter 1939/40 besonders gut über¬ 
standen. Ganz vereinzelt mag das auch andernorts der Pall gewesen 
sein. So ketscherte ich auf dem Rotkreuzhof bei Würzburg im Juli 1940 
noch zahlreiche Rapserdflöhe aus Brennesselbeständen (Sommerlager!) 
in der Nähe eines Rapsfeldes. Vielleicht hat die trockenere Winter¬ 
witterung (vielleicht auch günstigere Schneeverhältnisse) die Brut des 
Käfers in Süddeutschland nicht ganz so stark dezimiert wie etwa im 
feuchten Küstenklima Ostholsteins, sodaß sich noch vereinzelte Herde 
erhalten konnten. 

Der starke Befall des Neresheimer Sortenversuchs gewinnt an 
Interesse durch die Feststellung, daß ein Rapsschlag mit gleicher Aus¬ 
saatzeit (Mitte August), der 600 m von dem stark befallenen Raps ent¬ 
fernt lag, kaum befallen war. „Auf diesem Felde standen drei ver¬ 
schiedene Sorten (Nordost Kraphauser, Hohenheimer und Rübsen) und 
der höchste Befall lag beim Hohenheimer Raps bei nur 1,5 Larven je 
Pflanze“ (dienstl. Bericht Dr. Dosse). 

Für diese Erscheinung dürfte die Lage des vorjährigen Hapsschlages und 
die Lokalisation der Sommerlager ausschlaggebend gewesen sein. Wie mir die 
Gutsverwaltung des Klosterguts Neresheim an Hand einer Skizze freimdlichst 
mitteilte, hatten die ungefähr auf einer Linie liegenden Rapsschläge vom 
vorjährigen etwa folgende £ntfern\mg: 

Rapsschlag 1 (1939/40) \ qnn m 1 

Rapsschlag 2 (1940/41, stark befallen) f i 1100 m 

Rapsschlag 3 (1940/41, kaum befallen) 1 

Dell Käfer hat also, wie zu erwarten, denjenigen Raps weitaus am stärk¬ 
sten befallen, der dem vorjährigen Schlag am nächsten lag, wobei ich mit 
Kaufmann (1941, S. 321—322) annehme, daß sich der RapserdfJoh auf sei¬ 
nen Wcmderungen vorwiegend springend fortbewegt. 

Der vorjährige Raps (Rapsschlag 1) grenzte nach Süden, Osten und Nord¬ 
osten an Busch-und Mischwaldbestände, die dem Käfer zusammen mit Gebüschen 
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und Wiesenflächen in der Feldmark günstige Sommerquartiere boten (betr. 
Sommerlager des Rapserdflohs vgl. Meuche 1940, S. 468 und Kaufmann 
1941; S. 317), von denen aus im Herbst der nahegelegene neue Rapsschlag (2) 
mit Leichtigkeit besiedelt werden konnte (Dosse 1942). Einem Weiterwandern 
nach Schlag 3 stellten sich dagegen Hindernisse in den Weg (Viehweide, Wohn¬ 
häuser mit Glemüseland, das Gut). 

Der starke Befall des Neresheimer Rapses stellt jedenfalls eine Aus¬ 
nahme dar und spiegelt nicht den Massenwechsel des Rapserdflohs 
wieder, wie er sich nach dem harten Winter 1939/40 im ganzen Reich voll¬ 
zog. Solche vereinzelte Rapsschläge mit mittlerem oder gar starkem 
Larvenbesatz verdienen natürlich auch praktisch besondere Beachtung, 
da sie das Wiederanschwellen der dezimierten Rapserdflohpopulationen 
in dem betreffenden Grebiet begünstigen^). 

II. überfvinteruni^ der Ijarveii. 

1 . Wechselwirktmgen zwischen Larven und Nährpllanze im Winter, 

Die winterlichen Extreme wirken sich sowohl auf die Rapspflanze 
wie auf die Rapserdflohlarven schädigend aus. Rapspflanze und Larven 
stehen dabei in Wechselwirkung zueinander. So fördert z. B. starker 
Larvenbesatz das Auswintem des Rapses, während andererseits das 
Ausfaulen der Nährpflanzen die Sterblichkeit der Larven erhöht. 

In einer gefrorenen Rapspflanze sind die Fraßgänge der Larven nicht 
mit Eis gefüllt, denn die Wände bestehen aus zerkauten, toten Zellen, die 
nicht mehr die Fähigkeit haben, bei Gefrieren Wasser abzuscheiden. 
Stellt man sich nach der Methode von Müller-Thurgau (1880, S. 138 
bis 139) Übersichtspräparate von gefrorenen Rapsblattstielen im Quer- 

^) Durch die Beobachtungen Dosse’s (dienst). Bericht 1941) wurde diese 
Vermutung bestätigt. In der Umgebung sämtlicher Schläge in Württemberg, 
die 1940 starken Besatz durch Rapserdflohlarven auf wiesen (Kapfenburg, 
Eiselau, Hohenlieim und Neresheim), waren die Rapsbestände auch im Herbst 1941 
stark bis sehr stark befallen. In Neresheim traten die Jungkäfer auf dem nur 
durch einen Feldweg von dem vorjährigen getrennten Rapssciilag in solchen 
Massen auf, daß er umgebrochen werden mußte. Außerdem stieß Dosse 
aber auch im Gebiet von Heilbronn, wo 1940 nur vereinzelt schwacher Befall 
beobachtet war (Troschklingen 3, 5, Neuenstadt 0,8 Larven jo Pfl.), 
im Herbst 1941 auf schweren Larv^enbesatz (Treschklingon 15,4, Rappenau 
in der Nähe von Treschklingen 27,7, Fürfeld (ebenda) 19,6, Bürg bei Neuon- 
stadt 8,1, Lantenbach (ebenda) 5,6 Larven je Pfh) ebenso an einigen im 
Vorjahre nicht untersuchten Orten, so in Kirchberg bei Sulz—Neckar (27,0 
bzw. 18,9 Larven je Pfl.). Es ist danach möglich, daß der Rapsordfloh den 
Winter 1939/40 in Württemberg allgemein besser überstanden hat, als das 
nach dem von Meuche untersuchten eingesandten Ü^aterial (Meuche 1940) 
den Anschein hatte. 

Ein rasches Anwachsen der Rapsordflohpopulation infolge der Nachbar¬ 
schaft vorjähriger Befallsstellen wurde in den Jahren 1940 und 1941 auch im 
Rheinland beobachtet. Der Bearbeiter, 
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schnitt her, so erscheint das ganze Gewebe durch die Eiskristalle netz¬ 
artig auf gelockert (Abb. 1). 

Die gefrorenen Blattstiele wurden auf dem Versuchsfeld mit einem kalten 
Rasiermesser zwischen Hollundormark geschnitten, die Schnitte sofort in 
96%igen Alkohol gelegt und später in Alkohol liegend auf schwarzem Unter¬ 
grund photographiert. 

Besonders große, im ^Querschnitt linsenförmige Eiskörper liegen 
dicht unter der Epidermis. Im Schnitt getroffene Gänge von Raps- 
erdflohlarven sind an der rundlichen Gestalt keimtlich und daran, daß 
sie von zerfallenen Zellresten umgeben sind. Durch das Wachsen der 
Eiskristalle platzen die Bohrgänge der Larven leicht auf, zumal sich 
von diesen Gängen aus meist noch Verschorfungen und krebsartige 



Abb. 1. Gefrorene Rapsblottstiele mit Bonrgängen von Rapserdflohlarven 
im Querschnitt. Bonn 11. 1. 1941. 

Wucherungen auf der flachen Oberseite des Blattstieles gebildet haben 
(vgl. Meuche 1940, Abb. 10; Kaufmann 1941, Abb. 4). So entstehen 
durch die Frosteinwirkung an den Blaitstieloberseiten oft lange Risse, 
deren Ränder weit auseinanderweiohen können (Abb. 2). Die Blatt¬ 
stiele trocknen dann entweder aus oder sind bei nassem Wetter durch 
Fäulnis gefährdet, indem Wasser in die Wunden eindringt. 

Auch die Larven sind in aufgerissenen Blattstielen in erhöhtem 
Maße der Austrocknung bzw. Nässe preisgegeben; in faulignasses Giewebe 
eingebettet sind sie besonders frostempfindlich. 

2. Wassergehalt und Kälteresistenz der Larven. 

Wie leicht die Larven durch ihre Chitinhaut Wasser ins Körper- 
inpere aufnehmen können, zeigen Ende Februar 1941 durchgeführte 
Wassergehaltsbestimmungen an Larven unter verschiedenen Feuchtig- 
- keitsbedingungen (Tabelle 2). 
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Tabelle2. Gewicht und Wassergehalt von Rapserdflohlarven 
unter verschiedenen Feuchtigkeitsbedingungen. 



Larven i Tag 
trocken 

Larven 1 Tag 
aut feuchtem Sand 

Larven 1 Tag 
in Wasser 

Larven 4 Wochen 
in Wasser 


Lebendgewicht 
je Larve 

HaO 

Lebendgewicht 
je Larve 

HgO 

Lebendgewicht 
je Larve 

H 2 O 

Lebendgewicht , 
je Larve ' 

H*Ol 

I. stad. 

0,00020 g» 

6Ö% 

0,00037 g 

76“b 

0.00033 g 

73^0 

— 

— 

II. Stad. 

0,00084 g 

01% 

0,00111 g 

Wo 

0,00116 g 

73% 

0,00096 g 

83% 

III. Stad. 

0,00230 g 

61% 

0,00231 g 

68°;, 

0,00266 g 

71% 

0,00193 g 

85% 



Abb. 2. Durch Frost auf gerissene, mit Rapserdflohlarven stark befallene Blatt¬ 
stiele einer Rapspflanze. Bonn 10. 1. 1941. 

Die Larven wurden nach Stadien getrennt zu mehreren lebend in 
Wägegläschen gewogen, das Trockengewicht bestimmt (Thermostat!) 
und der Wassergehalt je Larve prozentual berechnet. 

Larven, die in einer Schliffschale mit Rillendeckel 1 Tag trocken 
aufbewahrt wurden, hatten einen auffallend geringeren Wassergehalt 
als solche, die 1 Tag auf feuchtem Sand oder 1 Tag unter Wasser gehalten 
wurden. Larven, die 4 Wochen unter Wasser lebten, zeigten natm- 
gemäß ein besonders niedriges Grewicht (Hungertiere 1) und einefti außer¬ 
ordentlich hohen Wassergehalt. 

Am 28. 1. wurden Rapserdflohlarven in drei verschieden hergerich¬ 
teten Schliff schalen mit Rillendeckel in einer Kältekabine für wenige 
Stunden einer Temperatur von —16® C ausgesetzt; der Temperatur¬ 
sturz von + 11 ® C auf —16 ® C erfolgte in 10 Stunden. Schale 1 war 
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trocken’^), Schale 2 enthielt feuchten, festgedrückten Feinsand, Schale 3 
Wasser. Am 3. 2. stieg die Quecksilbersäule über den Nullpunkt, und 
am 5. 2. wurden die Schalen bei + 8 ® C aus der Kältekabine genommen. 
Von den 18 Larven, die der Kälte trocken exponiert waren, lebten noch 
13. Die lebenden und toten Larven verteilten sich auf folgende Stadien: 

Lebende Larven Tote Larven 
Stadium I II III I II III 

— 10 3 2 1 2 


In den Schalen 2 und 3 waren sämtliche Larven tot. 

Ein zweiter Versuch, bei dem auf — 11 ® C heruntergegangen wurde, 
hatte folgendes Ergebnis: 

Lebende Larven Tote Larven 


Stadium I II III 

Schale 1 (trocken).1 8 2 

,, 2 (mit feuchtem Sand) — 1 — 

„ 3 (mit Wasser) ... — 4 — 


I II III 

4 2 3 

5 9 5 

5 6 5 


Trockene Umgebung setzt demnach die Frostempfindlichkeit der 
Larven herab. Wenn z. B. Regen- oder Schneewasser in die aufgeplatzten 
Minen eindringt, muß der Säftegehalt der Larven ansteigen und dadurch 
ihre Kälteresistenz herabgemindert werden. 

Untersuchungen über das Gefrieren der Körpersäfte und über die 
Faktoren, von denen der sog. „kritische Punkt“ abhängt, würden dazu 
beitragen, die ökologischen Umstände der Wintersterblichkeit zu klären. 
Die lange Frostperiode des strengen Winters 1939/40 läßt darauf 
schließen, daß die wenigen überlebenden Larven ein v^ochenlanges 
Hartgefrieren überdauert haben.*) 

') Nach Kaufmann sind alle Jugendstadien des Rapserdflohs auf die 
Dauer nur in feuchtigkeitsgesättigter Luft lebensfähig. Bei niederen Tempera¬ 
turen erfolgt die Austrocknung aber so langsam, daß sie während der Versuohs- 
zeit kein lebensbodrohendes Ausmaß erreichen konnte, umsomehr, als durch 
die Abkühlung die relative Luftfeuchtigkeit ansteigt. Der Bearbeiter. 

*) Die Tatsache, daß D o s s e nach dem strengen Winter 1939/40 an einzelnen 
Orten noch starke Rapserdflohpopiilationen feststellte, läßt darauf schließen, 
daß Kälte an sich nicht der entscheidende Faktor für das Absterben der Larven 
ist. In die gleiche Richtung weisen Beobachtungen, die im Frühjahr 1942 in 
der Umgebung von Bonn gemacht wurden. Trotzdem im Winter 1941/42 die 
Mindesttemperaturen im Rheinland bis auf — 28 ^ heruntergingen und der 
Boden mehr als einen Monat über 40 cm tief hart gefroren war, wurden 
auf einem Schlag bei Wormersdorf am Nordrande der Eifel in 200 m Höhe 
über NN, völlig frei, also inraulier Lage, noch 2—3 Larven je Pflanze beobachtet. 
Auch auf dem allerdings geschützt gelegenen Versuchsfeld des Instituts für 
Pflanzenkrankheiten in Bonn stieg der Rapserdflohbefall nach dem strengen 
Winter 1941/42 erheblich an. An beiden Orten war der Larvonbefall nicht so 



1944] 


Zur Überwinterung des Rapserdflohs. 


145 


3. Versuche zur Lebenszähigkeit der Larven, 

a) Larven in Wasser. 

Unter Wasser vermögen Rapserdfiohlarven erstaunlich lange am 
Leben zu bleiben. In 1^/2 cm hoch mit Leitungswasser gefüllten Schliff¬ 
schalen mit Rillendeckel, die im Freiland unter einem Schutzdach auf¬ 
gestellt wurden, waren einige Larven noch nach zwei Monaten (Anfang 
Januar bis Anfang März) am Leben. Oft war das Wasser völlig gefroren 
und die Larven waren dann tagelang im Eis eingeschlossen. 

Auch in engen Meßzylindern mit einer 33 cm hohen Wassersäule 
— und zwar destilliertem Wasser, das^ zwei Stunden gekocht war — 
konnten die Larven lebend gehalten werden. Die Meßzylinder mit den 
Larven waren in der Vegetationshalle de& Instituts 
(etwa 13 ®C) aufgestellt. Nach vier Wochen lebten 
von 3 Larven im I. Stadium: keine Larve, 

,, 31 „ ,, II. „ 23 Larven, 

,, b ,, ,, III. ,, 4 ,, 

Diese noch überlebenden Larven wurden benutzt, 
um den Wassergehalt zu bestimmen (Tabelle 2). 

Verschiedene der wochenlang unter Wasser ge¬ 
haltenen Larven wurden ganz durchsichtig (Abb. 3); 
an solchen Exemplaren kann die innere Anatomie 
der Tiere, besonders das Tracheensystem, sehr schön 
studiert werden. 

b) Larven in Gelatine. 

Am 13. II. wOTden Rapserdfiohlarven in kurz 
vor dem Erstarren befindliche 20%ige Gelatine ge¬ 
legt "und bei etwa 13® C aufgehoben. Die Tiere 
lagen 1 cm tief in der Gelatine. Am 18. II., also nach 
6 Tagen, wurden c^e Larven aus der erstarrten Ge¬ 
latine herauspröpttriert; sie blieben bewegungslos, 
am 19. n. erwiesen sich aber von den 



Abb. 3. In Wasser 
durchsichtig ge¬ 
wordene lebende 
Rapsordfloh lar ve. 


I. Stadien: 0 Larven als lebend, 16 Larven als tot, 


II. 

III. 


11 

7 


13 

3 


»» 

91 99 


stark, daß die Pflanzen erheblich darunter hHen. Bei den durchweg wänrend 
der eigentlichen Wintermonate günstigen Schneeverhältnissen trat hier eben¬ 
sowenig wie im übrigen Rheinland eine Auswinterung der Ölfrucht ein, obwohl der 
Rapsbestand auf dem Versuchsfeld während der Schneesohmelze zum Teil 
mehrere Wochen unter Wasser stand und sogar während eines kurzen Kälte¬ 
rückschlags in einer 10 cm dicken Eisschicht einfror. Die Auswinterung, d. h. das 
Absterben der Wirtspflanzen, hat aber im übrigen zweifellos im Winter 1939/40 
indirekt sehr erheblich zum Absterben der Larven beigetragen. Der Bearbeiter. 

Eeluehrift für Pfianzenkmikbeiten iind PfUnzeoiobutz. XXXXXIV 10 
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Es ist anzunehmen, daß die Larven noch Spuren von Sauerstoff» 
der durch die erstarrte Gelatine hindurchdiffundiert ist, aufgenommen 
haben. 

c) Larven in reinem Stickstoff. 

Um das Überleben der Larven nach völligem Sauerstoffentzug zu 
prüfen, wurden sie in eine Atmosphäre von reinem Stickstoff versetzti. 
Herr Assistent Pilzecker am Chemischen Institut der Universität Bonn 
stellte mir freundlicherweise seine Apparatur zur Herstellung von völlig 
sauerstoffreiem Stickstoff zur Verfügung. Dem Stickstoff aus der 
Bombe wurden die letzten Spuren Sauerstoff nach der Methode von 
Kautsky und Thiele (1926) entzogen. Der Bombenstickstoff wird 
nach diesem Verfahren durch ein langes Absorptionsrohr geschickt, das 
mit Hydrosulfitlösung gefüllt ist. 

Die Rapserdflohlarven wurden in ein Glasrohr gesetzt, dessen 
Enden dünn ausgezogen waren (Durchmesser 1,5 cm, Länge 8 cm, samt 
Enden 35 cm). Da der Stickstoff scharf getrocknet aus dem Apparat 
kam, wurde er dann zunächst durch einen Kolben mit destilliertem 
Wasser geschickt. Ein Kugelrohr mit kolloidaler Kieselsäure verhinderte 
ein Zurücksteigen von Wasserdampf in die Trocknungsapparatur. Das 
im Kolben befindliche destillierte Wasser wurde zum Austreiben der 
Luft 10 Minuten gekocht, der Stickstoff schon während des Abkühlens 
durchgeleitet. Die Glasrohre mit den Larven wurden jeweils 30 Minuten 
angeschlossen. Der Stickstoff verließ die Apparatur erst wieder durch 
einen an das Glasrohr angeschlossenen Schlauch. Die ausgezogenen 
Rohrenden wurden im laufenden Stickstoffstrom zugeschmolzen. 

Die Larven wurden beim Durchleiten des Stickstoffs sofort völlig 
bewegungslos. Die zugeschmolzenen Glasrohre mit ihnen wurden in 
einer Vegetationshalle bei etwa 13 ® C aufgehoben, nach einer abgemes¬ 
senen Zeit im Laboratorium (etwa 20 ® C) aufgebrochen und die Larven 
dann mit einem Pinsel vorsichtig in eine Schliffschale mit Rillendeckel 
gesetzt, in der sich nasses Filtrierpapier befand. Sie lebten selbst nach 
vielstündigem Aufenthalt in reinem Stickstoff an der Luft wieder auf 
. (Tabelle 3). 

Das Wiederaufle^n dauerte, wie die Tabelle ausweist, um so länger,, 
je länger die LayVen im Stickstoff zugebracht hatten. Die drei Larven¬ 
stadien verhielten sich verschieden^* Am längsten benötigten zum Wieder¬ 
aufleben die Junglarven, dann folgen die Zweitstadien, und die kürzeste 
Zeit brauchten die Altlarven. Einige Larven im 2. und 3. Stadium 
konnten bei 13 ® C bis zu 4 Tagen in reinem Stickstoff zubringen, doch 
dauerte dann die Zeit bis zum Wiederaufleben recht lange; so lebte eine 
Läirve (b) im 2. Stadium erst am nächsten Tag, eine andere (c) erst am 
übernächsten Tag an der Luft wieder auf. 
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Tabelle 3. Überleben von Rapserdflohlarven (I.—^III. Stadium) 
nach Aufenthalt in reinem Stickstoff bei etwa 13^ C. 


Aufenthalt 
in N 

1 . 

e b e n d 


t o t 


durchschnittliche zum Wiederauf¬ 
leben an der Luft benötigte Zeit 

I. 

II. 

III. 

B 

El 

Eu 

I. 

II. 

III. 

18 Stunden 

1 

7 

5 

— 

— 

— 

ca. 35 Min. 

ca. 25 Min. 

ca. 15 Min. 

26 

3 

7 

5 

1 

-- 

— 

ca. 60 Min. 

ca. 35 Min. 

ca. 30 Min. 

42 

1 

7 

5 

— 

I 

— 

ca. 55 Min. 

ca. 45 Min. 

ca. 50 Min. 

63 „ 

1 

8 

3 

2 


1 

ca. 4 Std. 

ca. 2 Std. 

ca. 1 Std. 

96 „ 

““ 

3(a,b,o) 

2 

4 

10 

5 

— 

a) ca. 5 Std. 

b) ca. 1 Tag 

c) ca. 2 Tage 

ca. 2 Std. 


Der Zustand, in dem sich die Larven während ihres Aufenthalts in 
reinem Stickstoff befinden, ist wohl ein lethargischer; der Stoffwechsel 
dürfte sehr langsam weitergehen, bis die Tiere schließlich vor Erschöp¬ 
fung sterben. 

Die Versuche geben Einblick in Lebenszähigkeit: Die Larven von 
Psylliodes chrysocephala L. vertragen wochenlangen Auf¬ 
enthalt unter Wasser, wochenlanges Hungern, tagelanges 
(vielleicht wochenlanges) Einfrieren in Eis, wochenlanges 
Hartfrieren der Körpersäfte. tagelangen Abschluß von 
der Luft (Gelatine!) und mehrstündigen Aufenthalt in 
reinem Stickstoff^). 

III. Überwinterang^ der Yolltiere. 

1. Eiproduktion im Herbst. 

Zur Untersuchung der Eiproduktion wurden Rapserdflöhe pärchen¬ 
weise in Glasdosen mit feuchtem Feinsand gehalten. 

Die Dosen hatten einen Durchmesser von 10 cm und eine Höhe von 6 cm; 
die öffnimg war mit einem Stück Gaze abgeschlossen, die durch ein Gununi- 
bändchen gehalten wurde. Die Höhe der Sandschicht betrug 3 cm. Um eine 
möglichst glatte imd feste Oberfläche der Sandschicht zu bekommen, wurde 
der Sand mit viel Wasser gut durchgerührt, das über dem Sand stehende Wasser 
abgegossen und die Schalen dann zum Abtrocknen des nassen Sandes in ]\ähe 
der Heizung aufgestellt. Die gelben Eier werden meist auf die Oberfläche der 
Sandschicht abgelegt imd können mit Hilfe eines schwachen Binokulars bequem 
herausgelesen werden. Nur bei zu wenig Feuchtigkeit werden die Eier tiefer 

') Daß derartige Bedingungen (Liegen unter Wasser, Einfrieren in Eis und 
dadurch bedingter Luftabschluß) auch im Freien unter Umständen vertragen 
werden, zeigt das Überleben der Larven auf dem Versuchsfeld Bonn im Winter 
1041/42 (s. S. 144). Der Bearbeiter. 
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im Sand versteckt. Zum Nachteuchten des Sandes wird mit der Pinzette ein 
Loch bis auf den Grund des Gefäßes gebohrt, mit der Spritzflasche die ent¬ 
sprechende Menge Wasser hineingegeben und das Loch wieder mit Sand ver¬ 
schlossen. Zum Heraussuchen der Eier müssen die Käfer mit dem Exhaustor 
vorübergehend aus dem Zuchtgofäß entfernt werden. Die Glasdosen wurden 
zu diesem Zweck in einen großen, aus Glas- und Gazewänden bestehenden 
Kasten gestellt, dessen offene Seite dem Arbeitenden zugekehrt war. Ent¬ 
sprungene Käfer konnten dann im Kasten leicht wieder eingefangon werden. 
Jeden zweiten Tag wurde außerdem das als Futter dienende Rapsblättchen 
durch ein frisches ersetzt. 

Am 20. Sept. 1940 setzte ich in dieser Weise 50 Rapserdflohpärchen 
an und stellte die Zuchten auf Holzborten unter einem Schutzdach 
an einer Mauer des Institutsgartens auf, sodaß die Zuchten der Freiland¬ 
temperatur ausgesetzt waren. Ein bei den Zuchten stehender Thermo¬ 
graph hielt den Temperaturgang fest. Die Käfer stammten zum größten 
Teil vom Rotkreuzhof bei Würzburg, wo ich sie Juli 1940 aus dem 
Sommerlager (Brennesselbestände) eingetragen habe. Sie wurden in 
Bonn als Massenzucht unter einem Gazezylinder in einem kühlen Labora¬ 
toriumsraum gehalten, wo sie im September auch schon einige Eier 
absetzten. Der kleinere Teil der Käfer stammte vom Versuchsfeld in 
Bonn-Poppelsdorf. 

Vom 20. Sept. bis 24. Dez. (bis zum Anbruch der Frostperiode) 
erhielt ich von 49 Rapserdflohweibchen (1 ? ist entkommen) 4426 Eier, 
das sind durchschnittlich 90 Eier je Weibchen in 3 Monaten. Wird 
berücksichtigt, daß die Tiere auch schon vor Ansetzen der Zucht einige 
Eier abgesetzt haben, so kann die durchschnittliche Anzahl der von 
ihnen im Herbst gelegten Eier wohl mit mindestens rund 100 je Weib¬ 
chen angesetzt werden. 

Die Eileistung von Weibchen zu Weibchen schwankte erheblich. 
So haben gelegt: 

0 Eier: 4 Käfer, 


zwischen 1 

und 50 „ 

10 

50 

» 100 „ 

15 

„ 100 

„ 150 „ 

10 

„ 150 

» 200 „ 

6 

„ 200 

>> 250 ,) 

3 

„ 250 

„ 300 „ 

1 


Die niedrigste Anzahl der im Herbst gelegten Eier betrug 10 und 
die höchste 267^). 

Die Legetätigkeit der Weibchen ist natürlich weitgehend vom Ver¬ 
lauf der Witterung, besonders vom Temperaturgang abhängig. Werden 
sämtliche, von den 45 Rapserdflohweibchen abgelegten Eier für die 
eifizebien Monatsdrittel ztisammengezählt, so ergibt sich ein stetiges 

S. a. Anm. auf Seite 151. 
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Ansteigen der Eiproduktion bis Mitte November und ein plötzliches 
Absinken bei Beginn der Frostperiode im Dezember; 





Eier 

Durchsohnittl. 

20.- 

-30. 

Sept.: 

173 

+ 

13« 

C 

1.- 

-10. 

Okt.: 

274 

+ 

12» 

C 

11. 

-20. 

j j 

601 

+ 

12» 

C 

21. 

-31. 


666 

■f 

5» 

C 

1. 

-10. 

Nov.: 

722 

+- 

9» 

C 

11. 

-20. 


893 


8» 

C 

21. 

-30. 

> j 

812 

+ 

6» 

C 

1. 

-10. 

Dez.: 

239 

+ 

1» 

c 

11. 

-20. 

5) 

33 

— 

1» 

c 

21. 

-31. 

}i 

0 

— 

3» 

c. 


Die Durchschnittstemperaturen für die einzelnen Monatsdrittel wur¬ 
den aus den Minima und Maxima der Temperaturkurven berechnet, 
die der bei den Zuchten stehende Thermograph aufgezcichnet hat. Aus 
der Zusammenstellung geht hervor, daß die meisten Eier bei einer Frei¬ 
land-Durchschnittstemperatur von nur 8 ® C gelegt worden sind. 

2. Sterblichkeit der Volltiere im Winter. 

Die Frostperiode im Dezember und Januar 1940/41 (tiefstes 
Minimum am 24. 12. 1940 —13® C; überdauerten unter dem Schutz¬ 
dach an der Mauer von insgesamt 124 Rapserdflöhen nur 2 Weibchen 
und 1 Männchen. Während des Frostes waren die Käfer in den ver¬ 
eisten Schalen vollkommen starr. Auf dem Acker haben die Tiere 
allerdings die Möglichkeit, bei eintretender Kälte in der obersten Boden¬ 
schicht, unter Erdschollen und dgl. Schutz zu suchen, während sie in 
den Zuchtschalen sich höchstens unter einem Rapsblatt verkriechen 
konnten. Aber auch auf Rapsfeldern habe ich überwinterte Rapserdflöhe 
im Frühjahr immer nur sehr spärlich angetroffen; ein höherer Prozent¬ 
satz Käfer dürfte nur einen besonders milden Winter überdauern^). 

3. Eiproduktion im Frühjahr. 

Die beiden in den Einzelzuchten überwinterten Rapserdflohweibchen 
legten im Frühjahr noch zahlreiche Eier und zwar erheblich mehr als 
im Herbst^): 

Ein solcher Fall ist auf dem Versuchsfeld des Instituts für Pflanzen- 
krankheiten in Bonn im Winter 1942/43 eingetreten. Dort wurden bei Beginn 
der Frühjabrserwärmung von Mitte März ab mehrfach Bapserdflohkäfer in 
größerer Anzahl auf Winterraps und Winterwirsing (bis zu 4 Käfer an einer 
Pflanze) gefunden. Der Bearbeiter. 

•) S. Anmerkung auf S. 161. 
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Weibchen 1. 23. 11.— 4. 12.: 57 Eier 

12. 3.-28. 5.: 142 „ 
Insgesamt: 199 Eier 
9. 6.: $ tot; 

Weibchen II. 8. 10.—26. 11.: 121 Eier 

24. 2.: 1 Ei 

7. 3.— 3. 6.: 172 Eier 

Insgesamt: 294 Eier 

6. 6.: $ tot. 

In den einzelnen Frühjahrsmonaten wurden folgende Mengen gelegt: 


Weibchen I Weibchen II Durchschn. Temp. 

Februar.— Eier 1 Eier + 2 ® C 

März:.25 „ 45 „ + 6® C 

April.81 „ 102 „ + 8® C 

Mai.36 „ 24 „ +11 ® C 

Juni.— „ 2 „ +17® C 


Während eines dienstlichen längeren > Aufenthalts in Gundersheim 
(Bhh.) zum Studium von Ceutorrhynchus na^ habe ich dort am 4. April 
vier Bapserdflohweibchen von einer überwintei^en Kohlpflänze ein¬ 
getragen und in Zuchtdosen angesetzt. Die Schalen wurden draußen 
aufs Fensterbrett gestellt und mit Pappstreifen beschattet. Ende Juni 
wurden sie mit nach Bonn genommen imd dort ebenfalls im Freien 
(unter dem Schutzdach) aufgestellt. Die Weibchen produzierten folgende 
Eimengen: 


Weibchen I. . 

. 5. 4.- 

-24. 

6: 

310 

Eier 


22. 9.- 

-20. 

10.: 

50 

.. 



4. 

11.: 

13 

99 



SO. 

12.: 

? 

tot; 

Weibchen II. 

. 5. 4.- 

-18. 

6.: 

418 

Eier 



1. 

10.: 

? 

tot; 

Weibchen III. 

.8. 4.— 

24. 

6.: 

493 

Eier 



25. 

7.: 

13 

99 



25. 

9.: 

15 

99 

- 


1. 

10.: 

' 11 

99 



23. 

10.: 

9 

tot 

Weibchen IV. 

5.4.' - 

14. 

6.: 

539 

Eier 


19. 7.- 

-26. 

7.: 

36 

99 



30. 

12.: 

9 

töt. 
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Die durchschnittliche Eiproduktion je Weibchen dürfte also im Früh¬ 
jahr erheblich größer sein als im Herbst. Die Gesamtzahl, der im 
Herbst gelegten Bier ist aber zweifellos eine höhere, da verhältnismäßig 
wenig Volltiere den Winter überdauern. Diese Befunde gelten für das* 
Binnenland. Tn Schleswig-Holstein wird sich z. B. die Eileistimg eines 
Weibchens im Herbst und im Frühjahr weniger unterscheiden, denn 
dort beginnt der Rapserdfloh mit der Eiablage schon im Spätsommer, 
während andererseits die überwinterten Käfer infolge des späten Früh¬ 
jahrs ihre Legetätigkeit erst später wieder auf nehmen können^). 

IV. Überwinternng der Eier. 

In dem kalten Winter 1940/41 kamen die Larven aus in Zucht¬ 
schalen abgelegten Eiern zum Teil erst nach fünf Monaten zum Schlüpfen: 


Eier abgelegt Larven geschlüpft 


17./18. X. 

14. II.: 

2 

Larven, 


15. II.: 

1 

Larve 


18. II.: 

1 



3. III.: 

5 

Larven, 


5. III.: 

2 

>> 


12. III.: 

1 

Larve, 

22./23. X. 

6. III.: 

3 

Larven, 


7. III.: 

3 

>» 


10. III.: 

1 

Larve, 


14. III.: 

3 

Larven, 

1./2. XI. 

10. III.: 

9 

Larven, 


12. III.: 

5 

>> 


14. III.: 

3 

>> 


18. III.: 

3 

>> 


20. III.: 

4 

>> 


29. III.: 

1 

Larve, 


1. IV.: 

1 

)i 

31. X./1. XI. 

10. III.: 

1 

99 


20. III. : 

1 

99 


10. IV.: 

1 

99 


25. IV.: 

1 

99 

13./14. XI. 

8. IV.: 

1 

99 


15. V.: 

1 

99 

21./22. XI. 

15. IV.: 

1 

99 


Im Laboratorium erzielte Kaufmann dort (Kitzeberg bei Kiel) bei 
enaas abweichender Methodik bis zu 1400 Eier je Weibchen, davon bis zu 600 
*wtch der Überwinterung (Kaufmann 1942). Der Bearbeiter. 
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Die Eier überwinterten also. Sie waren während der Frostperiode im 
Dezember 1940 (Durchschnittstemperatur — 1 tiefstes Mi. am 24.12. 40 
— 13® 0) und im Januar 1941 (Durchschnittstemperatur —2 ® C) 
regelrecht in Eis eingefroren. Zahlreiche Eier kamen aber nicht zur 
Entwicklung; auch auf dem Acker dürfte die Eisterblichkeit ziemlich 
groß sein. 

Im Juni schlüpften Junglarven schon innerhalb zwei Wochen nach 
der Eiablage. Kaufmann (1941, S. 307) erhielt bei einer konstanten 
Temperatur von etwa 28® C Junglarven schon aus nur 7 Tage alten 
Eiern. Minimum und Maximum der Entwicklungsdauer liegen beim 
Rapserdflohei demnach außerordentlich weit auseinander^). 

Überwinternng; and Popalationsbildann^« 

Aus der Überwinterung der einzelnen Entwicklungsstände ergibt 
sich, daß der Rapserdfloh im Jahr zwei, in der zeitlichen Entwicklung sic^ 
unterscheidende Populationen haben muß. Im Frühjahr befindet sich 
die eine Population bereits im Larvenstadium, die andere erst im Ei¬ 
stadium. Folgendes Schema mag das veranschaulichen ( die Zahl der 
Kreise soll einen ungefähren Begriff von der Menge geben): 

Herbst Winter Frühjahr 

Volltiere: O O O O -► O-► O 

I I 

Eier; O O O O -^ O O -^ ® 0 ® Population II 

Larven: O O O O -► O O O -► 9 9 9 Population I. 

Volltiere, die aus überwinterten Larven hervorgehen, werden im 
Herbst wieder früh Eier legen, und aus diesen Eiern werden noch im 
Herbst Larven schlüpfen, die wieder überwintern (Population I). Da¬ 
gegen werden Volltiere, die sich aus überwinterten Eiern entwickelt 
haben, bzw. aus Eiern, die von überwinterten Volltieren im Frühjahr 
gelegt sind, sehr spät zur Eiablage kommen. Und diese Eier werden 
daher zum größten Teil im Herbst garnicht mehr schlüpfen, sondern 
überwintern (Population II). Auf diese Weise kann sich also der zeitliche 

') Bei Überwinterungsversuchen mit Eiern im Freiland konnte auch Kauf¬ 
mann (1941) erhebliche Kältewiderstandsfähigkeit nach weisen. Er nimmt des¬ 
halb an, „daß auch unter den natürlichen Verhältnissen eine zwar absolut nicht 
hohe, aber relativ doch beachtliche Anzahl von Eiern gesund dureh den strengen 
Winter gekommen ist“ (s. auch Kaufmann 1040 und 1941/2i). 

Mittdlbcw* führte Dosse (1942) durch laufende Beobachtung des Larven¬ 
befalls in Württemberg den Beweis, daß ein erheblicher Teil der im Herbst 
Abgelegten Eier erst nach dem Winter geschlüpft ist. In seinem Unter- 
auohungsgebiet scheint sogar die Zahl der überwinterten Eier größer gewesen 
zü sein als die der im Herbst entwickelten. Der Be^beiter 
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Entwicklungsablauf jeder Population auch auf die nächste Generation 
übertragen. Von einer scharfen Trennung ist dabei natürlich nicht die 
Rede, sondern Population I wird z. T. in Population II übergehen und 
umgekehrt. 

Wahrscheinlich wird sich Population I vorwiegend auf Raps, 
Population II vorwiegend auf Rübsen und spätem Raps entwickeln. 
So konnte z. B. gezeigt werden (Meuche 1940, S. 475- 476), daß auf 
Rübsen entwickelte Rapserdflöhe eine stark verzögerte Periodizität 
aufwiesen gegenüber solchen, die sich auf Raps entwickelt hatten. Bei 
der vorgeschrittenen Jahreszeit werden die meisten auf Rübsen abge¬ 
legten Eier im Herbst nicht mehr zum Schlüpfen kommen. Sie müssen 
überwintern. Über den Prozentsatz der überwinternden Eier und ihre 
Bedeutung für den Massen Wechsel wissen wir aber noch wenig. 
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Die von einem Fachmann für 48 Arten ge^benen klaren und, gemessen 
an der kurzen Erfahrungszeit, überraschend reichhaltigen Anbauanleitungen 
bieten willkommenes Rüstzeug zum weitbren Ausbau der ^würzpflanzenkultur. 
Die verhältnismäßfg aijsführHchen A^aben über Krankheiten und Schädlinge 
nebst deren BeWlmpfung tragen im unterschied zu einschlägigen Angaben in 
sehr vielen anderen Leitfäden dem Fortschritt Rechnung..^-, Kl eine Irrtümer — 
die an Sifiapis alha und Brassica nigra schädlich, werdenden -Erdflöhe sind 
fälschlich auf die Gattung Baltica anstatt auf PkjfUotreta bezogen — fallen 

S raktisch nicht ins Gewicht. Auf den phytopathologischen Abschnitt im Kapitel 
Teerrettich sei besonders hingewiesen. Blunck (Bonn). 

Biehin^ E.: Ergebnisse und Aussichten der Übermikroskopie in Phytopathologie 
und Botanik. In; Das Übermikroskop als Forschungsmittel. S. 20—32. 
Vorträge. 104 S. Verlag Walter de Gruyter u. Co.. Berlin 1941. 

Durch Kausche, Pfankuch und Ruska wurden 1938 und 1939 mit 
Hilfe der neuartigen Methode der Übermikroskopie verschiedene pflanzen¬ 
pathogene Viren sichtbar gemacht und dadurch u. a. die bereits auf Grund der 
Befimde Stanleys und anderer angelsächsichor Forscher bestehende Ver¬ 
mutung, daß das Tabakmosaikvirus ein langgestreckt stabförmiges Eiweiß¬ 
molekül ist, bestätigt. Durch diese erfolgreichen Arbeiten ist ein bisher hervor¬ 
ragendes Charakteristikum der virösen Erreger, nämlich die Invisibilität, hin¬ 
fällig geworden, ebenso wie schon vorher der Begriff der Filtrierbarkeit durch 
die Einführung der Ultrafiltration. Da wir mit der gleichen Methode der Über¬ 
mikroskopie auch neue Einblicke in den Feinbau der lebenden organischen 
Substanz bekommen haben und chemische Reaktionen, die für die Virus¬ 
forschung seit langem von Bedeutung sind, nunmehr in ihrem Ablauf auch 
mikroskopisch verfolgen können, sind weitere wesentliche Fortschritte in greif¬ 
bare Nähe gerückt. Auch die pflanzliche Virusforschung, die heute eines der 
wichtigsten Fachgebiete der Phytopathologie darstellt, hat von dieser Methodik 
wertvollste Ergebnisse zu erwarten. Meyer (Bonn)* 

II. Nichf-infektlöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Titel. 

Teakle, L, J« H., Morgan, E, T. and Turton, A. G.: Experiments with micro- 
elements for the growth of crops in Western Australia. III. Experiments 
with potatoes, vegetables, and other crops in the Albany district. — Journ. 
Dept. Agric. W. Austral., Ser. 2, 18, 96—125, 1941. — (betr.; Cu, Mn u. Zn. 
— Ref.; Rev. appl. Mycol. 21, 92—93, 1942.) 

Biceman, D. S« and Anderson, A« J«: Response to zinc on a south Australian 
soiL — Journ. Austral. Inst, agric. Sei., 7, 82, 1941. — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 21, 69, 1942.) 

Teakle, L, J. H»andBuryiU, G. H.: Experiments with micro-elements for the 
growth of crops in Western Australia. IV. Experiments at Muchea and 
Maida Vale. — Journ. Dept. Agric. W. Austral., Ser. 2, 18, 126—132, 1941. 
— (betr.; Cu. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 68—69, 1942.) 

Wild, A« S« and Teakle, L. J« H.: Experiments with micro-elements for the Mowth 
of crops in Western Australia. II. Experiments on high level sandy and 
gravelly country ^ the Southern Wheat beit. — Journ. Dept. Agric. W. 
Austral., Ser.-2y.iliB, 91—96, 1941. — (betr,; Cu. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 
21, 68, 1942.) 

Nfeschlag, F.: Über die Wirkung der Schwefelsäuren Salze deS Kupfers, des 
Man^ns, des Magnesiums, des Eisens, des Aluminiums lind des Kalks 
auf höidemoorkranken Böden. — Bodenk. u. Pfl.Emähr., N. F. 23, 350 bis 
366, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol, 21, 10—11, 1942.) 

grants, F* A» and Lana, £• P«: Incidence of hollow heart in Potatoes as influenced 
vby removal of foliage and shading. — Amer. Potato Journ. 19, 144—149, 
1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 60, 1943.) 
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JoneS) B* A«: Phosphorus deficiency blight for Beets. — Proc. Amor. Soc. 
Sug. Beet. Techn. 66—68. — (Ref.: 1. Int. Sug. Joum. 44, 523, p. 189, 
1942. — 2. Rov. appl. Mycol. 22, 50, 1943.) 

Eaton^ F. M., llcCaUum, R. D. änd Maybagh^ M. S.: Quality öi Irrigation water» 
of the Hc^lister area of California with ^ecial referenco to boron content 
adn its effect on Apricots and Prunes. — Teohn. Bull. U.S. Dopt. Agric. 746, 
59 pg., 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 26, 1942.) 

Robinftoa, Ursula, M.: Bfackeningof Pötato tubers on boiling. —Nature, London, 
147, 3738, pg. 777—778, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21. 41, 1942.) 

€owle G., A.: Blackening of Po tato tubers on boiling. — Nature, London, 148, 
3749, pg. 285—286, 1941. — (Ref.: Rov. appl. Mycol. 21, 41, 1942.) 

Anon.: Hunger signs in crops: a Symposium. — 13 u. 327 pg., 79col. pl. 94fig. 
Washington, D. C., Amor. Soc. Agron. a. Nat. Fertil. Assoc. 1941. — (Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 21, 42, 1942.) 

Atwator, C. G.: Tho ancient history of boron deficiency Symptoms. — Journ. 
Amer. Soc. Agron. 33, 939—942, 1941. — (Ref.: Rov. appl. Mycol. 21, 43, 
1942.) 

Drake, M., Sibling, D. H, and Scarseth. G. !>.: Calcium-boron ratio as an important 
factor in Controlling the boron starvation of plant s. — Journ. Amer. Soc. 
Agron. 33, 454—462, 1941. — (Ref.: Rov. appl. Mycol. 21, 43, 1942.) 

Lachance, R. 0., Bertrand, P. et Perraiilt, C.: L'atrophie du coour du C^leri: 
maladie par carence debore. — Ann. Ass. canad.-frang. Sei., 7, 133, 1941. — 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 63—64, 1942.) 

Piland, »L R. and Ireland, C. F.: Application of borax producesseedset in Alfalfa^=— 
Journ. Amer. Soc. Agron. 33, 938—939, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 
21, 22, 1942.) 

Powers, W- L.: Boron — a minor plant nutrient of major importance. — Bett. 
Crops 25, 17—19, 36, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 22—23, 1942.) 

Besprechungen. 

Gaßner, G«: Untersuchungen über das Sterben von Dörtyol oder die 

•Gelbnervigkeit der Gitrvs-H&ume. — Phytopatholog. Ztschr. 13, 97—125, 
1940. 

Die Gelbnervigkeit der Ci^riw-Kulturen in verschiedenen türkischen Ge¬ 
bieten ist Folge einer allgemein verbreiteten Tiefpflanzung. Das Absterben der 
Rinde und das Auftreten von Pilzen an diesen Stellen ist eine sekundäre Er- 
scheinung. Soweit die Schädigung der basalen Stammteile nicht zu weitgehend 
war, ließ sich durch Freilegen der Stammbasis (und eventuell vorhandener 
Adventivwurzeln) bis zum Wurzelhais Wiedergesundung der erkrankten Bäume 
erzielen. Weiterhin ist Verwendung von Bitterorangensämlingen als L'nterlage 
zu empfehlen, wogegen die Anzucht von Jungpflanzen nach dem ,,Teneken“- 
Verfahren (Adventivwürzelbildung an Ästen.' die mit feuchter Erde utngeben 
werden, Abschneiden nach erfolgter W’urzelbildung) zu verwerfen ist. 

Wenzl (Wien). 

Moser, L.: Chlorose*'und ähulichiS Erscheinungen. -- Das Weinland 13, 30—33, 
1942. 

Verfasser berichtet über eigene Erfahrungen in seinen Weinbergen. 
Auf einem Boden mit bis zu 76% Kalkgehalt wurden fünfmal hintereinander 
Beben mit den verschiedensten Unterlagen, wie Berlandieri x Riparia- 
Kreuzungen, Aramon x RupestrisO 1, Ghasselas x Berlandieri 41 B, Riparia x 
iJi«j 96 s^rw-Kreuzungen, sowie mehrere Direktträger von Seibel und Oberlin 
gepflanzt, die alle chlorotisch wurden und eingingen. Jedoch konnte die 
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Unterlage allein ohne Edelreis auf solchem Boden gedeihen. Umgekehrt 
wurde ein Schnittweingarten mit Aramon x Biparia 143 A durch Aufpfropfen 
von Grünem Veltliner zum Absterben gebracht. Verf. weist daher mit Nach¬ 
druck darauf hin, daß bei der Frage der Bepflanzung kalkhaltiger Böden 
neben der Unterlage auch das Edelreis berücksichtigt wird, also auf kalk¬ 
widerstandsfähige Unterlagen auch kalkresistente Edelsorten, wie Neu¬ 
burger, Blaufränkisch, Rheinriesling u. a. gepfropft werden. Neben dieser 
Kalkchlorose schildert Verf. Chlorosefälle nach starker Nitrophoskadüngung, 
nach Düngung mit unverrottetem Mist und den Einfluß der Gründüngung, 
deren günstige Wirkung auf die Chlorose auf den Wasserentzug des Bodens 
durch die Gründüngungspflanzen zurückgeführt wird. Einen Sonderfall 
stellt eine Rebenchlorose auf stark saliterbaltigem Lößboden in der engeren 
Heimat des Verfassers dar. Hier kann durch Verwendung flachwurzelnder 
Unterlagen eine Schädigung verhütet werden. W. Maier (Geisenheim). 

SchaefQer. H,: Ergebnisse von Selbstverträglichkeitsversuchen mit Rotklee 
II. Dauerselbstverträglichkeitsversuch Nederling. —- Prakt. Blätter 
Pflanzenbau u. Pflanzenschutz 19, 93—120, 1941/42. 

Verf. legt die Ergebnisse einer 12 jährigen Anbaufolge von Rotklee vor» 
die in Nederling in Spatenkultur bei einjähriger Daupr und jährlicher Neu¬ 
ansaat auf der gleichen Fläche durchgeführt wurde. Bemerkenswert ist, 
daß unter den Versuchsbedingungen der Ertragsabfall gegenüber der Kon¬ 
trolle fast regelmäßig schon bei der 2. Neuansaat seinen höchsten Wert er¬ 
reicht, der in den nächsten Jahren nur bei besonders ungünstigen Witte¬ 
rungsbedingungen noch überboten wird. Physikalische und biologische Ver¬ 
änderungen des Bodens werden als Ursachen der Unverträglichkeit wahr¬ 
scheinlich gemacht, deren Wirkung zu einer Art abnormer Prädisposition der 
Pflanzen gegenüber allen tierischen und pflanzlichen Feinden führt. Die 
gärtnerische Kultur der Versuchsanlage und ihre jeweils einjährige Dauer 
machen es erklärlich, daß in diesem Rahmen nur Krankheiten und Schäd¬ 
linge eine Rolle spielen, die Keimung und Jugendwachstum des Rotklees 
beeinträchtigen. Von diesen treten in Nederling mit zunehmender Nachbau¬ 
dauer besonders Pythium de Baryanum, Thielavia hasicola, Springschwänze 
(Poduriden), Rüsselkäferarten der Gattungen Sitma, Apion und Phytonomus 
(nb. Apion virens dürfte kaum als spezifischer Samenschädling gelten — 
S. 108) und Erreger von Fuß- und Welkekrankheiten in Erscheinung. 

Hey (Berlin-Dahlem). 

Heuckmann, H.: Zum diesjährigen Frostschaden. — Der Deutsche Weinbau 
21, 134, 1942. 

Das Schadensbild bei den Edelreisern ist ähnlich wie nach dem Winter- 
frost 1939/40. Damals hatte die Sorte Riesling wohl am wenigsten gelitten 
und dürfte auch im Jahre 1942 am besten durchgehalten haben. Wahrschein¬ 
lich sind die Emteausfälle durch Frost nicht so hoch wie 1939/40, da das ein¬ 
jährige Holz durchschnittlich gesund und vielfach die Knospenbasis noch 
lebensfähig ist. Der Beginn des Rebschnitts muß möglichst lange hinaus¬ 
geschoben werden. Augenuntersuchungen sind schnellstens und möglichst 
zahlreich duichzuführen. Minderwertige Rebsorten, wie Elbling, sollen, 
auch wenn sie vom Frost weniger heimgesucht winden als hochwertige, nicht 
in stärkerem Umfange angebaut werden. Zillig (Bernkastel/Mosel). 

Beiter —: Winterfrostschäden an den Weinreben in der Südmark. — Deutsch. 
Weinbau, 21. Jg., 207, 1942. 
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Der Winter 1941/42 brachte in der 8üdmark des Deutschen Reichs 
mit — 35® C am 21. 1. und am 3. 2. auch den Weinbaugebieten außer¬ 
ordentlich tiefe Temperaturen. Dank hoher Schneedecke hielten sich die 
Auswinterungsschäden aber in geringeren Grenzen, als zunächst befürchtet 
wurde. Die Rebensorten erwiesen sich allerdings wieder unterschiedlich 
anfällig. Gut schnitten Traminer, Blauer Wildbacher und Welschriesling ab. 
Am wenigsten litt der Weiße Riesling, am meisten Mosler und Blauer 
Burgunder. Da die Holzreife denkbar ungünstig war, ist teilweise auch 
Rebholz erfroren, die Hauptschäden beruhen aber auf Erfrieren der Augen, 
wobei die tiefer stehenden, soweit das Holz ausgereift war, vielfach mehr als 
die höher stehenden geschädigt wurde. Blunck (Bonn) 


III. Viruskrankheiten. 


Titel. 

Brlerley, P-: Current-season development of virus Symptoms in Tulips. — 
Phytopathology 31, 838—843, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 17—18, 
1942.) 

Blodgett, E. C.: Studies on Poach viroses in Idaho. — (Ref.: 1. Phytopathology 
31, 859—860, 1941. — 2. Rev. appl. Mycol. 21, 27—28, 1942.) 

Stoddard, E, M.: A new host for the X-diseaso virus. — Plant Dis. Reptr. 25, 
361, 1941. — (betr.: Prunus besseyi und P. hortulana. — Ref.: Rov. appl. 
Mycol. 21, 28, 1942.) 

Ostlind, N*: Virussjukdomar hos Jordgubbar. — Fruktodlaren 1940, 89—91, 

1940. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 30, 1942.) 

Black, L. M.: Specific transmission of varietios of Potato yeliow-dwarf virus 
by related insocts. — Amer, Potato Journ. 18, 231—233, 1941. — (betr.: 
Agallia constricta und Aceratagallia sanguinolenta. — Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 21, 36—37, 1942.) 

Edgerton, C. W.: The mosaic disease and Co. 281. — Sug. Bull., N.O., 19, 28 — 29, 

1941. — (Ref.: 1. Sugar 36, S, pg. 43, 1941. — 2. Rev. appl. Mycol. 21, 
'44, 1942.) 

Johnson, J,: Chemical inactivation and the roactivation of a plant virus. — 
Phytopathology 31, 679—701, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 48—49, 

1942. ) 

Spencer, E. L,: Correlation of activity per unit weight of Tobacco-mosaic virus 
with age of lesion. — Science, N.S., 94, 2430, p. 96—97, 1941. — (Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 21, ÖO —51, 1942.) 

Bouguy, S. M.: (Über die Behandlung mit Virus infizierter Nicotiana rustiöa,) 
(Russisch.) — C. R. Pan-Sov. V. I. Lenin Acad. agric. Sei. Moskau, 1941, 
5, pg. 11—15, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 51, 1942.) 

Stanley, W. M.: Chemical properties of viruses. — Sei. Month.,N. Y. 53, 197—210, 
1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 49—50, 1942.) 

Price, W. C.: Classification of Hawaiian Commelina-mosaio virus. — Phyto¬ 
pathology 31, 756—758, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 64, 1942.) 

McWhorter, P. P.: Isometric crystals producod by Pisum virus 2 and Phaseolus 
virus 2. — Phytopathology' 31, 760—763, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mol.yc 
21, 61, 1942.) 
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Kauschef G. A.: Über Transplantation und Kreuzungsversuche zur Frage der 
natürlichen und erworbenen Infektreaktion bei virus-infizierten Tabak¬ 
pflanzen. — Naturwissenschaften, 29^ 404—405, 1941. — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 21, 51—52, 1942.) 

Wood, C. A. and Whltehead, T.: Aphid transmission of strawberry viruses.— 
Nature, London, 148, 597—598, 1941. — (Ref.: Rov. appl. Mycol. 21, 
86, 1942.) 

Cochran, L. C. and Hutchins, L, M.: A severe ring-spot virosis on peach. — (Ref.: 
1. Phytopathology 31, 860, 1941. — 2. Rev. appl. Mycol. 21, 85, 1942.) 

Fawcett, H. S. and Cochran, L, C.: Resistance of citrus tissue and psorosis virus 
A to heat. — (Ref.: 1. Phytopathology 31, 861, 1941. — 2. Rov. appl. 
Mycol. 21, 74, 1942.) 

Clinch (Phyllis, E. M.)i The identity of the top-necrosis virus in Up-to-Date 
Potato. — Sci.Proc. R, Dublin Soc., N. S. 23, 18—34, 1942. — (Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 22, 76—77, 1943.) 

Johnson, F.: The complex nature of white-clover mosaic. — Phytopathology 
32, 103—116, 1942. 

Frampton, V. L., LInn, M. B. and Hansing, E. D,: The spreadof virus diseases of 
the yellows type under field conditions. — Phytopathology 32, 798—808, 
1942. —* (Ref.: Rev. appl. Mycol., 22, 75, 1943.) 

Besprec[hungen. 

Worob’jewa, M. N.: Stickstoffwechsel in der Pflanze bei Viruserkrankungen* 
I. Dynamik der Stickstoffverbindungen bei verschiedenen Kartoffel¬ 
sorten bei Viruserkrankungen und bei der südlichen Entartung. — Be¬ 
richte Akad. Wiss. SSSR., Ser. Biologie, S. 1103—1115, 1939 (Russisch.) 

Bei der Virusinfektion zeigen Kartoffelknollen einen erhöhten Gehalt 
an Ammoniak. Bei den in Bezug auf Mosaik empfindlichen Tabak-Arten bzw. 
-Sorten (Nicotiana tabacum var. macrophylla, chinensis, havana) steigt in den 
Blättern der Eiweißgehalt mit Fortschreiten der Krankheit bedeutend, bei 
den wenig empfindlichen Formen {Nicotiana glwtinosa) wird dagegen bei der 
Impfung eine Minderung des Eiweißgehaltes beobachtet. Auch bei der in 
Südrußland vorkommenden Entartung der Kartoffeln wird in den Knollen 
und oberirdischen Teilen bedeutende Anhäufung von Ammoniak- und Amine¬ 
stickstoff beobachtet. Bei weiterem Anbau entarteter Knollen in Gewächs¬ 
häusern bleibt dieses Merkmal für alle Pflanzenteile beibehalten. 

M. Gordienko (Berlin). 

Aofi, A. F.: Purification and properties of alfalfa — mosaic vinis protein. — 
Phytopathology 31, 394—410,‘ 2 Fig., 1941. 

Der aus erkrankten Tabakpflänzen gewonnene Giftstoff wird hinsichtlich 
seines spezifischen und molekularen Gewichtes, seiner Aktivität und chemischen 
Beschaffenheit eingehend untersucht. Flachs (München). 

Roß, D. F.: The concentration of alfa — mosaic virus in tobacco plants at 
different periods of time after inoculation. — Phytopathology 31, 410—420, 
2 Fig., 1941. 

Bei (jungen Tabakpflanzen, die mit Alfalfa Mosaikvirüs infiziert wurden, 
vermehrte sich der Giftstoff zunächst, um dann rasch zu zerfallen. Der Saft 
von kranken Pflanzen erwies sich nach 48 Tagen noch ebenso aktiv wie der 
von Pflanzen, die vor 12 Tagen infiziert worden waren, doch war die Konzen¬ 
tration geringer. Ältere Blätter zeigten keine Krankheitssymptome mehr. Mit 
deren Verschwinden ist ein Verlust des Giftstoffes verbunden. Vermutlich 
machen Tabakpflanzen, die mit Alfalfa-Mosaikvirus infiziert wurden, einen 
Erholungsprozeß, ähnlich den mit Ringfleckenvirus infizierten, durch. 

Flachs (München), 
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Oram^ E«: Virus-Galsot hos Beder (Gelbsucht an Rüben). Beta Virus 4. (Eng¬ 
lische Zusammenfassung). — Tidsskr. planteavl 47, 338—362, 1942. 

Die Krankheit, die seit 1914 in Dänemark bekannt ist und namentlich 
in den Jahren 1932—1934 stärker in die Erscheinung trat, wird genauer be¬ 
schrieben und das gefundene Virus als Beta Virus 4 bezeichnet. Als besonders 
charakteristisches Symptom erwies sich das gleichzeitige Sprödwerden der 
Blätter. Mit Samen scheint die Erkrankung nicht übertragen zu werden, da¬ 
gegen durch Blattläuse. Flachs (München). 

Born, H. J., Lang, A* und Schramm, G.: Markierung von Tabakmosaikvirus 
mit Radiophosphor. — Archivges. Virusforschung. 2, 461—479, 1 Abb., 1943. 

Bei Kultivierung mit TM-Virus infizierten Tabakpflanzen auf radio- 
pliosphorhaltiger Nährlösung findet Einbau beträchtlicher Radiophosphor¬ 
mengen in das Virusprotein statt und zwar nur auf physiologischem Wege. 
Die spezifische Aktivität der einzelnen Phosphorfraktionen bei den Versuchs¬ 
pflanzen zeigt deutliche Unterschiede, auch kann sich das Aktivitätsverhältnis 
zwischen den einzelnen Fraktionen im Laufe des Wachstums der Pflanzen ver¬ 
schieben. Die Vermehrung des Virus scheint nicht über die normale Nucloo- 
proteide der Pflanze, sondern direkt aus ursprünglich einfacheren Bausteinen 
vor sich zu gehen. Die durchzuführenden Versuche werden eingehend beschrieben. 

. Flachs (München). 

IV. RIanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

Titel. 

Karthaus, J. P. & Thung, T. H.: Het verenten van tomaten op voor slijmziekte 
resistente onderstammen. (— Natuurwet. Tijdschr. Ned. Ind., 101, 266—270, 
1941. — (betr. Bacterium solanacearum. — Ref.; Rcv. appl. Mycol. 21^ 
102—103, 1942.) 

Grieve, B* J«: Studies in the physiology of host-parasite relations. — Proc. 
roy. Soc, Vict., N.S., 53, 323—341, 1941. — (betr.: Bacterium solanacearum^ 
Aplanchacter michiganense and Bact. iumeiaciens. — Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 21, 91, 1942.) 

Anon.: Plant pathology. — Adm. Rep. Dir. Agric. Ceylon, 1940, D 5—D 6, 
1941. — (betr. u. a. Bacterium solanacearum an Tomate. — Ref.: Rev. appl, 
Mycol. 21, 66, 1942.) 

Riker, A« J«, Henry, B. and Duggar, B. M.: Growth substance in crown gall a» 
related to time after inoculation. critical temperature, and diffusion. — 
Journ. agric. Res.. 63, 395—405, 1941. — (betr.: Phytomonas [Bacterium] 
iumeiaciens. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 67—68, 1942.) 
r 

White, P. R. and Braun, A. C.: Crown gall production by baoteriafree tumor 
tissues. — Science, N. S. 94, 2436, pg. 239—241, 1941. — (betr.: Phyto- 
monas tumefaciens. — 3Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 6, 1942.) 

Friedman, B. A. and Francis, T.; Gall formation by Phytomonas tumefaciens 
extract and indole-3-acetic acid in cultures of Tomato roots, — Phyto- 
pathology 32, 762—772, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 55, 1943.) 

Lyle, E. W.: Effect of crop rotation on crown-gall and root-knot in east Texas 
experiment with Roses. — South Flor. 52, 8, pg. 7,1941. — (betr.: Bacterium 
tumefaciens. — Ref.: 1. Exp. Sta. Rec. 87, 244, 1942. — 2. Rev. appl. 
Mycol. 22, 55, 1943.) 

Wormald, H« and Montgomery, H. B. S«: Bacterial blossom blight of Pear trees. — 
Rep. E. Mailing Res. Sta. 1940, 58—69, 1941. — (betr.: Pseudomonm 
prunicola und Bacülus harkeri — Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 25—26, 1942.) 
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Tlpograf 9 D. Y.: (Eine Schnellmethode zur Diagnose der Rin^äule der Kar¬ 
toffel.) (Russisch.) — C. R. Pan-Sov. V. I. Lenin Acad. agric, Sei., Moskau 

1941, ö pg. 35—38, 1941. — (betr.: Bacterium sepedonicum. — Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 2 I 9 40, 1942.) 

Besprechungen. 

Izrailsky 9 W. P. & Stepunina, A. W.: (Serologische Üntersuchnngen der durch 
Bakteriose befallenen Pflanzen. II. Mitteilung: Untersuchungen von 
Citruspflanzen auf Citrus blast.) — (Mikrobiologie) 9, 863—870. 1940. 
(Russisch). 

Es wird empfohlen, die Herstellung von Extrakten aus Citruspflanzen 
zur Präzipitierungsreaktion zum Nachweis von Citrus blast bei Temperaturen 
von 56>-60® bzw. bei 100 ® durchzuführen. ^Extraktion bei 120 ® erfordert 
viel Zeit. Extrakte müssen durch gewöhnliche Papierfilter abfiltriert werden. 
Das Zerpulyern des Materials kann durch Zerschneiden in 1—2 mm große 
Stücke ersetzt werden, wodurch man hellere Extrakte erhält. Die Nach¬ 
prüfung der Methode ergab günstige Resultate. M. Gordienko (Berlin). 

Mastenbroek 9 C.: De Vatbaarhoid van boonenrasson voor de vetvlekkenziekte. — 
Tijdschr. plantenziekten Jg. 49, 135—162, 1943. 

Verf. lehnt die Methode Stapp zur Prüfung der Anfälligkeit von Phaaeolus 
vulgaris unter den bei ihm gegebenen Verhältnissen ab. Er arbeitet nicht mit 
sterilisierter Erde, sondern inokuliert bei den zu 4—5 je Topf ausgelegten 
Samen nach dem Auflaufen in das Hypokotyl. Bei Impfung mit einer Bakterien¬ 
suspension zeigten sich dann nach 5—10 Tagen die Symptome, die für jede 
der Versuchssorten beschrieben werden. Die Mehrzahl der Sorten wurde auch 
im Felde geprüft. Die dortigen stimmten mit den im Laboratorium gewonnenen 
Ergebnissen im allgemeinen überein. Von 04 Sorten erwiesen sich 16, und zwar 
15 amerikanische und 1 holländische („Deensche“), als sehr resistent. 

Blunck (Bonn). 

B. Algen und Pilze. 

Titel. 

Oarcia-Rada, G .9 Vallega^ J .9 Loegering, W« Q. and Stakman, £• €.: Anunusually 
virulent race of Wheat stem rust, No. 189. — Phytopathology 329 *^20—726, 

1942. — (betr.: Puccinia graminis. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 229 57, 1943.) 

Fi 8 cher 9 G. W* and HoUon 9 C. S.: Inheritanceof sorus characters inhybrids botween 
üatilago avenae and ü, perennana. — Mycologia 889 555—567, 1941. — 
(Ref.: R v. appl. Mycol. 2 I 9 11—12, 1942.) 

Robblns 9 W. J. and Ma (Roberta): Biotinand the growth of Fuaariufn avenaceum, — 
Bull. Torrey bot. 01. 689 446—462, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 2 I 9 
12, 1942.) 

Hanson 9 £. W. and Milliron 9 H.,£.: The relation of the Curculionid, Anacentrinus 
deplanatus, to root rot and basal stem rot of Barnyard Grass, Echinochloa 
crusgalli. — Phytopathology 3 I 9 832—837, 1941. — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 2 I 9 21, 1942.) 

Plummer 9 B. £• and Bonde 9 R.: Some relations between mercuric Chloride content, 
acid content, and fungicidal efficiency of certain Solutions as used for 
Potato tuber disinfection. — Phytopathology 3 I 9 812—817, 1941.— (betr.: 
Rfkizoctonia aolani, — Ref.: Rev. appl. Mycol. 2 I 9 37-^38, 1942). 

Lutman 9 B. F.:Actinömyces in Potato tubers. — Phytopathology 3 I 9 702—717, 
1941. — (betr.: Actinomycea acabiea. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 2 I 9 38, 1942.) 

JRTaiitz 9 F. A« and £ide 9 €• J«: Inheritance of reaction to common scab in the 
Potato. — Journ. agric. Res. 689 219—231, .1941, — (betr.: Actinomycea 
aeäbiea. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 2 I 9 38^39, 1942.) 
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Smucker, S. J.: Comparison of susceptibility of the American Elm and several 
exotic Elms to Ceratostomella ulmi. — Phytopathology 3 I 9 758—759, 1941. — 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 54—55, 1942.) 

Rosen, H. R. and Weetman, L. M.: Crown-rust infection of oats as related to 
reduction in hardiness and yield. — Phytopathology 32, 15, 1042. 

Buchholtz, W. F.: Gross pathogonic effects of Pythium graminicolum, Pythium 
deharyanum and Helminihosporium f^ativum on seedlings of crested wheat- 
grass. — Phytopathology 32, 2, 1042. 

Hoyman, W. G.: The effect of various organic and inorganic Compounds on the 
growth of Sclerotinia sclerotiorum. — Phytopathology 32, 10, 1942. 

Loegering, W. Q. and Staknian, E. C.: Biotypes within Puccinia graminis tritici, 
Race 15. — Phytopathology 32, 12—13, 1942. 

Moore, M. B.: Physiologie races of Ustilago tritici. — Phytopathology 32, 
13, 1942. 

Petty, M. A.: Physical and Chemical adaptation and environmental ,,darry 
over“ effects in Usdlago zeae. — Phytopathology 32, 14, 1942. 

Stakmaii, E. €• and Loegering, W. Q*: Recent changes in prevalenco of Physio¬ 
logie races of Puccinia graminis tritici in the United States. — Phyto¬ 
pathology 32, 17, 1942. 

Walker, J. C.: Physiologie races of Plasmodiophora brassicae. — Phytopathology 
32, 18, 1942. 

Roth, L, F. and Riker, A. J.: The influence of temporature, moisture, and soil 
reaction on damping-off of red pine by Pythium and Rhizoctonia. — Phyto¬ 
pathology 32, 15—16, 1942. 

Flor, H. H«: The inheritance of pathogenicity in a cross between physiologic 
races 22 and 24 of Melampsora Uni. — Phytopathology 32, 5, 1942. 

HoUon, €• S.: Transgressive inheritance of pathogenicity factors in hybrids 
between two races of Tilletia tritici. — Phytopathology 32, 9, 1942. 

Bufhanan, W. D, and May, €•: Technique for artificially feeding Scolytus multi- 
striatus and Saperda tridentata spores of Ceratostomella ulmi and other 
substanoes. — Phytopathology 32, 95—97, 1942. 

Heuberger, J. W. and Dimond, A. E.: Relation of flea beetlo control to control 
of Alternaria solani on^omatoes. — Plant Dis. Reptr. 25, 415—418, 1941. — 
(betr.: Alternaria solani und Epitrix cucumeris. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 
21, 269, 1942.) 

Josephson, L* M.: Physiologie races in the fungus causing the intirmediate 
loose smut of barloy. — (betr.; Ustilago medians \Ü. nigra^). —Phyto¬ 
pathology 32, 11, 1^42. 

Josephson^ 1^. M.: The ir^luence of temperaturo and moisture on the development 
of the intermediat^D loose smut of barley. — (betr.: Ustilago mediems \U. 
nigral). — Phytopathology 32, 11, 1942. 

Weetman, L, M.: Genetic studies in oats of resistance to two physiologic races 
of Crown rust. — Phytopathology 32, 19, 1942. 

Ryker, T. C.: Löss of sporulation in Cercospora. — (betr.: Cercosporella oryzae, 
heticola, apii und nicotiana.) — Phytopathology 32, 16, 1942. 

Proctor, P#: Penetration of the walls of wood cells by the hyphae of wood- 
destroying fungi. — Bull. Sch. For. Yale 47, 31 pg., 1941. — (Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 21, 110—111, 1942.) 
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Rankin, W. H., Parker, K. G, and Collins, D. L.: Dutch elm disease prevalent 
in bark beetlo infested elm wood. — Journ. econ. Entom. 34, 548—551, 
1941. — (betr ; Ceratostomella ulmiy Scolytus multistriatua and Hylurgo* 
pinua rufipea, — Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 106—107, 1942.) 

Tarwood, C. E.: Diurnal cyclc of ascus maturation of Taphrina deformana. — 
Amer. Journ. Bot., 28, 355—357, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 
84, 1942.) 

Powell, D,, Anderson, H, W. and Kohn, B.: Theuse of eradicantspraj-sfor Control¬ 
ling apple scab in Illinois, 1940 rosults. — Trans. 111. hört. Soc. 74, 213—234, 

1940. — (betr.: Venturia inaequalia. — Ref.: 1. Exp. Sta. Rec. 85, 635, 

1941. --- 2. Rev. appL Mycol. 21, 82, 1942.) 

Luthra, J. C.: Solar treatment of whoat loose smut. — Indian Fmg., 2, 8, 416 
bis 418, 1941. — (betr.: üatilago tritici. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 31, 
69, 1942.) 

Anon.: Annual report of the director of plant industry, Commonwealth of the 
Philippines, for tlie year ending december 31, 1938. — 221 pg., 1940. — 
Semi annual report for the period from january 1 to june 30, 1939. — 
220 pg., 1940. — (betr.: u. a. Resistenz bei Kartoffel gegen Phytophthora 
infeatana. — Ref.: Rev. appl. M^col. 21, 66—67, 1942.) 

Rodenkfser, H. A. and Holton, C. S.: Variability in reactjon of wheat differential 
varieties to physiologic races of Tilletia levia and T. tritici, — Phyto- 
pathology 32, 158—165, 1942. 

Holton, C. S. and Bodenhlser, H. A.: New physiologic races of Tilletia tritici 
and T. levia, — Phytopathology 32, 117-—129, 1942. 

Flor, H« H.: Inheritance of pathogenicity in Melampaora Uni, ^ Phytopathology 
32, 653—669, 1942. — (Ref.: Rev. appl Mycol. 22, 66, 1943.) 

Semeniuk, W. and Ross, J. G.: Relation of loose smut to yield of Barley. — Canad. 
Journ. Res., Sect C, 20, 491—500, 1942. — (betr.: üatilago nuda, — Rof.: 
Rev. appl. Mycol, 22, 61, 1943.) 

Neatky, K. W • : New varieties of spring Wheat resistant to stem rust in the 
Canadian West, and their genetical background. — Emp. Journ. exp. 
Agric. 10, 40, pg, 246 —p 252, 1942. — (betr.: Puccinia graminia, — Ref.; 
Rev. appl. Mycol. 22, 57, 1943.) 

Mestres, Jand, A.: La lucha contra el mildiu. — Agricultura, Madr. 11, 120, 
pg. 139—140, 1942, — (betr.: Plaamopara viticola, — Ref.; Rev, appl. 
Mycol 22, 52, 1943.) 

Martin, W. J» and Kernkamp, A. P*: Variation in cultures of certain Grass smuts.— 
Phytopathol^ 31, 761—763, 1941. — (betr.; üatilago aphaerogena, ü, 
neglecta^ Sphacelotheca panici-miliacei, Soroaporium oyntheriamae und 
ü, crameri, — Rof/; Rev. appl. Mycol. 21, 20—21, 1942.) 


Besprechungen. 

Ddfago, G«: Seconde contribution A la connaissance des Valsdes von Höhnel. — 
Phytopathol. Ztschr. 14, 1Ö3-147, 1942. 

An. monosporidialen Reinkulturen wird der Einflul^ verschiedener 
Umweltfaktoren auf Biologie und Morphologie einiger Valsac^n untersucht. 
Es sollen daduroh Unterlagen für eine bessere Abgrenzung der Arten erhalten 
werden. Berücksichtigt sind besonders Vaha ceratophora Tul., V. cypri Tul., 
Vipruinoaa (Pr.) n. sp., LmcoaUma Curreyi (Nit.) comb, noy,, £. cirwta (Fr.) 
Von Höhnel,' L, peraoonii (Nit.) v. Höhnel. Die Variabilität der Asci und der 
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Asco»poren sowohl wie die Struktur der Pyknidien und Pyknosporen in 
Abhängigkeit von verschiedenen Wirtspflanzen wird statistisch genauer 
erfaßt. Es ergeben sich nicht unerhebliche Unterschiede. Schließlich er¬ 
halten wir genaue Listen über bekannte und neue Wirtspflanzen der unter¬ 
suchten Valsaceen, die auf zahlreichen Gehölzen verbreitet sind. Bemerkens¬ 
wert ist, daß bei Valsa- wie bei Leucostoma-Arten ein mehr oder weniger 
großes Bedürfnis nach Aneurin — analog dem Grad ihres Parasitismus — 
besteht. Bezüglich weiterer Einzelheiten der Ergebnisse sowie der vom Ver¬ 
fasser gezogenen Schlüsse hinsichtlich der Systematik der Valsaceen muß 
auf das Original verwiesen werden. Straib (Braunschweig). 

Sävuloseu, T.: Das Vorkommen und die Verbreitung der in Rumänien den 
Weizenstinkbrand hervorbringenden Tilletia-Arten. — Phytopathol. 
Ztschr. 14, 148-187, 1942. 

ln älteren Untersuchungen des Verfassers und derjenigen von Sandu- 
Ville hatte sich ergeben, daß im Süden und Osten Rumäniens Tilletia foetens 
(Berk, et Gurt.) Trel. am stärksten verbreitet ist, während im Norden und 
Westen Tilletia tritici (Bjerk.) Wint. vorherrschte. Jüngst fand Verf. nun 
eine neue Tilletia-’Fotm, die der Tilletia tritici sehr ähnelt, doch ausreichend 
gesicherte Unterschiede der Brandsporen (feinere Membranverdickungen 
und dadurch wellenförmiges Aussehen der Sporen wand!) aufweist, um sie 
zur besonderen Art, Tilletia triticoides Savulescu zu erheben. Es handelt sich 
um eine „homozygote Art“; Anhaltspunkte dafür, daß sie etwa ein Kreu- 
zimgsprodukt darstellt, konnten nicht gewonnen werden. Die neuen um¬ 
fangreichen Erhebungen über die Verbreitung der Tilletia-Arten in Rumänien 
ergaben, daß Tilletia foetens am verbreitetsten ist und die größte Frequenz 
aufweist; mit Abstand folgt Tilletia triticoides, dann erst kommt Tilletia 
tritici. Tilletia intermedia Gaßner ist nur sporadisch vertreten. T. triticoides 
wurde häufig mit T. foetens vergesellschaftet angetroffen, nicht jedoch mit 
T. tritici, was auch für die Selbständigkeit der neuen Art spricht. Die Virulenz 
zahlreicher Herkünfte der drei für Rumänien wichtigsten Stinkbrandarten 
auf verschiedenen Weizensorten wird geprüft. Es ergeben sich Unterschiede 
im Virulenzgrad, aus denen auf das Vorhandensein „verschiedener biologischer 
Typenkomplexe“ geschlossen wird. Straib (Braunschweig). 

Oäumann, E.^: Über die Wirtswahl des üromyces graminis (Niessl) Dietel. — 
Ber. Deutsch. Bot. Ges. 58, 92—96, 1940. 

Der im Teleutostadium auf Melka ciliata vorkommende üromyces 
graminis zerfallt auf Grund der Wirtswahl des Haplonten in verschiedene 
Spezialformen. F.sp. sesdi-graminis Bubäk bildet Aecidien auf glaucum 
aus, f.sp. laeerpitii’graminis Ed. Fischer solche auf Laserpitium silery eine 
f. sp. mediterranea Oliveira findet sich in Portugal und bildet Aecidien und Pyk¬ 
nidien auf verschiedenen Umbelliferen, auf die die beiden vorgenannten 
Formen nicht übergehen, wie Verf. durch Infektionsversuche nachweist. 
Wahrscheinlich bestehen noch zwei weitere Spezialformen, nämlich f.sp. 
mdicaeferulae Maire sowie f. sp. punica Maire, die in Mai^okko auftreten. 

Straib (Braunschweig) 

Honecker^ L.: 'Die wichtigsten Blattflecken-Krankheiten der Gerste, ihre Be¬ 
deutung und die Möglichkeiten ihrer Bekämpfung. — Prakt. Blätter 
Pflanzenbau u. Pflanzenschutz 21, 1—19, 1943. 

Befallssymptome und Biologe von Helmwihosporium gremineum. H. teres 
undH. sowie vonMarssonina graminicola werden an Hand der bekannten 
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Literatur und eigener Beobachtungen des Verf. genauer beschrieben, um den 
interessierten Stellen die oft nicht ganz einfache Unterscheidung dieser Blatt¬ 
fleckenkrankheiten zu erleichtern. Wirtschaftlich fallen besonders Stroifen- 
krankheit und wohl auch Maraaonina ins Gewicht. Erstere kann durch Saatgut¬ 
beizung, wobei Trockenbeizmittel gut wirken, bekämpft werden; gegen Jlfara- 
Bonina kommt züchterische Bekämpfung in Betracht, wobei der Spezialisierung 
des Pilzes Rechnung zu tragen ist. Helminthoaporium terea und H. aativum 
lassen sich durch Saatgutbeizung nicht durchschlagend beseitigen, doch tragen 
hier geeignete Sortenauswahl, regelmäßiger Saatgutwechsel imd sachgemäße 
Düngung zur Verminderung der Schäden bei. Straib (Braunschweig). 

D^fago^ G.: Pour une meilleure connaissanco et un controle plus efficace de la 
carie du bl6 en Suisse romande. — Bull. Murithienne 55^ 1938, 78—116. 

Im Untersuchungsgebiet konnte, nur Tilletia tritici gefunden werden, mit 
der auch die künstlichen Infektionen durchgeführt sind. Es ließen sich pathogen 
verschiedene ,, Populationen“ nach weisen, die sich auch in Farbe und Länge der 
Basidiosporen unterschieden. Haploide Isolationen zeigen ziemlich konstante 
kulturelle Unterschiede. Die Chlamydosporen keimen nach Temperaturschocks 
besser. Populationsgemisclie ergaben schwächere Infektionen als getrennte 
Herkünfte. Die in der Schweiz angebauten Sommer- und Wintorweizenformen 
sind mit Ausnahme von ,,Alpha“ und ,,Plaine“ anfällig. Vert. hält Heranzüch¬ 
tung steinbrandresistenter Weizensorten für aussichtsreich. — Es sind einige 
Desinfektionsversuche mit Formalin, Formol und KupforsuJfat mit den be¬ 
kannten Ergebnissen durchgeführt. Straib (Braunschweig). 

D^fago^ G.: Effets de l'aneurine, de ses conrnpsants et de l'höt^roauxine sur 
la croissance de trois parasites du ble. — Phytopath. Ztschr. 13, 293—315, 
1940. 

Die drei untersuchten Pilze unterscheiden sich in ihrem Verhalten gegen¬ 
über Aneurin und Heteroauxin. Tilletia tritici benötigt das ganze Aneurin- 
Molekül zu ihrer Entwicklung, Cercoaporella herpotrichoidea ist nur auf Pyrimidin 
angewiesen, Thiazol wird synthetisiert, während Ophioholua hcrpoirichua fast 
vollständig auxo-autotroph für Vitamin Bj ist. Heteroauxin hemmte die Kei¬ 
mung der Brandsporen, die Empfindlichkeit von Cercoaporella ist dagegen 
weniger groß, diejenige von Ophioholua noch schwächer. Die Keimung der 
Chlamydosporen von Tilletia wird durch Aneurin nicht beeinflußt, wohl aber 
stark das Wachstum des Promycels. Wahrscheinlich findet sich in den Chlamydo¬ 
sporen ein distinktes Hormon, das ihre Keimimg erklärt. Optimale Konzen¬ 
tration von Aneurin für Tilletia tritici = 0,26 y pro 26 ccm Nährlösung, für 
Cercoaporella herp. 0,3 y. — Vitamin B' beeinflußt indirekt die Anfälligkeit 
oder Resistenz des Weizens gegen Brand. Heteroauxin und vielleicht auch die 
natürlichen Auxine enthalten wahrscheinlich passive Resistenzwirkungen. 

' Straib (Braunschweig). 

vnn Koot, Y,: Enkele ondcrzoekingen betreffende de Fusari\im-ziekte bij de 
komkommer. — Tijdscar. Plantenziekt. 49, 62—72, 5 Tab., 4 Abb., 1943. 

Aus fuß- und welkekranken Gurken wurden isoliert: Fuaarium aolani var. 
Martii^ F. orthoceraa^ F, orthoceraa var. longiua und F, anguatum. In Infektions- 
Versuchen zeigte sich dasselbe Befallsbild wie unter natürlichen Bedingungen, 
bestehend in Bräunung des Stengelgrundes, z. T. auch der Wurzeln, starkem 
Befall, raschem Absterben der Pflanzen. Bei künstlichen Infektionen wurden 
auch Melonen imd Bohnen ^schädigt, Prunkbohnen zur Hauptsache durch 
F, aolani var. Martii. Bei Erdkulturen in Erlenmeyerkölbchen wurde mit 
entwickeltem Chlorpikrin und Formalin beste Desiidektionswirkimg erzielt. 
Auch Boizmittel und Essigsäure waren bedingt brauchbar. Bei Chlorpikrin 
und Formalin wurde Beeinflussung der Wirkung durcii Außenfaktoren, be¬ 
sonders durch die Bodenfeuchtigkeit, festgestellt. Schultz (Berlin-Dahlem). 

Winter, A* G.: Der Einfluß partieller Sterilisation des Bodens auf die Ent¬ 
wicklung der Laufhyphen von Ophiobolus graminis. — Phytopatholc^. 
Ztschr. 14, 204-302, 1942. 

Die umfangreichen Versuche über die Ursachen der Erhöhung der In- 
fektiohswirkung von Ophiobolus graminis nach partieller Sterilisation des 
Bodens wurden an jungen Weizenpflänzchen in erdgeflülten Batteriegläsem 
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bei gleichmäßiger künstlicher Infektion des Bodens durchgeführt. Es wurde 
die Länge der von den Laufhyphen des Pilzes überwachsenen Wurzelteile 
gemessen. Partielle Sterilisation des Bodens durch Erhitzen (70—90®), 
Einwirkung von Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Alkohol oder Toluol fördert 
nicht nur die Entwicklung der Laufhyphen entlang der Wurzeln, sie er¬ 
möglicht es auch, daß sich der Pilz nicht nur unmittelbar an der Wurzel¬ 
oberfläche entwickelt, sondern auch den Boden zu durchwachsen vermag. 
Dabei ist nicht etwa ein Aufschließen der Nährstoffe des Bodens entscheidend, 
sondern die Vernichtung antagonistisch wirkender Mikroben bzw. der durch 
diese gebildeten Giftstoffe. Wenzl (Wien). 

Voboril, F.: Schrotsohußkrankheit und ihr© Bekämpfung. — Deutscher Obstbau, 
Ausg. A, Hft. 8, 2. S., 1941. 

Ein© kurz©, für den Praktiker bestimmt© Zusammenstellung über die durch 
Glasteroaporium carpophilum Ad. hervorgerufene Schrotschußkrankheit, vor 
allem der Kir&chon. Im Hiüblick auf di© Kupferempfindlichkeit der Kirsche 
wird empfohlen, zur Herstellung der Kupferkalkbrüho auf ein Teil Kupfer¬ 
vitriol zwei Teile Speckkalk zu verwenden. |Wenzl (Wien). 

De Bruyn, H. L. G.: Aardappolschurft en Vruchtc^pvolging. Engl. Zusammen¬ 
fassung. — Tijdschr. Pläntonziekt. 49, 100—108, 1943. 

In Topfversuchen mit Kartoffelschorf-verseuchter Erde war nach 6 Jahren 
bei ständiger Kultur von Kartoffeln das Schorf auf treten stärker als nach Weizen 
oder Gras. Nach Rettich und Klee als Vorfrucht war der Schorf befall am gering¬ 
sten. Parallgehend© Bestimmung der pH-Werte ergab deutliche Unterschiede 
nach der Vorfrucht; mit stärkerem Schorfbefall gehen im allgemeinen höhere 
pH-Wert© parallel. Wenzl (Wien). 

De Bruyn, H. D. 0.: Methode voorlhet vaststellen van de vatbaarheidsgrad van 
aardappelknollen voor de aardappelziekte. — Tijdschr. plantenziekten 49, 
77—99, 1943. 

Zur Prüfung der Kartoffelknollen auf P/tResistenz wird auf 
©in© mit einem Korkbohrer hergestellt© Wunde eine Zoosporen-Suspension auf¬ 
gebracht, die vom Gewebe rasch aufgesaugt wird. Die Korkbohrer-Einstich¬ 
stellen halbierend, werden die Knollen in Hälften geteilt und in feuchter Atmo¬ 
sphäre im Dunkeln bei 10 ® ausgolegt. Eine große Anzahl von Sorten wurde 
geprüft. Je nach Auftreten von Nekrosen, Myzelentwicklung und Frukti- 
fikation werden drei Reaktionstypen unterschieden. Der Unterschied der 
Anfälligkeit von Kronen- und Nabelende der Knollen muß berücksichtigt 
worden. Wenzl (Wien). 

Müller, K. R.: Zum Auftreten der Luzernewelke in der Provinz Sachsen. — 
Mitt. Landwirtsch. 58. Jg., 640, 1943. 

Auf einem beträchtlichen Teil der Luzernebestände in Sachsen wurde 
das Auftreten der durch Fusarium verursachten Luzerne-Welke festgestellt. 
Krankheitsbild wird beschrieben. Wenzl (Wien). 

Stapel, Chn: Kloverons Skorpesvamp (Phyllctchora Trifolii) son Aarsag til 
d 0 delig Forgiftning af Heste. Ugeskrift for Landmaend. Kopenliagen 1942. 
Saertryk, 2 pg., 1 fig. 

Starkes Auftreten der Kleeschwärze in Dänemark gibt Anlaß zu ver¬ 
schärfter Aufmerksamkeit hinsichtlich Bedevitung für Wachstum und Ertrag 
der Kleearten und Wirkung verfütterten Klees auf Pferd© und ander© Haus¬ 
tiere. Die Biologie von Phyllachora trifolii ist noch unzureichend geklärt. Die 
Darlegimg stützt sich im wesentlichen auf di© Beobachtungen von R. Janisch, 
(s. dse. Zeitschr., 51, 435—441, 1941). ^ Zech (im Felde). 

Stapel, Chr.: ,,Beka©mp©ls© af Kartoffelskimmel 1 1943“. Ugeskrift for Land¬ 
maend. Kopenhagen 1943, Saertryk, 25, 1 pg. 

Kupfersulfatmangel läßt z.Zt. gegen Phytophthora infeataus nur noch Sprit¬ 
zung mit 1% Bordeauxbrühe zu. Ergebnis in einem Vergleichsversuch bei 1% 
Brühe 9,3%, bei 2% Brüh© 12,7% Mehrertrag. Di© Wirkung der Kupfer- 
oxychlorid-Präparat© kommt der 1% Bordeauxbrühe nahe. Verf. empfiehlt ^ 
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1—2% Lösungen bei niedrigprozentigen (15% Cu), ^2—%% Lösungen bei 
hochprozentigen Kupferoxychloridpräparaten. Ein 7,2% Cu-haltiges Bestäu¬ 
bungsmittel zeitigt als Ersatz für Bordeauxpulver befriedigende Wirkung. Rich¬ 
tige Anwendung der Präparate sichert den Kartoffelanbau weitgehend gegen 
Ertragsausfälle. Zech (im Felde). 

Neergaard, P.: ,,Nye eller upaaagtede Prydplantesygdomme i Danmark“. 
13.—18. — Gartner-Tidende, Nr. 8, 9^—98, 1943. 

Verf. beschreibt eine Reihe für Dänemark neuer oder erstmalig beobach¬ 
teter Zierpflanzenkrankheiten und ihre Bekämpfung, u. a. bei Clarkia elegans 
fl. pl. Peronoapora arthuri Farlow, bei Cucurbitaceen Septoria cucvhitacearum 
Sacc. und bei Viola tricolor Centropora macroapora (Osterw.) nov, comb., Syn.: 
Cercoapora matroapora Osterw., Centraapora ohlaenii ^eerg. Zech (im Felde). 

Kirchner, H, A.: Grauschimmel an Gartenwicken-Blüten. — Kranke Pflanze 19^ 
33—35, 3 Abb., 1942. 

Verf. besdireibt durch Botrytia einerea an Lathyrua odoratua und zwar 
an den Sorten ,,Austin Frederik“ und ,,Hawlmark Pink“ verursachte Krank¬ 
heitsbilder, die in eigentümlichen farblosen ringförmigen Flecken bestehen. 
Wahrscheinlich stellen sie die Folge von Enzymausscheidungon des Pilzes dar. 
Die einzelnen Sorten verhalten sich gegen die Krankheit verschieden. 

Flachs (München). 

D. Unkräuter. 

Besprechungen. 

Lehmann, U.: Ackerfuchsschwanz und Grassamenbau. — Mitt. Landwirtsch. 
58. Jg., 640—641, 1943. 

Zur Frage der Ermöglichung von Grassamenbau in Gebieten, die mit 
Ackerfuchsschwanz (Alopecurua agreatia) verseucht sind, wurden Aussaat¬ 
versuche angelegt, bei welchen der Grassaat Rotklee beigemengt wurde. Durch 
frühzeitiges Mähen und Beweidung im ersten Jahr und Samengewinnung erst 
im zweiten Jahr ließ sich der Ackerfuchsschwanz weitgehendst unterdrücken. 

Wenzl (Wien). 

Lehmann, E.: Ein neuer Wiesenschädling: Der kaukasische Ehrenpreis 
{Veronica filiformis Sm.). — D. Ldw. Presse, Jg. 69, S. 43—44, 1942. 
Die als Zierpflanze beliebte Veronica filiformis Sm. dringt im südlichen 
Bayern von Steingärten aus mehr und mehr in die Rasenflächen der Gärten 
und Parks und ebenda wie in Tir^l auch neuerdings in landwirtschaftlich 
genutzte Wiesen ein. Dabei wird 60 Gras erstickt, und nur große Unkräuter, 
vorzüglich Umbelliferen, bleiben übrig. Die Schäden sind beträchtlich. 
Die Vermehrung erfolgt weniger durch Samen als durch bewurzelte 
Sproßstücke, die vom Vieh verschleppt werden. Blunck (Bonn). 

Anon.: Pflanzenkrankheiten (Unkrautbekämpfung in Schweden). — Intern. 
Agrar-Rundschau, Jg. 1941, 75, 1941. 

Die Schäden durch Verunkrautung werden in der schwedischen Land¬ 
wirtschaft auf rund 100 Mill. Kronen oder 10 v. H. der Ernte angegeben. 
Umfassende Bekämpfungsmaßnahmen werden vorbereitet. Blunck (Bonn). 

V. Tiere als Schaderreger. 

D. Insekten und andere Giiedertiere. 

Titel. 

Sokoloft/ V. P. and Klotz, L« J»: Mortality of the red scale on citrus through 
infection with a spore-forming bacterium. — Phytopathology 82, 187—198, 
1942. — (betr. Aonidiella aurantii,) 

SokQloft, V. P. and Klotz, L. J*; Mortality of the red scale on lemons trough 
' infection with a spore-forming bacterium. — (betr.: Aonidiella aurantii, — 
Ref.: 1. Phytopathology 81, 864, 1941. — 2. Röv. appl. Mycol. 21, 77—78, 
1942.) 
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Wishart^ G«: Important Developments in the Corn Borer Parasite Situation. — 
73. R©I>. öntom. Soc. Ont. 1942, 26*—30, Toronto 1943. — (betr.: Pyrausta 
nuhilalia Hb. — Ref.: Rev. appl. Entom. 31« 457, 1943.) 

Zweigstelle Kiel der Biologischen Reichsanstalt: Anleitung für das Beutel- 
Stäubeverfahren bei der Bekämpfung des Rapsglanzkäfers mit ,,Gesarol- 
Staub“. — Reichs-Pflanzenschutzblatt Jg. 2, 24—25, 1944. * 

Besprechungen. 

Fischer^ H«: Die kleine Fichtenblattwespe (Nematus ahietum Htg.) im Forst¬ 
amt Eichwald (Ostpreußen). — Mitt. Forstwirtsch. u. Forstwiss., 11, 
197—210, 1942. 

Seit über einem Jahrzehnt bewirkt iV. ahietum in Ostpreußen auf großer 
Fläche Zuwachsverlust, Kronenmißbildungen und in der Folge Massen Vermeh¬ 
rung sekundärer Schädlinge. Einzelne Ziisammenhänge zwischen Auftreten 
der Wespe und Standort, Altersklasse und Austreibezeit der Fichte konnten 
gefunden werden, die eigentlichen Ursachen des Schadauftretens der Wespe 
Bind aber noch unbekannt. 1400 ha wurden vom Flugzeug aus bestäubt, wobei 
Arsenstäubemitteln mit Rücksicht auf größere Feinkörnigkeit und gute Wirkung 
der Vorzug gegenüber Kontaktgiften gegeben wurde. Über Prognose und 
Durchführung der Bestäubung wird im einzelnen berichtet. Versuchsweise 
Anwendung von Spritzmitteln zeitigte keine wesentlichen Vorteile. 

Thalenhorst (Eborswaldo). 

Engel, H.: Beiträge zur Faunistik der Kiefernkronen in verschiedenen Bestands¬ 
typen. — Mitt. Forstwirtsch. u. Forstwiss. 12, 334—301, 1941. 

In umfangreichen Tabellen niedergelegte faunistische Bestandsaufnahmen 
als Ergänzung zu gleichzeitig durchgeführten bevölkerungsanalytischen Unter¬ 
suchungen über den Kiefernspanner (Bupalus piniariua L.) (Z. angew. Entom., 
29, 116—163, 1942). Auffällig stark sind in der Kiefernkrone die Arachnoideen 
vertreten (50—80% der Individuen). Die Störung des biocönotischen Gleich¬ 
gewichts durch den in einer Massenvermehrung begriffenen Kiefernspanner war 
am stärksten in einem gleichaltrigen, schwächer in einem ungleichaltrigen 
Kiefernreinbestand, am geringsten in einem Kiefern-Eichen-Mischwald. Die 
Populationsdichte der wichtigsten Feinde des Kiefernspanners (Spinnen und 
Wanzen) stieg dagegen in der angegebenen Reihenfolge. 

Thalenhorst (Eberswalde). 

Wellenstoin, G.: Feststellung des Engerlingsbefalls als notwendiger Bestandteil 
der Kulturplanung. — Deutsche Forstzeitung 12, 47—49, 1943. 

^ In maikäferbedrohten Gebieten muß jeder Anlage von Kulturen eine 
Ermittlung des Engerlingsbefalls vorausgenen, damit Zerstörungen durch 
Gegenmaßnahmen (Kontaktstäubemittel gegen den Käfer-, Vollumbruch) vor¬ 
gebeugt werden kann. Die Prognosearbeiten sind nach einem bestimmten 
Schema durchzuführen; die Auswertung muß einer forstentomologischen 
Dienststelle Vorbehalten bleiben. Thalenhorst (Eborswaldo). 

Tuurala, 0.: Über photo- und geotaktische Umstimmung im Verlauf dos Raupen¬ 
lebens beim Kiefernspinner, Dendrolimua pini L. (Lep., Laaiocampldae). — 
Ann. Entom. Fenn. 9, 1943, 65—73. 

Die Abwanderung der Kiefernspinnerraupen mit Eintritt des Winters 
wird durch Umstimmung von positiver auf negative Phototaxis und von nega¬ 
tiver zu positiver Geotaxis ausgelöst. Sie geht im 3. Stadium vor sich und wird 
nicht durch äußere Faktoren (Temperatur), stmdern wahrscheinlich durch hormo¬ 
nale Regulation bewirkt. Thalenhorst (Eberswalde). 

Vappula, N. A«: Finnish Entomological Literature published in 1942 including 
Economic E^omology and Control of Insect Pests. — Ann. Entom. Fenn. 9, 
1943, Anhang, 12 S. 

Die Liste enthält u. a. 62 Titel von Arbeiten über angewandte Entomologie. 

Thalenhorst (Eberswalde), 

Pape, H.: Schädigungen weiterer Warmhauszierpflanzen durch die Milbe 
Avroaia tranalucena Nietner. — Zentralbl. Bakteriol., II. Abt. 104, 412—418, 
6 Abb., 1942. 
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Außer Begonien wurden als weitere Wirtspflanzen der Milbe von Warm¬ 
hauszierpflanzen Aphelandra aquarrosa Leopoldii, Sinningia apecioaa^ Epiacia 
julgida, Impatiena SiUtani, Sonerila margariiacea, Strobilanthea macvlcatua sowie 
eine große Anzahl anderer Warmhauszierpflanzcn festgestellt. Bespritzungs¬ 
versuche mit Erysit ergaben gute Wirkung. Flachs (München). 

Wagner, E.: Zur Systematik von Lygua pratenaia L. — Verh. Verein naturw. 
Heimatforschg. 28, 149—154, Hamburg 1939. 

Aus Größenmessungen und Untersuchung des Genitalapparates, sowie 
der Behaarung und Färbung eines größeren Materials von Lygua prcctenaia L. 
schließt Verf., daß es sich um 3 Arten handelt, die als L. pratenaia L., L. gemellatua 
H. S. und L. ptibeacena Reut, bezeichnet werden. Sie unterscheiden sich auch 
erheblich im Wirtspflanzenkreis und sind nicht durch Übergangsformen ver¬ 
bunden. Meyer (Bonn). 

Kullenberg, Bortil: Über die Aufteilung von Lygua pratenaia (L.). — Entomo- 
logisk Tidskrift 62, 177—183, Stockholm 1941. 

Auf Grund einer morphologischen Untersuchung der Hartelemente des 
Geschlechtsapparats teilt Verf. die Capside Lygua pratenaia L. in 2 selbständige 
Arten auf, die er als* X. pratenaia L. und X. pubeacena Roul. bezeichnet. 

Meyer (Bonn). 

Escherich, K.: Waldstreuverbot wegen Drahtwurmgefahr. — Anz. Schäd- 
lingskd. 18, 45—46, 1942. 

Escherich hat schon 1924 (Dtsche. Landwirtsch. Presse, Nr. 52) darauf 
hingewiesen, daß die Verschleppung von Waldstreu zu Düngezwecken auf den 
Acker infolge ihres hohen Gebaltes an Drahtwürmern (je Quadratmeter 
Kiefern- oder Fichtenstreu bis über 200 Stück!) eine große Gefahr darstellt. 
Neuerdings kommt Wasigenstein (Dtsche. Landwirtsch. Presse 1941, 
Nr. 44) im Anschluß an einen Aufsatz von Kuhnert ,,Fort mit der Waldstreu“ 
(ebenda, Nr. 41) darauf zurück. Er zeigt außerdem, wie ein Waldstreuverbot 
die Landwirte zur Mineraldüngeranwendung brachte, womit sie bedeutend 
größere Strohemten erzielten. Die Waldstreuentnahme bringt schließlich 
fühlbare Holzzuwachsverluste. Neu (Bonn). 

V. Gruenewaldt, R.: Versuche zur Bekämpfung der Kohlfliege. — Kranke 

Pflanze 19, 41—46, 1942. 

Im Jahre 1941 erschienen auf Rügen Vollkerfe von Chortophila brassicae 
Bch6 erst am 31. 5. Unter Bevorzugung von Blumenkohl begann gleich¬ 
zeitig die Eiablage; letztere wurde pausenlos bis zum 26. 6. fortgesetzt. Zur 
wirlwamen Bekämpfung genügte einmaliges Gießen einer Obstbau mkarbo- 
lineumemulsion (Abolin 0,3%) nur dann, wenn die Anwendung unmittelbar 
nach Einsetzen der Eiablage ei^folgte. Andernfalls sind zwei Gießtermine 
erforderlich, und zwar am 4. und 14. Tage nach dem Pflanaen. Kortofin 
(0,05%) dagegen befriedigte auch bei einmaliger Behandlung vier Tage nach 
dem Auspflanzen. Besser noch wirkte bei gleicher Anwendungsweise Forbiat 
(1%), das sich aber im Gebrauch wesentlich teurer als Kortofin stellt. Naph¬ 
thalin konnte mit den genannten Mitteln nicht konkurrieren. Keins der an¬ 
gewendeten Mittel schädigte die Pflanzen. Körting (Aschersleben). 

Lindemuth: Kohlweißlingsraupenbekämpfung. — Kranke Pflanze 19, 37, 1942. 

Gegen Kohlweißlingsraupen bewährte sich das Stäubemittel „Kümex“ 
bei einer Dosierung von 150 g je 100 qm. Dagegen versagte ein anderes 
niedrigpro^ntiges Derrispräparat. Körting (Aschersleben). 

Larsson, 8v. G*: lagttagelser over Ferskenlusen, Myzua peraioae Sulz. Dens 
Overvintring i Danmark. — Tidsskr. Planteavl. 47, 171—181, 1942. 

. Die Überwinterimg der Eier sowie der pathogenetischen Form von Myzua 
peraicae (Sulz.) im Freiland hat nach Verf. in Dänemark und Deutschland 
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keine Bedeutung für ihr Massenauftreten. Günstige Überwinterungsorte sind 
dagegen Treibhäuser und besonders Kartoffellagerräume. Die starke und lang¬ 
andauernde Kälte der Winter 1939/40, 1940/41 und 1941/42 hat aber auch in 
diesen ikf. 'peraicae großenteils vernichtet. Demnach können in Sommern mit 
vermindertem Auftreten der Laus die durch sie übertragenen Viruskrankheiten 
der Kartoffel durch Verwendung von gesundem Pflanzgut und rücksichtsloses 
Ausmerzen befallener Pflanzen so stark eingedämmt werden können, daß M. per- 
aicoA als Virusüberträger bei späterem vermehrten Auftreten nicht mehr in 
gleichem Maße gefährlich werden kann. Zech (z. Zt. Wehrmacht). 

Kangas, E.: Bemerkungen über zwei in Finnland als Waldschädlinge neue 
Blattwespen. — Ann. Entom. Pennici 8, 221—223, 1942. 

Die Lärohenblattwespe Platycam^a duplex Lep. kommt — vermutlich 
in einer Generation — in Finnland vor, was bemerkenswert ist, weil die 
Lärche hier erst durch Kulturmaßnahmen eingebürgert wurde. Weitere 
an Lärchen fressende Blattwespenarten Finnlands sind: Nematus erichsoni 
Hart., Lygaeonematus wesmaeli Fischb. und L. larieis Hart. 

Als Fichtenschädling wurde Lygdkonematus pallidus Kon. {subarcticus 
Forssl.) festgestellt. Diese Art hat in nördlichen Teilen Schwedens von 
1933—1935 beträchtliche Schäden verursacht, scheint auch in Finnland 
als bedeutender Schädling aufbreten zu köhnen und schließt sich dadurch an 
die bisher bekannten Fichtenschädlinge dieser Gattung {abietinus Ohr., saxeseni 
Hart., compressus Hart., ambiguus Fall.) an. Gößwald (Eberswalde). 

Ooetsch, W. (gemeinsam mit R. Grüger, T. Latossok und K. Offhaus:) Bei¬ 
träge zur Bekämpfung von Ameisenstaaten. (Schluß.) — Zeitschr. 
angew. Entomologie 29, 443—474, 1942. 

Wie in Freilandversuchen (vgl. Referat 8. 418) tritt auch in Kunstnest¬ 
versuchen bei einseitiger Zuckerfütterung bald Übersättigung auf. Erst bei 
Darbietung von drei verschiedenen Zuckerarten wurde die Köderdauer er¬ 
höht. Hefepräparate, die an sich schon eine lange Köderdauer besitzen, 
weisen bei gleichzeitiger Darbietung eines Ausgleichsköders keinerlei Über¬ 
sättigung auf. Auf Pilzzüchterameisen üben gleichförmige Pflanzenteile nach 
längerer Darbietung keinen Fraßreiz mehr aus. Die Feststellung, daß Fraß¬ 
gifte auf Königinnen nach Übertragung durch Arbeiterinnen schneller wirken 
als bei Selbstaufnahme wird bestätigt. Die Beobachtung, daß der aufgenom¬ 
mene Köder (Allizol) bereits im Kropf zur stärkeren Wirkung gelangt, verdient 
mit anderen Giften und Methoden nachgeprüft zu werden. — Die Wirkung 
des insektentötenden Pilzes Beauveria bassiana Bals. (Vuill.) auf Ameisen 
wird bestätigt. — Ausscheidungen von Termiten, insbesondere von Calo- 
termes-Axten haben auf viele .Ameisenarten eine tödliche Wirkung. 

Gößwald (Eberswalde). 

Jung, W.: Beiträge zur Kenntnis der Lärchenminiermotte (Coleophora lari- 
cella Hb.). — Zeitschr. angew. Entomologie 29, 475—517, 1942. 

Gelegentlich eines Massenvorkommens der Lärchenminiermotte in Baden 
(1938—1940) wurden die Entwicklungsstadien vom Ei bis zur Puppe und die 
Biologie beschrieben. C. laricella ist ein Primärschädling, zugleich wird 
weiteren Lärchenkrankheiten der Weg geebnet. Eine Gradation dauert 
meist mehrere Jahre. Besonders gefährdet sind südliche niedrige Lagen auf 
ungünstigen Böden. Die Witterung spielt, vom Überwinterungsstadium 
abgesehen, nur eine geringe Rolle, Parasitische Hymenopteren befallen vor¬ 
wiegend das II.—IV. Raupenstadium. Als Vorbeugungsmaßnahme wird 
Wahl des den Lärchen zusagenden Standorts empfohlen. 

Gößwald (Eberswalde). 
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Fransen^ J* J.: Een en ander Omtrent de Oecologie en de Bestrijding van den 
Bastaardsatijnvlinder. — Mededeel. Comit. Bestud. en Bestrijd. Insecten- 
plagen in Bosschen. Nr. 7, 1—19, 1942. 

ökologische Studien über Nygmia (Euproctis) chryaorrhoea (Goldafter) 
haben zum Gegenstand den Einfluß yon Temperaturschwankungen im Winter 
auf die Sterblichkeit der Raupen, die Einwirkung des Fundorts und der Futter¬ 
pflanze auf die Größe und die Bevölkerungsdichte der Nester, Einwirkung 
natürlicher Feinde,- Einfluß der Temperatur sowie Art der Futterpflanze auf 
das Verlassen der Nester. Zu einer Prognosestellung über den Massenwechsel 
können die untersuchten Faktoren wegen der Kompliziertheit des Zusammen¬ 
wirkens nicht verwendet werden. — In den frühzeitig ausgeschnittenen, zu 
Boden geworfenen Raupennestern gehen fast sämtliche Raupen zugrunde, 
während von den später ausgeschnittenen manche überleben. 

Gößwald (Eberswalde). 

Braun, R.: Insektenschäden an der Tanne im Wienerwald. — Centralbl. Forst¬ 
wesen, 67. Jg., 186—191 u. 193—196, 1941. 

Die Tanne befindet sich im Wionerwald bereits außerhalb des Optimums 
ihrer Verbreitung. Die dadurch und durch Fehler in den wirtschaftlichen 
Maßnahmen bedingte Horabminderung der Vitalität bewirken geringere Wider¬ 
standskraft gegen Insektenscliäden. Sekundärschädlinge treten besonders nach 
Trockenjahron auf. Daneben spielen Primärschädlinge eine beachtliche Rolle. — 
Massenvermehrungen von Caccoecia murinana Hb. sind im Wienorwald immer 
an große, zusammenhängende Altholzbestände gebunden und dauern in der 
Regel 6—12 Jahre. Sie wiederholen sich stets in den gleichen Waldorten. Der 
Tannentriebwiekler bewirkt Zuwachsschäden imd ist Wegbereiter für Sekundär¬ 
schädlinge, wie die Tannenborkenkäfer, die im Wienerwald eine besonders große 
Rolle spielen. Ihre Bekämpfung wird mittels Fangbäumen, mit dom Haupt¬ 
schlag im Frühjahr, durchgeführt. Die Fangbäume sind gegen Ipa curvidena 
Germ, am Bestandesrand, gegen Cryphalua piceae Rtzb. im Bestandes!nnern 
zu werfen und beastet liegen zu lassen. — In ihrer Jugend ist die Tanne durch 
die Tannentrieblaus Dreyfuaia Nüaalini C. B. gefährdet. Deren Bionomie wird 
an Hand der Literatur geschildert. Die Entwicklung wird durch plötzliche 
Freistellung von Tannenjunggewächsen und Erziehung im Freistand gefördert. 
Allmäliliche Verjüngung der Tannenbestände ist als waldbauliche Vorbeugungs¬ 
maßnahme zu empfohlen. Gößwald (Berlin-Dahlem). 

K61er, 8. v,: Die wichtigsten Getreidefliegen und Getreideblasenflüße, deren 
Erkennung und wirtschaftliche Bedeutung. — Berichte Landw. For- 
schiuigsanstalt Generalgouvernement 1, 53—66, 1943. 

Die wichtigsten Getreidefliegen im Generalgouvernement sind Oscinella 
frit Lin., CMorops pumilionis Bjerk., Mayetiola deatructor Say und Hylemyia 
coarctata Pall, nebst Verwandten. Der Schaden an Gotreidekorn durch 
O. frit erreicht stellenweise 30% der Ernte. OhL pumilionis ist im Süden 
häufiger als im Norden. Zur Determinierung von Thaumatomyia notata 
Meig. und verwandter Chloropiden sind ein vereinfachter Bestimmungsschlüssel 
nach Duda und eine Abbildung beigegeben. In Gesellschaft von H. coarctata 
Fall, treten an Winterweizen Ghortophila cilicrura Rond. und Gh, trichodactyla 
Rond. auf. Die Unterscheidungsmerkmale der Larven werden an Hand von 
Abbildungen erläutert. An Getreideblasenfüßen treten Limothrips denti- 
comis Hai., Haplothrips aculeatus F. tmd H. tritici Kurdj. auf, während 
L. cerealium fehlt. Blunck (Bonn). 

Vappula/i N. A.: Taeniocampa gracilia Fahr. (Lep., Noctuidae) als Schädling 
in Finnland. — Ann. Entom. fennici, 9, 29—31, 1943. 

In den l6|^i«en Jahren ist die um 1919 in Finnland eingeschleppte Taenio- 
campa graoUia^Aht. bei Helsinki an Obstbäumen imd -sträuchem, an FUi- 
pendula ulmajria und Artemisia wXga/ria reichlich aufgetreten und an Himbeer¬ 
sträuchern fühlbar schädlich geworden. An Parasiten wurden PeUea pavida 
^ Meig„ Es^oriata mitia Meig., Epiurua pictipea Grav. imd Limnerium genieukUum 
Grav. gezogen. Blunck (Bonn). 
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Wlngo, C. W. a. Brown, H. E.: Field Studies of Codling Moth Larval Attrac- 
tants. — Journ. econ. Entom. 35, 284—285, 1942. (Ref.; Rev. appl. Entom. 
Ser. A, 31, 20, 1943.) 

Durch Zusatz von 4 Ib. Zucker auf 100 U.S. gals. scheint die Wirksam¬ 
keit verschiedener Spritzmittel (Black Leaf 155 + Sommeröl, Bleiar.senat, 
Bleiarsenat Sommeröl) gegen Cydia pomonella gesteigert werden zu können, 
ohne daß die Bäume leiden. Blunck (Bonn). 

Butovitsch, V.: XTndersökning över en härjning av videspinnaren (Stilpnotia 
aalicis L.) i västra Uppland. Untersuchung über einen Fraß des Weiden¬ 
spinners (Stilpnotia salicia L.) in West-Uppland. — Medd. Stat. Skogs- 
försöksanstalt, Hft. 33, 267—294, 1943. 

Verf. berichtet über ein Massenauftreten von Stilpnotia aalicis L., das 
1940 in Mittelschweden zu ausgedehntem Kahlfraß führte. Eiablage erfolgte 
außer an Aspen an Birken-, Weiden- und Eberesclienblättern. Die Gelege¬ 
kuchen bestanden aus 173 (113—260) Eiern. Das Leben der Raupen, die bei 
Nahrungsmangel auch Blattstiele, Triebspitzen und Knospen bofressen, wird 
beschrieben. Etwa 7 Wochen nach dem KalilfraP erfolgte bei Aspen starke 
Wiederbegrünung, später gingen die Bäume aber etwa zu 20%, stellenweise 
zu 100% ein. 1941 war die Kalamität beendet, wahrscheinlich durch Eiparasi- 
tiorung (Telenomua mayri Kieff.) und infolge des extrem kalten Winters 1940/41. 

Blunck (Bonn). 

Hey, A,: Spitzmausrüßler (Apion) — unbeachtete Schädlinge im Kleesamen- 
baii! — Mitt. Landwirtschaft Jg. 58, 437—439, 1943. 

Die Gattung Apion stellt die ärgsten Feinde des Kleesamenbaus in Deutsch¬ 
land. 10000 Käfer je Quadratmeter und melir sind häufig. Die meisten Schad¬ 
meldungen über Larvenfraß an Samen von Weiß- und Scliwedenklee beziehen 
sich auf A. flavipea, an Rotklee auf A. apricana, A. aeativum und aaaimile, über 
Larvenfraß in Hotkleestengeln auf A. virena. Die an sich wirksamen fliior- oder 
arsenhaltigen Stäube- und Spritzmittel können nur ang(^wandt werden, wenn 
das belianäelte Samenheu nicht verfüttert werden soll. Andernfalls muß durch 
betriebstechnische Maßnahmen — isolierte Lage des Samenschlages, dessen 
Beweidung im Herbst des Vorjahres und im Frühjahr des Erntejahres, bei 
Weiß- und Schwedenklee dann auch Schröpfung mit dem Grasmäher sowie 
sofortiger Abtransport des Mähgutes zwecks Verwendung als Grünfutter oder 
zur Einsäuerung — dem Befall entgegengewirkt werden. Versuche mit chemischen 
Mitteln, die für das Vieh ungiftig sind, sind für 1943 geplant, Blunck (Bonn). 

Wolff, M,: Grundzüge der Hausbockbekämpfung. — Zentralbl. Bauverwaltung 
Jg. 61, 368—372, 1941. 

, Die jetzige Übervermehrung von Hylotrupea bajulita beruht auf unge¬ 
nügender Ablagerung, hohem Splintanteil und bevorzugter Verwendung von 
Ooniferen als Bauholz. Unter Hinweis auf die Hilfen zur Befalldiagnose 
bespricht Verf. Maßnahmen zur Sanierung befallenen und Immunisierung 
frisch zur Verarbeitung gelangenden Holzes wie Anstrich, Bespritzung, Borloch- 
impfung, Tauchen und Tränken sowie Osmotierung. Auf Grund eigener Ver¬ 
buche werden als brauchbare Mittel genannt Xylamon-LX-Natur, Hausbock- 
Barol, Fluralsil-A-sauer, Hydrasil P, Holzschutz-Demantol und 3 Osmol- 
Präparate. Die Anwendungsvorschriften werden ergänzt. Wenngleich der Be¬ 
darf an Sanierungs- und Immunisierungsmitteln teilweise höher ist, als von 
den Herstellerfirmen angegeben wird, stellen sich die Kosten zum Schutz eines 
Wohnhausneubaues gegen Wurmfraß einschließlich Schwammschutz und Ent¬ 
flammbarkeitsschutz nur um etwa 3 v. H. oder höchstens 5 v. H. höh^ 
als bei Verwendung ungeschützten Holzes. Blunck (Bonn). 

Engel, H.: Zwei heimische Dipteren als Parasiten des Kartoffelkäfers. — Arb. 
physiol. angew. Entom. 10, 69, 1943. 

Verf. zog aus Larven von Leptinotaraa decemlineata im Elsaß Muacina 
Btabvlana'FBW, und Mega^adiarufipeaMeig. Blunck (Bonn). 

Günthart, E,: Der Apfelblütenstecher und seine Bekämpfung mit Gesarol. — 
Ber. über Pflanzenschutz, Dielsdorf-Zürich, Nr. 6, 13 S., 1943. 

Bei Apfelbäumen, die z. Zt. des Schwellens der Infloreszenzen 1942 in 
der Schweiz mit 1% Gesarol oder mit 1% Gesarol + Schwefelsulfomaag be- 
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spritzt waren, wurden durch Anthonomus pomorum durchschnittlich 2—17 und 
im Maximum 32%, bei den Kontrollbäumen dagegen meist über 50% und oft 
80—90% der Blütenknospen zerstört. Versuche mit Veralin und dem Dinitro- 
kresol-Winterspritzmittel Nicrol schnitten weniger gut ab. Blunck (Bonn). 

Jäppinen, K.: Einige praktische Verfahren bei der Zucht von Insekten. — 
Ann. Entom. Fennici 8, 135—142, 1942. 

Verf. beschreibt einige Gteräte zur Zucht von Kleinschmetterlingen, 
so Zelluloid- und Zellophanzylinder zum Halten freilebender und eine 
Zellophantasche für Minierinsekten. Die Geräte scheinen gut durch¬ 
konstruiert und praktisch zu sein. Blunck (Bonn). 


VII. Sammelberichte. 

Titel. 

Anön.; ivfaßnahmen .gegen die Salatfäule. — (betr.; Bacterium lactucae, Bac^ 
terium aptatum u. Sclerotinia aclerotiorum). — 1. Gärtn. Rundschau Nr. 41, 
1943. — 2. Die kranke Pflanze Jg. 21, 14—15, 1944. 

Keilt) N, L.: The influence of lithium salts on certain cultivated plants and 
their parasitic diseases. — Ann. ajml. Biol. 28, 189—209, 1941. — (betr.: 
Septoria apii, Eryaiphe graminia, Pticcinia triticina und Bacterium turne- 
faciena. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 35—36, 1942.) 

Laubert, B.: Lagerfäulen des Obstes. — Die kranke Pflanze Jg. 21. 2—4, 1944. 

Besprechungen. 

Voüte, A* D,: Verslag betreffende de werkzaamheden. Plagen en problemen, 
die in het afgeloopen jaar bewerkt zijn. — Mededeel. Comit. bestud. en 
bestrijd. Insektenplagen in Bosschen. Nr. 1, 142—148, 1941. 

Bericht über Biologie, Ökologie und Bekämpfung vom Nygmia phae&rrhoea 
Don. (= Euproctia chryaorrhoea), Dipiron pini L., Leucoma aalicia L., Wald¬ 
gärtner Mi/eZopbiZtea piniperda L. und M. minor Htg., Eiaaodea piniphiluaUh^t,, 
P. pini L., P, notcdua, Hylobiua ahietia L., Brachyderea incanua L. ferner Evetria 
huoliana Schff., Coleophora laricella Hb., Lygaeonematua laricia Htg., Rhyn- 
chaenua quercua L., Tortrix viridana L. Hinzu kommen Studien über Ameisen, 
Bodenfauna, Insecticide (Pyrethrum, Fluoride, Kalkstickstoff). 

Gößwald (Eberswalde). 

Quanjer, U. M.: Bijdrage tot de kennis van de in Nederland voorkomendo 
ziekten van tabak en van de tabaksteelt op kleigrond. (Beitrag zur Kenntnis 
der in Holland vorkommenden Krankheiten an Tabak und Tabakstengeln 
auf Lehmboden.) — Tijdschr. plantenziekten 49, 37—51, 10 Abb., 1943. 
Außer der seit Jahren in Holland auf tretenden Mosaikkrankheit machte 
Bich in jüngster Zeit an Tabakpflanzen eine zweit© Viruskrankheit (Ring- und 
Streifenkrankheit) bemerkbar, von den Tabakbauern auch „patrijs“ (Rebhuhn-) 
und ,,ratel“ (Rasselkrankheit) genannt. Das Krankheitsbild ähnelt teils der 
in Amerika beobachteten „ringspot“-Krankheit, teils der ,»Manche“. Beide 
ViruiJcrankheiten werden ausführlich beschrieben und zugleich Ursache und 
Infektionsquellen, Empfänglichkeit der verschiedenen Tabaksorten sowie di© 
sonstigen Wirtspflanzen des Virus und di© in Betracht kommenden Gegen¬ 
maßnahmen erörtert. Flachs (München). 

Kronenberg, 1* H« 0«: Autoreferaat van de voordracht vodr de ned. planten- 
z^ektenkundige vereeniging op 28. nov. 1942 te Amsterdam. (Autoreferat 
eines Vortrags, gehalten vor der niederländischen Pflanzenschutzvereinigung 
am 28. Nov. 1942 in Amsterdam.) — Tijdschr. plantenziekten, 49 74-—76, 
1943. 

Bei den in den letzten Jahrzehnten an Erdbeeren beobachteten „Degene- 
^tätionsersoheinungen“ spielen außer Nematoden, Wurzelpilzen und Milben 
Viruskrai^eiten ©in© Rolle. Bisher sind an Erdigeren drei Viruskrankheiten 
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bekannt geworden, so die ,,Xanthosis“ oder „Yellows“, wohl identisch mit der 
in England beobachteten ,,Yellowedge“, kenntlich an der Gelbfärbung der 
Blattränder und -nerven. Ferner die ,,Crinkle“-Krankheit, welche unregel¬ 
mäßige chlorotische Flecke auf den Blättern und zugleich Ringelung und blasen¬ 
artige Auftreibungen verursachen. Endlich die von Zeller als ,,Witsch's 
Broom“ bezeichnete Krankheit mit dichten, langstieligen und steifabsteheiiden 
Blättern und ziemlich kleinen Blattspreiten. Überträger ist in sämtlichen 
Fällen die Blattlaus Capitophorua fragariae, Verf. fand Merkmale der drei 
genannten Krankheiten auch in Holland. Künstliche Infektionsversuche 
fielen positiv aus. Flachs (München). 


VIII. RIanzenschutz. 

Titel. 

WeiÜ, F#, Haasis, F« A. and Williamson, C. E.: Prestorage disinfektion of nar- 
cissus bulbs. — Phytopathology 32 , 199—205, 1942. 

Nikitin, A. A. and Anderson, E. G.: Studios on Ihe performance of fungicide 
diluents, their base exchange and copperadsorption eapacities. — Phyto¬ 
pathology 32 , 13—14, 1942. 

Ooldsworthy, M. C., Green, E. L, and Smith, M, A.: The fungicidal and phyto- 
cidal properties of some metallic alkyl-dithiocarbamates. — Phytopatho¬ 
logy 32 , 6, 1942. 

Goodwin, M. W., Hopperstead, S- L, and Kadow, K. J.: Oompatibility of diluent 
dusting materials with copper fungicides with and without calcium arse- 
nate. — Phytopathology 32 , 6, 1942. 

Schmidt, H* W.: Gesetzliche und technische Maßnahmen gegen Vogelfeinde. — 
Die kranke Pflanze Jg. 21, 5—8, 1944. 

Klengel, A.: Spatzensichere Vogelfütterung. — Die kranke Pflanze Jg. 21, 
12—14, 1944. 

Anon.: Der Pflanzenschutz und seine Organisation in Rumänien. — Reichs- 
Pflanzenschutzblatt Jg. 2, 27—28, 1944. 

Monro, H. A. ,U.: Tests with a Pyrothrum Aerosol against Cockroaches and 
^ Stored Product Pests. — 73. Rep. entom. Soc. Ont. 1942, 61—63, Toronto 
3 943. — (Ref.: Rev. appl. Entom. 3 I 9 460—461, 1943.) 

Mead, H. W., Russell, R. C. and Ledingham, R. J.: The examination of cereal 
seeds for disease and studies in embryo exposure in Wheat. — Sei. Agric., 
23 , 27—40, 1942. — (Ref.; Rev. appl. Mycol. 22 , 55—56, 1943.) 

'Wilson, J« D, and Vogel, M. A,: Density and flowability of insecticidal and fungi¬ 
cidal dusts and dust ingredients. — Bi-m. Bull. Ohio agric. Exp. Sta. 26 , 
209, pg. 69—79, 1941. — (Ref.; Rev. appl. Mycol. 21 , 32, 1942.) 

Pirone, P* P.: Maintenance of shade and ornamental trees. — 17 a. 422 pg., 
175 fig. New York, Oxford University Press, 1941. — (Ref.; Rev. appl. 
Mycol. 21 , 53, 1942. 

Besprechungen. 

Yamatu]!, K., So, K. und Soo, K.: Die Wirkung des Seidenraupenpolyedervirus 
auf die Atmung und Katalase der Hefe. — Biochem. Zeitschr. 311, 203—208, 
1942. 

Das Seidenraupenpolyedervirus wirkte bei alkalischer Reaktion auf die 

Atmung und Katalaseaktivität der lebenden Hefezelle beschleimigend, bei 

neutraler Reaktion dagegen hemmend, ohne dabei die Atmungsintensität der 

Zelle zu beeinflussen. Die Versuche bestätigen bis zu einem gewissen Grad 

die Annahme, daß die Katalasehemmung oder die dadurch erfolgte Verzögerung 
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der Hydropero>cydspaltung im lebenden Organismus an der Virusvermehrung 
beteiligt ist. Das Polyedervirus besitzt fast keine Katalasewirkung, weist aber 
nach Spaltung mit verdünntem Alkali eine starke wasserstoffperoxydzersetzende 
Fähigkeit auf. Dies könnte darauf hindeuten, daß die Katalase in der Zelle 
bei der Polymerisation niedermolekularer Nucleoproteine in das Virusmolekül 
eingeschloasen wird. Flachs (München). 

OaOner^ G.: Beiträge zur Giftwirkimg der Quecksilboralkyle. —Phytopatholog. 
Ztschr. 14, 385—389, 1943. 

Die Bestimmung der Giftwirkung von Methyl-Hg-chlorid, -bromid und 
-jodid auf Gerstenhartbrandsporen und Weizenkörner ergab in Übereinstim¬ 
mung mit früheren Ergebnissen einen sehr günstigen chemotherapeutischen 
Index (0,1). Die Angabe von Klages (1927), daß das Bromid und Jodid wirk¬ 
samer seien als das Chlorid, konnte nicht bestätigt werden. Wenzl (Wien). 

Wellenstein, G.: Der Forstschutz im Film. — Deutsche Forstzeitung 11, 215-216, 
1942. 

In Zusammenarbeit der zuständigen Stellen sind verschiedene Film¬ 
dokumente (Schmalfilm) von Großaktionen der Forstschädlingsbekämpfung 
geschaffen worden. Auch der biologische Lehrfilm zeigt auf dem Spezialgebiet 
der Forstentomologie gute Ansätze. Der Film wird in Zukunft als Mittel der 
Berufserziehung besonders in den neu gewonnenen Ostgebieten eine, wichtige 
Rolle spielen können. Thalenhorst (Eberswalde). 

Wilson, H. F. a. 'Janes, R. L.: Lower Concentrations of Rotenone. — Soap 18, 
no. 3, 93—95, 117, New York 1942. — Carriers of Rotenone Dusts. — 
1. c. no. 4, 103, 105. (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 30, 604—605, 1942.) 
Mit Cubö-Staub ausgeführte Versuche ergaben, daß Rotenon keine 
Mischung mit Lehm, Ton und Talkum verträgt. Die bisherigen Fehlschläge 
bei der Bekämpfung von Insekten mit Derris-Cub6-Staub beruhen vornehmlich 
auf Fehlern in der Anwendung und ungeeigneten Streckmitteln. Deren Lei¬ 
stungsfähigkeit hängt weitgehend von Körnchenform, chemischer Zusammen¬ 
setzung und elektrischer Ladimg des fertigen Präparats ab, weniger von der 
Partikelgröße. Über den Einfluß der Körnerhärte ist nichts bekannt. Macro- 
8vphum onohrychis Boy. ist gegen Cubö-Staub bei geeignetem Träger und unter 
Zusatz von Sojabohnen- oder Schmieröl hochgradig anfällig, kann aber damit 
nicht befriedigend bekämpft werden, weil die Laus sich zu schnell vermehrt 
und das Gift zu langsam wirkt. Im Gewächshaus änderte sich die Wirkung 
bei steigendem Gehalt (0,1—0,75%) an Rotenon und Zusatz von 2% Schmieröl 
wenig. Im Felde waren 0,25—0,5% ebenso wirksam wie höhere Konzentratione 
von Rotenon. Gegen Crioceris asparagi L. erwies sich 0,1% Rotenon hin¬ 
reichend giftig. Hohe Mengendosienmg bei niedrigem Rotenongehalt empfiehlt 
sich mehr als kleine Mengen eines konzentrierteren Mittels. Zusatz von 
pflanzlichen ölen ergab bei längerem Lagern der Mittel weniger befriedigende 
Ergebnisse als Zusatz von Mineralölen. Die Temperatur ist von geringerer 
Bedeutung als die Feuchtigkeit. Blunck (Bonn). 

Marschke, G.: Untersuchungen über die pflanzenscbädigende Wirkung von 
Heizrohrfarben auf Treibgemüsepflanzen. — Leistungssteigerung im 
Gartenbau. Wissenschaftliche Schriftenreihe Heft 6, 77 S., 1943. Verlag 
R. Bechtold u. Comp., Wiesbaden. Geh. 4.80 RM. 

Verf. hat die Wirkung der Ausdünstungen von Heizrohrfarben und ihrer 
Bestandteile auf den Pflanzen wuchs untersucht. Die Schadmerkmale werden 
beschrieben und abgebildet. Träger der Schadursache sind entweder die Farb¬ 
körper oder Beistoffe wie Bindemittel, Lösungsmittel und Trockenstoff. Leinöl¬ 
firnis verliert durch Abgabe von Ameisensäure, Essigsäure und Akrolöin die 
schädigende Wirkvmg nach genügender Auftrocknung vor Beheizen des Rohres. 
Teerfimis bewirkt infolge Gehalts an Anthracen und Ammoniak u. a. Lack- 
und Milchglanz. Telr^ntilöl und Sangajol bewirket Blattdürre, Blei* 
Mangan-Siccativ schwache Wuohshemmung. Die Farbkoirper selbst sind mit 
Ausnahme der Schwefelwai^serstoff entwickelnden Lithopone an den Schad¬ 
ursachen kaum beteilig. Kunstharze verdienen als pflanzenunschädliche 
Bindemittel besondere Beachtung. Die heutigen Untersuchungs- und Aus¬ 
wertungsmethoden bedürfen noch weiterer Verbesserung und Erweiterung, 
schon jetzt sind die erzielten Ergebnisse aber für den praktischen Gartenbau und 
für die Farbenindustrie von Wwt; Blunck (Bonn). 
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Beckor, H*: Beobachtungen bei der Kalidüngung. — Deutsche Landw. Presse 70, 
58, 1943. 

Verf. will auf lehmigem Sandboden bei 20—30% ITackfruchtbau das 
Überhandnohmen des Nachtschattens und auch Nematodenschäden durch 
Wiedereinführung der Kainit — statt der Kalisalzdüngung (8—12 dz/lia) — 
beseitigt haben. B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

C.: Sind die Kombinationen von Obstbaumkarbolineum und 
Dinitro-o-kresol-Winterspritz mittein empfehlenswert ? — Nachrichtenblatt 
Dtsch. Pflanzenschutzdienst, 23^ 11, 1943. 

Erfahrungen und Versuchsergefonisse zeigen, daß die Kombination von 
Obstbaumkarbolineum und Dinitrokresol oder die Anwendung von Dinitro- 
kresolwinterspritzmittel nach Obstbaumkarbolineum besonders bei empfind¬ 
lichen Personen zu gesundheitlichen Schäden führen kann. 

Wundrig (Berlin-Dahlem). 

OOßwald, Earl, Zur Beilegung von Meinungsverschiedenheiten über den Nutzen 
der roten Waldameish. — Der Biologe 12, l57—162, 1943. 

Der von PI och vertretenen Ansicht, daß die rote Waldameise keinen 
Raubinstinkt besitze und somit nicht nützlich^ sondern durch Rinden- und 
Wurzellauszucht eher schädlich sei, werd<^ zahlreiche Autoren gegenüber- 
gestellt, die den Nutzen der roten Waldameise eindeutig positiv bewiesen haben. 
Ein von der roten Waldameise durch ihre Rindenlauszucht verursachter Schaden 
konnte niemals nachgewiesen werden. Die Beurteilung von Nestlage und Nest¬ 
typ der Plochsehen Waldameisenncster läßt vermuten, daß seinen Beobach¬ 
tungen gar nicht die besonders nützliche Kleine Rote Waldameise, sondern 
andere in der Literatur bereits als weniger nützlich vermerkte Rassen zugrunde* 
gelegen haben. Zum Schluß wird auf bereits erzielte praktische Erfolge der 
künstlichen Ameisenvermehrung in der Forstwirtschaft hingewiesen. 

Autorreferat. 

Heinrich, F,: Bedeutet die Anwendung chlorathaltiger Unkrautbekämpfungs¬ 
mittel eine Waldbrandgefahr? — Forstarchiv 1940, 189—194. 

Mit ,,Natriumchlorat Streupulver I. G.“ und „Anforstan“ in üblicher und 
überdosierter Forha behandeltes Sandrohr {Calamagrostis epigeioa) kam bei der 
durch Sonneneinstrahlung erreichbaren Höchsterwärmung von 80 ® C nicht zur 
Entzündung. Diese trat bei künstlicher Wärmebestrahlung erst oberhalb 
130 ® C beim Natriumchlorat und erst oberhalb 220 ® C bei dem den Sauerstoff 
schwerer abgebenden Anforstan ein. Ebenso verhielten sich mit den beiden 
Chloraten gemischte' und getränkte gemahlene organische Substanzen des 
Waldbodens (Bodenbewuchs, Laub, Nadeln, Rohhumus). Nach Versuchen mit 
eiiiem starken Funkeninduktor ist bei Natriumchlorat \md vor allem bei 
Anforstan die Gefahr der Entzündung durch Funkenschlag im Wald praktisch 
nicht gegeben, ebenso eine Entzündbarkeit durch Schlag. Dagegen fing chlorat- 
getränkte Kleidung bei Wärmebestrahlung ab 90 ® C Feuer, mit Anforstan ge¬ 
tränkte erst oberhalb 220® C. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Klengel, A.: Charaktervögel der Ackerlandschaft. — Die kranke Pflanze 20, 
70, 1943. 

Verf. bringt als Beleg für den wirtschaftlichen Wert der AckervÖgel eine 
Zusammenstellung des Anteils der nützlichen, schädlichen und gleichgültigen 
Nahrungsbestandteile nach Magenuntersuchungen bei Feld- und Haubenlerche, 
Rebhuhn, V/achtel, Großtrappe, Triel, Haus- und Feldsperling, Gold- und 
Grauammer. Am nützlichsten ist demnach die Feldlerche. Als Vertilger von 
Unkrautsamen verdienen Rebhuhn und Wachtel genauid zu worden. Der 
Haussperling ist bedeutend schädlicher als der Feldsperling. Die restlichen 
Arten sind wirtschaftlich bedeutungslob. 

Rademaeher (Stuttgart-Hohenheim), 

Christensen, J* J. and Moore, M« B.: Variability in response of flax to seed 
treatment. — Phytopathology 32, 2, 1942. 

Die Wirkung der Saatbeizung hängt bei Flachs von vielen Faktoren ab, 
u. a. von Sorte, Herkunft, Qualität des Saatguts, dessen Mikroflora, Boden¬ 
flora, Umweltbedingungen zur Zeit der Saat und vom Saatbeizmittel. Am 
besten bewährten sich Ceresan-Mittel. B1 u nck (Bonn), 
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Felix, E. L,: Totrachloro-para-benzoquinone, an effective organic seed protec- 
tant. — Phytopathology 32, 4, 1942. 

Mit „Spergon“, einem Präparat mit der genannten Verbindung als Wirk¬ 
stoff, das gegen Fußkrankheiten im Gewächshaus bei hoher Bodenfeuchtigkeit 
gut gewirkt hat, wurden beim Beizen von Erbsen- und Baumwollsaaten beacht¬ 
liche Ergebnisse erzielt. Blunck (Bonn). 

Horsfall, 0« and Diamond, £•: Comparing fungicides at dosages for equal Con¬ 
trol. — Phytopathology 32, 10, 1942. 

Die Verff. belegen für Kupferoxyd zur Bekämpfung von Macroaporium 
cucumerinum, daß bei der Mittelprüfung die Wertung nach der zur Erreichung 
des gleichen Wirkungsgrades erforderliclien Aufwandsmenge als empfindlicher 
und klarer den Vorzug vor der Wertung nach dem Wirkungsgrad bei gleich¬ 
bleibender Dosierung verdient. Blunck (Bonn). 

Schodl, K, E.: Der forstliche Pflanzenschutz in der Ukraine. — Forstarchiv 19, 
1943, 85—95 (Sonderheft ,,Wald und Holz im Osten“). 

Die Ukraine gliedert sich vom forstlichen Gesichtspunkt aus in 3 Zonen: 
nördliche Waldzone, Gebiet der Waldsteppe, eigentliche Steppe. Die Krim 
nimmt eine Sonderstellung ein. Die nördliche Waldzone erinnert an mittel¬ 
europäische Verhältnisse. Vorherrschend ist Kiefer, Fichte gering vertreten. 
Buche selten/ Tanne fehlt. In der Waldsteppe herrschen Laubhölzer vor; die 
Kiefer tritt zurück. Schädlinge imd Krankheiten spielen in der Grenzzone (Kampf¬ 
zone) zwischen Wald und Steppe eine ausschlaggebende Rolle. Steppenauf- 
forstungen und Windschutzstreifen schaffen neuartige ökologische Verhältnisse 
(starke Wechselbeziehungen zu Feldkulturen und Obstgärten besonders bei 
polyphagen und heteroecen Schädlingen bzw. Krankheiten). Qualitativ ist die 
Schädlingsfauna ähnlich der mitteleuropäischen, wenngleich sich die wirtschaft¬ 
liche Bedeutung innerhalb der einzelnen Arten oft gegenüber Mitteleuropa ver¬ 
lagert hat. Die flächenmäßige Ausdehnung des Gebiets begünstigt Massenver¬ 
mehrungen über riesige Gebiete, Die politischen Verhältnisse haben die Or^ni- 
sation der Bekämpfung, die sich im wesentlichen an ausländische, besonders deut¬ 
sche Vorbilder anlehnt, oft gelähmt. Interessant sind neuartige waldbauliche 
Vorbeugungsmethoden gegen den Maikäfer und den großen Eichenbock (Ceramhyx 
cerdo L.) sowie der zunehmende Einsatz des Flugzeuges. 

Thalenhorst (Eberswalde). 

Janke, P.: Die mikrobielle und fungizide Wirkung des Kalkstickstoffs. — 
Zuckerrübenbau 24, 1942, IT. 3. * 

Verf. stellt die bisherigen Untersuchungen über die Wirkung des Kalk¬ 
stickstoffs auf die Mikroflora des Bodens zusanunen, die sämtlich eine Er¬ 
höhung der Keimzahl und damit auch eine Verbesserung der Gare bei normaler 
Kalkstickstoffanwendung ergeben haben. Diese spezifische Wirkung des Kalk¬ 
stickstoffs beruht z. T, auf einör Ausmerzungantagonistischer großzelliger 
OrganismeUf bes. der Schimmelpilze. Im Zusammenhang damit erwies sich 
Kalkstickstoff auch als Mittel gegen zahlreiche pflanzenpathogene Pilze, wofür 
die Literatur aus den Jahren 1922—19^38 zusanuhengestellt, wi^rd. 

Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Oäbler, H,: Nachwirkungen einer Detaibestäubung auf überlebende Nonnen. — 
Forstwiss. Centralbl. und Tharandter Forstl. Jahrbuch (Gemeinschafts- 
ausgäbe) 1943, 136-^139, i 

Die Nachwirkimg einer Detaibestäubung auf überlebende Nonnenraupen 
zeigte sich vor allem in einem starken (z. T. bis auf Null) Absinken der Eizahl 
der später schlüpfenden Falter. Die Schlüpffähigkeit der Eier und die Ent¬ 
wicklungsfähigkeit der Nachkommenschaft konnten nicht mehr geprüft werden. 
Auch imgenügende Bestäubung dürfte sich demnach in erhebliclber Herabsetzung 
der Populationsdichte auswirken. Thalenhorst (Eberswalde). 
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Zur Kenntnis der Lebensweise von Batocera wyliei Chevr. 
(Col. Cerambycidae), eines Schädlings an Okume. 

17. Beitrag zu den Ergebnissen der Westafrika-Expedition Eidmann 

1939/40. 

Von H. Eidmann und M. Schlüter, Hann. Münden. 

Mit 9 Abbildungen. 

Die in den Tropen der alten Welt verbreitete Cerainbyciden-Gattung 
Batocera ist wirtschaftlich nicht ohne Bedeutung. Die Larven sind 
wie die der meisten Cerambyciden Holzbewohner und können als solche 
sowohl physiologische wie technische Schäden an den befallenen Holz¬ 
arten verursachen. Besonders einige indomalayische Ai’ten sind in dieser 
Hinsicht bekannt geworden. Im Jahre 1940 hatten wir Gelegenheit, 
in Spanisch-Guinea (Muni-Gebiet) eine afrikanische Art Batocera 
wyliei Chevr. kennenzulernen, deren Entwicklung in einem der wichtig¬ 
sten afrikanischen Nutzhölzer, dem Okume (Aucoumea klaineana 
Pierre) vor sich geht. Da über die Ökologie der afrikanischen Batocera- 
Arten bisher nicht allzu viel bekannt geworden ist, und die vorliegende 
Art überdies bei einer intensiveren Nutzung des afrikanischen Regen¬ 
waldes als technischer Schädling forstlich eine voraussichtlich nicht 
unbedeutende Rolle spielen wird, soll über unsere Beobachtungen und 
Ermittlungen im folgenden kurz berichtet werden. 

In die Arbeit haben wir uns in der Weise geteilt, daß Schlüter das Material 
gesammelt \md die Freilandbeobachtungc'n ausgoführt hat, während ich (Eid¬ 
mann) das Material bearbeitet und die Niederschrift angefertigt habe Für die 
Bestimmung der Spezies spreche ich Frl. Dr. E. Franz, Frankfurt a. M., der ich 
auch eine Reihe wertvoller Literaturhinweise verdanke, meinen besten Dank aus. 
Bei der Beschaffung der Literatur wurde ich vom Deutschen Entomologischen 
Institut, Berlin-Dahlem, in entgegenkommender Weise unterstützt. Die Zeich¬ 
nungen wurden von meiner Zeichnerin, Frl. E. M. Schulz, Hann. Münden, an¬ 
gefertigt, die Lichtbilder sind sämtlich von Schlüter im Freiland äufgenommen 
Stitscbrift fUr Pflinzenkrankheiten und Pflanzenschutz» XXXXXIV. 12 
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worden. Seine Beobachtungen und Untersuchungen wurden im Bereich der 
Pflanzung Maria-Victoria in Bolondo bei Rio Benito (Muni-Gebiet, Spanisch- 
Guinea) durchgoführt. 

Die Gattung Batocera gehört zur Unterfamilie Lamiinae der Ce- 
rambyciden; ihre Vertreter sind mit die schönsten und stattlichsten 
dieser umfangreichen Käferfamilie. Die Gattung ist im tropischen 
Asien, in Indonesien und Melanesien reich vertreten, einige Arten 
kommen in Australien und nur wenige im tropischen Afrika vor. 

Batocera wyliei wurde von Chevrolat im Jahre 1858 aus Alt- 
Kalabar beschrieben und nach dem schottischen Missionar Wylie 
benannt. Sie ist aus Kamerun, Gabun, dem Kongo-Gebiet und Angola 
bekannt geworden und ist somit eine Art des westafrikanischen Regen¬ 
waldgebietes. Ihre Verbreitung deckt sich demnach mit der des Okume, 
was dafür zu sprechen scheint, daß B, wyliei monophag an Okume 
und auf diese Holzart angewiesen ist. Die sehr charakteristischen 
Fraßbilder wurden von Schlüter auch nur an Okume-Stämmen ge¬ 





funden. Trotzdem ist unser Ma¬ 
terial noch nicht ausreichend, um 
diese Vermutung zu bestätigen. 



Abb. 1. Batocera wyliei Chevr., männliche Abb. 2. Batocera wyliei Chevr., 
Imago und vollerwachsene, verpuppungs- Kopf des Männchens von vom und 
reife Larve. von der Seite. 


Über die Imago von B, wyliei ist nichts Besonderes zu sagen. Größe 
und Habitus sind aus Abb. 1 und 2 ersichtlich, sie weicht in keinem 
wesentlichen Punkt von dem üblichen Aussehen der Vertreter der Gat¬ 
tung Batocera ab. 

Von den Entwicklungsstadien liegt mir nur die voll erwachsene, 
verpuppungsreife Larve vor. Diese (Abb. 1, links) entspricht durchaus 
dem bekannten Typus der Lamiinen-Larven und gleicht weitgehend 
den bisher bereits bekannt gewordenen Larven der Gattung Batocera* 
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Die erste Beschreibung und Abbildung einer Ba^ocera-Larve und -Puppe hat 
Blanchard (1845) für B. rubus Fahr. (— rufomaculata Deg.) gegeben, nachdem 
schon Pearson auf einer Sitzung der Asiatic Society of Bengal im Jahre 1837 
die Laiven imd Puppen der gleichen Art vorgelegt und einige Angaben über die 
Lebensweise gemacht hatte. Tennent (1861) bringt ein nicht sehr gutes Habitus¬ 
bild der Imago, Larve und Puppe von B. rufomaculata Deg. ohne wesentliche 
Einzelheiten und ohne jegliche systematischen oder ökologischen Angaben. Nur 
in einer kurzen Fußnote wird auf die Abbildung hingtmiesen mit der Bemerkung; 
,,Das Bild auf der vorigen Seite zeigt einen der bekanntesten und graziösesten 
Bockkäfer von Ceylon, Batocera ri4hus, nebst seinen verschiedenen Kntwicklungs- 
stadien“. 

Später hat Lukas (1876) auf einer Sitzung der Societe Fntomologique de 
Pranco die Larven und Puppen von B. albafasciata Deg. aus Hintorindien (Saigon, 
Indochina) vorgelegt, einer Art, die als Schädling a.i Artocarpu-s integrifolia L. 
und Maugifera indica L. bekannt geworden ist. Di(^ erstt) wirklich gute Beschrei¬ 
bung einer Batocem-Larve hat aber erst Sehiödte (1875/76) in seiner klassischen 
Abhandlung ,,De motamorphosi Eleutheratorum observationes“ gegeben. Ks 
handelt sich um die Larve von B. amiata Oliv, aus Holländisch-Indien (Batavia) 
von der u. a. Abbildungen der Kopfkapsel, der dorsiilen Kriechwülste und der 
thorakalen Gliedmaßen-Rudimente gegeben werden. In der gleichen Arb(Mt 
befindet sich auch eine Beschreibung der Puppe von B. rufomaculata Deg. Rain- 
bow (1899) gibt eine kurze Beschreibung-der Larve und Puppe von B. wallctcei 
Tlioms. aus Ne\i-Guinea ohne ökologische Angaben. Fr euch hat in seinem 
Handbuch der schädlichen Insekten von Victoria (1911) unvh ein Habitusbild 
der Larve und Puppe von B. hoisduvali Hope gegeben, ohne jedoch auf morjJio- 
logische Einzelheiten einzugehen. Dicjso Art kommt in Australien vor (N(m Süd- 
Wales und Süd-Queensland) und befällt Ficm macrophylla Desf. und aufttralls 
Willd. (= ruhiginosa Desf.). 

Green (1913) macht ausführlichere Mitteilungen über B. rufomaculata Deg., 
insbesondere über die Lebensweise und die Schädigungen an Gummi (Hevea) 
auf Ceylon. Eine kurze imd oberflächliche Beschreibung sowie eine reichlich 
schematische Abbildimg der Larve bringt keine wesentliche Erweiterung unserer 
Kenntnisse. Eine gute Darstellung der indischen forstschädlichen Arten gibt 
Stebbing (1914). Er behandelt 3 Arten, B. rufomaculata Deg., albofasciata Deg. 
und Tlioms. imd zwar im wesentlichen vom forstentomologischen Standpunkt 

aus. Demgemäß stehen Lebensweise, forstliche Bedeutung und Bekämpfung im 
Vordergrund. Die Beschreibung der Larven, von denen nur die von rufomaculata 
eine ausführlichere Darstellung erfährt, beschränkt sich auf äußerliche, leicht 
sichtbare Merkmale und gibt keine Einzelheiten. 

Von den afrikanischen Arten ist mir weder eine Beschreibung der Entwick¬ 
lungsstadien noch eine Darstellung der ökologischen Verhältnisse bekannt ge¬ 
worden. 

Von B. wyliei liegt mir ein Männchen vor, das durch Aufzucht 
aus einem eingezwingerten Fraßstück in Rio Benito erhalten wmrde, 
sowie zwei voll erwachsene, verpuppungsreife Larven. Über die Imago, 
deren Charakteristik bereits durch die Erstbeschreibung gegeben wmrde, 
ist nichts zu sagen. Sie ist im Habitus als Angehörige der Gattung ohne 
weiteres zu erkeimeh. Abb. 1 gibt ein Habitusbild der Imago, der ich 
noch zwei stärker vergrößerte Ansichten des ausgesprochen ortho- 
gnathen Kopfes (Abb. 2) zur Darstellung weiterer Einzelheiten beifüge. 



180 


Eidmaiin und Schlüter 


[Juli/Aug. 


Die Larve (Abb. 1, links) zeigt den typischen Habitus der La- 
miinen-Larven. Sie erreicht im verpuppungsreifen Zustand eine Länge 
von 7^/2 cm (gemessen an den in Alkohol konservierten, etwas geschrunlpf- 
ten Stücken). Der Prothorax ist das größte und breiteste Segment 
des Körpers; von ihm aus verjüngt sich der Larvenkörper ziemlich 
gleichmäßig nach hinten. Von oben sind 10 Abdominalsegmente zu 
erkennen. Besonders charakteristisch ist die Kopfkapsel (Abb. 3), 
die stark abgeflacht und in die Länge gestreckt ist und im wesentlichen 

als Behälter und Ansatz für die gewal¬ 
tigen Flexormuskeln der Mandibeln 
dient, der wichtigsten Werkzeuge der 
Larve. Sie ist mit ihrem hinteren Ab¬ 
schnitt tief in den Prothorax zurück¬ 
gezogen, aus dem sie nur mit dem 
vordersten Abschnitt herausragt. Die¬ 
ser ist dunkelbraun bis schwarz, der 
eingezogene Teil dagegen hellgelblich 
und durchscheinend. Die Seitenränder 
sind leicht gebogen und laufen in 
ovalem Schwung nach hinten, wo sie 
mit einer leichten Einsenkung in der 
Mittellinie Zusammentreffen. Auf der 
Dorsalseite trägt die Kopfkapsel eine 
mediane Furche, die, der Coronalnaht 
nach hinten folgend, allmählich brei¬ 
ter und flacher wird und in der Occi- 
pitalregion verstreicht. Sie setzt sich 
nach innen als medianes Septum {Sep¬ 
tum cranii) fort, das wiederum nichts 
anderes ist als eine Einrichtung zur 
Vergrößerung der Ansatzflächen für 
die Mandibelflexoren. 

Der Vorderrand des Prothorax, 
die Halshaut, entspringt nicht wie 
bei den anderen Insekten und deren 
Larven an den Rändern des Hinter¬ 
hauptsloches, sondern ist weit vorn, etwa an der Grenze zwischen 
erstem und zweitem Drittel der Dorsalseite der Kopfk^psel angewachsen. 
Die Verwachsungslinie zieht seitlich um die Kopfkapsel herum und 
mündet auf der Ventralseite in den Vorderrand des Foramen occipitale 
^in. Trotzdem liegt die Umschlagsfalte zur Außenfläche des Prothorax 
wesentlich weiter vorn, so daß der Kopf eine größere Bewegungsfreiheit 
hat und aus dem Prothorax ein Stück weit herausgestreckt und in diesen 



Abb. 3. Kopf der Larve von 
Batocera wyliei Chevr. 

A Dorsalansicht: a Ansatzstello 
der Halshaut, ant Antennen, cl 
Clypeus, Ibr Labrum, md Man- 
dibel, mf mediane Furche, sdr 
Sehne des dorsalen Retraktors 
der Kopfkapsel. B Ventralansiclit: 
fo Foramen occipitale, ph Pharynx, 
sc Septum cranii, sf Sehne des 
Muse, flexör mandibulae, svr Seh¬ 
nen der ventralen Retraktoren der 
Kopfkapsel. C Mundteile von 
unten: Ibr Labrum, md Mandibel, 
mx 1 1. Maxille, mx 2 2. Maxille 
(Labium). 
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wieder eingezogen werden kann. Ersteres geschieht wahrscheinlich 
durch eine Kontraktion des Körpers und den dadurch bedingten 
höheren Druck der Körperflüssigkeit. Das Zurückziehen des Kopfes 
dagegen erfolgt durch Muskelwirkung. Vor allem scheint dabei ein 
dorsaler unpaarer Muskel tätig zu sein, dessen Sehne auf der Dorsalseite 
der Kopfkapsel in der Coronalfurche an der Stelle angreift, wo die 



Abb. 4. VerpupjMiiigsreife Larve, zur 
Darstellung der Kricchwülste. 

A Dorsalansiclit, B Vontralansicht, af 
After, b i—^ thorakalem Beinrudiinente, 
st Stigma, I—III Pro-, Meso- und Meta- 
tiiorax, 1—10:1.-10. Abdominalsegment. 
Dio stark ausgezogenen Linien auf den 
einzelnemii Segmenten sind die Furchen¬ 
systeme der Kriech Wülste; die sie um¬ 
gebenden pimktierten Zonen gi'ben die 
jeweilige Ausdehnung der mit Dornen- 
warzen besetzten Fläche an. 



Abb. 5. Einzcmlheiten der larvalen 
Lokomotionsorgtine. 

A und B Chitinöse Stemmwarzi'ii von 
der Dorsalscmite des Prothorax (A von 
oben, B von der S('ite). C bedornte 
Papille eiiams abdominalcmn Kriech- 
Wulstes. D einzelner Dorn einer sol¬ 
chen. K und F rechtes metathora- 
kales Beinrudiment (K Seitenansicht, 
F Aufsicht von unten.) 


Halshaut mit dieser verwachsen ist (Abb. 3Ä). Aber auch auf der 
Ventralseite fehlen solche Retraktoren nicht, wenigstens deute ich 
zwei paarige Muskeln, deren Sehnen am Vorderrand des Foramen 
occipitale entspringen, als solche (Abb. 3B). 

Unter den Mundteilen, deren Ausformüng und Anordnung auf 
Abb. 3 C ersichtlich ist, stehen die stark chitinisierten, mit scharfen, 
meißelartigen Kaurändern versehenen Mandibeln im Vordergrund, 
wie dies bei einem Holzbewohner zu erwarten ist. Die Antennen sind 
dreigliedrige kurze Stummel und liegen hinter dem Mandibelgelenk. 
Unterhalb derselben findet sich je eine durchsichtige, linsenartig vor- 
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gewölbte Chitinstelle, das larvale Stemma. Zwar sind bereits von meh¬ 
reren Cerambyciden-Larven Sehorgane bekannt geworden, doch stellen 
sie im allgemeinen eine Ausnahme dar, handelt es sich doch fast aus¬ 
schließlich um Tiere, die im Innern pflanzlicher Grewebe minieren. Das 
Vorkommen bei B. wyliei ist deshalb interessant, weil es mit der Lebens¬ 
weise der Larve im Einklang steht, die vor der Verpuppung, wenn auch 
nur für kurze Zeit, ans Tageslicht kommt. 

Besonders charakteristisch und interessant sind die Fortbewegungs¬ 
organe, die bei den Cerambyciden-Larven schon wiederholt systematisch 
verwendet worden sind. Die Thorakalbeine allerdings kommen bei 
B. wyliei als Bewegungsorgane nicht mehr in Betracht; sie sind winzige, 
dreigliedrige Stummel (Abb. 5; E, F), die über die umgebende Beborstung 
des Segments nicht einmal hinausragen und wahrscheinlich völlig 
funktionslos geworden sind. Es ist schwer, sie mit bloßem Auge über¬ 
haupt zu erkennen (Abb. 4 B), und sie können leicht übersehen werden. 

So beschreibt Rainbow (1897—1900) die Larve von B. wallacei Thoms. 
als fiißlos. Dagegen gibt Green (1913) in seiner Beschreibung der Larve von 
B. rufomaculata Deg. an: ,,Tiie six legs are minute, and scarcely perceptible 
without a lens“. Stebbing (1914) bestätigt diese Angabe. Auch Schiödte 
(1875/70) hatte bereits die rudimentären Thorakalbeine einer Ratocera-Larve 
(B. armata Ol.) erkannt und sogar abgebildet. So liegt die Vermutung nahe, daß 
dieselben bei J5. wallacei von Rainbow möglicherweise übersehen wurden. 

Die eigentlichen Bewegungswerkzeuge sind die Kriechwülste, 
die auf der Dorsal- und Ventralseite verschiedener Körpersegmente 
der Larven ausgebildet sind und das Anstemmen an die rauhen Wände 
des Ganges und das Kriechen darin in vorzüglicher Weise ermöglichen. 
Die Larve von B. wyliei hat zwei grundsätzlich verschiedene Typen 
solcher Kriechwülste, die des Prothorax einerseits und die der übrigen 
Segmente andererseits. 

Der Prothorax ist das größte und breiteste Körpersegment, birgt 
er doch den größten Teil der mächtigen Kopfkapsel in seinem Innern. 
Er trägt dorsal und ventral stark chitinisierte Platten von verschiedener 
Gestalt und Ausdehnung, die besonders seitlich und hinten mit schräg 
nach hinten aufragenden Chitinprotuberanzen besetzt sind. Diese sind 
von etwa hohlmeißelartiger Form (Abb. 5 A und B), ragen schräg nach 
hinten auf und sind am Hinterrand mit einer scharfen Schneide ver¬ 
sehen, vorzüglich geeignet, um an der rauhen Decke und dem Boden 
des Fraßganges Halt zu finden. Ihre Breite und Länge ist verschieden 
und ändert sich auf den verschiedenen Regionen dear prothorakalen 
Plattep. Ihre wichtigste Funktion dürfte wohl die sein, den Vorderkörper 
der Larve zu fixieren, wenn der Kopf vorgestreckt wird und die Man- 
dibeln an der Erweiterung des Ganges arbeiten. 

Wesentlich anders sind die Kriechwülste der übrigen Segmente 
ausgestaltet. Dieselben finden sich dorsal auf dem Metathorax und dem 
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1.—7. Abdominalsegment; ventral trägt außer diesen auch noch der 
Mesothorax einen Kriechwidst. Die letzten verschmälerten Abdominal¬ 
segmente sind frei davon. Diese Kriechwülste sind vorgewölbte Partien 
der Segmente, die ein System von Furchen tragen, deren Ränder in 
verschieden breiter Ausdehnung warzenförmige Erhebungen aufweisen, 
die dicht mit kleinen Chitindörnchen besetzt sind. Die thorakalen 
Kriechwülste tragen nur je eine einzige Querfurche, ebenso die ven¬ 
tralen Kjriechwülste des Abdomens, während die dorsalen abdominalen 
Kriechwülste mit Doppelfurchen versehen sind, die an den Seiten 
zusammenfließen und in ein kompliziertes System sekundärer Furchen 
auslaufen. Die Ränder dieser Furchen tragen die erwähnten bedornten 
Warzen, die besonders seitlich im Bereich der sekundären Furchen eine 
breitere Zone bedecken. Die Anordnung dieser Furchen und der Region 
der Dornenwarzen ist auf Abb. 4 dargestellt. Bereits Schiödte (1875/76) 
hat einen dorsalen abdominalen Kriechwulst der Larve von B. armata Ol. 
abgebildet. Die Abbildung wie die Beschreibung lassen grundsätzlich 
die gleichen Verhältnisse erkennen wie im vorliegenden Fall. Die Kriech¬ 
wülste fungieren vermutlich infolge Schwellung durch Blutdruck. 

Die Puppe von JS. wyliei liegt mir, wie erwähnt, nicht vor, doch ist 
kaum anzunehmen, daß dieselbe- morphologische Besonderheiten auf¬ 
weist, die von dem allgemeinen Habitus abweichen. 

Sämtliche Batocera-Avimi leben als Larven in Holzgewächsen. 
Die Art ihrer Fraßtätigkeit in der befallenen Pflanze ist im einzelnen 
jedoch verschieden. Die Eiablage ist bisher noch nicht beobachtet 
worden, doch kann man annehmen, daß das Weibchen die Eier einzeln 
in Rindenritzen, Spalten, Verwundungen, Vertiefungen oder dgl. an 
den Stamm ablegt, und daß die ausschlüpfende Larve sich durch die 
Rinde einbohrt. Möglicherweise macht das Weibchen auch Einschnitte 
in die Rinde, die der Aufnahme der Eier dienen. 

Über die Art der Fraßtätigkoit der verseiliodenen Arten finden sich in der 
Literatur mancherlei Angaben. Schon Pearson (1837) teilUi Beobachtungen 
über den Fraß der Larve von B. rufomacvlcUa Deg. mit, aus denen hervorgeht, 
daß dieselbe im Holz der befallenen Stämme miniert und dieses nach allen Rich¬ 
tungen mit ihren großkalibrigen, runden, mit Bohrmehl gefüllten Gängen durch¬ 
zieht. Lucas (1876) gibt an, daß die Larve von B. alhofasciata Deg. an Mango¬ 
bäumen (Ma/ngifera indica L.) beträchtlichen Schaden dadurch verursacht, daß 
sie die Stämme mit zahlreichen gekrümmten Gängen durchsetzt, die das Holz 
in allen Richtungen bis in die innersten Teile des Stammes durchziehen. Fronch 
(1911) teilt von B. boisduveUi Hope mit, daß diese Species, die an Ficus-Arten 
in Australien vorkommt, gesunde Bäume nicht befällt, sondern daß die Weibchen 
zur Eiablage die Stämme und größeren Zweige bereits beschädigter oder frisch 
gefällter Bäume aufsuchen. Er berührt damit die Frage des primären oder sekun¬ 
dären Befalles, die für die Wirtschaft von wesentlicher, ja für die praktische Be¬ 
urteilung in der Regel von ausschlaggebender Bedeutung ist. Die Larve dringt 
nach dem Schlüpfen durch die Rinde in den Splint und geht später tiefer ins Holz, 
so daß schließlich \mter der Rinde keine Spur ihrer Anwesenheit mehr zu erkennen 
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ist. Sie ist also wie die vorige Art offenbar ein ausgesprochener Holzminierer. 
Nach Green (1913) dringt auch die Larve von B. rufomaciUata Deg. in das Holz 
ein und frißt dort — häufig von der Wurzel aus — einen im Kern aufwärts ver¬ 
laufenden Gang, dessen Kaliber mit dem Wachstum der Larve zunimmt. Die 
Art ist primär an Hevea-Stämmchen in Ceylon; die Larve braucht aber, um 
die gummihaltige Rinde durchdringen zu können, rindenfreie Stellen, wie sie 
durch Verletzungen oder krebsartige Erkrankungen entstehen. Für die gleiche 
Art macht auch Stebbing(1914) ausfülirlichere Angaben, die sich auf den Befall 
an Ficm carica L. in Indien beziehen. Danach frißt die Larve zimächst in den 
weichen Innenpartien der Rinde und dringt später ins Holz ein, in welchem ein 
mit Bohrmehl gefüllter, stammabwärts verlaufender Gang miniert wird. Dieser 
Gking steht durch Luftlöcher, die in Abständen zur Rinde führen, mit der Außen¬ 
welt in Verbindung. Die Larve verpuppt sich in einer geräumigen, ovalen Puppen- 
wiege im Holz, die mit zusammengepreßten Holzspänt'ii gegen den Fraßgang 
abgeschlossen wird. Der ausschlüpfende Käfer frißt ein kreisrundes Ausflugloch 
in gerader Richtung zur Oberfläche. Der Befall ist primär und kann beträchtliche 
Schäden zur Folge liaben. Nach J^efroy (Indian Insect Pests, S. 375; zit. nach 
S tebbing) soll die gleiche Art unter der Rinde und zwar vorwiegend an abgestor¬ 
benen, zerfallenden Stämmen Vorkommen. 

St ebb ing beschreibt weiter die Fraßbescliädigimgen von B. albofasclata Deg. 
an Ficm elasiica Roxb. in Indien. Auch hier frißt die Larve zunächst unter der 
Rinde und dringt später in das Holz ein, um einen gekrümmten, mit Bohrmehl 
gefüllten Fraßgang auszuhöhlen, der bis in das Kernholz Vordringen kann. Die 
Puppenwiege liegt in der Längsrichtung des Stammes und wird an beiden Enden 
mit fest gepreßten, langfaserigen Holzspänen ausgekleidet. Der Käfer frißt sich 
auf geradem Wege zur Rinde durch. Der Befall ist sekundär. Ähnliche Fraßbilder 
macht nach dem gleichen Autor B. titana Thoms., die den Mangobaum (Mangifera 
indica L.) befällt. Die im Holz verlaufenden Gänge werden durch geräumige 
Seitengänge mit der Oberfläche verbunden, die der Ventilation dienen sollen, 
durch die aber auch Bohrmehl ausgeworfen wird und Saft ausfließt. In starken 
Stämmen frißt die Larve im Kambium, dringt aber zur Verpuppung ins Holz ein. 

Nach diesen Mitteilungen, die sich allerdings a\isschließlich auf indische 
und australische Arten, vorwiegend auf B. rufomaculcUa Deg. beziehen, sind die 
Hatocem-Larven vorwiegend Holzminierer, die nach dem Ausschlüpfen alsbald 
oder nach kurzem Anfangsfraß unter der Rinde ins Holz eindringen und dort 
ihre eigentliche Fraßtätigkeit ausüben. Über die Lebensweise der afrikanischen 
Arten sind mir aus der Literatur keine Angaben bekannt. Zu erwähnen ist noch, 
daß Saunders (1834) auch Angaben über die Ernährung der Imago gemacht 
hat, die einzige Mitteflung hierüber, die mir bekannt geworden ist. Danach be¬ 
steht die Nahrung von B. rufomacvlata Deg. aus den Knospen des Pipal-Baumes 
(Ficm religiosa L.). Saunders erwähnt, daß er den Käfer wiederholt genau 
beim Fraß beobachtet hat, und daß dieser stets nur an die Knospen ging, die um¬ 
gebenden Blätter aber unberührt ließ. 

B. wyliei Chevr. ist nach den Beobachtungen Schlüters ausgespro¬ 
chen sekundär, doch erfolgt der Befall sehr rasch nach dem Absterben 
des Stammes bei noch festsitzender Rinde. Die Fraßbilder fanden sich 
vorwiegend an liegenden Stämmen und zwar an dem unteren, dem 
Boden zugekehrten Drittel. Auf einer Rodung, wo zahlreiche 0kum6- 
Stammabschnitte herumlagen, zu denen die Sonne ungehinderten Zu¬ 
tritt hatte, fand sich nur ausnahmsweise ein befallenes Stück. Der 
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Käfer meidet also bei der Eiablage die besonnten Freiflächen und sucht 
die schattigen Bestände auf, wo er überdies die der Bodenfeuchtigkeit 
ausgesetzten unteren Partien liegender Stämme bevorzugt. 

Die Larve macht Platzfraß unter der Rinde (Abb. 6); der ausgefres¬ 
sene Platz, der mit grobem, wolkigem Bohrmehl fest aasgefüllt ist, 
erstreckt sich mit unregelmäßigen Erweiterungen und Ausbuchtungen 
hauptsächlich in der Längsrichtung des Stammes. Zur Verpuppung 
dringt die erwachsene Larve in den Holzkörper ein und macht zu diesem 
Zweck einen Hakengang, an dessen Ende die geräumige Puppenwiege 
in der Faserrichtung ausgehöhlt wird (Abb. 7). Die Puppenwiege be¬ 
findet sich etwa 5 cm unter der Oberfläche des Splints und hat selbst 
etwa 5 cm Durchmesser. Die Puppe ruht mit dem Kopfende dem 
blindgeschlossenen Ende zugekehrt. 



Abb. 6. Fraßbilder an Okume. Schraf- 
li(;rt = mit Bohrmehl erfüllter Platzfraß 
der Larve. Punktiert == kreisförmiger 
Kindenausschnitt mit dem Eingang zur 
Puppenwiege im Zentrum. — Der Pfeil 
bezeichnet die Längsrichtung des Stam¬ 
mes; die beiden Linien, die das rechte 
Fraßbild begrenzen, sind die Konturen 
des Stammes. 



Abb. 7. Radialschnitt durch ein Fraß¬ 
bild im Stamm. 

a mutmaßlicher Verlauf des Ausbohr- 
kanals der Imago, f fraßinehlerfüllter 
Plätzefraß imter der Rinde, h Holz¬ 
körper, k Kreisschnitt in der Kinde, 
p Puppenwiego, r Kinde, v Verschluß- 
pfropf der Piippenwioge. 


Besonders eigenartig und mir von keinem anderen Holzinsekt 
bekannt ist aber die Tatsache, daß über jeder Puppenwiege ein genau 
kreisförmiges Rindenstück von etwa 10 cm Durchmesser ausgeschnitten 
wird, so daß die Fraßbilder am Stamm äußerlich leicht kenntlich sind, 
sobald die Larve zur Verpuppung ins Holz eingedrungen ist (Abb. 8 u. 9). 
Grenau im Zentrum der ausgeschnittenen Stelle befindet sich der Ein¬ 
gang zur Puppenwiege, der oval ist und etwa 2 cm größten Durchmesser 
hat, also dem maximalen Querschnitt der erwachsenen Larve entspricht. 
Dieser Zugang ist mit groben Holzspänen verschlossen, die in der Mitto 
nach außen vorgewölbt und an der Oberfläche oft geknickt und zerrissen 
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sind, so daß sie nach außen heraushängen. Nach innen werden die 
Verschlußspäne feiner, und die innerste Schicht besteht aus feinem 
Bohrmehl. 

Wann der Kreisschnitt in der Rinde ausgeführt wird, ließ sich nicht 
feststellen; es ist anzunehmen, daß dies unmittelbar vor der Herstellung 
der Puppenwiege geschieht, aus der ja das Bohrmehl entfernt werden 
muß. Allerdings wäre dann die Larve für einige Zeit stark exponiert 
und dem Angriff von Insektenfressern und Parasiten in besonderem Maße 
ausgesetzt. Der Zweck des eigenartigen Kreisschnittes ist wohl der, 
der Ventilation der Puppenwiege zu dienen und außerdem einer Ver- 
pilzung vorzubeugen, die gerade unter der Rinde, besonders von dem 
dort vorhandenen Kot und Bohrmehl häufig ihren Ausgang nimmt. 
Schlüter hat vorgeschlagen, den Käfer wegen des charakteristischen 
Kreisschnittes in der Rinde als Okum4-Kreiskäfer zu bezeichnen. 



Abb. 8. Fraßbilder von Batocera wyhei Chevr. 
an einem Okum6-Stamm. Der Stamm ist um- 
gedreht, die Fraßplätze liegen ursprünglich auf 
der dem Boden zugekehrten Seite. Bolondo-Benito, 
Spanisch-Guinea; 6. IV. 1940; phot. Schlüter. 



Abb. 9. Einzelnes Fraß- 
bild an Okume. Bolon¬ 
do-Benito, Spanisch-Gui¬ 
nea; 6. IV. 1940; phot. 

Schlüter. 


Der ausschlüpfende Käfer verläßt die Puppenwiege durch einen 
^ng, der vom blindgeschlossenen Ende der Puppenwiege im Bogen 
zur Oberfläche führt und außerhalb des Kreisschnittes mit einem kreis¬ 
runden Flugloch nach außen mündet. Grenaue Angaben über den Ver¬ 
lauf dieses Ausflugkanals und die Ausgestaltung der Puppenwiege 
selbst können nicht gemacht werden, da unsere gesamte reichhaltige 
Fraßstücksammlung infolge der Kriegsereignisse in Afrika zurückgelassen 
werden mußte. 

iS. wyliei ist demnach im Gegensatz zu den meisten bisher bekannt 
gewordenen indischen Arten ein Rindeninsekt, dessen Larve unter der 
Rinde lebt und lediglich zum Zweck der Verpuppung in den Hölzkörper 
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eindringt, wie es viele unserer einheimischen Cerambyciden, es sei nur 
an Tetropium, Caenoptera^ Oallidium u. a. erinnert, auch machen. 

Nach der Art des Fraßes lassen sich unter den in Holzgewächsen 
sich entwickelnden Cerambyciden folgende Gruppen unterscheiden: 

1. Larvenfraß und Verpuppung unter der Rinde (Rhagium); 

2. Larvenfraß unter der Rinde; Verpuppung im Holz (Tetropium)\ 

3. Larvenfraß anfangs unter der Rinde, später im Holz; Ver¬ 
puppung im Holz {Clytus)\ 

4. Larvenfraß und Verpuppung im Holz (Cerambyx), 

Von diesen 4 Gruppen lassen sich jeweils noch primäre, sekundäre 
und tertiäre Arten unterscheiden. So gehören z. B. Cemmbyx cerdo L. 
und Ergatea faber L. beide zur 4. Gruppe, doch ist der erstere durch pri¬ 
mären, der letztgenannte durch tertiären Befall ausgezeichnet; die 
Beurteilung der wirtschaftlichen Bedeutung ist dementsprechend gänz¬ 
lich verschieden. 

Die Gattung Batocera dürfte nach dem, was wir bisher darüber 
wissen, vorwiegend den Gruppen 2 und 3 zuzurechnen sein. B. wyliei 
gehört zur Gruppe 2; die Larve frißt unter der Rinde, die Verpuppung 
erfolgt im Holz. Hieraus ergibt sich auch das Urteil über die forstliche 
Bedeutung. Infolge des sekundären Auftretens dieser Art kommt dem 
Fraß ausschließlich die Bedeutung einer technischen Schädigung zu, 
wobei es günstig zu bewerten ist, daß die Larve nur unter der Rinde 
frißt. Durch die Anlage der Puppenwiege jedoch werden Schadstellen 
bis zu einer Tiefe von rund 10 cm im Holzkörper hervorgerufen, die 
bei starkem Befall den Verlust eines Mantels von 10 cm Stärke für 
viele technische Verwendungszwecke zur Folge haben können. Daß 
sich daraus eine beträchtliche Entwertung ergeben kann, liegt auf der 
Hand. Ob der Befall in den Exploitationsbetriebcn z. Zt. erheblich ist, 
kann noch nicht beurteilt werden; es ist jedoch jederzeit bei günstigen 
Brutmöglichkeiten mit einer Steigerung der Populationsdichte des 
Schädlings und einem vermehrten Auftreten zu rechnen. 

Da der Käfer offenbar in der Befallsfolge der Holzschädlinge am 
abgestorbenen Stamm zu der ersten Befallswelle {Succession) gehört 
und gleich nach dem Absterben, wie erwähnt, bei noch festsitzender 
Rinde zur Eiablage schreitet, verdient er gesteigerte Aufmerksamkeit. 
Es kommt im tropischen Fällungsbei^ieb, worauf ich schon wiederholt 
hingewiesen habe, eben darauf an, gerade diesen ersten Befall zu ver¬ 
hindern. Ich halte es für möglich, dieses Ziel durch eine Besprühung 
der frisch gefällten Stämme mit einer Flüssigkeit zu erreichen, die den 
Befall verhindert. Ist doch gerade in den Tropen fast immer mit einer 
mehr oder minder langen Lagerung vor dem Abtransport zu rechnen. 
Der Befall des gefällten Stammes durch die erste Succession erfolgt aber 
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gerade in den Tropen in überraschend kurzer Zeit, und ebenso ist die 
Dauer bis zur Entstehung ernster Schäden infolge der entwicklungs¬ 
beschleunigenden Wärme sehr gering. 

Erwähnt sei zum Schluß noch, daß Schlüter auch an Mangrove 
(Rhizophora mangle L.) am Nordufer des Rio Benito ganz ähnliche 
Schäden wie die hier von B, wyliei beschriebenen festgestellt hat. Das 
Fraßbild war dasselbe, auch der charakteristische Kreisschnitt in der 
Rinde war vorhanden, nur war das Ganze sozusagen eine verkleinerte 
Ausgabe der Okum6-Fraßbilder. Der Durchmesser der ausgeschnittenen 
Rindenscheibe betrug hier nur 4,4 cm, also noch nicht die Hälfte der 
Okume-Kreise. Es handelt sich daher sicher um eine andere Art, aber 
wahrscheinlich — angesichts des einzigartigen Fraßbildes — um eine 
andere JBatocem-Spezies. 
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Versuche zur Bekämpfung des Rapserdftohs. 

Von E. Meyer. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn, 
Direktor: Prof. Dr. H. Blunck.) 

Mit 2 Abbildungen. 

Die in den Jahren 1939 imd 1940 am Institut für Pflanzenkrank¬ 
heiten in Bonn und der Zweigstelle Kitzeberg der Biologischen Reichs¬ 
anstalt für Land- und Forstwirtschaft durchgeführten Versuche zur 
chemischen Bekämpfung des Rapserdflohs Psylliodes chrysocephala er¬ 
gaben übereinstimmend eine ausgezeichnete Leistung rotenonhaltiger 
Präparate. In Feldversuchen, die er im Herbst 1939 in Ostholstein im 
Aufträge der erstgenannten Stelle vornahm, fan.d Meuche (10, 11) als 
untere Grenze der Wirksamkeit für „Kontra Insektenwürger(Derris) 
0,5 bis 1 g/m^. Unter gleichen Bedingungen mußten zu dem Zweck 
von „Spruzit‘‘ (Pyrethrum-Derris) 2,5 g/m® aufgewendet werden, wäh¬ 
rend „Dusturan"' (Pyrethrum) und ,,Sinaphit“ (Nikotin) versagten. 
Lahoratoriumsversuche in Kitzeberg und Bonn, die 1940 — angeregt 
durch die von Kaufmann und Frey (8) gefundene gute Wirksamkeit 
gegen Rapsglanzkäfer und Kohlerdflöhe — mit dem niedrigprozentigen 
Derrispräparat „Kümex‘‘ vorgenommen wurden, ergaben als untere 
Grenze für die Abtötung die Dosis von 1 g/m* (3, 8, 9, 10, 11). Eine 
Nachprüfung im Freiland war wegen des inzwischen erfolgten Zusam¬ 
menbruchs der Rapserdflohkalamität (3, 5, 6, 7, 10, 11) damals nicht 
mehr möglich. Aus dem gleichen Grunde mußten die Arbeiten in den 
folgenden Jahren ausgesetzt werden. 

Die Untersuchungen^) wurden in Bonn im Jahre 1943 wieder auf- 
genommen, als an verschiedenen Stellen der Rheinprovinz, begünstigt 
durch den verstärkten Rapsanbau, neue, allerdings vorläufig örtlich 
begrenzte Massenvermehrungen des Rapserdflohs eingetreten waren. Da 
infolge der kriegsbedingten Abschließung \om Weltmarkt Derrispräpa- 
rate z. Zt. nicht zur Verfügung stehen, mußte dabei nach neuen Be¬ 
kämpfungsmöglichkeiten Ausschau gehalten werden. 

1) Die Arbeiten liefen wie in früheren Jahren mit Unterstützung dos Reichs- 
emäiirungszninisteriums und des Forschungsdienstes, Beiden Stellen sei auch 
hier für ihre großzügige Förderung gedankt. 
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In einem Kleinversuch mit allerdings nicht einwandfreier Methodik 
hatte Meuche (10) gute Abtötung durch das Kalkarsenstäubemittel 
„Vinuran-Neu“ beobachtet, die anscheinend, da das Präparat die Käfer 
vom Praß abschreckte, durch Kontaktwirkung zustande kam. Ferner 
hatte er angeregt (10), die Vernichtung der Käfer auf der ölfrucht¬ 
stoppel mittels dinitrokresol-haltiger Stäubemittel zu versuchen, die 
auf den jungen Saaten wegen ihrer pflanzenschädlichen Wirkung nicht 
in Frage kommen. In einem 1939 durchgeführten Vorversuch hatte ein 
Präparat aus dieser Gruppe (3%iges Forststäubemittel der Firma 
Delitia) gleichfalls durchschlagend gewirkt (unveröffentlichte Notiz). 
Die weitere Erprobung sowohl von Kalkarsen als auch von Dinitro- 
kresol erschien danach aussichtsreich. 

Außerdem war damit zu rechnen, daß die in den letzten Jahren 
entwickelten synthetischen Insektizide, von denen sich verschiedene 
bereits u. a. gegen den Rapsglanzkäfer bewährt hatten (2, 12), auch 
gegen den Rapserdfloh wirksam sein würden. 

Laboratoriums vers uc he. 

Die nach diesen Erwägungen in Frage kommenden Präparate 
wurden zunächst im Laboratorium geprüft. 

Die zu den Versuchen benutzten Käfer wurden kurz vorher aus dem Frei¬ 
land eingetragen und in Glaszylindern von 20 cm Höhe und 10 cm Durchmesser 
eingezwingort, die in der auch für die Kapsglanzkäforversucho bewährten Art 
hergerichtet waren (s. Meyer 12). Eine Dosierung erfolgte nur bei den Stäube¬ 
präparaten und zwar mittels der Görnitzschen Dosierungswaage. Als be¬ 
sonders wichtig erwies sich die Aufrechterhaltung genügender Luftfeuchtigkeit 
in den Zwingern. Sie wurde durch die automatische Befeuchtung der Fließ- 
papierunfcerlage sichergestellt. Bei Außerachtlassung dieser Bedingung konnten 
zwar gesunde, unbegiftete Tiere verlustlos gehalten werden, da sie die Wasser¬ 
verluste durch die aufgenoinmene Nahrung ausgleichen konnten. Durch Be¬ 
stäubung geschädigte oder anderweitig am Fressen gehinderte Tiere starben 
aber infolge Austrocknung ab, noch bevor das Gift seine volle Wirksamkeit 
entfaltet hatte. Dadurch konnte auch bei subletalen Giftdosen oder bei lediglich 
fraßabsohreckenden Mitteln eine befriedigende Wirkung vorgetäuscht werden. 

Stäubemittel. 

In einer ersten, in 2 Wiederholungen am 8. und 13. 7. angesetzten 
Versuchsreihe wurden Stäubemittel geprüft. Die Ergebnisse sind in 
Tabelle I zusammengefaßt. Sie besagen, daß keines der^Präparate die 
Leistung des Testmittels (Kontra Insektenwürger) erreichte, das bei 
der Dosis von 2 g/m* bereits nach 6 Stunden die Käfer restlos abgetötet 
hatte. Trotzdem sind die Präparate „Gesarol“ und „S 610“ als diesem 
.praktisch gleichwertig zu bezeichnen, da schon nach wenigen Stunden 
sämtliche Käfer gelähmt am Boden lagen und sich nicht mehr erholten. 
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Das Absterben setzte bei „GresaroP' etwas früher ein als bei ,,S 610'‘, 
verlief aber später noch langsamer. Etwas weniger wirksam waren 
,,2055“ imd ,,P 2055“, bei denen am ersten Tage noch ein erheblicher 
Teil der Käfer keine sichtbaren Schädigungen auf wies. Immerhin wurde 
auch nach Bestäubung mit diesen Präparaten die Fraßtätigkeit sofort 
eingestellt, sodaß der praktische Zweck auch durch sie erreichbar sein 
dürfte. 


Tabelle I. Laboratoriumsversuche zur Bekämpfung des 
Rapserdflohs mit Stäubemitteln. 




Dosis 

1 ßekämpfungserfolg in % 

nach 

.... 

Tagen 

Wirkstoff 

Präparat 

1 


3 

{ 

> 

10 1 

15 



g/qm 

tot 

ge¬ 

lähmt 

tot 

f ffo- 
1 lähmt 

tot 1 

ge¬ 

lähmt 

tot 

ge¬ 

lähmt 

tot 

ge¬ 

lähmt 


Unbehandelt 


0 

0 

3 

0 

■ 

0 

3 

0 

3 

0 

Derns 

Kontra-In- 
sektenwiirger 
(Test mittel) 

2 

100 




1 



i 



Kontaktgifte 










1 


synthetische 

Gesarol 

2 

22,5 

77,5 

67,5 

32,5 

74 

26 

90,5 

9,6 

100 


Insektizide 

Fundal-Staub 

2 



7 

36 

28,6 

7 

43 

0 

57 

0 

ft 

ft 

5 

0 

13,5 

20 

6,5 

40 

0 

53 

0 

60 

0 

ft 

S 610 

2 

0 

100 

0 

100 

10 

90 

100 




ff 

2055 

2 

0 

64,5 

0 

78,5 

28,5 

64,5 

78,5 

21,5 

100 


ft 

P 2055 

2 


94,5 

11 

83,5 

55,5 

39 

100 




Dinitrokrosol 

Detal 

2 

86,5 

13,5 

86,5 

13,5 

86,5 

13,5 

86,5 

13,5 

93,5 

0 

Nikotin 

Eklatin-Neu 

20 


0 






0 

0 

0 


Fraßgift 



n 









Kalkarsen 

jAsid 

1 ^ 

9 

9 

27 

9 

27 

0 

27 

0 

27 

0 


Die Symptome der Giftwirkung waren bei allen genannten Präpa¬ 
raten ungefähr gleich. Zuerst wurde bei gleichzeitig gesteigerter Erregung 
die koordinierte Schreitbewegung gestört. Das Sprimgvermögen blieb 
dagegen zunächst noch erhalten. Bei Sprungversuchen auf den Rücken 
gefallene Stücke konnten sich aber nicht wieder aufrichten, sodaß meist 
nach kurzer Zeit die Mehrzahl der Tiere zappelnd am Boden des Zwingers 
lag. Unter allmählichem Nachlassen der Bewegungen ging dieser Zu¬ 
stand nach mehreren Tagen in den Tod über. 
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Nicht befriedigend war dagegen unter den Bedingungen des Ver¬ 
suchs (Stäubung auf die Käfer als Kontaktgift) die Wirkung des „Fundal- 
Staub'S der sich gegen den Rapsglanzkäfer bei Anwendung als Praß- 
wie als Kontaktgift bei einer Dosis von 5 g/m^ als voll wirksam erwiesen 
hatte. Die Tatsache, daß die Abtötungsziffer bei 5 g/m^ nicht wesentlich 
höher lag als bei 2 g/m^, läßt darauf schließen, daß eine Kontaktwirkung 
in diesem Fall nicht eingetreten ist und daß das Absterben der Tiere 
durch Giftaufnahme per os (beim Putzen?) bewirkt ist^). Als Praßgift 
im Laboratorium angewandt, befriedigte „Fundal-Staub“ gleichfalls 
nicht, da er stark fraßabschreckend wirkte. 

Nicht ganz zufriedenstellend war auch die Leistung des ,,Detar‘. 
Zwar war die Mehrzahl der Käfer schon nach wenigen Stunden tot und 
der Rest gelähmt. Ein Teil der letzteren (6,5%) erholte sich aber später 
wieder. Immerhin war auch dieses Mittel für die Erprobung in einem 
Feldversuch nach Art des von Meuche vorgeschlagenen (10) als aus¬ 
sichtsreich zu bezeichnen. 

Das völlige Versagen von ,,Eklatin-Neu“ entsprach nach den Er¬ 
gebnissen Meuches (10) den Erwartungen. Nikotinpräparate dürften 
danach zur Bekämpfung des Rapserdflohs nicht in Frage kommen. 

Als Kalkarsenpräparat wurde anstelle des nicht zur Verfügung 
stehenden ,,Vinuran-Neu“ das auf dem gleichen Grundstoff aufgebaute 
,,Asid‘‘ geprüft. Die bestäubten Pflanzen wurden ebenso wie in Meuches 
Versuchen (10) nicht befressen. Die relativ geringe Abtötung (27%) 
kann daher nur auf Kontaktwirkung oder auf Giftaufnahme bei Putz¬ 
bewegungen (s. Anm.) zurückgeführt werden. Bei dem Ergebnis 
Meuches (10), der 100%ige8 Absterben erzielte, ist die letzte Möglich¬ 
keit zum mindesten als alleinige Ursache auszuschließen. Nach dem 
auf Seite 190 über die Versuchstechnik Gesagten kann aber dieser Be¬ 
fund nicht als Beweis für eine echte Kontaktwirkung angesehen werden. 
Meuche hielt die behandelten Käfer bei warmem Wetter unter einer 
Gazehülle im Freien, bzw. in einer leeren Glasschale im Laboratorium, 
also bei niedriger Luftfeuchtigkeit. Unter diesen Umständen kann das 
Absterben auch durch Vertrocknen der Käfer herbeigeführt sein, das 
vielleicht durch eine verdunstungssteigernde Wirkung des Staubbelags 
(Zacher-Effekt) begünstigt wurde. 

Eigene, unveröffentlichte Beobachtungen über die Wirkung von Arsen¬ 
mitteln auf Rapsglanzkäfer mögen hier zur Stütze dieser Ansicht angeführt 

^) Fraßgift- und Kontaktwirkung von Stäubemitteln sind bei Versuchen 
mit kleinen Insekten bei der üblichen Methodik nur schwer zu trennen. Als 
Kontaktmittel lediglich auf die Versuchstiere gestäubte Präparate können durch 
. Putzbewegungen in den Mund gelangen und dadurch eine Berührungsgiftwirkung 
Vortäuschen. Umgekehrt tötet zur Prüfung als Magengift auf die Pflanze ge¬ 
brachter Giftstaub bei Vorhandensein einer Kontaktwirkung die Tiere schon 
4:>eim bloßen Darüberkrieeben ab. 
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«ein. Für verschiedene Arsonpräparate wurde bei Bestäubung der Käfer ohne 
gleichzeitige Behandlung der Futterpflanzen eine befriedigende Abtötung fest¬ 
gestellt, wenn die Tiere unter Gazezylindem im Laboratorium, also in trockener 
Luft eingezwingert waren. Bei Unterbringung in Glaszylindern mit feuchter 
Unterlage blieb die Wirkung aus. Als Ursache des Absterbons kam also eine 
Kontaktwirkung im eigentlichen Sinne nicht in Frage, vielmehr mußte diese 
in der durch den Staubbelag beschleunigten Austrocknung gesucht werden. 

Spritzmittel. 

In einer zweiten Versuchsreihe wurden synthetische Insektizide in 
Form von Spritzmitteln geprüft. Die Ergebnisse waren bei normalem 
Drüheaufwand durchweg negativ. Nur dann, 
wenn die Käfer regelrecht gebadet wurden, 
konnte mit dem Präparat „S 600“ eine einiger¬ 
maßen befriedigende Wirkung (Abtötung 92% 
nach 7 Tagen) erzielt werden, während ,,Cre- 
sarol-Spritzmittel“ und ,,P 2050“ auch unter 
diesen Umständen versagten (Abtötung 26 
bzw. 8%). Die unbefriedigende Leistung der 
Spritzmittel dürfte großenteils darauf be¬ 
ruhen, daß die Flüssigkeit auf der sehr glatten, 
wasserabweisenden Kutikula der Käfer schlecht 
haftete. 

Freilandversuche. 

a) Bekämpfung auf der Ölfrucht- 
stoppel. Auf Grund der Ergebnisse der La¬ 
boratoriumsversuche wurde ein Feldversuch 
mit ,,Detal“ zur Vernichtung der Jungkäfer 
auf der Ölfruchtstoppel in Aussicht genommen, 
der auf dem stark befallenen Versuchsfeld des 
Instituts für Pflanzenkrankheiten angelegt 
werden sollte. Die Durchführung wurde leider 
durch die Umstände vereitelt. Die Käfer 
schlüpften in Massen kurz nach dem Schnitt 
(16.—18. 6.) und begannen auch an dem gerade 
aufgelaufenen Aufschlag zu fressen. Sie ver¬ 
schwanden aber schon nach wenigen Tagen, um 
teils in den durch den Larvenfraß ausgehöhlten Sommorlager des 

stoppeln, teiU .nBerhall, de. Felde, die Som- 

merruhe anzutreten. Nur während der Drusch- Rapsstoppeln, 

arbeiten kam noch einmal eine größere Menge 

von Käfern zum Vorschein, die sich wohl in den Hocken verborgen hatten. 
Solange die Käfer auf dem Felde fraßen, war eine Bestäubung mit dem 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXZIV. 13 
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hochgiftigen „Detal“ in Rücksicht auf das noch darauf befindliche 
Emtegut nicht durchführbar. Später, nach Räumung des Schlages, 
waren die in den Stoppeln sitzenden Käfer, die ohnehin nur noch einen 
Teil der Gesamtpopulation ausmachten, für das Stäubemittel unzugäng¬ 
lich. Es bleibt unentschieden, ob unter günstigeren Umständen, wie sie 
Meuchc (10) 1939 in Ostholstein beobachtete, die Anwendimg dieses 
Verfahrens Erfolg verspricht. 

Dagegen drängte sich eine andere — mechanische — Maßnahme 
geradezu auf, nämlich ein Versuch, die in den Stoppeln z. T. dicht 
gedrängt sitzenden Käfer (s. Abb. 1) durch Unterpflügen unschädlich 
zu machen. Angesichts der Tatsache, daß ein Teil der Tiere das Feld 
bereits verlassen hatte, war zwar ein durchschlagender Erfolg nicht zu 
erwarten. Da diese Maßnahme aber lediglich auf eine Beschleunigung 
der normalen Acker arbeiten hinauslaufen, also keine Mehrkosten ver¬ 
ursachen würde, konnte schon ein Teilerfolg als genügend angesehen 
werden. 

Zwei einschlägige Versuche wurden am 14. 7. angesetzt. Zunächst 
wurde je ein Streifen der Stoppel etwa 10 cm bzw. 20 cm tief umgepflügt 
und leicht abgeeggt. Die Zahl der später wieder heraiiskommenden 
Käfer wurde durch Pangrahmen (Maße 50 x 50 x 15 cm) ermittelt, die 
oberseits durch mit Raupenleim bestrichenen Nesselstoff verschlossen 
waren. Auf % m^ (3 Kästen) fanden sich über dem flach gepflügten 
Streifen nach 24 Std. 6 Käfer, über dem tief gepflügten 4 Käfer. Später 
(bis 15.11.) kamen an keiner Stelle weitere Käfer dazu. Auf der gleichen 
Fläche wären nach Präparationen auf der angrenzenden Stoppel etwa 
15—20 Käfer zu erwarten gewesen. Es scheint demnach ein Teil der 
Käfer durch das Unterpflügen vernichtet zu sein. 

Da bei der geschilderten Versuehsanordnung die Zahl der auf der 
Fläche befindlichen Käfer nicht bekannt war, ist das Ergebnis unsicher. 
Aus diesem Grunde wurde ein zweiter Kleinversuch mit bekannter 
Käferzahl angelegt. Zu diesem Zweck wurden 3mal 50 Käfer in Kultur¬ 
zylindern mit hohlgefressenen Stoppeln zusammengebracht und einige 
Stunden im Labor gehalten, bis sich die Mehrzahl der Käfer in den 
Stoppeln verborgen hatte. Der Inhalt je eines der 3 Zylinder wurde 
dann in verschiedener Tiefe untergegraben und die darüber geschüttete 
Erde leicht mit der Harke geglättet. Auch hier wurde die Zahl der 
herausgekommenen Käfer durch darübergestülpte Fangrahmen ermittelt. 


Eingrabtiefe cm 

herausgekommene Käfer 

ö—10 

11 

16—20 

7 

80-36 

4 
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Auch in diesem Falle waren nach 24 Std. sämtliche Käfer, die über¬ 
haupt wieder an die Oberfläche gelangten, bereits an den Leimflächen 
zu finden. Da auch dieser Versuch bis zum 15. 11. weitei’geführt wurde, 
ist nicht anzunehmen, daß noch lebensfähige Käfer im Boden ver¬ 
blieben sind. 

Nach dem geschilderten Ergebnis kann es als sicher gelten, daß 
durch rechtzeitiges Tiefpflügen in den Stopj^eln sitzende Käfer zum 
größeren Teil vernichtet werden. Es bleibt nachzuprüfen, ob diese Art 
der Übersommerung allgemeiner verbreitet ist und damit die Maßnahme 
als zusätzliche Rapserdflohbekämpfung empfohlen werden kann. 

b) Bekämpfung auf der jungen Saat. Auf den an den vor¬ 
jährigen Schlag unmittelbar angrenzenden neuen Rapsbeständen trat 
der Rapserdfloh im Herbst 1943 erwartungsgemäß sehr stark auf und 
verursachte beträchtliche Fraßschäden. Am stärksten wurden die 
zwischen dem 23. 8. und 2. 0. bestellten Parzellen besiedelt. Es waren 
das die 2. und 3. Aussaat eines Bestcllzeitvcrsiicbes (Saatzeit 23. und 
30. 8.), ein Sortenversuch (Saatzeit 26. 8.) und die teils am 30. 8., teils 
am 2. 9. in den Boden gebrachte Hauptanbaufläche. Am schwersten 
litt der am 31. 8. aufgelaufene, infolge Parzelleneinteilimg und Dünn¬ 
saat sehr lichte Bestand des Soi*tenVersuches. Dieser wurde am 2. 9. 
mit 1—2 g/m^ des Präparates ,,2055“ bestäubt. Am folgenden Vormittag, 
etwa 18 Stunden nach der Behandlung, wurden in großer Zahl gelähmte 
Käfer angetroffen, aber kein einziger unbeschädigter. Das Bild der Gift¬ 
wirkung entsprach dem auch im Labor bei dem gleichen Prä})arat beob¬ 
achteten. Die Käfer waren zu geordneten Schreitbewegungen nicht 
mehr fähig, dagegen war das Sprungvermögen bei einem Teil der Tiere 
noch erhalten. Von mehreren lOO eingetragenen Stücken erholte sich 
keins, vielmehr starben alle innerhalb 24 Stunden ab. Das Präparat 
,,2055“ hat im Freiland demnach weit besser und rascher gewirkt als 
im Laboratorium. 

Die Anlage von Parallelversuchen mit den übrigen synthetischen 
Insektiziden, die sich im Laboratorium bewährt hatten, war aus Raum¬ 
mangel nicht möglich. Da ,,2055“ unter den synthetischen Kontakt¬ 
mitteln im Laboratorium an letzter Stelle stand, ist aber auch für die 
übrigen Präparate eine gute Wirkung im Freiland anzunehmen. 

Trotz des durchschlagenden Erfolges der Bekämpfung mußte der 
Sortenversuch am 4. 9. neu bestellt werden, da der Bestand für den 
Versuchszweck zu ungleichmäßig geworden war. Die 2. Saat wurde 
auffälligerweise überhaupt nicht mehr befallen, obwohl im Saatzeit¬ 
versuch die am 6. 9. und 13. 9. bestellten Parzellen noch stark befressen 
wurden. Dementsprechend blieb auch der Larvenbefall aus (s. Karten¬ 
skizze Abb. 2), Im Hinblick auf den noch ziemlich starken Larven¬ 
besatz der am 6. und 13. 9. bestellten Parzellen des Saatzeitversuches 
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ist das Ergebnis auf den ersten Blick überraschend. Es ist wohl so zu 
erklären, daß die Zuwanderung in den ersten Septembertagen ziemlich 
plötzlich ihr Ende gefunden hat, und daß die Wandemeigung des Baps- 
erdflohs nach dem Erreichen zusagender Fraß- und Legeplätze erlischt. 
Die nur 3,5 m breiten Parzellen des Saatzeitversuches vom 6. und 13. 9., 
die mit breiter Front an die bereits besiedelten älteren Aussaaten an¬ 
grenzten, konnten unter diesen Umständen noch befallen werden, nicht 
aber die viel größere Fläche (10 a) des Sortenversuchs. Eine Nach¬ 
wirkung des Präparates über , die Neubestellung hinaus ist jedenfalls 
nicht änzunehmen. 


Hauptbestand Sorten versuch S aatze itversuch 




bestellt am 

16. 8 55,2 

bestellt am 30. 8.-2. 9. 

bestellt am (26. 8.) 4. 9. 

>» 

23. 8. 91,2 



»> »» 

30. 8. 74,6 



»» »> 

6. 9. 87,4 

72,5 

0,2 

»» »> 

13. 9. 19,8 



„ „ 20. 9. 6,4 



„ 27. 9 0,2 



»» 99 

4. 10. 0,2 


Abb. 2. Bestellzeit und Larvenbefall auf den Rapsbeständen dos Instituts 
für Pflanzenkrankheiten in Bonn (Präparationen Januar 1944). Fett gedruckte 
Zahlen == Larvenzahl in 10 Pflanzen 


Zusammenfassung. 

In Laboratoriums- und Feldversuchen wurden Stäube- und Spritz¬ 
mittel gegen den Rapserdfloh geprüft. Eine Reihe neuer synthetischer 
Berührungsgifte waren dem als Testmittel verwandten Derrispräparat 
praktisch gleichwertig. Ein arsenhaltiges Fraßgift wirkte ungenügend, 
ein Nikotinpräparat versagte. Auf synthetischen Kontaktgiften auf¬ 
bauende Spritzbrühen bewährten sich nicht. 

Ein Versuch, die in den Stoppeln zur Sommerruhe verborgenen 
Jungkäfer durch Unterpflügen zu vernichten, verlief aussichtsreich. 
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Thylloide Durchwachsungen an Spaltöffnungen. 

Von Irmgard Lanz, Gießen. 

Mit 5 Abbildungen. 

Daß die Schließzcllen sich hinsichtlich ihrer Widerstandsfähigkeit 
und Lebensdauer oft von den sie umgebenden Epidermiszellen unter¬ 
scheiden, ist schon wiederholt beobachtet worden. Nach Thiel man 
(1925), Meißner (1928) und anderen Autoren (Literatur bei Thielmau) 
zeigen sich die Schließzellen oftmals schädigenden äußeren Einflüssen 
gegenüber widerstandsfähiger als die sic umgebenden Epidermiszellen; 
andererseits finden wir bei Küster (1925, 382) Angaben über verfrühtes 
Absterben der Schließzellen. Im folgenden möchte ich einige neue 
Beobachtungen über Lebensdauer und Verfall des Spaltöffnungsapparates 
und der mit ihm verbundenen anomalen Wachstumserscheinungen, 
die sich auf die Blätter der Begonien beziehen, bringen. 

Wie bekannt, besteht der Spaltöffnungsapparat der Begonien 
aus zwei Schließzellen und 3—6 zu einem oder zwei Gürteln angeordneten 
Nebenzellen, die durch spiralig aufeinander folgende Teilungen aus 
einer Mutterzelle hervorgegangen sind (vgl. Strasburger 1866). Auf 
dem Querschnitt erkennt man, daß die Zellen des Spaltöffnungsapparates 
bedeutend niedriger sind als die ihnen benachbarten Epidermiszellen 
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und eine dünne Platte zwischen der großen Atemhöhle und der Außen¬ 
welt bilden, die vor allem bei Arten, deren Stomata in Gruppen liegen, 
eine beträchtliche Ausdehnung erreichen kann. Bei den von mir unter¬ 
suchten Arten traten die Stomata einzeln oder ausnahmsweise 

zu zweien {B, coccinea, olbia, dichotoma, fagifoUa, lacinicUa, Rex, maniccUa, 
foUosa, phyllomaniaca, luxurians, weltoniensis, maculata) oder in Grup¬ 
pen von 2—^9 auf (fuchaioides, sanguinea, Scharffiana, Credneri, boU- 
viensis f. Vesuviv^s, Schmidti, ricinifolia, hercLcleifolia, metallica). Die 
beobachteten Anomalien traten bei allen Arten in der gleichen Mannig¬ 
faltigkeit auf; ich beschränke mich im folgenden hauptsächlich auf die 
Schilderung der an Begonia coccinea gewonnenen Ergebnisse. 

Die Untersuchungen wurden 1940, 1941 und 1942 im wesentlichen 
mit denselben Resultaten durchgeführt. Das Material entstammt dem 
Botanischen Garten zu Gießen. Herrn Garteninspektor Nessel danke 
ich für manche freundliche Auskunft. 

Bei den Spaltöffnungsapparaten der unteren Blattepidermis von 
jB. coccinea fand ich häufig eine oder mehrere Nebenzellen abgestorben, 
in anderen Fällen auch tote Schließzellen. Die toten Zellen sind oftmals 
teilweise oder ganz von ihren Nachbarinnen thyllenartig durchwachsen: 
entweder die an die tote Zelle grenzende Membran ist mit ihrer ganzen 
Fläche in die tote Zelle eingewachsen, oder ihr Flächenwachstum bleibt 
lokal beschränkt, wie es Fritz (1937) z. B. für die in ihre Nachbarinnen 
einwachsenden Zellen von Tradescantia beschrieben hat (Literatur 
bei Fritz). Im zweiten Falle kommt ein Bild zustande, das zuweilen 
an das Aussehen unvollkommener Querwände erinnert (vgl. Abb. 1), 
da der Rest der zwischen der toten und der einwachsenden Zelle liegen¬ 
den Membran scherwandartig in das Lumen der letzteren vorspringt. 
An dem Einwachsen können sich eine oder mehrere Nachbarinnen be¬ 
teiligen. Das Wachstum vollzieht sich in tangentialer, seltener in radialer 
Richtung, manchmal in beiden Richtungen zugleich. Das Einwachsen 
in Richtung des Radius geschieht stets zentripetal. Abb. 2 veranschau¬ 
licht einen Fall, in dem zwei Nebenzellen des äußeren Kreises in zwei 
tote Nachbarinnen des inneren eingewachsen sind. Der Verlauf der 
der toten Zelle angehörenden Membranlamelle ist an dem Kutikularelief 
noch schattenhaft zu erkennen; er ist in der Zeichnung punktiert wieder¬ 
gegeben. In Abb. 3 sehen wir Zelle I tangential und Zelle II radial in 
die gleiche Nachbarin einwachsen; Zelle II, deren Membran an mehreren 
Stellen das Wachstum aufgenommen hat, hat mit einer^bruchsackartigen 
Vorstülpung bereits die Schließzelle erreicht. Bei Abb. 4 schließlich 
liegt ein Fall vor, bei dem sich 3 Zellen am Einwachsen in eine tote Nach¬ 
barin beteiligen; von ihnen gehören Zelle I und II dem äußeren, Zelle III 
dem inneren Nebenzellenkreis an; Zelle I hat beim Erreichen der 
Schließzelle ihr Wachstum nicht eingestellt, sondern ist noch unter ihr 
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in die Atemhöhle hineingewachsen. Radiales Einwachsen einer Neben¬ 
zelle in eine tote Schließzelle zeigt Abb. 5; in andern Fällen fand ich 
beide Schließzellen tot und von Nebenzellen durchwachsen. Die Durch¬ 
wachsung und Verdrängung der Schließzellen erfolgt in verschiedener 
Weise, sodaß garnicht selten von einer Schließzelle nur eine Hälfte ver¬ 
drängt wird, die andere erhalten bleibt; sehr häufig ist, wie es scheint, 
der Fall, daß die thylloid gegen die Schließzclle vordringende Nebenzelle 
jene von unten her zusammendrängt, sodaß die degenerierten Plastiden 
noch in einem dünnen plattenartigen Raum liegen, dessen Breite der 



Abb. 2. 




Abb. 5. 


der ehemaligen Schließzelle entspricht. Nach Abschluß der Durch¬ 
wachsungen bleibt das Oval sichtbar, das durch die dem Spalte zuge¬ 
wandten Wände der Schließzellen bezeichnet wird; auch die Eisodial- 
spalte bleibt sichtbar, unter der sich oft eine schmale spindelförmige 
Luftblase erhält. 

Die toten Nachbarzellen determinieren zwar den Ort des abnormen 
Wachstums und oftmals auch die Dauer seiner Betätigung, da in vielen 
Fällen die thylloide Erfüllung ihrer Lumina das Ende des Wachstums 
bedeutet. In andern Fällen aber fallt diese wachstumshemmende 
Wirkung der Raumverhältnisse nicht auf; es kommt vielmehr zu energi¬ 
scher Fortsetzung des Wachstums und zur Zerreißung des epidermalen 
Grewebeverbandes. 

Ein eigenartiger, an Begonia olbia gefundener Fall wurde durch fol¬ 
gendes gekennzeichnet: Durch starkes Wachstum von zwei äußeren 
Nebenzellen ist der innere Nebenzellengürtel zerrissen worden. Die 
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beiden Schließzellen, die ebenfalls der Wachstumsleistnng der Neben¬ 
zellen zum Opfer gefallen sind, sind in ihren ursprünglichen Umrissen 
noch schattenhaft in der Lücke zu erkennen. Wachstumserscheinungen, 
die zur Zerreißung der Epidermis führen, haben Guttenberg (1905) 
für Ustilago-GcBXieri auf Zea mays und Linsbauer (1930) für die Kelch- 
blattepidermis von Papaver orientale beschrieben. Durch Zerreißen 
der Epidermis und durch Zusammenpressung, Obliteration, vielleicht 
auch Resorption der Schließzellen, andererseits durch das abnorme 
Wachstum einiger Epidermiszellen kann der ganze Spaltöffnungsapparat 
der Begonien bis zur Unkenntlichkeit verändert werden. 

Wachstumsanomalien der Schließzellen, wie sie z. B. Gertz (1919) 
für Paeonia paradoxa beschreibt, konnte ich nicht beobachten. Niemals 
sah ich an Begonia lebende Schließzellen in benachbarte tote Neben¬ 
zellen einwachsen. Vereinzelt sah ich bei manchen Begonia-Avten 
funktionsunfähige Spaltöffnungen mit ständig kreisrund geöffneter 
Spalte; ihr Zustandekommen ist wohl auf abnorme Wachstumsleistungen 
der Schließzellen zurückzuführen. 

Wir sind bisher an der Frage vorbeigegangen, ob das abnorme 
Wachstum der Epidermiszellen erst dann cinsetzt, wenn hie und da 
eine Nachbarzelle abgestorben ist, — oder ob erst das Wachstum ein¬ 
zelner Zellen einsetzt, und die von ihnen unvollkommen verdrängten 
alsdann absterben. Die Entwicklung eines einzelnen Falles durch Be¬ 
obachtung zu verfolgen, geht freilich nicht an. Die Untersuchung vieler 
Epidermispräparate macht es aber zur Gewißheit, daß noch lebende 
Epidermiszellen von ihren Nachbarinnen durch das Wachstum der 
letzteren unvollkommen verdrängt werden und dabei (oder hiernach) 
absterben. Über das Leben der am Durchwachsungsprozeß passiv be¬ 
teiligten Zellen gibt bei vielen Arten der Anthocyangehalt der Neben¬ 
zellen Aufschluß, der zuweilen auch dort noch erhalten bleibt, wo die 
Verdrängung der Zellen begonnen hat. Hierbei ist zu bemerken, daß die 
Tönung des Anthocyanzellsaftes in den passiv beteiligten Zellen zwar 
erkennbar bleibt, aber keineswegs die Steigerung der Konzentration 
erfährt, die man bei so weitgehender Raumverdrängung erwarten möchte 
— vielmehr erscheint die Färbung der Zellen zuweilen bemerkenswert 
hell; vielleicht läßt dieser Befund die Annahme zu, daß die Zellen zwar 
noch leben, aber die Permeabilität ihres Protoplasmas bereits abnorm 
gestiegen ist. 

In noch anderen Fällen kommt es zu einem Wachstum, das nur die 
Interzellularräume füllt. Auch dieser Fall ist für zahlreiche andere Arten 
bereits bekannt (Literatur bei Küster 1925, 109, 110); nach Haber- 
lahdt (1887) kann sogai^ eine totale Füllung der Atemhöhle durch 
thyUenartige Gebilde stattfinden. Albach (1927) beobachtete thyllen- 
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artiges Einwachsen der Epidermiszellen von Clivia in das unter ihnen 
liegende Grewebe. 

An denselben Blättern, deren Stomata die oben beschrie¬ 

benen Durchwachsungen zeigen, treten auch vollkommene oder unvoll¬ 
kommene Erfüllungen der Atemhöhlen sehr zahlreich auf. Bei Durch¬ 
sicht von Flächenschnittpräparaten fallen sie ohne weiteres auf als 
Gruppen kugeliger Zellenauswüchse, die unter den Schließzellen zu¬ 
standegekommen sind. 

Wir schließen aus den Befunden, daß unter den in Frage kommen¬ 
den äußeren Bedingungen die Epidermiszellen nach allen Richtungen 
und auf allen Seiten wachsen können — nur die Außenwand bleibt 
vom Wachstum ausgeschlossen. In vielen Fällen scheint aber von den 
Zellen ein Wachstum der Seitenwände, das die sich vergrößernde Zelle 
in der Epidermisschicht bleiben läßt, bevorzugt zu werden — an Begonia 
wie an anderen Objekten (vgl. z. B. Miehe über Tradescantia 1901). 

Was die Ätiologie der beschriebenen Anomalien betrifft, so dürfen 
diese wohl mit manchen anderen thyßoiden Füllungen in eine Reihe ge¬ 
stellt werden, wie sie Küster (1925, 112) beschreibt und ätiologisch 
den hyperhydrischen Geweben an die Seite stellt. Wie die Füllungen 
der Atemhöhlen werden vielleicht auch die Durchwachsungen der Epi¬ 
dermiszellen auf zeitweilig allzu stark herabgesetzte Transpiration 
unserer Gewächshausbegonien und auf erhöhten Turgordruck zurück¬ 
zuführen sein. Erwähnung verdient der Umstand, daß ich an manchen 
Blättern die Zahl der Anomalien so groß fand, daß wohl nur noch ein 
besc^heidener Prozentsatz der Spaltöffnungen funktionsfähig geblieben 
war; eine wesentliche Schädigung der Blätter oder der ganzen Pflanzen 
wird dabei nicht erkennbar. 

Welche Faktoren es sein mögen, die die Lokalisation des Wachs¬ 
tums determinieren und ansehnlich große Areale der Wand vom Wachs¬ 
tum ausschließen, ist unklar. Mechanische Hindernisse, wie sie z. B. 
bei der neben und in Gefäßen sich abspielenden Thyllenbildung wirk¬ 
sam werden (vgl. z. B. die Abbildungen von Molisch 1888 für Canna 
indica und Musa Ensete), kommen für unsern Fall nicht in Betracht. 
Ebenso unklar bleibt, aus welchen Gründen eine zum Wachstum 
schreitende Membran an mehreren Stellen wachsende Buckel entstehen, 
zwischen diesen aber kein Wachsttim sich betätigen läßt ; gebuckelte 
Zellformen dieser Art sind an unseren Begonien häufig. Miehe (1991) 
beschreibt sie für Tradescantia. 

Fritz (1937) hat bei seinen Untersuchungen der bei Tradescantia 
auftretenden Durchwachsungen das Schicksal der eine tote und eine 
lebendige wachstumstätige Zelle trennenden Membran untersucht; 
an seinem Objekte gelang es, auch nach der Wachstumstätigkeit eine 
der toten Zelle angehörige Lamelle und eine der lebendigen Nach- 
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barin zukommende zu unterscheiden: zum Flächenwachstum kam es nur 
bei der letzteren. Ein Nachweis solcher Lamellen ließ sich bei Begonia 
leider nicht durchführen. 

Es wäre wohl von Interesse gewesen, nach dem Verhalten der 
Membranen zu forschen, welche zwei lebendige Zellen — eine aktiv 
und eine passiv am Durchwachsungsprozeß beteiligte — von einander 
trennen; vielleicht ist die der letzteren zugehörige Lamelle lediglich 
mit plastischer Dehnung, die andere mit Wachstum beteiligt. Für die 
Prüfung solcher subtiler Fragen erwies sich mein jBegronia-Material 
nicht als geeignet. 

Mit Neutralrot lassen sich die um die Stomata liegenden Epidermis- 
zellen kräftig färben: Namentlich die Zellen des äußeren Gürtels er¬ 
scheinen dunkelrot, die nach innen folgenden heller rot, während die 
Schließzellen, die bei sehr vielen anderen Objekten denselben Farb¬ 
stoff besonders reichlich aufnehmen, bei Begonia farblos bleiben — 
wenigstens in den inneren Teilen des Schnittes; am Rande der Schmtte 
färben sie sich kräftig —■ oftmals allerdings nur eine der beiden Schließ¬ 
zellen. In den Vakuolen der gefärbten Zellen fallen große Massen roter 
Tröpfchen auf — namentlich wiederum in den Zellen, die dem Schnitt¬ 
rande nahe liegen; der Zellsaft kann sich auf diese Weise fast völlig ent¬ 
färben. Für unsere Frage von Wichtigkeit sind diejenigen Fälle, in 
welchen man die einwachsende Zelle ebenso wie die passiv beteiligte 
Nachbarin sich rot färben sieht: beide Zellen sind also noch am Leben. 
Wir wissen nicht, was für Faktoren dann das Wachstum anzuregen ver¬ 
mögen, wenn es sich auf der Grenze von zwei noch lebenden, aber 
vielleicht in ihrem Stoffreichtum und dem Grad ihrer Turgeszenz un¬ 
gleichen Zellen betätigt. Daneben fehlt es nicht an anderen Zellen, 
bei welchen eine Vitalfärbung der passiv beteiligten Zelle nicht einwand¬ 
frei festzustellen ist. Wenn das abnorme Wachstum, zumal das zur 
Füllung der Atemhöhlen führende, einzelnen Zellen absonderliche 
Formen gibt, erweist sich zuweilen vitale Neutralrotfärbung als will¬ 
kommenes Hilfsmittel zur Wahrnehmung der Formen. 

Zusammenfassung. 

1. Die Zellen des Spaltöffnungsapparates der Begoniaceen sind 
schädigenden äußeren Einflüssen gegenüber weniger widerstandsfähig 
als die übrigen Epidermiszellen. Vermutlich ist die Empfindlichkeit 
auf die Größe der Atemhöhlen zurückzuführen, über li^elchen sich die 
untere SEpidermis als umfangreiche, einschichtige Zellenplatte spannt. 

2. In abgestorbene, seltener auch lebende Schließ- tind Nebenzellen 
wachsen die ihnen benachbarten Nebenzellen in tangentialer oder 
radialer Richtung ein. Auch die Atemhöhle wird oftmals durch thylloide 
Auswachsungen völlig ausgefüllt. 
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3. Trotz der hohen Zahl der auf diese Weise funktionsunfähig 
gewordenen Schließzellen nehmen die Blätter keinen erkennbaren 
Schaden. 

Gießen, März 1942. 
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Berichte. 

i. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Besprechungen. 

Klapp^ E.: Kartoffelbau, Wesen und praktischer Anbau der Kartoffel einschließ¬ 
lich des Treibkartoffel- und Pflanzgutbaues. — Schrift, neuzeitl. Landbau, 
H. 10, 105 S., 46 Abb. — Verl. Eugen Ulmer, Stuttgart. — Geb. RM. 3.50. 

Im Rahmen eines Leitfadens über eine so vielförmige, zugleich erstaunlich 
anpassungsfähige und hochgradig empfindliche Pflanze das für den Landwirt 
Wichtige erschöpfend und so zu bringen, daß er praktisch die Folgerungen zieht, 
ist nicht leicht. Es bedarf dazu inniger Vertrautheit mit Wesen und Umwelt¬ 
ansprüchen des Objekts, räumlich und zeitlich fast unbegrenzter Kulturerfah¬ 
rung und starker Darstellungskraft. Die Fachwelt weiß, daß diese Voraus¬ 
setzungen bei E. Klapp erfüllt sind, die vorliegende Schrift ist ihm aber be¬ 
sonders geglückt. Die oft übertreibend gebrauchte Floskel: das Buch gehört 
in die Hand jedes Bauern — hier ist sie am Platze. Ausgehend von Ba\i, Lebens¬ 
lauf und Beziehungen zur Umwelt wird unter Beigabe von vielen Tabellen 
das entwickelt, was der Betriebsleiter über Speise-, Futter-, Treibkartoffel- 
kultur, Zweitfruchtbau und Pflanzgutgewinnung wissen muß. Der Schwierig- 
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keit, daß die Kulturmethodon so stark wie bei wenig anderen Pflanzen mit 
Klima, Boden, Wirtschaftsform und Anbauziel wechseln, ist Rechnung getragen. 
Auch der Pflanzenarzt wird befriedigt sein. Daß das Abbauproblem in den 
Mittelpunkt des Pflanzgutbaus gestellt ist — ,,die Bereinigung (Selektion, 
Staudenauslese) ist das A \ind O“ — wird niemanden überraschen, der selbst 
Erfahrungen gesammelt hat und die Verdienste des Verf. um die Überwindung 
der Kalamität kennt. Auch anderer Plagen ist aber hinreichend gedacht. In 
einem Sonderkapitel (S. 62—73) werden die pflanzlichen und tierischen Feinde 
ausführlich, die nichtparasitären Schäden kurz behandelt. Weiteres ist 
darüber in anderen Abschnitten zu finden, ja manche Kapitel sind, immer unter 
Ableitung aus den schwachen Stellen in Bau und Lebensweise der Pflanze, 
mosaikartig mit solchen Einstreuseln durchsetzt. Auf das über Bestellfehler, 
Abkeimen, Verstöße bei Pflegemaßnahmen, Gefahren bei der Ernte (Knollen¬ 
verletzungen!) und unzweckmäßige Lagerung Gesagte sei besonders hingewiesen. 
Einprägsame Warnworte (Viruskrankheiten: „fortschreitend, übertragbar, 
unausheilbar“; Pflanzkartoffeln: ,,rohe Eier“, „mit Sainrnethandschiihen an- 
fasson“ usw.) verstärken beim Leser den Eindruck, daß die Kartoffel auf Schritt 
und Tritt von Befall bedroht ist. Ob die Pflanzenkrankheiten aber wirklich, 
wie der Verf. meint, h»ei keiner anderen Pflanze gleich hohe Ausfälle bewirken 
(S. 62), sei. dahingestellt. Die Ausstattung des Werkes ist, gemessen an den 
Zeit Verhältnissen, gut. Unter den instruktiven Abbildungen befinden sich viele 
Originale. Der Preis ist niedrig. Darum nochmals: die Schrift gehört in die 
Hand eines Jeden, der es mit dem Kartoffelbau ernst meint. Im gleichen Aus¬ 
maß, wie sie sich einbürgert, wenlen die heute noch erschreckend schweren 
Sünden ihrer Anbauer, über die der Verf. die Knollen in einem launigen Vor- 
spruch klagen läßt, ab- vind die Erträge zunehmen. Blunck (Bonn). 

Klapp, E,: Zur Biologie des Grünlandes. — Forschungsdienst, 13, 1—10, 1942. 

Der kleine Aufsatz ist in besonderem Maße geeignet, dem Leser die Eigen¬ 
gesetz lieh keit des Grünlandes gegenüber dem Ackerbau verständlich zu machen. 
Das Grünland kann nur richtig verstanden werden als Pflanzengesellschaft, die 
äußerst entwicklungs- und wandlungsfähig ist. Treffende Beispiele zeigen diese 
Dynamik unter dem Einfluß von Boden, Klima und Witterung, Entwicklungs¬ 
rythmus der beteiligten Arten, BcJmndlung, Düngung. Auch die Vorgänge im 
Wurzelhorizont einschließlich der Bildung der Bodenstruktur, Bodentätigkoit, 
Düngerausnutzung unterliegen besonderen Gesetzen. ,,Hungerjahre“ nach 
einer Grünlandansaat sind kaum zu umgehen, weil eine vorübergehende 
Depression biologisch begründet ist in der Umstellung des Ackerbodens zum 
Orünlandboden mit erst allmählich ins Gleichgewicht kommendi?r Pflanzen- 
gt^sellschaft. Der Aufsatz ist auch für joden, der sich mit der Pathologie und 
Verunkrautung des Grünlandes zu beschäftigen hat, sehr lesenswert. 

B. Ra de mach er (Stuttgart-Hohenheim). 

Pirschle, K.: Resistenz versuche mit polyploiden Pflanzen. — Naturw. 29» 
338—339, 1941. 

Verf. untersuchte die Resistenz von autoploiden 2 n- und 4 n-Formern 
von Stellaria media gegenüber edaphischen und klimatischen Faktoren durch 
Kultur in Nährlösungen verschiedener Konzentration imd in Klimakammern 
unter konstanten und wechselnden Temperatur- und Feuchtigkeitsbedingungen. 
Dabei waren die Polyploiden nicht den 2 n-Formen überlegen, die in den meisten 
Fällen sogar die erschwerten Lebensbedingungen besser zu ertragen vermochten. 
Verf. hält es für notwendig, die Versuche auf andere Arten und allopolyploido 
Formen, di© in der Natur allein von Bedeutung sind, auszudehnen, bevor di© 
an einer autopolyploiden Art gewonnenen Ergebnisse verallgemeinert werden. 

W. Maier (Geisenheim). 

Schwerdtfeger^ F,: Forstschutz bzw. Porstpathologie als forstwissenschaftliche 
Diszipliji, — Deutsche Forstwirt 26, 1944, 9—11. — Forstpathologie bzw. 
Forstschutz als Forschungs- und Lehrfach. — Ebenda 2.6, 1944, 17—19. 

Der Forstschutz war in Wissenschaft und Lehre bisher in verschiedene 
Teilgebiete — allgemeiner Forstschutz, Entomologie, Mykologie, Technik des 
Fors^schutzes — zersplittert, die überdies oft von Fachvertretern verschiedener 
Disziplinen behütet wurden. Die moderne ganzheitliche Betrachtungsweise ver¬ 
langt auch hier eine Neuorganisation. Verf. setzt die,,Lehre vom kranken Wald“" 
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(Forstpathologie) als übergeordnetes Prinzip und bringt greifbare Vorschläge 
für die Ausgestaltung von Hoch Schulunterricht und wissenschaftlicher Zu¬ 
sammenarbeit. Thalenhorst (Eborswalde). 

Thionemann, A.: Vom Wesen der Ökologie. — Biologia Generalis 15, 312—331, 
1942. 

Die Ökologie ist im Begriff, in der Erforschung biologischer Zusammen¬ 
hänge zur Erkenntnis allgemeiner Gesetzmäßigkeiten des Lebens vorzustoßon. 
Die Umgestaltung der Natur durch die Zivilisation bringt die Forderung nach 
einer angewandten Ökologie mit sich, deren Aufgabe es sein wird, den Einfluß 
des Menschen auf die Natur zu untersuchen und in vernünftige Bahnen zu 
lenken. Die Ökologie wird oberste Disziplin jeder angewandten Naturwissen¬ 
schaft sein müssen. Thalenhorst (Eborswalde). 

Kaysing, P,: De^ planmäßige Aufbau der Holz Versorgung des Landes Ratze¬ 
burg. — Herausgegeben vom Landrat des Kreises Schönberg (Meckl.), 
48 u. 2 S., 1943. 

Im Rahmen einer vor etwa 100 Jahren erfolgten Regulierung der Auf¬ 
forstung und Forstnutzung im Lande Ratzeburg entstanden in Verbindung mit 
der Koppelwirtschaft ausgedehnte Wallhecken (Knicks). Ferner wurden alle 
irgendwie freien Plätze, Randgebiete von Wegen, Gräben, Bächen usw. mit 
Linde, Esche, Ulme, Birke, Erle, Pappel, Weide bebaut, wobei alle Bäume 
außer Obst im Kopfholzbetrieb periodisch genutzt wurden. Die Knickwirtschaft 
ist, abgesehen von der Holznutzimg von Bedeutung für das Ghüchgewicht der 
Natur mittels Milderung klimatischer Gegensätze, Hemmung des Windes, Be¬ 
wahrung der Feuchtigkeit, Erhaltung des Vogelbestandes. Die Zweckmäßig¬ 
keit des Anbaues der Wahrsower Blanckpappel hinsichtlich Holzgewinn, An¬ 
spruchslosigkeit am Boden wird (üngehend begründet. Tierische Schädlinge 
sind bisher nicht horvorgetroten. Gößw’ald (Eberswalde). 

Eidmanii, H,: Grundprobleme der kolonialen Forstzoologie. 19. Beitrag zu den 
Ergebnissen der Westafrika-Expedition Eidmann 1939/40. — Mitt. Her¬ 
mann-Göring-Akad. 2, 115—142, 1942. 

Aufgaben der Grundlagen- und Zweckforschung kolonialer Forstzoologie 
werden besprochen. Zum Studium der afrikanischen Regenwaldfauna muß die 
Systematik ausgebaut und die Ökologie begründet werden. Fast alle Wirbel¬ 
tiere des tropischen Regenwaldes sind forstlich nützlich, die Lebensgemeinschaft 
wird vorwiegend durcli biotische Faktoren stabilisiert. Den blattfressenden 
Insekten steht die Feindwirkung der belebten Umwelt gegenüber, die holzfressen¬ 
den Insekten befallen die absterbenden oder toten Hölzer, ihre Tätigkeit wird 
durch Detritusfrosser ergänzt. Die Fruchtfresser haben als Samen vorbreiter 
'Bedeutung, die Honigsauger als Blütenbestäuber; die Raubtiere treten im 
tropischen Regenwald in den Hintergrund. Gößwald (Eberswalde). 

Snell, K. und Geyer, H,: Die zugolassenen deutschen Kartoffelsorten, ihre Er¬ 
kennung, Unterscheidung und wirtschaftliche Bewertung. — 8. Aufl., 
35 Abb., 90 S., Verlag P. Parey, Berlin 1943, geh. RM. 1.90. 

Die neue Auflage des bekannten Kalenders (s. dseZeitschr. 53, 271—272, 
1943) ist bei unveränderter Form sachlich ergänzt. Die Belange des Pflanzen¬ 
schutzes sind wieder voll berücksichtigt. Einschlägige Angaben finden 
sich bei allen Sorten betr. Neigung zu Abbau, Verhalten gegen Kraut¬ 
fäule, Schorf und Eisenfleckigkeit. Als praktisch schorffest werden Ackersegen, 
Carnea, Jubel, Monika und Weißes Rößl, als ziemlich widerstandsfähig Erdgold, 
Falke und Spätrot, als etwas anfällig Altgold, Contifolia, Flämingsstärke, Früh¬ 
bote, Konsuragis, Lichtblick und Optima bezeichnet. Widerstandsfähig gegen die 
am meisten verbreitete Bio typengruppe A von Phytophthora infeatems sind jetzt 7 
der zugelassenen Sorten, nämlich Aquila, Erika, Falke, Frühnudel, Monika, 
Robusta und Roswitha. Unter den krebsanfälligen Sorten bleiben noch Böhms 
Allerfrüheste Gelbe, v. Kamekes Centifolia und Erstling zur Anerkennung 
zugelassen. Blunck (Bonn). 

Nioolaisen, W.: Der Anbau von Futterhackfrüchten. — Arb. d. Reichsnähr¬ 
standes 71, 126 S., 67 Abb., 1944. — Preis: 2,26 RM. 

Die Zeitumstände verlangen, daß einstweilen die Erarbeitung wissen¬ 
schaftlicher Grundlagen zugunsten wirtschaftlicher Effekte zurückgestellt wird. 
Es kommt darauf au, die Forschung auf volkswirtschaftliche Ziele abzustellen, 
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den Ergebnissen praktisch nutzbare Form zu geben und sie den Nutznießerh 
beschleunigt zugänglich zu machen. Zahlreiche Neuerscheinungen zeigen, daß 
die deutsche Wissenschaft dem Ruf der Zeit folgt. Überraschend ist bei den jetzt 
herauskommonden Arbeiten der Reichtum an reifem Material, das bislang unver¬ 
öffentlicht in Schreibtischen schlummerte, oder in Spczialzeitschriften mit 
kleinen Auflagen der Praxis unzugänglich blieb. D.'is gilt auch für das Schrifttum 
der Landwirtschaft. Der Reichsnährstandverlag kann für sich buchen, hier viel 
Wertvolles neu erschlossen und an die Praxis herangotragen zu haben. Seine 
in ständigem Ausbau befindlichen, laufenden ,,Mitteilungen“ sind im Schrifttum 
nicht mehr wegzudenken, und auch die selbständigen Werke des Verlags haben 
die Mittel zur Leistungssteigerung wesentlich ausgewoitet. Die 1935 be¬ 
gonnene technische Schriftenreihe der ,»Arbeiten“ ist bereits auf 75 Bände 
angewachsen. Der hier zu besprechende Band 71 bt^handelt die durch Umstel¬ 
lung unserer Futterwirtschaft auf wirtschaftseigene Crundlage dringlich ge¬ 
wordene und gleichzeitig infolge des erhöhten Arbeitsbedarfs und des Transport¬ 
problems schwierige Aufgabe vermehrten Hackfruchtbaus. Die Darstellung lag 
bei dem langjährigen Leiter des Instituts für Futterbau der Prtiuß. Versuchs¬ 
anstalt für Milchwirtschaft in Kiel und jetzigem Direktor des Instituts für 
Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung der Universität Königsberg in guter Hand. 
Behandelt worden Futter-, Kohl-, Wasser-, Mohrrüben und Markstammkohl. Die 
Kartoffeln sind zur Sonderbehandlung ausgespart. Der Nachdruck liegt auf den 
Futterrüben; der Höherbewertung der Zuckerrüben als Futtermittel ist Rech¬ 
nung getragen. Die Betonung der in vielen Punkten gegensätzlichen Biotop- 
änsprüche der Rüben wird die vielen Mißgriffe in der Wahl der Frucht und 
bei den Pflegomaßnahmen mindern helfen. Die der Phytopathologie heiite 
beigemossene Bedeutung spiegelt sich in den allen Kapiteln beigegebenen 
einschlägigen Unterabschnitten und in vielen anderen Textstellen. Der 
Pflanzonschutzberater wird manchen neuen, aus der Praxis des Vorf. kommenden 
hygienischen Ratschlag finden. Er wird schon aus diesem Grunde das Büch¬ 
lein lesen, tut aber sowieso gut, sich angesichts der vielen, gegenwärtig im 
Pflanzenbau sich vollziehenden Wandlungen und ihren Rückwirkungen auf 
Art und Ausmaß der Pflanzenkrankbeiten über die Kulturmethoden auf dem 
Laufenden zu halten. Auch jeder andere kommt beim Durcharbeiten der Schrift 
auf seine Kosten. Es ist dem Verf. gegeben, vielseitigsten Ansprüchen gerecht 
zu werden. Er sagt auch jetzt alles Nötige überzeugend und trotz knappster 
Ausdrucksweise in flüssigster Form. So gestaltet sich die Lektüre für den nicht 
Verwöhnten mühelos, für den Anspruchsvollen genußreich. Das reichlich bei- 
gegobene, an sich gute Bildwerk hat unter der kriegsbodingten Papierquolität 
gelitten. Es empfielilt sich, unter den Fotos bei einer Neuauflage zu sieben und 
den Rest mehr mit dom Text zu verknüpfen. Blunck (Bonn). 

II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Titel. 

Braucher^ 0*L. and Southwfck, R, W.: Correctionof manganose-deficiency Symp¬ 
toms of Walnut trees. — Proc. Amer. Soc. hört. Sei. 39, 133— ISß, 1941. — 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 185, 1943.) 

Lachance, R. 0, ,Bertrand, P. et Perrault, €•: Manifestation extr§me de la ger 9 ure 
des p6tioles du Cöleri. Maladie par carenco de bore. — Sei. Agric. 23, 
187—193, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 192—193, 1943.) 

Walker, J. €., Jolivette, J. P. et McLean, J« G.J Boron deficiency in Garden 
and Sugar Beet. — Journ. agric. Res. 66 , 97—123, 1943. — (Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 22, 235, 1943.) 

Teakle, I*. 1. H.; Experiments with micro-elements for the growth of crops in 
Western Australia. VI. Furth er results from the use of coppercontaining 
fertilizers in the Wheatbelt. — Journ. Dept. Agric. W. Aust., Ser. 2, 19, 
242—263, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 246, 1943.) 

' Bfppenaar, B. J.; The control of deficiency diseases in plants. — Fmg. S. Afr., 
18, 204, 189—194, 1943. — (betr. Zink- u. Mänganmangel. — Bef.: Rev. 
appl. Mycol. 22, 252—263, 1943.) 
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Kienholz^ J* R*: Boron deficiency in Pear trees. — Phytopathology S2f 1082 bi» 
1086, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 213,‘l943.) 

Thorno, D. W., Laws, W. D. et Wallace, A.: Zinc relationships of some Utah 
soils. — Seil Sei. 54, 463—468, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 210 bi» 
211, 1943.) 

Parker, E. R, and Southwiek, R. W.: Manganeso deficiency in Citrus. — Proc. 
Amer. Soc. hört. Sei. 39, 51—58, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 
166, 1943.) 

Sartorius« 0.: Erfolgreiche Verjüngung stark frost geschädigter R(^bon. — Deutsch. 
Weinbau, Jg. 23. 87—88, 1944. 

Krahl-Urban, — : Winterfrostachädon an Eichen. — Zeit sehr. Forst- u. Jagd¬ 
wesen, Jg. 75, 78—91, 1943. 

Schubert, J.: Frühlings wärme und Nachtfrostgefalir im Preußischen Ostraum. — 
Zeitschr. ges. Forstw('aen 75./(>9. Jg., 275—286, 1943. 

Besprechungen. 

Munerati, 0.: Die Vererbung der Weißblättrigkeit bei Beta vulgaris L. — 
Der Züchter 14. Jg., 214—215, 1942. 

Aus Kreuzungsversuchen von weißblättrigen Individuen mit J^ollen 
normaler Pflanzen des Zuckerrüben-, roten und gelben Futterrübentypus 
gingen weißblättrige Individuen mit rot bzw. gelb pigmentierten Kotyledonen 
hervor, während in 5 Generationen der Nachkommenschaft normaler, mit 
Pollen weißblättriger Individuen gekreuzter Rübenpflanzen niemals Weiß¬ 
blättrigkeit auftrat. Schneiders (Bonn). 

Rhode, (i.: Der Kinfhxß der Mineralstoffe auf die Winterfestigkeit der land¬ 
wirtschaftlichen Nutzpflanzen (Schlüß). -- Ernährung der Pflanze 
38, 14-18, 1942. 

Verf. bringt in diesem 2. Teil der Arbeit Auszüge aus dem Schrifttum 
über Frostschutzwirkung von Kalidüngung bei Tomaten, Tabak, Gurken, 
Spinat, Erdbeeren, Birnen, Pflaumen, Wein, Citrusgewächsen, Ananaspflanzen, 
Olivenbäumen und Zwergbanane. Neben dem Einfluß anderer Mineralstoffe 
auf die Widerstandsfähigkeit landwirtschaftlicher Nutzpflanzen gegen tiefe 
Temperaturen werden die wichtigsten Ergebnisse der Arbeiten über Kälte- 
resistenz und Mineralstoffgehalt einzelner Pflanzenteile, abgehärteter Pflan¬ 
zen und bei verschiedener Wasserversorgung gezogener Pflanzen angegeben. 

Schneiders (Bonn). 

Schropp, W. und B. Arenz: Über die Wirkung der A—Z-Lösimgen nach 
Hoagland und einiger ihrer Bestandteile auf das Pflanzenwachstum. — 
Bodenkunde und Pflanzenernährung 26, 198—246, 1942. 

Versuche mit Spurenelementgemischen (A—Z-Lösungen a und b nach 
Hoagland) in Wasser- und Sandkulturen zeigten, daß nur dieA—Z-Lösung a 
unentbehrlich ist. Bor wurde für sämtliche untersuchten Pflanzen (Acker¬ 
bohne, Sojabohne, Erbse, Deutsche blaue Süßlupine, Gartenbohne, Rotklee, 
Luzerne, Sonnenblume, Öllein, Faserlein, Hanf) als notwendig erkannt. 
Das Fehlen des Mangans wirkte sich nicht in eindeutiger Weise aus. Kupfer¬ 
mangelsymptome zeigten sich bei Gartenbohne, Hanf, Faserlein, Öllein und 
Rotklee. Zink erwies sich nur für Ackerbohne und Rotklee als unentbehrlich. 
Bei Gartenbohnen war die Ertragsminderung an Samen und Hülsen am größ- 
sten bei !^r-, schwächer bei Kupfer- und Zink-, am geringsten bei Mangan- 



208 


Literatur-Berichte .* 


[Juli/Aug. 


mangel. Kontrollgruppe tind Bormangelgruppe ergaben die niedrigsten 
Eiweißanteile am Gesamtstickstoff. Der höhere Anteil an löslichem N wird 
auf Eiweißabbau durch prcfteolytische Fermente zurückgeführt. Die relative 
N-Aufnahme war bei den Kontrollen und bei Mangel an Bor, Mangan, Kupfer 
und Zink höher als bei den Gruppen mit vollständigen A~Z-Lösungen. 
Beim Ackerbohnenversuch war die relative Aufnahme von Kali und Phos- 
phorsäxire bei den Kontrollen und den Mangelgruppen höher als bei den 
vollständigen A—Z-Lösiuigen. Blätter der Gartenbohne bildeten bei Bor¬ 
mangel mehr Chlorophyll als bei Borzufuhr. Bei Mangan, Kupfer und Zink 
war es umgekehrt. Bei Sojabohnen trat die Wirkung der Spurenelemente 
xuxter günstigen äußeren Wachstumsbedingungen stärker als bei ungünstigen 
in Erscheinung. Schneiders (Bonn). 

Fröhlich, J.: Die Tanne in Südosteuropa. — Centralbl. f. d. ges. Forstwesen 
68 , 81-91, 1942. 

Der Rückgang der Tanne {Ahiea pectincUa) in Südosteuropa ist nicht 
durch ein „Tannensterben“, sondern vor allem durch Großkahlschlag bedingt, 
während bei Plenterschlag (zumindest im naturgegebenen Buchen-Tannen- 
Mischbestand) natürliche Verjüngung erfolgt; es kommt dabei jedoch 
sehr auf die Schaffung bzw. genaue Einhaltung der für das Aufkommen 
der Tanne notwendigen Lichtverhältnisse an. Kahlschlag bewirkt starke 
Unkrautentwicklung (welche das Anwachsen der Tanne unmöglich macht), 
auf Triaskalk in der Folge auch Karstbildung. Eine zweite Ursache des Rück¬ 
ganges der Tanne ist zumindest in Bosnien die Ziegenbeweidung, gegen welche 
die Tanne im Jugendstadium sehr empfindlich ist. Von Pilzkrankheiten wird 
Aecidium elatinum vielfach sehr schädlich, da die Krebsbildungen am Stamm 
die Verwertbarkeit des Holzes herabsetzen. Wenzl (Wien). 

Buschmann, G- und Pozdena, L.: Beziehungen zwischen physikalischer und 
biologischer Bodenerkrankung. — Zentralbl. Bakt. II, 105, 213—233, 
1942. 

An 2 Bodenprofilen, von denen jedes zumindest in bestimmten Schich¬ 
ten ungünstige Verhältnisse aufweist, wurde auf Grundlage einer eingehenden, 
nach modernen Grundsätzen durchgeführten chemisch-physikalischen Analyse 
der einzelnen Horizonte die Abhängigkeit der Verteilung der Mikroorganismen 
^aerobe Bakterien, Bakteriensporen, Aktinomyzeten, Schimmelpilze) von den 
chemisch-physikalischen Eigenheiten der Böden bzw. der einzelnen Horizonte 
zu erfassen gesucht. Dabei wurden Porenvolum, kapillares und nichtkapillares 
Wasser, pH, K^O, P 2 O 5 (nach Neubauer), Glühverlust, Hygroskopizität, 
Benetzungswärme, Menge der elektronegativen und der isoelektrischen Gele 
sowie Kohlenstoff im Gesamtboden und in jeder der beiden Gel-Gruppen 
bestimmt. Besonders bemerkenswert ist, daß in dem einen Bodenprofil 
(Niedermoorboden) trotz des absolut hohen Wassergehaltes nicht nur schlechte 
Durchlüftung, sondern auch physiologische Trockenheit als begrenzender 
Faktor für die Entwicklung der Mikroorganismen angesehen werden muß. 

Wenzl (Wien). 

Höllei*, K.: Über Kalkchlorose und Calciose im Jahre 1941 und W. J. IIjins 
biochemische Untersuchuxigen. — Phytopatholog. Ztschr. 14, 192—203, 
-1942. 

Verf. berichtet über die biochemischen Untersuchungen von W. J. 
IIjin,zur Frage der Kalkchlorose. Im Gesamtkalziumgehalt gesunder und 
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ehlorotischer Pflanzen (derselben Art und Sorte) besteht kein Unterschied, 
dagegen ist in chlorotischen Pflanzen bedeutend mehr Kalzium in gelöster 
Form vorhanden. Das gleiche gilt für Stickstoff. Der Gehalt an Zitronensäure 
steigt in kalkchlorotischen Pflanzen bis auf das zehnfache des Normalwertes. 
Deutliche Erhöhung des Zitronensäuregehaltes zeigt sich auch bereits in 
Pflanzen, die die Symptome der Kalkchlorose erst später erkennen lassen. 
Für die Erkrankung selbst, die sich im Endstadium als Kalkchlorose zeigt, 
wird vom Verfasser die Bezeichnung Calciose vorgeschlagen. Daß die Kalk¬ 
resistenz weitgehend dem Normalgehalt an Ay^felsäure parallel geht, bestätigte 
sich auch bei Untersuchung der sehr verschieden kalkempfindlichen Lupinus^ 
Arten. Wenzl (Wien). 

Maier, W.l Kann die Stippfleckenkrankheit der Äpfel durch Bor geheilt 
werden? -- Sonderdr. aus Geisenheimer Mitt., Heft 12, 1—4, 1942. 

Verf. gibt eine Beschreibung der StippfJecken (bitter pit), der ,,Lenti- 
zellenfleckcn“ und der als ,,Innenkork“ (internal cork, corky-pit) bezeich- 
neten Krankheitserscheinung der Äpfel (die in Deutschland jedenfalls weit 
seltener als Stippfleckigkcit ist) und betont, auf Grund seiner Versuche mit 
öO, 100 und 200 kg Borax je ha in Übereinstimimxng mit den Erfahrungen 
in Canada, USA. und Australien, daß Bordüngung keinerlei Einfluß auf das 
Auftreten der Stippflecken hat. Wenzl (Wien). 

Bohdo, G,: Der Einfluß der Mincralstoffe auf die Winterfestigkeit der land¬ 
wirtschaftlichen Nutzpflanzen. — Ernährung d. Pflanze 38, 6—9, 1942. 

Verfasser gibt in diesem ersten Teil einer mehrteiligen Abhandlung einen 
Auszug aus dem Schrifttum über Frostschutzwirkung von Kalidüngung 
bei Koggen, Weizen, Gerste, Hafer, Mais, Buchweizen, Wiesengräsern, Raps, 
Lein, Rotklee, Luzerne, Sojabohnen, Buschbohnen, Erbsen, Runkelrüben, 
Zuckerrüben, Kartoffeln und Topinambur. Blunck (Bonn). 

Brandenburg, E.; Über Bormangel an Blumenkohl und Kohlrabi. — Angew. 
Botanik 24, 99—113, 1942. 

Verfasser beschreibt auf Grund von Gefäßversuchen mit Quarzsand 
einerseits und natürlichen Mangelböden andererseits bei Bormangel auf¬ 
tretende, z. T. sehr auffällige Symptome wie Mißbildung der jüngeren Blätter, 
Verzögerung der Kopfbildung, glasigwerdon des Gewebes bei Blumen¬ 
kohl und schorfartige Veränderungen der Knollenoberhaut in Ver¬ 
bindung mit graubräunlich verfärbten glasigen Stellen im Innern bei Kohlrabi¬ 
knollen, die überdies durch fadigen Geschmack entwertet werden. Die Er¬ 
scheinungen traten sowohl in Sandki^ltur wie in natürlichen Bormangelböden 
auf. Sie sind aus der Praxis noch nicht gemeldet worden, würden aber 
durch zusätzliche Bordüngung unschwer vermieden werden können. 

Blunck (Bonn). 

Hoffmann, J.: Nachweis des Urans in lebenden und toten Pflanzen. — Boden¬ 
kunde und Pflanzenemährung 26, 318—327, 1942. 

Uran scheint bei grünen Pflanzen ubiquitär zu sein. Bei totem Material 
war der Gehalt höher als bei lebendem. Die analytisch erfaßte Uranmenge 
wechselte bei Aprikosenbaum, Tabak, Maisstroh, Maissamen, Birkenholz, 
Gräsern, Ringlottenbaum, Weinreben und Bohnensamen von 7 . 10“^ gU/g 
bis 3,2 . 10”^® gü/g. Blunck (Bonn). 

Zeitschrift und fttr Pflanzcnkrankheiten Pflanzenschutz. XXXXXIV« 14 



210 


Literatur-Berichte. 


[ Juli/Aug, 


Konlechner, H. und Pöch, E.: Die Auswirkung von Winterfrost auf das 
Diaphragma det Reben. — Deutsch. Weinbau, Jg. 21, 257—260, 1942. 

Das Diaphragma der Reben wird nach den Ermittlungen der Ver¬ 
fasser schon bei Absinken der Temperatur auf — 8 ® C geschädigt. Die Sorten 
sind unterschiedlich anfällig, am empfindlichsten erwies sich 5 BB, am 
wenigsten Schaden nahmen 1616, Goethe 9, 143 b und 8 b. Im Winter 1939/40 
waren die Zerstörungen besonders schwer. Direkte Beziehungen zwischen 
Schädigung des Diaphragmas und Austrieb der Knospen waren nicht festzu- 
stellen, ebensowenig sofortige Auswirkung auf Verwachsung, Trieb und Be- 
wurzelung. Das im Unterschied zu gesundem Gewebe bräunlich bis schwarz 
gefärbte frostgeschädigte Diaphragma ist aber nicht mehr in der Lage, die 
Markröhre zu schließen, sodaß auf diesem Wege Infektionen des Reben¬ 
inneren erfolgen können. Die Verfasser führen auch viele Rückgangserschei¬ 
nungen von Pfropfreben und Europäerreben auf Frostbeschädigungen des 
Diaphragma zurück. Besonders in bindigen, schlecht durchlüfteten Böden 
führen offene Markröhren infolge Eindringens von Mikroben oder in Auswir¬ 
kung physikaJisch-chemischer Prozesse zu Wachstumsstörungen. Verfasser 
verweisen in diesem Zusammenhang darauf, daß Zweigelt die Markkrankheit 
als Fußkrankheit bezeichnet, und daß Ozanic im Fuß gelbsüchtiger Stöcke 
das Diaphragma zerstört fand. Zur Vermeidung der Schäden wird geraten, 
die Edelreiser wie die Unterlagsreben vor Frosteintritt zu schneiden und von 
der Verwendung von Rebholz mit frostgeschädigtem Diaphragma abzusehen. 

Blunck (Bonn). 

Schlumfoerger, 0.: Der Einfluß von Verletzungen auf den Ertrag von Körner¬ 
mais. — Angewandte Botanik 24, 322—333, 1942. 

Verfasser erwies durch Versuche, daß Beschädigung und Entfernung 
der Griffel der Blüten die Kornausbildung bei Mais nicht beeinträchtigt. 
Demnach kann auch Hagel, soweit er nur die Griffel verletzt, nicht zu Ertraga- 
ausfällen führen. Auch der Fortfall vieler männlicher Blüten durch Abschlagen 
der Mehrzahl der ,,Fahnen'‘ kann die Kornausbildung nicht schädigen, 
weil der reichlich von den restlichen Rispen produzierte Pollen immer noch 
zur normalen Befruchtung aller weiblichen Blüten ausreicht. Gefährlich ist 
dagegen starker, das junge Korn treffender Hagelschlag. Selbst dann, wenn 
die Lieschblätter dabei nicht durchschlagen werden, verkümmern die Körner. 
Infolgedessen kommt es zu charakteristischen, im Bilde festgehaltenen Krüm¬ 
mungen der Spindel. Anschlag am Stengel wirkt sich, soweit er nicht den 
Kolbenstiel trifft, weniger stark aus. Blunck (Bonn). 

Schlumberger, 0.: Untersuchungen über den Einfluß von Verletzungen der 
Kulturpflanzen auf den Ernteertrag. — Angew. Botanik 24, 163—189^ 
1942. 

Verfasser untersucht zwecks Gewinnung exakter Unterlagen für die 
Bewertung von Hagelschäden in Fortsetzung früherer Arbeiten die Auswirkung 
von künstlichen Beschädigungen der Ähren und von Knickung der Halme 
bei Roggen, Weizen und Gerste. Das wesentlichste Ergebnis ist, daß die 
Ertragsverluste durchschnittlich geringer sind, als maji bisher annahm. Das 
gilt besonders für den Ausfall einzelner Blütenanlagen in der Ähre, der durch 
bessere Ausbildung der Samen unbeschädigter Blüten weitgehend ausgeglichen 
wird. Oberbruch, d. h. Bruch des Halms oberhalb des obersten Knotens, 
führt bei Winterroggen meist zu sehr hohem, bei Winterweizen und bei Winter¬ 
gerste zu wesentlich geringerem Schaden. Bei Unterbruch liegen die Ver¬ 
hältnisse eher umgekehrt. Blunck (Bonn). 
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Opitz, K. und Maurmann, G.: Untersuchungen über die Wirkung der Dürre 
auf Lein und Sommergerste. — Landw. Jahrbücher 91, 576—617, 1942. 

Die Einbußen an Menge und Güte des Ernteguts infolge Wassermangel 
sind bei Faserlein in der Mitte und im Osten des deutschen Raums weit 
häufiger als die durch Lagerbildung, Unkrautwuchs und andere ungünstige 
Einwirkungen. Topfversuche in den Jahren 1939—1940 und Freilandversuche 
1940 mit den Leinsorten Daros 11, Ub II, dem Sorauer Kteuzungslcin Nr. 35 
und der durch relativ großen Wasserbedarf ausgezeichneten Isaria-Gerste 
ergaben, daß der Lein Dürreperioden schlechter übersteht als Sommergerste. 
Die Substanzbildung an Stroh und Faser wird am stärksten durch Dürre 
vor der Blüte geschädigt. Fielen Hitze und Trockenheit mit der Blüte zusam¬ 
men, so unterblieb der Samenansatz völlig, und die Faserbildung lirt stark. 
Bei der Gerste dagegen waren die Kornerträge nach Trockenheit im Schoß¬ 
stadium und bei B('ginn des Ährenschiebens am stärksten gedrückt. Entwick¬ 
lung und Reife waren nach I'rocken- bzw. Durstperioden bis zu drei Wochen 
verzögert. An Fettgehalt verliert der I^in nur bei starker Trockenheit nach 
der Blüte, ln den Fasern nimmt bei Dürre die Zahl der Zellen je Bündel 
unter gleichtzeitiger Vermehrung der Bündelzahl ab. Die Gesamtzahl der 
Zellen wird nicht, wohl aber ihr Querdurchmesser verkleinert. Der Kreuzungs¬ 
lein erwies sich im Gefäßversuch gegen Dürreperioden empfindlicher als ty¬ 
pischer Faserlein. Im Feldversuch sank umgekehrt der Ertrag beim Fasertyp 
stärker ab als beim Kreuzungslein und beim ölty]), weil die Schädigung 
der Einzelpflanze durch die infolge der Anbauweise weit höhere Zahl der 
Individuen je Flächeneinheit bei den Fasertyj)en mehr als ausgeglichen 
wird. Somit ist der Krouzungslein für den Leinbau in den trockenen Ostlagen 
besser geeignet als der Fasertyp. Blunck (Bonn). 

Müller, F.: Die Ursachen der Auswinterungsschäden 1941/42 im rechts¬ 
rheinischen Bayern. Ergebnisse einer Erhebung der Ijaiidcsanstalt 
für Pflanzenbau und Pflanzenschutz, München. — Praktische Blätter 
für Pflanzenbau und Pflanzenschutz, Jg. 20, 113—122, 1942/43. 

Die schweren Auswinterungsschäden der Feldfrüchte im Winter 1941/42 
sind im rechtsrheinischen Bayern auf extreme Häufung verschiedenartigster 
Faktoren zurückzuführen. Die ungewöhnliche Kälte konnte sich nur deshalb 
so gefährlich auswirken, weil die späte Ernte des Vorjahres und ungünstige 
Witterung im Herbst zu schneller Bestellung nach dem Pflügen zwangen, 
der Boden also nicht genügend absetzen konnte, das Saatgut infolge der 
schlechten Erntowitterung 1941 vielfach, besonders bei Herkunft aus dem 
Gebirge, von mangelhafter Qualität und die Getreidebeizung in Auswirkung 
der Kriegsverhältnisse oft nicht mit der nötigen Sorgfalt durchgeführt war. 
Es kam hinzu, daß die Saat vielfach 4—5 Monate unter hohem, bei ungenü¬ 
gend gefrorenem Boden gefallenen Schnee lag und daß sie im Frühjahr 
bei hartem Ostwind und offenem Wetter wiederholt auffror. Abgesehen von 
Winterraps litten die Spätsaaten in diesem Jahre weniger als die stark ent¬ 
wickelt in den Winter gegangenen, unter dem Schnee infolge Sauerstoff¬ 
verknappung später ausfaulenden und solche Saaten, die beim ersten Kälte¬ 
einbruch, d. h. Mitte Oktober, gerade im Auslaufen waren, wie früh gesäte 
Weizen. Luzerne, Klee und Kleegras haben sich in harten Wintern als Vor¬ 
frucht für Weizen nicht bewährt, weil der Boden dann meist zu spät unter 
den Pflug kommt und nach Kdeegras überdies stärkerer Fusariumbefall 
droht. Bei später Bestellung und freiem Winter ist bei der Düngung Kalk¬ 
ammonsalpeter, direkt nach der Maschine gestreut, vor dem langsamer wirken- 
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den Kalkstickstoff der Vorzug zu geben. Die Frostschutzwirkung kalihaltiger 
Düngemittel ist vielleicht mit erhöhtem Salzgehalt des Zellfsaftes zu erklären. 

Blunck (Bonn). 

Beling R. W.: Weitere Versuche zur Unkrautbekämpfung mit Kalkstickstoff. 

— Forschungsdienst 13, 44—52, 1942. 

Topfversuche mit Hafer, Kornblume (Centaurea cyanus), Gänsefuß 
(Chenoyodium album), Gemeinem Knöterich (Polygonum peraicaria) im 
Gemisch mit Zitterwicke (Vicia hirsuta) ergaben in Bestätigung früherer, 
schon erörterter Ergebnisse des Verfassers, daß Zyanamid die wirk¬ 
same Komponente des Kalkstickstoffa bei der Unkrautbekämpfung ist. 
Mischungen von sauren Stoffen wie 0a(H2P()4)2 und NaHS 04 wirkten nicht 
viel weniger gut als reines Zyanamid. Auch der aus Kalkstickstofflösungen 
durch COg gewonnene zyanamidokohlensaure Kalk tibertraf noch den Kalk- 
stickstoff selbst, neigte aber zu Umsetzung in Dizyandiamid und damit zu 
ungünstigen Nebenwirkungen auf die Hauptfrucht. Bei allen angewendeten 
Mitteln war unter geeigneter Wahl der Anwendungszeit kein Unterschied 
in der Wirkung feststellbar, wenn die Präparate auf die Bodenoberfläche 
aufgebracht oder auf die Blätter gestäubt bzw. gespritzt wurden. 

Blunck (Bonn). 

Opitz: Erfahrungen über das Versagen der Serradella als Untersaat. — Mitt. 
Landwirtsch., 58. Jg., 899—900, 1943. 

Vorf. macht auf Grund 2-jähriger Beobachtungen und Versuche für das 
in neuerer Zeit so häufige Versagen der Serradella zu starke Entwicklung der 
Überfrucht verantwortlich. Ohne Überfrucht entwickelte sich die Serradella 
normal, unter P-oggen ging die früheste Saat überhaupt nicht, spätere 
nur spurenweise auf. Als Ursache wird ungenügende Belichtung angesprochen. 
Der für den Leistungsverfall der Serradella von Hey verantwortlich gemachte 
Stengelbrenner, Colletotrichum trifolii^ spielte bei den Versuchen keine Rolle. 

Blunck (Bonn). 

Schleicher, A. und Schleicher, H.: Das Massensterben unserer Obstbäume nach 
den Wintern 1939/40 und 1940/41. — Herausgog. vom Jjandesverb. 
Gartenbauvoreine Thüringen, 1943, 23 S. 

Die Zusammenstellung stützt sich auf Erhebungen in Thüringen, wo die 
Temperatur bis — 40 ® fiel. Deutung der Ausfälle als Frosttod im engeren 
Sinne wird abgelehnt. In d(5r Vegetationsruhe ertragen unsere Obstarten auch 
die härtesten Winterfröste Mitteleuropas; das Holz wird zwar brüchig wie 
Glas, das Protoplasma aber nicht zerstört. Außerhalb dieser Zeit, vor allem 
während der Knospenentfaltung, bildet sich bei starkem Frost aber in den 
Interzellularen Eis, und das dann wasserreichere Protoplasma muß plötzlich 
soviel Wasser abgeben, daß die Molokularstruktur zerstört wird. Auch zer¬ 
reißen die Gewebe. Spätfröste werden besonders Blüten und Blattwerk, Früh¬ 
oder Herbstfröste noch nicht verholzten, jungen Trieben gefährlich. Sie be¬ 
wirkten 1939 bei der unvermittelten Kältewelle am 28. September aber vor 
allem Abwerfen des noch f^»ischon Laubes und damit schwere Substanzverluste. 
Spätsorten, die 1939 reich getragen hatten, hatten überdies die Resorvestoffe 
noch nicht ersetzt, wurden also erschöpft vom Frost getroffen. Sie trieben 
1940 z. T. schwach aus, waren aber zur Wiederaufnahme der Assimilation zu 
schwach, sodaß der Absterbeprozeß sich bis 1941 fortsetzte. Spätsorten, die 
1939 wenig gefruchtet hatten, sowie die Früh- und Mittelfrühsorten konnten 
dagegen die Baustoffe rechtzeitig wieder auffüllen und dem Angriff widerstehen. 
Bäume, bei denen in den letzten 3 Jahren Veredelungen, Rückschnitte oder 
Neupflanzungen, also starke Eingriffe in die Reservebaustoffe vorgenommen 
waren, litten in allen Sorten empfindlich. Der bei Ausbleiben der Wieder¬ 
begrünung sich stauende Saft floß als braune, jauchige Flüssigkeit aus der 
reißenden und sich ablösenden Rinde aus. Die Verluste waren größer auf fein¬ 
erdigem als auf grobkörnigem Boden, weil die Krümelstruktur während des 
1939/40 bis zu 1,20 m Tiefe vordringenden Frostes verloren war und die Wurzeln 
infolgedessen den oberirdischen Abgang an Verdunstungswasser nicht hin¬ 
reichend ausgleichen konnten. ■” Blunck (Bonn). 
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Scherz^ W.: Die Aussichten züchterischer Bekämpfung von Winterfrostschäden 
der Weinrebe. — Woin und Rebe, Jg. 25, 43—60, 1943. 

In den Münch eborger Beständen hat Absinkon der Temperatur unter 
— 20 ® 0 und Fehlen der Schneedecke im Winter 1941/42 zu totalem Absterbon 
d(^r weitaus meisten Vertreter von Vitis vinifera geführt. Die reinen A-Spezies 
und die E x A-Bastarde blieben dagcjgen ungeschädigt. Aus den (E X A) X E- 
Kückkreuzuiigen und den reziproken Verbindungen spalteten viele vollresistente 
Formen heraus. Die typischen Vertreter von V. riparia sind genotypisch hoch¬ 
gradig resistent. Die iVostfestigkeit von Vitis wird durch mehrere dominante 
Gene kontrolliert. Die Aussichten auf züchterische Bekämpfung der Winter- 
frostschäden sind also bei der Weinrebe günstig. Blunck (Bonn). 

-: Der Bestand an ertragfähigen Obstbäumen im Jahre 1943. — Wirtschaft 

und Statistik Jg. 23, 155—156, 1943. 

Eine 1941 durchgeführte Erhebung ergab, daß in den harten Wintern 
nach 1938 im Deutsclum Reich 41 Millionen Bäume oder 25 v. H. des Gesamt¬ 
obstbaumbestandes ausgewintert waren. Die Schäden des Winters 1941/42 
hielten sich in engeren Grenzen, der Obstbaumbostand ging um weitere 3% 
zurück. Pfirsichbäume, Pflaumen, Zwetschem und VV'alnüsse haben am stärksten 
gelitten, am wenigsten Sauerkirschen, Birnen-, Apfel- und Aprikosimspaliere. 
Das Gebiet mit den schwersten Schäd(‘n schiebt sich, im Nordostcm des R(uchs 
besrinnend, keilartig in südwestlicher Richtung bis in die mitteldtaitschen Ge¬ 
biete. Blunck (Bonn). 

Baumeister, W.: Der Einfluß d(»s Bors auf di(‘ Photosynthese und Atmung 
submerser Pflanzen. — .lahrbücher für wissenschaftliche Botanik 91, 
242—277, 1943. 

Verf. weist nach, daß Bor zu 0,5—100 mg j(' 1 Versuchswasser bei Cerato- 
phyllum demersuni und Elodea canadensis fördernd, bei 250 mg/1 tlagegc'ii hem¬ 
mend auf die Phyotosynthoso wirkt. Es wird die Ansicht vertreten, daß Bor 
primär walirsch(nnli(;h am Eiweißaufbau und an der Kontrolle d(^s Quellungs¬ 
zustandes der Plasma(}iw(*iße beteiligt ist. Blunck (Bonn). 

Voboril, F,: Eigenartige Blitzschäden in Mautern. — Das Weinland, Jg. 1942, 
Nr.2, Sep., I 8. 

Verf. berichtet über partielle Verbrennungsschäden bei Reben in der 
Zone, wo die Triebe einen vom Blitzschlag getroffenen Draht b(‘rührt hatten. 

Blunck (Bonn). 

Lihnoll, IJndersökningar över ,,blad- och grentorka“ hos impcjrtorade azaleor. 
(Blatt- und Zweigdürre an eingeführten Azaletm.) — Statons växtskydds- 
anstalt, meddelande 40, 1—74, 17 Abb., Stockholm 1943. 

Die Arbeit behandelt die Blatt und Zweigdürre der Azaltnui, ihre einzelnen 
Pliasen, Vorbedingungen und Beziehungen zu den öfters an den (irkranktiui 
Stellen auf tretenden Pestalozzia-Arten. Es wurde der experimentell(^ Nach¬ 
weis erbracht, daß nicht diese Pilze, sondern physiologische Störungen als 
Ursache in Betracht kommen. Flachs (München). 

Schänder, H.; Gedanken über Unterschiede und tÜbereinstimmung der Chlorose¬ 
erscheinungen von Lupinen und Holzgewächsen. — Gartenbauwiss. 17, 
304—309, 1943. 

Aus früheren Untersuchungen hatte Verf. gefolgert, daß die Lupinen¬ 
chlorose eine Folge gehemmten Transportes von Eisen aus den Keimblättern 
und dem Boden in die Laubblätter ist. Stark mitbestimmend für die Menge des 
transportierten Eisens ist die Wasserstoftionenkonzentration des strömenden 
Saftes, die von der Bodenreaktion und der Regulationsfähigkeit der Pflanze 
abhängt. Das Vermögen, den pH.-Wert des Transpirationsstromos zu beein¬ 
flussen, ist bei gesteigerter Transpiration, also größerer zu bewältigender Flüssig- 
keitsmengo, vermindert. Hieraus schließt Verf. eine Beziehung zwischen Chlorose 
und Witterungsfaktoren. Diese sollen großen Einfluß haben, wenn die Reaktion 
der wurzelnahen Zone etwas höher ist als das Optimum, da dann bei stärkerer 
Transpiration Chlorose aiiftritt. Ist sie jedoch zu alkalisch, so tritt Chlorose 
unabhängig von den Witterungsbedingungen stets auf. Verf. versucht, die 
Lupinenchiorose und die Chlorose der Holzgewächse auf einen Nenner zu bringen, 
indem er hypothetisch voraussetzt, daß in beiden Fällen gleiche oder ähnliche 
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Verhältnisse vorliegen. Die Chlorose der Holzgewächse, z. B. der Bebe, wäre 
dann also eine Eisenmangelerscheinung. Es müßten demnach auch bei den 
chlorotischen Holzgewächsen ,,die Werte für Bodenreaktion und -pufferung 
eben in jener engen Spanne zwischen Optimum und letaler Wirkung liegen“. 
Aiif die methodischen Schwierigkeiten, die der Beweisführung für diese Hypo¬ 
these entgegen treten, wird besonders hingewiesen. W. Maier (Geisenheim). 

Iljlii, W. S Der Stoffwechsel bei der Weinrebe w^ährend der Kalkchlorose. — 
Gartenbauwissenschaft 17, 338—381, 1943. 

Verf. untersucht bei Bheinriesling und Rotgipfler in alle 3 Wochen ent¬ 
nommenen Blattproben die Veränderung des Wassergehaltes, der Kohlehydrate, 
organ. Säuren, Stickstoffverbindungen und Salze. Die Chlorose trat im Frülijahr 
und in der ersten Sommerhä-lfte bei kühler und feuchter Witterung sehr stark 
auf und verschwand vom August ab nach einer Reihe warmer und heißer Tage. 
Während des Sommers war der Wassergehalt der chlorotischen Blätter erhöht, 
der Zuckergehalt zunächst niedriger, anfangs August etwa gleich und später 
1,5 bis 2 mal höher, die Stärkememge trotz des geringen Chlorophyllgehaltes 
in den gelben Blättern zunächst gleich hoch, später erhöht. Citronensäure war 
in chlorotischen Blättern in größerer, Apfelsäure in geringerer Menge vertreten. 
Starker Anstieg dos Apfelsäuregehaltes im August fällt mit rascher Abnahme 
der Zuckernienge zusammen. Der osmotisch wirksame Zucker geht in die 
osmotisch noch wirksamere Apfelsäure über, ein Vorgang, der, wie Verf. schon 
früher feststellen konnte, eine wichtige Rolle bei der Regulierung des osmoti¬ 
schen Druckes in Kalkpflanzen spielt. Bei den kranken Pflanzen sind die 
Stickstoff Verbindungen bis zu 30% im Zollsaft gelöst, grüne Blätter dagegen 
reicher an unlöslichem Stickstoff, enthalten also mehr Eiweißstoff und Proto¬ 
plasma. In kranken Pflanzen speichern sich Stickstoff Verbindungen aller Art, 
wahrscheinlich infolge Zerfalls der Kiweißstoffe unter der Wirkung der Kalk¬ 
chlorose. Analysen führten den Verf. zu dem Schluß, „daß die alkalische Boden¬ 
reaktion die Absorption des Eisens aus dem Boden durch die Wurzel nicht 
beeinträchtigt“ und kein Grund vorliegt, ,,den Eisenmangel als Ursache der 
Chlorose gelten zu lassen“. Die geschilderte Chlorose ist nach Ansicht dos 
Ref. aber kaum als typische Kalkchlorose anzusehen. Sie wird in der woinba\i- 
lichen Literatur als Schlechtwetterchlorose bezeichnet, da die Reben bei Eintritt 
schönen Wetters wieder grün wurden. Atif Kalkböden ist dagegen eine irre¬ 
versible Chlorose zu beobachten, mit starker Wachstumshemmung und typischen 
Eisenmangelsymptomen, die auch in künstlicher Mangelkultur auftreten. Es 
scheint mir, daß eine biochemische und stoffwechselphysiologische Analyse 
dieser Form der Chlorose, die wohl die echte Kalkchlorose darstollt, die wert¬ 
vollen Untersuchungen des Verf. nach einer wichtigen Seite hin erweitern und 
einen noch tieferen Einblick in die Ätiologie der Kalkchlorose verschaffen würde. 

W, Maier (Geisenheim). 

III. Viruskrankheiten. 

Titel. 

Baker, K« F* and Tompkins, C« M.: A virosis-like injury of snapdragon caused 
by feeding of the peach äphid. — Phytopathology 32, 93—95, 1942. 

Houston, B* R», Frazler, N* W. and Hewitt, W. B.: Leaf-hopper transmission 
of the alfalfa dwarf Virus, — Phytopathology 32, 10, 1942. 

Hanslng, E. D#: New suspects of the potato yellow-dwarf virus. — Phvtopatho- 
logy 32, 7, 1942. ^ 

Ä study of the control of the \ellow dwarf disease of potatoes. «— 
Phytopathology 32, 7, 1942. 

GIddings, N, J«: Some factors influencing curly-top-virus ooncentration in sugar 
beets. — Phytopathology 32, 6, 1942. 

Eorbes, I, L. and Mills, P, J,: Identity of the ,,intermediate“ mosaic in the 
sugar-cane variety C. P. 28—70. — Phytopathology 32, 5, 1042. 
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Bodine« E, W,: Antagonism betwecn strains of the poach-mosaio virus in Western 
Colorado. — Phytopathology 32, 1, 1942. 

Wallace, J. M«: Virus strains in relation to acquired immunity froin curly top 
in tomato. — Phytopathology 32, 18—19, 1942. 

Stoddard, E, M,: Inactivating in vivo the virus of X-disease of boach by chemo- 
therapy. — Phytopathology 32, 17, 1942. 

Frampton, V. L., Linti M. B, and Hansing, E. D.: The Spread of Virus Diseases of 
the Yellows Type under Field Conditions. — Phytopathology 32, 799—808, 
1942. «— (Ref.: Rov. appl. Entom. Ser. A, 31, 60, 1943.) ' 

Wade, B. L. and Andrus, C. F.: A genetic study of common bean niosaic under 
conditions of natural fiold transmission. ^ Journ. agric. Res. 63, 389—393, 

1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 112, 1942.) 

Silborschmidt, K. o Kramer, M.: A possibilidade da transmissäo de doen^as 
de virus pelas pulverizaQöes com extratos de fumo. (Eine Möglichkeit 
der Virusübertragung durch Spritzen mit Tabakextrakten.) — Biolögico. 
7, 207—215, 1941. (Englische Zusammenfassung.) — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 21, 102, 1942.) " ^ 

McKiiiney, H. H. and Hills, 0. H.: Mosaic, chlorosis and nocrosis in virusinfectecl 
perennial popper caused directly by products of a deranged metabolism. — 
Science, N. S. 94, 372—373, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mvcol. 21, 101—102, 

1942. ) m ? 

Abreii, M. R.: Rosults of a campaign against mosaic disease at Central Preston 
(Cuba). — Comimmicated. (Auszug in Sugar 36, 11, 42, 1941.) — (betr.: 
Mosaikkrankheit von Zuckerrohr. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 98, 1942). 

Folsom, !>•: Results of testing some laboratory methods for possible use in tlu? 
detection of virus diseases in potato tub(u*s. — Bull. Me. agric. Exp. Sta. 
407, 83—104, 1941. — (R(if.: Rev. appl. Mycol. 21, 93, 1942.) 

McWhorther, F. P,: Plant-virus differentiation by trypan-blue reactions within 
infected tissue. — Stain Techn. 16, 143—148, i941. — (Hof.: Rev. appl. 
Mycol. 21, 90, 1942.) 

Smith, K. M. and MacClomonl:, W, !)•: Eurther studies on the ultra-filtration of 
plant viruses. -- Parasitologv 33, 320—330, 1911. — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 21, 90, 1942.) 

Silberschmidt ,K. e Nobrega, N, R.: Söbre uma doen 9 a de virus de Bannnoira. — 
Biolögico 7, 216—219, 1941. (Englische Zusammenfassung.) —(Ref.: 

Rev. appl. Mycol. 21, 87—88, 1942.) 

Loos, C. A.: A virus disease of Emilia scahra .— Trop. Agriculturist 97, 18 — 21, 

1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 21, 89, 1942.) 

€hamberlain, G. C,: A necrotic ,fern-leaf‘ mosaic of raspherry. — Sei. Agric. 
22, 119—124, 1941. — (Ref.: Rov. appl. Mycol. 21, 86—87, 1942.) 

€admann, C. H.: Autotetraploidinheritancein thePotato: some new evidence. — 
Journ. Genet. 44, 33—52, 1942. — 'Ref.: Rov. appl. Mycol. 22^ 151, 1943.) 

Loos, C. A.: Some virus diseases of Stachytarpheta. — Trop. Agric. 98, 8—12, 

1942. — (Rof.: Rev. appl. Mycol. 22, 156, 1943.) 

Cohen, S. S.: New crystalline forms of Tomato bushy stunt virus. — Proc. 
Soc. exp. Biol. N. Y. 51, 104—105, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 

156, 1943.) rr . . 

Stanley, W. M. and Anderson, T. F.: Electron micrographs of protein molecules. — 
Journ. biol. Chem. 146, 25 —30, 1942. — (Ref.: Rov. appl. Mycol. 22, 
166—157, 1943.) ’ 
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Fernando, M. and Udurawana, S. B,: The nature of the mosaic disease of Bandakka 
(Hibiacus eeculeniua L.). — Trop. Agriculturalist 48, 16—24, 1942. — 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 161, 1943.) 

Valleau, W. D.: Control of the common mosaic disease of Tobacco by breeding. — 
Phvtopathology 32, 1022—1026, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22,. 
18i—182, 1943.) 

Doolittle, S. P. and Beecher, F. S.t A strain of Tobacco-mosaic virus causing 
a necrosis and shrivelingof Tomato foliage. — Phytopatliology 32, 986—994,. 
1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 182—183, 1943.) 

Reiniger, C. H.: Contribuigäo ao estudo dos possiveis insetos vetores de virus 
dos ,,Citri“ no Brasil. — Bol. Esc. nac. Agron., Rio de J., 1941, 2, 225—245, 

1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 204, 1943.) 

Severin, H. H. P,: Infectionof perennial Delphiniums by California-Astervellows 
virus. — Hilgardia 14, 411—430, 1942. — (Ref.: 1. Biol. Abstr. 17, 27^—276, 

1943. — 2. Rev. appl. Mycol. 22, 206—207, 1943.) 

Severin, H. If. P.: Colery calico on perennial Delphiniums and certain other 
host plants. — .Hilgardia 14, 441—445, 1942. — (Ref.: 1. Biol. Abstr. 17, 
276, 1943. — 2. Rev. appl. Mycol. 22, 207, 1943.) 

Gaskill, J. 0.: Effect of mosaic upon yield of seod by Sugar Beet roots. — Proc. 
Amer. Soc. Sug. Beet Tcchn., 199—207, 1940. — (Ref.: 1. Sugar 38, 36, 
1943. — 2. Rev. appl. Mycol. 22, 236, 1943.) 

Hildebrand, E, M. and Palmiter, D. H.: How to prevent destruction of New York 
State Peach orchards by the new yellow-red virus disease. — Proc. N. Y.St. 
agric. Loc. 1942, 34—40. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 256, 1943). 

Holmes, F, 0,: Quantitative measurement of a strain of Tobacco-etch virus. — 
Phytopatliology 32, 1058—1067, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 
227, 1948.) 

Markham, R,, Smith, K. M. and Lea, I).: The sizes of virusos and the methods 
employed in their estimation. — Parasitology 34, 315—352, 1942. — (Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 22, 218, 1943.) 

Oefemia, G. 0.: Ceographical Distribution of Virus Diseases of Plants with 
special Reference to the Philippines. — Proc. 6 th Pacif. Congr. 1939, 4^ 
745—748, Berkeley, Calif. 1940. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 
294, 1943.) 

Magee, C. J., Morgan, W. L. and Johnston, A. N.: Control of Spotted Wilt of 
Tomatoes. — Journ. Aust, Inst, agric. Sei. 8, 115—117, Sydney 1942. — 
(Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 261—262, 1942.) 

Besprechungen. 

Köhler, E.: Solanum demissum Lindh. als mögliche Teötpflanze des A-Virus 
der Kartoffel. Nachrichtenblatt 22, 77—78, 2 Abb., 1942. 

Die Bestimmung des A-Virus im Testpflanzenverfahren war bisher 
eine zeitraubende und umständliche Aufgabe. Auf der Suche nach einer 
besseren Indikatorpflanze fand Verf. einen Stamm von Solanum demiaaum^ 
bei dem nach Einreiben der Blätter mit dem Saft viruskranker Pflanzen 
charakteristische Flecke auftraten, die sich von den durch X-Virus hervor- 
genifenen deutlich tmterschieden. Flachs (München). 

Köhler, E.: Über den Nachweis von Virus im Narbensekret viruskranker 
Pflanzen. — Berichte Deutsch. Bot. Ges., 60, 384—387, 1942. 

^ Positive Ergebnisse von Infektionsversuchen mit zerquetschten Pollen 
viruskranker Tabakpflanzen veranlaßten den Verf. zu weiterer Prüfung 
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des Narbensekretes auf Infektiosität. Mit Tabakmosaik- und Tabak ring spot- 
Virus durchgeführte Übertragungsversuche bestätigten die Richtigkeit der 
Beobachtung. Die Tatsache, daß Virus im Narbensekret enthalten ist, darf 
jedoch nicht verallgemeinert werden, sondern ist darauf zurückzuführen, 
daß sich der Inhalt der Narbenpapillen beim Platzen wie aus einer natürlichen 
Wunde nach außen ergießt. Daraus wird gefolgert, daß, wenn schon aus der 
Wundfläche einer Pflanze Virus austritt, auch der umgekehrte Vorgang 
eintreten kann, d. h. eine Infektion durch einfac^he Saftübertragung auf die 
Narbe möglich ist. Die experimentelle Prüfung dieser Frage ist eingeleitet. 

Flachs (München). 

Stelzner, G.: Zur Frage der Virusübertragung durch Samen, insbesondere 
des X-, Y- und Blattrollvirus der Kartoffel. — D. Züchter 14, 225—234, 
1942. 

Der Aufsatz enthält im 1. Teil das einschlägige Schrifttum. Über Zu¬ 
standekommen der Virusübertragiuig durch Samen bestimmen die Virus- und 
die Pflanzenart. Warum das eine Virus über den Samen weitergegeben 
wird, ein anderes, nahe verwandtes, dagegen nicht, bedarf noch der Klärung. 
Mit Ausnahme des Abutilon Vinxs I sind alle diese Viren durch Preßsaft 
übertragbar und zeigen relativ hohe Widerstandsfähigkeit gegen Krhitzen. 
Für die Züchtung ist die außerordentliche Verschiedenartigkeit des Ausmaßes 
der Keimlingsinfektion zwischen den einzelnen Genotypen innerhalb einer 
Pflajizenart besonders wichtig. Auch der Zeitpunkt des Befalls der Mutter¬ 
pflanze ist von Bedeutung. Nach Beendigung der Blüte vermag die 
Erkrankung auf den Keimling nicht mehr überzugehen. Die Samengröße 
steht in keiner Beziehung zum Ausmaß der Virusübertragung. Stets, beson¬ 
ders bei PUaseolus vulgaris und ^oja his'pida, ist ratsam, das Saatgut vor 
der Aussaat auf Gesundheit zu prüfen. Der 2. Teil der Arbeit bringt außer 
dem Schrifttum über das X-, Y- und Blattrollvirus der Kartoffel Ergebnisse 
eigener Versuche. Darnach konnte Verf. X- und Y-Virus in Kronen-, Staub¬ 
und Fruchtblättern befallener Kartoffelpflanzen sowie bei Tabak- und Datura- 
Pflanzen nach weisen. Infektion durch Pollen von X-Virus kranker Datura 
und X-Virus krankem Capsicum gelang nicht. X-Virus läßt sich in Kartoffel-, 
Tabak- und Datura-, Y-Virus in Kartoffel- und Tabaksamen nachweisen. 
Beide Viren werden während der Reifung, Lagerung ujid Keimung der Samen 
inaktiviert. Samen von X-, Y- und Blattrollvirus-kranken Kartoffeln ergaben 
ausnahmslos gesunde Pflanzen, ebenso X-virushaltige Samen von Datura 
und Tabak sowie Y-virushaltige von Tabak. Flachs (München). 

Sossous, G. und Fielen, L.: Versuche zur Einschränkung des durch Virus¬ 
krankheiten hervorgerufenen Abbaues der Kartoffel durch anbautech¬ 
nische Maßnahmen. —■ Journal für Landwirtschaft 89, 32—48, 5 Abb., 
1942. 

Die Untersuchiuigen ergaben keinerlei Beeinflussung der Höhe der Ge¬ 
samtinfektion weder durch größere Entternungen vom Infektionsherd oder 
Verschiebung der Pflanz- und Erntezeit noch durch Wechseln der Pflanz¬ 
richtung. Dagegen zeigte der Nachbau in der Infektionsstärke z. T. erheb¬ 
liche, durch anbautechnische Maßnahmen bedingte Unterschiede. 

Flachs (München). 

SehuOnig, B*: Eine neue Viruskrankheit der Tomatenpflanzen. — Forschungs¬ 
dienst 16, 62—84, 8 Abb., 1943. 

Die Krankheit, die mit keiner der bis jetzt bekannten Tomatenvirus¬ 
krankheiten überein stimmt, wird genauer beschrieben. Eine Übertragung 
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kann sowohl durch Blasenfüße als auch auf künstlichem Wege erfolgen. Weitere 
Untersuchungen sind notwendig. Flachs (München). 

Oram, E.: Mosaiksyge i Runkelroer, Sukkerroer og andre Bedor. — Tjdsskrift 
planteavl 46, 686—703, 6 Abb., 1942. 

Es werden die Mosaikkrankheit der Rüben, ihre Verbreitung in Dänemark, 
Inkubationszeit, Krankheitserreger und -Überträger genau beschrieben. Als 
hauptsächlichste Vorbeugungsmaßnahmen kommen frühe Saat, Bekämpfung 
der Blattläuse, sowie Ausmerzen erkrankter Samenpflanzen im Herbst in Be¬ 
tracht. Flachs (München). 

Stapp, 0.: Über serologische Virusforschung und den diagnostischen Wert 
serologischer Methoden zuni Nachweis der pflanzlichen, insbesondere der 
am Kartoffelabbau beteiligten Viren. — Journ. für Landwirtschaft, 89, 
161—188, 1943. 

In der wissenschaftlichen Virusforschung nimmt die Spezifität der serolo¬ 
gischen Methodik eine ganz hervorragende Stellung ein, indem sie zur Identi¬ 
fizierung, Differenzierung und Klassifizierung der pflanzlichen Viren unersetzlich 
ist. Im Hinblick auf die Sicherheit und Schnelligkeit in der Ausführung der 
Untersuchungen kommt ihr auch bei der pflanzlichen Züchtung die allergrößte 
Bedeiitung zu. Selbst in rein praktischer Hinsicht wird man in Zukunft auf die 
serologische Diagnose nicht mehr verzichten können. Das einschlägige Schrift¬ 
tum ist angegeben. Flachs (München). 

Osslannilsson, F.: Studier över de svenska potatisfältens insektfauna och dess 
botydelse för spridniiig av virussjukdomar, I. Hemiptera, förekomst och 
utbredning. (Studien über die in Schweden auf Kartoffelfeldern vorkommen¬ 
den Insekten und deren Bedeutung für die Verbreitung von Viruskrank¬ 
heiten. I. Hemipteren, deren Vorkommen und Verbreitung.) — Stat. 
växtskyddsanst. medd. Nr. 39, 1—72, Stockholm 1943. 

Die Veröffentlichung bezweckt eine Inventarisierung der in Schweden 
auf Kartoffelfeldern vorkommenden Hemij)teren. Behandelt werden nicht nur 
die Arten, die Vlrosen auf Kartoffeln übertragen, sondern auch solch(% die 
möglicherweise als Virusüberträger Bedeutung besitzen. Flachs (München). 

Köhler, E.: Untersuchungen über das K-Virus der Kartoffel. II. Mittig. —' 
Angew. Bot. 25, 13—23, 6 Abb., 1943. 

Weitere Ergebnisse von Übertragungsversuchen mit dem K-Virus werden 
bekannt g(?geben. Die ursprünglich vom Verf. gewählte Bezeichnung ,,Roll¬ 
mosaik“ wird wieder fallen gelassen. Durch Safteinreibung ist eine Übertragung 
‘ auf die Kartoffelsorte ,,Wohltmann“ (schmalblättriger Typ) sowie auf Solanum 
ajuscoenae, antipoviczii und demissum möglich. Letztgenannte Art ist als Test¬ 
pflanze besonders geeignet. Durch die Untersuchungen wurde zugleich die 
Identität des K-Virus mit dem in Nordamerika vorkommenden Virus des 
,,Leafrolling-mosaic“ festgestellt. Es wird vorgeschlagen, die von Dykstra 
für dieses Virus gebrauchte Bezeichnung E-Virus durch die Bezeichnung K- 
Virus zu ersetzen. Es wurde bislang nur in Deutschland gefunden. 

Flachs (München). 

Buska, H.: Versuch zu einer Ordnung der Virusarten. — Archiv ges. Virus¬ 
forschung 2, 480—498, 14 Abb., 1943. 

In der Arbeit werden die großen Schwierigkeiten erörtert, welche sich 
dem Versuch einer systematischen Ordnung der Virusarten entgegenstellen. 

Flachs (München). 

Stapp, C. imd Marcus, 0.: Serologische Untersuchimgen am Tabak über Aus¬ 
breitung und Verteilung der 3 Kartoffelviren X, Y und A. — Zentralbl. 
Bakt. II, 105, 369—405, 44 Abb., 1943. ^ 

• Ausbreitung und Vermehrung der 3 genannten Kartoffelviren im Tabak 
als Wirtspflanze werden einzeln und in Kombinationen serologisch untersucht 
tmd die Krankheitssymptome anhand schematischer Zeichnungen dargetan. 
Die Befunde sprechen für eine diskontinuierliche Wanderung der Viren im 
Sinne Köhlers. Bei jung mit X-Virus infizierten Tabakpflanzen ließ sich bei 
der Reife in den Samen serologisch kein Virus feststeljen. Die größte Konzen¬ 
tration innerhalb der Pflanze zeigte das X-Virus, das A-Virus war deutlich 
schwächer und das Y-Virus fast immer am schwächsten vertreten. Äußerlich 
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gesund erscheinende Blätter können den Giftstoff enthalten, während mitunter 
Blätter mit schwachen bis starken Symptomen frei sind. Auf die mögliche 
Ursache wird kurz hingewiesen. Flachs (München). 

Van Slogteren, E.: De botekonis van de Serologie voor het virusonderzook (Die 
Bedeutung der Serologie für die Virusforschung). — Tijdschrift planten- 
ziekten 49, 1—21, 1943. 

Die Arbeit stellt eine Einführung in ein bisher noch nicht allgemein be¬ 
kanntes Forschungsgebiet der Phytopathologie dar. Nach einem Literatur¬ 
überblick werden die serologischen Untersuchungsmethoden in der Human- 
Medizin und ihre Anwendung in der Phytopathologie besprochen und ihre be¬ 
sonderen Vorteile, welche diese Methoden bei der Identifizierung, Bestimmung 
der Verwandtschaft sowie bei der Klassifikation eines Virus bieten, hervor¬ 
gehoben. Zum Schlusses gibt Verf. Ergebnisse eigener Untersuchungen mit 
Blumenzwiebelgewächsen bekannt. Flachs (München). 

Stormer, Krankheitserscheinungen an Kartoffeln im Anbaujahr 1943. — Mitt. 
f. d. Landw. 58, 1943, 745. 

Verf. führt das 1943 verstärkte Auftreb n der Kartoffelvirosen, bes. der 
Blattrollkrankheit auch an den östlichen Herkünfton darauf zurück, daß infolge 
des sehr späten Frühjahrs 1942 die Saatkartoffelbestände allgemein spät be¬ 
stellt und damit den Gefahren der Blattlaus-Invasionen von Westen längere 
Zeit als sonst ausgesetzt waren. Im Jahrt^ 1943 dürfte das starke Auftreten der 
Marienkäfer im Ostim die Blattläuse weitgehend ausgeschaltot haben. 

B. Hademachor (Stuttgart-Hohenheim). 

Köhler, E.: Untersuchungen über das ,,K-Viriis“ der Kartoffel. 1. Mittig. — 
Angew. Botanik 24, 118-130, 1942. 

Verfasser beschreibt ein für Europa neues, an Kartoffeln aus Dahlemer 
Ernte beobachtetes ,,K-Virus“, das wahrscheinlich auch das vom gleichen 
Verfasser früher an der Sorte ,,Prof. Wohltmann“ beschriebene ,, Roll-Mosaik“ 
verursacht. Es wird durch Myzus persicae übertragen. Versuche zur Infektion 
von Tabak mittels Safteinreibung blieben negativ. Vielleicht ist das K-Virus 
mit dem aus Nordamerika als Erreger des ,,Ueaf-rolling-mo8aic“ bekannten 
,,E-Virus“ identisch. Blunck (Bonn). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

Titel. 

Smith, C. 0.: Crown gall on spocies of Taxacoae, Taxodiaceao, and Pinaceae, 
as determinod by artificial inoculatioiis. — Phytopathology 32, 1005—1009, 
1942. — (betr. Phytomonas tumefaciens. — Ref.: Rov. appl. Mycol. 22, 
158—159, 1943.) 

Riker, A. J. and Baldwill, I. L.: Namos for tho bactorial plant pathogens. — 
Chron. bot. 7, 250—252, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 198, 1943.) 

Braun, A. C, and Laskaris, T,: Tumor formation by attonuated crown-gall 
bacteria in the presence of growth-promoting substances. — Proc. nat. 
Acad. Sei. Wash. 28, 468—477, 1942. — (betr.: Phytomonas tumefaciens. — 
Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 198, 1943.) 

Clayton, E. E. and Smith, T. E.: Resistance of Tobacco to bacterial wilt (Boc- 
terium solanacearum). Journ. agric. Res. 65, 547—554, 1942. — (Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 22, 181, 1943.) 

Braun, A. C. and Laskaris, T.: Tumor formation by attenuated crown-gall 
bacteria in the presence of growth-promoting substances. — (betr.: Phyto- 
moncLs tumefaciens. — Ref.: 1, Journ. Bact. 45, 196, 1943. — 2. Rev. appl. 
Mycol. 22, 241—242, 1943.) 



220 


Literatur-Berichte. 


[Juli/Aug. 


Hedayetullah, S. and Saha, J« €•: Bacterial wilt disease of Tomato. — Sei. and 
Cult. 7, 226—227, 1941. — (betr.: Bacterium solanacearum. — Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 22, 228—229, 1943). 

Besprechungen. 

Hähne, H,: Beiträge zur Frage der Bekämpfung der durch Pseudomonas 
medicaginis var. phaseolicola Burkh. verursachten Fettfleckenkrankheit 
der Bohne. — Angew. Botanik 24, 31—61, 1942. 

Verfasser berichtet über das Ergebnis mehrjähriger Versuche zur Be¬ 
kämpfung der Fettfleckenkrankheit der Bohnen. Die Verwendung von Haus 
aus befallfreien oder gebeizten Saatguts bietet keinen ausreichenden Schutz, 
da die Krankheit schon zu weit verbreitet ist und während der Vegetations¬ 
zeit von Bestand zu Bestand weiter greift. Auch das Ausmerzen als bQfallen 
kenntlicher Pflanzen führt nicht zu gesundem Saatgut, da die Krankheit 
getarnt vorhanden sein kann. Neben dem Anbau widerstandsfähiger Sorten 
bildet aber die Behandlung der Bestände mit kupferhaltigen Spritzmitteln 
einen Weg, bei Grünpflückbohnen Schaden praktisch auszuschalten und ihn 
im Samenanbau erheblich zu senken. l%ige Kupferkalkbrühe erwies sich als 
wirksamer als kupferhaltige Handelsmittel. Vielleicht ist auch schon mit 
'/ 2 %iger Kupferkalkbrühe auszukommen. Die Behandlung ist wirtschaftlich. 

Blunck (Bonn). 

Temmo, Ir. J«: Natrot bij Tabak (NicoUana Tahacurn). — Tijdschr. Plantoii- 
ziekten 49, 113—116, 1943. 

Es wird eine in Holland erstmalig aufgetretene, durch die mit Erwinia 
aroideae verwandte neue Art E. mco^iarwie bewirkte Bakteriose an Tabak¬ 
blättern beschrieben. Sie führt zu einer Naßfäule der Pflanzen. Ob diese 
dabei ganz zu Grunde gehen können, stellt nocli nicht fest. Blunck (Bonn). 

B. Algen und Pilze. 

Titel. 

Walker, J. C.: Systemic iiivasion of cabbage by Plasmodiophora brassicae ,— 
Phytopathology 32, 18, 1942, 

Fischer, G. W.! Infection of forage grasses with flag smuts of whoat, rye, and 
grasses (ürocystis trilici, U. occulta, and U. agropyri, rospoctively). — 
Phytopathology 32, 4—5, 1942. 

Lindner, 1), IL: A contribution towards a monograph of the genus Oidium 
(Fungi Imporfecti). — Lloydia 5, 165—207, 1942. — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 22, 178—179, 1943.) 

Gorlenko, M. V.: Modes of hibornation of mildew (Erysiphe graminis D. C.) on 
cereals. — C. R. Acad. Sei. U.R.S.S., N. S. 35, 187—188, 1942. — (Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 22, 165—166, 1943.) 

Anon.: Discussion on mycological nomenclature, 21 February 1942. — Trans. 
Brit. mycol. Soc. 25, 428—439, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 176^ 
1943.) 

Clayton, £. E.: The germination of fungous spores in relation to controlled 
humidity. — Phytopathology 32, 921—943, 1942. -ir- (betr. Sclerotinia 
ffucticolcbf Venturia inaequalis, Puccinia coronata, P. graminis tritici, P. g^ 
avenae, Ustilago hordei^ ü. nuda, Erysiphe polyqoni. — Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 22, 150—151, 1943.) 

^€ook, H* T* and Houghland, G. V. C.: The severity of Potato scab in relation to 
the use of neutralized and one-third neutralized fertilizers. — Amer. 
Potato Joum, 19, 201—208, 1942. — (betr. Actinomyces scaMes. — Ref. t 
Rev. appl. Mycol. 22, 151, 1943.) 
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Wakcly, C. T, X, and Mellor, H. C.: Seed Po tato disiiifection by convcyor beit 
dipper. — Nature, London 7()9, 1942 — (betr. AcMnomyces scahies, Phytoph- 
thora infestans. — lief.: Kev. appl. Mycol. 22, 151, 1943.) 

Brodle, H. J«: Protoplasmic eontinuitv in the powdery mildew Ervsiphe graminis 
DC. — Canad. Journ. Ros., SecL. 0, 20, 595—601, 1942.*— (Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 22, 155, 1943.) 

McCallaii, S. E. A. and Wellman, R. H.: Fungicidal versus fungistatic. — Contr. 
Boyce Thompson Inst. 12, 451—463, 1942. — (Ref.: Ri^v. appl. Mycol. 22, 
146, 1943.) 


Dickson« J. (4.: Scab of Wheat and Barley and its control. — Fmrs' Bull. U.S.- 
Dept. Agric. 1599, 22 pg., 1942. — (betr. Gihberella saubinetii (G. zeae). — 
Rof.: Rev. appl. Mycol. 22, 165, 1943.) 

Bose, A. B.: Germination of ergot. — Curr. Sei. il, 439, 1942. — (betr. Claviceps 
purpurea. — Rof.: Rev. appl. Mycol. 22, 166, 1943.) 

Ebner, 0. H.: Effect of environment on th(' prevalence of soil-borne Rhizoc¬ 
tonia. —- Phytüpathology 32, 972—977, 1942. — (Ix^tr. Corticium vagum, 
G. solani. — Ref.: Rev^ appl. Mycol. 22, 174—175, 1943.) 

Dillman, A« C.: Brceding Flax resistant to rust. - Oil Paint Drug Rep., 142, 
4, 1942. — (betr. Melampsora lini. — Ref.: Rev. aiipl. Mycol. 22, 167—168, 
1943.) 

Stuart, N. W. and McClellaii, W. D So\ority of Narcissus basal rot increased 
by the uso of synthetic liormones and nitrogen bases. — Science, N.S. 97, 
2505, 15, 1943. — (betr. Fusarium oxysjwr'am f. narcissi (F. bulhigenum). — 
Ref,: Rev. appl. Mycol. 22, 169, 1943.) 

Smitli, F. F. and Weiß, F,: Relationship of insocts to the spread of Azalea flower 
spot. -- Techn. Bull. U.S.Dept. Agric. 798, 43 y)g. 1942. — (betr. Ovulinia 
azaleae. — Rt^f.: Rev. appl. Mycol. 22, 169—170, 1943.) 

Gregory, P. H.: Dissemination of fungus spores in air. — Trans. Brit. mycol. 
Soc. 25, 442, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 173, 1943.) 

Large, E. C.: Control of l’otato blight {Phytophthora infestans) by spraying with 
suspensions of metallic copper. — Nature, London, 151, 80—81, 1943. — 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 173, 1943.) 

Keyworth, W. G.: Verticillium wilt of Hops. — Trans, Brit. mycol. Soc. 25, 
440, 1942. — (betr. Verticillium alho-atrum. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 
22, 175—-176, 1943.) 

Stevenson, F. J., Schaal, L. A., Clark, C. F. an<l Akeley, R. V.: Potato-scab gardens 
•in the United States. — Phytopathology 32, 965—971, 19!2. — (betr. 
Actinomyces scahies. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 175, 1943.) 

Colhoun, J. and Muskett, A. E.: „Pasmo“ disease of Flax. — Nature, London, 
151, 3825, 223—224, 1943. — (betr. Sphaerella linorum, Polyspora lini. — 
Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 168, J943.) 

Person, L. H. and Chilton, S. J. P.: Seed and soil treatment for the eontrol of 
damping-off. — Bull. Louisiana agric. Exp. Sta. 349, 16 pg., 1942. — 
(betr.: Pythium de Baryanum, Corticium solani, Capsicum annuum var. 
groasum. — Ref.: 1. Exp. Sta. Rec. 87, 810, 1942. -— 2. Rev. appl. Mycol. 
22, 191, 1943.) 

Padwick, G. W.: Report of the Imperial Mycologist. — Sei. Rep. agric. Res. 

. Inst., New Delhi, 1940—1941, 52—56, 1942. — (betr. u. a. JJstilago tritiei^ 
U. hordei, Fusarium orthoceras var. ciceri, Colletotrichum falcatum, CepheUo- 
sporium saccha/ri. — Ref,: Rev. appl. Mycol. 22, 196—197, 1943.) 
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malorum, S. carpogertum, Phicäophora malorum, P, verrucoaa. — Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 22, 211, 1943.) 

Martin, W. J.: A simple technique for isolating spores of various fungi from 
exposed slides in aerobiological work. — Phytopathology 33, 75—76, 1943.— 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 217—218, 1943.) 

Robbins, W. J. and Ma (Boberta): Vitamin deficiencies of Ceratostomella and 
related fungi. — Amer. Journ. Bot. 29, 835—843, 1942. — (Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 22, 218, 1943.) 

Robbtns’, W# J. and Ma, R.: Vitamin deficiencies of twelve fungi. — Arch, 
Biochem., N.Y. 1, 219—229, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 218—219, 
1943.) 

Mnjica, F.: Patogenicidad de algunas cepas del Verticillium albo-atrum Rei« 
y jBerth. — Bol. Sanid. veg., Santiago, 1, 7—20, 1941. — (Ref.: Rev. appl. 

. Mycol. 22, 219, 1943.) 
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Shay^ J. R«: Genetic studies of certain mutant characters in Ventiiria inaequalis. 
— (Kef.: 1. Phytopathology 33, 11, 1943. — 2. Rev. appl. Mycol. 22, 2.04, 
1943.) 

Lottus Hills, K.: The roaction (d varieties of Trifolium suhterraneum to leaf 
rast (Uromyces trifolii (Hedw.) Lev.). — Joiirri. Coun. sei. industr. Res. 
Austral. 15, 272—274, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 251—252, 1943.) 

Chilton, S. J. P.: Variations in sporiilation of different i so lates of Colletotrichum 
dostriKJtivum. — Mycologia 35, 1.3—20, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 
22, 250—251, 194.3.) li ^ 

Nattrass, R. M.: Take alT disease of coreaJs {Ophiobolus qraminis). -— E. Afr. 
agric. Journ. 8, 133—135, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 240, 1943.) 

Cass Smith, W. P.: Tlu^ control of loose or flying sinut of Wheat ( Ustilago tritici). 
— Journ. De]jt. Agric. W. Aust., Ser. 2, IS, 23(i—239, 1942. *— (Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 22, 245—240, 1943.) 

Gorter, G. J. M, .V.: ‘Doodgaansiekte‘, Fuswiriuiu-blight or common root rot 
of Wheat. — Fmg. S. Afr. 18, 204, 181—183, 1943. — (b(dr.: Fusarium 
qraminearum (Gibberella zme)). — Ref.; Ro\ appl. Myiud. 22, 245, 1943.) 

Baker, R. E. l). and Crowdy, S. H«: Studies in the witches' broom disease of 
Cacao caused bj Marasmius 'perniciosus Stahel. Part. 1. Introduction, 
Symptoms, and otiology. — Mein. imp. Coli. trop. Agric., Trinidad, 7, 
28 pg., 1943, — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 242—244, 1943.) 

Mujika, F.: La septoriosis del Apio. — Simiente, Santiago de Chile 12, 81, 1943. — 
(botr.: Septoria apil, S. apiiqroveolentis. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 
230,1943.) 

Myers, C. E,: The Penn State Ballhead Cabbage. Soriu' problems encouut(^red 
in its development. — Bull. Pa. agric. Exp. Sta. 433, 52 pg., 1942.— (betr.: 
Aliernaria cf. brassicae, Phoma Ungarn, Fusarium conqluiinans. — Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 22, 234— 235, 1943.) 

Doschieiis, R,: Milieux de culture ä. rendoment öleve ])our la recolte des spor(\s 
d'Hyphomveetes pre^dateurs de Nematodes. ~ Bull. Soc. Path. exot. 35, 
237- 241, 1942. - (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 106- 107, 1943.) 

Jacques, J. E.: Studies in the genus Heterosporium. -— Contr. Inst. bot. Mon¬ 
treal 39, 46 pg., 1941. —■ (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 179, 1943.) 

Besprechungen. 

Ilassebrauk, K.: Zur Frage der Verwendung kupferhaltiger Spritznaittel 
im Kampf gegen den Spargelrost. — Phytopathologische Ztschr. 14, 
76-82, 1942. 

Verfasser nimmt zu diesbezüglichen Ausführungen Hülsenbergs 
Stellung und weist darauf hin, daß die beiderseitigen Versuchsergebnisse 
bei genauer Prüfung verhältnismäßig wenig voneinander abweichen. Er hält 
an seiner ursprünglichen Auffassung fest, daß nur Spritzung von Junganlagen 
mit kupferhaltigen Mitteln empfohlen weiden kann, nicht solche von stech¬ 
reifen Spargelkulturen, während Hülsenberg auch für deren Spritzung ein- 
tritt. Straib (Braunschweig), 

Jaarsveld, A.: Der Einfluß verschiedener Bodenpilze auf die Virulenz von 
Rhizoctonia sdani Kühn. — Phytopath. Ztschr., 14, 1—75, 1942. 

Die Bearbeitung des Themas wird dadurch experimentell auf bessere 
Grundlagen als bisher gestellt, daß Verfasserin unter ganz sterilen Verhält¬ 
nissen arbeitet (Verwendung von Kulturröhrchen), und die in der Luft an- 
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wesenden Mikroorganismen ausschließt. Der Einfluß folgender nichtparasi¬ 
tärer Bodenpilze auf die Virulenz von Rhizoctonia solani Kühn auf Keimung 
und Entwicklung von Kohlpflanzen wurde näher geprüft: Ahaidia apinoaa, 
Cladosporium herbarum, Cylindrocarpon didynmm, Penicillium expansum, 
Trichoderma lignorum und Pyronema confluens. Weitgehende Variierung 
der Versuchsanstellung bringt eine Fülle von Ergebnissen, auf die hier im 
einzelnen nicht eingegangen werden kann. Alle geprüften Pilze wirkten 
antagonistisch auf die Virulenz von Rhizoctonia solani auf Brassica chinensia, 
mehrere zusammen meist stärker als einer für sich allein, doch gibt es Aus¬ 
nahmen. Die antagonistische Wirkung ist in der Regel am stärksten bei der 
für die Entwicklung der Pilze optimalen Temperatur, deren Einfluß auf 
das lineare Wachstum und Trockengewicht gleichzeitig untersucht wurde. 
Auch Filtrate der Pilze wirkten antagonistisch auf die Virulenz von Rhi~ 
zoctonia, Straib (Braunschweig). 

Becker, Hanna: Ergebnisse und Erfahrungen bei der Resistenzzüchtung 
gelbrostwiderstandsfähiger Weizen. -- Ztschr. Pflanzenzüchtung 24, 
539-568, 1942. 

Kreuzungspopulationen von Winter- und Sommerweizen wurden 
seit 1932 an verschiedenen Stellen West- und Nordeuropas in der Weise 
angebaut, daß nach vorgenommener Auslese auf Gelbrostresistenz an der „ 
einen Station das restliche Pflanzenmaterial, bzw. dessen Nachkommenschaft, 
in Jährlichem Wechsel an die anderen Stationen weitergegeben wurde. 
(Halle — Verrieres — Mensingeweer — Versailles — Svalöf — Wageningen 
— Halle.) Der bei diesem Turnus erhoffte Zuchterfolg trat nicht ein, weil der 
natürliche Feldbefall von Pnccinia glumarum nicht ausreicht, um die 
Resistenten mit Sicherheit zu erfassen. Man ftlhrt besser, die Kreuzungs¬ 
nachkommenschaften nur an der Zuchtstätte selbst im Freiland künstlicher 
Infektion mit kontrollierten Rassen des Pilzes auszusetzen. Anschließend 
wird das Selektionsmaterial am besten noch einer Gewächshausprüfung unter¬ 
zogen, um ,,wirklich resistente‘‘ Typen zu erhalten. Verfasserin unterstützt 
aber einen Vorschlag Straibs, die fertigen Züchtungen an verschiedenen 
Stellen im Freiland bei natürlichem Rostbefall auf Resistenzverhalten weiter 
zu kontrollieren, besonders im Hinblick auf die Möglichkeit des Auftretens 
neuer bzw. bisher nicht bekannter Rostrassen. Einige Fragen zur Genetik 
der Gelbrostresistenz sind an Hand des vorliegenden Kreuzungsmaterials 
diskutiert. Straib (Braunschweig). 

Noll, A.: Über den Nachweis von Rostmycel im Gewebe der Wirtspflanze. 
Angew. Botanik 25^ 24—28, 1943. 

Aus dem Holz sehen Verfahren des Fusicladiummycelnachweises wurde 
folgende vereinfachte Methode zum Nachweis von Rostmycel entwickelt: 10 Min. 
Kochen dos Objekts in 50% Kalilauge, 20 Min. Färben in Säurefuchsin bzw. 
Anilinblau, (10 cm» einer 1% wäss, Lösung des betr. Farbstoffs und 100 ccm» 
Eisessig) Auswaschen in Leitungswasser, Untersuchung in Wasser. Zwecks 
besserer Hervorhebung der Hyphen ist für Anilinblau gelbliches Licht, für 
Säurefuchsin Tageslicht oder künstliches Licht unter Vorschaltung eines Blau¬ 
grünfilters zu benutzen. Auf diese Weise läßt sich das Mycelwachstum ohne 
Herstellung zeitraubender Schnitte in allen Phasen der lüfektion gut verfolgen. 

Straib (Braunschweig). 

Qnantz, L.: Untersuchungen über die Emährungsphysiologie einiger niederer 
Phiycomyceten (Allomycea Kniepii, Blastocladiüla variahilia und Rhizo- 
phtyctis rosea). — Jahrb. wiss. Bot. 91, 120—168, 1943. 

Die Ernährunjraansprüche dieser bisher seltener kultivierten Gruppe von 
.Erd- und Wasserpilzen sind sehr verschieden. Die beiden Blastocladiaceen 
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bevorzugen organische, Rhizophlyctis anorganische N-Quellen. Auch in der 
Aufnahme der Kohlenhydrate ergeben sich gewisse Unterschiede. Vor allem ist 
für das Wachstum von Allomyces und Blaatocladiella die Anwesenheit von 
Aneurin erforderlich (1 y Vitamin auf 100 ccm Nährlösung), das jedoch auch 
nur in Gegenwart eines ,,Cofaktors“ wirksam ist, einer organischen Substanz, 
die in Pepton und anderen Eiweißstoffen enthalten ist. Rhizophlyctis gedeiht 
dagegen auf synthetischen Nährsubstraten auch ohne Aneurinzusatz. Zwischen 
den ernährungsphysiologischen Verschiedenheiten und dem natürlichen Vor¬ 
kommen der 3 untersuchten Pilzarten bestehen ansclieinend gewisse Beziehungen. 
Speziell in den zahlreichen Übereinstimmungen der Ernährungsphysiologie von 
Allomyces und Blaatocladiella sieht Verf. eine Bestätigung ihrer systematischen 
Verwandtschaft. vStraib (Braunschweig). 


Oradinaroff, L.: Über die Aetiologic komplexbodingter Knollenfäulen bei der 
Kartoffel. — Arb. Biol. Reichsanstalt 23, 405—428, 1943. 

Fusarium avenaceum^ F. culmorum^ F. samhucinum, F. solani, F. solani yar. 
Martii, Aspergillus niger^ Penicilliurn glaucum und Rhizopus nigricans sind nicht 
in der Lage, gesunde Kartoffelknüllen zu durchwuchern und zum Faulen zxi 
bringen. Treffen diese Saprophyten aber auf Knollen, die bereits von Phytoph¬ 
thora infestans befallen sind, so gelangen sie zu starker Entwicklung, besonders 
wenn die Knollen schon mehrere Tage lang infiziert sind. Primärer Errogc^r 
bleibt stets Phytophthora. In der Neigung, nach Phytophthora-lnie^^tioTl von 
anderen Pilzen besiedelt zu werden, (jrgetajn sich Sortenunterschi (nie. Auf 
Phytophthora-Tc^rateritoii Knollen der ,,W“Sorten“ vermögen sich auch die Bei¬ 
pilze nicht auszubreiten. —■ Werden die Kartoffelknollen supramaximalen 
Temperaturen (40 ® C), ausgesetzt, bei denen aber das Gewebe noch die Fähig¬ 
keit zur AVundperidermbildung behält, so entwickelten 6 der untersuchten 
Saprophyten, besonders Fusarium culmorum und Rhizopus nigricans., erhebliche 
Aggressivität, demgegenüber gedieh Phytophthora infestans auf hitzebehaiulelten 
Knollen anfälliger Sorten schwächer als auf unbehandelten, während resistente 
Knollen in ihrem Resistenz verhalten nicht beeinflußt wurden. Die Dispositions¬ 
änderung ist also für die verschiedenen Erreger unterschiedlich. —- Die Befimde 
erklären befriedigend, weslialb sich auf faulenden Knollen oft Füze vorfinden, 
die gesimde Knollen nicht angreifen, wobei besonders die durch Temperatur- 
schock erzielte Wirkung aufschlußreich ist, Straib (Braimschv^oig). 


Oäumann. E.: Über die Entwicklung und die Wjrtswahl einiger schweizerischer 
Rostpilze. — Ber. Schweiz. Bot. Ges. »53 A, 465 479, 1943. 

Behandelt sind: Puccinia petasUi-pendulae Gäumann, urticae-ferrugineae 
n. sp., P. Clusii n. sp., Melampsora lariciepitea Kleb. Die systematische Berech¬ 
tigung dieser tlw. neu aufgestellten Rostarten wird auf Grund umfanp^eichor 
Infektionsversuche und Sporenmessungen dargetan. Straib (Braunschwoig). 


Gäumann, E.: Zur Kenntnis einiger schweizerischer Rostpilze. — Boissiera 7, 

105—119, 1943. TT. . ü ^ f n ^ 

Die Alchemilla-noate nehmen in gewisser Hinsicht emo Sonderstellung 

ein, der dadurch Rechnung getragen wird, daß man problematische Gattung 
Trachyspora vorläufig bestehen läßt. Die auf Alchemüla pentaphyllea vor- 
kommende Rostform muß als besondere Art Trachyspora pentaphyllea^ Om. 
auf gefaßt werden; sie wird mit genauer Diagnose versehen. — Mektmns- 
versuche und variationsstatistische Sporenmessunpn führten zu dem Ergebnis, 
daß eine auf Btipa gällica gefundene Puccima mit der Puccima stipina s str. 
identisch ist; es liegt aber offenbar eine besondere Spezialform vor; f sp 
Gäumann. (Braunschweig). 

Wuttke« H.: Gegen Fusarium oxyspörum resistente Stämme der gelben Lupine. 

^vL^elner Landsor^e der bitteren gelben Lupine wurden 1028 Nachkommen- 
schäften von Einzelpflanzen auf ein stark verseuchtes Feldstück ausge^t. 
15 Nachkommenschaften hoben sich durch unterschiedlichen Anteil gesunder 
Pflanzen deutlich heraus, während die Masse durch den Pilzbefall vermehrt 
wurde Der weitere Anbau gesund gebliebener Nachkommenscharten zeigte, 
daß es sich um genetisch. uneinheitliches Material handelte, (^ch plai^ es 
8 Linien zu selektionieren, die bis zur Reife gesund blieben Die Vererbung 
der Fusarium-Resistenz der Lupine ist damit erwiesen. Straib (Braunscnweig). 

ZeltMhrift für Pflanienkrwakhelteii imd PfianzenBcbnis. XXXXXIV. 
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Stralb^ W.: Untersuchungen zur Biologie und Bekämpfung des Bohnenrostes 
Uromycea phaseoli (Pers.) Wint. — Die Gartenbauwissenschaft 17, 397—445,. 
1943. 

Uromycea phaaeoli entwickelt in Deutschland auf Phaseoltia vulgaria und 
P. coccineua sämtliche Sporenformen. Aecidienbildung besonders im Juni und 
Juli. Die Uredosporen, während des Sommers bei höherer Temperatur kurz¬ 
lebig, behalten unter trockenen winterlichen Aufbewahrungsbedingungen ver¬ 
hältnismäßig lange ihre Keimfähigkeit. Für die Überwinterung des Pilzes ist 
jedoch die Teleutogeneration unentbehrlich. Kardinaltemperaturen für die 
Urodosporonkeimung: Minimum 5 ® C, Maximum 29®, Optimum 16—20®; 
Keimung nach 2 Stunden, Infektion bei 20 ® (optimal) nach 6 Stdn. — Minde¬ 
stens 5 pathogen verschiedene Rassen wurden isoliert, darunter eine, die auch 
die Sorten von Phaaeolua coccineua stark befällt. Die deutschen Bohnenrost¬ 
rassen gehen ausnahmslos auch auf Vigna ainenaia über. Keine deutsche Busch- 
oder Stangenbohnensorte blieb befallsfrei. Nur wenige Sorten besitzen hohe 
Resistenz gegenüber bestimmten Rassen des Pilzes. Gleichbenannte Sorten 
verhalten sich je nach Herkunft mitunter unterschiedlich. Praktisch bedeutungs¬ 
voll sind die Unterschiede in der Befallsbereitschaft der Sorten und im Grade 
der Anfälligkeit infolge verschiedener Pustelgröße des Rostpilzcs. Stangen¬ 
bohnen werden im allgemeinen stärker rostig als Buschbohnen, grünhülsige 
Spielarten stärker als gelbhülsige. Resistenz dominiert über Anfälligkeit, 
Kleinpusteligkeit über Großpusteligkeit. Zwischen Farbe der Samenschale und 
Rostanfälligkeit besteht keine Korrelation. — Durch Anbau wenig anfälliger 
Sorten lassen sich Rostschäden weitgehend vermeiden. Sehr anfällig sind die 
Buschbohnen ,»Kaiser Wilhelm Riesen“, „Hundert für Eine“, die Stangen¬ 
bohnen ,,Ohnegleichen“, ,»Phänomen“, ,,Momb8cher Speck“, ,,Triumpf“. 
Rostiges Bohnenlaub ist im Herbst abzusamm€>ln und zu verbrennen, die Stangen 
sind zu desinfizieren. Wichtig ist sachgemäßer Fruchtwechsel. U. U. kommt 
auch Spritzung mit Bordolaiserbrühe in Betracht, soweit es sich um »»Trocken* 
bohnen“ handelt. Straib (Braunschweig), 

Schultz, H,: Untersuchungen über die Fußkrankheit der Ackerbohne. — 
Zentralbl. Bakt. II. Abtlg. 106, 38—5«, 1943. 

Die mikroskopische Untersiichung fußkranker Pflanzen zeigte im Wurzel- 
gewebe reichlich Myzel von Rhizoctonia und Pythium. Versuche zur Isolierung 
der Erreger fülirten zum gleichen Ergebnis. Fuaarium wurde aus Dahlemer nicht, 
wohl aber aus Landsborger Befallsproben isoliert. Meist spielte Rhizoctonia 
aolani die Hauptrolle. Durch künstliche Infektionsversuche konnte deren Be¬ 
deutung für das Zustandekommen der Fußkrankheit bestätigt werden. Daneben 
ist Fuaarium avenaceum zunächst in starkem Maße primärer Erreger, häufig 
aber auch sekundär an fußkranken Pflanzen zu finden. Pythium spp. traten 
dagegen zurück, von wenigen stärker pathogenen Stämmen abgesehen. Der 
Befall durch die drei genannten Pilzarten beginnt an den Wurzeln der Acker¬ 
bohne, die unter Schwärzung in Fäulnis übergehen. Auch die weiteren Symp¬ 
tome sind genauer beschrieben. Straib (Braunschweig). 

Richter, H. und Müller, H.: Der Brand der Rispenhirse (Sphacelotheca panici 
miliacei) und seine Bekämpfung. — Zentralbl. Bakt. II. Abtlg. 106, 32—37, 
1943. 

Symptome, Infektionsvorgang und -verlauf, Verbreitung und Bekämpfimg 
werden auf Grund eigener Erfahrungen und unter Berücksichtigung der vor¬ 
liegenden Literatur behandelt. Verf. führten Beizversuche mit Abavit, Ceresan, 
Germisan und Fusariol an künstlich mit den Sporen des Brandpilzes infizierter 
deutscher Rispenhirse durch, die die volle Wirksamkeit der genannten Präparate 
bei entsprechender Dosierung ergaben, sowohl als Trocken- wie auch als Naß¬ 
beize. Straib (Braunschweig). 

Nöll,*A.: Über eine durch Gelbrostinfektion in resistenten Getreideaorten und 
durch andere Ursachen hervorgerufene wundgummiartige Substanz. — 
Zentralbl. Bakt. II. Abtlg. 105, 448—459, 1943. 

Nach Infektion mit Puccinia glumarum entsteht im Wirtsgewebe von 
resistenten und ,,immunen“ Weizen- imd Gerstensorten eine Substanz, die 
anscheinend mit dem ,,Wundgummi“ anderer Autoren identisch ist. Das 
Produkt, dessen Bildungsweise und Eigenschaften näher untersucht wurden. 
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ist jedoch imspezifisch für P. glumarum und andere Rostpilze; es läßt sich 
sowohl bei Infektion mit systematisch entfernteren Pilzen als auch bei Bakterien- 
inf Aktion nachweisen, ebenso bei nichtparasitären (erblichen) Nekrosen. 

Straib (Braunschweig). 

Reinmuth, E.: Weitere Boobachtungen über die parasitäre Blattdürre des 
Ölmohns. — Angew. Bot. 25, 3Ö0—304, 1943. 

Verf. bespricht die Arbeiten von H. Ekstrand (En sjukdom pa vallmo.- 
Växtskyddsnotiser 1941, Nr. 4, 50—53) und I. Bergström (Nagra data fran 
sommarens vallmoförsök. — Växtskyddsnotiser 1942, Nr. 6, 91—93), die sich 
mit der durch Helminthosporivm papai^eri Saw. (nicht papaveris. — Ref.) 
^ Konidienform von Pleoapora cnlvescena Tul. vi^rursachten Krankheit des 
Ölmohns {Papaver somniferum L.) beschäftigen, und stellt bei einem Vergleich 
der schwedischen Beobachtungen über die verschicjdene Stärke des Auftretens 
der Krankheit in den Jahren 1941 und 1942 mit seinen eigenen damaligen Be¬ 
obachtungen in Mecklenburg große Übereinstimmung f('st. Wenn die Krank¬ 
heit sowolil in Schweden wie in Mecklenburg im Jahre 1941 stark, im Jahro 
1942 aber wenig oder garnicht aufti'at, so beruht das nach dem Verf. darauf, 
daß die Witterung des Sommers 1941 im Gegensatz zu der des Sommers 1942 
besonders warm und zugleich trocken war. Vermutlich ist vor allem die Tem¬ 
peratur im Juni und Juli von ausschlaggebender Bedeutung für die Entstehung 
der Krankheit, deren Erreger hohe Wärmeansprüche für seine Entwicklung 
stellt. Pape (Kiel). 

Zogg, H,: Untersuchungen über die Gattung Hysterographhim Corde, insbe¬ 
sondere über Hysterographlum fraxini (Pers.) de Not. (üissertationsarbeit 
Zürich, Techn. Hochschule, 1942.) — Phytopath. Zeitschr. 14, 310—382, 
mit 47 Textabbild. u. 2 Taf., 1943. 

Hysterographium Cda. zählt zu den Hysteriaceae, der vorläufig einzigen 
Familie der Hysteriales, bei denen nach d('m Vorschläge des V^erf. nur asco- 
loculare Formen eingeroiht werdem sollen und denen also im Gegensatz zu den 
ascohyrnenialen Pilzen echte Paraphysen fehlen. In erster Linie wird das als 
Erreger einer Eschenkrankheit bekannte H. fraxini (Pers.) de Not. untersucht. 
Von Askosporen abgeleitete Einsporkulturen auf Malzagar führten zur Ent¬ 
wicklung reifer Haupt- und Nebenfruchtformon des als homothallisch erkannten 
Pilzes. In Infektionsve^rsuchen an zahlreichen Baum- und Strauchgattungen 
zeigte sich der Pilz als nicht spezialisierter fakultativer Saj^rophyt, der mc4st 
von totem Gewebe aus geschwächte Wirtspflanzen angreift, in Ausnahme¬ 
fällen aber auch die ganze Pflanze zugrunde zu richten vermag. Einzehmter- 
suchungen an 25 heute bestehenden Arten der Gattung folgen. Es lassen sich 
4 Sporentypen erkennen, die nach Querwandzahl, mauorförmiger Unterteilung 
und Größenordnung unterschieden werden. Die bisher bekannten Arten werden 
nunmelir in 5 Arten zusammengefaßt, von denen verbesserte Diagnosen auf- 
gestellt sind, nämlich: H, mori (Schw.) Rehm cm. Zogg, H. formosum (Cke.) 
Sacc. ein. Zogg, H. elonqatum (Wahlenb.) Cda. ein. Zogg, H. fraxini (Pers.) 
de Not. em. Zogg und H, flexuosum (Schw.) Sacc. om. Zogg. 

Wollenweber (Berlin). 

Wollenweber, H. W. und Hoehapfel, H.: Beiträge zur Kenntnis parasitärer und 
saprophytischor Pilze. V, 2. Diplodia und ihre Beziehung zur Fruchtfäule. 
Arb. Biol. Reichsanst. Land- u. Forstwirtschaft 23, 387—404, 1943. Mit 
5 Textabbild. (52 Einzelbildern). 

Nachdem die Verf. (Z. f. Parasitkde. 12: 160- 250, 1941)boreits SDiplodien, 
darunter die verbreitete, auf mindestens 150 Wirtspflanzen nachgewiesene, 
unzählige Synonyme bergende D. sarmenU^um Fr. näher untersucht liatten, 
werden nunmehr 4 interessante Arten ausländischer Herkunft nach vergleichen¬ 
den Untersuchungen an Naturproben und aus Reinkulturen gesammelten Er¬ 
fahrungen beschrieben, nämlich D. patellaris (Wahr.) Mont., D. palmarum (Cke.) 
Wr. n. c., D. palmicola (Fr.) Thüm. und D. paradiaiaca (Mont.) Wr. n. c. Erster© 
stammt von Ulmenruten aus Michigan (U.S.A.), die anderen von Cocos, Citrus, 
Musa usw. tropischer Gebiete. Die Pilz© sind morphologisch, besonders sporo- 
logisch gut zu kennzeichnen. Die Sporen sind bei D. patellaris glatt, bei den 
anderen Arten gestreift. Zwischen den Sporenträgem emporstrebende Füll¬ 
fäden (Pseudophysoiden), die bei D. palmarum gänzlich fehlen, finden sich bei 
den übrigen Arten vor, besonders reichlich bei D. paradiaiaca^ wo sie sogar 
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häufig schwach verästelt sind. Die Prüfung ihrer Beziehungen zur Frucbtfäule 
hatte folgendes Ergebnis; Mit Ausnahme von D. palmarum erwiesen sich alle 
Arten als Fruchtfäuleerreger auf Kernobst (Äpfel, Quitten). Während aber 
D. pcUellaris 28 Tage brauchte, um bei Zimmerwärme infizierte Versuchsfrüchte 
völlig zu verderben, vermochten D, palmicola und D. paradisiaca, die außer auf 
Kernobst noch auf Zitronen und Apfelsinen geprüft wurden, alle Versuchs¬ 
früchte schon binnen einer Woche zugrimdezurichten. Dasselbe gilt, wie eine 
Infektion mit D. paradisiaca zeigte, auch für Bananen. Wo 1 lenweber (Berlin). 

Richter, B.: Der Emfluß des Stengelbremiers auf den Wuchs und Ertrag 
der Serradella. Die kranke Pflanze 19, 86—91, 101 — 105, 1942. 

Die Arbeit folgert aus 2 jährigen Versuchsbeobachtungen an Serradella¬ 
landsorten und Zuchtformen im Netzekreis, daß Stämme mit schneller Jugend¬ 
entwicklung und dichtem Wuchs gesteigerte Widerstandsfähigkeit gegen den 
Stengelbrenner (Colletotrichum trifolii) besitzen, was durch die Abhängigkeit 
des Pilzes von mikroklimatischen Einflüssen erklärlich wäre. Leider sind 
keine Zahlen über Keimfähigkeit und Triebkraft des jeweiligen Ausgangs¬ 
materials als Kennziffer für den Verseuchungsgrad des Saatgutes angegeben, 
wodurch die Bemerkungen über die Feldresistenz der Vergleichsformen 
etwas in der Luft hängen. Im übrigen bestätigt die Arbeit die in mehreren 
Veröffentlichungen niedergelegten Erkenntnisse des Ref. über die Bedeutung 
von Fruchtfolge, Saatzeit und Beizung für die Niederhaltung einer der zur Zeit 
schwersten Pflanzenseuchen in vollem Umfang. Hey (Berlin-Dahlem). 

Szirmai, L: Ein besonderer Fall des Auftretens von Rhizoctonia solani K. 
auf den Kartoffeln in Mieten. — Mezögazdasägi Kutatäsok 
14, 291—295, 1941. (Ungarisch mit deutscher Zusammenfassung.) 

An nicht ganz reif geernteten Kartoffeln der Ernte 1939, die in Sand 
eingemietet waren, traten, besonders bei der Sorte ,,Zalän“, von den Lenti¬ 
zellen ausgehend, durch Rhizoctonia solani verursachte Fatilstellen auf, die 
etwa 1 cm tief reichten. Als Infektionsquelle erwies sich der zum Einmieten 
verwendete Sand, der schon 4 Jahre lang dem gleichen Zweck diente. 

Wenzl (Wien). 

Jankowski, F.: Eine Blatt- und Samenkrankheit des Tabaks, hervorgerufen 
durch den Pilz Alternaria tenuis Nees und ihre Bekämpfung. — Ber. Landw. 
Forschungsanstalt Generalgouvernement 1, 129—149, 1943. 

An zum Trocknen bestimmten Tabakblättern in Luftdarrkammern traten 
bei feuchtem, nebligem Wetter durch Alternaria tenuis Nees verursachte Flecken 
auf. Der Pilz befällt auch Samenkapseln und Keimpflanzen. Die an künstlich 
infizierten Samen gewonnenen Ergebnisse von Beiz versuchen sind nicht ohne 
weiteres auf natürlich infiziertes Material zu übertragen. Wenzl (Wien). 

Jahn, E.; Über die Vorherbestimmung des ersten Spritztermins beim Apfel¬ 
schorf nach der Temporatursummenregel. — Die kranke Pflanze, 20, 
57—63, 1943. 

Nach Holz kann der Zeitpunkt des Ascosporenfluges von Fusicladium 
dendriticum mittels der Temperatursummenregel bestimmt werden. In 7-jäh¬ 
rigen Versuchen ergab sich, daß die Perithecienreife im niederelbischen Obstbau¬ 
gebiet eintritt, wenn vom 1. März ab eine Temperatursumme von 105® C er¬ 
reicht ist. Da nicht anzvuiehmen war, daß die erforderliche Temperatursumme 
in allen Gebieten gleich ist, wurde sie vom Verf. 1940—7.42 für Berlin bestimmt. 
Mit 143,6 ®, 139,3 ® und 138,7 ® C erhielt er Mt übereinstimmende Werte, so daß 
für Berlin die Temperatursumme von rund 140 ® C zur Vorhersage des ersten 
Spritztermins anzuwenden ist. Verf. klärte auch die theoretischen Grundlagen für 
die zunächst empirisch getroffene Feststellung und gibt eine ausführliche An¬ 
weisung zur Bestimmung der Temperatursumme, die in jedem Obstbaugebiet 
vorgenommen werden muß, damit eine Vorhersage des ersten Spritztermins 
durch Summierung der mittleren Tagestemperaturen möglich ist. 

^ W. Maier (Geisenheim). 
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Wandtko, —: Kartoffel-Krautfäule-Bekämpfung durch Anbau-Maßnahmen.— 
Deutsche Landwirtsch. Presse, 69. Jg., 154, 1942. 

Verf. glaubt, 1941 bei den Sorten „Merkur‘‘ und „Erdgold‘‘ beobachtet 
zu haben, daß die Kartoffelbestände auf leichtem Sandboden bei Fehlen 
von Stalldung verstärkt unter Befall durch Phytophthora mfeatans litten. 

Blunck (Bonn). 

— —: Wurzelfäule bei Capsicum annuum L. var. grossum Sendt. und 
Cucurbita pepo L. var. condensa Bailey in Kalifornien. — Tropenpflanzer, 
45. Jg., 87, 1942. 

Auszugsweise wird ein Artikel des Journ. Agr. Bes. (63, 417—426, 
1941) wiedergegeben, wonach Phytophthora ca^Ä^c^ Leonian. bei den im Titel 
genannten Pflanzen sowie bei Cucurbita maxima Duchesne, Solanum melongena 
L. var. esculentum Nees, Lycopersicum esculentum Mill. var. vulgära Bailey 
sowie bei Nicotiana tahacum L. eine mit Schwarzbraunverfärbung des unteren 
Stengelteils sowie schnellem Welken des Blattwerks verbundene Wurzelfäule 
hervorruft. Die Inkubationszeit betrug im Gewächshaus bei Capsicum 6—14, 
bei Cucurbita 12—21 Tage. Blunck (Bonn). 

Schmidt, M.: Untersuchungen über die Biologie von Venturia inaequalis 
im Zusammenhang mit der Züchtung scihorfwiderstandsfähiger Ax^fel- 
sortcn. — Forschungsdienst, Sonderheft 16, Forschung für Volk und 
Nahrungsfreiheit, 2. Ausgabe, 498 — 506, 1942. 

Verf. berichtet zusammenfassend über die z. T. schon durch Einzel¬ 
veröffentlichungen bekannt gewordenen Ergebnisse der im deutschen Beich 
in den letzten Jahren geleisteten Arbeit über Venturia inaequalis. Aus der 
reichen Fülle des Materials sind nachstehend Befunde von besonderem In¬ 
teresse herausgegriffen. Auf Hefeextrakt mit 1% Bohrzneker und 0,5% 
Malzextrakt gezüchtet, bleibt die Pathogenität einschließlich der Spezifität 
der Formenunterschiede voll erhalten. Jeder schorfbefallene Apfelbaum, 
ja jedes Blatt, ist von einer bunten Population von Morphotypen des Pilzes 
besiedelt. Zwischen deren Zusammensetzung und dem Standort des Baums 
bcotehen keine Beziehungen. Der Nachweis von Heterothallie bei V. in¬ 
aequalis ist eindeutig erbracht. Für die Ausbildung der Einzelmerkmale 
der Pilzformen ist offenbar eine große Anzahl, wahrscheinlich x)olymerer 
Gene verantwortlich. Auch mutative Bildung neuer Bassen sx)ielt bei der 
Formenmannigfaltigkeit eine Bolle. Die morphologische Fülle hat in ebenso 
vielfältiger Wirtsauswahl ihr Gegenstück. Bei der mit dem Biotyp des Pilzes 
wechselnden Befallsstärke sprechen auch an die Tätigkeit des lebenden Plas¬ 
ma gebundene Abwehrreaktionen der unterschiedlich widerstandsfähigen 
Wirtsformen mit. Über die Frage nach dem Vorkommen geographisch ge¬ 
bundener Populationen von F. inaequalis muß Anbau der widerstandsfähigen 
Formen in klimatisch unterschiedlichen Gebieten die Entscheidung bringen. 

Blunck (Bonn). 

Welch, A.: Further stiidies on Pythium injury of oats. — Phvtopathology 32, 
19, 1942. 

Phythium debaryanum und verwandte Arten werden in Jowa (USA.) an 
Haferwurzeln ernstlich schädlich. Die Sorten sind unterschiedlich anfällig. 
Nach Behandlung des Bodens mit Chlorpikrin stiegen die Erträge auf den 
Versuchsstücken um 100%. Blunck (Bonn). 

Zentmyer, G. A.: Toxin formation and chemotherapy in relation to dutch 
elm disease. — Phytopathology 32, 20, 1942. 
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Ceratostomella ulmi bildet in Kulturen ein Toxin, das nach Injektionen 
bei Ulmen ähnliche Symptome wie die der Ulmenkrankheit bewirkt. Durch 
Injizieren von Hydrochinon, Benzoesäure und p-Nitrophenol vor der Infektion 
mit C. ulmi wurde der Prozentsatz der Befallsymptome entwickelnden Bäume 
stark herabgesetzt. Blunck (Bonn). 

Heuberger^ W.: Improved control of Alternaria solani (early blight) on tomatoes 
by Controlling flea beetles. — Phytopathology 32^ 8, 1942. 

Behandlung mit Derris drückt den Befall erstens infolge 

Minderung der Infektionsstellen, d. h. der durch Erdflohfraß geschaffenen 
Eintrittspforten, und zweitens durch Hemmung der Sporenverbreitung. 

Blunck (Bonn). 

Hooker^ W. 1 .: The effects of müstard oils on germination of the resting spores 
of PUiamodiophora braaaicue. — Phytopathology 32, 9—10, 1942. 

Allylisothiocyanat und ß-Phenylaethylisothiocyanat hemmen bei starker 
und stimulieren bei schwacher Konzentration dit^ Sporenkeimung von Plaamo- 
diophora hrasaicae. Blunck (Bonn). 

Treschow, C.: Bekämpfung von Mycogorie in Champignonkulturen. — Zentralbl. 
Bakt. II, 105, 418—421, 1943. 

Mycogone perniciosa kann mit 0,25 1/qm Kupforkalkbrüho 1: 1: 50 
niedergehalten werden. Dabei leiden die Champignonkulturen nicht, wäh¬ 
rend Beliandhing mit 2% Obstbaumkarbolineum (1,5% Phenol und 80% 
mineralisches öl) bei 1 1/qm zu Minderung und Verspätimg der Ernte führt. 
Der braune Champignon Psalliota hortensis /. avellanea ist gegen Mycogone 
immun. Blunck (Bonn). 

Hamilton, J. M. ft Wever, L. 0*: Preezing preservation of fungi and fungus 
spores. — Phytopathology 33, 612—613. 1943. — (Rof.: Rev. appl. Mycol. 
22, 486, 1943.) 

Es wird ein neues Gefrierverfahren zur Lebendkonservierung der Sporen 
von Oymnosporangium junlperi—virginianae und Venturia inaequalis beschrieben. 
Die trockenen Teloutogallen des Rostpilzes werden, dom Referat nach, in paraffi¬ 
nierte, in wasserdichten Metallgefäßen stehende Tuben (Dixie cups) gebracht 
und bei —10® C gehalten. Die Sporenentnähme erfolgte nach 12 stündigem Vor- 
wärmen bei Zimmertemperatur und konnte bis zu 3 mal wiederholt werden, 
wobei das Material inzwischen wieder in die Kühlgefäße kam. Nach 9 
Monaten keimten die Teleutosporen wie frische, und selbst nach 15 Monaten 
entwickelten sich noch lebensfähige Sporidien. In wässriger Suspension einge¬ 
frorene und bei —10® bis —40® gehaltene Sporidien ließen innerhalb 3 Wochen 
an Lebensfähigkeit nach. Bei V. inaequalis wurden die Gefäße vor dom Ein¬ 
bringen der Suspension mit einer Eisschicht ausgekleidet, damit die Sporen 
sich nicht am Boden ab- und festsetzten. Nach 15 Monaten keimten die Konidien 
noch ausgezeichnet, erwiesen sich aber dann gegen Fungizide anfälliger als 
frisches Material. Selbst bei Abkühlung auf — 40® C erlitten die Sporen keinen 
Schaden. Auch beim Arbeiten mit Sclerotinia fructicola und Plasmopara viti- 
Cola hat sich das Verfahren bewährt. Blunck (Bonn). 

Ulbrich, E.: Hausschwamm, Naßfäulen (Trockenfäulen) und andere Zerstörer 
unserer Häuser und Bauten. Ratgeber zur Verhütung von Pilzschäden. — 
Veröffentlichung der Haupt-Pilzstelle am Botanischen Museum in Berlin- 
Dahlem. Nr. 1, 88 S., 1941. 

Die bekannte Broschüre von Mez über Hausschwamm und andere 
holzzerstörende Pilze ist heute in Einzelheiten veraltet. Die moderne, höchst 
wertvolle Monographie von Bavendamm (1939) logt den Nachdruck mehr auf 
das Erkennen der Schäden als auf ihre Bekämpfung und wendet sich nur an den 
Wissenschaftler. Der Aufgabe, der Praxis einen neuen Ratgeber über die 
Scliäden an Bauholz zu schenken, hat der Verf. sich unter Nutzung des für die 
Pilz-Lehrgänge am Botanischen Museum in Berlin zusammengetragenen Stoffes 
und seiner zahlreichen einschlägigen Veröffentlichungen (s. bes. ,,Deutsche 
Holzwirtschaft“ Jg. 57, 1940, Nr. 213—216) unterzogen. Nach Betrachtungen 
über den Wald als Rohstoffquelle des Holzes und die diesem schon dort drohenden 
Verpilzungsgefahren werden die Fäulniserreger in systematischer Folge be¬ 
handelt. Das Büchlein schließt mit einem Überblick über die Mittel zur Ver¬ 
hinderung und Bekämpfung der Schäden, wobei auch holzschädlicher Insekten 
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wie des Hausbocks gedacht wird. Aus langjähriger Praxis schöpfend teilt der 
Vorf. vielerlei biologische Daten mit, die vor allem den oft recht einseitig vor¬ 
gebildeten Hausschwamm-Sach verständigen willkommen sein dürften. Ob es 
richtig war, auch Mitteilungen über solche Pilze aufzimohmen, die im Walde 
auf treten, aber höchst selten oder nie an verbautem Holz beobachtet, geschweige 
denn dort schädlich wurden, bleibe dahingestellt. Die vielen Einstreusel solcher 
Art erschweren dem Ratsuchenden das Auffinden für ihn wichtiger Angaben. 
Auch ein reichlich unorganischer Aufbau, der in besonderen Umständen 
wurzelt, unter denen das Werk entstand, wirkt sich ungünstig aus. Durch 
Vareinlieitlichung und Ausweitung der Bestimmungstabellen auf alle häufigeren 
Fäulnis-Erreger an verbautem Holz und Ausmerzung vieler Wiederholungen 
könnten diese Mängel ohne Umf angor Weiterung bei einer Neuauflage beseitigt 
worden. Hoffentlich läßt sich dann auch die Absicht, das Buch mit den bei 
einem solchen Werk kaum entbehrlichen Abbildungen auszustatten, verwirk¬ 
lichen. Blunck (Bonn). 

Kirchner, H. A.: (irauschimrael an Gartcnwieken-Blüten. — Kr. Pflanze 19, 
33-35, 3 Abb., 1942. 

Verf. beschreibt durch Botrytis cinerea an Lathyrus odoratus, und zwar 
an den Sorten ,,Austin Frederik“ und ,,Hawlmark Pink“ verursachte Krank¬ 
heitsbilder, die in eigentümlichen farblosen, ringförmigen Flecken bestehen. 
Wahrscheinlich stellen sie die Folge von Enzymausscbeidimgen des Pilzes dar. 
Die einzelnen Sorten verhalten sich gegen die Krankheit recht verschieden. 

Flachs (München). 

Pape, H.; Die AZ^erriana-Krankheit der Zinnie und ihre Bekämpfung (Alter- 
naria zinniae n. sp,). — Angew. Bot. 24, 61 — 79, 6 Abb., 1942. 

Die vom Verfasser zum erstenmale in Deutschland gefundene Krankheit 
wird eingehend beschrieben. Als Erreger kommt eine Alternaria-Art (A. zin¬ 
niae n. sp.) in Betracht. Berichte über das Aufti*eten dieser Krankheit liegen 
bisher aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika, Holland und Frankreich 
vor. Der Pilz wird mit dem Saatgut übei*tragen. Die Anfälligkeit der Sorten 
ist verschieden, außerdem spielt auch der Ernährungszustand der einzelnen 
Pflanze, insbesondere Stickstoffüberschuß und Kaliraangel, eine Rolle. Als 
Bekämpfungsmaßnahmen werden Beizung des Saatgutes mit quecksilber¬ 
haltigen Mitteln unter Berücksichtigung der hohen Beizempfindlichkeit der 
Zinniensamen und Behandlungen der Jungpflanzen mit Fungiziden empfohlen. 

Flachs (München). 

Pape, H.: Die Sclerotinia-Stamm- und Blattfäule der Gloxinie. — D. Blumen- 
und Pflanzenbau 46, 86, 3 Abb., 1942. 

Die Krankheit tritt nach den bisherigen Beobachtungen hauptsächlich 
an zur E^ollengewinnung in Warmhäusern ausgepflanzten Gloxinien gegen 
Ende der Wachstumszeit auf. Die Pflanzen begijmen nestweise zu welken 
und fallen um, wobei Stengel, Blatt- und Blütenstiele sowie die angrenzenden 
Teile der Blattspreiten weichfaul werden und stellenweise das weißflockige 
Myzel und schließlich die schwarzen Dauerkörper des Erregers Sclerotinia 
8cleroti<yrum (Lib.) Mass. zeigen. Die Verschleppung des Pilzes in Gärtnereien 
dürfte größtenteils mit der Erde erfolgen. Gegenmaßnahmen werden ange¬ 
geben. Flachs (München). 

Kotthoff, P.: Der rote Brenner der Amaryllis. — Kranke Pflanze 19,106—107, 
4 Abb., 1942. 

Die Stengelfäule trat namentlich nach dem Weltkrieg in Deutschland 
stärker auf und scheint sich neuerdings wiederum mehr zu zeigen, so be¬ 
sonders in den westfälischen Gärtnereien. Vor allem wird der Blütenschaft 
ergriffen, der zunächst kleine rote Flecke ^».ufweist, die bald größer werden und 
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miteinander verschmelzen. Das Gewebe reißt auf und schließlich knickt 
der Schaft an der Wundstelle um. Nicht zu große Wunden können bei niederer 
Temperatiu* und geringer Luftfeuchtigkeit wieder ausheilen, doch bleibt der 
Schaft deformiert. Die Krankheit kaim auch die Blütenhüllblätter, Blüten, 
Blätter und Zwiebeln befallen. Der Erreger ist Stagonospora Curtiaii (Berk 
et Cke) Sacc., der auch auf Narzissen vorkommt. Niedrigere Temperatur 
und trockene Luft sind beste Gegenmittel. Die Pflanzen sind daher vorsichtig 
und nicht zu stark zu gießen. Bei bereits befallenen Pflaxizen müssen die er¬ 
krankten Teile rechtzeitig, d. h. vor der Entwicklung der Fruchtkörper des 
Pilzes, entfernt werden. Bespritzungen mit Fungiziden helfen wenig. 

Flachs (München). 

Maier, W.: Ausmaß, Ursache und Verhütung der Monilia-Yhule bei Apri¬ 
kosen. — Angewandte Botanik 24, 303—321, 1942. 

Vom Verfasser in Geisenheim in den Jahren 1939/41 ausgeführte Unter¬ 
suchungen ergaben, daß Monilia fructigena Pers. und M, cinerea Bon. bei 
Aprikosen hohe Ernteverluste durch Fruchtfaule hervorrufen können. Aus¬ 
gangsstellen des Befalls sind Risse in der Schale an der Seite und ein an der 
Spitze der Frucht sich bildender Spalt. Solche Riß- und Spaltbildungen 
sind überaus häufig (bis 63% bzw. bis 55%). Ihre Bildung steht wahrscheinlich 
in Beziehung zur Witterung, wechselt aber mit der Sorte. Zur Eindämmung 
der der Aprikosen wird Züchtung nicht aufspringender 

Sorten und Verminderung der Spalt- und Rißbildung durch Kulturmaßnahmen 
empfohlen. Blunck (Bonn). 

Säyuloscuj T.: Etüde syst^matique du genro Pythium en Roumanie. — Aca- 
dömie Roumaine Bull. Sect. scient. 23, No. 4 (Sep. 8 pg.). Mit 5 Abb., 
1941. 

Von den 42 bekannten Arten der Gattung Pythium sind in Europa 
bislang 10, davon in Rumänien 5 Arten bekannt geworden, und zwar P. 
gracile Schenk, P. proliferum De Bary, P. vexans De Bary, P. De Baryanum 
Hesse und P. Artotrogus (Montagne) De Bary. Blunck (Bonn). 

C. Schmarotzende höhere Pflanzen. 

Zillig, A Über das Auftreten der Weiden-Seide (Cuscuta lupuliformis) im 
Moseltal. — Angew. Botanik 24, 149—163, 1942. 

Cuscuta lupuliformis Krocker breitet sich in den letzten Jahrzehnten 
zunehmend im Moseltal, am Mittel- und Niederrhein an wildwachsenden 
und angebauten Weiden (besonders Salix purpurea) aus, wahrscheinlich durch 
Verschleppung bei Hochwasser. Verfasser teilt Näheres über Keimungsbe¬ 
dingungen, Blüte, Samenreife und das durch den Parasiten bewirkte Schade 
bild mit. Befallene Weidentriebe sterben ab. Der in den letzten 20 Jahren 
im Moseltal bewirkte Ausfall wird auf des Weidenbestandes geschätzt. 
Bekämpfung durch Chemikalien erwies sich als unmöglich, durch Entfernen 
der Keimlinge als arbeitstechnisch schwierig. Es wird vorgeschlagen, in 
Zukunft die Weiden im Überschwemmungsgebiet auf eipem etwa 50 cm 
vom Boden entfernten Kopf zu ziehen und durch sorgfältige, genossenschaft¬ 
lich oder vertraglich gesicherte Überwachung die Bildung von Seuchenherden 
zu unterbinden. Der aus Nordamerika eingeschleppte Weidenwürger Cuscuta 
gre^novii Willd. lebt im Überschwemmungsgebiet der Mosel auf Aster salignu» 
Wüld. und A. tradescanti L., blieb aber bislang wirtschaftlich bedeutungslos. 

Blunck (Bonn). 
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D. Unkräuter 

Braun, H,: Lästige Ackerunkräuter und ihre Bekämpfung. — Mitt. Land- 
wirtsch. 58, 25—26,1943. 

Verf. beschäftigt sich vor allem mit der Bedeutung von Fruchtfolge 
und Bodenbearbeitung zur Bekämpfung der Wurzelunkräuter, insbesondere 
von Quecke, Ackerkratzdistel, Ackersaudistel, i^ckerwinde, Huflattich 
und Pfeilkresse. Die Unzweckmäßigkeit des Ausstechens der jungen Distel- 
Schößlinge wird unterstrichen. Wenzl (Wien). 

Kling, M.: Ein Beitrag zur Keimfähigkeit der Unkrautpflanzen. — Prakt. 
Blätter f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz 20, 43—47, 1942. 

Ein Keimversuch mit verschiedenen Unkrautsamen aus Weizenausputz 
südrussischer Herkunft, der im Jahre 1912 angelegt worden war, erbrachte 
u. a. folgende bemerkenswerte Ergebnisse: Von Vicia hirsuta (96% Keim¬ 
fähigkeit) waren 90% der Samen schon nach 13 Tagen gekeimt ; die letzten 
2% keimten erst nach 6 Jahren. Von F. angustijolia var. aterrima waren 
nach 10 Tagen 46% gekeimt, die letzten erst nach 7 Jahren (62% Keim¬ 
fähigkeit). Die nicht gekeimten Samen von F hirsuta und F. angustijolia 
waren erst nach 23 Jahren sämtlich verfault, die von F. sepvmn sogar erst nach 
32 Jahren, obwohl die keimfähigen vSamen der letzteren Art zur Gänze schon 
nach 2 Jahren und 3 Monaten ausgekeimt waren. Von Convolvolus arvensis 
keimten die letzten Samen erst nach 8 Jahren. Bei den anderen untersuchten 
Arten erstreckte sich die Keimung über einen weniger langen Zeitabschnitt. 

Wenzl (Wien). 

Lange, E. 0.: Großbokäinpfurig von Wurzel Unkräutern auf landwirtschaft¬ 
lichen Nutzflächen.— Prakt. Bl. Pflanzenbau u. PflanzenscJiutz 20, 1942/43, 
262—272. 

Verf. berichtet über eine (Iroßaktionzur Vernichtung der Wurzelunkräutc^r 
mit ,,Natriuinchlorat-Streupulver J.G.“ auf den während der Westwallkämpfo 
1939/40 brach gelegenen Ackerflächen d(^r Saarpfalz. Sie wurde nacli einer 
gemoinsainen Verfügung der Land(?sbau<'rn.schaft und des Reiehsstatthaltrrs 
vom Pflanzenschutzamt der L.B. Westmark durchgeführt. Nacli eingehender 
Schulung wurde im Herbst 1941 eine zentral bestellte Menge von 889 700 kg 
de" Mittels an 5680 Einzelbosteller verteilt und ausgebracht. Dabei wurden 
die vorliegenden Erfahrungen über die Anw'endung überall bestätigt und dort, 
wo sie sorgfältig bt^achtet wurden (insbesondere das gl(‘ichmäßige Ausbringen 
der richtigen Menge), voller Erfolg ohne ins Gewicht fallende Schädigung d(^r 
Nachfrucht erzielt. B. Ra de mach er (Stuttgart-Hohenheim). 

Hanf, M.: Keimung und Entwicklung des Klettenlabkrautes (Odliuin aparine L.. 
in verschiedener Aussaattiefe. — Angew. Botanik, 23, 152—163, 1941), 
Die Versuche wurden mit lehmig-fester Gartenerde und lockerer 
Komposterde, beide in Töpfen locker oder fest eingestampft sowie tix cken oder 
naß gehalten, durchgoführt. Die Samen von Galium aparine L. keimten schlecht 
bei Mangel an Feuchtigkeit und überhaupt nicht an der Bodenoborfläche. Bei 
nicht zu festem Boden war die Keimung aus 1,5 bis 4 cm Tiefe am besten. 
Tiefer liegende Samen keimten zwar, konnten aber mit zunehmender Tiefe 
immer seltener die Bodenoberfläche erreichen und blieben ebenso wie die zu 
flach gekeimten in der Entwicklung zurück. Trotz Ausbildung von Adventiv¬ 
wurzeln aus dem Hypokotyl blieb das Wurzelsystem tiefgekeimter Pflanzen 
zunächst gering. Rademacher (Hohenheim). 

Meyer, K*: Über Begleitsamen verschiedener Loinsaatherkünfte. — Angew. 
Botanik 23, 68—80, 1941. 

Es wird hauptsächlich über Begleiter türkischer und schlesischer Leinsaat 
berichtet. In der ersten können Notobaais syriaca und Silene cretica als Charakter¬ 
samen gelten. In 2300 schlesischen Leinsaatproben der Jahre 1939 und 1940 
kamen nur noch 31 Fremdsamen vor, von denen lediglich Lolium remotum 
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und Camelina sativa eine größere Rolle spielten, ein Beweis für den Erfolg 
ständiger Unkrautbekämpfung und Saatgutreinigung. Zum Schluß gibt Verf. 
eine tabellarische Zusammenstellung der bisher bekannt gewordenen Begleit¬ 
samen von Leinsaaten aus Deutschland, Rußland, Türkei, Marokko, Persien, 
Jndien, China, Japan, Nordamerika und Argentinien. 

Ra de mach er (Hohenheim). 

Boling, R, W., Utsch, W. und Pfingsten, E.t Über die Ursachen der Unkraut¬ 
bekämpfung durch Kalkstickstoff. — Bodenkunde und Pflanzenernährung 
19 (64), 201—218, 1940. 

Ziel der Arbeit war Feststellung desjenigen Kalkstickstoffanteils, der für 
die imkrautvertilgende Wirkxmg des Mittels verantwortlich ist. An Gefäß- 
versuchen mit Hafer, Ackersenf, Ackerfuchsschwanz und Windhalm wird ge¬ 
zeigt, daß diese Wirkung in erster Linie vom Zyanamid ausgeht, während der 
Ätzkalkanteil bedeutiingslos ist. Der Versuch, die Wirkung des Kalkstickstoffs 
durch Zusatz von Kaliumsulfat auf dem Woge über die Bildung der hydrolytisch 
stärker als Kalziiunzyanamid gespaltenen Kaliumzyanamids zu erhöhen, brachte 
keine klaren Ergebnisse. Rademacher (Hohenheim). 

Heinrich, F,: Ein neuer Weg zur Verbesserung der Wasserführung unkraut¬ 
wüchsiger, sandiger diluvialer Waldbödert. — Zeitschr. ges. Forstw. 69, 
132—142, 1943. 

Durch Abtötung des Sandrohrs (Calamagrostia epigeioa) auf sandigem 
Kiefembodon vermittels des NaCl COa-haltigen ,,Anforstan“ der I.G. Farben¬ 
industrio A.G. und Belassung der toten Pflanzenmasse am Boden konnten dessen 
Wasserführung für ly.t Jahre um 15% gegen unbewachsenen, um 64% gegen 
Sand rohr-bewachsenen Boden verbessert, und insbesondere die Temperatur- 
Extreme gemildert werden. Die Nitrifikation der behandelten Boden war 1 Jahr 
nach der Anforstan-Anwondung ebenso hoch wie im unbehandeltem Boden. 

B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Ropp-Nowosad, G.: Der Reisbau in der ungarischen Alkalisteppe. — Forschungs¬ 
dienst 13, 430—436, 1942. 

Hier interessiert die Angabe, daß der Reis in Ungarn als an der Grenze 
seiner Verbreitung stark zur Verunkrautung neigt. Da er andererseits sehr 
empfindlich gegen Verunkrautung ist, muß man der Unkrautbekämpfung 
starkes Augenmerk schenken und neigt deshalb mehr der Wechsel Wirtschaft 
^s der an sich möglichen Dauersaat von Reis zu. Häufigstes Reisunkraut ist 
Michinöchloe crus galli (Hühnerhirso). Rademacher (Hohenheim), 

Biernhofer, K. und A. Kinent: Bingelkrautvergiftung beim Rind, — Tierärztl. 
Wochenschr. 1943, 316—319 u. 336—338. 

Die Verf. untersuchen 2 Fälle von Bingelkraut Vergiftungen (M-etcurialis 
^nnua) an Rindern in der Nähe von Wien und berichten über Symptome imd 
Krankheitsyerlauf einer tödlich verlaufenden künstlichen Vergiftung einer Kuh 
mit 9 kg Bingelkraut. Die Symptome, welche denen der bei Weidegang durch 
Zecken übertragenen Piroplasmose und noch mehr der puerperalen Hämoglo¬ 
binurie ähneln, sind folgende: Höchstens mäßiges Fieber, Nachlassen von Futter¬ 
aufnahme mid Pansentätigkeit, starke dunkelrote Färbung des Harns (Hämoglo- 
binuri^ mit .^ämie, Jkterus und Herzschwäche im Gefolge. Die Zerstörung der 
^ten Blutkörperchen ist das eigentliche Wesen der Bingelkrautvergiftung. Eine 
Besprechung des Schrifttums rundet ihr Bild ab. 

B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Gilch, R«: Sicherung der Brotgetreideernten durch Anbau von Menggetreide? 
— Mitt. f. d. Landw, 58, 1943, 725—726. 

Die Vorteile der Gemengsaat a^ Grenzböden und solchen mit wechselndem 
Bod^ werden besprochen und dabei darauf hingewiesen, dSß ,,Gemenge viel¬ 
fach da*ä sicherste Mittel ist, einer zu weitgehenden Verunkrautung der Felder 
vorÄubeugen“. B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim), 

Lehmaim, E.: Kampf um den Lebensraum und Chromosomenzahl, am Beispiel 
^ einer Veronica-Gruppe betrachtet. — Umschau 45, 708—710, 1941. 

Während sich die tetroploide Veronica Tournefortii Gm. seit dem 18. Jahr¬ 
hundert von ihrer Kaukasischen Heimat aus weite Gebiete in Europa, West- 
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asien und Nordafrika erobert hat und dort aucii ihr ursprünglich fremde Stand¬ 
orte besiedelt, verhält sich die diploide, ebenfalls aus dem Kaukasus stammende 
V. filiformia Sm. ganz anders. Sie hat erst etwa 100 Jahre später ihre Heimat 
verlassen und sich, im wesentlichen als Kultxirflüchtling aus Steingärten und 
Friedhöfen nach W ausgebreitet, wo sie jedoch bislang nur an ähnlicnen Örtlich¬ 
keiten wie in ihrer Heimat als Wiesemmkraut lästig fällt. Das geringere geogra¬ 
phisch-ökologische Ausbreitungsvermögen von V. filiformia hängt vielleicht mit 
ihrem diploiden Charakter zusammen. Freilich Imt neben den polyploiden 
V. Tournefortiit V. agreaiia und V. opaca auch die diploide V. poliia große Ver¬ 
breitung erlangen können. Es wird zu beobachten sein, ob sich der Genomsatz 
von F. filifoa verdoppeln und die Pflanze dann vielleicht auch andere Lebens¬ 
räume erobern wird. B. Ra de mach er (Stuttgart-Hohenheim). 

Lehmann, E.: Ist Veronica filiformia Zierpflanze oder Schädling? — (Garten¬ 
bau im Reich 23« 13—14, 1942. 

Die vor allem als Friedhofs- und Steingartenpflanze eingeführte kaukasische 
Veronica filiformia beginnt in letzter Zeit an einigen Örtlichkeiten im Alpen¬ 
gebiet und im maritimen Frankreich als Garten- und Wiesenunkraut lästig zu 
werden. Es handelt sich bisher nur um ihrem lleimatgebiet entsprechende 
feuchte, weniger frostgefährdete Lagen mit sauren Böden. Anderweitig kann 
die Pflanze unbedenklich als Zierpflanze benutzt werden. 

B. Rademaeher (Stuttgart-Hohenheim). 

Lehmann, E.: Die Einbürgerung von Veronica filiformia Sm. in Westeuropa 
und ein Vergleich ihres Verhaltens mit dem der F. toumefortii Gm. — 
Gartenbauwissenschaft 16, 418--489, 1942. 

Verfasser beschreibt das Eindringen der im Kaukasus und Kleinasien 
beheimateten, als Zierpflanze beliebten, aber gleichzeitig als Kulturschädiger 
gefürchteten Veronica filiformia Sm. In Westeuropa hat die Pflanze sich bis¬ 
lang nur dort festsetzen können, wo die Lebensbedingungen denen ihrer alten 
Wohngebiete im wesentlichen gleichen. Außerhalb der Kulturen ist die Pflanze 
daher nur in den mediterranen und atlantischen milden Tiefenregionen 
Frankreichs einerseits und in den feuchten Gebirgslagen Bayerns, Salzburgs, 
Tirols und der Schweiz andererseits zu größerer Ausbreitung gekommen. 
Sie bleibt dabei in den Lebensgemeinschaften, die sie auch in der Heimat be¬ 
siedelt, befällt also vor allem Wiesen und Rasenflächen. Im Unterschied dazu 
h^t die gleichfalls aus Asien stammende, aber schon früher in Europa ein¬ 
gewanderte F. toumefortii Gm. die für sie in Asien geltenden klimatischen, 
edaphischen und soziologischen Schranken auf ihrem Eroberungszug weit 
überschritten, vielleicht deshalb weil sie im Unterschied zu F. filiformia 
pol5rploid ist. Blunck (Bonn). 

Weigand: Zwei weitere Gründe für das Auftreten des Fkighafers. — Mitt. f. d. 
Landwirtschaft, Jg. 58, 193, Berlin 1943. 

Verf. macht für das starke Auftreten von Flughafer (Avena fatua) im 
Jahre 1942 im Fränkischen Jura unter anderem ein Überhandnehmen des 
Getreidelaafkäfers (Zabrua tenebrioidea) und vermehrten Wihischadon verant¬ 
wortlich. Larvenfraß imd Wildschaden am W’^intergetroide schaffen dem Flug¬ 
hafer Raum zu üppiger Entwicklung. Blunck (Bonn). 

Lindemuth, K.: Versuche zur Bekämpfung der Saatwucherblume und des 
Franzosenkrautes. — Ang. Bot. 25, 79—92, 1943. 

Zur Bekämpfung der Saatwucherblume {Chryaanthemum aegetum L.) wird 
eine Kalkstickstoff gäbe von 2,5 dz/ha zur Zeit des Spitzens des Sommer¬ 
getreides empfohlen. Günstige Wirkung zeitigt auch geeignete Bodenbearbei¬ 
tung. Das Franzosenkraut (Galinaoga parviflora Cav.) in Spargelkulturen kann 
mit 2%iger Karbolineumlösung (150 l auf 100 qm) bekämpft werden. Die 
Beschädigung der Spargelschossen ist ohne Nachteil auf die Ernte des nächsten 
Jahres. Schneiders (Bonn). 
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Hanf, M.: Ein Beitrag zur Frage der Beziehung zwischen Unkrautwuchs, Deck¬ 
frucht und Boden. — Pflanzenbau, 19. Jahrg., 155—^174, 1942. 

Verf. schließt aus dem Zustand von Kulturpflanzen und sonstigen 
Umständen, daß die Auswahl der Unkräuter durch ungünstige Eigenschaften 
des Untergrundes bedingt sein kann. Geringe Veränderung des Bodens (wie 
wiederholtes Austrocknen und damit verbundenes Festwerden) kann durch 
auffallende Veränderung des Pflanzenbesatzes gekennzeichnet sein. Es findet 
eine Auswahl bestimmter, unempfindlicher Unkräuter statt. Der Einfluß der 
Deckfrucht tritt dagegen zurück. Schneiders (Bonn). 

Beling, R. W.: Weitere Versuche zur Unkrautbekämpfung mit Kalkstickstoff. 
— Forschungsdienst 13, 44—52, 1942. 

Bei der Bekämpfung von Ackerunkräutern (Kornblume, Gänsefuß, 
Knöterich, Zitterwicke) zu Hafer war die Wirksamkeit des reinen Zyanamids 
besonders günstig. Mischungen von Kalkstickstoff mit sauren Stoffen wie 
Ca(H 2 P 04)2 und NaHS 04 kamen dem Zyanamid in der Wirkung nahe. Der 
aus Kalkstickstofflösungen durch COg gewonnene zyanamidokohlensaure 
Kalk übertraf zwar den Kalkstickstoff, zeigte aber ungünstige Nebenwirkungen 
auf die Hauptfrucht Hafer. Ein Unterschied zwischen Boden- und Blatt¬ 
wirkung der angewandten Mittel wurde nicht festgestellt. Schneiders (Bonn). 


V. Tiere als Schaderreger. 

B. Nemaioden. 

Beinmuth, E. und Engclmann, C. H.: Nochmals: Die laboratoriumsmäßige 
Auswertung von Nematoden-Freilanclversuchen. — Nachrichtenbl. dtsch. 
Pflanzenschutzdienst 22, 34—35, 1942. 

In einer Entgegnung zu der Mitteilung von Goffart (Ref. s. Ztschft. 
Pflanzenkrankh. Band 52, 1942) weisen die Verfasser darauf hin, daß sich 
Nematodenzysten beim Aufschwemmen verseuchten Bodens nach dem Ab- 
sterben der Ganzen nahezu sämtlich am Rande der Schale absetzen. Um die 
Zysten an den Wurzeln zahlenmäßig genau festzustellen, wird eine Wurzel¬ 
länge von mindestens 90 cm unter dem Binokular durchgesehen und der Besatz 
durch Auszählen ermittelt. Berücksichtigt werden jedesmal nur die an den 
Hauptwurzeln haftenden Zysten, wobei die Wurzelstücke gleichmäßig vom 
oberen, mittleren md unteren — der Mutterknolle nächstem — Abschnitt 
entnommen werden. In einer Nachschrift führt Goffart aus, daß sich die 
Zysten bei einer Bodenaufschwemmung vor dem Absterben der Pflanzen 
anders verhalten als nachher. Im ersten Falle setzen sich die Weibchen größten¬ 
teils am Boden ab, ein kleiner Teil schwebt. Hinsichtlich der Methode des 
.Auszählens der Zysten an den Wurzeln wird auf die Schwierigkeiten des 
Verfahrens bei Felduntersuchungen hingewiesen (Benutzung des Binokulars), 
wo eine Laboreinrichtuhg i. a. nicht zur Verfügung steht. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Klobahn, H.: Eine wahrscheinlich durch Nematoden verursachte Bildungs- 
abweichung der Primula Florindae, — Ber. Dtsch. Bot^ Ges. 60, 74—88 
1942.* 

Nach kurzer Beschreibung der Merkmale einer gesunden Pflanze werden 
die Abweichungen geschildert, die an den Blüten zutage traten. Die Kelch¬ 
röhre ist bei den meisten veränderten Pflanzen zylindrisch gebaut und ge¬ 
rippt (Sßpalodie). Ihre Kelchzipfel stehen von der Blumenkronröhre bogen¬ 
förmig ab. Die Blumenkrone ist grün. Sie ragt etwa 2—3 mm aus der Kelch- 
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röhre heraus und teilt sich dann in 5 Zipfel. Aus der Mitte der Blumenkrone 
erhebt sich der Fruchtknoten von umgekehrt bimförmiger Gestalt, der in 
5 tiefe unregelmäßige Längsrisse unterteilt ist und an seiner Spitze ein 
2—3 mm langes Stielchen trägt. Bei den weiter entwickelten Blüten ist der 
Kelch an einer Seite bis zum Grunde aufgespalten und läßt hier eine An¬ 
zahl winziger laubblattähnlicher Blättchen von dreieckiger bis länglicher Ge¬ 
stalt in büschelförmiger Anordnung hervortreten (Phyllodie). Am Grund der 
Dolde sind die Deckblätter in ebensolche Blättchen verwandelt. Da sich in 
den veränderten Blüten stets Älchen in größerer Anzahl vorfanden, werden 
diese für die Ursache der Bildungsabweichung angesehen. Sie gehören ihrer 
Bauart nach in die Nähe des Weizenälchens. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Franz, H,: Untersuchungen über die Kleintierwelt ostalpiner Böden. 1. Die 
freilebenden Erdnematoden. — Zoolog. Jahrb., Syst, 75, 365—546, 1942. 

Diese auf systematisch-ökologischer Basis aufgebaute Veröffentlichung 
enthält auch für den Phytopathologen manches Wissenswerte. Verf. hat 
z. B. die Verteilung der Nematoden in den verschiedenen Bodenarten unter¬ 
sucht und dabei festgestelJt, daß sich in einem Ackerboden mehr als 10 Mil¬ 
lionen, in einem Waldboden etwa 8 Millionen und in einem Wiesenboden 
mehr als 7 Millionen Nematoden auf 1 qm befinden. In der obersten Boden¬ 
schicht (3 cm) finden sich erheblich mehr Fadenwürmer als in den tieferen 
Schichten. Für die Zahl der Nematoden sind Bodenbeschaffenheit, Nährstoff¬ 
menge und Feuchtigkeit, nicht dagegen die Höhenlage von Bedeutung. Die 
Vermehrung ist nicht nur jahreszeitlich bedingt, sondern auch von anderen 
Umständen, z. B. dem Gesamtwitterungsverlauf eines Jahres, abhängig. So hat 
der strenge Winter 1939/40, der auch an den Winterroggensaaten starken 
Schaden anrichtete, die Zahl der Nematoden erheblich vermindert. Da die 
bodenbewohnenden Nematoden — die Gesamtmenge aller übrigen Metazoen 
zusamraengenommen — übertreffen, spielen sie in der Bodenbiologie eine 
sehr bedeutende Rolle. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Koltermann, —: Die Bedeutung der Kartoffelmüdigkeit für die Kartoffel¬ 
wirtschafton. — Mitt. Landwirtsch. 58, 129—130, 1943. 

Beschr<übung dos Erregers (Heterodera schachtii rostochiensis), seiner 
Lebensweise und Bekämpfung, Nematodenlierdo weisen Magnesiummangel auf. 
Auch ohne Verschleppung scheint es zu einem 8chadauftreten des Nematoden 
zu kommen (Bildung von Mutationen?). Kartoffeln worden ab 1944 nur noch 
anerkannt, wenn auf den betreffenden Flächen 2 .fahre keine Kartoffeln an¬ 
gebaut sind. Nutzung des Deputatlandes durch Verkleinerung der Flächen 
(der größere Teil wird zum Ackerland g<3schlagen), Bestellung mit Rüben, 
Futtermöhren, Senf, Buchweizen, Lupinen, Anlegen einer Gänseweide und 
dergl. Kartoffeln dürfen nur auf gesundem Deputatland zu einem Drittel der 
Fläche angebaut werden. Goffart (Kiel-Kitzeborg). 

Heußer, C.: Ein Fall von Wurzelälchen (Heterodera radicicola Greef) auf Tabak 
in der Schweiz. — Mitt. Forschungs- u. Beratungsstelle SOTA, 9, 1942. 

Die Krankheit wurde mit Tabaksetzlingen aus Treibhäusern auf das 
Feld verschleppt. Etwa 20% der Pflanzen zeigten Zwergwuchs. Der Ernte¬ 
ausfall wird mit 40% eher zu niedrig als uu hoch eingeschätzt. Bekämpfungs¬ 
maßnahmen: Anzucht der Setzlinge in gesundem Boden, ev. vorherige Desinfek¬ 
tion mit Schwefelkohlenstoff. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Hülsen, G.: Düngungsversuche'der Deli Maatschappy-Sumatra. — Der deutsche 
Tabakbau 26, 141, 1942. 

Bei Untersuchungen über den Einfluß auf Wurzelgallenälchen (Heterodera 
marioni) schwanden mit steigenden K,0-Gaben die Erscheinungen der Gelb- 
färbimg bei Tabak immer mehr. Nach einer Düngung mit 350 kg K^O als 
Sulfat -|- 120 kg PaO, als Doppelsuperphosphat wurden nur noch vereinzelt 
knotenförmige Verdickungen festgestellt. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 
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Goffart^H.: Die Nematodenfrage im mitteldeutschen Zuckorrübenbaugebiet. — 
Zeitschr. Wirtschaftsgruppe Zuckerind. OS, 4—14, 1943. 

In Mitteldeutschland treten hauptsächlich Rübcnnematoden (Heterodera 
achachtii minor) und Hafernematoden (H, achachtii avenae) auf. Beide haben 
ihren bestimmten Wirtspflanzenkrois, ohne daß eine gegenseitige Berührimg 
stattfindet. Überraschenderweise weist aber der Rübennematode eine gewisse 
Elastizität auf und greift auch Pflanzen aus anderen Familien an, ohne dadurch 
jedoch seinen Charakter als Rübennematoden zu verändern. Zur Frage des 
Nematodenbefalls an Ölfrucht wird bemerkt, daß es bei Winterölfrucht noch 
im Herbst desselben Jahres zur Ausbildung einer Nematodengeneration kommen 
kann, auf jeden Fall tritt aber im folgenden Frühjahr Zystenbehang auf. Der 
Behang ist im allgemeinen beachtlich, sodaß zur Sicherung des späteren Zucker¬ 
rübenanbaues Maßnahmen zur Verhütung einer Übervermelirung (zweck¬ 
mäßige Fruchtfolge, Bodenbearbeitung, reichliche Düngung, Anbau eines 
Bohnen-Wickengemonges als Gründüngung) zu troffen sind. Böden mit starker 
Tiefenverseuchung sollten 12—15 Jalire keine Wirtspflanzen tragen. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Engelmann, C. H.: Der Einfluß einiger Wärmegrade auf die Bewegungs- und 
Befallsfähigkeit des Kartoffelnematodon. — Landw. Jahrb. 92, 303—317, 
1942. 

Feucht erhitzte Erdproben beantworten Wärmereize wesentlich deut¬ 
licher als trocken erhitzte. Niedrige Wärmegrade (40 und 50® C trocken er¬ 
hitzt, 40 ® C feucht erhitzt) begünstigen die Beweglichkeit der Larven. Mitt¬ 
lere Wärmegrade (60 und 70 ® C trocken erhitzt, 50 ® G feucht erhitzt) schädigten 
bei 24stün(iiger Dauer, bei kürzerer Einwirkung begünstigten aucli sie die 
Beweglichkeit der Nematoden, während noch höhere Temperaturen die Roiz- 
erscheinungen schon bei kurzer Dauer nachteilig beeinflußten, bei längerem 
Anhalten zum Tode führten. Gefäßversuche bestätigten die Beobachtungen 
im allgemeinen. Die bei einzelnen Wärmegraden zu erwartende Zunahme der 
Bo den Verseuchung wird durch besonders starke Parasitierung der Zysten 
wieder ausgeglichen. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Hellinga, J. J. A.: Proeven ter bestrijding van het bietenaaltje. — Modedeel. 
Inst. Suikerbietenteelt 12, 186—198, 1942. 

Durch Anbau von Erbsen -f- Fangpflanzen, die zwischen Erbsen gesät 
wurden, sank der Anteil der mit Brut gefüllten Zysten auf 14% der ursprüng¬ 
lichen Verseuchung. Da durch fünfmaliges broitwürfiges Aussäen von Fang¬ 
pflanzen ebenfalls eine Abnahme der Verseuchung auf 19% erzielt wurde, kann 
das Fangpflanzenverfahren erfolgreich auch in Verbindung mit einer das Feld 
früh räumenden Frucht (Erbsen) angewendet worden. — Versuche über den 
Einfluß von Paradichlorbenzol und Naphthalin hatten praktisch keine Bedeu¬ 
tung, da die Bodenentseuchung bei beiden Mitteln nicht genügt und obendrein 
auch eine Schädigung der keimenden Pflanzen eintritt. 

G o f f a r t (Kiel-Kitzeberg). 


D. Insekten und andere Gliedertiere. 

Titel. 

Saalas« ü.: Eine neue Mottenlaus, Aleurodea empanulae n. sp. (Hem.y Aleuro- 
didete) an Campanula.— Ann. Entom. Fennici 8, 127—134, 1942. 

Saalas, XJ.: Parctaarcophaga aratHx Pand. (Dipt.j Tiichinidae) im Körper von 
Prionua coriariua entwickelt. — Ann. Entom. Fennici Oj^ 23—28, 1943. 

Saalasi U.: Zum Auftreten von Diäleurodea Chittendeni Laing {Hem., Aleuro* 
didae) in Finnland. — Finnisch mit deutscher Zusammenfassung. — Ann. 
Entom. Fennici 8, 182—183, 1942. 

Saalas, XJ.: Aleurodea proletelia L. (Hem,, Aleurodidae) in Finnland gefunden. 
Finnisch mit deutscher Zusammenfassung. — A n n. Entom. Fennici 8, 
181--182, 1942. 
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M., R.: Die Birngallmücke an Spalierbirnen. — Schweiz. Z. Obst- und Wein¬ 
bau, 51, 292, 1942. 

Verf. gibt nach kurzer Beschreibung des Schadbildes und der Lebens¬ 
weise der Gontarinia pirivora Anweisungen zur Bekämpfung und verweist 
außer auf das Einsammeln der noch befallenen Früchtchen auf Erfolge, 
die durch Bodendesinfektion mit Ätzkalk und anderen Mitteln vor der Baum¬ 
blüte erzielt sind. Wundrig (Berlin-Dahlem). 

Soyka, W.: Neue Parasiten der San Jose-Schilcllaus (Aspidiotus perniciosus 
Comst.). Arb. physiol. angew. Entomol., Berlin-Dahlem, 9, 175--178, 
1942. 

Verf. beschreibt Microphanurus fulmeJci und Neotelenomus perniciosi, 
zwei neue ScelionidenSpecies aus der San-Jose-Schildlaus. Ferner wird 
für die beiden Gattungen Microphanurus und Neotelenomus, bei denen ein 
Parasit aus Aspidiotus perniciosus Comst. bisher nicht bekannt war, die Lite¬ 
ratur für die Jahre 1916—1939 angegeben. Wundrig (Berlin-Dahlem), 

Paliatseas, Platon: Die Olivenfliege (Dacus oleae) in Griechenland. — Anz, 
Schädlingskunde 18, 111 — 115, 1942. 

Dacus oleae überwintert in Griechenland meist als Puppe im Boden 
oder in Schlupfwinkeln von Ölmühlen und -magazinen. Wenn die im Frühling 
schlüx)fenden Vollkerfe, die zur Eiablage auf bei der Ernte im Vorjahr über¬ 
sehene, noch am Baum hängende Oliven angewiesen sind, keine Brutgelegen¬ 
heit finden und nur die im Sommer erscheinenden Spätlinge ihre Eier absetzen 
köjmen, bleibt der Schaden erträglich. Wenn infolge 8X)äter Erntemöglichkeit 
aber ein Teil der Früchte am Baum geblieben ist, kommt es, da die Fliege 
es dann bis auf 4 Generationen im Jahr bringt, zur Kalamität. Die Weib¬ 
chen belegen nur Früchte von bestimmtem Reifegrad, also besonders frühreife 
Bäume. Diese, als Ausgangsherd des Befalls den Anbauern bekannt, müssen 
bei der Bekämpfung zuerst erfaßt werden. Durch frühzeitiges Aberjiten 
und sofortiges Pressen der Oliven sowie durch Ausbringen arsen-zucker¬ 
haltiger Köder in Fallen oder als Spritzmittel kann der Befall eingedämmt 
werden. Wundrig (Berlin-Dahlem). 

Janeke, 0.: Weiterer Beitrag zur Lebensweise und Bekämpfiuig des Birn- 
knospenstechers {Anthonomus pyri Kollar). — Gartenbauwissenschaften 
17, 1—17, 1942. 

Verf. beschreibt weitere Beobachtungen am Birnknospenstecher in der 
Pfalz. In Laboratoriums- und Freilandzuchten wird die Eiablage, die Larven¬ 
entwicklung und das Verhalten der Imagines beobachtet und in Abhängigkeit 
vom Temperaturverlauf gefunden. Die Schadwirkung des Birnknospen- 
stechers, die eine Funktion seiner Populationsdichte und nicht seiner Ver¬ 
mehrungsintensität ist, ist ohne Bekämpfung erheblich. Der Ausfall an 
Fruchtknospen betrug in der Pfalz oft über 70% und bedeutete oft völligen 
Emteausfall. Zur Bekämpfung wird ein vom Verf. erprobtes Verfahren an¬ 
gegeben, das in der gründlichen Spritzung der Birnbäume im letzten Drittel 
des September mit Pyrethrum- oder Pjrrethrumderrismitteln besteht. Di- 
nitroorthokresol-Lösungen werden abgelehnt, da sie Verbrennungen hervor- 
rufen und nicht genügend wirksam sind, Wundrig (Berlin-Dahlem). 

W., B.: Über den Haselnußbohrer. — Schweiz. Z. f. Obst- u. Weinbau 51, 
32, 1942. 
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Verf. gibt zunächst einen kurzen Überblick über die Biologie von Ba- 
laninus nucum. Die Bekämpfung des Schädlings ist ziemlich schwierig. 
Die Anwendung von Fraßgiften ist wegen der Art der Ernährimg wertlos. 
Abschütteln und Sammeln der Käfer und der befallenen Früchte kommt in 
Frage. Direkte Bekämpfung, mit der Verf. gute Erfahrungen gemacht hat, 
besteht in einer Bodendesinfektion mit einer Schwefelkohlenstoffemulsion. 

Wundrig (Berlin*Dahlem). 

Beran, F.: L’ntersuchungen zur Bekämpfung der San-Jos^-Schildlaus (Aajti- 
diot'ua pernioiosiis Comst.) mit Blausäure. — Arb. physiol. u. angew. Entom., 
10, 1—3, 1943. 

Die auf Grund exakter Versuche in Abtötungskurven festgehaltene, nur 
in geringem Maße temperaturabhängige Blausäurewirkung auf Aspidiotm 
perniciosus Comst. unterliegt weitgehender Gesetzmäßigkeit hinsichtlich Gas¬ 
konzentration und Begasungsdauer; nur bei sehr niedriger Gaskonzentration 
ist stärkeres Ab weichen zu verzeichnen. Resistenz bzw. Empfindlichkeit wechseln 
mit dem Entwicklungszustand der Tiere und dem physiologischen Zustand der 
Wirtspflanze. — Calcid- und Zyklonverfahren wurden in der Wirksamkeit 
gegenübergestellt; letzteres ist für die Waggonbegasung sowie für die Begasung 
verpackten Baumaterials allein zulässig. Erforderliche Gasmenge: 15 g Blau¬ 
säure pro m* bei einstündiger Begasimgsdauer. Bei unverpacktem Material 
genügen 10 g HCN/m*. |Wundrig (Berlin-Dahlem). 

Müller, H.: Erfahrungen in der Bekämpfung der Roten Spinne im nieder¬ 
elbischen Obstbau. — Nachrichtenblatt Dtsch. Pflanzonschutzdienst, 23, 
8—9 und 13—-15, 1943. 

Verf. bespricht Versuche mit verschiedenen Winterspritzmittoln gegen 
die Rote Spinne. Die üblichen Winterspritzmittel: Schwefelbrülio oder Obst- 
baumkarbolineum emulgiert und Schwefelbrühe töten die Wintoreier nicht ab, 
sind also nur bedingt wirksame Mittel. Vor- und Nachblütenspritzungen bleiben 
erforderlich. Das neu geprüfte Mineralöl-Winterspritzmittel tötet zwar die 
Wintereior ab; aber schon im Sommer hat sich ein Noubefall gezeigt, sodaß 
Nachblütenspritzungen auch hier erforderlich waren. Ferner verbrennen durch 
•das Mineralöl-Winterspritzmittel die Knospen. Die Äste werden erst durch 
Durchtreiben der schlafenden Augen beblättert und die Ernte wird weitgehend 
vernichtet. Der alte, lang bewährte Spritzplan für Kern- und Steinobst mit 
regelmäßigen Vor- und Nachblütenspritzungen mit Schwefelkalkbrühe verbürgt 
auch sichere Bekämpfung der Roten Spinne. Wundrig (Berlin-Dahlem). 

Trouvelot, B. et Yezin, Ch.: Le Pou de San-Josö sur les cultures fruitieres en 
France. — Compt. rend. hebd. s^ances Acad. Agric. Franco 28, 44—45, 1942. 
Yezin, Ch, et Trouvelot, B,: Un grave dAnger pour notre Arboriculture: Le 
Pou de San-Jos6. — Revue Horticole 114, 35—41, 1942. 

In beiden Veröffentlichungen werden die durch Aspidiotus perniciosm 
Comst. hervorgerufenen Schäden und Bekämpfungsmaßnahmen beschrieben. 
In Frankreich ist die Laus zur Zeit in den Alpes-Maritimes, bei Vaucluse imd 
bei Lyon nachgewiesen. In den Alpes Maritimes enthalten die Anpflanzungen 
etwa 300000 verseuchte Obstbäume in dichten Beständen, hauptsächlich 
Pfirsichbäume im Alter von 4—15 Jahren, vermischt mit einzelnen Bimen- 
beständen. Südöstlich von Vaucluse sind 5000 Bäume in dichtem Bestand befallen, 
um Lyon finden sich viele kleine Befallsherde. Wundrig (Berlin-Dahlem). 

Janecek, Maria, Cyhocepkalus politus Germ., einFeindder San Jos6-Schildlaus. — 
Arb. physiol. angew. Entomol. 9, 237—241, 1942. 

Ein für Europa neuer, aber nur geringe Bedeutung besitzender Feind der 
San Jo 86-Schildlaus wird in dem Kugelkäfer CybocephahLS politus G^rm. be- 
^schrieben, dessen Larven und Imagines der San Josö-Schildlaus nachstellen. Der 
Lebenszyklus wird aufgezeigt, die Larve an Hand von Zeichnun^n beschrieben. 

Wundrig (Berlin-Dahlem). 

\Judeiiko, E.: Bemerkungeil über die Biologie und die Bekämpfung des Grünen 
Dickbauches {Octstroidea viridtda Deg.). (Mit 4 Abbildungen.) — Ber. 
landw. Forsohimgsanstalt Generalgouv., 1, 177 — 198, 1943.' 
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Morphologie, Entwicklungsdauer und Lebensweise der Entwicklungs¬ 
stadien von viridula Deg. werden beschrieben, der Schaden in Abbil¬ 

dungen gezeigt. Der Eraß benachteiligt die Samenerzeugung des angebauten 
Ampfers, begünstigt aber die Einscliränkung des Ampfers als Unkraut. Da 
O. viridula auf Rhaborberpflanzen nur in verliältnismäßig geringer Anzalil auf- 
tritt, ist auch in Jahren der Massenvermehrung keine Ertrags Verminderung 
zu erwarten. — Wirksame Bekämpfungsweisen: Absammeln der Käfer im 
Frühling mit gleichzeitigem Zerdrücken der Eier und Bestäuben des Ampfers 
mit Derrispräparaten. W^ndrig (Berlin-Dahfem). 


K41er, S. V.: Einige Zahlen aus der Lebensgeschichte de3 Baumweißlings (Aporia 
crataegi Lin.), des Goldafters {Euproctis phaeorrhoea Don.) imd des Ringel¬ 
spinners (Mal-acosonia neustria Lin.) (mit 2 Abb.). — I3er. laiidw. For¬ 
schungsanstalt (kmeralgouv., 1, 101—109, 194.S. 

Statistische Daten über das Vorkommen von Aporia crataegi L., Euproctis 
phaeorrhea Don. und MaJacosoma neustria L. an vc^rschiedenen Nährpflanzen. 
Der Baumweißling bevorzugt den Pflaumenbaum, der Goldafter dem Birn¬ 
baum, der Ringelspinner den Apfelbaum. Di(^ Anzahl der Eier in den Gelegen 
und der Raupen in den Winternestern wurde fi‘stgost('llt, das Absterben der 
Raupen in den Wint(’irnestern ermittelt. Der Baumweißling schlüpft früher als 
der Goldafter und zeigt deutliche Protandrie. — Unter den L^arasiten des Baum¬ 
weißlings spielten zvv'ei Schlupfwespenarten sowie Tachint'n die Hauptrolle. 

Wundrig (Berlin-Dahlem). 

Acatay, A.: Über das Auftreten von Forstschädlingen in d(‘r Türkei. — Centralbl- 
ges. Forstwesen 69, 194.S, 1—-4. 

Der Aufsatz bringt eine Reihe von Einzelbeobachtimgtm iuis dem VV^ald- 
gebiet von Dursunbey (Westanatolien). Bemerkenswerte Schädlinge auf Pinus 
nigra warcjri u. a. Jps sexdentatus Boern. und Thaumatopoea pityoca7npa Schiff. 
Die Eiche war reich an Gallen der verschiechmartigston Erreger. 

T h a 1 o n h o rs t (Ebtmswahh»). 


Kalandra, A.: Erfahrungen über das (epidemische Auftrettm d(‘s Fichttmwickh'rs 
Epiblema tedella 01. in den Jahren 1939—1941. — Central bl. ges. Forst¬ 
wesen 69, 1943, 18—27. 

Böhmen und Teile Mährens wurden 1938—1940/41 von einer Massen- 
Vermehrung von Eplbictna tedella 01. heimgesucht. Befallen wur(ien verschiedene 
Picea-Avten unter Bevorzugung mittlerer Altersklassen. D(^r /usammembruch 
erfolgte im Winter 1940/41 unter Mitwirkung von ParasiLm und Pilzen. Die 
Fichte regenerierte im allgemeinen gut. Direkte Gegenmaßnahmen ließen sich 
inf^.lge der verborg(men Lebensweise d('S Schädlings nicht anwenchm. Einige 
andere Tortriciden- und N e7natU8- Ar teil begleiteten die Kalamität. 

Th a len hörst (Eberswalde). 

Niklas, 0. F,: Schmarotzer und Nonne in der Rominter Heide 1933 1937. 

Thar. Forstl. Jahrb. 93, 235—252, 1942. 

Kritische Beurteilung d( 3 r das Auftreten der Parasiten regulierendem 
Vermehnmgs- und Hemmungsfaktoren. Der MassenwechstJ des^ Haupt¬ 
schmarotzers {Parasetigena segregata Rond.) ist weitgehemi von cler Gradation 
des Wirts abhängig. Infolge geringer Eizahl, hoher Sterblichk(?it und Mangels 
an Neben wirten gewinnt die Tachine jedoch keinen entscheidendem Einfluß, 
Für Ichneumoniden und Braconiden stellt die Nonne offenbar kojnon Haupt¬ 
wirt dar. Thalonhorst (Eberswalde). 


Becker, G.: Zur Ökologie und Physiologie holzzerstörender Käfer. Z. angew. 

Entom. 30, 1943, 104—118. . xr i i •• u- /w.u. 

Die ökologischen Ansprüche unserer wichtigsten Holzschadlinge {Mylo- 
trupes bajulus L., Anobium punctatum De Geer, Ergates faber L.) weichen z. 1 
erheblich voneinander ab. Das Tomperaturoptimum von A. punctatum 
wesentlich niedriger als das der anderen beiden Arten; die Larven von E. faber L 
haben hohes Feuchtigkeitsbedürfnis. Während E faber und A. punctatum mit 
Hilfe von Symbionten Zellulose verarbeiten und sich allem von ihr ernähren 
können, ist H. bajulus auf zusätzliche Eiweißimhrung angewiesen 
und Feinde sind nur für Anobien von einiger Bedeutung. Die Weibchen eies 
HauBbocks werden zur Eiablage besonders durch bicykhscho Kohlenwasserstoffe 
angelockt. Es eröffnen sich damit neue Möglichkeiten zur Bekam|fung^^ 


Z«itMbrift für Pfl»n8enkraiikheiten und Pflanaenschuta. XXXXXIV. 


16 



242 


Literatur-Berichte. 


[Juli/Aug. 


Sylvan, E.: Die Biologie des Buchenspinners Daaychira pudibunda L. — Z. angew. 
Entom. 3O9 1943, 119—142. 

Eine . Massenvormehrung von Daaychira pudibunda L. in Kongalund 
(Schonen) führte zu eingehenden biologischen Studien. Die Raupe ist pol^hag 
und befällt vor allem Buchen, in zweiter Linie Eichen, Espen und Sträucher 
des Unterwuchses (besonders Himbeere). Esche und Rhamnus wurden nicht ge¬ 
schädigt. Kahlfraß führte oft zu Hungertod der Raupen. Die Puppe ist gegen 
niedrige Temperaturen sehr widerstandsfähig. Die Ausbreitung der Art nach 
Norden wird nur durch das Fehlen der Buche begrenzt. Vögel und Parasiten 
traten gegenüber Pilzen {Cordiceps militaris F.) als Feinde zurück. Der Schaden 
bestand nur in einem allerdings deutlichen Zuwachsverlust. 

Thalenhorst (Eberswalde). 

Hoy, A.: Die Umbraeule (Pyrrhia umbra Hufn.) als Serradellaschädling ? 
•— Nachrichtenbl. Deutsch. Pflanzenschutzdienst, 22. Jg., 25, 1942. 

Pyrrhia umbra Hufn., die auf Grund lokaler Massen Vermehrung im 
Jahre 1940 im Kreis Schwerin / Warthe von Mühle als neuer Großschädling auf 
Serradellaschlägen angesprochen war, ist 1941 dort weder auf Kulturpflanzen 
noch auf Wildpflanzen wieder aufgetreten. Blunck (Bonn). 

Herfs^ A.: Kleine Beiträge zur Ökologie von Bruchidius (Acanthoscelides) 
obtectus Say. — Anz. Schädlingskunde, 18. Jg., 61—-66, 1942. 

Verfasser behandelt ausführlich und unter Beigabe instruktiver Licht¬ 
bilder der Kopula die FortpfJanzungsökologie von Bruchidius obtectus Say. 
Die Zahl der Eier betrug 11 — 53,7—114. Auch die Weibchen lebten längstens 
11 Tage. Die Larven schlüpften bei 25® C zwischen dem 6. und 9. Tag. Alle 
Entwicklungsstadien des Käfers werden stark von der Kugelmilbe Pedi- 
culoides ventricosus Newp. heimgesucht. Blunck (Bonn), 

Kunike, G.: Zwei neue Vorratsschädlinge. — Forschungsdienst, 13, 177—181, 
1942. 

Verfasser beschreibt die Entwicklungsstadien und Lebensweise des 
im letzten Jahrzehnt in Deutschland wiederholt aufgetretenen Samenzüns- 
lers Paralispa gularis Zell. Die Vollkerfe leben 6—9 Tage. Das Weibchen 
legt 80—100 Eier. Die Embryonalentwicklung dauert bei 20—22® C 5—6 Tage, 
das Larvenstadium bei geeigneter Nahrung 8 Wochen, die Puppenruhe 
bei Zimmertemperatur meistens 14 Tage, oft überliegen die Raupen aber 
mehrere Monate. Im Labor wurden 3 Generationen erzielt, auf dem Speicher 
bringt es der Falter aber meist nur auf 1 Generation. Die Raupen bevorzugen 
ölhaltige Samen wie Sojabohne, Mandel, Erdnuß, Hasel- und Walnuß, 
Buchecker, Sonnenblumensamen und Leinsaat, sie entwickeln sich aber 
auch in Sojabohnenschrot, Dörrobst, Rosinen und Kakao, nicht in Mehl und 
Haferflocken. Die Bekämpfung kann mit den gegen Kornkäfer üblichen 
unverdünnten Spritzmitteln und durch Begasung erfolgen. 

Der ebenfalls erst seit etwa 10 Jahren in Deutschland auftretende schwarz¬ 
braune Reismehlkäfer Tribolium destructor Uytt. lebt ähnlich wie Tr, navak 
Fahr, und Tr, confvsum Duv., ist aber viel schädlicher. Die Eier, bis zu 
1000 je Weibchen, werden an oder in das Nährsubstrat abgelegt. Die Larven 
häuten sich 9 mal. Die Käfer lebten bis zu 3 Jahre.* Sie und die Larven 
fressen bevorzugt Samen verschiedenster Art, aber auch Kartoffelflocken, 
Kartoffelmehl, Maniok, Kakaobohne, Teigwaren, Dauerbackwaren, Backobst, 
TierkörpermeU und sogar genadelte Insekten. Zur Bekämpfung im Saatgut 
eignet sich mit diesem vermischtes gepulvertes Paradichlorbenzol. Im übrigen 
weideti die gegen Kornkäfer üblichen Mittel empfohlen. 
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An den Artikel ist mit Sonderüberschrift der hier nachstehend bespro¬ 
chene Aufsatz, augenscheinlich infolge eines drucktechnischen Versehens, 
als Sonderkapitel angehängt. Blunck (Bonn). 

(Kuniko, G.)« Der Schutz von Verpackungsmaterial gegen das Eindringen 
von Vorratsschädlingen. — Forschungsdienst 13, 179--181, 1942. 

Die Annahme, daß die sich in lagernden Packungen entwickelnden 
Vorratsschädlinge, vor allem Motten und Käfer, imn^er vor Fertigstellung 
der Packung als Eier in die Waren gelangen, ist irrig. Sehr oft bohren sich 
vielmehr die jungen Larven durch das Verpackungsmaterial ein. Unter¬ 
suchungen des Verfassers ergaben, daß dicht schließende Blechbüchsen 
befallsicher sind, ebenso fugenlose Holzkisten. Fast alle handelsüblichen 
Sorten von Papier, Glashaut und Metallfolie werden dagegen von den Jung¬ 
raupen verschiedener Motten und anderer Vorratsschädlinge, die nicht näher 
genannt werden, unabhängig von Stärke und Dichtigkeit durchnagt, nicht 
dagegen verschiedene Spezialpapiersorten. Blunck (Bonn). 

Jancke, 0.: Stand der Springwurmbekämpfung. — Forschungsdienst 13, 171 
bis 176, 1942. 

Vom Verfasser im Frühjahr 1941 in der Pfalz mit Solinol 2% durch¬ 
geführte Versuche zur Bekämpfung des Springmiims {Sparganothis pilleriana) 
führten zu ausgezeichneten Ergebnissen. Auch die Wirkung neuer dinitro- 
kresol-haltiger Mittel befriedigte. Die geprüften, für Menschen und Warm¬ 
blüter ungiftigen Insektizide übertrafen die nach dem Laubaustrieb zur An¬ 
wendung kommenden arsen- und nikotinhaltigen Mittel sowohl in Labora¬ 
toriums- wie in Freilandversuchen an Wirkung. Winterbehandlung mit den 
neuen Mitteln ist somit bei starkem Befall anzuraten. Blunck (Bonn). 

Madel, W.; Über Speckkäferuntersuchungen im Hinblick auf ihre Lebens¬ 
weise und praktische Bedeutung. — Forschungsdienst 13, 169—171, 
1942. 

Verfasser berichtet in Form einer kurzen Zusammenürssung über Ver¬ 
suche und Beobachtungen an dem aus Peru siammciiden, in Deutschland 
eingeschleppten Speckkäfer Dermestes peruviamus Cast. Die Käfer lebten 
in geheizten Räumen durchschnittlich 6 Monate, ein Weibchen 274 Tage. 
Die Eizahl betrug 39—266—617, die Dauer der Embryonalentwicklung 
bei 18—19,5® C 6—7 Tage, bei 30® 3 Tage, die Gesamtentwicklungsdauer 
vom Ei bis zum Vollkerf im Sommer rund 2 Monate und im Winter in geheizten 
Räumen 3—4 Monate. Die Zahl der Larvenstadien wird mit 5—6 angegeben. 
Durch Fraß und Kotverschmutzung schaden Käfer und Larven an Därmen, 
Fellen, Dauerteigwaren und sonstigen trockenen Lebensmitteln, an Heisch 
und Käse, sowie durch technische Zerstörungen beim Einbohren vor der Ver¬ 
puppung an Holz, Kork, Torfplatten, Pappe und Papier. Blunck (Bonn). 

Speyer, W.: Rübenaaskäfer an Cruciferen, Bohnen usw. — Nachrichtenblatt 
Deutsch. Pflanzenschutzdienst, Jg. 23, 5, 1943. 

In Schleswig-Holstein wurden 1942 beträchtliche Schäden durch 
BUtophaga opaca L. an Kohl, Kohlrüben, jungen Bohnen und Getreide 
beobachtet, an der Niederdonau 1941 auch an Kartoffeln. Blunck (Bonn). 

Minkiewicz, St.: Die Apfelgespinstmotte — Hyponomeuta padellus L. ssp. 
biol, malinellus Zell. (Morphologie, Biologie und Bekämpfung). — Be¬ 
richte Landw. Forschungsanstalt Generalgouvernement 1, Heft 1, 
104-128, 1943. 
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H. padellus und malinellus unterscheiden sich außer in der Färbung 
der Flügel darin, daß die Raupen der Pflaumen-, Schlehen- und Weißdorn¬ 
rassen im Unterschied zu denen von malinellus nicht in Minen leben. Die 
,,Apfelgespinstmotte“ ist nach dem Verf. eine biologische Rasse von H. 
padellus, der gültige Name lautet also H, padeHus Lin. ssp. malinellus Zeller. 
Die Merkmale der 5 Raupenstadien, der Puppen und der Falter werden 
erläutert und abgebildet. Die Raupen häuten sich immer erst nach 
Verlassen der Schilder gegen Schluß des Minenfraßos, der z. Zt. der Knospen¬ 
öffnung früher Apfelsorten erfolgt. Weitere Angaben betreffen den Fraß 
der Raupen, Entwicklungsdauer, Puppenstadium, Sohlüpfzeit der Falter 
und Eiablage. Im Laboratorium wurde erst mit 10% Obstbaumkarbolineum 
(DKM der Firma ,,Azot“) 100%ige Abtötung der Eiräupchenerzielt. Freiland¬ 
versuche mit Nitox, Nikotan und Extra zeitigten nach 3 Tagen eine Sterb¬ 
lichkeit der Raupen im 3. und 4. Stadium von 60—85%. Blunck (Böhn). 

Schlottke, E. und Becker, G.: Verdauungsfermentc im Darm der Haus¬ 
bockkäfer-Larven. — Biologia Generalis 16, 1 — 11, 1942. 

Im Vorderchirra von Hylotrupes bajulus L. wird bei schwach saurer 
Reaktion Cellulose, Lichenin, Stärke und Fett verdaut. Im Mitteldarm 
wirken bei neutraler Reaktion vor allem Proteasen. In den Malpighischen 
Gefäßen wurden außer Dipeptidase CeJlulase und Lichenase nachgewiesen. 

Blunck (Bonn). 

Lindomuth, —: Zur Kohlfliegenbekämpfung. — Wochenblatt der Landes¬ 
bauernschaft Schleswig-Holstein, Folge 16, 1942. 

Zum Vergrämen der Kohl fliege (Phorbia brassicae) ist Naphthalin in 
Schuppenform brauchbar. Es wird im freien Feld zu 75 kg/ha, im Saatbeet zu 
8 dz/ha gestreut, ln Schleswig-Holstein hat sich zu dem Zweck aber 
auch Karbolineumsand bewährt, der durch Zusatz von 20 Liter Obstbaum¬ 
karbolineum auf 1 cbm Sand bereitet und am besten in kleinen Häufchen an 
die Stengel der Pflanzen gelegt wird (Bedarf 3 cbm für 50 000 Pflanzen oder 
2 ha), notfalls bei Kohl, nicht bei den empfindlicheren Kohlrüben aber auch 
breitwürfig gestreut werden kann. Als Gießmittel, die aus rückentragbaren 
Gefäßen mit 2 auf Holzleisten montierten Gummischläuchen ausgebracht 
werden, hat sich außer wasserlöslichem Obstbaumkarbolineum 0,3% neuer¬ 
dings auch l%iges Forbiat der l.G. Farben A.G. bewährt. Seit kurzem 
werden die Karbolineum-Lösungen zwecks Einsparung von Arbeitskräften 
auch mit Pferde-, Motor- oder Hederichspritzen über das Kohlfeld ausgebracht, 
wobei außer der Kohlfliege auch die Drehherzmücke {Gontarinia torquens) 
gefaßt werden soll. Die Ergebnisse befriedigen. Größter Verbreitung er¬ 
freut sich in Schleswig-Holstein bei der Kohlfliegenbekämpfung schließ¬ 
lich immer noch das Arbeiten mit quecksilberhaltigen Gießmitteln, im beson¬ 
deren mit 0,06%igem Kortofin. Verfasser gibt in tabellarischer Übersicht 
die Preise für die angeführten Mittel und Geräte und die Kosten der Be¬ 
handlung je Hektar im Feldbestand und im .^zuchtbeet an. 

Blunck (Bonn). 

Lehmann, H. C. und Klinkowski, M,: Zur Pathologie der Luzerne. 1. Die 
schädlichen Rüsselkäfer (CureuUonidae), — Entom. Beihefte, Berlin- 
Dahlem, 9, 1-78, 1942. 

Die Verfasser legen mit der Bearbeitung der Curculioniden den ersten 
Teil einer beabsichtigten zusammenfassenden Bearbeitung des gesamten 
Schrifttums über die Pathologie der Luzerne vor. Behandelt werden die 
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Arten Cneorrhinus exaratiis Marsh., Barynotus obscurus Fahr., Sitona lineata L.» 
S.grisea Fahr., S. tihialis Herbst, S. sulcifrons Thunb., S, flavescem Mrsh., 
S. longula Gyll., S. crinita Herbst, S, hispidula Fahr., S. cylindricollis Fahr., 

S, humeralis Steph., S. inops Gyll., Polydrosus cervinus L., Tanymecus palliatus 
Fahr., Epicoems imbricatiis Say, Otiorrhyiichus ligustici L., O. lavandus Germ., 
O. clavipes Bons., Phytonomus variahUis Hbst., P. punctatns Fabr., P. murinus 
Fabr., P. meles Fabr., P. nigrirostris Fabr., P. medicaginis Mrsh., Apion pisi 
Fabr., A, flavofemoratum Herbst, A. filirostre Kirby, A, flavipes Payk., A. 
apricans Herbst, A, aestivum Germ., A. tenue Kirby, Tychius flavus Beek., 

T. femoralis Bris., T. aureolus Kiesw. und T. crassirostris Kirsch. Das 

Literaturverzeichnis enthält 291 Nummern. Blunck (Bonn). 

ZiUig, H.: Der Dickmaulrüßler als Rebsohädling. — Der Deutsche Weinbau, 
Jg. 21, 306-308, 1942. 

Verfasser bespricht auf Grund 20jähriger Erfahningcn Biologie und Be¬ 
kämpfung von Otiorrhynchiis sulcatus. Empfohlen wird, die Käfer zu Beginn 
des Blattfraßes nachts an gebündelten Haselnuß- oder Kebtriebon, die feucht 
flach auf dem Boden ausgelegt werden, zu hingen gleichzeitig die grünen 
Rebteile mit den gegen Traubenwic^kler erprobten Arsenmitteln 2—3 mal 
zu bestäuben oder zu bes])ritzen und bei Larvenfraß an noch nicht zu stark 
geschädigten Stöcken im Winter den Schieferboden unmittelbar um den Stock 
bis 30 cm tief durch Lehmboden zu ersetzen. Als Bckämpfungsmittel versagt 
haben Nirosan und Kalidüngemittcd. Schwefelkohlenstoff wirkt erst in Mengen, 
die auch den Rebstock töten. Da Stallmist als Ilippenwiege benutzt wird, 
darf in Dickmaulrüßlerherden nur Mineraldünger gegeben werden. 

Bluntjk (Bonn). 

Zielko, 0.: Über die Eschenwollschildlaus, FonscMomhva fraxini (Kalt.) 
(^kll. (Hem. Coec!.), und die standörtlichen Befallsverhältnisse bei dc^r 
Esche, Fraxinus excelsior L. — Arb. Biol. Reiehsanst. 23, 293—386, 
10 Tafeln, Berlin 1942. 

Der sehr ausführlich gehaltene und reidi bebilderte Aufsatz be¬ 
handelt geographische Verbreitung, Morphologie und Anatomie, Biologie 
und phytopathol(3gisehe Bedeutung von Fonscolombea fraxini (Kalt.) ('kll. 
Die bei Berlin J\jni/Jidi schlüpfenden Larven überwintern im 2. Stadium 
und liefern ab Februar die Vollkerfe, in England dagegen schon im Herbst. 
Das W^eibchen legt etwa 50 Eier. Feinde beeinflussen die Massenvermcdirung 
wenig. Hauptwirtspflanzen sind Fraxinus-Arien, Nebenwdrte Fyringa emodi 
Wall, und S. josikaea Jacq. fil., zufällige Wirte Sorhus aucuparia L. und 
Ligustrum vulgare L. Zu starkem Befall kommt es lediglich auf geschwä/*hten 
und kränkelnden Bäumen. P. fraxini ist also ein sekundärer Parasit. Auf 
Grund von Erhebungen über die Ansprüche der Esche an das Milieu und im 
besonderen an den Boden, belegt Verf., daß auch das Massenauftreten der 
Laus an Straßenbäumen in Berlin auf ung^instigen Standortverhältnissen 
beruht. Die außer F. fraxini an Esche lebenden Schildläuse und sonstige 
Feinde tierischer und pflanzlicher Art werden aufgezählt. Im ganzen hat 
F. excelsior wenig unter Schmarotzern zu leiden. Blunck (Bonn). 

Eno, I.-- M.: Experimentaluntersuchungen über das Verhalten des Maikäfer¬ 
engerlings (Melolontha spec.). — Zeitschr. angew. Entom^ 29, 529 bis 
600, 1942. 

Verf. berichtet über ausgedehnte Versuche zur Klärung der Beziehungen 
zwischen den Lebensäußerungen der Larven von Melolontha hippocastani 
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und if. melolontha zu Umweltfaktoren. Auf- und Abstieg der Engerlinge im 
Frühjahr bzw. im Herbst werden durch die Temperatur bestimmt. Der Auf¬ 
stieg erfolgt im März, der Abstieg zieht sich von August bis Oktober hin. Ober¬ 
halb + 3®C erwacht die Larve aus der Kältestarre, erst ab + 10®werden eifrige 
Grabbewegungen ausgeführt, ab +11,5® auch Nahrung aufgenommen. Die 
zum Durchlaufen eines Stadiums während der Vegetationszeit benötigte 
„Wärmesumme*' beträgt im Mittel 1000. Bei Austrocknen des Bodens weicht 
der Engerling in tiefere Schichten aus. Überschwemmungen von mehr als 
4 Tage Dauer gefährden die Larven. Pflanzen üben, zum mindesten auf 
weite Entfernungen hin, keine Lockwirkungen auf die Larven aus. Diese stoßen 
vielmehr zufällig auf die Nahrung. Die Nahrungswahl wird weniger von der 
Pflanzenart als von der Beschaffenheit des Futters beeinflußt. Bis 23,2 ® C 
nehmen Nahrungsverbrauch und Gewicht zu. Der Gesamtbedarf eines Enger¬ 
lings an Nahrung wird auf 100 g angegeben. Bei Futtermangel tritt Kanni¬ 
balismus auf, gleich große Engerlinge stören sich aber nicht. Blunck (Bonn). 

Klein, Ph.: Erfahrungen mit Maßnahmen zur Milderung von Wiesen-Enger- 
lingsschäden ? — Dtsche. landw. Presse, Jg. 69, 215, 1942. 

Die Senkung des Wasserspiegels infolge Korrektur der Altmühl 1927 
hat im dortigen Tal zu einer schweren Engerlingsplage auf Wiesen geführt. 
Umbruch mit Neueinsaat nach 3-jähriger Ackernutzung hat sich nicht bewährt, 
da die Neuanlagen infolge Ausbleibens der Untergräser und Kleearten nach 
2 Jahren stark nachlassen. Versuchsweise wird daher empfohlen, statt Um¬ 
bruch nach dem ersten Schnitt kräftig zu eggen, nachzusäen und die Nachsaat 
gut anzuwalzen. Nachsaat der Kahlstellen schon vor dem ersten Schnitt 
scheint schlechtere Ergebnisse zu haben, doch bleiben weitere Erfah¬ 
rungen abzuwarten. Blunck (Bonn). 

Jahn, Else: Chlorochroa pmicola M + R. Beitrag zur Morphologie und Le¬ 
bensweise sowie zur Kenntnis des Lebensvereines von Chlorochroa pini- 
cola M + R (Heteroptera, Pentatomidae), — Zeitschr. f. angew. Entom. 
29, 164-175, 1942. 

Eier und Form der Eiablage von Chlorochroa pinicola M + R werden 
beschrieben. Die Larven besangen unter anderem Eier und die beiden ersten 
Raupenstadien von Bupalus piniarius, Wanzen, die außer mit Kiefernnadeln 
mit Raupen ernährt sind, erwiesen sich als widerstandsfähiger als solche, 
die nur pflanzliche Nahrung aufgenommen hatten. Die Wanze spielt daher 
als Feind des Kiefernspanners eine gewisse Rolle. Im westslowakischen 
Kieferngebiete nahm sie synchron mit einer Massenvermehrung des Kiefern¬ 
spanners letzthin erheblich zu. Als Eiparasiten von Chlorochroa pinicola 
werden die Proctotrupiden Telenomus truncatus Nees, Microphanurus semi- 
striatua Nees und M, Schimitacheki Szelenyi beschrieben. Blunck (Bonn). 

Thiem, H,: Weitere Erfolge zur Maikäferbekämpfung mit ungiftigen Mitteln. — 
Nachrichten bl. Dtsch. Pflanzenschutzdienst, 22. Jg., 43—45, 1942. 

Der Befund, daß Dinitro-o-Kresole auf Maikäfer stark giftig wirken, 
kann im Obstbau wegen der ätzenden Eigenschaften dieser Mittel nicht ge¬ 
nutzt werden. Die von der I.G. Farbenindustrie, Leverkusen, 1939 zur Ver¬ 
fügung gestellten „sogenannten arsenfreien Verbindungen“ bewirkten dagegen 
keine Verätzungserscheinungen und sind in der insektiziden Wirkung seither 
soweit vervollkommnet, daß mit zwei heuen Nirosan-Präparaten, nämlich 
dem Spritzmittel 2352 und dem Stäubemittel 2374 im Frühjahr 1942, ebenso 
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wie mit dem Spritzmittel F 113 und dem Stäubemittel F 114 der Firma 
Sche-’ing, Berlin, am Bodensee Großversuche durchgeführt werden konnten. 
Die Ergebnisse werden mitgeteilt. Der Totenfall war bei allen 4 Mitteln 
zufriedenstellend, obgleich bei einem Versuch unmittelbar nach der Bestäu¬ 
bung starker Regen fiel. Nachbehandlungen sind bei starkem Auftreten 
des Käfers leider notwendig. Auch konnte Kahlfraß bei 0,5%iger Konzen¬ 
tration der Lösungen nicht, wohl aber bei l%iger Lösung verhindert werden. 
Die Mittel sind mit Schwefel kalkbrühe mischbar. Verf. schließt, daß der Weg 
für eine großzügige Maikäferbekämpfung nun frei ist. Blunck (Bonn). 

Kirchner, A. H.: Weitere Versuche über den Einfluß des Lebensraumes 
auf die Stabheuschrecke Carausms morosus. — Anz. f. Schädlingskunde 
18, 85-89, 1942. 

Einzeln und zu mehreren (6) gehaltene Staoheuschreckeii weiblichen 
Geschlechtes entwickeln sich bei gleicher Behältergröße und Futtermenge 
ziemlich gleichschnell. Die Erhöhung der Wohndichte vor der letzten Häutung 
bedingt eine Verzögerung des Beginns der Eiablage um einige Tage. Ima¬ 
gines aus Einzeltierzuchten werden durchschniilUch größer, falls nicht ein 
Zusa mmenbringen mehrerer Tiere voi der letzten Häutung erfolgt. Die Lebens¬ 
dauer der Imagines ist abhängig von der Wohndichte während der Entwick¬ 
lungszeit. Fruchtbarkeit und Legeperiode werden von den Um weit Verhält¬ 
nissen während der Imagineszcit, nicht dagegen von der Populationsdichte 
in der Zeit vom Schlüpfen des Eies bis zur letzten Häutung bestimmt. In 
dunkleren Zuchträumen erfolgt die Entwicklung schneller als in helleren. 
Größe und Fruchtbarkeit bleiben durch die Lichtintensität unbeeinflußt. 

Götz (Geisenheim). 

Görnitz, R.: Die Zucht des einbindigen Traubenwicklers [Chjma nmbiguella 
Hülm.). — Anz. f. Schädlingskunde 18, 90—94, 1942. 

Als Ausgangsmaterial der Zuchten dienen im Herbst Fanggürteln 
entnommene Winterpuppen, die bei niederen Temperaturen (um 0®) bis 
»September des folgenden Jahres aufbewahrt werden können. Zum Schlü))fen 
wird eine Anzahl Pup])en beiderlei Geschlechtes einer Temperatur von etwa 
-f- 24 ® C ausgesetzt. Die weiblichen Falter legen nar;h der Kopulation im Zucht¬ 
zylinder ihre Eier auf die Breitseite der Knoten von starken, nicht oder 
nur wenig verholzten, in einem Fläs(;hchen eingefrischten Rebtriebe. Die mit 
Eiern oft dicht belegten Knoten werden zwischen jungen Reb- 
blättern in eine mit Fließpapier ausgelegtc Glasschale gebracht, die mit 
einer gleichfalls mit Fließpapier versehenen Glasscheibe zu verschließen 
ist. Den geschlüpften Raupen wird ohne Entnahme des alten, verw('senden 
Laubes nach Bedarf frisches gegeben. Die Zucht des einbindigen Trauben¬ 
wicklers nach den Angaben des Verfassers ermöglicht unabhängig von der 
Jahreszeit und außerhalb der Weinbaugebiete die Prüfung von Pflanzen¬ 
schutzmitteln. Je 2 Blätter werden mit einem Präparat beiderseits gespritzt, 
nach dem Trocknen entstielt und je 15—20 Räupehen mittlerer Größe in 
Glasschalen angeboten. Bei täglicher Durchsicht der Versuche läßt sich 
die Giftwirkung genau ermitteln. Götz (Geisenheim). 

Jancke, 0.: Über gewöhnliche und ungewöhnliche Wirtspflanzen der schäd¬ 
lichen Apion-Arten. — Anz. Schädlingsk. 18, 125—130, 1942. 

Es wird über ein ungewöhnlich starkes Auftreten von Apion aestivum 
und A, apricana an Gemüsepflanzen aus der nördlichen Pfalz berichtet. Die 
Käfer hatten, aus eingelagertem Kleesamenheu stammend, in Ermangelung 
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ihrer eigentlichen Nahrungspflanzen außer Obstbäumen und -sträuchem 
fast alle Gartengewächse befallen, was in letzter Zeit mehrfach beobachtet 
worden ist. Bekämpfungsversuche mit Berührungsgiften gaben im Labora¬ 
torium keine befriedigenden Ergebnisse. Die Arbeit schließt mit 2 Tabellen 
über Vorkommen und Nahrungspflanzen der Kulturpflanzenschädlinge unter 
den Apion-AriGn. Hey (Berlin-Dahlem). 

Pape, H.: Fraßschäden durch die Larven der Rübenblattwespe (Athalia 
colibri Christ) an Zierkreuzblütlern. — Nachr.-Blatt D. Pflanzenschutz- 
dienst 22, 24—25, 2 Abb., 1942. 

Im Jahre 1940 in stärkerem Grade auf Senffeldern aufgetretene Larven 
der Rübenblattwespe gingen an benachbarte Zierkreuzblütler über und rich¬ 
teten an diesen Schaden an. Besonders stark wurden Herbstlevkojen (Mat- 
thiola incana), weniger stark Schleifenblumen (Iberis umbellata) befressen; 
Goldlack wurde verschmäht. Die Schädigungen bestanden zunächst in Fenster- 
und Lochfraß an den Blättern, später in Kahlfraß. Vorkommen des Schäd¬ 
lings an diesen Pflanzen ist bisher noch nicht beobachtet worden. 

Flachs (München). 

-Neues Mittel zur Bekämpfung d<^s Kartoffelkäfers. — Reichspflanzon- 

schutzbl. Jg. 2, 48, 1944. 

Die Kartoffelkäfor-Forsch\ingsstation ( ? in Mayen. — Ref.) berichtet auf 
Grund einer vorläufigen Mitteilung in den Sitzungsberichten di)T Academie 
d'Agriculturo de France vom 10. 11. 1948 (Dupire, A. et Rancourt, M.: Un 
insecticide nouveau: l'Hexachlorure de benzene (note present^e par M. A. Domo- 
lon) über Vorversuche mit Hexachlorocyclohexan (CßHeCIe). Die in Wasser 
unlösliche, flüchtige, chemisch ziemlich beständige V(a*bindung erwies sich als 
starkes Fra,ß- und Berührungsgift gegen Insekten und Rotenonmitteln in 
manchem überlegen. Gute Ergebnisse wurden erzielt bzw. erwartet u. a. gegen 
Leptlnotarsa dccemllneata (Larven und Imagines), Aphthona virescens^ Laspey- 
resia pomonella, Anthono7nus pomorum, verschiedene Dipteren und Milben. 
Höhere Tiere scheinen wenig, Pflanzen, sowohl höhere wie niedere, garnicht 
angegriffen zu werden. Die Station em})fiehlt, das neue Mittel 1944 möglichst 
vielseitig zur Bekämpfung des Kartoffelkäfers zu erproben. Blunck (Bonn). 

E. Höhere Tiere. 

Titel. 

Hopf, —: Vom Wert des Maulwurfs. — Mitt. Landw. 59, 81, 1944. 

Besprechun gen. 

Ben6: Beobachtungen über da^ Verhalten der Wühlmaus zu den verschiedenen 
Unterlagentypen. — D. Blumen- u. Pflanzenbau, Berlin, 46, 6, 1942. 
Hasen und Wildkaninchen sind „gute Pomologen“, weil sie das Holz 
edlerer Obstsorten bevorzugen. Auch die Wühlmäuse scheinen ein ähnliches 
Wahlvermögen zu besitzen. Auf schattiger Fläche waren 4000 zweijährige 
Apfelbüsche mit verschiedener Unterlage behufs späterer Pflanzung eingeschla¬ 
gen. Zwischen allen Typen verliefen später die Wühlmäusegänge gleich¬ 
mäßig. Die Tiere mieden aber beim Fraß immer die Unterlagen EM IV, 
I, XI und XVI; wenig benagt wurde EM IX; sehr stark II und EMV. Die 
airf letzteren zwei Unterlagen stehenden Bäumchen waren räumlich durch 
Bäume mit anderen Unterlagen von einander getrennt. Matou8chek(Wien). 

KUsthardt, G.; Weitere Beobachtungen an Schneemäusen. — Zeitschr. f. 
Säugetierkunde 14, 257—268, 1942. 

Aus Freilandbeobachtungen im bayerischen Gebirge folgert Verf., 
daß die Schneemaus nicht selten ist. In den Bergen, die Latschen und 
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Alpenrosenfelder, GeröHhalden und »Saiidreißen aufweisen, ist die Schneemaus 
zu finden, wenn man sie auch nur selten zu Gesicht bekommt. Durch An¬ 
nagen der Wurzeln der Alpenpflanzen richtet sie z. ß. in Alpengärten Schaden 
an. Verf. hat ein Paar im Terrarium gehalten und selbst zur Fortpflanzung 
gebracht. Dabei ergaben sich zahlreiche interessante Beobachtungen, zumal 
das männliche Tier über Jahr in Gefangenschaft gehalten werden konnte. 

Frickhinger (Plauegg). 

Philipp, W Der Ziesel, ein Großschädling des Ostens. — Die kranke Pflanze 
Jg. 20, 29—31, 1943. 

Der Ziesel tritt in den Steppengebieten des Ostens in solchen Massen auf, 
daß ihm dort alljährlich etwa 10%, in manchen Gebieten (l^kraine) bis zu 50% 
der Krnt(^ zum Opfc^r fallen. Di(‘ Bekämpfung ist mit Vergasungs- (Chlorpikrin} 
und Vergiftungsmitteln (Arsen) möglich. Scliaorffenberg (Graz). 

VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache 

B o s p r (u? h u n g n. 

Janiscli, R.: Eiweißkristalle im Gewebe der Kavloffelknolle. — Nachrichtenbl. 
D. Pflanzenschutzd. 22, 56—59, 7 Abb., 1942. 

Die Arbeit bringt eine kurze Zusammenüissiing der neuesten Unter- 
suchungsergebnisse über die Kristalleinschlüsse innerhalb der Zellen des 
Knollengewebes der Kartoffel bei Betrachtung in ultraviolettem Licht des 
Lumineszenzmikrosko]:)S. Das Auffinden der Kristalle wird durch Anfärben 
mit gewissen Fluorocdiromen erleichtert. Für das sichtbare Licht sind die 
Kristalle verhältnismäßig schwer anzufärben. Hierfür scheinen nur die 
basischen Kernfarbstoffe und zwar vor allem Karmin-Essigsäure in Betracht 
zu kommen. Di<^ Kristalle geben Eiweiß-(Protein-)Reaktiou und sind brenn¬ 
bar, in verdünnter Essigsäitre, Salzsäure, kaltem Wasser und organiscdien 
Lösungsmitteln unlöslich. In kochendem Wasser und verdünnter Kalilauge 
quellen sie nach einiger Zeit auf, ohne sich jedoch anscheinend zu lösen. 
Stäbchenförmige Struktur oder Zerfall in Kristallnadeln konnte nicht be¬ 
obachtet werden. Es wurden Kristalle mit quadratischem Umriß wie auch 
ziemlich regelmäßig sechseckig gestaltete Tafeln gefunden. Die Kristalle 
sind besonders häufig in der Knolle, namentlich in den Zellschichten zwischen 
Schale und Gefäßbündelring. Im oberirdischen Stengel ließen sich sowohl 
die quadratischen als auch die sechseckigen Kristalle nachweisen, gelegentlich 
selbst in den Haaren der Blätter und Stengel. Die hexagonalen Kristalle 
entstehen offenbar innerhalb der Zellkerne, die tetragonalen frei im Innern 
der Zelle. Als dritte Form von Eiweißkristallen finden sich in der Knolle, 
insbesondere aber in den Lichtkeimen, noch reguläre, ziemlich regelmäßig 
ausgebildete Würfel, die im färberischen Verhalten und in ihren sonstigen 
Eigenschaften den tetragonalen Kristallen sehr ähnlich sind. Ihre Natur als 
Reserve-Eiweiß wird bestritten. Flachs (München). 

Mirzojewa, W. A.: Über die Ursachen der Bereicherung des Korns und Mehles 
mit den Erregern der ,,Kartoffelkrankheit*‘. — Mikrobiologie, 8, 713—719, 
1939. (Russisch.) 

Die Entwicklung der Erreger der ,,Kartoffelkrankheit“ im Korn bzw. im 
Mehl bei der Lageriuig wird hauptsächlich durch erhöhte Temperatur (45 bis 
50 ®) in Gegenwart von bedeutenden Feuchtigkeitsmengen begünstigt. Unter 
diesen Bedingungen findet die Entwicklimg der Erreger der ,,Kartoffelkrank¬ 
heit“ z. B. in selbsterhitztem Korn leicht statt. Die imterste Feuchtigkeits- 
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grenze für die Entwicklung liegt etwa bei 20%, jedoch kann die Entwicklung 
auch bei einem geringeren Gehalt beginnen, wenn die Erhitzung des Korns 
eintritt. Bei mäßiger Temjperatur und erhöhter Feuchtigkeit im Kom bzw. 
im Mehl entwickeln sich die Erreger der „Kartoffelkrankheit'‘ nur schwach, 
dagegen entwickeln sich start Schimmel und sporenlose Bakterien. 

M. Gordienko (Berlin). 

Iladorn^ €h.: Kastaniensterben im Tessin? — Schweiz. Z. f. Obst- u. Wein¬ 
bau 51, 8-9, 1942. 

Alte und mittelalte Edelkastanien sterben besonders am N- und NW- 
Hang des Mte. Ceneri, Tessin, einzeln oder in Gruppen ab. Am unteren 
Teil einer tiefen und langen Frostspalte erscheint dabei am unteren Stammteile 
ein ,,Tintenfleck“, aus dem ein gerbstoffreicher Saft ausfließt, der in Berührung 
mit Erde und Luft sich bis ins Schwarze verfärbt. Die Tintenkrankheit 
kann aber auch ohne Frostspalten, Trockenrisse und ohne die Erscheinung 
des Tintenflecks erstehen. Dabei wird das Laub zunächst gelbsüchtig, die 
Beblätterung locker, die Zweige der Äste werden nach und nach dürr, und 
endlich geht der Baum ein. Werden die befallenen Bäume gefällt, so bilden 
sich keine Stockausschläge. Die Krankheit hat also wohl im Wurzelwerk 
ihren Sitz. Ob hier ebenso wie bei der ,,echten Tintenkrankheit“, die z. B. 
in Frankreich 1910 den Rückgang der Kastanienwälder um 10 000 ha ver¬ 
ursacht hat, der Pilz Melanconis perniciosa (syn. Coryneum perniciosum) 
den Erreger bildet, bleibt festzustellen. Matouschek (Wien). 

Fischer, R.: Zur Frage der ,,Markkrankheit“ (Markfäule) der Weinrebe. — Arb. 
Biol. Reichsanst. Berlin-Dahlem, 23, 429—45ü, 2 Taf., 1943. 

Verf. veröffentlicht die Ergebnisse seiner seit 1935 laufenden Unter¬ 
suchungen über die von der weinbaulichen Wissenschaft und Praxis vielfach 
diskutierte Markkrankheit der Rebe. Nach einem Überblick über die Bedeutung 
wird eine Beschreibung der Krankheitssymptomo gegeben: Triebstauchung, 
Austreiben der Beiaugen (,,Krautern“), Kümmerwuchs, Dunkelfärbung und 
häufig Vermorschung der Diaphragmen und des Markos. Die Markkrankhoit 
ist mit dem ,,Court nouö parasitaire“ (Viala und Marsais, 1934) identisch. 
Mit der Reisigkrankheit hat sie nichts zu tun. In der Ostmark, wo die Mark- 
fävile besonders stark verbreitet ist, kommt sie an den Sorten Grüner Velt¬ 
liner und Welschriosliiig am häufigsten vor. Das oft nesterweise Auftreten mit 
zentrifugaler Ausweitung der Befallstello ist auf ökologische Faktoren, nicht 
auf parasitäre Ursachen zurückzuführen. Als Ursache der Markkrankheit 
wurden von den verschiedenen Autoren im Mark lebende Pilze angesehen, von 
dim^nPumilns mcdttZ/ac Viala et Marsais die größte Beachtung erlangt hat. Nach 
den Feststellungen dos Verf. ist dieser Pilz wahrscheinlich eine Mischkultur 
von mindestens zwei verschiedenen Arten. Bei eigenen Pilzisolationen aus dem 
Mark von 35 kranken Reben erhielt der Verf. b^esonders häufig nicht näher 
bestimmte Arten der drei Gattungen PÄoma, Oospora und Ceratostoma neben 
melireron andern Pilzarten. Jedoch ist keiner der Vorgefundenen Pilze als 
Erreger der Älarkkrankheit anzusehen, da auch im Mark gesunder Reben die 
gleichen Arten Vorkommen und im Infektionsversuch an kurz vorher herge¬ 
stellten Pfropfreben kein Unterschied im Gesundheitszustand zwischen infi¬ 
zierten und nicht infizierten Roben festzustollen war. Dagegen zeigten Pfropf- 
reben aus mangelhaft ausgereiftem Holz in hohem Maße Symptome der Mark¬ 
krankheit. Die Untersuchungen, die sich noch auf das Zustandekommen der 
einzelnen Krankheitsmerkmalo erstrecken, führten den Verf. zu der Schluß¬ 
folgerung, daß die Markkrankheit keine parasitäre Ursache hat, sondern sich 
bei Reben, besonders Pfropf reben aus ungeeignetem Ausgangsmaterial unter 
ungünstigen Ökologischen Verhältnissen einstellt und durch das Uberhandnehmen 
. Von Fäulniserregem, die schon bei der Pflanzung im Mark vorhanden sein 
können und an nicht ausgereiften Mark- \md Diäphragmateilen angreifen, rasch 
fortsclireitet. ‘W. Maier (Geisoiüieim). 
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Wcllenslein, G.: Das Fichtensterben in Ostpreußen. — Deutsche Forstzeitung 10, 
395—397, 1941. 

Das seit Jahren in Ostpreußen beobaclitoto Fichtensterben wird als 
Schwächefolgo angesehen. Primäre Ursache des Befalls durch Hallimasch, 
kleine Fichtenblattwespo und Borkenkäfer sind bei der Fichte vermutlich 
Standortsveränderungen. Die Abwehr muß sich vorläufig gegen die sekundären 
Schädlinge, besonders die Borkenkäfer, ricliten. Die oinsclilägige Technik 
wird in Form eines Merkblatts beschrieben. Thalenhorst (Kberswalde). 

Maier, W.: Untersuchungen zur Fragen der Übertragbarkeit der Reisigkrankheit 
durch den Boden. — Wein und Rebe 25 (Schuster-Jahrgang), 29—41, 1943. 
193() bzw. 1937 wurden in zwei Oefäß-V(u*suchsreihen gesunde, praktisch 
zellstabfreie Burgunder-Rebc'n in aus einem reisigkranken Weinberg stammende 
Krde sowie in gesunden Boden verschiedener Herkunft gepflanzt. Zellstab- 
Zählungen aus den Jahrestrieben der Jahre 1938—1942 ergaben, daß ein ,»aus¬ 
schließliches oder auch nur häufig(‘res Vorkommen von Zellstäben in den Reben, 
die in Erde aus d(‘in reisigkranken AV'einberg ge])flunzt waren, nicht nachzu¬ 
weisen“ ist. In fast allen Fälhm bewegt«' sieh der Zellstabgehalt mit vorrückender 
Jahreszahl nicht in aufsteigender Richtung. Dit^se Ergebnisse ,»lassen die Ver¬ 
mutung zu, daß andere Bcnlingungen als das angenommene ,,infektiöse Agens“ 
die Zellsta})bildung veranlaßt halxm“. Auch Doppelknoten traten unabhängig 
dav’on, ob die Reben in ,,kranker“ oder gesunder Erde wuchsen, in geringer 
und schwankender Zahl auf. Thate (Neustadt/Weinstr.). 

Hepp, r. A. und Thalo, R.: Der Einfluß verschiedener reisigkranker Unter¬ 
lagssorten auf Entwicklung und Ertrag von Pfropfreben. ■— Wein und 
Robe 25 (Schuster-Jahrgang), 82—89, 1943. 

Boi im Jahre 193() lu'rgestellten Veredlungen von Rieslingholz auf reisig- 
kranken Amerikaner-Unterlagen bestand in der Hebschul-Ausbeute im einzelnen 
keine Korrelation zum Stabgehalt der Amorikam'r-Muttorstöcko. Im V(u*lauf 
der Weiter('ntWicklung machen die Reben im großt'ii (lanzen einen gesunden 
Eindruck. Die Erntozahlen aus den Jahren 1939- -1942 sind normal. Eine 
Korrelati<m zwisclu'n Stabgehalt der Unterlagen und dem der Edelreis«'!* aus 
<iem Wachstumsjahr 1940 best«>ht nicht. Thate (N«mstadt/Woinstr). 

VII. Sammelberichte. 

T itel. 

Aiion.: Plant dist^ases and insect posts. Notes by the Biological Branch. — 
Journ. D«^pt. Agric. Vict. 40, 035—039, 1942. — (botr. u. a.: Puccinia 
pruni-fipinosae, Taphrlna deiorinans. - lief.: Rev. appl. Mycol. 22, 238, 
1943.) 

Anon.: Fifty-socond Annual Report for the fiscal year ended 30th June, 1942. — 
Bull. Wash. St. agric. Exp. Sta. 425, 121 pg., 1942. — (betr.: u.a. Tilletia 
iriticit ürocystis tritici^ Phoma betae, Peronoapora schacht ly Ustilago hypo~ 
dytes^ Sclerotinia sclerotiornm, S. trifoJiorumy Phytomonas caryoptiylli, die 
Virosen ,,spotted wilt virus“, an Chrysanthemum mit T/irtps iabaci als 
Überträg«3r und ,,witches' broom“ an Luzt^rne. -- Ref.: Rev. a])pl. Mycol. 
22, 239—241, 1943.) 

Isaae, W. E.: Tlio storago disorders in some Apple varii^tms. — Fmg. S. Afr. 
17, 775—780, 806, 1942 — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 211--213, 1943.) 

Kaufert, P. H# and Behr, E. A.: Susc(?ptibility of wood to decay. Effect of urea 
and othor nitrogon compounds. — Industr. Engng. (3u‘m. 34, 1510—1515, 
1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 159, 1943.) 

Besprechungen. 

Müller, F. und Mitarbeiter: 40 Jahre Bayer. Landesanstalt für Pflanzenbau 
und Pflanzenschutz, München. — Prakt. Blätter 20, 49—112, 1942. 
Der Bericht erstreckt sich, nachdem anläßlich des 35 jährigen Bestehens 
der Landesanstalt bereits ein Tätigkeitsbericht erschienen ist, lediglich auf 
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die letzten 5 Jahre. Der allgemeine Teil bringt einen Überblick über Arbeits¬ 
bereich, Gliederung und Personalstand der Landesanstalt, der besondere 
Teil die Tätigkeitsberichte der einzelnen Abteilungen (Pflanzenbau, Gartenbau 
und Arzneipflanzenkultur, Biologie, Chemie, Pflanzenschutz, Samenunter¬ 
suchung und Futtermittelkontrolle) sowie der Hopfenforschungsstelle und der 
Landesstelle Bayerns für Bisamrattenbekämpfung. Der praktische Pflanzen¬ 
schutzdienst ist in Bayern seit 1940 an die Landesbauernschaften Bayern und 
Bayreuth übergegangen. Hauptaufgabe der Abteilung für Pflanzenschutz 
ist künftighin die wissenschaftliche Erforschung von Pflanzenkrankheiten 
und -Schädlingen. Die bisher erschienenen Arbeiten sind angeführt. 

Flachs (München). 

Zillig, H.: Beiträge zur Adventivflora des Mosolgebietos. — Angew. Botanik 24, 
352—393, 1942. 

Verf. berieiltet nach kurzer Kennzeicliming von Boden und Klima des 
Moselgebietes über die ins Gchiet (ungewanderten Kryptogamen und Plianei'o- 
gamon. Bei den ersten nennt er folgende bekanntere Erreger von Kultur- 
pf lanzenkrankheiten: Cronartium rihicola Dietr., Dilophia graminis (Fuck.) 
Sacc. seit 1922, Graphium ulmi Schwarz nach 1919, Microsphaera alni (D. (/.) 
Wint. var. extensa seit 1907, meist in Eichenjungwuchs und Eichenschälwal- 
dungen, Plasmopara viticola (Berk, et Ourt.) seit 1880, Phytophthora infestans 
de By., Podosphaera leucotrlcha (Eli. et Everh.) Salm, seit 1884, Pseudomonas 
medicagmis Burkh. seit 1936, Puccinia antlrrhini (Dietel (^t Holwy) seit 1934, 
Sderotinia cinerea ^G\\vöt. iWich. 1894, Sphaerotheca mors nvae (Schwein.) Berk, 
et Curt. seit etwa 1905, stark verbreitet, Synchylrium endohioticnm (Scbilb.) 
Porcival seit 1926, üncinula necator (Scliwein.), etwa von 1860 ab. Unter den 
eingewanderten Phanerogamen sind folgende wichtigeren Unkräuter : Amaran- 
thus retroflexus L. scn’t 1874 in zunehmender Verbreitung, Bunias orientalis L. 
seit 1870, doch offenbar niclit eingebürgert, Caucalis latifolia L. auf Kalkäckern 
eingebürgert, Chrysanthemum segetum^ nur unregelmäßig auftrotend, Cuscuta 
hipuliformis Ivrocker seit 1922 in den Weiden beständen des Moseltales einge¬ 
bürgert, Erigeron canadensis L. nach 1877, Qallnsoga parvißora Cav. seit 1859, 
quadriradiaia Ruiz et Pavon seit 1936, beicle in Einbürgerung begriffen, Helodea 
canadensis Rieh., seit 1863 eingebürgert, doch nicht mehr schädlich, Lepidhim 
draba L. seit 1870 eingebürgert, doch nicht gefährlich, Silene dichotoma Ehrh. 
s(nt 1900 mehrfach, doch anscheimmd nicht cinbürgerungsfähig, Veronica 
tourneforiii CJmel. seit 1838 und sich besonders in Gemüsekulturon ausbreitend. 

Radernacher (Hohenheim). 

Storck, A.: Fortschritte im Pflanzenschutz bei Blumen und Zieq)flanzen. — 
Forschungsdienst, Sonderheft 16, Forschung für Volk und Nahrungs¬ 
freiheit, 2. Ausgabe, 540—543, 1942. 

Verf. berichtet über beim Forschungsdienst von 1938—1941 durch¬ 
geführte Arbeiten. Das Platzen der Blütenkelche bei Nelken hat in dem 
Unterbleiben von Streckung sowie epinastischem Wachstum des Kelches 
einerseits und in der geotropisch induzierten Dorsiventralität der Blütenkrone 
andererseits seine Ursache. Mit Versuchen über die Wirkung von Naß- und 
Trockenbeizen auf Sommerblumensamen wurde ein neues Kapitel angeschnit¬ 
ten, feste Ergebnisse liegen aber noch nicht vor. Bei Rosen bewirkt geeignete 
Düngung und bei Mahonien weiterhin Beschattung Erhöhung der Resistenz 
gegen Rostbefall. Chemische Desinfektion des Saatbetts-zur Verringerung 
des Ausfalls bei Sämlingen von Forst- und Ziergehölzen scheint wirtschaftlich 
tragbar. Mit Ceresan-Naßbeize wurden bei Picea sitkaenaia und Cedrua deodara 
günstige Ergebnisse erzielt. Gegen Moniliopaia aderholdi erwies sich bei 
Sämlingen von Taxua haccata und Cedrua deodara Bespritzen mit chinosol- 
haltigen Mitteln als wirksam. Zusatz von Sojabohnenextrakt zur Erde 
bewirkte bei Baumschulsämereien überraschende Wachstumsbeschleunigung> 
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wohl infolge Fördenmg von Bodenmikroorganismen. Zweitlarven der Taxns- 
Schildlaus Eulecanium 'imlchrum King konnten mit Blausäure (10 g je cbm 
Luftraum bei 15® C und 90 v. H. Luftfeuchtigkeit) in 2 Stunden an versand¬ 
fertig verpackten Baumschulpflanzen nicht sicher abgetötet werden. 

Blunck (Bonn). 

Störmor, —: Kartoffelanbau 1943 und 1944. — Mitt. Landw. 59, 85—8G, 1944. 
Die unbefriedigende Kartoffelernte 1943 in Ostdeutschland beruht in 

1. Linie auf Trockenschäden. Schon der Auflauf var aber schleclit, z. T. infolge 

Infektion durch Rhizoctonia solaniy die Vorf. als Kartoffelfeind Nr. 1 bezeichnet. 
Gegen von den Pocken an Pflanzknollen ausgehende Infektion schützt Beizung 
mit Aretan, gegen Befall vom Boden aus bis zu gewissem Grade Stallmist¬ 
düngung, die auf leichteren Böden unmittelbar vor dc^r Bestellung zu reichen 
ist. Im Sommer nahm, da die Kartoffeln zu spät die Reihen schlossen, Unkraut 
überhand, besonders ,,Melde“ dank verstärkter Keimung infolge des milden 
Winters 1942/43 (Chenopodium album —- Ref.), ’^or allem fehlte es abtu* an hin¬ 
reichender Hackarbeit. Die Viruskrankheiten liielten sich 1943 im Osten in 
mäßig(m Grenzen, weil die Übc^rträger (Myzvs persicae — Ref.) von Anfang 
an durch Cocciden vernichtet wurden. Verf. erwartet daher, daß das Pflanzgut 
für 1944 gut ausgefallen ist. Blunck (Bonn). 

Lepik, E.: Fütopatoloogilised märkrned 11 (Phytopathologischo Notizen 11). — 
Mitt. Phytopath. Vc^rsuchsstation Tartu Nr. 84, 3Ü5—397, Tartu 1943 
(deutseiio Zusammenfassung). 

Ks wird über die 1941/42 in Estland auf getretenen Krankheiten und 
Schädlinge berichtet. Der Obstbaumbestand litt im Polarwinter 1941/42 
schwer, die Peldfruchtwint<‘rung überstand die Kälte dank guten Schnee¬ 
schutzes aber fast verlustlos. Viruskrankheiton der Kartoffcä nahmen zu. 
Erstmalig traten auch Blattrollkrankheit (Solarimn vlrus 14) und Aukubamosaik 
(Solanum vlrus 9), im rogenreichon Sommer 1942 ferner bösartig viele Bakte- 
riosen und Mykosen auf, so Bacillus phytophthorus Appel ai\i Solanum tuberosum, 
B. carotovorus Jones auf Daucus carota, Pseudomonas campestris auf Brassica 
oleracea, Ps. lathyri auf Phaseolus vulgaris, Phytophthora Infestans Do Bary auf 
Kartoffeln und Pseudopeziza medicaginis (Lib.) Sacc. auf Medicago sativa L. 
Von Ps. lathyri wurde die Buschbohnensorte ,,Non Plus Ultra“, von Ps. 7nedi- 
caginis (Lib.) Sacc. wurden die estländische J.iUzernesorte ,,Joheva“ und 
Medicago falcata L. wenig befallen. Blunck (Bonn). 

Seliwerdtfegcr, F-: die wichtigsten forstpathologischen Arbeiten der Jahre 1938 
bis 1942. —Forstarchiv, Jg. 18, 259—272, 1943. 

Verfasser knüpft an die bis 1937 erstatteten Referate an und schließt die 
Liick(i. Behandelt werden alle Gebiete des Forstschutzes,. also sowohl die 
abiotisch bedingten Schädigungen, wie die Mykosen, die Zoonoson und die 
allgemeine Forstpathologie mit den Unterabteilungen Disposition des Waldes, 
Krankheitserscheimmgen und -auswirkungon, Wahihygiono, Prognose und Be¬ 
kämpfung. Fast die Hälfte des Berichts nimmt die Besprechung der Schädigungen 
mit tierischer Ursache in Anspruch, ein Umstand, der deren überragemdo Bedeu¬ 
tung im Forstschutz dokumentiert und nicht etwa darauf beruht, daß der Ver¬ 
fasser diesem Gebiet besonderes Interesse entgegen bringt. Die Referate sind 
kritisch gehalten und stehen in allen Kapiteln auf hohem Niveau. Für die 
übrigen Gebiete des Pflanzenschutzes, also für Acker-, Gemüse-, Obst-, Wein¬ 
bau und Zierpflanzenkultur wären solche, von Zeit zu Zeit erfolgende Zusam¬ 
menschauen nicht minder erwünscht. Sie dürfttui aber schwer zu beschaffen 
sein, da es nur sehr wenig Fachmänner r^ibt, die ein Großgebiet des Pflanzenbaus 
phyto pathologisch nach allen Richtungen hin so souverän beherrschen wie der 
Verf. des hier in Rede stehenden Referats. Blunck (Bonn). 

Schleusener, —: Was lehren uns die Kartoffelkrankheiten des Jahres 1943 ? 
Mitt. Landw., 59^ 141—143, 1944. 

Verf. bezeichnet Gründüngung als 1. und gute Bodenbearbeitung als 

2. Voraussetzung für gute Kartoffelernten. ,, Gründüngung hilft gegen alles, 
gegen Kälte und Hitze, gegen Trockenheit und Nässe, gegen manche Krank¬ 
heiten, gegen Säure und Nährstoffmangel.“ Er meint, die Bedeutung der 
Viruskranldieiten sei in den letzten 10 Jahren relativ überschätzt worden. V^or 
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allem verdienten die Fußkrankheiten mit Rhizoctonia aolani als Hauptorreger 
stärkere Beachtung. Zur Minderung der Schäden durch den Pilz müßte mehr 
für Abfluß von Wärme in den Mieten, Scheunen und Kellern der Saatkartoffeln 
gesorgt werden. Läßt sich starkes Auswachsen der Keime nicht vermeiden, so 
müssen die Knollen nach dem Abkeimen einige Tage vor dem Pflanzen über die 
Klapper laufen und dann gut abtrocknen, damit die Wunden sich schließen. 

Blunck (Bonn). 

Janetzki^ C.: Was lehrt uns das Trockenjahr 1943 ? — Mitt. Landw. 59, 90—92, 
1944. 

Bei der in Oberschlesien von Dezember 1942 bis März 1943, in Nieder¬ 
schlesien bis zum Herbst dauernden Dürre litt Getreide, bei früher Aussaat 
auch die Sommerung am wenigsten, nächstdem Winterraps. Meligeihes aeneus 
bewirkte allerdings infolge zu langsamen Erblühens der Bestände erhebliche 
Schäden, auch bei der Sommerung, die sowieso durch Mangel an Feuchtigkeit 
gehemmt wurde. Schwer traf der Regenmangel die Hackfruchternte mit Aus- 
nahina der Spätkartoffeln, unter denen Ackersegen und Prisca sich am besten 
hielten. Mäuse nahmen überhand. Verf. emj)fiehlt sofortigen Stoppel¬ 
umbruch zwecks Vernichtung der Nester und auf Kloo- und Luzerneschlägen 
Ausgießen der Löcher mit Wasser, das die Mäuse austreibt und dem Zugriff 
zugänglich macht. Blunck (Bonn). 


VIII. Pflanzenschutz. 

Titel. 

Nielsen, L* W. and Williamson, C. E.: The composition and field performance 
of some silv(^r sprays. — Phytopathology 32, 1027—1030, 1942. — (botr.; 
Phytophthora infestans, Septoria apiiy Botrytis tulipae. — Ref.: Rev. appl. 
Mycol, 22, 147, 1943.) 

Thurston, H. W. and Worthloy, H. N.: Sulphur and copper sprays in relation 
to Apple-tree geowth and yield. — Phytopatfiology 33, 50—60, 1943. — 
(betr.: Venturla inaequalis. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 211, 1943.) 

Lewis, F. H.; Is there danger of reducing tlu^ set of fruit by blossointime sprays 
or dusts for control of scab, rust, or fire-blight ?. — Proc. N.Y.St. agric. 
Soc., 1942, 15—24. — (betr. Venturia inaequalis, Erwinia amylovora, 
Oymnosporangium spp. — Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 255—256, 1943.) 

Wellmanii, R. H. and Me Oallan, S. E, A,: An analysis of factors causing Variation 
in Spore germination tests of fungicides IV Time and temperature. — 
Contr. Boyce Thompson Inst. 12, 431—449, 1942. — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 22, 145, 1943.) 

Hoffman, C., Schweitzer, T. R. and Dalby,G-: The fungistatic properties of pyridino 
carboxylic and aminobenzoic acids, a resonance effect. — Journ. Amor, 
pharm. Ass. 31, 97—99, 1942. (Ref.: Rev. apj)!. Mycol. 22, 148, 1943.) 

Wilson, J. D, and Irons, F.: Specifications of some of the ingredionts commonly 
used in fungicidal dust mixtures. — Bi-mon. Bull. Ohio agric. Exp. Sta. 
27, 214, 26—41, 1942. (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 146—147, 1943.) 

Martin, H., Wain/R. L, and Wilkinson, E, H. Studies upon the copper fungicides. 
V. A critical examination of the fungicidal value of copper compounds. — 
Ann. appl. Biol. 29, 412—438, 1942. (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 147, 1943.) 

Polunln, N.: High-concentration hydrogen cyanide fumigation of fungi and 
bacteria. — Nature, London, 682, 1942. — (betr.: Penicillium freguentans, 
Aspergillus sp, — Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 149, 1943.) 

* SlUart, L. S. and Harris, T, H.: Bactericidal properties of a crystalline protein 
isolated from unbleached Wheat flour. — Cerel Chem. 19, 288—30.0, 1942. — 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 149, 1943.) 
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Anon.: Innovations in spray apparatus. — Calif. Citrogr. 28, 61, 1943. — 
(Ref.: Rov. appl. Mycol. 22, 166, 1943.) 

Wahl, R. L. and Wilkinsoii, £. H A new copper seed protoctant. — Gardenors 
Chron., Ser. 3,113, 2925, 27, 1943. — (Ref.: R(w. appl. Mycol. 22, 191, 1944.) 

Aiion.: Phenyl morcury oleate prcvents rnildew in oxperiments on tents used 
to fumigate for control of insect pests of Citrus. — Agric. News Lett. 10, 
80—81, 1942. — (Ref.: 1. Biol. Abstr. 17, 281—282, 1943. — 2. Rev. appl. 
Mycol. 22, 203, 1943.) 

McLaughlin, J. H. and Melhus, !• E.: The response of sonne field crops on soil 
treated vnth chlorpicrin. — Iowa St. Coli. Joiirn. Sei. 17; 213—220, 1943. — 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 244, 1943.) 

Stoddard, E. M. and Heuberger, J. W-: A simple rapid method of field testing 
fungicides on Ap[)les. — (Ref.: 1. Phytopatliolc gy 33, 13, 1943. — 2. Rev. 
appl. Mycol. 22, 253, 1943.) 

Keitt, G. W. and Moore, J. 1),: Rxperiments witli eradicant and protectant 
Sprays for Apple scab control in 1942. — (betr.: Venturia inaequalis. — 
1. Ref.: Phjdopathology 33, 6, 1943. — 2. Rev. appl. Mycol. 22, 253—254, 
1943.) 


Besprechungen. 

Daiibcrschmidt, —: Schädlingsbekämpfung durch Flugz(mg-Verneblung. — 
Forstw. Centnilbl. und Tharandter Forstl. Jahrb. 1043, 247—259. 

Die aviochemische Schädling8bekäm])fiing ist iib(‘r ihr ursprüngliches 
Tätigkeitsfeld, die Forstwirtschaft, hinausgewachsen und steht heute in steigern¬ 
dem Umfange auch im DietLste d(‘s landwirtscliaftlichen Pflan7,(mschutzes und 
der medizinischen Kntomologio (Malariabekämpfung). Diese Entwicklung be¬ 
dingt Modernisierung der technischen Verfahren, unter den(*n z. Zt. noch die 
Verstaubung pulverförmiger Gifte im Vordergrund st(‘ht. Gewisse Nachteile 
der Methode fordern die Phkundung neiuT \\^>g(^. B('sondors aussichtsreich 
erscheint die Anwendung echter, durch chemische Reaktion ('ntstehender 
Nebel und von Gasen. Vorteilhaft sind die Ergiebigkeit d(‘r Nebelstoffe (große 
Flächenleistung!) und ihre Verteilungsfähigkeit, die gestatten würde, auch 
versteckt lebende Schädlinge anzugreifon. Auf der anderem Seiten ist die Halt¬ 
barkeit (hjrartiger Nebel in hohem Maße von Witterung und Bodenform ab¬ 
hängig. Nebelförmige Insektizide sind bereits 1925 vom Boden aus zum Einsat?.. 
gelangt; 1942 und 1943 ist N(^bel von Flugzeugen aus zur V^erhütung von Frost¬ 
schäden an wertvollen Saatkartoffclkulturon erfolgieich abgeblasen worden. Bis 
zur Einführung in die Praxis sind aber noch ausgedehnte Vorarbeiten erforderlich. 

T h a 1 o n h o r s t (Eberswal de). 

— —: Pflanzenschädlinge. — Intern. Agrar-Rundschau, Jg. 1942, S. 108. 

In einem zusammenfassenden Kurzartikcl wird unter anderem über neue 
Kupfersparmittel in Italien berichtet. Außer dem kaum 300 g Kupfersulfat 
je Hektoliter enthaltenden Ramital wird unter Hinweis auf beste Ergebnisse 
im Weinbau eine Mischung erwähnt, „die nur 150 g Kupfersulfat auf 800 ccm 
Wasser, 50 g Zitronensäure, 50 g Ammoniumsäure und etwa 130 ccm Am¬ 
moniak verbraucht“. Die Quelle dieser augenscheinlich mißverstandenen 
Angabe wird nicht mitgeteilt. Im übrigen wird unter anderem auf die Ver¬ 
schärfung der Bestimmungen des Landwirtschaftsministeriums in Spanien 
zur Bekämpfung der Heuschreckenplage, den dortigen Vierjahresplan zur 
Bekämpfung der Olivenschädlinge und auf die Verordnung des Volkswirt¬ 
schaftsdepartements in der Schweiz, welche die gewerbsmäßige Herstellung 
von Pflanzenschutz-, Schädlings- und Unkrautbekämpfungsmitteln an die 
Bewilligung der eidgenössischen Versuchsanstalten bindet, hingewiesen. 

Blunck (Bonn). 
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die Knollen nicht höher als 1,20 m auf geschüttet und in Blocks von höchstens 
6 + 6 m Grundfläche auf Rosten gelagert waren. Die Lüftungsschächte dürfen 
nur an kühlen und sonnigen Tagen ge^öffnet werden. Kelleriüren und Luken 
bleiben bis zum Eintritt von stärkerem Frost offen. Unter diesen Bedingungen 
hielten sich die Verluste bei trocken eingebrachten Kartoffeln unter 5%. 
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Alle Bemühungen, durch Impfstoffe Pflanzen zu immunisieren, waren 
bislier erfolglos. Es erklärt sich dies damit, daß saugende Insekten in die lebenden 
Siebröhren, in denen die wertvollen Assimilate hauptsächlich in absteigender 
Richtung wandern, stechen, nicht dagegen in die toten Gefäßbahnen, in denen 
sich der kaum Nährstoffe führende Transpirationsstrom bewegt. Für eine 
Impfung z, B. des Stammes wäre aber gerade der Transpirationsstrom seeignet, 
da er sich von unten nach oben bewegt und so die Impfstoffe in die Krone zu 
den Schädlingen bringen könnte. Bei einer Injektion in die Siebröhren wird 
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Durch Spritzung eines am Stammgrund abgesägten und auf eine Dezimal¬ 
waage gestellten Birnbaumes mit 4,5 X 5 m großer Krone wurde der Brüh¬ 
verlust unter verschiedenen Bedingungen ermittelt. Für den be:laubten Baum 
wurden mit 0,60 m langem Spritzrohr, 1,8 mm-Düse und 15 Atm. Druck 11 Ltr., 
mit 4 m langem Bambusrohr, zwei 2-mm-Nebeldüsen und 8—10 Atm. Druck 
nur 6 Jjtr. Brühe verbraucht. Jedoch blieben im erstgenannten Fall 6,5 Liter 
= 59%, im zweiten Fall nur 2 Liter = 33% auf dem Baume haften. — Am 
unbelaubten Baum ergaben sich mit dem kurzen Spritzrohr und einer 1,8 mm- 
Düse bei 8—10, 15 und 25 Atm. Verluste von 75%, 74% und 76% der verbrauch¬ 
ten Brühe, mit dem 4 m-Rohr und 2 mm-Düsen bei denselben Drucken 82%, 
86% und 87% Verlust. Bei Verwendung von 4 Düsen am 2 m-Rohr waren die 
Verluste gleich den zuletzt genannten, dagegen gingen niit der Schlitz- oder 
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durch Luftbewegungen leicht weggetragen wird. Sie erwies sich auch insofern 
nachteiliger, als das Laub im Innern der Krone weniger gut benetzt wurde. 

W. Maier (Geisenheim). 


Vtriag von Bugen Ulmex ln Stuttgart-S, Olgaatr. 88« — Druok Ton Ungeheuer A Ulmer, Ludwigsburg. 
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I. Einleitung. 

Der Rapserdfloh gehört in großen Teilen des Reiches, vor allem 
aber in Schleswig-Holstein und Mecklenburg, zu den ernsten Schäd¬ 
lingen der Ölfrüchte Raps und Rübsen. Darüber kann auch die Tatsache 
nicht hinwegtäuschen, daß dieser Käfer in den letzten vict Jahren 
praktisch kaum eine Rolle spielte. Das hat seinen ganz besonderen 
Grund. Noch bis zum Herbst 1939 trat er in Schleswig-Holstein außer¬ 
ordentlich stark auf und zahlreiche Rapsfelder mußten damals umgepflügt 
werden, weil die Bestände infolge des J «arvenbefalls entweder zu lückig 
wurden oder vorwiegend verkümmerte und verkrüppelte Pflanzen auf¬ 
zuweisen hatten. Durchschnittlich 40—60 und mehr Larven je Pflanze 
waren keine Seltenheit. Der Zusammenbruch dieser Massenvermehrung 
erfolgte in dem strengen Winter 1939/40. Die Einbuße betrug über 99%. 

1) Verf. ist am 23./24. Juli 1944 das Opfer eines Luftangriffs geworden. Ein 
für die Pflanzenschutzforschimg überaus schmerzlicher Verlust 1 Der Herausgeber, 

Zeitschrift für PflanzeDkraokheiten und Pflanzenschutz. XXXXXIV. 
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(Vgl. Meuche, 1940; Kaufmann, 1941). Für den Herbst 1940 konnte 
infolgedessen mit Sicherheit (Kaufmann, 1940a) und für 1941 mit 
großer Wahrscheinlichkeit ein belangloses Auftreten des Rapserdflohes 
vorausgesagt werden (Kaufmann, 1941). Diese Prognosen sind ein¬ 
getreten. Nicht nur in Nordwestdeutschland, sondern auch im übrigen 
gefährdeten Reichsgebiet ist der Rapserdfloh, von vereinzelten kleinen 
Herden abgesehen (Dosse, 1942), seitdem ohne ernste Bedeutung ge¬ 
wesen. Wie lange dieser Zustand andauern würde, war 1939 noch nicht 
vorauszusehen, da es uns an langjährigen Beobachtungen fehlte und 
manche Punkte aus der Ökologie dieses Schädlings noch ungenügend 
bekannt waren. Einem starken Vermehrungsvermögen (ein Weibchen 
vermag mehr als 1000 Eier zu legen) stand die Tatsache gegenüber, 
daß der Käfer wenigstens in der Regel nur eine Greneration im Jahre 
durchläuft und die Winterwitterung als sehr einschneidender Vernich¬ 
tungsfaktor in Erscheinung treten kann. Es war daher wichtig, die 
Massenvermehrung dieser Art nach dem Zusammenbruch von 1939 aus 
ihren kleinsten Anfängen heraus zu verfolgen. Dabei galt es, die bis¬ 
herigen Kenntnisse über die Ökologie und Epidemiologie dieses Schäd¬ 
lings zu erweitern und zu vertiefen, neue Anhaltspunkte für eine ge¬ 
sicherte Prognose zu gewinnen und, wenn nötig, die Praxis bei wieder¬ 
eintretender Massenvcrmehrung rechtzeitig zu warnen. Da infolge des 
starken Käferrückganges nach 1939 keine Gelegenheit zu Bekämpfungs¬ 
versuchen im Feldbestand vorhanden war, so mußte möglichst auch in 
dieser Richtung weitergearbeitet werden, denn bis dahin standen wir 
dem Käfer noch so gut wie machtlos gegenüber. 

II. Der Massenwechsel in Schleswig-Holstein seit dem Winter 1939/40. 

Über den Zusammenbruch der Massenvermehrung im Winter 1939/40 
ist schon in einer früheren Arbeit des Verfassers (Kaufmann, 1941) 
berichtet worden. Es zeigte sich im zeitigen Frühjahr 1940, daß auf 
vielen Feldern selbst in den wenigen noch grünen Pflanzen gleich nach 
Beendigung des Frostes keine lebenden Larven mehr vorhanden waren. 
In den anderen Fällen waren es nie mehr als 0,4 je Pflanze. Eine Aus¬ 
nahme machte lediglich das relativ geschützt liegende Versuchsfeld der 
Zweigstelle, w^o bis 0,9 Larven im Mittel je Pflanze gezählt wurden. 
Eine spätere Untersuchung im Mai 1940 ergab, daß die Erhaltung der 
Art in erster Linie überwinterten Eiern und Käfern zu verdanken war. 
Immerhin stieg auch zu diesem Zeitpunkt weder auf Raps noch auf 
Rübsen der durchschnittliche Befall über 0,8 Lar’C^en je Pflanze. 

Im Herbst 1940 wrurden wiederum sämtliche Raps- und Rübsen¬ 
schläge auf dem Versuchsfeld der Zweigstelle, darunter auch je ein 
Aussaatzeitenversuch mit 5 Terminen, in regelmäßigen Zeitabständen 
von Ende September bis Mitte Dezember auf Larvenbef 9 .ll untersucht. 
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Es genügt in diesem Zusammenhänge, die Ergebnisse aus den letzten 
Untersuchungen anzugeben, da sie zugleich die höchsten sind. Sie 
lassen auch am besten erkennen, wie weit sich der Schädlings bestand 
bis zu diesem Zeitpunkt wieder erholt hatte. Gänzlich unbefallen blieben 
nur die späten Rübsenaussaaten. Die feldmäßig angebauten Raps¬ 
schläge wiesen einen mittleren Besatz von 0,6; 1,2; 1,2 und 2,6 Larven 
je Pflanze auf. Der Rapsaussaatzeitenversuch kam im Höchstfall bis 
auf 2 Larven je Pflanze, der entsprechende Rübsenversuch in der ersten 
Aussaat bis auf 2,6. Während auf dem Versuchsfeld, abgesehen von den 
späten Rübsensaaten, kein Feld ohne Befall war, ergaben Stichproben 
von 14 Rapsfeldern aus der Provinz Schleswig-Holstein im Oktober 
und November ein anderes Bild. 11 Felder erwiesen sich als unbefallen. 
Die übrigen drei ergaben 0,1; 0,6 und 1,2 Larven im Durchschnitt je 
Pflanze. Aus dieser Übersicht ist zu entnehmen, daß d(^r Schädling 
ganz allgemein in der Provinz nur schwache Anzeichen für eine Wieder¬ 
erholung erkennen ließ und das geschützt liegende Versuchsfeld die 
höchsten Befallszahlen ergab. 

Im Herbst 1941 wurden ebenfalls die Ölfruchtbest ände des Versuchs¬ 
feldes und ein Rapsaussaatzeiten versuch im November untersucht. Die 
5 verschiedenen Aussaaten, die in der Zeit vom 5. bis 23. 8. aufgelaufen 
waren, ergaben einen verhältnismäßig niedrigen Befall, der mit 0,8 
Larven im Mittel je Pflanze seinen Höchstsatz erreichte. Zwei Schläge 
der Sorte ,,Lembke“, die am 18. 8. und 1. 9. aufgelaufen waren, hatten 
dagegen am 20. 11. den schon beachtenswerten Befall von 3,8 und 
1,4 Larven je Pflanze. Entsprechende Felder der Sorte ,,Janetzki“, 
die zur gleichen Zeit aufgelaufen waren, erbrachten sogar einen mittleren 
Larvenbesatz je Pflanze von 6 und 3,7, Vergleicht man die Zahlen 
mit) den entsprechenden des Vorjahrc^s, so ist eine sprunghafte Zunahme 
des Larvenbefalls zu erkennen. Ein entsprechender Schritt im nächsten 
Jahr mußte sogar schon Befürchtungen für manche Raj)sfolder auf- 
kommen lassen. Daß der Käfer auch an anderen Sttdlen seinen Bestand 
schon kräftig wieder vermehrt hatte, ergaben erneute Stichproben aus 
der Provinz Schleswig-Holstein. Von 13 Rapsfeldern erwies sich diesmal 
nur eines als unbefallen, desgleichen, wie erwartet, 2 Rübsenfelder. 
Von den übrigen Rapsfeldern hatten 5 einen durchschnittlichen Besatz 
von mehr als 1 Larve je Pflanze, die drei am stärksten befallenen sogar 
2,9; 4,5 und 6,6. Mit ganz besonderer Aufmerksamkeit mußte man nach 
diesen Ergebnissen die weitere Entwicklung im Jahre 1942 überwachen, 
da die Möglichkeit eines erneuten ernsten Schadauftretens wenigstens 
an manchen Orten durchaus gegeben war. Hierzu ist es nicht gekommen, 
da der Winter 1941/42 bekanntlich wiederum sehr streng war und, wie 
damals schon erwartet, einen erneuten Zusammenbruch der eben be¬ 
ginnenden Vermehrung im Gefolge hatte. Ein Rapsfeld auf dem Versuchs- 
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feld, das wenigstens teilweise nicht erfroren war, ergab im Frühjahr 1942 
keinen Besatz mit lebenden Larven, während 2 Rübsenparzellen 0,5 und 
1,3 Larven je Pflanze aufzuweisen hatten. Ähnlich war die Lage in der 
Provinz: Von 3 Rapsfeldern erwiesen sich 2 als unbefallen, und das 
dritte mit nur 0,2 Larven je Pflanze besetzt. Ein Rübsenschlag ergab 
0,4 Larven je Pflanze. 

Aufgrund der Erfahrungen aus den Jahren 1939 und 1940 war nach 
dem erneuten strengen Winter 1941/42 für den Herbst 1942 nur mit 
einem sehr geringen Larvenbefall zu rechnen. Die Überprüfung eines 
Rapsaussaatzeitenversuches im Dezember ergab in der Tat in der 2. bis 
4. Aussaat keinen Befall. Nur die 1. Aussaat enthielt 0,4 Larven jo 
Pflanze. Zwei am 13. imd 24. 8. aufgelaufene Rapsfelder auf dem Kitze¬ 
berger Versuchsfeld waren etwas stärker befallen, und zwar mit 1,2 
und 2,2 Larven im Mittel je Pflanze. 

Der Winter 1942/43 war recht milde und das folgende Frühjahr 
brachte ein zeitiges Erwachen der Vegetation bei ausgeglichener Wit¬ 
terung ohne Rückschläge. Diese Wetterlage mußte der Vermehrung des 
winterbrütigen Rapscrdflohes erneut einen Auftrieb geben. Man konnte 
deshalb erwarten, daß im Herbst 1943 der Besatz mit Larven mindestens 
wieder so stark und verbreitet sein würde wie 1941, d. h. im 2. Jahr 
nach dem Zusammenbruch im Winter 1939/40. Um genügend vergleich¬ 
bare Werte zu bekommen und gleichzeitig auch einige ökologische Fragen 
zu klären, wurden die regelmäßigen Pflanzenuntersuchungen schon vor 
Mitte September auf genommen und bis in den Winter hinein fortgeführt. 
Dabei ergab sich folgendes Bild: Auf dem Versuchsfeld der Zweigstelle 
war Ausfallraps im November mit 1,4 bis 1,7 Larven je Pflanze besetzt; 
entsprechende Rübsenpflanzen stärker, und zwar mit 1,8—3,7 Larven. 
Ein früh- und ein mittelspät bestelltes Feld von Lembkes W.-Raps 
ergab im Höchstfälle im gleichen Untersuchungszeitraum 2,1 und 4,4 
Larven je Pflanze. Zwei zu den gleichen Terminen ausgesäte Parzellen 
von Janetzkis W.-Rsps erbrachten sogar noch etwas mehr, nämlich im 
Höchstfälle 3,9 und 7,4 Larven im Durchschnitt je Pflanze. Je ein Raps¬ 
und Rübsenaussaatzeitenversuoh war im November in allen Aussaaten 
befallen. Bei Raps waren die mittelspät bestellten Beete am stärksten 
besetzt, und zwar mit 2—3 Larven je Pflanze. Rübsen ergab einen 
deutlichen Abfall mit Verspätung der Aussaatzeit von 5,6 auf 0,6 Larven 
je Pflanze. 

In der Provinz Schleswig-Holstein wurde die erste Stichprobe 1943 
am 5. 10., also verhältnismäßig früh genommen. Ein Rübsenschlag 
orwies sich als imbefallen. 11 Rapsschläge waren aber sämtlich mit 
Käferbrut besetzt. 6 von ihnen hatten mehr als 1 Larve je Pflanze auf¬ 
zuweisen und im Höchstfälle waren 4,5 vorhanden. Eine zweite, späte 
Überprüfung von 17 anderen Bapsschlägen ergab nur ein linbefallenes 
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Feld. Der Maximalbesatz war 3,3 Larven je Pflanze. Zwei Rübsen- 
scMäge waren ohne Larven. Iin ganzen war das Bild 1943 somit älmlieh 
wie im Herbst 1941. 


III. Ökologische Beohachtungeii. 

1. Der zeitliche Ablauf der Entwicklung. 

Die Winterbrütigkeit führt bei Psylliodes chrysoceqdiala zu dem 
seltenen Pall, daß diese Art ihre Entwicklung bei uns in den nordwest¬ 
lichen Kiistengebieten eher beginnt und daher auch rasclier durchläuft 
als im südlicher gelegenen Binnenlande mit mehr kontinentalem Klima. 
Dieser Unterschied ist besonders dadurch gekennzeichnet, daß z. B. in 
Schleswig-Holstein unter normalen Verhältnissen der gr(')ßte Teil der 
Herbstbrut nicht nur das dritte JLarvenstadium erreicht, sondern auch 
nach Erlangung der Reife die ITlanzen verläßt, um im Präpuppen¬ 
stadium in der Erde zu überwintern. Im Binnenlande beginnt dagegen 
die Eiablage wesentlich s})äter, und die meisten Larven der zahlenmäßig 
schon geringeren Herbstbrut erreichen nur das Stadium. Altlarven 
im Herbst sind hier selten und ein Abwandern in den Boden vor Winter 
kommt nicht vor (vgl. Kaufmann, 1940b). Jkn einem übermäßig 
strengen Winter leiden die Eier und Käfer relativ am wenigsten, während 
neben den Junglarven die Drittstadien und Präpuppen am empfind¬ 
lichsten sind. Sie waren auch im Winter 1939/40 fast restlos der strengen 
Kälte zum Opfer gefallen. Die Folge davon ist, daß, abgesehen von der 
Minderung des Bestandes, der zeitliche Ablauf der Entwicklung im 
kontinentalen Klima kaum verschoben wird. Ganz anders im Küsten 
klima. Da hier vornehmlich die Brut getroffen wird, die in der Entwick- 
luxig am weitesten vorgeschritten ist, und nur die jüngeren Stadien über¬ 
leben, wird, wenn man die Generation als Ganzes betrachtet, der Abschluß 
der Entwicklung um viele Wochen verzögert. Auf diese Weise kommt 
eine weitgehende Angleichung beider Entwicklungsrhythmen, die wir 
früher als Typus I (Küstenklima) und Typus 11 (Kontinentalklima) 
unterschieden haben, zustande. Die Verschiebung bei Typus 1 wirkt 
sich aber nicht nur auf die betroffene, sondern auch noch weitgehend 
auf die folgende, d. h. nächstjährige Generation aus. Darüber hinaus 
besteht aber bei Rückkehr normaler Witterung im Küstenklima die 
Tendenz, zu dem alten Rhythmus zurückzukehren. Wieviel Zeit dazu 
erforderlich ist, war bisher noch unbekannt. Epidemiologisch gesehen 
ist diese Feststellung aber von erheblichem Wert, da eine Reihe von 
Gründen für die Annahme bestehen, daß mit der völligen Rückkehr 
zum Typus I nach einem Katastrophenwinter zugleich auch die Voraus¬ 
setzungen für eine erneute Massenvermehrung des Rapserdflohes in den 
Hauptschadgebieten des Küstenklimas gegeben sind. Aber noch ein 
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anderes Moment kommt hinzu: Je früher der Schädling im Herbst mit 
der Fortpflanzung beginnt, desto schneller wachsen auch die Larven 
heran. Da gleichzeitig auch die Pflanzen dann noch relativ klein sind, 
treffen alle Vorbedingungen zusammen, um den Schaden zu vergrößern. 
Wenn man dabei auch berücksichtigt, daß im Küstenklima die Aussaat 
in der Regel etwa 1—2 Wochen früher erfolgt als im Binnenlande, so 
genügt dieser Zeitraum doch nicht, um einen völligen Ausgleich herbei¬ 
zuführen; denn der Käfer beginnt im Küstengebiet in Normaljahren 
schon rund 4 Wochen eher mit der Fortpflanzung als in Gebieten mit 
kontinentalem Klima. Auf die ganz verschiedene Zuordnung von Käfer 
und Pflanze ist es wahrscheinlich auch weitgehend mit zurückzuführen, 
daß nicht nur die Massenvermehrung, sondern auch die Schäden im 
Küstenklima in der Regel größere Ausmaße erreicht haben als weiter 
landeinwärts. Eine Rückkehr zum Typus I bedeutet also nicht nur 
eine größere Wahrscheinlichkeit zu günstiger Vermehrung, sondern auch 
eine erhöhte Schadwirkung. Die folgenden Untersuchungen sollen daher 
der Frage gelten, welche Verschiebungen der Entwicklungsablauf des 
Schädlings in den Jahren von 1939 bis 1943 in Schleswig-Holstein er¬ 
fahren hat. 

Den Herbst 1939 kann man in Bezug auf den zeitlichen Ablauf der 
Entwicklung des Rapserdflohes als normal ansprechen, da ungewöhnlich 
strenge Winter schon ein Jahrzehnt lang nicht vorgekommen waren, und 
sich die Vermehrung des Schädlings auf einem bis dahin nicht bekannt 
gewordenen Höhepunkt befand. Als am 21. 9. dieses Jahres die von sehr 
zeitig bestellten Schlägen eingetragenen Larven erstmalig nach Stadien 
getrennt wurden, waren Altlarven hier schon in der Regel zahlreicher 
als Junglarven und oft auch häufiger als Zweitstadien. Ende Oktober 
waren verpuppungsreife Larven schon vielfach in die Erde abgewandert. 

Im Herbst 1940 traten Altlarvcn im Aussaatzeitenversuch erstmalig 
am 4. 11. in der zeitigsten Aussaat (1. 8.) auf, in der nächsten (vom 
10. 8.) erst am 28. 11. und in den übrigen drei vor Winter überhaupt 
nicht mehr. In den Erdboden abgewanderte reife Larven konnten 
erwartungsgemäß vor Eintritt der Frostperiode nicht gefunden werden. 
Im Vergleich zum voraufgegangenen Herbst, d. h. zur Norm, war damit 
eine Verzögerung von 7—8 Wochen eingetreten. Mit anderen Worten: 
Ein Jahr nach dem Katastrophenwinter verlief auch im Küstenklima 
die Entwicklung nach Typus II, der sonst nur für das Kontinentalklima 
Geltung hat. 

Wir erinnern uns, daß im Herbst 1941, also im 2. Jahr nach dem 
Zusammenbruch der Massenvermehrung, die Kurve des Schädlings¬ 
bestandes schon deutlich wieder im Steigen war. Fast alle Felder zeigten 
erneut Larvenbesatz und im Höchstfälle waren sogar schon 5—6 Larven 
im Mittel je Pflanze vorhanden. Hier wird nun die Frage wichtig, ob. 
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mit dieser Tatsache parallel gehend, auch eine deutliche Rückverlagerung 
der Larvenentwicklung zum Typus I eingetreten ist ? Mehrere Ende 
Oktober untersuchte Felder ergaben nur 1. und 2. Stadien. Die Aussaat- 
zeii-Parzellen auf dem Versuchsfelde der Zweigstelle wurden leider erst 
vom 4. 11. an überprüft. An diesem Tage Avaren aber nicht nur die am 
1.8. bestellte Aussaatzeit von Altlarven besetzt, sondern auch die drei 
nächsten. Nur die 5. am 18. 8. in den Boden gebrachte Saat hatte noch 
keine Drittstadien aufzuweisen. Aus diesem Befund darf man schließen, 
daß die Drittstadien 1941 früher aufgetreten sind als im Jahre vorher. 
Eine Abwanderung reifer Larven vor Winter in den Boden hat nicht 
stattgefunden. Das war um so weniger zu erwarten, als schon von Mitte 
November ab das Tagesmittel für lange Zeit unter den Gefrierpunkt sank. 

Wie oben schon ausgeführt, hat der strenge Winter 1941/42 die 
Brut des Rapserdflohes erneut schwer getroffen. Das führte dazu, daß 
im Aussaatzeitenversuch im Herbst 1942 vor Winter die 2. bis 4. Aussaat 
ganz unbefallen blieb. Nur in der ersten Aussaat (1. 8.) konnten bei 
einer Untersuchung Anfang Dezember vereinzelt Larven und auch dritte 
Stadien gefunden werden. Auf anderen Feldern waren sie aber schon 
eher, und zwar ab Ende Oktober nachzmveisen. Das war in erster Linie 
wohl dem besonders langen und milden Herbst zuzuschreiben, dem be¬ 
kanntlich auch ein nur kurzer und milder Winter ohne Frühjahrs¬ 
rückschläge folgte. Eine Abwanderung von Larven im Herbst ist aber 
auch diesmal nicht eingetreten. Im ganzen gesehen verlief somit die 
Entwicklung im Herbst 1942 im wesentlichen wieder nach Typus II, 
jedoch mit einer deutlichen, wenn auch geringen Verschiebung in Rich¬ 
tung auf Typus I. 

Im Herbst 1943 wurden die Untersuchungen wieder auf eine breitere 
Grundlage gestellt und schon am 10. 9. begonnen. An diesem Tage waren 
sämtliche Pflanzen noch unbefallen, und zwar sowohl Ausfall-Rübsen 
als auch je 2 feldmäßige Aussaaten der Sorten Lembkes und Janetzkis 
W.-Raps. Am 24. 9. waren schon 1. und 2. Stadien in größerer Anzahl 
vorhanden und am 29. 9. traten im Ausfall-Rübsen auch die ersten 
Altlarven in Erscheinung. Ausfall-Raps ergab an diesem Tage noch 
keine Larven III. Auch bei einer Untersuchung am 5. 10. wurden im 
Ausfall-Raps noch keine Altlarven festgestellt, wohl aber am 13. 10. 
Der normal bestellte W.-Raps hatte in diesen Tagen schon einen erheblich 
stärkeren Larvenbesatz, darunter auch relativ viel Altlarven, und zwar 
in der mittelspäten Aussaat (16. 8.) mehr als in der zeitigen (Einsaat 
5. 8., aufgelaufen 10. 8.). Sie traten hier erstmalig am 4. 10. auf und 
damit fast 2 Monate früher als im Aussaatzeitenversuch des Vorjahres. 
Auch die am 5. 10. durchgeführte Untersuchung von Rapsschlägen der 
Praxis aus der Prosrinz Schleswig-Holstein ergab in mehreren Proben 
schon Larven III. 
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Ab Ende November und im Dezember wurde mehrmals die Erde 
nach abgewanderten verpuppungsreifen Larven vergeblich durchsucht, 
und zwar auf verschiedenen Aussaaten. Dieser Befund überraschte, da 
wiederholt in den Pflanzen alte Praßstellen angetroffen wurden, die von 
Larven schon verlassen waren. 

Selbst wenn man auch berücksichtigt, daß bei einer Untersuchung 
von 10 Pflanzen je Probe leicht Zufallsergebnisse auf treten können und 
man weiterhin bedenkt, daß für den Zeitpunkt des ersten Auftretens 
von Larven überhaupt, und damit auch von Altlarven, die Aussaatzcit 
mitbestimmend ist, so darf man doch den Schluß als genügend gesichert 
betrachten, daß von 1942 auf 1943 nicht nur eine starke Vermehrung 
des Larvenbestandes, sondern auch eine kräftige Rückverlagerung des 
zeitlichen Entwicklungsverlaufes in Richtung zur Norm, d. h. zum 
Typus I hin statt gef linden hat. Um den Unterschied kenntlich zu machen, 
der zwischen dem zeitlichen Ablauf im Herbst 1943 und dem normalen 
Verhalten im Küstenklima trotzdem noch besteht, sei daran erinnert, 
daß im Herbst 1939, also vor dem Zusammenbruch der Massen Vermeh¬ 
rung, schon Mitte Oktober abgewanderte Larven im Boden vorhanden 
waren. 

2. Die Bedeutung der Aussaatzeit und Sorte. 

Auf die Bedeutung der Aussaatzeit ist schon in einer früheren 
Arbeit hingewiesen worden (Kaufmann, 1941, S. 349). Wir kamen 
damals zu dem Schluß, daß die bis dahin gültige Meinung, die ersten 
Aussaaten von Raps würden regelmäßig am stärksten befallen, wenigstens 
für das Küstenklima nicht mehr aufrecht zu erhalten ist. Es ergab sich 
vielmehr sowohl aus dem Aussaatzeitenversuch wie aus der Überprüfung 
zahlreicher Schläge der Praxis, daß die mittleren Aussaaten — für 
Schleswig-Holstein etwa die Zeit vom 5.—15. August — im Herbst am 
stärksten befallen wurden und in der Regel auch am meisten gefährdet 
waren. Diese Feststellungen bezogen sich nun im wesentlichen auf 
Untersuchungen aus den Jahren 1937 und 1939. Das waren aber Jahre 
des Massenbefalls mit dem normalen zeitlichen Entwicklungsverlauf 
nach Typus I. Es war daher notwendig, diese Ergebnisse auch in Jahren 
nachzuprüfen, die eine mehr oder weniger weitgehende zeitliche Ab¬ 
weichung voip normalen Entwicklungsverlauf aufzuweisen hatten. 

In Tabelle I sind die Ergebnisse von Larvenzählungen in Raps 
Aussaatzeitversuchen aus den Jahren 1940—1943 zusammengestellt. Das 
Jahr 1939 ist zürn Vergleich mit aufgenommen. Es sind nur Stichproben 
berücksichtigt, die Ende Oktober oder erst im November und Dezember, 
also genügend spät, genommen wurden. Die Tabelle zeigt, daß von 
einem allmählichen Absinken der Befallszahlen mit Verspätung der 
Aussaa^tzeit nicht die Rede sein kann, und daß selbst die fünfte, naeh 
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Tabelle I. Durchsehnittlichc Anzahl Larven je Pflanze in 
Raps-Aussaat zeit versuchen. 


(Es ist zu beachten, daß 1939 die Termine gegenüber den anderen 
Jahren um eine Kolonne verschoben sind.) 


Jahr 

1 1. A u s s a a t | 

1 2. A 11 a a a a t j 

3. A ii a s a a t 

Datum 

uiitei’aucht 

am 

Larven. 

i« 

Pflanze 

Datum 

untorsiiclit 

am 

Larven 

Pflai^ze 

1 

Dalum 

untorauclit 

am 

Larvon 

1 

Pflanze 

1939 

5, 8, 

Okt. 1 Doz.‘) 

1,6 

12. 8. 

Okt. + Dez. 

1,8 

17. 8. 

Okt. + Dez. 

1,2 

1940 

K 8. 

Nov. ^ Dez ”) 

1,8 

5. 8. 

Nov. i Dez. 

1,1 

10. 8. 

Nov. 1 D('z. 

0,8 

1941 

L 8. 

4. 11. 

0,5 

5. 8. 

4. 11. 

0,8 

9. 8. 

4. 11. 

0,0 

1942 

1.8. 

2. 12. 

0,4 

6. 8. 

3. 12. 

0,0 

11. 8. 

3. 12. 

0,0 

1943 

1. 8. 

1 Nov. 

p 

bc 

7. 8. 

Nov. 

1,3 

12. 8. 

Nov. 

2,1 




4. Aua a a a t | 


5. Auas a ti t 


Jaiir 

Datum 

imtersuclit 

au. 

Larven 

Pflanze 

Datum 1 

imteraiielit 

atti 

Larven 

je 

Pflanze 

Mitt(4 aua Unt(‘r- 
aiielHingen vom 24. 10. 
lind 20. 12. 

1939 

23. 8. 

Okt. 1 )oz. 

1,1 

1 

29. 8. 

Okt. 1 D('z 

0,2 

“) MittrO aus Unter- 
suehuugtai vom 4.. I.d., 

1940 

15. 8. 

Nov. ^ Dez. 

0,6 

21. 8. 

Nov. t Dez. 

1,2 

28. 11. und 13. 12. 

1941 

13. 8. 

19. 11. 

0.8 

18. 8. 

19. 11. 

0,6 

®) Mittel aus Unter- 

1942 

15. 8.' 

4. 12. 

0,0 

20. 8. 

4. 12. 

0,0 

auchungcui vom 11., 22. 

1943 

17. 8. 

Nov, 

2,0 

21. 8. 

Nov. 

0 8 

und 30. 11. 


Mitte August cingebrachte Aussaat in mehreren Fällen der ersten Aus¬ 
saat im Befall kaum nachsteht. Das Jahr 1942 muß bei der Beurteilung 
eigentlich ausscheiden, da hier der liarvenbcsatz im ganzen Versuch 
gering und nur die erste Aussaat befallen war. Besonderes Gewicht 
haben dagegen die Zahlen aus dem Jahre 1943, da sie durch zahlreiche 
und wiederholte Untersuchungen besonders gesichert sind. Für dieses 
Jahr zeigt sich besonders deutlich, daß der Befall in der ersten Aussaat 
hinter den späteren, und gerade auch hinter denen um Mitte August 
zurückblieb Bei den Aussaatzeitversuchen liegen nun besondere Be¬ 
dingungen vor, da die kleineren Beete unmittelbar nebeneinander liegen 
und die Käfer leicht von Parzelle zu Parzelle überwechseln können. Die 
Zahlen beweisen daher eigentlich nur, welche Pflanzen von den Schäd¬ 
lingen vorgezogen werden, wenn diese auf engem Raum die Wahl haben. 
Zur Erhärtung der Behauptung, daß gerade die mittelspät bestellten 
Felder besonders stark befallen werden, müssen deshalb noch die Ver¬ 
hältnisse auf größeren Flächen herangezogen werden. Für das Jahr 
1939 war dies früher schon in eindeutiger Weise durch Feststellungen 
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auf zahlreichen Schlägen der Praxis geschehen. Im Herbst 1943 wurde 
ein am 5. 8. bestelltes Feld, das in Streifen abwechselnd mit den Sorten 
Lembkes und Janetzkis W.-Raps bestanden war, mit einem anderen 
in gleicher Weise angelegten, aber am 10. 8. ausgesäten Feld verglichen. 
Beide Aussaaten und Sorten wurden vom 10* 9. beginnend in Abständen 
bis Ende November zehnmal auf Larvenbesatz untersucht. Die Ergeb¬ 
nisse lassen also auch einen Vergleich über den Befall der beiden ge¬ 
nannten Sorten zu und sind sowohl im einzelnen wie in Zusammenfassung 
eindeutig. Insgesamt wurden an Larven gefunden bei: 


Lembkes W.-Raps, Aussaat 

00 

96 Larven, 

>> " J5 J> 

10. 8. 

267 „ 

Janetzkis W.-Raps „ 

5. 8. 

176 „ 

'1 J5 »> 

10. 8. 

335 „ 


Hiernach war die mittelspäte Aussaat vom 10. 8. einwandfrei stärker 
befallen als die relativ zeitige (vom 5. 8.) und der Janetzkische W.-Raps 
stärker als die Züchtung von Lembke. Schon im Jahre 1939 hatten je 
ein Standweiten- und ein Stallmistdüngungsversuch mit beiden Sorten 
einen geringen Mehr befall bei der Sorte ,,Janetzki“ ergeben (Kauf¬ 
mann, 1941). Da sich diese Unterschiede auch jetzt wieder, und zwar 
in noch größerer Deutlichkeit zeigten, darf man annehmen, daß die 
Käfer den Janetzkischen Raps ,,bevorzugen“, wenn beide Sorten 
unmittelbar nebeneinanderstehen. Größere praktische Bedeutung wird- 
diesen Unterschieden aber kaum beizumessen sein. 

Man darf annehmen, daß der unterschiedliche Befall verschieden 
später Aussaaten nicht dadurch zustande kommt, daß sich in der Um¬ 
gebung gerade zufällig mehr oder weniger Käfer befanden, sondern daß 
die Tiere bei der Suche nach Brutplätzen ihre Auswahl nach der Pflanzen¬ 
größe, dem Wachstumsstadium und damit auch nach den kleinklima¬ 
tischen Verhältnissen im Bestand treffen. Dabei bleibt aber immer noch 
die Frage zu klären, ob die Käfer, die sich zunächst den zeitig auf¬ 
gelaufenen Saaten zuwenden, diese wieder verlassen, wenn die Pflanzen 
zu groß geworden sind, um sich dann günstigeren Schlägen zuzuwenden ? 
Das wüi‘de bedeuten, daß wenigstens ein Teil der Käfer eine zweimalige 
Wanderung unternimmt, zunächst vom Sommerlager zum 1. Brutplatz 
und dann von dort zum später aufgelaufenen. Die zweite Möglichkeit 
ist, daß nur die früh aus dein Sommerlager abwandernden Tiere den 
zeitig .aufgelaufenen Raps aufsuchen und hier bodenständig werden, 
während der Hauptschub an Käfern später einsetzt und sich den Schlägen 
mittelspäter Aussaat zuwendet, die dann gerade im günstigsten Zustand 
iür das Fortkommen der Brut sind. Auch die BefaUsuntersohiede der 
Sorten könnten auf diese Weise zustande kommen. Diese Fragen be- 
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kommen noch dadurch eine besondere Bedeutung, daß nach unserer 
bisherigen Kenntnis der Rapserdfloh seine Wanderungen durch dauerndes 
Springen ausführt und nicht mit Hilfe der Flügel. Jedenfalls sind 
fliegende Rapserdflöhe bisher noch nicht beobachtet worden. Der exakte 
Nachweis, wie die Käfer sich verhalten, ist nicht leicht zu bringen, da 
die Feststellung, daß auf Ausfallraps oder in den sehr frühen Aussaaten 
auch die ersten Käfer und Larven und auch zuerst Altlarven auftreten, 
noch für beide Möglichkeiten sprechen kann. Einen guten Anhaltspunkt 
zur Beantwortung gibt uns aber der Befall der Rübsenschläge im Herbst, 
der im nächsten Abschnitt unter anderen Gesichtspunkten noch beson¬ 
ders besprochen werden» soll. Der Befall des Rübsens ist auf großen 
Schlägen der Praxis im Herbst ein wesentlich anderer als auf Versuchs 
feldern, wo auf relativ kleiner Fläche Raps und Rübsen nebeneinander¬ 
stehen. Im ersteren Falle bleibt der Rübsen im Herbst praktisch unbe- 
fallen, im zweiten dagegen wird er weit stärker belegt als gleich späte 
Rapsiiussaaten. Daraus darf man schließen, daß von isoliert stehenden 
Schlägen der Praxis im Herbst keine Käfer mehr abwandern. Dieser 
Brutplatzwechsel findet also nur statt, wo verschiedene ^ur Eiablage 
geeignete Aussaaten von Raps und Rübsen nahe beieinander stehen, 
wie es z. B. auf Versuchsfeldern in der Regel der Fall ist. Was hier für 
die verschiedenen Aussaatzeiten gilt, wird für den Befallsunterschied 
der Sorten und auch für die Herbstwanderung von Raps auf Rübsen 
dieselbe Bedeutung haben. Diesen Ortswechsel nimmt der Käfer offenbar 
springend vor, und er scheint überhaupt nur dort das einmal im Herbst 
gewählte Feld zu verlassen, wo er in der Nähe einen günstigeren Brut¬ 
platz wittert, den er ohne Benutzung der Flügel relativ schnell und leicht 
zu erreichen vermag. Im übrigen hat es den Anschein, als wenn auch 
die Zuwanderung auf die Schläge im Herbst sich gar nicht über einen 
längeren Zeitraum erstreckt. Würden z. B. die zeitig bestellten Schläge 
wesentlich eher befallen als die mittelspäten, so müßten auf jenen auch 
die einzelnen Larvenstadien deutlich eher nachzuweisen sein als auf 
diesen. Das ist aber durchaus nicht immer der Pall. Deshalb darf man 
annehmen, daß alle stärker besiedelten Felder auch ziemlich in der 
gleichen kurzen Zeitspanne aufgesucht werden, und daß sich auf den 
mittelspäten nur deswegen mehr Käfer einfinden oder dort bodenständig 
werden, weil diese Felder zur Zeit der Abwanderung aus dem Sommer¬ 
lager die größte Anziehungskraft ausüben Schließlich mag zusammen¬ 
fassend nochmals festgestellt werden, daß trotz einer erheblichen zeit¬ 
lichen Verlagerung des Entwicklungsablaufes die Zuordnung zu den 
verschiedenen Aussaatzeiten keine wesentliche Verschiebung erfahren 
hat. Am ehesten könnte noch davon die Rede sein, daß der Befalls¬ 
schwerpunkt sich noch mehr nach den späteren Aussaaten hin ver¬ 
lagert hat. 
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3. Der unterschiedliche Befall von Raps und Rübsen. 

Die auffallenden Unterschiede im Befall von Raps und Rübsen im 
Herbst einerseits und im Frühjahr andererseits sind ebenfalls schon früher 
Gregenstand einer besonderen Betrachtung gewesen (Kaufmann, 1941). 
Inzwischen liegen aus den Jahren nach dem Zusammenbruch der Massen 
Vermehrung des Rapserdflohes einige neue Beobachtungen vor, so daß 
es gerechtfertigt erscheint, dieses Thema noch einmal aufzuwerfen. 
Vorweg mag aber gleich betont werden, daß eine völlige und eindeutige 
Klärung der verwickelten Fragen noch nicht erzielt werden konnte. 
Durch Aussaatzeiten versuche mit gleichen Terminen konnte früher schon 
nachgewiesen werden, daß der Rübsen unter solchen Umständen dem 
Raps sichtlich vorgezogen wird. Der Larvenbesatz im Rübsen war da¬ 
mals rund dreimal so stark wie bei Raps. Wir hatten ferner festgestellt, 
daß der Rübsen bei feldmäßigem Anbau und normaler Aussaatzeit im 
September im Küstenklima vor Winter in Normaljahren in der Regel 
gar nicht oder nur ganz schwach von Larven besetzt ist. Ausfallrübsen, 
der oft stärker befallen ist, wird infolge seines frühen Auflauftermins 
natürlich zahlreiche Käfer an sich ziehen. Vereinzelte Ausnahmefälle, 
bei denen auch in Schleswig Holstein normal bestellte Rübsenfeldcr im 
Herbst stärker vom Rapserdfloh befallen waren (Meuche, 1941), ließen 
sich dadurch erklären, daß sic entweder unmittelbar an ein Rapsfeld 
anstießen, von dem die Käfer wahrscheinlich übergewandert waren, oder 
es wurde vermutet, daß infolge ungewöhnlich milder Witterung ein Teil 
der Imagines die sonst im Frühjahr übliche Wanderung auf den Rübsen 
schon im Herbst ausgeführt hat. ' 

Wie ist nun der Hcrbstbefall des Rübsens in den Jahren 1940—43, 
d. h. nach dem Zusammenbruch der Massenvermehrung des Rapserd¬ 
flohes verlaufen ? Im Spätherbst 1940 waren 2 zeitige, noch im August 
gedrillte Aussaaten auf dem Versuchsfeld etwas stärker befallen als die 
vergleichbaren Rapsparzellen. Der im September bestellte Rübsen blieb 
dagegen im Herbst ohne Larvenbesatz. Zwei im Herbst 1941 im Oktober 
und November untersuchte Rübsenfelder aus der Rrovinz Avaren unbe- 
fallen. 5 im Frühjahr 1942 überprüfte Rübsenlelder ergaben in jedem 
Falle mehl* Larven als 2 gleichzeitig untersuchte Rapsfelder. Daten 
vom Versuchsfeld über Rübsen aus dem Herbst 1942 fehlen. Zwei 
Rübsenschläge dei* Praxis ergaben bei einer Untersuchung am 5. und 
19. Oktober wiederum keine Larven. Besonders interessant und auf¬ 
schlußreich ist aber aus dem Jahre 1943 der Vergleich von je einem Raps¬ 
und Rübsenaussaatzeitenversuch auf dem Versuchsield der Zweigstelle, 
der in der folgenden Tabelle II dargestellt ist. Die Zahlen geben die 
Summe der I.arven nach den drei Stadien (I—^III) getrennt wieder, 
die bei den drei letzten Untersuchungen im November festgestellt 
wurden. 
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Tabelle II. Lp^rvenbefall in Aiissaatzeitenversuchon aufgrund 
von 3 NovemberunteiRuchungen. 

Raps. 


1. Aussaat 

1. 8. 

2. Aussaat 

7. 8. 

3. Aussaat 

12. 8. 


5. Aussaat 

21. 8. 

I IIIII 

Sa. 

I II III 

Sa. 

I II III 

Sa. 



I II III 

Sa. 

7 13 5 

25 

11 26 1 

38 

17 40 5 

62 

16 29 4 

49 

1 

5 18 2 i 

25 

1 : 1,9:0,7 


1:2,4:0,1 


1:2,4:0,3 


1 :1,8 :0,3 


1 :3,6:0,4 



Rübsen. 


1. Aussaat 

21. 8. 

2. Aussaat 

26. 8. 

3. Aussaat 
31. 8. 

4 

Aussaat 

4. 9. 

5. Aussaat 

9. 9. 

I II III 

Sa. 

I II III| 

Sa. 

I 11 III 

Sa. 

I 

TI III 

Sa. 

I II ITI 

Sa. 

65 93 10 

168 

25 49 3 

77 

i 

22 25 1 

48 

19 

7 0 

26 

14 0 0 

14 

1:1,4; 0.2 


1 : 2 : 0.1 


1: 1,1 :0,1 


1 : 

0.4 ; 0 


1:0:0 



Aus der Tabelle ergibt sich zunächst mit Deutlichkeit die schon 
früher festgestellte Tatsache, daß bei Raps die mittelspäten Aussaaten 
den stärksten Larvenbesatz auf zu weisen hatten. Der Rückgang bei der 
5. Rapsaussaat ist nun aber nicht, wie man vermuten möchte, allein auf 
den späten Aussaattermin zurückzuführen. Dieser Schluß ergibt sich 
mit Notwendigkeit aus den sehr hohen Larveny.ahlen in den drei ersten 
Rübsenaussaaten, die sich zeitlich nur in einer Aussaat mit dem Raps 
decken, im übrigen aber zum Teil wesentlich später bestellt wurden. 
Aus diesen Zahlen kann man im übrigen wiederum nur folgern, daß, bei 
genügend früher Aussaat und möglicher Auswahl, der Käfer den Rübsen 
dem Raps vorzieht. Bemerkenswert ist, daß bei Rübsen selbst die 
beiden letzten im September bestellten Aussaaten noch befallen sind. 
M».n darf annehmen, daß von den benachbarten früheren Aussaaten ein 
Teil der Käfer übergewandert ist und schließlich, daß infolge des langen, 
milden Herbstes die Voraussetzungen für eine Eiablage bzw. für ein 
Auftreten von Larven selbst auf so spät aufgelaufenen Parzellen besonders 
günstig waren. 

Bei einem Vergleich der Zahlen von Tabelle II taucht erneut die 
schon im vorigen Kapitel angeschnittene Frage auf, in welcher Zeit¬ 
folge die einzelnen Aussaaten von Raps und Rübsen befallen worden 
sind ? Daß die Stärke des Befalls keinen brauchbaren Maßstab für den 
Beginn des Larvenauftretens abgibt, dürfte ohne weiteres verständlich 
sein. Einen besseren Anhaltspunkt gibt der relative Anteil an Altlarven. 
Deshalb sind auch in der Tabelle die Larven nach den drei Stadien ge- 

















270 


Kaufmann 


[Sept./Okt. 


trennt aufgeführt und die zusammengehörigen Zahlen durch eine Pro¬ 
portion ausgedrückt. Berücksichtigt man zunächst nur den Anteil an 
Altlarven, der von 0,7 in der ersten Rapsaussaat allmählich (mit kleinen 
Schwankungen) auf 0,1 und schließlich auf 0,0 absinkt, so möchte man 
annehmen, daß die Aussaaten tatsächlich, unabhängig von der Höhe des 
Larvenbesatzes, um so später befallen wurden, je später die Aussaat 
erfolgte. Überblickt man dagegen den Anteil an Zweitstadien, so ist 
von der ersten Rapsaussaat bis zur zweiten Rübsenaussaat keine ein¬ 
heitliche Linie wahrzunehmen. Erst von der dritten Rübsenaussaat, 
d. h. von dem Termin ab, bei dem in der Praxis auf den feldmäßig be¬ 
stellten Flächen der Befall im Herbst so gut wie ganz unterbleibt, ist 
eine deutliche relative Abnahme zu erkennen, die mit einer späteren 
Belegung zu erklären ist. Im ganzen möchten wir deshalb auch an¬ 
nehmen, daß wesentliche Zeitdifferenzen im Befallsbeginn bis zu den 
Aussaaten gegen Ende August nicht vorhanden waren, keinesfalls aber 
derart große Unterschiede, wie sie in den Aussaatterminen vorliegen. 
Der Befall der Septemberaussaaten wird vermutlich in der Hauptsache 
nur dadurch zustande gekommen sein, daß Käfer aus den nahegelegenen, 
älteren Aussaaten herübergewandert sind, nachdem ihnen die alten 
Brutplätze nicht mehr voll zusagten. Aus diesem Grunde sind auch 
Aussaatzeiten versuche auf Versuchsfeldern nicht geeignet, um die Be¬ 
fallsverhältnisse unter den Bedingungen der Praxis zu demonstrieren. 
Ganz abgesehen daA’on, daß z. B. der 21. 8. als Aussaattermin für Rübsen 
reichlich früh ist, wäre es im Großanbau wahrscheinlich nicht dazu ge¬ 
kommen, daß diese Aussaat fast siebenmal so stark befallen wurde wie 
eine 3 Wochen frühere Rapsaussaat. Der zeitige Rübsen hat offenbar 
aus der Umgebung einen großen Teil der Käfer auf sich gezogen, die 
sonst den vorher bestellten Raps befallen hätten. Vielleicht sind sogar 
Käfer, die schon auf Raps gelegt hatten, noch nachträglich auf diesen 
Rübsen übergewechselt. Der Aussaattermin allein kann wiederum nicht 
den Ausschlag gegeben haben, sonst hätte ja der am gleichen Tage in 
den Boden gebrachte Raps einen gleich starken Befall aufweisen müssen. 
Eine einwandfreie Klärung dieser Fragen wird nur möglich sein, wenn 
man nicht nur das Auftreten der Larven verfolgt, sondern auch das¬ 
jenige des Käfers. Dabei müßte sich dann auch ein Einblick in die 
Frühjahrswanderung der Imagines von Raps zu Rübsen gewinnen 
lassen. Bisher haben wir diese indirekt aus der Tatsache erschlossen, 
daß im Herbst unbefallener (d. h. von Larven nicht besetzter) Rübsen 
in^. Frühjahr zur Zeit des Schossens in der Regel stärker von Larven 
besetzt ist als der Raps zur gleichen Zeit. Es wäre nun aber auch denkbar, 
daß der Rübsen doch schon im Herbst von spätreifenden Käfern auf¬ 
gesucht und auch belegt wird, die Larven aber infolge der vorgeschrit¬ 
tenen Jahreszeit nicht mehr schlüpfen. In diesem Falle könnte man auf 
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die Annahme einer Käferwanderung im Frühjahr ganz verzichten. Man 
müßte dann aber den Nachweis bringen, daß die Rübsenfelder im Herbst 
tatsächlich von einer größeren Käfermenge bevölkert sind. Dieser Nach¬ 
weis ist bisher jedoch nicht geführt, und es ist auch kaum anzunehmen, 
dcß die Käfer hier der Aufmerksamkeit der Beobachter entgangen sind. 
Immerhin bedarf diese Frage noch einer gründlichen Nachprüfung. 

Abgesehen von den feldmäßig angebauten Beständen und den 
Aussaatzeitenversuchen wurden im Herbst 1943 vom 10. 9. an auf dem 
Versuchsfelde auch Ausfallpflanzen von Raps und Rübsen in regel¬ 
mäßigen Zeitabständen auf Larvenbefall untersucht. Die ersten Larven 
III wurden dabei am 2. 10. im Ausfallrübsen festgestellt und damit nur 
2 Tage früher als auf einer am 10. 8. bestellten Rapsparzelle. Der Ausfall¬ 
raps ergab sogar erst am 13. 10. erstmalig Altlarven. Diese Feststellung 
ist geeignet, die Annahme wesentlich zu erhärten, daß die Mehrzahl der 
Felder nicht ihrer Aussaatzeit entsprechend nacheinander, sondern fast 
gleichzeitig aufgesucht und belegt wird. Die Summe aller erhaltenen 
Larven ist im übrigen für Ausfallraps mit 107 ein wenig höher als bei 
einem am 5. 8. bestellten Rapsfeld gleicher Sorte, hegt aber gleichzeitig 
erheblich unter der entsprechenden Zahl für das andere erst am 10. 8. 
bestellte Rapsfeld, das 232 Larven im gleichen Zeitraum und auf die 
gleiche Pflanzenzahl bezogen ergab. Ausfallrübsen war mit einem 
Ergebnis von 169 Larven wiederum eindeutig stärker von Larven besetzt 
als Ausfallraps. Damit ist nicht nur die Vorliebe des Rapserdflohs für 
Rübsen, sondern auch die stärkere Belegung mittelspäter Aussaaten 
erneut nachgewiesen. Für die absoluten Larvenzahlen ist im übrigen 
noch zu berücksichtigen, daß die Ausfallpflanzen meistens isoliert 
standen und dadurch wahrscheinlich einen etwas höheren Befall er¬ 
reichten als ausgedrillte Saaten. 

IV. Der gegenwärtige Stand der Massenvormehrung und die 
Aussichten für die nächsten Jahre. 

Die stark befallenen Schläge und Parzellen waren im Spätherbst 
1943 in Schleswig-Holstein im Mittel mit 4—6, im Höchstfälle mit 
durchschnittlich 7,4 Larven je Pflanze besetzt. Diese Zahlen geben zu 
unmittelbarer Besorgnis für die stehende Ölfrucht noch keinen Anlaß, 
selbst dann nicht, wenn nach einem milden oder normalen Winter der 
Frühjahrsbefall in den schossenden Pflaiv.on noch eine gewisse Steige¬ 
rung erfahren sollte. Wüchsiger Raps vermag die Schäden, die diese 
Larven verursachen, ohne besondere Schwierigkeit zu überwinden. Selbst 
der maximale Befall von Einzelpflanzen, der mit 16 und 18 Larven 
festgestellt wurde, braucht noch keine nachteiligen Folgen zu haben, 
da diese Zahlen erst Ende November erreicht wurden, als die Pflanzen 
schon groß und kräftig und auch entsprechend widerstandsfähig waren. 
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Im übrigen würde sich das Ausfallen ganz vereinzelter Pflanzen für den 
Bestand noch nicht als nachteilig auswirken, da eine geringe Auslichtung 
zu diesem Zeitpunkt oft eher Nutzen als Schaden stiftet. Ein wesentlich 
anderes Bild ergibt sich jedoch, wenn man die augenblicklichen Ver¬ 
hältnisse im Zusammenhang betrachtet und die Befallsaussichten für 
das nächste und die kommenden Jahre beurteilen will. Wir hatten 
weiter vorn festgestellt, daß nach dem völligen Zusammenbruch der 
Massenvermehrxing im Winter 1939/40 ein Jahr darauf, also im Herbst 
1940, viele Schläge gänzlich unbefallen waren und selbst auf den am 
stärksten mit Larven besetzten Feldern im Höchstfälle nur 1—2 Larven 
im Mittel je Pflanze angetroffen werden konnten. Im Durchschnitt 
aller Untersuchungen kamen aber nur 0,1—0,2 Larven auf jede Pflanze. 
Die Untersuchungen in der folgenden Generation, also im Herbst 1941, 
zeigten, daß nicht nur die Verbreitung des Schädlings wieder ganz 
allgemein war, sondern daß auch der Durchschnittsbefall je Pflanze 
sprunghaft, und zwar auf etwa das 10fache in die Höhe geschnellt war. 
Bei einer nochmaligen entsprechenden Zunahme im Jahr darauf hätte 
man für die Ölfrucht, besonders bei ungünstigen Wachstums Verhält¬ 
nissen und zeitigem Legebeginn, schon wieder Befürchtungen haben 
müssen. Zu dieser Auswirkung ist es nicht gekommen, da, wie oben 
berichtet, im Winter 1941/42 ein erneuter Zusammenbruch der Ver¬ 
mehrung durch die anhaltenden und ungewöhnlich strengen Fröste 
erfolgte. Der Herbstbefall 1942 ergab daher ein ähnliches Bild wie im 
Jahre 1940. Es ist aber sehr zu beachten, daß von 1942 auf 1943 eine 
Wiedererholung des Schädlings in gleichem Maße eintrat wie von 1940 
auf 1941, und zwar sowohl im Hinblick auf die erneute Ausbreitung 
wie auch in Bezug auf den mittleren Larvenbesatz je Pflanze. Damit 
ist also wiederum ein Zustand erreicht, der schon für das nächste Jahr 
besondere Aufmerksamkeit erfordert. Bei günstigem Verlauf des Winters 
1943/44 wird man mit Sicherheit auf eine weitere Erhöhung des Larven¬ 
befalls rechnen können. Ob sie derartige Ausmaße annimmt, daß Ertrags- 
schäden eintreten, die einen Vergleich mit den Jahren bis 1939 zulassen, 
muß abgewartet werden. 

V. Bekämpfungsversiiehe, 

Über erste Ansätze zur Bekämpfung von Psylliodes chrysocephala 
ist bereits früher berichtet worden (Kaufmann, 1940a). Da die Eier 
in den Erdboden abgelegt werden und die Larven im Innern der Pflanzen 
leben, wurde schon damals der Käfer als das für eihe Bekämpfung aus¬ 
sichtsreichste Stadium angesehen. Laboratoriumsversuche hatten er- 
.geben, daß die Rapserdflöhe gegen Derrismittel ebenso empfindlich 
^ind wie Kohlerdflöhe. Besonders dem billigen Derris-Kontaktmittel 
Kümex wurde ein hoher Bekämpfungswert zugesprochen. Als vermutlich 
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günstigster Termin für die Behandlung wurde die Reifefraßzeit der Jung¬ 
käfer auf dem Stoppelfelde des alten Ölfruchtschlages angesprochen, 
oder der Beginn der Eiablage auf den jungen Herbstsaaten. Zu einer 
Bekämpfung im Freilande nach dieser Methode ist es bisher nicht ge¬ 
kommen, da einmal das Käferauftreten viel zu schwach war, zum andern 
auch das genannte Derrismittel oder andere Derrispräparate wegen des 
Krieges nicht mehr zur Verfügung standen. liizAvischen ist es der chemi¬ 
schen Industrie erfreulicherweise gelungen, preiswerte Kontaktmittcl 
mit großer Wirkungsbreite synthetisch herzustellen. Mit einem'dieser 
Präparate, Gesarol, konnten 1948 die ersten Laboratoriums- und Frei¬ 
landversuche auch gegen den Rapscrdfloh durchgeführt werden. Die 
Ergebnisse der Laborversuche sind in Tabelle 111 zusammengestellt. 
Die Bestäubung der Käfer ist in der Lang-Welte-Glocke ausgeführt 
worden, so daß 80 mg einer Aufwandmenge von 20 kg/ha entsprechen. 
Unmittelbar nach der Behandlung wurden die Tieic in zylindrische 
Zuchtgläser überführt und unbehandeltes, täglich erneuertes Futter in 
einem mit Wasser gefüllten Gefäß beigegeben. Die Versuchsergebnisse 
sind im Vergleich zu Küinex, das in der Regel schon nach 24 Std. eine 
praktisch 100%ige Abtötung ergibt, auf den ersten Blick nicht sehr über¬ 
zeugend und auch nicht einheitlich. Eine Schädigung der meisten Käfer 
ist zwar schon wenige Stunden nach der Behandlung erkennbar und in 
einem Versuch waren auch nach 48 Stunden bei einer Aufwandmenge 
von nur 10 kg/ha 100% tot. Die gleiche Dosis wirkte aber in einem 
anderen Versuch langsamer bzw. nieht ausreichend, während eine gleich¬ 
zeitig mit nur 5 kg/ha behandelte Serie schneller und besser reagierte. 
Von Kontaktmitteln, die im Laborversuch nicht nach 24, längstens aber 
nach 48 Stunden eine 100%ige Abtötung bewirken, wird man im Frei- 
lanJe unter den für die Schädlinge in vieler Beziehung günstigeren 
Bedingungen in der Regel keinen durchschlagenden Erfolg erwarten 
können. 

Am 17. 9. wurde auf dem Versuchsfeld der Zweigstelle eine mittel¬ 
spät (10. 8.) bestellte und daher von Käfern relativ stark besuchte 
W.-Rapsfläche von 1680 m® mit Gesarolstaub behandelt. Die Aufwand¬ 
menge betrug 6 kg/ha. In den Tagen vor der Behandlung wurden auf 
dieser Fläche im Einheitsfang regelmäßig etwa 3—6 Käfer mit dem 
Netz erbeutet. Ein Mischbestand von Ausfallraps und -rübsen, dtT als 
Kontrolle diente, ergab annähernd die gleiche Käferzahl, gelegentlich 
einige mehr. Infolge geringer Niederschläge und der Nässe der Pflanzen 
konnten die Parzellen erst am 20. 9., also nach 3 Tagen wieder über¬ 
prüft werden. Auf dem behandelten Feld wurde kein Käfer gefangen, 
Äuf der Kontrolle aber 13, womit hier die Höchstzahl erreicht wurde. 
Vom 21.—28. 9. war ein Abfangen der vollständig nassen Bestände 
wiederum nicht möglich. Ein Kontrollfang am 29. 9. ergab auf dem 
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Tabelle III. Laboratoriumsversuche mit Gesarol gegen den 

Rapserdfloh^). 


Versuch s- 
beginn 

Aufwandmenge 

Nach 1 Tag 

Nach 2 Tagen 

Nach 3 Tagen 

I.4ang- 

Welte 

kg/ha 

%tot 

% ge- 
schädigt 

% tot 

% ge- 

schädigt 

% tot 

% ge- 

schädigt 

9. 9. 43 

Kontrolle 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

9. 9. 43 

80 mg 

20 

22,2 

77,8 

86,2 

14,8 

96,3 

3,7 

9. 9. 43 

40 „ 

10 

407 

59,3 

100,0 

0 

100,0 

0 

16. 9. 43 

Kontrolle 

0 

0 

0 

0 

3,3 

0 

16. 9. 43 

40 mg 

10 

0 

69,2 

19,2 

61,5 

34,6 

46,2 

16. 9. 43 

20 „ 

5 

41,4 

0 

02,1 

34,5 

93,1 

3,4 


Vorsuchsstück abermals 0 Käfer, auf der Kontrollparzelle diesmal 7. 
Bei späteren Kontrollfängen am 14. und 28. 10. wurden ebenfalls auf 
dem behandelten Feld keine Käfer mehr gefangen, auf der Kontrolle 
aber 2 und 6. Da der Staubbelag trotz der geringen Aufwandmenge 
und trotz wiederholter Niederschläge auch Ende Oktober noch auf den 
Blättern deutlich sichtbar war, darf angenommen werden, daß das 
plötzliche Verschwinden der Käfer nach dem 17. 9. auf die Wirkung des 
Gesarols zurückzuführen war. 

Auf einem Rübsen-Aussaatzeitenversuch wurden am 14. 10. je. 
Einheitsfang 9 und am 28. 10. sogar 23 Käfer gefangen. Diese relativ 
hohen Käferzahlen stehen gut in Einklang mit dem wesentlich stärkeren 
Larvenbesatz der zeitigen Rübsenaussaaten, der auf Seite 269 eingehender 
beschrieben wurde. Dieses Feld schien also für eine Gesarolbestäubung 
besonders gut geeignet, und es galt nachzuprüfen, ob auch hier ein 
plötzliches Sinken der Zahl gefangener Käfer nach der Bestäubung 
eintreten würde. Die Behandlung dieser Fläche wurde am 1. November 
ausgeführt, und zwar mit einer Aufwandmenge von 7,7 kg/ha. Bei 
Versuchsbeginn wurden an diesem Tage abermals 23 Käfer im Einheits¬ 
netz gefangen, auf der Kontröllfläche 5. 24 Stunden nach der Bekämp¬ 
fung gingen auf dem mit Gesarol bestäubten Rübsen nur noch 2 Käfer 
ins Netz, während auf der Kontrollfläche 6 gefangen wurden. Am Tage 
darauf, also 48 Stunden nach der Bestäubimg, wurde auf der behandelten 
Fläche kein Käfer mehr gefangen. Auch in 4 weiteren Fängen am 5., 8., 
9. und 22.11. blieb hier das Netz ohne Rapserdflöhe: Auf dem Kontroll- 
stück konnten aber trotz des Absinkens der Temperatiu* immer noch 
einige Käfer erbeutet werden. Wenn auch anzunehmen ist, daß wegen 
der vorgeschrittenen Jahreszeit das Absinken der Käferzahl zum Teil 


Für jede Versuchsreihe wurden 26—30 Käfer angesetzt^. 












1944] 


Zur Epidemiologie und Bekämpfung des Rapserdflohs. 


275 


auch auf deren natürlichen Tod oder auf eine geringere Beweglichkeit 
der Tiere zurückzuführen ist, so spricht der scharfe und plötzliche Rück¬ 
gang unmittelbar nach der Behandlung bei gleich bleibenden oder nur 
allmählich abnehmenden Fangzahlen auf der Kontrolle doch in erster 
Linie für einen guten Abtötungserfolg auf den bestäubten Flächen. 
Die Versuche bedürfen somit zwar einer Wiederholung und Bestätigung. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit wird man aber auch in Zukunft mit einer 
raschen und praktisch völlig ausreichenden Abtötung rechnen können. 

VI. Ztisammenfassung. 

Nach dem Zusammenbruch der Massenvermehrung des Raps¬ 
erdflohes in Nord Westdeutschland, hervorgerufen durch den ungewöhn¬ 
lich harten Winter 11339/40, wurde dieser Schädling 4 Jahre unter 
ständiger Beobachtung gehalten, um die Ursachen seines Massenwechsols 
zu CT’gründen und den Ölfruchtbau möglichst vor erneutem Schaden 
bewahren zu können. 

Nach Vernichtung von mehr als 99% der Nachkommenschaft ini 
Winter 1939/40 war im Herbst 1940 die Mehrzahl der Rapsfelder unbe- 
fallen und im Mittel kamen weniger als 0,3 Larven auf eine Pflanze. 
Der zeitliche Ablauf der Entwicklung entsprach dabei dorn Typus II, 
der für kontinentales Klima kennzeichnend ist. Nach einem normalen 
Winter (1940/41) hatte der Schädlingsbcvstand sprungartig aufgeholt; 
Es waren wieder fast alle Felder befallen und der Larvenbesatz war auf 
etwa das 10fache gestiegen. Dabei war zeitlich eine deutlich rückläufige 
Tendenz in Richtung auf Typus I (Küstenklima) zu erkennen, der nicht 
nur günstigere Vermehrungsbedingungen schafft, sondern auch die 
Schadwirkung erhöht. Durch dem abermalig strengen Winter 1941/42 
wurde jedoch weitgehend der Zustand vom Herbst 1940 wiedorhergestellt, 
während der Herbst 1943 wieder den gleichen sprunghaften Ansatz zur 
Massenvermehrung und zur Rückkehr zum Typus I zeigte wie das Jahr 
1941. Damit hat sich der winterliche Witterungs verlauf als überragender, 
ja bestimmender Faktor für die Massen Vermehrung von Psylliodea 
chrysocephala erwiesen. Gleichzeitig konnte nachgewiesen werden, daß 
im Küstenklima eine Wiederauffüllung des Bestandes mit einer zeit¬ 
lichen Rückverlagerung des Entwicklungsverlaufes zum Typus I hin 
parallel geht. 

Die Untersuchungen in den Jahren 1939—1943 haben ergeben, daß 
auch bei geringem Schädlingsbestand mit zeitlich verspätetem Entwick¬ 
lungsablauf die mittelspäten Rapsaussaaten stärker befallen werden als 
die frühen. Die Septemberaussaaten von Rübsen blieben, wie in Normal¬ 
jahren, im Herbst praktisch ohne Larvenbesatz, während zeitige August¬ 
saaten wesentlich stärker als gleich alter Raps belegt wurden. Auch 
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Ausfallrübsen wurde stärker befallen als Ausfallraps. Bei gleichen Aus¬ 
saatzeiten waren Bestände der Sorte Janetzkis W.-Raps eindeutig 
stärker mit Larven besetzt als solche der Sorte Lembkes W.-Raps. 

Die Befallsverhältnisse der Praxis mit ihren großen, isolierten Feldern 
sind nicht ohne weiteres mit denen auf einem Versuchsfelde zu ver- 
gleicheii. Am erstgenannten Ort werden die Käfer nach der Herbst¬ 
einwanderung weitgehend bodenständig, während sie im anderen Falle 
unter den verschiedenen Aussaatzeiten und Sorten auswählen und im 
Laufe der Legeperiode mehrmals ihren Platz (wahrscheinlich springend) 
w^echseln. 

Ob der relativ starke Befall des Rübsens im Frühjahr eine Wande¬ 
rung der Käfer zur Voraussetzung hat, oder ob diese Felder auch schon 
im Herbst belegt werden und das Schlüpfen der Larven hier nur durch 
den Winter unterbunden wird, bleibt noch zu klären. 

Durch den derzeitigen relativ spät einsetzenden Befall, der im 
Maximum 7—8 Larven im Mittel je Pflanze erreichte, wurde die dies¬ 
jährige Ölfrucht (Herbst 1943) weder ernstlich geschädigt noch ist sie 
für das kommende Frühjahr gefährdet. Sollte dagegen, begünstigt 
durch einen milden Winter, die Vermehrung in dem Maße fortschreiien, 
wie es von 1940 auf 1941 und von 1942 auf 1943 geschehen ist, so sind 
die nächstjährigen Bestände als bedroht anzusehen. Der Schaden wird 
dabei um so größer sein, je ungünstiger die Wachstumsbedingungen im 
Herbst sind. 

Laboratoriums- und Feldversuche mit dem synthetischen Kontakt¬ 
mittel Gesarol hatten zwar nicht ganz einheitliche aber doch immerhin 
so günstige Ergebnisse, daß in Zukunft durch eine rechtzeitige Be¬ 
stäubung der Herbstsaaten mit diesem wirtschaftlich durchaus trag¬ 
baren Mittel der Rapserdfloh als Schädling praktisch wahrscheinlich 
ausgeschaltet werden kann. 
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Nachtrag. 

Während der Drucklegung der vorstehenden Arbeit, im Mai 1944, 
hatte der Verfasser Grelegcnheit, auf der Insel Rügen einen sehr starken 
und besonders in seiner Auswirkung ungewöhnlich ernsten Rapserdfloh¬ 
befall kennen zu lernen. Mehrere hundert Hektar Winterraps waren 
hier infolge der Schäden entweder schon umgepflügt oder für den Um¬ 
bruch freigegeben. Das entspricht etwa 10 vom Hundert der Wintcröl- 
früchte auf der Insel. Bei einer etwa gleich großen Fläche war mit sehr 
starken Firnteeinbußen zu rechnen. Diese Felder sind nur mit Rücksicht 
auf die Fetterzeugung stehen geblieben. Auch eine Anzahl zum Teil 
sehr ausgedehnte Kohlrüben-Samenträger-Bestände hatte schwer ge¬ 
litten. Die Larven, die sich vorwiegend im 3. Stadium befanden, hatten 
in den meisten Fällen den Wurzclhals von innen her weitgehend aus¬ 
gehöhlt und zerstört. Im Mark des Schoßtriebes und in den Stielen der 
Hochblätter befanden sich ebenfalls noch zahlreiche Larven. Die 
Pflanzen zeigten infolge der ernsten Beschädigungen fast durchweg ein 
stark vermindertes Längen- und Dicken wach st um, waren besonders in 
der Zone des Wurzelhalses außerordentlich brüchig und in vielen Fällen 
schon geknickt. 

Die schlechtesten Winterrapsflächen mit dem stärksten Larven¬ 
befall waren in der Regel zwischen dem 20. und 30. August und zwar 
meistens nach Wintergerste ausgesät, während die guten und durchweg 
nur schwach befallenen Schläge früher bestellt waren und vorwiegend 
nach Sommerbrache standen. Winterrübsen, im September ausgesät, 
stand in der Regel gut und zeigte entweder gar keinen oder nur 
schwachen Rapserdflohbesatz. Etwas stärkere Schäden traten bei 
dieser Frucht nur auf solchen Feldern auf, die unmittelbar an schwer 
befallene Rapsflächen anstießen. 

Es fragt sich, wie es zu dem Massenauftreten des Rapserdflohes 
auf der Insel Rügen gerade zu einer Zeit gekommen ist, wo in Schleswig- 
Holstein und Mecklenburg, dem sonst größten Schadgebiet von Psylliodes 
chrysocephala in Norddeutschland, dei Befall sich noch in erträglichen 
Grenzen hielt ? Nach Aussage des Pflanzenschutzamtes der Laudes¬ 
bauernschaft Pommern und der Landwirtschaftsschule in Bergen auf 
Rügen ist der Rapserdfloh als Schädling auf der Insel bisher praktisch 
nicht in Erscheinung getreten. Das mag nicht zuletzt darauf zurück¬ 
zuführen sein, daß bis zum Beginn des Krieges der ölfruchtbau auf 
Rügen nur eine ganz untergeordnete Rolle gespielt hat. Seit 1939 haben 
die Raps- imd Rübsenflächen dann aber von Jahr zu Jahr stark zu¬ 
genommen und zwar verhältnismäßig noch mehr als auf dem benach- 
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barten Festlande (Provinz Pommern). Da nun die Insel über ein sehr 
mildes Seeklima verfügt, waren die beiden wichtigsten Voraussetzungen 
für eine Massenvermehrung des Rapserdflohes gegeben: Starker Ölfrucht¬ 
anbau und milde Winter. Entscheidend dürfte aber der Winter 1941/42 
gewesen sein. Während zu dieser Zeit auf dem Pestlande und besonders 
auch in der Provinz Pommern die ölfruchtbestände praktisch zu 100% 
zugrunde gingen, winterten auf Rügen nur 14%^) aus, und zwar nur die 
am Südrande und damit dem Kontinent nahe gelegenen Felder. Der 
größte Teil der Insel war derart lange von einer schützenden Schnee¬ 
decke überzogen, daß nicht nur die Ölfrüchte, sondern die vermutlich 
auch damals schon reichlich vorhandenen Schädlinge am Leben blieben. 
Die folgenden Winter 1942/43 und 1943/44 waren bekanntlich sehr milde. 
Der Rapserdfloh wird dadurch höchstwahrscheinlich einen weiteren 
Auftrieb erfahren haben. Wenn sich stärkerer Befall im Frühjahr 1943 
trotzdem nicht zeigte, so darf man annehmen, daß die vorhandenen 
Schäden durch günstige Wachstumsbedingungen (milder Herbst und 
Winter, zeitiges Frühjahr) nur verdeckt worden sind. Im Frühjahr 1944 
lagen die Verhältnisse aber durchaus anders: Die an verhältnismäßig 
tiefe Temperaturen angepaßte und in den voraufgegangenen Jahren 
stark vermehrte Käferbrut begann sich schon im zeitigen Frühjahr zu 
regen. Die Temperaturen waren aber im April und Mai 1944 wochen¬ 
lang nicht hoch genug, um das Wachstum der Raps- und Rübsenpflanzen 
kräftig in Gang zu bringen. In Ermangelung von Schoßtrieben und 
Hochblättern waren dadurch die Larven gezwungen, ihren Fraß weiterhin- 
auf den Wurzelhals und den Herztrieb zu konzentrieren. Die Folge 
konnte nur sein, daß gerade der verhältnismäßig spät und daher be¬ 
sonders stark befallene Raps in seinem Wachstum stark gehemmt 
wurde und ungewöhnlich großen Schaden litt. Auch der zunehmende 
Mange besonders an stickstoffhaltigen Düngemitteln wird sich dabei 
nachteilig ausgewirkt haben. 

Bei den besonderen Verhältnissen auf der Insel Rügen ist nicht 
damit zu rechnen, daß die dort zur Zeit im Gange befindliche Massen¬ 
vermehrung des Rapserdflohes in Kürze ein natürliches Ende findet. 
Es wurden infolgedessen Schritte zu einer Bekämpfung von Psylliodes 
chrysocephala auf breiter Grundlage eingeleitet. 

Nach Angabe vq|i. Herrn Direktor Elbe, Landw. Schule Bergen auf 

Rügen. 
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Spätfrostschäden 1942 im Rheinland. 

Von Hans Blunck, Bonn. 

Mit 9 Abbildungen. 

Die erste Maiwoche brachte dem Rheinland 1942 wiederholt 
Nachtfröste. Selbst in geschützten Lagen fiel das Thermometer am 
1., 2., 5., 7. und 9. Mai unter den Nullpunkt. Besonders kalt war es 
vom 30. April zum 1. Mai und vom 4. zum 5. Mai. Beim Institut für 
Bodenkunde in Bonn wurden am Boden um 8®® am 1. Mai —1,3® 
und am 5. — 3,9 ® gemessen. In der Folge zeigten hier und anderorts 
einige Kulturen eigentümliche Frostschäden, die teils wegen ihrer wirt¬ 
schaftlichen Auswirkung, teils wegen außergewöhnlicher Form Beachtung 
verdienen. Nachdem in dieser Zeitschrift unlängst (Bd. 54, S. 18—36) 
über die eigentlichen Winterschäden, welche die Pflanzen im Rheinland 
1941 /42 erlitten haben, berichtet ist, wird daher nachstehend ein Über¬ 
blick über die Auswirkung der Spätfröste gegeben. 

I. Kastanien. 

Ungewöhnlich häufig zeigten die Blätter der Kastanien eine 
kammartige Zerreißung der Spreiten. Als deren Ursache nahm man früher 
meist Prost an (vgl. Graebner 1921 S. 570). Schon Thomas (1904 
S. 10, s. Sorauer 1. c. S. 572) und nach ihm andere Autoren deuten 
die Schlitzblättrigkeit aber zur Hauptsache als Folge von Windschäden. 
Nun schließt die eine Deutung die andere allerdings nicht aus. Sorauers 
Beobachtung (1905, S. 234 Anmerkung), daß Kastanienbäumchen, die 
bald nach Frost ins Zimmer gebracht wurden, dort Anfänge von Schlitz- 
bläLtrigkeit entstehen ließen, belegt das hinreichend. Oft scheinen beide 
Ursachen beteiligt zu sein. Thomo s (1. c.) meint sogar, daß es nur dann 
zu extremen Schadbildern kommt. In unserem Beispiel waren rliese 
Voraussetzungen erfüllt. Am 12. und 13. April strich ein ziemlich 
starker Ostwind über das Rheinland. Der Wetterdienst in Köln regi¬ 
strierte an beiden Tagen bis zu Windstärke 6. Nach warmem Tag (Max. 
17,5® bzw. 16,5® C) fiel das Thermometer am 12. April nachts auf 
— 0,5 ® und am 15. April auf — 1 ^ C. Bei Bonn standen die Kastanien 
damals in der Blattentfaltung (9. 4. Aufspringen der ersten Blattkni>spen, 
13. 4. erste freie Blätter). Die großen, langgestielteiji Blätter sind in 
diesem Stadium, wie unlängst Bethge (1942, S. 454—457) belegt hat, 
gegen Windwirkung sehr empfindlich. Wenn sie bewegt werden, schieben 
sich die Teilblättchen übereinander. Dabei wird das Interkostalgewebe 
zerstört, während die festeren Blattrippen erhalten bleiben. Tatsächlich 
waren die Schäden bei weitem am größten, wenn der Wind frei hatte zu¬ 
fassen können, so bei einer Allee am Steilufer der Godesberger Rhein- 
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anlagen. Es war bezeichnend, daß das Laub auf der dem Rhein, also 
dem Ostwind zugewandten Seite weit stärker gelitten hatte als auf der 
Westseite. Der Schaden war so erheblich, daß er auch den Straßen¬ 
passanten auffiel, von diesen allerdings als Raupenfraß gedeutet wurde. 
Insekten waren am Zustandekommen der Erscheinung aber sicherlich 
nicht beteiligt. Die nach dort entnommenem Material gefertigten 
Abbildungen 1 und 2 belegen das wohl hinreichend. Die leichten Nacht¬ 
fröste am 12. imd 15. April (s. o.) mögen den Schaden verstärkt haben^ 



Abb. 1. 

Schlitz- 
blättrigkeit 
bei AesculiL» 
hippocaatani. 
Bad Godes¬ 
berg, 4. 6. 42. 
Orig. 


Hauptschadursache war aber unstreitig der Wind. In der Folge¬ 
zeit war das Wetter bis Anfang Mai frostfrei. Die dann einsetzenden 
schärferen Nachtfröste dürften bei der Erscheinung kaum noch mit¬ 
gesprochen haben, da das Blattwerk damals sqhon voll entfaltet und 
erstarkt war. Die Blüte begann am 28. 4., um am 3. Mai allgemein zu 
werden. Die Bäume fruchteten in der Folge gut. Wenn aber schon die 
Blüte durch die-^Maifröate nicht gelitten hat, so kann deren Auswirkung 
auf das Blattwerk nur gering gewesen sein.^) 

Amn. bei der Korrektur: Im Vorfrühling 1943 bot sich bei Bonn erneut 
Gelegenheit, den Beziehungen der beschriebenen Schäden zum Wind nachzuge¬ 
hen. Am 6. und 7. April ging über das Rheinland ein starker, allmählich von 
Nordwest über Nord nach Nordost drehender, zeitweise von Regen begleiteter 
Sturm hinweg. Mit etwa 749 mm erreichte der Luftdruck am 7. April sein 
Minimum. Die Luft kühlte stark ab. Am 8. April war bei nachlassendem Sturm 
der Regen zeitweilig mit Schneeflocken gemischt. Die Temperatur fiel aber auch 
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II. Obstgewächse und Reben. 

Zum Teil stark geschädigt wurden die Obstgewächse. 
Pfirsiche und Aprikosen hatten die Blütezeit und damit das 
empfindlichste Stadium allerdings um die Wende April/Mai bereits 

in der Nacht nicht unter 0 ® und zog dann schnell wieder an. Der letzte Nacht¬ 
frost vor dem Sturm wurde mit —2® am 22. Märis registriert. Die Tage nach 
dem Unwetter blieben bis heute (6. 5.) frostfrei. Die Roßkastanien befanden 
sich an den Sturmtagen im Beginn der Blattontfaltung. Boi etwa der Hälftt^ 
der Bäume waren die ersten Blätter bereits ganz frei, bt'i anderen noch von 
Knosponschuppen bedeckt. Der Sturm war so stark, daß viele Blättcluui, Tri('b- 
spitzeii und kleinere Zweige ganz abgerissen, vereinzelt sogar starkem Stämme 
umgeworfen wurden, so eins der schönsten Kxemplare von Aesculus hippocastanum 
in der Poppelsdorfer Allee. Bis zum 12. April waren 
im übrigen Schäden nicht zu bemerken. Alsdann 
ergaben Stichproben, daß bei einem Teil der 
Blätter vieler Bäume in den intc^rkostalen Partien 
kleine, wenige mm im Durchmesser haltende 
Flecke nach gelbgrüii aufg<^hellt waren. Bei an- 
d(5r(m Blätter hatten sich an den ontsproch(aiden 
Stellen kleine Löcher gebildet. In der Folge nah¬ 
men diese Beschädigungen bald die oben be- 
schrieliene Form einer kammartigen Zerreißung 
der Spreiten an. Am 18. April wurde (äne Besich¬ 
tigung d(ir mit 4 Reihen von weißen (Aesc. hip¬ 
pocastanum) und roten (Aesc, carnea), >¥0111 bis zu 
40 Jahre alten Kastanien bestandenen, von Süd¬ 
west nach Nordost verlaufenden Wendelstadtallee 
in Bad Godt'sberg vorgenfimnitm. Das Blattwerk 
der Bäume in der Baumreilie auf der Südostsoite 
der Straße war fast unverletzt, das der beiden 
mittleren Reihen hatte mäßig gelitten, bei den 
Bäumen auf der Nordwestseite war der Schad(m 
aber allgemein und stark, besonders in der dem 
Straßenrand zugekehrten, d.h. in der vom Sturm 
am stärksten getroffenen Kronenhälfte. Der Be¬ 
fall unterschie<l sich nur dadurch von dem oben 
geschilderten Bild, daß es bei einem Teil der 
Blätter über die kammartige Zerreißung der 
Spreiten hinaus zu einer Zerstörung der Seiten- 
nerven und zu Verkrümmungen der restlichen Blattoile, z.B. zu krallenartiger 
Einrollung der Fingerblattspitzen, gekommen war. Charakteristischer Weise hatte 
das Laub einer in der Entwicklung besonders weit vorgesenrittenen weißen Ka¬ 
stanie, die am 18. April bereits im Erblühen stand, bei weitem am stärksten 
gelitten. Die rote Kastanien zeigten keine grundsätzlichen Abweichungen in 
der Form des Schadbildes, waren im ganzen aber viel weniger geschädigt. 

Zusammengefasst: Es kann nach allem kein Zweifel sein, daß 
zum mindesten der zuletzt beschriebene Fall kammartiger 
Zerreißung der Blattspreiten bei Roßkastanien einereine Sturm- 
Wirkung ist. 



Abb. 2. Schlitzblättrigkeit 
bei Aesculus hippocastani. 
Bad Godesberg, 4. 6. 42. Orig. 
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hinter sich. Sie litten dementsprechend wenig oder garnicht. Wenn 
sie trotzdem höchst unbefriedigend fruchteten, waren dafür nicht die 
Spät-, sondern die Winterfröste, welche die Blütenanlagen in der Knospe 
schädigten oder ganz zerstört hatten, und in den Vorjahren erlittene 
Beschädigungen (Blunek, 1944, S. 27) verantwortlich. 

Auch die Süßkirschen waren Anfang Mai schon abgeblüht, die 
Sauerkirschen wurden aber in der Blüte gefaßt. Vielfach fanden 
sich in der Folge geschwärzte Narben und Griffel, und der Frucht¬ 
ansatz blieb dann unbefriedigend. Manche Früchte fielen noch ab, 
als sie etwa Erbsengröße erreicht hatten. Im Unterschied zur Süß¬ 
kirschenernte blieb der Ertrag der Sauerkirschen daher unbefriedigend, 
obgleich die J/owiZia-Fäule, die hier in anderen Jahren außerordentlich 
stark wütet, diesmal praktisch ausblieb. 

Über Spätfrostschäden an Pflaumen ist mir nichts bekannt ge¬ 
worden. Zum mindesten bei Zwetschen war der Fruchtansatz im 
allgemeinen gut. 

Auch die Birnen waren Anfang Mai bereits mit der Blüte fertig 
und setzten in der Folge befriedigend an. Bei Spätsorten war aller¬ 
dings wiederholt Schwarzwerden des Stempels, Verfärbung der Staub¬ 
gefäße und später Abfallen der jungen Früchte zu beobachten. Auch 
wenn das nicht der Fall war, fruchteten aber einige Sorten trotz starker 
Blüte schlecht, vielleicht infolge innerer Schwächung der Samenanlagen 
oder des Pollens in Auswirkung des Winterfrostes. 

Etwas schwerer als die Birnen wurden die Äpfel getroffen, und 
zwar vornehmlich solche, die Anfang Mai gerade in voller Blüte standen. 
So ist das schlechte Fruchten der Sorte Schöner von Boscoop bei Bonn 
wohl mit in erster Linie auf Spätfrost zurückzuführen. Auch hier müssen 
aber noch andere Faktoren mitgesprochen haben. Es wäre anderenfalls 
unverständlich, daß Bäume gleicher Sorte sich innerhalb eines 
Bestandes oft unterschiedlich verhielten. So berichtet Schloesser, 
Buschbell (briefl. Mttlg. v. 22. 11. 42), daß unter 1000 Exemplaren einer 
auf Wildling veredelten, 32 Jahre alten Boscoop-Kultur einzelne Bäume 
2 V 2 —3 dz Früchte erster Sortierung, andere wenig und 900 Bäume 
garnichts brachten. 

Wo es über einAbwerfen junger Fruchtanlagen hinaus zu Absterbe¬ 
erscheinungen kam, handelte es sich um weitere Auswirkung der Vor¬ 
winter. Die Auffassung (Blunek 1944, S. 22), daß dabei der kälteste 
Winter (1941/42) den Pflanzen weniger zugesetzt hat als vorausgehende 
harte Jahre, hat sich bestätigt. Alle Öbstarten mit Aüsnahme der Pfir¬ 
siche haben die polaren Temperaturen (Min. in Bonn am 23. 1. 42 
— 23,8 ® C) weit besser als die Winter 1939/40 imd 1940/41 überstandeu. 
Die Ursachen sind inzwischen weiter aufgehellt und von Schleicher 
und Schleicher (1943) auf Grund in Thüringen durchgeführter Er- 
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hebungen zusammengestellt. Die 1939 meist überreich fruchtenden 
Bäume waren im Frühherbst in noch erschöpftem Zustand von einer 
das Laub vorzeitig tötenden, also weitere Stoff Verluste bringenden 
Kältewelle getroffen. Irn Jahre 1941 gingen die Bestände dagegen 
ausgeruht in den Winter. Vor allem setzte aber der Frost erst 
scharf ein (bis 28. 12. 41 Min. in Bonn nicht unter — 6 ® C), als 
das Holz hinreichend ausgereift war und das überschüssige Wasser 
9'bg^gcben hatte. In diesem Zustand sind einheimische Obstarten selbst 
den härtesten Frösten Mitteleuropas gewachsen. Sic gefrieren, aber sie 
erfrieren nicht. Werden sie dagegen außerhalb der Vegetationsruhe, 
also in wasserreicherem Zustand, von starker Kälte getroffen, so wird 
die Protoplasmastruktur durch Eisbildung Zc;rstört und das Gewebe 
zerrissen. In Verbindung mit ungenügender Wiederbegrünung kommt 
es dann im nächsten Frühjahr zu Saftstauungen. So war die Lage 
1940 und 1941 im Rheinland. Das für die Folgen der Saftstauung 
charakterische Schlußsymptom, d.h. das Ausfließen verjauchter, brauner 
Massen aus Rindenrissen, ist uns damals allerdings nicht aufgefallen. 
In den kontrollierten Beständen kam es hier nur zu Gummifluß, und 
auch das nur bei Kirschen und Pfirsichen. Die letzteren haben sich 
von den in den kalten Wintern erlittenen, schweren Wunden auch 
später nicht erholt. Die Absterbeerscheinungen haben sich vielmehr, 
wie erwartet (Blunck 1944, S. 27), in den zwei Folgejahren, ja, ver¬ 
einzelt bis 1943 einschließlich, fortgesetzt. (Zusatz b. d. Korr.: Wo das 
Ausholzen unterblieb, bieten die Bestände noch heute, d. h. im Mai 
1944, trotz diesmal reichen Fruchtansatzes ein unerfreuliches Bild.) 

Bei Erdbeeren waren Anfang Mai Blüten mit geschwärzten Herzen 
zwar nicht gerade selten, dem Hundertsatz nach fielen sie aber kaum 
ins Gewicht. Da auch Blüten- und Stengelstecher {Anthonomus rubi 
Hbst. und Rhynchites germanicus Hbst.) nur schwach auftraten, brachten 
zum mindesten die Spätsorten vollen Ertrag. 

Die schon durch den Winterfrost und anschließend durch harte, 
trockene Winde im Vorfrühling schwer mitgenommenen Weinreben 
wurden durch die Spätfröste, die den Weinbaugebieteii bis zu — 5 ® C 
brachten (Engelhardt 1942, S. 305—306), auch in Westdeutschland viel¬ 
fach erneut zurückgeworfen. Selbst Augen, die sich in der Wolle befanden, 
sind ungewöhnlicherweise in Massen zugrunde gegangen. Dabei wurden 
die einzelnen Gebiete sehr unterschiedlich getroffen. In Rheinhessen 
soll die Ernte die kleinste seit 90 Jahren sein. Nur, wo neuerdings 
die Rieslingrebe gehegt wird, waren die Erträge einigermaßen be¬ 
friedigend. Ähnlich ist die Lage in der Rheinpfalz. Der Rheingau 
meldet schwere Ausfälle. In Baden war die Ernte dagegen besser als 
in den letzten 3 Jahren, im Elsaß und in Luxemburg sogar ausgesprochen 
gut und sehr gut. An Nahe, Lahn und Ahr war der Ertrag bescheiden, 
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günstiger an der Ruwer und gut an Saar und Mosel, wobei allerdings 
die Unter-, Mittel- und Obermosel unterschiedlich abschnitten. Der 
Gesamtdurchschnitt wird hier auf einen gut halben Herbst beziffert» 
Mehrere Orte an der Mittelmosel, darunter solche in weltbekannten 
Lagen, erzielten quantitativ und qualitativ sogar volle Ernten. Durch 
ungewöhnliche Güte verspricht der Wein aber auch in anderen Gebieten 
Westdeutschlands das mengenmäßig Unzureichende z. T. auszugleichen. 

III. Landwirtschaftliche Kulturen. 

An Ackerfrüchten sind mir Spätfrostschäden in diesem Jahre 
aus dem Rheinland nur für kreuzblütige Kulturen, nämlich bei Raps, 
Kohl und Rübstiel, zu Gehör bzw. zu Gresicht gekommen. Bei ihnen 
waren die Schadbilder aber so auffallend und ungewöhnlich, daß es sich 
lohnt zu berichten. 

Geschädigte Felder von Winterraps sah ich etwa ^2 Dutzend» 
Bezogen auf die ganze, hier große Anbaufläche fallen sie wenig ins 
Gewicht, bemerkenswert ist aber, daß das Schadbild überall das gleiche 
und anders als gewöhnlich w'ar. Wenn sonst schossender Raps von 
Frost getroffen wird, so reagiert zunächst er am augenfälligsten dadurch, 
daß der die Blütenknospen tragende Stengelteil sich wie beim Welken 
nach unten neigt, um sich später an der Spitze wieder aufzurichten. Es 
resultiert dann ein S-förmig gekrümmter Stengel (s. Abb. 3). Die Er¬ 
scheinung ist überaus charakteristisch. Ich nahm sie bislang als ein 
ebenso unerläßliches Kennzeichen für Spätfrostschäden wie Anschlag¬ 
spuren für Hagelschlag. In diesem Jahre fehlten die Stengeldefor¬ 
mationen ganz. Auch zonönweiser Ausfall bzw. Taubheit der Schoten, 
wie sie inzwischen durch Pape (1943, 611 — 613; 1944, S. 708) be¬ 
kannt geworden sind, war nicht zu beobachten aber auch kaum zu 
erwarten, da der Raps in dieser Form nur reagieren soll, wenn der 
Frost in die Blüte fällt, die hier damals noch nicht begonnen hatte. 
Statt dessen traten nach den Spätfrostnächten Vergilbungen an 
Stengeln und Blättern, vor allem an letzteren auf. Sie waren auf den 
befallenen Schlägen zwar ungleich stark, und ihr Ausmaß schwankte von 
Pflanze zu Pflanze, der Art nach waren sie aber ‘überall gleich. 

Weitaus am meisten hatte ein 4 ha umfassender Bestand von 
Lembke’s Winterraps des Annaberger Hofes auf dem Venusberg ge¬ 
litten. Der Schlag, der im Vorjahr Hafer trug, hatte im Herbst 24 dz/ha 
Kalk imd 6 dz/ha Kali 40%, dagegen wegen Erschöpfung des Kontin¬ 
gents keinen Stickstoff erhalten. Dei Auflauf war gut, ebenso die Durch¬ 
winterung. Nach der Schneeschmelze soll der Raps noch gesund aus¬ 
gesehen und kräftig grüne Farbe besessen haben. Als wir am 8. Mai 
zui: Besichtigung kamen, fanden wir ihn im Schossen und im oberen 
Teil des Feldes schwächlich, in einer größeren Senke kräftiger, inselweise 
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dort sogar üppig entwickelt vor. Von diesen Inseln abgesehen war bei 
allen Pflanzen das Blattwerk mehr oder minder stark vergilbt. Die 
Verfärbungen ließen sich von lichter Aufhellung nach hellgrün über 
zitronengelb zu weißgelb in einer Reihe ordnen. Das Extrem bzw. 
das Endstadium der Erkrankung bildeten fahlbraune, zu Papierdünne 
eingetrocknete Blätter. In den leichteren Fällen waren nur die inter¬ 
kostalen Partien der Spreite verfärbt, die Blattadern bzw. deren unmittel¬ 
bare Nachbarschaft dagegen noch 



Abb. 3. S-förmige Verbiegung bei Abb. 4. Partielle Chlorose hvi Blatt 
Winterraps nach Nachtfrost. Roisdorf, von Winterraps nach Spätfrost. Bonn, 
1. 5. 42. E. Meyer fot. 19. 5. 42. Orig. 


mittleren (Abb. 4 und 5) und oft auch die basalen Teile der Spreite 
stärker ausgeblichen als die Blattspitze. V^ereinzelt fanden sich nur ein- 
seitig vergilbte Blätter. Diese erfuhren in der Folge, sofern sie bei Eintritt 
des Schadens noch wuchsfähig waren, offenbar wegen Zurückbleibens 
der mit der Zeit nekrotisch werdenden kranken Seite, eigenartige Ver¬ 
krümmungen, wie sie in Abbildung fi festgehalten sind. In allen 
Fällen hatten die untersten, gestielten Blätter am stärksten gelit¬ 
ten, oft waren aber auch die oberen, ungestielten in Mitleidenschaft 
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gezogen. Durchgängig galt ferner, daß die Pflanzen umso schwerer 
geschädigt wurden, je schwächlicher sie entwickelt waren. Bei den küm¬ 
merlichsten, bis fußhohen Exemplaren war vielfach nur der Knospen¬ 
stand noch grün, üppig entwickelte machten dagegen einen völlig ge¬ 
sunden Eindruck. Der Gegensatz war besonders auffällig, wo solche 
Pflanzen, nach Art von Geilstellen gruppenartig zusammenstehend 
wie in der oben erwähnten Senke, aus der erkrankten, kümmer¬ 
wüchsigen Nachbarschaft herausragten. Da die Schäden erst in den 




Abb. 6. Frostschaden an oberem Stengel- 
blatt von Winterraps. Rechte Hälfte 
Abb. 5. Partielle Gilorose bei Blatt vergilbt, teils nekrotisch und im Wachs- 
von Winterraps nach Spätfrost. tum gegenüber der gesunden zurück- 
Bonn, 19. 5. 42. Orig. geblieben. Bei Bonn, 1. 6. 42. Orig. 

ersten Maitagen, also wenige Tage vor unserer Besichtigung eingetreten 
waren, ist es ausgeschlossen, daß die gesund gebliebenen Pflanzen etwa 
erst nach Erkrankung der übrigen diese überwachsen hatten. 

Gleichartig wie auf dem Venusberg aber schwächer ausgeprägt 
war das Bild auf den übrigen durch Vergilbung betroffenen Raps¬ 
schlägen, die uns zu Gesicht kamen, so in einem kleihen Seitental des 
Rheins hart südwestlich Bad Godesberg in der Gemarkung Pech, ferner 
im unteren Tal der Agger, einem Nebenfluß der Sieg. 

Überall hatten die Vergilbungen um den 10. Mai den Höhepunkt 
' elfxeioht. Dann begannen die Pflanzen sich bei günstigster, d. h. feuchter, 
mäßig warmer Witterung zu erholen. Die Verfärbungen gingen aber in 
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keinem Pall später wieder zurück. Die Blätter zeigten, soweit sie nicht 
inzwischen abgestoßen waren, noch Anfang Juni die gleichen Symp¬ 
tome wie im Mai. Durch Neubildungen batten die Pflanzen sich in¬ 
zwischen soweit gekräftigt, daß sie normal blühen und fruchten konnten. 

Die ätiologische Deutung des Befalls ist nicht einfach. Ausgelöst 
wurde der Schaden zweifellos durch die Spätfröste. Sie allein können 
das Bild aber nicht bewirkt haben. Fast jedes Jahr bringt hier der 
Mai einige Prostnächte, und garnicht so selten fällt dabei das Thermo¬ 
meter tiefer als im letzten Frühjahr, niemals sahen wir es aber 
bislang zu den geschilderten Erscheinungen kommen. Überdies fanden 
sich jetzt wiederholt neben den erkrankten gesund gebliebene Raps¬ 
bestände. So grenzte der vergilbte Raps auf dem Venusberg unmittelbar 
an einen zweiten, der nach Landsberger Gemenge stand und völlig intakt 
war. Es müssen also noch andere Einflüsse schädigend gewirkt haben. 

Vielleicht spricht mit, daß die Temp.-Unterschiede zwischen Tag und 
Nacht an den fraglichen Tagen besonders groß waren. Sie betrugen 
nach Messungen am Institut für Boden- und Pflanzenbäulehre in Bonn 
am 1. Mai 29,7®, am 2. Mai 20,6®, am 5. Mai 18,1 ®, am 7. Mai 34,0® 
und am 9. Mai 33,0 ® C. Eine ausreichende Erklärung für die schweren 
Schäden ist damit aber umso weniger gegeben, als andere Feldkulturen, 
z. B. die Getreide Winterungen, im Unterschied zu sonstigen Jahren hier 
diesmal nicht oder doch nicht augenfällig gelitten haben. 

Seitens eines Anbauers wurde geäußert, es müsse sich bei den Ver¬ 
gilbungen um nachträgliche Auswirkung der scharfen Ost winde im 
März gehandelt haben. Das dürfte insofern richtig sein, als der Wind 
zweifellos die im Mai vergilbten Rapsschläge ebenso wie alle anderen 
Bestände, die damals nicht mehr unter Schnee lagen, geschwächt 
(Blunck 1943 S. 32) und damit den Grund für starke Anfälligkeit 
gelegt hat. Als alleinige Ursache der Schäden kommt er schon deshalb 
nicht in Frage, weil die meisten der ihm ausgesetzten Rapsschläge die 
in Rede stehenden Vergilbungen später nicht zeigten. 

Von einer Seite wurde geltend gemacht, daß der Raps an später 
vergilbten Stellen nach der Schneeschmelze zeitweilig unter Wasser ge¬ 
standen habe. In der Senke des Rapsschlages auf dem Venusberg soll 
sich in der Tat im März zeitweilig Schmelzwasser gesammelt haben. Da 
dieses aber die Inseln der üppig grünen Pflanzen mit überschwemmt 
haben muß, und da andere Rapsschläge, die im März überschwemmt 
waren, nicht vergilbt sind, befriedigt auch diese Erklärung nicht. 

Eher führt vielleicht ein Blick auf die Vorfrucht der Schadursache 
auf die Spur. Wie gesagt stand der schlecht entwickelte Raps auf dem 
Venusberg nach Hafer, der gut gediehene dagegen nach Tjandsberger 
Gemenge. Letzteres hat den Boden stickrtoffreicher zurückgelassen als 
der Hafer. Der bekanntlich sehr stickstoffbedürftige Raps konnte sich 
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hier daher schon im Herbst kräftiger entwickeln als auf dem Nachbar¬ 
schlag und dementsprechend besser in das Frühjahr gehen. Da schwäch¬ 
liche Pflanzen stärker von der Vergilbung betroffen wurden als kräftige, 
hat die Vorfrucht also zum mindesten indirekt über den Schaden mit¬ 
bestimmt. Die Nährstoffe können aber auch noch in anderer Weise 
im Spiel gewesen sein. Angesichts des schwächlichen Standes des Hafer- 
Rapses hatte der Besitzer diesem im Frühjahr, nämlich Mitte April, 
olso kurz vor den Spätfrösten, 2^/2 dz/ha Kalkammonsalpeter gereicht. 
Nun scheinen viele Pflanzen unmittelbar nach starken Düngergaben 



Abb. 7. Partielle Chlorose bei Blatt Abb. 8. Partielle Chlorose bei Blatt 
von Adventskohl nach Spätfrost, von Adventskohl nach Spätfrost. 

Kardorf, 12. 5. 42. Orig. Kardorf, 12. 5. 42. Orig. 

frostempfindlicher zu sein als sonst, vielleicht weil sie dann die Salz¬ 
stöße nicht hinreichend parieren können (s. a. S. 291). Es ist möglich, 
daß auch in diesem Fall die Kopfdüngung frostverstärkend gewirkt hat. 

Erschöpfend erklären läßt sich der Schaden vorläufig nicht. Man 
wird sich darauf beschränken müssen, zusammenfassend festzustellen: 
De^ Winterraps hat 1942 im Rheinland stellenweise nach Maifrösten 
von nicht mehr als — 4 ® C Vergilbungsschäden erlitten, wobei von 
Haus aus schwächliche Pflanzen am stärksten mitgenommen .wurden. 
Kulturzustand des Bodens, dessen Nährstoffvorrat und die Vorfrucht 
scheinen wegbereitend beteiligt gewesen zu sein. 
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IV. Gemüse. 

Um die gleiche Zeit wie bei Winterraps traten bei Bonn im Frühjahr 
Verfärbimgserscheinungen bei Peldbeständen von überwintertem Kohl, 
und zwar bei dem in diesem Zusammenhang schon gelegentlich Er¬ 
örterung der Winterfrostschäden (Blunck 1943 S. 35) erwähnten 
Adventskohl auf. Etwa vom 10. Mai ab liefen bei den Pflanzenschutz¬ 
stellen aus mehreren Gemeinden Meldungen ein, daß die Bestände 
plötzlich und in bis dahin unbekannter Weise erkrankt seien. Besich- 
tigungen ergaben überall das gleiche Bild. l)er Kohl war von chloroti- 
schen Erscheinungen heimgesucht, die bis in die Einzelheiten hinein 
dem Krankheitsbild bei Winterraps 
ähnlich waren. Hier wie dort lag 
die Verfärbung in allen Nuancen 
zwisehen lichter Aufhellung zu Gelb- 
grün über ausgesprochenes Zitronen- 
gelb bis zu völligem Ausbleichen in 

Weißgelb, ja, in Weiß. Hier wie M ^^Bjk 

dort war es im extremsten Falle zu 

nekrotischem Eintrocknen der kran- 

ken Partien unter Verfärbung in 

Braungelb oder lichtes Aschgrau ge- 

kommen (Abb. 9). Wiederum hatten jtW 

die interkostalen Partien am stärk- Tir 

sten gelitten. Auch dann, wenn die B 

Ghlorose schon weit fortgeschritten B 

war, hatte die Nachbarschaft der 

Blattadern oft noch ihre grüne Farbe 

behalten (s. Abb. 7). Ebenso wie 

beim Raps war ferner meistens die Abb. 9. Spätfrostschadon bei Ad- 
Mitte (s. Abb. 8) oder auch der vontskolil. Blätter chloretisch und 

. m -1 1 . -.1 1 nekrotisch. Pflanze im Abstorbeii. 

untere Teil des Blattes starker als 7 ^ j i. r >10 • 

Ktirdorf, 12. 5. 42. Ong. 

die Blattspitze erkrankt. Gleich¬ 
sinnig hatten jüngere Blätter weniger gelitten als alle. Und auch hier 
waren die schwächsten Pflanzen bei weitem am stärksten mitgenommen, 
ja, im Unterschied zum Raps oft völlig abgestorben (s. Abb. 9), von 
Haus aus kräftige und frohwüchsige Exemplare aber gesund geblieben. 
Der Befall unterschied sich von deir, bei Raps geschilderten Bild nur 
dadurch, daß ein Teil der geschädigten Kohlblätter unterseits rötliche 
Töne angenommen hatte. Ebenso wie beim Raps waren die Kulturen 
zum Teil nesterweise erkrankt, noch häufiger standen aber kranke und 
gesunde Pflanzen regellos in mosaikartiger Mischung. Wieder fanden 
sich auch hier schwer erkrankte Bestände unmittelbar neben gesunden. 
Im übrigen haben geschützt liegende Parzellen im allgemeinen besser 

Zeiucbrilt für Pfianzenkrankheiten und PfUnzenachntz. XXXXXIV 19 
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abgeschnitten als solche, die der Bewindung ausgesetzt waren. Auf 
das Ganze gesehen, waren die Kulturen ebenso wie heiryi Winterfrost 
im Tal mehr mitgenommen als an den Hängen des Vorgebirges. 

Übereinstimmend sagten die Anbauer aus, die Winterschäden 
hätten sich gerade durch Überwach»en auszugleichen begonnen, als den 
Kohl unvermittelt der neue Befall traf. Die Verfärbungen setzten nach 
den Maifrösten sehr plötzlich, buchstäblich ,,über Nacht“ ein. Inner¬ 
halb weniger Tage erreichten die Symptome ihr Maximum, um dann 
1—2 Wochen lang sich kaum zu verändern. Mitte Mai begannen die 
nicht zu schwer erkrankten Pflanzen, sich zu erholen. Mehrfach waren 
die Ausfälle aber so groß, daß die Besitzer sich entschlossen, die noch 
wuchsfreudigen Pflanzen auf kleinere Flächen zusammenzusetzen, und 
den Rest der Felder umzubrechen. Vereinzelt verfiel auch der ganze 
Bestand dem Pflug. Und mehrfach sahen wir Kulturen, die besser auch 
umgepflügt wären, weil sie doch keinen lohnenden Ertrag bringen 
konnten. In manchen (Gemeinden fielen die Abgänge schwer ins Gewicht, 
so in der Gemeinde Lengsdorf, wo sie sich laut Auskunft des Garten¬ 
bauwirtschaftsverbandes in Bonn einschließlich der Auswinterung auf 
80—90% belaufen haben sollen. Andererseits holten die überlebenden 
Pflanzen ebenso wie beim Raps dank des günstigen Wuchswetters später 
so gut auf, daß die Ernte sich nur um etwa 10 Tage verzögerte. Sie 
begann in der ersten Juni-Dekade anstatt Ende Mai. 

Über die Ursachen der Erscheinung ist viel diskutiert worden. 
Daß der Maifrost dabei wesentlich beteiligt war, wurde nur von wenigen 
bestritten, gegen seine Bewertung als alleinige Ursache wurde aber 
wie beim Raps geltend gemacht, daß auch in anderen Jahren die 
Temperatur Anfang Mai mehrfach bis auf — 4 ® gefallen sei, ohne daß 
die Bestände darauf mit so auffallenden Verfärbungen reagiert hätten. 
Nur Frost kann die Kohlchlorose also nicht bewirkt haben. Es müssen 
noch andere Momente im Spiel gewesen sein. 

Wieder ist wohl der Hinweis angebracht, daß die Temperatm'- 
unterschiede zwischen Tag und Nacht in der fraglichen Zeit besonders 
groß waren. Der schon beim Raps gebrachte Einwand, daß andere Feld¬ 
kulturen, z. B. die Gotreidewinterung, trotzdem keinen augenfälligen 
Schaden erlitten, gilt aber auch hier. 

Mehrfach wurde die Vermutung geäußert, daß der Frost sich unter 
dem Einfluß von Luftströmungen so ungewöhnlich ausgewirkt habe. 
Nun war in der Tat ein gewisser Zusammenhang zwischen Bewindiuigs- 
möglichkeit der Kulturen und Ausmaß des Schaden^ unverkennbar. 
Es wurde ja schon gesagt, daß geschützt liegende Parzellen, z. B. solche 
in umfiegten Gärten, im allgemeinen besser abgeschnitten haben als 
die im freien Feld. Gelegentlich soll die Kohlchlorose in frei liegenden 
Be0ä.nden streifenweise aufgetreten sein. Auch das würde für 
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die Mitwirkung kalter Luftströme sprechen. Im ganzen können diese 
aber kaum stark ins Gewicht gefallen sein. 

Verschiedentlich war die Meinung zu hören, die Kohlchlorose sei 
eine Spätwirkung des harten Winters. Der Kohl sei unter dem Schnee, 
der seit Menschengedenken hier nicht so reichlich gefallen ist und vor 
allem auch nicht so lange gelegen hat, verweichlicht und daher leichter 
als sonst den Maifrösten erlegen. Dagegen iNt wohl einzuwenden, daß 
die Schneedecke immerhin schon im März verschwand, daß die Pflanzen 
also über einen Monat frei gestanden hatten, ehe sie chlorotisch wurden, 
und daß sie vor allem in dieser Zeit tagelangen harten Ostwinden aus- 
gesetzt waren (s. oben S. 287). Sie dürften also die durch Schnee be¬ 
wirkte Verweichlichung überwunden gehabt haben, als der Maifrost 
einsetzte. 

Mehr Wahrscheinlichkeit hat wohl die Auffassung, daß wie beim 
Raps Kulturzustand und Nährstoffvorrat dos Bodens bei der Bewirkung 
der Schäden mitgesprochen haben. Sie würde z, B. verständlich machen, 
daß in der Gartenbau Versuchsanstalt in Friesdorf der Adventskohl auf 
einer erst vor einem Jahr in fachkundige Bewirtschaftung genommenen, 
bis dahin zu einem Privatbetrieb gehörenden Parzelle großenteils stark 
erkrankt war, während er auf einem nicht fern davon gelegenen, schon 
länger intensiv bewirtschafteten Stück gesund geblielxm war. Es gibt 
weiter zu denken, daß die Gemüsebauer am Vorgebirge den Advents¬ 
kohl außerordentlich stark mit Stickstoff düngen. Es wird behauptet, daß 
durchschnittlich 7—8 dz/ha oder je Pflanze ,,ein Eßlöffel“ schwefel¬ 
saures Ammoniak oder Leunasalpeter gereicht werden. In diesem Jahre 
erfolgte die Hauptgabe im allgemeinen erst im Laufe des April und viel¬ 
fach erst kurz vor der Nachtfrostperiode im Mai. Direktor Ehrlich, 
Landwirtschaftsschule Roisdorf, wies darauf hin (mündl. Mittig.), daß 
die Pflanzen infolgedessen in den kalten Nächten noch unter der Einwir¬ 
kung der starken Salzstöße standen, und meint, daß sie diesem doppelten 
Angriff nicht gewachsen waren (s. a. S. 288). Damit würde verständ¬ 
lich, daß von Haus aus schwächliche Pflanzen am meisten gelitten haben. 
Wo die Kopfdüngung zeitiger erfolgt war, dürfte der Kohl allerdings 
z. Zt. der Spätfröste über den Salzschock hinweg gewesen und ver¬ 
stärkt ins Wachsen gekommen sein. Seine Gefährdung wäre damit 
aber nicht geringer geworden. Es ist ja bekannt, daß frühes Erwachen 
der Vegetation gesteigerte Anfälligkeit gegen Fröste zur Folge hat, und 
daß die am weitesten im Wuchs vorgeprellten Pflanzen dann am 
meisten leiden^). 

Zusatz während der Korrektur: Das Jahr 1944 hat diese Erscheinung 
im Rheinland augenfällig belegt. Der Winter 1943/44 war ungewöhnlich milde. 
Der Herbst blieb fast frostfrei. Auch November (0 Tage und 22 Nächte mit 
Frost, Min. — 8,0®) und Dezember (2 Tage und 26 Nächte mit Frost, Min. 
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Endgültig klären kann die Ursachen des Befalls nur eine experi¬ 
mentelle Nachprüfung. Mit dem Anspruch auf Wahrscheinlichkeit 
läßt sich aber einiges zusammenfassend vorwegnehmen. Die Ähn¬ 
lichkeit der Erscheinungen spricht dafür, daß die Chlo¬ 
rose des Adventskohls durch gleiche oder doch verwandte 
Faktoren bewirkt ist wie beim Winterraps. Hier wie dort 
sind die Bestände, soweit sie später chlorotisch wurden, 
geschwächt aus dem Winter gekommen und infolge unzu¬ 
reichender Bodenkultur im Zusammenwirken mit ungün¬ 
stiger Witterung im Vorfrühling schwachwüchsig geblie¬ 
ben. Im Zustand erster Erholung hatte der Kohl dann 
nach hohen Stickstoffgaben schwere Salzstöße auszuhalten. 
In dieser Phase wurde er von Nachtfrösten getroffen. Von 
Haus gesunde und kräftige Pflanzen waren der Be¬ 
anspruchung gewachsen, die geschwächten reagierten 

— 9,4 ®) waren noch ziemlich milde. Selbst im Januar hielt sich die Temperatur 
tagsüber ständig über 0 Das Thermometer am Institut für Bodenlehre und 
Pflanzenbau in Bonn registrierte 1 m über dom Boden als Min. + 3,4®, als 
Max, 12,0 ® und in Höhe der Bodonoberfläche als Min. + als Max. -f- 14,6®. 

16 Frostnächte brachten als Min. — 5,4®. Im Februar änderte sich die Lage 
zunächst nicht (bis 10. 2. Tagos-Min. am Erdboden + 5,2®, Tagos-Max. + 15,5®, 
Nacht-Min. —4,0®). Pflanzenarten mit nicht fest verankerter Periodizität 
kamen daher kaum zu richtiger Winterruho. Weihnachten blühten in den 
Gärten in und bei Bonn noch viele Teerosen. In Godesberg schnitt ich die 
letzte am 5. Januar. Und an dem Tag, an dem sie verblühte, öffnete sich im 
gleichen Garten das erste Schneeglöckchen (Galanthus nivalis L.). Corylua 
avellana L. begann am 20, 1. (Mittel 1940—1944 19, 2. — n. Meyer 1944), 
Cornus maa L. am 21. 1. (Mittel 25. 2.) mit der Blüte. Auch viele andere Ge¬ 
wächse, vor allem Stauden und winterannuelle Zierblumen, trieben im Januar 
so stark aus, daß mit baldigem Auf brechen der Blütonknospen zu rechnen war. 
In der zweiten Februarhälfto erfolgte aber ein Wetterumschwung. Das Thermo¬ 
meter fiel bei weiterhin offenem Himm9l (Summe der Niederschläge im Monat 
37,5 mm) fast in jeder Nacht unter 0® und am 25. 2. bis auf — 13,5® (0 cm 
über dom Boden). Auch der März brachte bei Fortbestehen der Trockenlieit 
(Monatsniederschlag 34,5 mm) fast allnächtlich Frost (Min. — 8,8®). Die 
Vegetation erfuhr einen Rückschlag. Vor allem litten die bodennahen Ge¬ 
wächse. Bei Raps fror das junge Blattwerk stark zurück. Die Erdbeeren ver¬ 
loren in freien Lagm fast alles Laub. Zierblumen wie überwinterter Goldlack 
(Cheiranthv^ cheiri L.) und Löwenmaul (Antirrhinum majua L.) starben viel¬ 
fach ganz ab. Durchweg waren die Ausfälle bei den im Austrieb am weitesten 
vorgeschrittenen Beständen am größten. Auch in der Folge blieb das Frühjahr 
ziemlich kühji npd vor allem rogenarm (Monatsniederschlag im Apijil 23,3 mm). 
Der Mai (M<^taniederschlag 22,5 mm) brachte gegen Ende der ersten Dekade 
noch Nachtfröste (Min. am 9. 5. in Godesberg in geschützter Lage am Boden 
—- in freien Lagen bis ^— 4®), die das zu der Zeit blühende Obst (Erdbeeren, 
manche Kemobstsorten), vor allem aber die Frühkartoffeln empfindlich schädig* 
ten. Die Ernte verzögerte sich infolgedessen um 2—>3 Wochen (1. reife Erd¬ 
beere 1943 in Godesberg am 29. 5., 1944 am 14. 6,), 
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aber mit mehr oder minder starker Chlorose oder gar mit 
Nekrosen, die am meisten geschädigten mit völligem Ab¬ 
sterben. 

In einem Fall (Gartenbauversuchsanstalt Friesdorf) wurde auch über 
Erkrankung von Blumenkohl berichtet. Eine Besichtigung am 12. Mai 
ergab ähnliche Schäden wie beim Adventskohl. In einem großen Kalt¬ 
kasten war das Laub der im Beginn der Kopfbildung stehenden Pflanzen 
nach gelb zu verfärbt oder völlig ausgeblichen, z. T. sogar nekrotisch 
geworden. Im Unterschied zu den Kohlbeständen im Freiland hatten 
die Blätter in ihren basalen Teilen im allgemeinen weniger als in den 
oberen gelitten. Auch hier hatten die jüngeren Blätter sich am besten 
gehalten. Und auch hier blieben bei den erkrankten Blättern die Nerven 
oft grün gesäumt, wenn die interkostalen Partien vergilbt waren. Der 
Schaden war bald nach dem 2. Mai, der in Bodennähe in Fries¬ 
dorf — 4® gebracht hatte, aufgetreten. Er wurde daher von dem Leiter 
der Anstalt, Direktor Möhriiig, als Frostschaden gedeutet. Der wirt¬ 
schaftliche Ausfall war erheblich, weil die Köpfe verspätet marktfähig 
und nur als 3. Qualität bewertet wurden. Die Mindereinnahme betrug 
durchschnittlich 30 %. Auffällig war, daß der ]3estand in einem zweiten 
Kaltkasten, der sich nach Bodenart, Düngung, l^estellung und sonstiger 
Behandlung einschließlich Lüftung nicht von dem ersten unterschied, 
gesund geblieben war. Herr Möhring erklärt den Unterschied damit, 
daß der zweite Kasten auf der Ost- und Nordseite durch ein Ge¬ 
wächshaus bzw. ein Arbeitshaus gegen das Andringen kalter Bodonluft 
besser als der erste geschützt ist. 

In der gleichen Anstalt kam mir ein Kasten mit Rotkohl zu 
Gesicht, bei dem der Bestand ebenfalls und zur gleichen Zeit durch 
Fiost gelitten hatte. Die Pflanzen standen im 4.—6. Blatt. Auch hier 
waren die Blätter ausgeblichen, bei der Besichtigung am 12. Mai z. T. 
darüber hinaus eingetrocknet und grau verfärbt. 

Nachträglich wurde ich durch den Gartenbauwirtschaftsverband 
in Bonn darauf aufmerksam gemacht, daß zur gleichen Zeit, in der der 
Kohl erkrankte, auch bei den hier am Vorgebirge viel als Frühgemüse 
gebauten Rübstiel {Brassica rapa subvar. majalis oder var. rapoides) 
Frostschäden eingetreten sind. Herr Josef Weber, Hauptabteilungs¬ 
leiter bei der Kreisbauernschaft, berichtete Einzelheiten. Danach 
zeigten die Rübstielbestände, soweit sie nicht durch die Lage be¬ 
sonders geschützt waren, nach den Frostnächten im Mai in vrer- 
schiedenen Gremarkungen Blattverfärbungen. Diese bestanden weniger 
in Vergilbungen als in Bräunung und Vertrocknung der Blätter. 
Die unteren Blatteile und die Herzen der Pflanzen hatten weniger ge¬ 
litten, wahrscheinlich weil sie besser gegen den Zutritt der kalten Luft 
geschützt waren. Die Ernte erfuhr eine Verzögerung um etwa 10 Tage, 
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mengenmäßig traten aber keine Verluste ein, da die Pflanzen die Aus¬ 
fälle an Blatt später überwuch en. 
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So rauer, P.; Kammartigo Kastanionblätter. — Zeitschr. Pflanzenkrankh. u. 
Pflanzenschutz, Bd. 13, S. 214—216, 1903. 

-(Anmerkung zu einem Referat über die Arbeit von Thomas.) — Zeitschr. 

Pflanzenkrankh. u. Pflanzenschutz, Bd. 15, S. 234, 1905. 

Thomas, Fr.; Die meteorologischen Ursachen der Schlitzblättrigkeit von Aescuhia 
Hippocdstanum. — Mitt. Tliür. Bot. Vor., Neue Folge, Heft XIX, S. 10, 

1904. — Ref.: Zeitschr. Pflanzenkrankh. u. Pflanzenschutz, Bd. 15, S. 234, 

1905. 


Berichte/) 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Besprechungen. 

Fitting^ H .9 Schumacher, W., Harder, R. und Firbas, F.: Lehrbuch der Botanik 
für Hochschulen. 22. Auflage, 620 S., 830 Abb. Verlag Gustav Fischer, 
Jena 1944. — Preis geb. RM 20.—. 

Die letzte wesentliche Änderung des Werkes liegt erst wenige Jahre zurück; 
es war die 20. Auflage (1939), mit der F. Firbas die Bearbeitung der Sperma- 
tophyten übernahm und gleichzeitig aus seiner Feder ein ganz ausgezeichneter 
'pflanzengeographischer und vegotationsgeschichtlicher Anhang Autnahme fand. 
Nun betritt das berühmte Buch mit der 22. Auflage (die 21. Auflage war ein 
unveränderter Neudruck der vorhergehenden gewesen) abermals eine neue 
Phade seiner jetzt fünfzigjährigen Entwicklung, nachdem W. Schumacher 
in den Kreis der Mitarbeiter eingetreten ist und an Stelle von H. Sierp den 
Abschnitt der Physiologie übernommen hat, — Die Abschnitte von H. Fit- 

1) Die mit * ausgezeichneten Arbeiten waren nur im Referat zugänglich. 
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ting (Einleitung und Morphologie), K. Harder (Thallophyten, Bryophyten, 
Pteridophyten) und F. Firbas (Spermatophyten und Pflanzengeographie) 
habon mancherlei Änderungen erfahren. So sei erwähnt, daß die B esprechung 
der fleduktionsteilung nunmehr im Anschluß an fiio Mitose erfolgt, — sicherlicli 
eine Verbesserung gegenüber der früheren Einreihung im Kapitel über Fort¬ 
pflanzungsorgane; die Diatomeen sind jetzt unmittelbar vor den Phaoo])hyceen 
beliandelt; der Ast der Monochlamydeae beginnt nunmehr mit den Fagales. 
Manche Abbildungen sind neu aufgenommen, andere in glücklicher Weise 
verbessert worden, wij die des Breiiriliaares von Urtica ^Fig. 54) oder die der 
Gramineen-Spaltöffnung, deren Bau dom Anfänger nach der neuen Fig. 50 
entschieden leichter verständlich erscheinen muß. In bewundernswerter Woiso 
tritt überall das unermüdliche Streben der Verff. hervor, durch Feilung in der 
Diktion und dar Gliederung des Stoffes letzte Vollendung zu orroiclmn. — Dio 
Physiologie ist von W. Schumacher völlig neu geschrieben und in der Anord¬ 
nung weitgehend umgestaltot worden. Ungemein vielseitig, dabei gescliickt in 
Auswahl und Beschränkung und von hoher Warte gesehen sind die alten Er- 
kimntnisso mit der Literatur der letzten Jalire verarbeitet worden. Daß dabei 
das Spezielle immer in den größeren biologischen bzw. (Oiemisch-physikalischen 
Zusammenhang gerückt Avird, — daß stets die allgem<nno Bodtnitung der Er¬ 
scheinungen in den Vordergrund tritt, —- daß aucli immer wieder die J^ücken- 
haftigkeit unserer Erkenntnisse sowie ungelöste Probleme auf gezeigt werden, 
—■ daß eine sehr vorsichtige — manchem aus pädagogischen Gründen vielleicht 
allzu vorsichtig ersclieinende — Formulierung geurdilt wird, — das scheinen 
dem Keferenteii besondi'rs horvortretende Züge der Schumach ersehen Physio¬ 
logie zu sein. — Wi(} das Vorwort sagt, hat sie in s<ihr kurzer Zent geschrieben 
werden müss<m. Es kann garnicht anders sein, daß die Darstellung (ünes so 
umfangreichen, weitverzwe^igten Stoffes schließlich einer erheblichen Zeit des 
Ausreifens unter mancherlei Metamorphosen bedarf. Um so freudiger darf man 
feststellen, daß schon die vorliegende erste Fassung der Physiologie einen so 
glücklichen Wurf darstellt, daß die unvermeidlich noch bestehenden Uneben¬ 
heiten gegenüber dem bedeutenden neuen hintwicklungsschritt dos Buches 
nicht ins Gewicht fallen. — Wiederum hat sich das Gesamtwerk als lebtmd^r 
Organismus erwi('sen, der im harmonischen Zusainmcuiwirken alh^ Teile seine 
einzigartige Stellung als das deutsche Lehrbuch der Botanik für Hoclischiilen 
bewahrt. F. Overbeck (Bonn). 

Geyer, —: Ratgeb'T für Pflanzkartoff'derzeuger zur Bereinigung der Anerken¬ 
nungsbestände. —• Reichsnährstandflugblatt 42, ( ? 1943). Preis RM 0.30. 

Das Flugblatt vermittelt die Grundlagen zur Gewinnung anerkenmings- 
fähiger, d. h. sortenechter, sortenr nner und vor allem gesunder Pflanzkartoflel- 
bestände. Dio Merkmale der die Bewertung b<?einflußenden Staudenkrank¬ 
heiten, also der Viruskrankheiten, der Flußvermorschung {Rhizoctonia solani)^ 
der Schwarzbeinigkeit {Hacillus phytophthorus) und der W(4kekrankheit (Verti- 
cillkim alboatrum), werden unter Angabe der höchstzulässigen Befalls])roz(mto 
beschrieben und farbig abgebildet, der Arbeitsgang beim Anerkennungsve^rfahren 
im Felde dargelegt und die vom Pflanzguterzeuger zur Gewinnung einwand¬ 
freier Bestände zu treffenden Maßnahmen erläutert. Der Text bringt unbe¬ 
schadet der Kürze alles Wichtige laicht faßlich und übersichtlich gegliedert. 
Auf den 8 Farbtafeln sind die Abbildungen 3 und 7 gut, bei den übrigen kommen 
die Krankheitssymptome, besonders die Farbmerkmalo, z. T. nicht mit der 
wünschenswerten Deutlichkeit heraus, weil die nach Originalen von Peter 
PaulKohlhaas gefertigten Bilder bei der Reproduktion gelitten haben. 

Blunck (Bonn). 

Frickhinger, H. W.: Schädlingsbekämpfung für jedermann. — 4. AnfK, 268 S., 
183 Abb., Leipzig 1944. Helingsche Veilagsanstalt. — Preis geh. RM 4.80. 

Nachdem 1942 (s. dse. Zeitschr. 53, 290, 1943) die 3. Aufl. herausgebracht 
wurde, ist jetzt schon das 21.—31. Tausend des Buches als 4. Aufl. in den Buch¬ 
handel gegeben. Die sich darin bekundende günstige Aufnahme der handlichen 
Schrift bei den Interessenten ist, wie schon bei Besprechung der 3. Aufl. gesagt 
wurde, verdient. Den ersten Ausgaben anhaftende Mängel sind ausgemerzt, die 
Abbildungen teilweise verbessert — ein Prozeß, der in den nächsten Auflagen 
noch fortgesetzt werden könnte — und Abschnitte über damals übergangene 
Schädlinge eingefügt. Trotz des erweiterten Umfangs konnte der niedrige foeis 
beibehalten werden. Blunck (Bonn). 
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II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Besprochxingon. 

Melchers^ W. J. en Gerritsen, H. J.* Köper als onmisbaar element voor plant en 
dier. Kupfer als unentbehrliches Element für Pflanze und Tier. — 56 S., 
Gebr. Zomer en Keuning, Wageningen 1944. — Preis geb. Holl. Gulden 1.90. 

Verff. geben eine auf die Praxis zugeschnittene Zusammonfassung der 
einschlägigen Brfahrungen, wobei die an sich unstreitigen Verdienste nieder¬ 
ländischen Forscher bevorzugt behandelt werden. Der Ausdruck Kupfermangel 
ist treffend durch Kupferhunger ersetzt. Besonders kupfnrbcdürftigsind unter 
don Gramineen Kanariensaat und Weizen, etwas weniger Gerste und Weißhafer, 
unter den Papilionaceen Erbsen und Rotklee, weniger der in der Blattbildung 
zurücksetzende aber reichlich blüliende Weißklee, unter den Wurzelfrüchten 
die mit Chlorose der älteren Blätter reagierenden Zuckerrüben und Kohlrüben, 
ferner Kohlrabi, Sonnenblume, Hanf, Flachs, mindestens teilweise auch Nadel- 
holzarten und Obstbäume. Widarstandsfähig sind Roggen, Wicke, Serradella, 
Lupine, Kartoffeln, Möhren, Si)örgol, Buchweizen, unter den Wiesengräsern 
minderwertige Arten wie Hclcus lanattia, Festuca ovina und Agrostis alha, Kupfer¬ 
mangel im 13oden kann biologisch an Wachstum und Sporcnbildung von 
Aspergillus niger gemessen werden. Strukturverbesserung d^r Böden mindert 
die Auswirkung von Kupformangel, Kalkung verstärkt sie, Kupferzufuhr in 
in Form von Kupfersulfat (50—100 kg/ha) oder der nicht auswaschbaren 
Kupferschlackenmehlo (400—500 kg/ha) unterbindet sie jahrelang ganz. Zahl¬ 
reiche Abbildungen in Form von Fotos und Farbtafeln (gut: Erbsen!) veran¬ 
schaulichen den Text. Zusammenfassungen in deutscher, englischer und fran¬ 
zösischer Sprache erweitern den Wirkungsbereich. Blunck (Bonn). 

van Koot, Y. en Pattje, D- J.J Vergeling van tomatenplanten tengevolge 
van magnesiumgebrek. ~ Tijdschr. Plantenziekten 48, 121-—137, 1942. 

Es wird eine durch Vergilben der Blätter gekennzeichnete, zuweilen 
erhebliche Mindererträge zeitigende Tomatenkrankheit beschrieben, bei der 
die Adern im Unterschied zu den Symptomen von Manganmangel und zu 
großer pjj-Konzentration, abgesehen von den die Hauptnerven begrenzenden 
Zonen, ausgeblichen sind. Außerdem wurden Stärkeschoppung, Schwellung und 
Brüchigwerden am Blatt beobachtet. Die Siebröhren bleiben gesund. Der Ver¬ 
dacht auf eine Viruskrankheit bestätigte sich nicht. Dagegen blieben die 
Symptome in Topfversuchen, bei denen ej:kranktem Boden MgS 04 zugesetzt 
war, aus. Auf gekalktem Sandboden erkrankten die Pflanzen in allen Versuchs¬ 
reihen, in denen nicht gleichzeitig Magnesium zugesetzt war. Blunck (Bonn)* 

Ekstrand, IL: Versuche mit Borax gegen Stippen (Pricksjuka) beim Apfel. 
Växtskyddsnotiser (Pflanzenschutznotizen) 1941 Nr. 1 und 
2. Stockholm 1941. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß zumindest in vielen Fällen die 
Fleckigkeit der Äpfel durch Borgaben weitgehend vermindert werden kann. 
Verfasser empfiehlt 150—300 g Borax je Baum, innerhalb der Kronentraufe 
gleichmäßig ausgestreut. Fuchs (Hallc/S.). 

Bademacher, B.: Versuche über die Brauchbarkeit einer gemahlenen Kupfer¬ 
schlacke der Norddeutschen Affinerie-Hamburg als Kupferdünger. — 
Zeitschr. Bodenk. u. Pflanzenemährung 20, 247—256, 1941. 

Kupferschlacke aus Aufbereitungsrückständen der "Norddeutschen 
Affinerie-Hamburg erwies sich in einer fast dem Thomasmehl entsprechenden 
Feinmahlung als nicht ausreichend zur Behebxmg stärkerer Kupfermangel- 
schä^en. Frühzeitiges Streuen erhöht die Wirkung nur schwach, während 
verstärkte Feinmahlung die Aufnehmbarkeit des Kupfers auffallend steigert, 
sodaß auf einem Boden mit starkem Kupfermangel eine Gabe von *12 dz/ha 
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Kupferschlacke fast die Wirkung von 0,5 dz/ha CUSO 4 erreichte. Wirksamer 
als Hamburger Kupferschlacke erwiesen sich Kupferschiefer aus Thalliter 
(Hessen), ,,Berge“ und Schlacke des Mansfelder Kupferschiefers, Flotations¬ 
rückstände von Kupferschiefer aus Hassel (Niedcrschlesien) und Richelsdorf 
(Hessen) sowie ,,Almag“-Dünger (infolge der Abwässer von Viskosefabriken 
Cu-haltiger Klärschlamm). Winter (Bonn). 

Swoboda, W.: Wildbachvorbauung im Protektorat Bölimon und Mähren. > — 
Tarandt. Forstl. Jalirb. 93 . 111—119, 1942. 

Die bereits lange als selbständiges forsttecnnisches Arbeitsgebiet ge¬ 
pflogene Wildbachverbauung arbeitet zwecks JCrmöglichung eines wohldurch- 
daeilten forstlichen Wasserhaushaltsdienstes unter forstlicher Leitung. Das 
zunächst auf 10 Jahre aufgestellte Arbeitsprogramm wird mit einem erst¬ 
maligen Bauaufwand von 27 Mill. Kronen von 16 CJebietsbauleitungen durch- 
getührt und umfal3t folgende Aufgaben: Wahrung auch der Inten^sscm der 
Waldwirtschaft, z. B. durch möglichst weitgehende ^'urückhaltung des Oeschiebe- 
materials, ferner diesbezügliche Änderungen des Waldbaues vorhandener Be¬ 
stände, Aufforstungen von Ödland und Weiden. Hinzu kommen (unige große 
volkswirtschaftlich wichtige Bauprojekte, die sich harmonisch in die Landschaft 
einfügen müssen. Gößwald (Eberswalde). 

Maier, W.: Kin(^ neue, durch Bvirmangel hervorgiTufone Jvrankhoit der Äpfel. 
— Wochenbl. Landesbauernsch. Württemb. Jg. 110, 562, 1943. 

Mit dem Aufsatz, der in vorläufiger Form die Ergebnisse mcäirjähriger 
XJntersuchiingen des Verf. bringt, soll die Aufmerksamkeit der Obstbauern auf 
die auch in Deutschland vorkommende, seither jedoch bei uns von der Pflanzen¬ 
schutzpraxis und -forschung nicht beachtete IXormangelkrankheit der Äpfel 
gehmkt werden. Boi diestir durch Dünginig mit Borax oder Borsäure zu lieilondon 
Krankheit treten im Fnichtfleisch der Äpfel Nekrosen auf, die eim^ Veränderung 
der Farbe und Form d(u* Früchte zur i\)lge haben und oft zu stärksten Ver¬ 
krüppelungen führen. Die nähere Beschreibung der mannigfachen Krankhoits- 
bilder und der Versuche wird in einer ausführlich^'ren Veröffentlichung erfolgen. 

Autorreferat. 

Maier, W.: Eine Bormangelkrankheit des Sell<n*ie (Aphum graveolens L. var. 
rapacemn (Mill.) D 0.). —■ Uartenbauwissenschaft 18, 47—58, 1943. 

Eine im Fr(nland beobachtete nichtparasitäre Krankheit des S(41erie 
konnte in Gefäß- und Freilandversuchen, sowie durch Bestimmung des Borsäure¬ 
gehaltes als Bormang(4orscheinung erkannt werden. Die Blätter bleiben klein, 
färben sich gelb und rollen sich ein. Die hervorsteh(‘iiden Hipptai auf der Unt(ir- 
selte der Blattstiele werden braun und rissig. Jüngt'.re Blätter haben dunkel 
gestreifte Stiele und sterben bei starkem Bormangel elxmso wie der Vegi^tations- 
punkt ab. Die kleiner bleibenden Knollen sind gefleckt odi^r ganz gebräunt, 
ebenso das Knollenfleich, meist von der Mitte ausgoliencl, wobei Teile absterben 
und leicht faulen. Das Wurzelwwk ist schwacli ausgebildet und gebräunt 
infolge Zerstörung von Teilen der Wurzclriiide. Kranke Pflanzen enthiiäten 
in Wurzeln 128 mg, in Knollen 75 mg und in Blättern 84 mg HgßOa, gesunde 
Pflanzen in den gleichen Organen bis zu 231, 166 bzw. 276 mg H 3 BO 3 in 1 kg 
Trockensubstanz. Düngung mit 4 g/qm Borax steigerte den Knollenertrag jo 
Ar von 186 kg auf 647 kg . Hinzu kommt die Wertorhöhung der Ernte, da 
völlig gesunde Pflanzen erzielt wurden. Autorreferat. 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

Titel. 

* Wellman, F. L.: A culture medium of Maizo-meal and starch mush to replace 
agar for growing fungi. — Phytopathology 33 , 617—619, 1943. — (Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 229 491, 1943.) 

♦Harter, L. L.: Influence of light on the length of theconidiaincertainspecies 
of Fusarium. — Amer. Joum. Bot. 26 , 234—243, 1939. — (Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 18, 609, 1939.) 
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II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Besprechungen. 

Melchers, W. J. cn (^erritsen, H. J.* Köper als onmisbaar element voor plant en 
dier. Kupfer als unentbehrliches Element für Pflanze und Tier. — 56 S., 
Gobr. Zomer on Keuning, Wageningen 1944. — Preis geb. Holl. Gulden 1.90. 

Verff. geben eine auf die Praxis zugosehnittene Zusammenfassung der 
einschlägigen Erfahrungen, wobei die an sich unstreitigen Verdienste nieder¬ 
ländischen Forscher bevorzugt behandelt werden. Der Ausdruck Kupfermangel 
ist treffend durch Kupferhunger ersetzt. Besonders kupferbedürftigsind unter 
den Gramineen Kanariensaat und Weizen, etwas weniger Gerste und Weißhafer, 
unter den Papilionaccen Erbsen und Kotklee, weniger der in der Blattbildung 
zurücksetzende aber reichlich blühende Weißklee, unter den Wurz Ölfrüchten 
die mit Chlorose der älteren Blätter reagierenden Zuckerrüben und Kohlrüben, 
ferner Kohlrabi, Sonnenblume, Hanf, Flachs, mindestens teilweise auch Nadel¬ 
holzarton und Obstbäumo. Wid3rstandsfähig sind Roggen, Wicke, Serradella, 
Lupine, Kartoffeln, Möhren, Spörgel, Buchweizen, unter den Wiesengräsern 
minderwertige Arten wie Holcus lanatita, Festuca ovina und Agrostia alha, Kupfer- 
mangel im Boden kann biologisch an Waclistum und Sporenbildung von 
Aapergülua niger gemessen werden. Strulcturvcrbesserung d^r Böden mindert 
die Auswirkung von Kupformangel, Kalkung verstärkt sie, Kupferzufuhr in 
in Form von Kupfersulfat (50—100 kg/ha) oder der niclit auswaschbaren 
Kupferschlackenmehlo (400—500 kg/ha) unterbindet sie jahrelang ganz. Zahl¬ 
reiche Abbildungen in Form von Fotos und Farbtafeln (gut: Erbsen!) veran¬ 
schaulichen den Text. Zusammenfassungen in deutscher, englischer und fran¬ 
zösischer Sprache erweitern den Wirkungsbereich. Blunck (Bonn). 

van Koot, ¥• en Patt je, D. J.: Vergeling van tomatenplanten tengevolge 
van magnesiumgebrek. — Tijdschr. Plantenziekten 48, 121—137,1942. 

Es wird eine durch Vergilben der Blätter gekennzeichnete, zuweilen 
erhebliche Mindererträge zeitigende Tomatenkrankheit beschrieben, bei der 
die Adern im Unterschied zu den Symptomen von Manganmangel und zu 
großer pu-Konzentration, abgesehen von den die Hauptnerven begrenzenden 
Zonen, ausgeblichen sind. Außerdem wurden Stärkeschoppung, Schwellung und 
Brüchigwerden am Blatt beobachtet. Die Siebröhren bleiben gesund. Der Ver¬ 
dacht auf eine Viruskrankheit bestätigte sich nicht. Dagegen blieben die 
Symptome in Topfversuchen, bei denen erkranktem Boden MgSOi zugesetzt 
war, aus. Auf gekalktem Sandboden erkrankten die Pflanzen in allen Versuchs¬ 
reihen, in denen nicht gleichzeitig Magnesium zugesetzt war. Blunck (Bonn). 

Ekstrand, 11.: Versuche mit Borax gegen Stippen (Pricksjuka) beim Apfel. 
Växtskyddsnotiser (Pflanzenschutznotizen) 1941 Nr. 1 und 
2. Stockholm 1941. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß zumindest in vielen Fällen die 
Fleckigkeit der Äpfel durch Borgaben weitgehend vermindert werden kann. 
Verfasser empfiehlt 150—300 g Borax je Baum, innerhalb der Kronentraufe 
gleichmäßig ausgestreut. Fuchs (Halls/S.). 

Bademacher, B.: Versuche über die Brauchbarkeit einer gemahlenen Kupfer¬ 
schlacke der Norddeutschen Affinerie-Hamburg als Kupferdünger. 
Zeitschr. Bodenk. u. Pflanzenernährung 20, 247—256, 1941. 

Küpferschlacke aus Aufbereitungsrückständen der" Norddeutschen 
Affinerie-Hamburg erwies sich in einer fast dem Thomasmehl entsprechenden 
Feinmahlung als nicht ausreichend zur Behebung stärkerer Kupfermangel- 
sch^den. Frühzeitiges Streuen erhöht die Wirkung nur schwach, während 
verstärkte Feinmahlimg die Aufnehmbarkeit des Kupfers auffallend steigert, 
sodaß auf einem Boden mit starkem Kupfermangel eine Gabe von 12 dz/ha. 
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Kupferschlacke fast die Wirkung von 0,5 dz/ha CUSO 4 erreichte. Wirksamer 
als Hamburger Kupferschlacke erwiesen sich Kupferschiefer aus Thalliter 
(Hessen), ,,Berge“ und Schlacke des Mansfelder Kupferschiefers, Elotations- 
rückstände von. Kupferschiefer aus Hassel (Niedcrschlesien) und Richelsdorf 
(Hessen) sowie ,,Almag“-Dünger (infolge der Abwässer von Viskosefabriken 
Cu-haltiger Klärschlamm). Winter (Bonn). 

Swoboda^ W.: Wildbachverbauung im Protektorat Böhmen und Mähren. — 
Tarandt. Forstl. Jahrb. 93, 111—119, 1942. 

Die bereits lange als selbständiges forstteehnisches Arbeitsgebiet ge¬ 
pflogene Wildbach Verbauung arbeitet zwecks Rrinöglichung eines wohldurch¬ 
dachten forstlichen Wasserhaushaltsdienstes unter forstlicher Leitung. Das 
zunächst auf 10 Jahre auf gestellte Arboitsj)rogramm wird mit einem erst¬ 
maligen Bauaufwand von 27 Mill. Kronen von 16 Gehietsbauleitungen durch- 
getührt und umfalSt folgende Aufgaben: Wahrung auch der Interessen der 
Waldwirtschaft, z. B. durch möglichst weitgehende Zurückhaltung di's (Jeschiebe- 
materials, ferner diesbezügliche Änderungen des Waldbaues vorhandener Bei¬ 
stände, Aufforstiingen von Ödland und Weiden. Hinzu kommen einige große 
volkswirtschaftlich wichtige Bauprojekte, die sicli liarmonisch in die Landschaft 
einfügen müssen. Gößwald (Eberswaldo). 

Maier, W-: Eine neue, durch Bormangel hervorgerufeno Krankheit der Äpf(4. 
— Wochenbl. Landesbauernsch. Württemb. Jg. 110, 562, 1943. 

Mit dem Aufsatz, der in vorläufiger Form die Ergebnisse mehrjähriger 
Untersuchungen d(?s Verf. bringt, soll die Aufmerksamkeit der Obstbauern auf 
die auch in Deutschland vorkommende, seither jedoch b(ii uns von der Pflanzen¬ 
schutzpraxis und -forscluing nicht beachtete Bormangelkrankheit der Ä})f<4 
gelenkt werden. Boi dieser durch Düngung mit Borax oder Borsäure zu heilenden 
Krankheit treten im Fruchtfleisch der Äpfel Nekrosen auf, die eincj Veränderung 
der Farbe und Form der Früchte zur Folge haben und oft zu stärksten Ver¬ 
krüppelungen führ<in. Die nähere Beschreibung der mannigfachen Krankheits- 
bildor und der Versuche wird in einer ausführlicheren Veröffentlichung erfolgen. 

Autorreferat. 

Maier, W.: Eine Bormangelkrankheit des Sellerie (Apimn graveolens L. var. 
rapaceum (Mill.) D C.). — Gartenbau Wissenschaft 18, 47—58, 1943. 

Eine im Froiland beobachtete nichtparasitäre Krankheit des Sellerie 
konnte in Gefäß- und Freilandversuchen, sowie durch Bestimmung des Borsäuro- 
gehaltes als Bormangelerscheinung erkannt werden. Die Blätter bleiben khun, 
färben sich gelb und rolh^n sich ein. ])ie hervorstehenden Kippen auf der Untiu*- 
seite der Blattstiele werden braun und rissig. Jüng('re Blätter haben dunkel 
gestreifte Stiele und st(?rben bei starkem Bormangel ebenso wie dca* Vegetations¬ 
punkt ab. Die kleiner bleibenden Knollen sind gefleckt oder ganz gebräunt, 
ebenso das Knollenfleich, meist von der Mitte ausge^hend, wobei Teile abstorben 
und leicht faulen. Das Wurzel werk ist schwach ausgebildet und gebräunt 
infolge Zerstörung von Teilen der Wurzelrinde. Kranke JTlanzcn enthielten 
in Wurzeln 128 mg, in Knollen 75 mg und in Blättern 84 mg H3BO3, gesunde 
Pflanzen in den gleichen Organen bis zu 231, 166 bzw. 276 mg HaBOg in 1 kg 
Trockensubstanz. Düngung mit 4 g/qm Borax steigert!^ den Knollenertrag jo 
Ar von 185 kg auf 647 kg . Hinzu kommt die Werterhöhung dei Ernte, da 
völlig gesunde Pflanzen erzielt wurden. Autorreferat, 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

Titel. 

♦ Wellman, P, L,: A culture medium of Maize-meal and starch mush to replaco 

agar for growing fungi. — Phytopathology 33, 617—619, 1943. — (Hof.: 
Rev. appl. Mycol. 22, 491, 1943.) 

* Harter, L. L.: Influence of light on the length of tlie conidia in certain species 

of Fusarium. — Amer. Joum. Bot. 26 , 234—243, 1939. — (Hef.: Rev. 
appl. Mycol. 18, 609, 1939.) 
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* Yakovleff, A. G.: (Untersuchung über die von Sclerotinia gramineamun 

Elen.) (Russisch mit englischer Zusammenfassung.) — PI. Prot. Leningr. 
1939, 18, 109—112, 1939. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 18, 583, 1939.) 

Solkina, Mme A. F.: (Untersuchung des Entwicklungszyklus des Pilzes/S^c/ero- 
tinia graminearum Elen.) (Russisch mit englischer Zusammenfassung.) — 
PI. Prot. Leningr. 1939, 18, 100—108, 1939. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 
18, 582, 1939.) 

* Tupenevitch, S. M, and Sbirko, V. N.; (Maßnahmen zur Verhütung von Ver¬ 

lusten von Wintergotreide im Frühling durch Sclerotinia graminearum Elen.) 
(Russisch mit englicher Zusammenfassung.) — PI. Prot. Leningr. 1939, 
18, 85—99, 1939. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 18, 581—582, 1939.) 

* Cordon, T. C. and Haenseler, C* M.: A bacterium antagonistic to Rhizoctonia 

Solani. — Soil Sei. 47, 207—214, 1939. — (betr.: Bacillus simplex. — Ref. : 
Rev. appl. Mycol. 18, 567, 1939.) 

♦Fokin, A. D*: Die über Massenausbrüche von Sclerotinia graminearum Elen, 
an Wintergetreide bestimmenden metereologischen Bedingungen.) (Rus¬ 
sisch.). — PI. Prot. Leningr. 1939, 18, 113—120, 1939. — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 18, 583, 1939.) 

* Huber, G. A* and Baur, K.: The use of calcium cyanamidfor the destruction 

of apothecia of Sclerotinia fructicola. -— Phytopathology 29 , 43(j—441, 
1939. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 18, 603—604, 1939.) 

* Keay, Maragarot A.: A study of certain specios of the genus Sclerotinia. — Ann. 

appl. Biol. 26 , 227—246, 1939. — (betr.: Sclerotinia serica^ S. sclerotiorum, 
S. trifoliorum, S. minor. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 18, 628—629, 1939.) 

* D’ Aeth, H, R. X.: A survey of intoraction between fungi. — Biol. Rev. 14, 

105—131, 1939. — (Rof.: Rev. appl. Mycol. 18, 609, 1939.) 

* Lindquist, B.: Die Fichtenmykorrhiza im Lichte der modernen Wuchsstoff¬ 

forschung. — Bot. Notiser 1939, 2, 314—355, 1939. — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 18, 608—609, 1939.) 

* Riid, P. !•: (Biologie von Sphaerotheca fuliginea Poll, an Calendula off icinalis L.) 

(Russisch mit englischer Zusammenfassung.) — (Trav. Inst. Bot. Unii^. 
Charkow) 3, 79—101, 1938. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 18, 615, 1939.) 

* Lovykh, P. >!•: (Wirkung vonBodentemperatur, Feuchtigkeit und Bodenreaktion 

auf die Entwicklung schwarzer Wurzelfäule bei Tabak.) (A. J. Mikoyan 
pan-Soviet sei. Res, Just. Tob. and Indian Tob. Ind. (Vitim).) Krasnoiir, 
Publ. 137, 3—12, 1939. (Russisch mit englischer Zusammenfassung.) — 
(betr.: Thielaviopsis basicola. — Rof.: Rev. appl. Mycol. 18, 634—635, 1939.) 

Besprechungen. 

Thoden, Gerda: Beitrag zum Verhalten der Bläuepilze: Die Feuchtigkeits¬ 
ansprüche eines Bläuepilzes. Die Ursache, die ihn am Befall des Kern¬ 
holzes hindert. — In: Schulze, B., Becker, G., Theden, Gerda: Holzschutz¬ 
mittel, Prüfung und Forschung II. Wissenschaftliche Abhandlungen 
der deutschen MaterialprüfungsanstaJten, 2. Folge, Heft 3, 85—88, 
1942, Berlin, Verlag Springer. 

Die Prüfung eines nicht näher bestimmten Bläuepilzes an Kiefern¬ 
splintholz ergab, daß dieser bei 100% rel. F. (28% Holzfeuchtigkeit) am 
stärksten Verbläuung hervorruft; bei 96,5% rel. F. (23% Hohsf.) ist sie nur 
noch geringfügig. Nichtbefall des Kernholzes ist nicht Folge des verhältnis- 
ii^äJIig geringeren Wassergehaltes gegenüber dem Splintholz, sondern, da 
auch bei hohem Wassergehalt das Kernholz nicht befallen wird, der chemischen 
Besehäffenheit. Im Splintholz findet sich der Bläuepilz hauptsächlich in den 
Markstrahlen und in den Harzgängen. H. Wenzl.(Wien). 
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KoHnek, 3 .: Ein neues Mittel gegen das Umfallen des Kohl- und Kraut¬ 
gemüses. — (Tschechisch mit deutscher Zusammenfassung.) — Sbomik 
fesk. akad. Zemßd. 17, 11—16, 1942. 

Paraoxybenzoesäure enthaltende Präparate erwiesen sich bei gründ¬ 
licher Vermischung (2 Gewichts %o) mit der Erde zur Bekämpfung der Um¬ 
fallkrankheit geeignet. Dabei wird die Tätigkeit der nützlichen Bodenbakterien 
nicht zu stark beeinträchtigt. Der genannte Stoff wirkt auch gegen Schimmel¬ 
bildung auf Kartoffelknollen. Körting (Aschersleben). 

Gänmann, E.: Über den Fuchsien-Rost. — Phytopath. Ztschr. 14, 189 191, 

1942. 

Verf. gelang es, den gelegentlich in Warmhäusern auf huchsien vor¬ 
kommenden Rostpilz in der Uredogeneration auf Epilobiuni roseum zu über¬ 
tragen, ebenso wie auch die Rückinfektion erfolgreich war. Es handelt sich 
somit bei dem Fuchsienrost um Pucciniastrum epilobii (Pers.) Otth. f. sp. 
palustris Gäum., eine sehr mnltivorc Form, die noch auf zahlreiche Epilobium- 
Arten sowie auf Godetia übergeht. Man muß deshalb verhindern, daß der Rost 
von diesen Arten in Gewächshäusern mit Fuchsien eingeschleppt wird^ Go- 
detien fernhalten und als Unkräuter in der Nachbarschaft auftretende Epilo- 
bien vernichten. Sehr warm gehaltene Fuchsien werden besonders leicht 
rostig; durch entsprechende Kulturmaßnahmon läßt sich also dem Befall 
entgegen wirken. Straib (Braunschwoig). 

Straib, W.: Rostpilzforschung. — Forschungsdienst, Sonderheft 16, Forschung 

für Volk und Nahrungsfreiheit, 2. Ausgabe, 322—326, 1942. 

Verf. gibt nach einigen Daten über die wirtschaftliche Bedeutung 
der Getreide-, Flachs- und Spargelroste einen t)bcrblick über die Speziali¬ 
sierung der Spezies. Für Deutschland lassen sich für Puccinia coronata 100 
und mehr Rassen, für Braunroste, besonders P. triticina, für Puccima 
graminis und für P. glumarum an Weizen ebenfalls nicht wenige 
Biotope nach weisen. Für P. glumarum an Gerste sind hier aber bislang 
nur 2 pathogen verschiedene Rassengruppen sichergestellt. Zu den pathogenen 
Unterschieden treten nach neueren Feststellungen bei manchen Rostrassen 
bei der Keimung der Uredosporen unterschiedliche Ansprüche an die lempe- 
ratur sowie Verschiedenheiten im Wuchstyp der Keimschläuche. Auslese 
resistenter Keimpflanzen im Gewächshaus führt allein nicht zu.m Zie , weil es 
1. kaum Sorten mit durchgehender Resistenz gibt, und weil 2. ältere Pflanzen 
sich von Keimpflanzen in der Anfälligkeit unterscheiden. Ein Teil der vom 
Reichsnährstand zugelassenen Weizen- und 0erstensorten ist aber pgen 
P. glumarum bemerkenswert resistent. Schwieriger sind die Verhaltmsse 
in Bezug auf Braunrost. Über P. graminis und P. coronata hegen in Iieutsch- 
land noch wenig Erfahrungen vor. Melampsora Uni ist in zahlreiche pathogen, 
physiologisch und ökologisch charakterisierte Rassen gespalten, che aui 
Linum usitatissimum leben und nicht auf L. caüiarticum übergehen, m 
Jucendzustand hinreichend rostfeste Faserflächse sind noch nicht ^lundei^ 
wohl aber Ölleine mit durchgehender Resistenz. Bei manchen 
die jungen Blätter anfällig, die Stengel werden im Freiland aber nach der Blute 
wenig oder nicht befallen. Andererseits bedeutet Blattresistenz junger auch 
Stengelresistenz älterer Pflanzen. Damit sind Möglichkeiten zu weitgelmnder 
Minderung der bisher erheblichen Rostschäden an Flachs gegeben. Die Keim¬ 
fähigkeit der Teleutosporen von P. asparagi wird durch Untergraben des 
Spargelstrohs eher gefördert als geschwächt. Durch zeitiges Spritzen mit 
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kupferhaltigen Brühen kann starker Befall verhindert werden. Weitere 
Mitteilungen betreffen Uromyces appendiculatus, U. betae^ P. anthirrhini^ 
U. renovatus, U. lupinicolus und Cronartium ribicola. Versuche zur Rost¬ 
bekämpfung mit chemischen Mitteln batten, abgesehen von dem bei Spargel- 
rost Gesagten, in Deutschland bislang keine praktischen Ergebnisse. Schwe¬ 
felung größerer Getreidebestände scheidet hier infolge der häufigen Regen¬ 
fälle aus. Blunck (Bonn). 

Richter, H.: Untersuchungen über Lupinenkrankbeiten. — Forschungsdienst, 
Sonderheft 16, Forschung für Volk und Nahrungsfreiheit, 2. Ausgabe, 
327-329, 1942. 

Aus fußkranken Lupinen wurden in 370 Fällen Pythium-Arten, in wei¬ 
teren 45 Rhizoctonia solani, in 24 Thielavia basicola und in 7 Fällen Sclerotinia 
sclerotiorum isoliert. Von 161 Pi/t/iii^m-Stämmen gehörten 146 zu Pythium 
de Baryanum, die restlichen zu den weniger pathogenen Arten P. intermedium, 
plymorphon, irreguläre, mamillatum, und artotrogus» Somit ist P. de Baryanum 
als Fußkrankheitserreger der Lupine von größter Bedeutung. Lupinus 
angustifolius und albus sind hochanfällig, L. luteus erheblich widerstands¬ 
fähiger. Sclerotinia sclerotiorum und Botrytis cinerea befallen in erster Linie 
oberirdische Pflanzenteile, letztere kann aber bei Anreicherung im Boden 
auch Auflaufschäden verursachen. Die Welkekrankheit der Lupinen wird in 
erster Linie durch das offenbar zur Bildung biologisch spezialisierter Formen 
besonders befähigte Fusarium oxysporum bewirkt. Wichtigste Infektions¬ 
quellen sind Ernterückstände. Bei Befall verdacht ist das Saatgut trocken zu 
beizen. Verticillium albo~atrum ist jetzt auch in Deutschland an L. polyphyllus, 
albus und mutabilis beobachtet. Als Erreger einer Hülsenfäule wurde Fusarium 
avenaceum sichergestellt. Die Blattschüttekrankheit der Blauen Lupine 
wird nicht durch Macrosporium sarcinaejorme, sondern durch eine wahrschein¬ 
lich neue Art bewirkt. Beobachtungen über den Mehltaubefall {Erysiphe 
pisi) an Stoppellupinen ergaben Beziehungen der Befallsstärke zur Nährstoff¬ 
und Wasserversorgung der Pflanzen. Blunck (Bonn). 

Björkman, E.: Über die Bedingungen der Mykorrhizabildung bei Kiefer und 
Fichte. — Symbolae Botanicae Upsalienses 6, 191 S., Uppsala 1942. 
Preis kart. 10 kr. 

Auch bei reichlicher Bodeninfektion kommt es, wie Verf. an schwedischen 
Waldgesellschaften durch Kultur von Kiefern {Pinus silvestris L.) und 
Fichten (Picea Abies (L.) Karst.) in verschiedenen Hujnusformen und unter 
aseptischen Verhältnissen belegte, nur dann zu optimaler Mykorrhizabildung, 
wenn genügend Licht Zutritt zum Bqden hat und im Substrat starker, jedoch 
nicht völliger Mangel an löslichem Stickstoff oder an Phosphorsäure herrscht. 
Infolgedessen sind die Mykorrhizen am häufigsten auf Rohhumusboden 
moosreicher Nadelwälder, dagegen meist schlecht in typischen Mullböden 
und auf Kahlschlägen in flechtenreichen Kiefernwäldern entwickelt. Das 
geringe Auftreten auf trocken gelegten Mooren wird z. T. auf übermäßigen 
Phosphormangel zurückgeführt. Bei schlechtem Lichtgenuß befördert Glu¬ 
kosezufuhr die Mykorrhizabildung. Glukose scheint also bis zu einem gewissen 
Grad das Licht in der Wirkung zu ersetzen. Hoher p^-Wert des Mediums 
■ ötört die Entwicklung der Pilze. Beziehungen zum K-, Ca- und Cu-Gehalt 
des Mediums, zu Vitamin Bi, Heteroauxin und anderen Wuchsstoffen waren 
• nicht nachweisbar. Unter Bedingungen, die der Mykorrhizabildung günstig 
sind, steigt der Bestand der Wurzel an reduzierenden Substanzen. Verf. 
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entwickelt aus seinen Befunden die Hypothese, daß die Mykorrhiza-Pilze 
zwecks Aufnahme löslicher Kohlehydrate, also von Zucker, die Koniferen 
besiedeln. Die Wurzeln sind zuckerreich bei starker Assimilationstätigkcit 
und gleichzeitig ungenügender Eiweißsynthese des Wirtes, wie sie bei mäßigem 
Stickstoff- oder Phosphormangel eintritt. In ähnlicher Weise deutet Verfasser 
auf Grund eigener Versuche die Bakterien-Knöllchenbildung bei Erlen und 
auf Grund der Literatur bei Leguminosen. Tn Ablehnung der Theorie von 
Hatch führt Verf. also letzthin das so kompliziert erscheinende Problem 
der Mykorrhizabildung auf die den Gehalt an löslichen Kohlehydraten, d. h. 
den Zuckergehalt der Wurzel regelnden Faktoren zurück. Blunck (Bonn). 

D. Unkräuter. 

Bosprechungon. 

Klapp, E,: Überlegungen zur Borstgrasfrago. — Journ. Landw. 90, 32—42, 1944. 

Die beherrschende Rolle von Nardtis stricta L. in der Gebirgswoidewirtscliaft 
brjruht auf seinem ökologischen Anpassungsvermögen. Boi liinroichendcr J.iuft- 
feuchtigkeit verträgt es starke Versäuerung, Verarmung des Bodens, Roh- 
humusanroichorung, große Durchfeucht\mgsuntorsehiedo der Boclenschichten, 
verschied onartigste Klima ei nflüsse und dauerndes Betreten. Empfindlich ist 
es gegen Neutralisierung und Belebung des Bodens, reichliche Kalkzufuhr und 
wiederholtes kurzes Abmähen oder Abweiden. Der mit Wachsen di'S \’’ieh- 
stapels seit reichlich 100 Jahren zunehmend starke und zu häufig wicjderholte 
Auftrieb führt zu selektivem Bofraß, d. h. zum Verschwinden der wertvollen 
und Überhand nehmen der weniger gern angfuommenen Gräser, also Verbor- 
stung. Umgekehrt bewirkt gf3regelto Überbeweidung auf begrenztem Raum 
gleichmäßiges Abgrasiui und somit Rückgang von Nardus stricta. Wo an Stolle 
selektiver Beweidung g<u’egelte Umtriebsbeweidung (Koppeln, Pferchen, Tüdern) 
tritt und gleichzeitig durch Kalkung, reichliche Verwendung biologisch wirk¬ 
samer Dünger das Bodenleben in Gang gebracht und die Humuszersetzung 
gefördert wird, erholen sich die wertvollen Gräser, während das Borstgras 
zurückgeht. Blunck (Bonn). 

Rademacher, B.: Untersuchnngen über Biologie und Bekämpfung der Un¬ 
kräuter. — Forschungsdienst, Sonderheft 16, Forschung für Volk und Nah¬ 
rungsfreiheit, 2. Ausgabe, 330—333, 1942. 

Natriumchlorat zeitigte bei fast allen Kulturpflanzen noch nach 7- bis 
10-monatiger Pause ungünstige Nachwirkungen. Stellaria media L. breitet 
sich mit steigendem Wintergerstenanbau mehr und mehr aus. Bekämpfung 
ist durch herbstliches Eggen und Kalkstickstoff möglich. Die unterschied¬ 
liche aktive Kampfkraft der Kulturpflanztui kann zur Niederhaltung von 
Unkräutern genutzt werden. Unter den mechanischen Kräften ist dabei wohl 
die vom Verf. mit Hilfe einer Selen-Halbleiter-Photozclle gemessene Licht- 
absorption am wirksamsten. Die kurvenmäßige Darstellung belegt, daß 
letzere außer von Art und Sorte der Kulturpflanze auch von der 
Standweite abhängt. Die Abnahme der Lichtabsorption im Bestand wird 
anschaulich in Form von Schattenkegeln dargestellt. Ein gutes Mittel zur 
Bekämpfung mancher Unkräuter, wie der Unkrautwicken, ist gute Stickstoff¬ 
düngung. Erstmalig konnte das Vorkommen antagonistischer Kräfte zwischen 
Kulturpflanzen und Unkräutern nachgewiesen werden. Sie wirkten sich beim 
Anthemis arvensis L. und Matricaria inodora L. in Keimungs- 
verhinderung, Absterben junger Keimpflanzen und Entwicklungshemmung 
der Überlebenden aus. Blunck (Bonn). 

Liman, H. K.: Die Unkrautbekämpfung im Gemüsebau, unter besonderer 
Berücksichtigung chemischer Methoden. — Leistungssteigerung im 
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Gartenbau. Wissenschaftliche Schriftenreihe, Heft 4, 92 S., 7 Taf., 1942. 

Verlag Bechtold & Comp., Wiesbaden. Preis kart. 6.50 RM. 

Das vierte Heft der von J. Reinhold herausgegebenen, schnell wach¬ 
senden Sammlung „Leistungssteigerung im Gartenbau“, bringt eine Disser¬ 
tation über ein bislang kaum zusammenfassend behandeltes Kapitel. Verf. 
gibt zunächst einen Überblick über wirtschaftliche Bedeutung bisheriger 
Lösungsversuche der Aufgabe, der an sich nichts Neues bringt aber will¬ 
kommen ist, weil es an derartigen Zusammenstellungen bislang fehlt. 
Den Hauptteil der Arbeit bildet ein Bericht über eigene Gefäß- und Freiland¬ 
versuche mit verschiedenen Karbolineumarten, deren Wirkung zu Schwefel¬ 
säure, Raphanit und Natriumchlorat in Vergleich gesetzt wird. Hinreichende 
Wirkung wurde nur bei warmem, sonnigem Wetter erzielt. Am besten be¬ 
währten sich ein handelsübliches, den Normen der Biologischen Reichs¬ 
anstalt entsprechendes Obstbaumkarbolineum und ein Karbolineum eines 
niedrig siedenden Teeröls. Wenn 150—200 ccm einer 10%igen ,,Lösung“ 
der Mittel mittels einer Obstbaumspritze kurz nach dem Auflaufen des 
Unkrauts wenige Tage nach Aussaat des Gemüses aiisgebracht wurden, war 
die Wi^k^^ng auf das Unkraut gut und nachhaltend, die Schädigung der Kultur¬ 
pflanzen unbedeutend, besonders auf Moor- und Mistbeeterde. Gurken 
und Spinat erwiesen sich als empfindlich. Das Auspflanzen von Gemüse 
darf frühestens 10 Tage nach der Bespritzung des Bodens erfolgen. 10%ige 
Schwefelsäure wirkte fast so gut wie Obstbaumkarbolineum, wenigstens auf 
feuchten ixnd humosen Böden. Natriumchlorat ist zur Unkrautbekämpfung 
auf Flächen, die bald mit Gemüse besät oder bepflanzt werden sollen, un¬ 
geeignet. Blunck (Bonn). 


V, Tiere als Schaderreger. 

B. Nematoden. 

Besprechungen. 

Goffart, H.: Zur Frage des Ölfruchtanbaues auf Nematodenböden. — Zucker- 
rül^nbau 24, 89—92, 1942. 

Das Problem des Ölfruchtanbaues auf Rübennematodenböden interes¬ 
siert heute besonders die Zuckerrüben bauenden Wirtschaften, weil sie durch 
Hereinnahme von Raps oder Rübsen in die Fruchtfolge eine Vermehrung 
der Rübennematoden und damit eine Senkimg der Rübenerträge befürchten. 
In dem vorliegenden Beitrag wird daraufhingewiesen, daß sich an der Winter¬ 
ölfrucht 2, an der Sommerölfrucht 1 Nematodengeneration entwickeln. Die 
Stärke des Befalls gegenüber Zuckerrüben ist zwar bei Winterraps und Winter¬ 
rübsen allgemein geringer als bei Zuckerrüben. Da aber auf der Flächeneinheit 
erheblich mehr Ölpflanzen ajs Zuckerrüben stehen, verändert sich das Ver¬ 
hältnis zuungunsten der Ölfrucht. Auf Grund von Bodemmtersuchungen 
ist die Gesamtzahl der Zysten nach Ölfrucht jedoch immer noch um % ge¬ 
ringer als nach Zuckerrüben, der Anteil an vollen Zysten allerdings gleichmäßig 
gestiegen. Bei Senf wurde ein erheblich schwächerer Nematodenbesatz 
als an S.-Rüben oder gar an S.-Raps beobachtet. Immerhin müssen zur 
Erhaltung der Rübenfähigkeit gewisse Maßnahmen getroffen werden. Schwer 
^verseuchte Böden dürfen für die Dauer von mindestens 6 Jahren weder mit 
Zuckerrüben noch mit Ölfrucht bestellt werden. Der Abstand zwischen 
Zuckerrüben und Ölfrucht kann auf 2—3 Jahre eingeschränkt werden, wäh¬ 
rend er;Bwischen Ölfrucht und Zuckerrüben auch weiterhin 4 Jahre betragen 
muß. Autorreferat. 
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Hellinga^ J. J. A.: Biologische waarnomingen omtrent het bietenaaltje. III. 
Boonen (Phaseolua vulgaris) als waardplanten van het aalt je. — Modedoel. 
Inst. Suikerbietenteelt, 12, 183—186, 1942. 

Heterodera schachtii tritt an Bohnen nicht selten, nennenswert aber nur 
auf stark verseuchtem Boden auf. Die Zysten sind vielfach klein und finden 
sich meist an den dicken Hauptwiirzeln. Versuche, den Nematoden auf Ziickor- 
rüben zu übertragen, hatten Erfolg. Auch Phaseolus-Höhnen können also zum 
Wirtspflanzenkreis des Rübennematoden gehören. Goffart (Kiel-Kitzeborg). 

D. Insekten und andere Gliedertiere« 

Titel. 

♦ Fiilmek, L.: Anleitung für die Untersuchung auf San Josö-Schildlausbefall. — 

Flugblatt Nr. 184 der Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forst¬ 
wirtschaft, 1943. 

♦ Miteheiicr, A. V.: Saw^dusts in grasshopper baits. — Journ. Econ. Entom. 34, 

538—540, 1941. — (Ref.: Biol. Abstr. 16, 751, 1942.) 

♦ Mills, Harlow, B.: The effect of tillage on grasshopper eggs. — Journ. Econ. 

Entom. 34, 589, 1941. — (betr. Melanoplus mexteanus. —• Ref.; Biol. 
Abstr. 16, 751, 1942.) 

♦Siegler, E. H. and Siiiith, L. E.: Toxicity to the codling moth larva of pheno- 
thiazine prepared with allotropic forms of sulfur. — Jotirn. Econ. Entom. 
34, 727, 1941. — {hetr. Cydiapomonella. — Ref.: Biol. Abstr. 16, 760,1942. 

♦Austin, Jean, and Richardson, i\ H.: Ability of the firebrat to damage fabrics 
and paper. — Journ. New York Entom. Soc. 49, 357—365, 1941. — (betr. 
Thermobia domestica. — Ref.; Biol. Abstr. 16, 755, 1942.) 

♦ Llrlngstone, E. M. and Reed, W. 1).: Therevival of cigarette boetlo larvao fumi- 

gated with hydrocyanicacid. — Journ. Econ. Entom. 34, 653—*656, 1941. — 
(betr. Lastoderma serricorne. — Ref.: Biol. Abstr, 16, 755, 1942.) 

♦Reed, W. !>., Brubaker, R, W. and Pollard, H.N.: Hogsheadconstructionusa 
barric^r to stored-tobacco insects. — Journ. Econ. Entom. 34, 724—725, 

1941. — (betr. Ephestia elutella u. Lasiodenna serricorne. — Ref.; Biol. Abstr. 
16, 755, 1942.) 

♦ Ylnzant, J« P. and Reed, \7. 1).: Type of wire screen roquired for excluding 

cigarette beetles and tobacco moths froin warehouses. — Journ. Econ. 
Entom. 34, 724, 1941. — (betr. Lasioderma serricorne und Ephestia elutella. 
— Ref.: Biol. Abstr. 16, 755, 1942.) 

♦ Ficht, G. A. and Hienton, T. E.; Someof the more important factors governing 

the flight of European corn borer moths to electric traps. — Journ. Econ. 
Entom. 34, 599—604, 1941. — (betr.: Pyrausta nuhilalis. — Ref.: Biol. 
Abstr. 16, 749, 1942.) 

♦ Walker, H. G. and Anderson, L. D.: Pea Aphid Control in eastorn \'irginia in 

1942. — Journ. econ. Entom. 36, 281—285, 1943. — (betr.: Macrosiphum 
onobrychis Boy. {pisi Kalt.) — Ref.: Rev. appl. Entom. 31, 491, 1943.) 

♦ Mackie, D, B,: Report of the special Committee to investigate tho Alfalfa Weevil 

(Hypera posiica). —- Spec. Publ. Calif. Dept. Agric. Nr. 189, 69—77, 1942. — 
(Ref.: Rev. appl. Entom. 31, 512, 1943.) 

♦Beard, R. L. and Turner, N.: Investigations on the Control of the European 
Corn Borer. — Bull. Conn. agric. Exp. Sta. Nr. 462, 551—591, 1942. — 
(betr.: Pyrausta nuhilalis Hb. — Ref.; Rev. appl. Entom. 31, 508/509, 

1943. ) 

♦ Walker, H. G. and Anderson, L, D.: Control of Aphids and Diamond-back Moth 

Larvae on Collards with Rotenone-Nicotine Dusts. — Journ. econ. Entom. 
36, 343—344, 1943. — (betr.; Plutella maculipennis Curt., Brevicoryne 
hrassicae L., Myzus persicae Sulz. — Ref.: Rev. appl. Entom. 31, 499, 1943.) 
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* Steiner^ L« F., Arnold, €• H. and Fahey, J. £•: Tests of Mississippi Bentonites in 

tank-mix Nicotine Bentonite Sprays for Control of the Codling Moth. — 
Journ. econ. Entom. 36, 338—339, 1943. — (betr.: Cydia (Carpocapsa) 
pomonella L. — Ref.: Rev. appl. Entom. 31, 498—499, 1943.) 

* Johnston, J« P.: The Effect of the Hot Water Treatment for Cyclamen Mite 

upon Cyclamen Plants. — Journ. econ. Entom. 36, 286—289, 1943. — 
(betr.: Taraonemus pallidua. — Ref.: Rev. appl. Entom. 31, 492, 1943.) 

^ King, H. L. and Frear, D. £• H.: Relation of Chemical Constitution of so me 
N-heterocyclic Compounds to Toxicity to Tetranychua telariua (L.). — 
Journ. econ. Entom. 36, 263—265, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entom. 31, 
489/490, 1943.) 

^ Jofferson, R. N.: Influenco of Carbon Totrachlori de on the toxic Efficiency of 
certain volatile organic Compunds. — Journ. econ. Entom. 36, 253—259, 
1943. — (betr.: Triholium caataneum Hbst. — Ref.: Rev. appl. Entom. 
31, 489, 1943.) 

^Harman, S* W.: Furth er Studies on Ro teno ne and oth er organic Insecticides 
for Codling Moth Control. -— Journ. econ. Entom. 36, 200—204, 1943. — 
(betr.: Cydia pomonella L. — Ref.: Rev. appl. Entom. 31, 482, 1943.) 

^ Parket, R* L. and Lamerson, P. G.: Lead Arsenale and Tri calcium Arsenale 
Combinations for the Control of Codling Moth. — Journ. ocon. Entom. 36, 
205—210, 1943. — (betr.: Cydia pomonella L. — Ref.: Rev. appl. Entom. 
31, 482/483, 1943.) 

* Stewart, R. P.: A Modification of the Flea Beeile Trap. — Journ. R. hört. Soc. 

68, 275, 1943. — (betr.: Fanggerät gegen Phyllotreta — Ref.: Rev. appl. 
Entom., Ser. A, 32, 16, 1944). 

Besprechungen. 

Allaro, A.: La progression du doryphore dans la Pays. — Moniteur intern. 
Protection Plantes. — Inst, intern. Agric. Rome, 15. ann., 1941, No. 3, 
S. 162. 

Seit September 1935 ist der Kartoffelkäfer auch in Spanien (Massanet 
de Cabrenys, Gerona) nachgewiesen. Trotz vorbeugender Maßnahmen (Auf¬ 
klärung, Verbot des Verschickens von Kartoffeln und anderer Gewächse 
aus den befallenen Gebieten, Anbringen von Fangnetzen im Fluß, Arsen¬ 
bestäubungen und Bodenentseuchung mit Schwefelkohlenstoff, Einrichtung 
einer Schutzzone ohne Nährpflanzen für den Kartoffelkäfer) müssen bis jetzt 
die Provinzen Navarra und Gerona als verseucht und die Provinzen Gui- 
puzcoa, Alava, Huesca und Saragossa als zum Teil befallen angesehen werden. 
Das Verschicken von Kartoffeln, Pfeffer, Tomaten und Auberginen sowie aller 
Arten Pflanzen, Pflanzenteilen und Dünger aus einer Zone von 25 km um einen 
Befallsherd ist verboten, aus einer Zone von weiteren 25 km nur mit Einschrän¬ 
kungen erlaubt. In beiden Zonen ist Zwischenbau in Kartoffelfeldern ver¬ 
boten. Auf den vorjährigen Herden werden Fangstreifen eingerichtet. Alle 
Kartoffelfelder in einem Gebiet von 75 km um die Herde werden von den 
Anbauern selbst abgesucht. Kleinere Herde werden durch Abbrennen nach 
Überspritzen mit Benzin vernichtet. Der Boden wird mit Schwefelkohlenstoff 
entseucht. Von größeren Herden werden die Kartoffelkäfer mit der Hand 
abgesammelt und öfters Stäubungen mit l%igem Bielarsen durchgeführt. 
Tomaten, Auberginen werden mit rotenonhaltigen Mitteln behandelt. Vor¬ 
beugend werden alle Kartoffelfelder in 500 m Umgebung um die Herde mit 
l%igem Bleiarsen bestäubt. Abraham (Heidelberg).^) 


1) Verf. ist am 8. 1. 1942 verstorben. Der deutsche Kartoffelkäferabwehr- 
•dienst hat damit seinen bewährten Führer verloren. Der Herausgeber. 
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Shin Foon Chiu: Toxicity studies of so-called ,,inert“ materials with the bean 
weevil, Acanthoscelides obtectus (Say). — Journ. Econ. Entom. 32, 240 bis 
248, 1939. 

Die toxische und physiologische Wirkung verschiedener, sogenannter 
,,inaktiver“ Stoffe auf Bohnenkäfer (Acanthoscelides [— Bruchus] obtectus) 
wurde untersucht. Je 120 Tiere wurden in einer Flasche, die 2 g Staub ent¬ 
hielt, durch Schütteln eingestäubt und darnach mit oder ohne Futtergabe in 
Beobachtung gehalten. Kontrolltiere starben ohne Futter nach 15, mit Futter 
nach 23 Tagen (zu 100%) bzw. nach 12,5 und 14 Tagen (zu 50%). Bei Ein¬ 
stäubeversuchen wurde ohne Futtergabe eine 50% ige Mortalität nach 0,5 
(Bentonit — Al-Fe-Mg-Silikat), 1,4 (Magnesiumkarbonat), 1,8 (krystallisiertes 
SiOa), 7,4 (Talkum -- Mg-Silikat) und 13,5 (Wallnußschalenpulver) Tagen 
erreicht. Die Toxizität ist der Teilchengröße der ,,inaktiven“ Stäubemittel 
dabei umgekehrt ])roportional (nachgeprüft an kristallisiertem SiOa), und 
Teilchen über 100 Mikron Durchmesser üben praktisch keine toxische Wirkung 
mehr aus. Bestäubte Insekten zeigen in den ersten Tagen einen beträchtlichen 
Gewichtsverlust, der auf die entwässernde Wirkung des Staubes zurück¬ 
geführt wird. Da die Atpaung bestäubter Insekten (gemessen an der (/Oa- 
Ausscheidung) nicht wesentlich beeinflußt wird, führt der Verfasser die toxische 
Wirkung der untersuchten Stoffe auf Wasserentzug zurück. 

Dax er (Geisenheim)'). 

Andersen, K.: Der Hox)fen- oder Maiszünsler (Pi/rausta nubilalis Hübn.). 
Untersuchungen über Biologie, Ökologie und Bekäm|)fungvsmöglichkeiten 
in Hopfengärten. 1. Mitteilung. Der Befall im Hopfen 1941 in der 
Hallertau und die Auswirkung eines Zünslcrherdes in Wolnzach. — Prakt. 
Blätter Pflanzenbau und Pflanzenschutz 20, 1 — 17, 1942/43. 

Der Befall des Hopfens durch Pyrausta nubilalis hat in den letzten 
Jahren allgemein zugenommen. 1941 entstand in Wolnzach ein starker 
Befallsherd. In einer Hopfenreben Verwertungsanlage schlüpften aus Reben, 
die nur zum kleinen Teil bis zum Sommer verarbeitet werden konnten, 1941 
zahlreiche Falter. Es ergab sich somit die günstige Gelegenheit, verschiedene 
Ökologische und Seuchenfragen zu klären, vor allem die wichtige Frage, 
wie weit die Schmetterlinge zur Eiablage fliegen bzw. auf welche Entfernungen 
ein großer Seuchenherd sich auswirkt. Das in Tabellen und zwei Befalls- 
karten niedergelegte Ergebnis besagt: 1. 100 v. H. aller Pflanzen waren 
bis auf rund 1000 m Entfernung rings um den Befallsherd befallen. Die Zahl 
der durchschnittlichen Bohrlöcher je Pflanze schwankte in diesem Gebiet 
zwischen 2,6 und 38. 2. Am stärksten befallen war der dem Herd nächst 
benachbarte (50—100 m entfernte) Garten, der bis zu 61 Bohrlöcher in einer 
Pflanze aufwies (durchschnittlich 38). 3. Der Befall nimmt dann mit der Ent¬ 
fernung vom Seuchenherd rasch ab, so daß selbst bei einem so außerordentlich 
starken Befallsherd wie in diesem Falle, dessen Einfluß in 500—800 m Ent¬ 
fernung nicht mehr zu merken ist. 4. Der Einfluß des Herdes reicht um so 
weiter, je weiter entfernt der erste Hopfengarten vom Seuchenherd ist. Die 
nächstgelegenen Gärten wirken für entferntere wie ein Schutz wall oder Fang¬ 
schirm. 5. Auf welche Entfernung Hopfengärten von einem Seuchenherd 
aus befallen werden können, richtet sich außer nach der Menge der Schädlinge 
am Seuchenherd nach der zur Zeit des Flugs herrschenden Windrichtung 
und der Bodengestalt. Aus den Befunden in Wolnzach errechnet sich eine 
Reichweite von 3—4 km. Einzelne Falter können weiter fliegen oder durch 


') Verf. ist im Osten vor dem Feinde gefallen. — Der Herausgeber. 
Zeitschrift für PflanzenknmUielten und Pflansenschutx. XXX XXIV* 20 
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den Wind fortgetragen werden. 6. In der ganzen Hallertau schwankte die Zahl 
der befallenen Stöcke zwischen 70 und 100 v. H. (Spalt 60—100, Hersbruck 
10—60), die Zahl der durchschnittlichen Bohrlöcher betrug je 1 Pflanze 2,8- 
(Spalt 3,2, Hersbruck 1,8). Am meisten befallen werden die kräftigeren 
Reben. Ganz junge und dünne Hopfenpflanzen werden so gut wie nicht be¬ 
fallen. Die Bohrlöcher sind über die ganze Länge der Stöcke verteilt. Die 
Verteilung des Befalls in einem Garten hängt außer von der Beschaffenheit 
der Reben von der Lage des Zünslerherdes ab. Kommen die Schmetterlinge 
zur Eiablage von außerhalb des Gartens vorzugsweise aus einer Richtung, so 
sind die Pflanzen, die beim Anflug zunächst stehen, am stärksten befallen 
und der Befall nimmt nach der Mitte und entgegengesetzten Seite hin ab. 
3 Reben eines Stockes sind häufiger befallen als 2, selbst wenn die einzelnen 
Reben schwächer sind (die Raupen sind stark thigmotaktisch). 

K. Andersen (Freising). 

Andersen, K,: Der Hopfen- oder Maiszünsler {Pyrauata nubilalis Hübn.). Unter¬ 
suchungen über Biologie, Ökologie und Bekämpfungsmöglichkeiton in 
Hopfengärten. 2. Mitteilung. — Die kranke Pflanze 20, 272—283, 1943. 

1942 war wohl infolge des trockenen Sommers im Beobaolitungsgebiet 
(Hallertau) der Befall durchschnittlich geringer als 1941. Lokal stärkeres Auf¬ 
treten wird auf unsachgemäße Behandlung der Roben oder Wittorungsoinflüsse 
zurückgeführt. Ein wellenförmiges Weiterwandem von dom 1941 festgestellton, 
1942 erloschenen Zünslorherd auf dem Lagerplatz der Hopfenverwertungs- 
gesollschaft in Wolnzach aus erfolgte nicht. Mais als Fangpflanze neben Hopfen¬ 
gärten bewährte sich nicht. Vermutlich gibt es beim Zünsler wenigstens zwei 
Rassen, eine Mais- und eine Hopfonrasse. Götz (Geisenheim). 

Anderson, K,: Der Maiszünsler (Pyrauata nubilalis Hübn.) als Hopfenschäd¬ 
ling. — Anz. Schädlingskunde 19, 49—50, 1943. 

Pyrauata nubüalia Hübn. bedroht neuerdings ernstlich den deutschen 
Hopfenanbau. Die alle Teile des Hopfens befre^ssenden Raupen verursachen 
durch Unterbrechung der Saftloitung Kümmern der Pflanzen sowie mtmgen- 
und wertmäßigen Rückgang des Ertrages. Junge Pflanzen werden nicht be- 
fulhm. Der Falter fliegt hauptsächlich abends und nachts bei warmem, wind¬ 
stillen W^Hter. In Deutschland nur eine Generation. Am besten werden die 
üborwintomden Raupen durch Verbrennen oder Verarbeitern der Hopfonreben 
vernichtet. Mais als Fangpflanze hat sich nicht bewährt, ebenso nicht das 
Spritzen mit Arsen gegen Jungraupen. Mit Hilfe des Eiparasiten Trlcho- 
gamma ist biologische Bekämpfung möglich. Götz (Geisenheim). 

Weidner, H.: Weitere Mitteilungen über das Auftreten von Termiten in 
Hamburg. — Zeitschr. hyg. Zool. 34, 1—7, 5 Abb., 3 Ref., 1942. 

Nach dem in dieser Zeitschrift (47, 593—596, 1937) mitgeteilten erst¬ 
maligen Auftreten von Reticulitermes flavipes Koll. in einem Schacht der Ham¬ 
burger Fernheizung wurden in der Zeit von 1939—1941 noch vier weitere 
Kolonien dieser Termite in benachbarten Häusern beobachtet, wo sie im 
Holzwerk von drei Fenstern und eines Splitterschutzes gefressen haben. 
Aus den Fundumständen hat sich ergeben, daß jetzt mit Sicherheit eine Ein¬ 
bürgerung dieser Termiten in Hamburg angenommen werden kann. 

Autorreferat. 

Becker, 6.: Beobachtungen und experimentelle Untersuchungen zur Kenntnis 
des Mulmbockkäfers (Ergaies faber L.). — Zeitschr. emgew. Ent. 29, 
1-30, 19 Abb., 38 Ref., 1942. 

Der. Mulmbock lebt gewöhnlich in Stümpfen von Nadelbäumen, doch 
kann er alles im Freien verbaute Nadelholz (Zaunpfähle, Leitungsmasten, 
Faohwerk) an genügend feuchten Stellen vollständig zerstören. Größe und 
Gestalt der Käfer werden beschrieben. Ihre Lebensdauer beträgt 21—25, 
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unter günstigen Bedingungen 40 Tage. Bis 275 in ein melaninhaltiges Sekret 
gehüllte Eier werden in Gruppen (maximal von 61 Stück) in Nadelholz abgelegt. 
Die Ablage wird chemotaktisch durch ätherische öle des Nadelholzes, bes. 
Pinen, durch Licht und Berührungsrcuz bestimmt. Die Embryonalentwicklung 
verläuft bei 28® C und 90% rel. Luftfeuchtigkeit am günstigsten, sie währt 
12,9 (11 — 16) Tage, die Sterblichkeit der Eier ist am geringsten (2,0%), 
das Durchschnittsgewicht der Eilarven am größten. Ijctzteres hängt aller¬ 
dings mehr noch von der Größe des Muttertieres ab. Die Puppen wiege wird 
gewöhnlich im Splintholz des oberirdischen Teiles des Stubbens angelegt 
und mit feinem Nagsel ausgestopft. Das ovale Flugloch (2—3 x 1 — 2 mm) 
wird von der Larve bis auf eine dünne, kaum 1 mm clicke Schicht vorgebohrt. 
Verpuppung in der 2. Junihälfte. Puppenruhe 3—4 Wochen. Hohe Luft¬ 
feuchtigkeit und dauernde Temperatur von 28 ® C sind der Puppe schädlich. 

Weidner (Hamburg). 

Bocker, G.: Untersuchungen über die Ernährungsphysiologie der Hausbock¬ 
käferlarven. — Ztschr. vergl. Physiol. 29, 315—388, 18 Abb., 57 Ref., 
1942. 

Die Schädlichkeit des Hausbocks wird durch die Besonderheiten der 
Ernährungsphysiologie seiner Larven bedingt. Ihre Klärung wurde durch 
Fütterungsversuche herbeigeführt, in denen bestimmte Stoffe aus dem Holz 
entfeint bzw. chemisch verändert oder bestimmte Stoffe zu Holz verschiedener 
Art, Beschaffenheit und Behandlung hinz^’gesetzt wurden. Kiefernsplintholz 
zeigte sich für die Versuche am geeignetsten. In Kern- und Laubholz kümmern 
die Larven und sterben in der Regel bald ab. Auch Nadelholzschliffe und Zell¬ 
stoff sind ohne Zusatz von Eiweiß nicht als Larvennahrung geeignet. Durch 
Auslaugen mit kaltem oder warmem Wasser, durch Dämpfung, durch Behand¬ 
lung mit stark verdünnter Schwefelsäure wird der Eiweißgehalt des Holzes 
mehr oder weniger zerstört und dadurch das Larven Wachstum gehemmt 
oder ganz verhindert. Der Eiweißgchalt des Holzes entscheidet im stärksten 
Maße die Wachstumsgeschwindigkeit der Larven. Ein Zusatz von Eiweiß- 
stoffen beschleunigt sie sehr. Fermentpräparate wirken wahrscheinlich 
allein infolge der Erhöhung des Eiweißgehaltes wachstumsfördernd. Kohle¬ 
hydrate wirken ebenso bei geringer Konzentration in wenigen Fällen, bei höherer 
Konzentration aber sind sie schädlich. Der Harz- und Fettgehalt des Holzes 
ist ein natürlicher Schutz vor Hausbockbefall. Verringert man ihn, nimmt 
das Larvenwachstum zu, vermehrt man ihn durch Zusatz von Terpentinöl 
und Fettsäuren, wird es gehemmt oder ganz verhindert. Sehr giftig wirkt 
Abietinsäure. Ein vorbeugender Schutz des Holzes kann durch Zerstörung 
seiner Eiweißbestandteile erzielt werden. Ein für die Praxis geeignetes Ver¬ 
fahren müßte dafür entwickelt werden. Weidner (Hamburg). 

Loowol, E, L. und Sachtloben: Blattwespenlarven als Apfelschädlinge. — 
Nachrichtenbl. deutsch. Pflanzenschutzdienst 23, 5, 1943. 

Seit mehreren Jahren werden in Deutschland an Äpfeln bei Kultur 
in bearbeitetem Land Fraßschäden durch Blattwespenlarven beobachtet; 
Gänge von 2—3 mm Durchmesser, die Einfraßstelle ist kreisrund und dunkel¬ 
grün umrandet; oft sind mehrere Gänge an einer Frucht vorhanden. Die an¬ 
gefressenen Früchte faulen. Es dürfte sich um Ametastegia (Taxonus) glabrata 
Fall, handeln, über deren schädigendes Auftreten auch aus Schweden und 
Nordamerika berichtet worden ist („dock sawfly“ = Ampfersägewespe). 

Wenzl (Wien). 
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Lange, B.: Lebensweise tmd Bekämpfung der Kümmelmotte (Depressaria 
nervosa Hw.) unter besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse in 
den ostfriesischen Anbaugebieten und der Versuchsergebnisse des Jahres 
1942. ~ Pharmazeutische Industrie 9, 329—336, 1942. 

Der Kümmelbau in Ostfriesland ist durch das verheerende Auftreten 
der Kümmelmotte in Frage gestellt. An Hand einer Reihe von Abbildungen 
wird eine Übersicht über die Lebensweise gegeben. Gegen die jungen Larven 
im Frühjahr wirken Derris- und Pyrethrum-Spritz- und Stäubemittel aus¬ 
gezeichnet. Ein dinitrokresolhaltiges Stäubemittel erbrachte wohl 100%ige 
Abtöfcung, ist aber wegen Verätzung der Pflanzen praktisch nicht verwendbar. 
Arsen- und Nikotinpräparate sowie Fluorsilikate haben versagt. Gegenwärtig 
kommen wegen der Rohstofflage hauptsächlich synthetisch-organische Fraß¬ 
gifte in Betracht, deren Entwicklung in vollem Gang ist (das Präparat 2374 
der JG. Farbenindustrie hatte eine sehr gute Wirkung). Auf den großen 
ebenen Anbauflächen Ostfrieslands haben sich fahrbare Zerstäuber mit einer 
Arbeitsbreite von etwa 10 Metern bestens bewährt. Die Bestäubung ist jo 
nach den Witterungsverhältnissen 1- bis 2 mal durchzuführen, bei einem 
Bedarf von 50—75 kg/ha Stäubemittel je Behandlung. Als weitere Bekämp¬ 
fungsmaßnahme ist sofortiger Drusch auf dem Felde und unmittelbar folgendes 
Verbrennen des Kümmelstrohes durchzuführen. Wenzl (Wien). 

Lange, B.: Die Bekämpfung der Kümmelmotte in Ostfriesland. — Sonder¬ 
druck aus ,,Nachrichten d. Reichsverb. d. Heil-, Duft- u. Gewürzpflanzen- 
anbauer e. V.“, Nr. 77 v. 18. 5. 1942. 

Die Mitteilmig bringt eine zusammenfassende Darstellung über Schad¬ 
wirkung, Lebensweise und Bekämpfung der Kümmelmotte {Depressaria 
nervosa Hw.). Wenzl (Wien). 

Jancko, 0.: Versuche zur Bekämpfung des Schreibens {Bromius vitis L.). — 
Der Deutsche Weinbau, 22. Jg., 67—68, 1943. 

Verf. berichtet über Versuche, nach denen Bromius vitis L. mit einigen 
organischen Fraßgiften, besonders Stäubemitteln, wirksamer, d. h. schneller 
vernichtet werden kann, als mit arsenhaltigen Präparaten. 

Schneiders (Bonn). 

Pape, H.: Die Chrysanthemumgallmücke und ihre Bekämpfung. — D. 
Blumen- und Pflanzenbau 46, Nr. 31/32, 8 Abb., 1942. 

Verf. macht atxf Schadbild, Lebenweivse imd Bekämpfungsmöglichkeiten 
der bisher in Deutschland nur vereinzelt festgestellten und in der Praxis noch 
unbekannten Chrysanthemumgallmücke aufmerksam. Flachs (München). 

Pape, H.: Schädigungen weiterer Warmhauszierpflanzen durch die Milbe 
Avrosia translucens Nietner. — Zentralbl. Bakt., II. Abt., 104, 412—418, 
6 Abb., 1942. 

• Außer Begonien wurden als weitere Wirtspflanzen der Milbe Aphelandra 
squarrosa Leopoldii, Binningia speciosa, Episcia fulgida, Impatiens Sultani, 
Sonerila margaritacea, Strobilanthes maculatus sowie eine große Anzahl anderer 
Warmhauszierpflanzen festgestellt, Bespritzungsversuche mii^ Erysit ergaben 
gute Wirkung. Flachs (München). 

Biunok, H«: Ameisen als Rosenschädlinge. — Anzeig. Schädlingskunde 19, 
8—11, 4 Abb., 1943. ^ 

Verf. berichtet über fast 1 cm tiefe Fraßtrichter, die durch die gemeine 
Axneise Lasius niger niger L. ah Knospen der Teehybride „Talisman** ver- 
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ursächt wurden. Tn einem anderen Falle hatte Myrmica rnbra laevinodis Nyl. 
an der Polynatharoso ,,Joseph Guy“ die durch Raiiptm der Friihlingaeule 
O'aeniocampa gothica L. hervorgerufenen Fraßstollen erweitert. 

Flachs (München). 

Wellenstein, G.: Aufgaben dos Forstschutzes im neuen Ostraum. — Deutsch. 
Forstzeitung 11, Nr. 5, 1942. 

Als wirksamstes Verfahren gegen Forstschädlinge gilt heute die chemische 
Bekämpfung vom Flugzeug aus. Gegen Kiefernspinner und in ähnlichen Fällen 
sind noch ältere Verfahren (Leimring) in Gebrauch. Zur Prognosestellung ist 
gründliche Überwachung der Schädlinge erforderlich. Der Schwerpunkt der 
Forschung liegt beim Studium der Lebensgemeinschaften der verschiedensten 
Waldtypen. Im Hinblick auf die besonders starke Gefährdung des einförmigen 
Plantagenwaldes durch Insekten müssen natürliche, kriseiifc^ste Wäkh‘r ge¬ 
schaffen werden. GÖßwald (Fberswalde). 

Loväszy, P.: Fliegenlarven als Zapfenschii<lliuge. — Ann. Ent. Fenn. 8, 

- . 79—83, 1942. 

In Finnland wurde die Lärclicnsamenfliege CkortopMla laricicola Karl 
und die Fichtensamenfliege Hylemyia anthrnchia ('zerny (Art nicht sicher) 
festgestellt. Die Schädigungen an den Samen werden beschrieben. Die 
Schädigung des Fichtensamenbetrages ist sehr beträchtlich. Oft gehen die 
Larven derFichtensamenfliege im Harz zugrunde. An Larven der Lärchen¬ 
samenfliege wurden als ektoparasitische Schlu])fwespen eine Kpiurus und eine 
EuryUmia gefunden, in Larven der Fichtensamenfliege eine endoparasitis(*h 
lebende ('ynipide. Gößwald (Eberswalde). 

Guß Wald, K.: Art- und RaHscnuiitcrschiedc bei der roten Waldameise. -- • Natur¬ 
schutz 23, 109—115, 1942. 

Der Unterschied in der Zahl der Königinnen (Üik'k N(*stes ist der über¬ 
geordnete Erbfaktor, d(u* im Vendn mit dcu* verschied('n(‘n starken bzw. mangc'ln- 
den Betätigung des Mordinstinkt(‘S der Arlxub'rinnen g<'g('n .im)ge begattc'to 
Weibchen dom Individium, dem Volk und dem Verballi'n im Biözön das (h'- 
präg(^ gibt Demzufolge muß zwisclum einer (4roß('n {Formica rufa rnfa). Mitt¬ 
leren {F. rufa rufopraLensis major) und Kleinen Roten Waldameise (/\ r?//a 
rufo-pratensis rnlnor) unterschieden werden; letzten», umfaßt neben der Stamm¬ 
form noch verseliiedene Rassen. Unterschiede der Koloniegründung, d(‘S äußerem 
Habitus, von Fruchtbarkeit, Volksdichte, Nestzahl, Leb('nsdauer, Nestbau, 
Straßensystem, Biotop u. a. werden g(^genüberg(*vstellt. (Aut('rri^ft*rat). 

Gößwald, K.: Die Massenzucht von Königinnen der kleinen roten Waldamc'ise 
im Wald. -- Zoitschr. angew. Entern. 29. 059- -088, 1943. 

Das natürliche Vermohrungspotential der roten Waldameise (Formica 
rufa) wird erst durch Massenzucht von Königinnen zweckmäßig zur künst¬ 
lichen Kolonievermehrung ausgenutzt. Die biologischen Grundlage»!!, sowie die 
Methode der Massenzucht mit einer Kapazität von rund 100000 Königinmm 
jährlich je Zuchtzwinger werden beschrieben. (Aotorreferat.) 

Blunck, H.: Zur Biologie von Paravespula germanica (F.) — Zool. Anz. 142 
51—53, 1943. 

Ein b(^sonders umfangreiches, stark bevölkertes Nest d(»r Fab.enwespo 
Paravespula germanica wird beschrieben. Die Zeilenzahl betrug 20000, der 
Gesamtindividuenbostand einschließlich jCier und Brut rund 17 500, Zahl der 
Waben 14, Durchmesser nach Höhe und Breite etwa 35 cm, Gewicht samt 
Bewohnern 4100 g. Auf die Tiefenlage des Nestes, Mitbewohner und andere 
Besonderheiten wird hingewiesen. Hervorzuheben ist die große Widerstands¬ 
fähigkeit toter Larven und Puppen von P. germanica gegen Verwesung. 

Gößwald (Eberswalde). 

Nolte^ H.-'W.: Ist die Dyk’sche Nonnenanlockmethode für Prognosezwecke 
oder als Bekämpfungsmaßnahme brauchbar? — Der Deutsche Forst¬ 
wirt 22, 514-515, 1940. 
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In einfacher Weise eingezwingerte Nonnenweibchen locken im Be¬ 
stände zahlreiche Männchen an, die auf unmittelbar neben dem Zwinger 
angebrachtem Leimpapier gefangen werden können. Hierdurch kann zwar 
besonders außerhalb von Kalamitäten ein ungefähres Bild über den Falter- 
besatz gewonnen werden, zu einer sicheren Prognosestellung oder gar als 
Bekämpfungsmaßnahme (Verhinderung der Begattung durch Wegfangen der 
Männchen) ist die Methode aber nicht geeignet. Thalenhorst (Eberswalde). 

Müller, F. P.: Steiblichkeit und Wachstum der Kiefernspannerraupe bei 
Futter aus Reinbeständen und aus Mischwald. — Z. angew. Entom., 26, 
359-367, 1939. 

Verschiedene Forstschädlinge sollen kränkelnde und schlechtwüchsige 
Waldbestände bevorzugen. Experimentelle Nachprüfung durch Zucht von 
Kiefernspannerraupen an Futter aus Reinbestand (Kiefer ausgesprochen 
schlechtwüchsig) und Mischwald (Kiefer gutwüchsig) ergab anfänglich 
rascheres Wachstum der mit Mischwaldfutter ernährten Raupen, später 
aber praktisch vollständigen Ausgleich. Es bestand kein Unterschied der 
Sterblichkeit zwischen den beiden Versuchsserien. Die Art der Nahrung ist 
also für die Schutzwirkung des Mischwaldes ohne Bedeutung. 

Thalenhorst (Eberswalde). 

Larsson, SV. tt.: Danske Insektlarver. Bestemmelse8n0gle til Orden. — 
Entom. Mcddel. 22, 221—238, 1942. 

Die durch Zeichnungen der charakteristischsten Formen ergänzte 
Bestimmungstabelle der dänischen Insektenlarven gestattet eine Determination 
bis zur Ordnung, vereinzelt bis zur Familie. Thalenhorst (Eberswalde). 

Müller, F. P.: Nachwirkungen des Berührungsstäubemittels ,,Lipan“ auf 
die bei der Begiftung überlebenden Kiefernspanner. — Forstwiss. Cen- 
tralbl., 61, 538-544, 1939. 

Bestäubung mit Lipan hat auf die Weiterentwicklung überlebender 
Tiere bis zum Schlüpfen der Falter keinen hemmenden Einfluß. Die Zahl 
der abgelegten Eier ist bei den aus begiftetem Material gezogenen Weibchen 
jedoch deutlich geringer als bei gesunden Exemplaren. Die Entwicklungs¬ 
fähigkeit der abgelegten Eier ist wiederum in beiden Fällen gleich. Die Nach¬ 
kommen der begifteten Tiere unterliegen höherer Sterblichkeit im Raujjen- 
stadium und entwickeln sich zu kleineren Puppen als das Kontrollmaterial. 

Thalenhorst (Eberswalde). 

Klinkoswki, M. und Lcius, K.: Ein Beitrag zur Biologie und Überwinterung 
der Pfirsichblattlaus {Myzodes persicae Sulz.) im Ostland. — Landbau¬ 
forsch. im Osten 1 , 71—77, 1943. 

Ausgedehnte Erhebungen ergaben, daß das Ostland (Litauen, Lettland 
und Estland) keineswegs frei von Kart off elvi rosen (leichtes Mosaik, Kräusel-, 
Strichei- und Blattroll-Krankheit), aber auch nirgends so verseucht wie Abbau¬ 
lagen ist. Gegenläufig zur Häufigkeit von Pfirsich und Aprikose nimmt der 
Befall von Süden nach Norden zu, weil Myzua peraicae in Gewächs-, nicht selten 
auch in Bauernhäusern vorkommt (besonders an Cineraria, X)ianthiia, Lactuca, 
Baphamia, Chryaanthemum, Levkoje, Tomate, Tulipa) und, dort auch über¬ 
wintert.“ Eiablage wurde an Blättern von St. Julienpflaume, Kartoffel, Urtica 
dioica^ Cucurbita pepo und Knospen von Evonymua usw. beobachtet, selbst bei 
Gegenwart von Pfirsich und Aprikose. Aus Eiern an Kartoffelblättern schlüpften 
im März nicht zur Reife kommende Fundatricen. Verff. rechnen im Ostland 
mit einem besonderen Biotyp von M. peraicae, der des natürlichen Hauptwirts 
nicht mehr bedarf. Blunck (Bonn). 
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Kabos, W. J.: Het Leven van de Insecten. — (Bd. 14 der Sammlung ,,Wat 
leeft en groeit“) Verlag Het Spectrum, Utrecht, 1941, 135 S. 

Das Büchlein stellt eine der am besten gelungenen volkstümlichen 
Einführungen in die allgemeine Insektenbiologie dar. Es ist weniger auf 
Einzelheiten als auf die charakteristischen allgemeinen Züge Wert gelegt. 
Die Beispiele sind mit wenigen Ausnahmen glüc^klich gewählt. In der Auf¬ 
fassung verrät sich weiteste Übereinstimmung mit der deutschen Einstel¬ 
lung zum Theben und seinen Werten. Die beigegebonen Photos sind gut 
bis sehr gut, vereinzelt {Dyliscus-hd^vve und eierlegender Käfer) wohl das 
beste, was an Originalbildern auf diesem technisch so schwierigen Gebiet der 
Unterwasserphotographie bislang geboten ist. Die wirtschaftliche Bedeutung 
der hiimanmedizinisch wichtigen Insekten ist gestreift, die der Pflanzen¬ 
schädlinge leider kaum. Blunck (Bonn). 

Der Stand der Kartoffelkäfcrfrage in Europa. V. Auftreten und Be¬ 
kämpfung des Kartoffelkäfers in den Niederlanden im Jahre 1941. 
VI. Übersicht über den Stand der AusbreitTing des Kartoffelkäfers in 
Belgien im Jahre 1941. VTI. Der Kartoffelkäfer in Spanien. — Nach- 
richtcnblatt Deutsch. Pflanzenschutzdienst Jg. 22, (>3—G5, 1942. 

Nach Angaben von van Poeteren hat der Befall in den Nieder¬ 
landen 1941 nur unwesentlich zugenommen. Die Mehrzahl der Fundorte 
lag in der Nähe der belgischen Grenze. Die Bekämpfung wurde durch Fang¬ 
pflanzen, Herdtilgung aller neuen Befallsstellen und durch dreimalige Be¬ 
spritzung der Kartoffelfelder südlich des Rheins mit 0,4%iger Brühe unter 
Verbrauch von 491 000 kg (/alciumarseniat durchgeführt. -- Nach Angaben 
von R. May ne waren in Belgien 1941 1414 Gemeinden befallen. — Tn Si^anicn 
ist es nach dem 1935 erstmalig festgostcllten Auftreten von Leptinotarsa de- 
cemlincata zu zahlreichen Herden in allen nördlichen Provnizen gekommen. 

Blunck (Bonn). 

Maicr-'Bode, —: Rübenaaskäfer in Weißkohl. — Nachrichtenblatt Deutsch. 
Pflanzenschutzdienst Jg. 22, 66, 1942. 

Im August wurden Weißkohlpflanzen in der östlichen Kurmark durch 
Befraß von Rübenaaskäfern beschädigt. Blunck (Bonn). 

Die ßekämphing dos Erbsenkäfers in Ungarn und Rumänien. — Nachrichten¬ 
blatt Deutsch. Pflanzenschutzdienst Jg. 22, 65, 1942. 

Nach Baranyovics wird der Erbsenkäfer am besten unmittelbar nach 
der Ernte durch Vergasen des Saatgutes mit Schwefelkohlenstoff - - 200 bis 
250 g/cbm, 20 Stunden — in Zementkammern bekämpft. Blunck (Bonn). 

Rozsypal, J.: Einige Beiträge zur Kenntnis des Blattrippenstechers llhyn- 
chites (Coenorrhinus) pauxillus Germ. Morphologischer Beitrag. — 
— Entomologicke Listy 2, 50—62, 1939. 

Verfasser beschreibt einige moq)hologische Eigentümlichkeiten der 
Imago, ferner das Ei, die Larve und die Puppe von RhyTichites 'pauxillm Germ. 

Blunck (Bonn). 

Baranov, N.: Die Ölproduktion und die Ölbaumschädlingsforschung in Kroatisch- 
Dalmatien. — Forschungsdienst 14, 196—199, 1942. 

Verfasser teilt Organisatorisches zur Förderung des Pflanzens(*Kutze8 
in Ölbaumkulturen mit. Bewährt hat sich, die Bäume erstmalig Ende März 
mit Aresin 0,3% ~1- Melasse 3% und zweitens Ende Mai mit Nikopren 
0,15% gegen die Raupen von Praya oleellus F., drittens mit Aresin 0,3% 
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und Melasse 10% gegen die Imagines von P. oleellus sowie Dacus oleae R. 
und in der Folge je nach Stärke des Auftretens noch bis viermal gegen die 
Olivenfliege zu spritzen. Die Kosten der Behandlung werden ab 1947 durch 
die Genossenschaften in Form einer 1,7 Kn/kg öl oder 6,3 Kn je Baum be¬ 
tragenden ölsteuer aufgebracht. Blunck (Bonn). 

Itzorott, H.; Die Maikäferbekämpfung 1942 in Altmühltal. — Mitt. Land¬ 
wirtschaft Jg. 57, 703—704, 1942. 

Im Altmühltal ist infolge Engerlingfraßes die Grummeternte und 
im nächsten Jahre die Heuernte praktisch ausgefallen. Es wixrde daher 
im Mai 1942 mit dem dinitrokresölhaltigen Stäubemittel K III der Firma 
Borchers, das mit einem Flugzeug und zwei Motorverstäubern ausgebracht 
wurde, eine Großbekämpfung durchgeführt. Der Käferfraß kam zum Still¬ 
stand. Die Maitriebe der Fichten haben gelitten, die der Kiefern nicht. Die 
Schäden beim Buchenlaub werden durch den Johannistrieb ausgeglichen. 

Blunck (Bonn). 

Schärfere Bekämpfung des Kartoffelkäfers in Frankreich. — Forschungs¬ 
dienst 14, 107—108, 1942. 

Die im Vorjahre in 38 Departements auf 300 000 ha durchgeführte Be¬ 
kämpfung von Leptinotarsa decemlineata ist inzwischen auf ganz Frankreich 
ausgedehnt worden. 1941 wurden dabei 3500 t Arsenkalk verbraucht. Für 
das Jahr 1942 ist der Bedarf auf 20 000 t veranschlagt, von denen Frank¬ 
reich 17 5001 selbst herstellen will. Ferner sollen außer den bereits im Vorjahr 
fertiggestcllten 62 000 Handspritzen und 300 fahrbaren Spritzen 1942 80 000 
Handspritzen und 12 000 fahrbare Spritzen zum Einsatz kommen. 

Blunck (Bonn), 

Kaiser, W.: Zur Bokämpfung des Apfelblütenstechers. — Die kranke Pflanze, 
Jg. 20, 22—28, 1943. 

Auf Grund 3-jähriger Versuche kommt Verfasser zu dom Ergebnis, daß 
unter den Winterspritzmittoln zur Bekämpfung von Anthonomus pomorum 
nur Dinitro-ortho-Kresolo in Frage kommen. Die pastenförmigen Präparate 
sind 2%ig, die pulverförinigtm etwa l%ig anzuwenden, und zwar vor oder 
wälxrend des Schwollens der Knospen. Später kommt nur noch Einsatz von 
Pyrethrum-, Derris- oder Nikotinmitteln in Frage. Blunck (Bonn). 

Hoy, A.: Die Blütengallmücke und ihre Bedeutung für den Luzernesamen¬ 
bau. — Mitt. Landw. Jg. 58, 350—352, 1943. 

Von der Biologischen Roichsanstalt in mehreren Luzernebaugebieten des 
Reichs durchgeführte Erhebungen und Versuche haben die Befunde von Leh¬ 
mann über die Biologie von Contarinia medicaginis nur teilweise bestätigt. 
Vorverlegung des ersten Schnitts führt in keinem Fall zu geringerem Gallen- 
auftreten und günstigerem Fruchtaaisatz. Auch Abwechslung zwischen Grün- 
, iutternutzung und Samenbau bringt keine hinreichende Entlastung, da der 
Futterschnitt kaum vor Blühbeginn erfolgt und viele Gallen bis dahin ihre 
Entwicklung abschließen. Verf. empfiehlt daher 1) Beschränkung des Samen¬ 
baus auf leicht oberflächlich austrocknende Boden, iu denen die Brut der Gall- 
mücke leidet, 2) auf Samenschlägen weitere Drillsaat (20—25 cm) z\ir Erleich¬ 
terung der Bodenbearbeitung zwecks Förderung der Abtrocknung, 3) Anlage 
der Samenschläge abseits von reinen Futterschlägen, 4) l^mengewinmmg im 
Ansaatjahr, weil der Befall dann erfahrun^gemäß noch gering ist, 5) Futter¬ 
schnitt im frühen Knospenzustand auf allen Schlägen in der Nachbarschaft 
von Samenschlägen. Blunck (Bonn). 

Meyers^ P. G.: Waamemingen omtrent het optreden van erwtenbladrollers. — 
Tijdschrift Plantenziekten 49, 111—112* 1943. 

Der Befall durch Orapholitka scheint in Holland zuzunehmen. Er lag 1942 
mehrfach um 30—40%, vereinzelt noch höher. Auf Kali-armen Parzellen waren 
die Erbsen geringer wurmstichig. Auch in Mischbeständen mit Feldbohnen war 
der Befall geringer. . Blunck (Bonn). 
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Manolache, C, J., Dobreanu, E. s! Manolaehe, Fl.: Observatii morfologice si 
biologice asiipra insoctoi Podagrica inalvao 111. (Coloptera-Halticinao). — 
Buletimil SocietAtÜ Natiiralistilor din Romania, Nr. 17, 27—6G, 1943. 

Die Verff. geben eine mit guten Abbildungen ausgestattetc? Beschreibung 
sämtlicher Entwicklungsstadien von Podagrica rnalvae III. und teilen Be¬ 
obachtungen über die Autökologie der Art, im besonderen über die Eiablage 
(bis zu 839 Eier je Weibchen) und Entwickhmgsgeschwindigkeit der Jugend- 
Stadien, die kurvenmäßig abgebildet werden, mit. Im Freiland wurde 1, im 
Laboratorium wurden 2 Generationen beobachtet. Überwinterung als Vollkerf an 
Resten der Wirtspflanzen. AUh-aea^ und Lara^em-Kulturen können durch den 
Fraß der Vollkerfe erheblich leiden, im Frühjahr werden auch Urtica und AhniUon 
befressen. Der Wurzelfraß der Larven fällt wirtscliaftlich nicht ins Gewiclit. 
i\rit Kalziumarsenat, chlorierten Kohlenstoffverhindungen und rotenonhaltigen 
Mitteln in Jhilverform wurden bei zeitig<»r Anwendung im Frühjahr gute Er¬ 
gebnisse erzielt. Blunek (Bonn). 

Fulniek, L.: Wirtsindex der Aleyrodiden- und Cocci(lt;n-Parasiten. — Entern. 
Beihefte Berlin 10, 1---100. 1943. 

V('rf. bringt in dieser umfangreichen Arbeit ein Vi^rzcMchnis der Wirte mit 
Angabe der Parasitcin und anscliließend ein aliihabotisches Verzeichnis tk'r 
J^arasiten. Die Abhandlung schließt mit einer Übersicht über die fläufigkoit 
der Wirte und einem Verzeichnis der Hyjiorparasiten. Die Fundorte bzw. die 
Fundländer sind angegeben. Leider fehlen, abgesehen von einer allgeineiiu'n 
Liieraturübersicht, die Quellenangaben. Blunek (Bonn). 

Cierrltseii, Ir. «T. 1).: Ticvenswijze en Beatrijding van bet Ivcrsenmotjo. — 
Tijdsohr. Plantenziekten 49, 119--123, 1943. 

Argyresthia ephippiella gehört neben Lheimatobia brumata L. in Holland 
zu den gefährlichsten Kirschensehädlingen. Lebensweise und Bekärnpluiig 
werden beschrieben. Durch jährliche Bespritzung der Bäume mit Obsthaum- 
karbolineum und ,,Boomkleurstoffen“ kann der Schädling niederg(4ialten 
werden. Spritzen mit arsimhaltigen Mitteln vor der Blüte führte zu unvoll¬ 
ständigem Erfolg. Blunek (Bonn). 

Lepik, E.: Verzeichnis der aus Estland gesammelten Pflanzengalhm (Zooee- 
cidien). — Mitt. Phytopath. Versuchsstation Tartu Nr. 94, 398—404, 
Tartu 1943. 

gibt eine Übersicht über die von ihm und anderen bislang in Estland 
beobachteten Pflanzengallen mit Wirt, Fundort und Fundzejt. Blunek (Bonn). 

Gabler, II.: Unterschiede der Spiegelraupen der Nonne (Lymanlria monacha 
L.) und des Schwammspinnei ö (Porthetria dispar L,). - Forstwiss, 
Centrbl. 63, 110-112, 1941. 

Verschiedene Unterscheidungsmerkmale der Spiegelraupen beider Arten 
werden aufgeführt. Besonders wichtig sind zur Kennzeichnung der Nonne 
längs der heller gefärbten Mittellinie zw^ei Reihen schwarzer, kleiner Punkte, 
die mit der Luppe deutlich zu erkennen sind. Sie finden sich auf dem Pio- 
und Metathorax und auf dem 1,-8. Hinterleibssegment. 

Gößwald (Bt>rlin-Dahlem), 

Kratochvfl, J. und Farsk;^, 0.: Das Absterben der diesjährigen terminalen 
Lärchentriebe. — Zeitschr. angew. Entom. 29, 177—218, 1942. 

Die Thysanopterenfauna der Lärchenkulturen Böhmens und Mährens 
umfaßt, soweit bekannt, 23 Arten. Taeniothrips laricivorus n. sp. ist schäd¬ 
lich und wahrscheinlich monophag an Lärche. Sie scheint in ganz Mittel¬ 
europa an den ursprünglichen Standorten der Lärche verbreitet zu sein und 
häuft sich besonders an den Spitzen der Terminaltriebe. Die überwinterten 
Weibchen können bis Mitte Juli leben. Die frühestens im Juni schlüpfende 
1. Generation lebt bis zum Herbst, die zweite, von der Einzeltiere überwintern, 
etwa Mitte JuJii. Der Hauptschaden wird Mitte August an diesjährigen Trieb- 
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spitzen angerichtet. Die Triebe können sich deformieren, kümmern oder ganz 
eintrocknen. Folgeerscheinungen sind: Wachstumsstaimng, Bildung von 
Sekundärzweigen, also Verdichtung der Krone, teilweise Verkrümmungen 
des Stammes. Natürliche Feinde des Schädlings sind: Pilze, Chalcididae, 
ferner folgende Raubinsekten: Aelothrips fasciatus, Ae. vittatus, Syrphidae, 
Chrysopidae, Hemerobiidae, Coccinellidae. Vorbeugende Maßnahmen im 
Wald sind: Wahl von Standorten, die für eine Lärchenentwicklung optimal 
sind, Durchforstung, Einschlag, in Mischkultur Höhenvorsprung für die 
Lärchen. Als Nützlinge, und zwar als räuberische Feinde, sind forstliche Arten 
der Gattung Aeölothrips von Bedeutung. Die meisten in den Lärchenkronen 
angetroffenen Thysanopteren halten sich nur vorübergehend hier auf und 
sind forstlich bedeutungslos. Gößwald (Eberswalde). 

Ooetsch, W., Grügor, R., Latossek, T., Offhaus, K.: Beiträge zur Bekämpfung 
von Ameisenstaaten. — Zeitschr. angew. Entom. 29, 219—242, 1942. 

Nachdem frühere Versuche des erstgenannten Verfassers gezeigt hatten, 
daß bei der ausschließlichen Verwendung von Süßstoffködern eine Über¬ 
sättigung eintreten kann und durch Beigabe von Eiweißködern eine bessere 
Wirkung erzielt wird, wurde jetzt nachgewiesen, daß die Köderwirkung durch 
Zugabe von Amylacetat noch zu steigern ist. Mit anderen Eiweiß-, Zucker¬ 
und Süßstoffködern konnte im Laboratorium und im Freiland der Erfolg 
des Amylacetats nicht erreicht werden. Die Übersättigung bei ausschließlicher 
Verwendung von Süßstoffködern läßt sich vermeiden, wenn die Fütterung 
in Zeiträumen von einigen Tagen unterbrochen wird. Interessante Beobach¬ 
tungen über die Gewöhnung der Ameisen an neue Köder, den Einfall fremder 
Ameisen in die durch Giftwirkimg bereits geschwächten Kolonien, ferner 
über die beim Nestbau geförderten Sandmengen sind angefügt. 

Gößwald (Eberswalde). 

Eggers, H.: Zur paläarktischen Borkenkäferfauna. VII. Fünf neue Arten 
aus Anatolien. — Centrbl. f. d. ges. Forstwesen, 66, 36—39, 1940. 

Es werden gemeldet: Grypturgus Apfelbecki für Bosnien an Pinus 
austriaca) Cr. cylindricolUs für Dalmatien an Pinus austriaca; Cryphalus 
subdepressus für Kleinasien an Abies BornmiUleriana; Taphrorychus Seki- 
mitscheki für Kleinasien an Abies BornmiUleriana ; Tryphodendron meridionale 
für Rumänien, Frankreich, Jugoslavieii und Kleinasien an Abies Bornmülle- 
tiana. Gößwald (Berlin-Dahlem). 

Janisch, E. und Roegner-'Aust, S.: Der Erreger der Polyederkrankheit bei 
Nonnenraupen. — Nachrichtenbl. Deutsch. PfJanzenschutzdienst 23, 
11-12, 1943. 

In Puppen und in Geschlechtsorganen von Faltern aus polyederver- 
seUchtem Material {Lymantria monacha L.) wurden nur selten intakte Polyeder, 
wohl aber häufig Restkörper von solchen gefunden. Die aus den Polyedern 
freigewordenen Elementarkörperchen gehen in das Faltergewebe über. Sie 
konnten als kleinste, an der Grenze der optischen Sichtbarkeit stehende 
rundliche oder längliche Gebilde in allen Entwicklungsstadien der Puppe, 
wie in Geschlechtsorganen der Falter nachgewiesen werdeh. Diese freien 
Elementarkörperchen, die auch in die Eier übergehen, werden als die Über¬ 
träger der Polyedrie betrachtet. ’ Gößwald (Eberswalde). 

Braaimanis, L.: Über den Verlauf einer Massenvermehrung des Kiefern¬ 
spinners in Lettlands-Forsten. — Anz. Schädlingsk. 18, 139—140, 1942. 
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Bei einer 1941 in Lettland festgestellten Kiefernspinnergradation 
(Dendrolimus pini) wurden die Raupen im November des Jahres plötzlich 
von strtrkem Frostwetter (bis — 10 ®(') auf den Nadeln überrascht. Fast 
alle Jungraupen lagen tot auf der Schneedecke, nur die älteren, zM’'eimal 
überwinternden Raupen blieben am Leben. Diese hatten die Baumkronen 
vor dem Frost verlassen und die Bodenstreu rechtzeitig aufgesucht. 

Gößwald (Eberswalde). 

Müller--Köglor, E.: Laboratoriums- und Freilandversuclie mit Kiefernspanner- 
raupen und zwei insektentötenden Pilzen. —- Zeiischr. angew. Entomol. 
28, 613-645, 1942. 

Besonders hohe und niedere Luftfeuchtigkeit förderte das Absterben 
von Kiefernsprinnorraupen unter der Einwirkung von Spicaria farinosa var. 
verticilloides Fron, und Beauveria bassiana (Bals.) Vuill. Bei der im Wald 
zumeist herrschenden T.(uftfeuchtigkeit von 60% sind Infektionen besonders 
schwer zu erreichen. Während mit Sj), farinosa var. verticilloides die Infektion 
bei 0,5® 0 gegenüber den Kontrolltieren größere Abtötungserfolge zeitigte, 
blieb sie mit B. bassiana unter gleichen Bedingungen erfolglos. Bei'8® 
führte die Infektion mit Sp. farinosa var. verticilloides etwas schneller zum 
Absterben als mit B. bassiana, während in noch höherer Temperatur von 
18,5 und 25 ®C die mit R. infizierten Tiere schneller eingingen. Die 

Infektionserscheinungen waren an den durch Einwirkung von Sp. farinosa 
var. verticilloides abgetöteten Raupen nach Temperaturgraden verschieden. 
Auch im Freiem scheinen Infektionen von Raupen mit insektentötenden 
Pilzen möglich. Gößwald (Eberswalde). 

Müller, II.: Massenhaftes Auftreten der großen Buchenblatt-Gallmücke. — 
Schweiz. Zcitschr. Forstwesen 93, 330 — 332, 1942. 

Verf. berichtet über ungewöhnlich starkes Auftreten der großen Buchen- 
blatt-Gallrnücke (Cecidomyia {Mikiola) fagi Htg.) im Kanton Glarus. -- Da 
die Assimilation der Wirtspflanze durch den Befall nicht unterbunden wird, 
dürfte sich der ev. Zuwachsverlust in bescheidenen Grenzen halten. 

Gößwald (Eberswalde). 

MichoK E.: Beiträge zur Kenntnis von Laehnus (Pterochlorus) roboris L., 
einer wichtigen Honigtauerzeugerin an der Eiche. — Zeitschr. f. angew. 
Entom., 29, 243-281, 1942. 

Die Eichenrinden]aus Lachnus roboris saugt, wie bereits für verschiedene 
Koniferenrindenläuse bekannt ist, Siebröhrensaft. Eine Schädigung der 
Wirtspflanze konnte ebensowenig festgestellt werden wie bei Koniferen. 
Die Entwicklung von L. roboris ist bei Freiburg (Zimmerzucht, 18® 55% 

Feuchtigkeit) folgende: Auf die im April schlüpfenden Stammütter lolgen 
6 weitere Generationen mit parthenogenetischen viviparen Weibchen. Die 
7. Generation ist die Geschlechtsgeneration, sie erscheint Ende Oktober. 
Die Eier werden oft in großen Massen an Ästen abgelegt. Bei 25 ® C verläuft 
die Entwicklung am schnellsten. Bei 19 ® C die Vermehrung am größten. 
Gut entwickelte Mycetome, die vielleicht eine Rolle im Eiweißhaushalt 
der Rindenlaus spielen, liegen symmetrisch in den Seitenteilen des Hinter¬ 
leibes. Am Darmtraktus ist der Mangel eines gut abgegrenzten Magens 
bemerkenswert. Pflanzlicher Honigtau konnte an Eichen nicht nachgewiesen 
werden. Ein Tagesrhythmus ist in der Abscheidung der Exkremente nicht 
festzustellen. Die täglich abgegebene Honigtaumenge erwachsener Rinden- 
läuse betrug im Freien 0,5 mg mit 78% Zucker, im Laboratorium bei wesentlich 
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höherer Luftfeuchtigkeit 3,4 mg mit 20% Zucker. Die chemischen Bestand¬ 
teile von Siebröhrensaft und „Honigtau“ werden gegenübergestellt. Der 
Melizitosegehalt ist — wohl auf Kosten des Rohrzuckers und der Dextrine — 
im Honigtau stark erhöht. Die gegenüber dem Gehalt des Siebröhrensaftes 
im Honigtau verdoppelte Stickstoffmenge spricht für eine Eiweißlieferung 
durch die Symbionten. Gößwald (Eberswalde). 

Thalenhorst, W.: Der Zusammenbruch einer Massenvermehrung von Diprion 
pini L. und seine Ursachen. — Zeitschr. angew. Entomologie 29, 366 
bis 411, 1942. 

Untersuchungen über die Bevölkerungsbewegung von Diprion pini L. 
in Norddeutschland (1939/40) haben ergeben, daß in der 1. Generation 1940 
der Rückgang durch Raupenkrankheiten, Räuber und Eiparasiten eingeleitet 
wurde. Der Zusammenbruch erfolgte im Eistadium der 2. Generation 1940/41 
durch eine Massenvermehrung von Eiparasiten unter Mitwirkung räuberischer 
Wanzen. Die Sterblichkeit im Kokonstadium war im Rahmen der Gesamt- 
mortalität trotz hohen relativen Anteiles von Kokonparasiten, Räubern 
und Krankheiten von untergeordneter Bedeutung. Als abiotischer Hemmungs¬ 
faktor trat nur extreme Sonneneinstrahlung in Erscheinung. Die Gradation 
der Blattwespe kann sich auch in engbegrenzten Gebieten gleichzeitig in ver¬ 
schiedenen Phasen befinden. Gößwald (Eberswalde). 

Eschorich, K.: Fliegenlarven als Zerstörer von Nadelholzsamen. — Anzeiger 
f. Schädlingskunde 18, 98—100, 1942. 

Die bisher bekannten Fälle von Samenzerstörungen durch Fliegen¬ 
larven werden mit Angaben über Lebensweise, Schadwirkung und Verbreitung 
zusammengestellt: Die Phoride Megaselia rufipes Mg. {Cyclorhapha Aschiza) 
(Schwarzkiefer); Lonchaea viridana Meig. {Schizophora Holometopa) (Tanne) 
— diese Art kann sehr häufig sein und damit schädlich werden —, die Blumen- 
fliege Chortophila laricicola Karl {Schizophora Schizometopa) (Lärche) — eben¬ 
falls sehr schädlich —, einige Parasiten, Ektoparasiten und Räuber werden 
aufgezählt. Die Blumenfliege Hylemyia anüiracina Czerny (Fichten) ist 
gelegentlich von wirtschaftlicher Bedeutung. Gößwald (Eberswalde). 

Sturm, IL: Untersuchungen über BuschhornbJattwespen {Diprion), — 
Zeitschr. angew. Entomologie 29, f. Teil, 412—442, 1942. 

Der I. Teil der Freiland- und Laboratoriumsuntersuchungen an Diprion 
simile Htg. hat das Schlüpfen, Geschlechtsverhältnis, Eiablage und Frucht¬ 
barkeit, Entwicklung von Ei und Imago, Generationsfrage, Überliegen 
sowie abiotische Sterblichkeitsursachen zum Gegenstand. Die Schwärm- 
perioden sind vorwiegend witterungsbedingt. Die Häufigkeit des Überliegens 
ist nicht von der Wärme der Jahreszeit abhängig. Gößwald (Eberswalde). 

Speyer, W.: Über die Winterfestigkeit des Blutlausparasiten Aphelinus mali 
Haid, im hiederelbischen Obstbaugebiet. — Anz. Schädlingsk. 18, 
19-21, 1942. 

Durch die sehr kalten Winter 1939/40 und 1940/41 ist die Blutlaus im 
Niederelbegebiet stark zurückgegangen (Temperaturangabe|i im Text und in 
Tabelle^)./ 1940 schien Aphelinus mali zu fehlen, der Blattlausbefall war 
ganz gering. Im Jahre 1941 nahmen die Blutlauskolonien an Zahl und Umfang 
wieder zu, fast alle Kolonien enthielten zahlreiche parasitierte Läuse. Ein 
Aussterben von Aphelinus maii infolge von Winterfrösten im Niederelbegebiet 
ist also nicht zu fürchten, solange noch Blutläuse vorhanden sind. Das schein- 
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bare Fehlen der Parasiten im Jahre 1939 wird darauf zurückgeführt, daß die 
winzigen Wespen der Beobachtung entgangen sind, da sie sich auf der Suche 
nach den seltenen Blutlauskolonien schnell im Gebiete zerstreut haben. 

Neu (Bonn). 

Pape, H.: Die Milbe Amosia translucens Nietner als Erreger einer korksucht¬ 
artigen Erkrankung der Elatior-Begonien. — Centralbl. Bakt. Paras.- 
Kde., II. Abt., 103, 80-90, 1941. 

Die Milbe ruft eine Krankheit hervor, die von l*raktikern Verkorkung, 
Korkkrankheit, Korksucht oder ,,Rost“ Gezeichnet wird. Die Blätter sind 
teilweise verkrüppelt, die Spreiten besonders nach dem Rande zu ± gekräuselt 
und nach unten gekrümmt, blattunterseits dunkelbraun verfärbt oder ver¬ 
korkt, die Blattrippen normal grün (im Gegensatz zu Blasenfußschaden), 
das Blattgewebe brüchig; nicht selten Teile der Blattstiele und Stengel ge¬ 
bräunt und verkorkt. Die Blütenknospen zeigen bei starkem Befall ein¬ 
gesunkene, braune, etwas verkorkte Stellen, sind ± verkrüppelt und öffnen 
sich meist nicht. Die Milbe (kurze Beschreibung und Abbildung) ist wahr¬ 
scheinlich mit Warmhauspflanzen von Indien und Niederländisch-Indien 
nach Deutschland eingeschleppt worden. Verhütnngs- und Bekämpfungs- 
maßiialiincn werden nach der Literatur zusammengestellt (wiederholtes Be¬ 
stäuben mit feingemahlenem Schwefel, Sjuitzen mit Mineralöl-Emulsionen, 
wiederholte Begasung mit Blausäure und Naphthalinverdampfung, Kultur¬ 
maßnahmen). Neu (Bonn). 

Lovaszy, Peter: Beobachtungen über die Biologie und das Auftreten des 
Fichtenzapfen Wicklers (Laspe.yrenia strohilella L.) und seiner Parasiten. — 
Ann. Entom. Fennici 7, V)3—103, 1941. 

Die jungen Raupen befressen die sich entwickelnden Fichtensamen 
stark, ehe sie die Spindel der Zapfen angreifen. Sie bohren sich in den Samen 
ein, zerstören seinen Inhalt und verlassen ihn durch ein zweites kleines Loch 
auf der anderen Seite. Die Zapfenschuppen werden verschont. Tn späteren 
Stadien dient den Raupen das Mark der Spindel als Nahrung neben den 
Samen, bei denen das Einbohrloch der älteren Raupen entsprechend größer 
ist. Form Veränderungen der Zapfen und stärkerer Harzausfluß gehen auf 
andere Schädlinge zurück (Hylemyia anthracina oder Dioryctria abietella). 
Laspeyresia strohilella ist in Nordfinnland am häufig.sten (Karte). Unter den 
Parasiten, für deren Verbreitung das Umgekehrte gilt, sind die Schlupfwespen 
Nemeritis cremastoides und Elachistus nigritulus wichtig. Weniger Bedeutung 
besitzen Bracon sp, und Ephialtes glabratus. Über alle 4 Arten werden morpho¬ 
logische und biologische Einzelheiten mitgeteilt. Neu (Bonn). 

Noll, J.: Über den Einfluß von konstanten und wechselnden Temperaturen 
auf die Entwicklungsgeschwindigkeit bei den Larven bzw. Puppen 
von Contannia nasturtii Kieffer (Oecidomyidae). — Anz. Schädlkde. 
18, 73-78, 1942. 

Die Dauer des einerseits durch das Abwandern der erwachsenen Larven 
von der Pflanze und andererseits durch das Schlüpfen der Imago begrenzten 
Entwicklungsabschnittes wurde bei unterschiedlichen Wärmeverhältnisse¬ 
ermittelt. Die dabei für konstante Versuchstemperaturen (Laboratoriums¬ 
bedingungen) gefundenen Beziehungen sind in einer asymmetrischen Ketten- 
linie erfaßbar. Wechselnde Temperaturen (Freilandverhältnisse) beschleu¬ 
nigten im Vergleich zu konstanten Temperaturen die Entwicklung. — Die 
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Stellung einer Prognose für den Schlüpfbeginn der Mücken und damit die 
Voraussage des ersten Bekämpfungstermines ist an Hand der erhaltenen 
Daten jedoch noch nicht möglich. Körting (Aschersleben). 

Quantz, B.: Erste Nachricht vom Auftreten des Erbsenkäfers in Nord-Amerika 
und Europa. — Kranke Pflanze 18, 102—103, 1941. 

Bruchus pisorum L. hat sich in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
im nördlichen Amerika stark ausgebreitet. Einzellieiten darüber bringt ein 
anschaulicher Bericht des Schweden Professor Kalm, der in den Jahren 
1748—51 eine Studienreise nach Nordamerika durchführte. In Europa 
verursachte der Käfer in den 50er Jahren des folgenden Jahrhunderts arge 
Schäden in Böhmen und Mähren und erfuhr gleichzeitig seine erste genaue 
wissenschaftliche Bearbeitung durch Kollar. Körting (Aschersleben). 

Frey, W.: Versuche zur Bekämpfung der Kohlwanze {Eurydema oleractum L.) 
mit chemischen Mitteln. — Arb. physiol. angew. Entom. 9, 77—89, 1942. 
Bei hauptsächlich im Laboratorium durchgeführten Versuchen eiwies 
sich 4%ige Lysollösung als genügend insektizid. Es muß aber mit Blatt¬ 
verbrennungen gerechnet werden, ebenso und verstärkt bei dem Dinitro- 
kresol-Stäiibemittel „A“, das jedoch besonders gut gegen die Wanze wirkt 
und daher trotzdem eingesetzt werden kann, wenn es gilt, kleinere, noch be¬ 
grenzte Befallsherde mit Sicherheit auszuschalten. Derris-, Pyrethrum- 
und Pyrethrum-Derris-Stäube- sowie Spritzmittel, Nikotin- sowie ein 
Quassiaspritzmittel und zwei Kontaktstäubemittel wirkten ungenügend. 
Petroleum-Schmierseifenlösung (5% + 5%) und Rohöl-Schmiersoifenlösung 
(5% + 5%) verbanden gute insektizide Wirkung (nach vier Stunden sämtliche 
Larven und nach zwei Tagen 98 bzw. 100% der Imagines tot) mit geringer 
Schädlichkeit für die Pflanzen. Sie kommen daher in erster Linie für die Be¬ 
kämpfung in Frage. Dabei ist zu beachten, daß die Schmierseife-Ersatz- 
Produkte unterschiedlich geeignet sind. Körting (Aschersleben). 

Fawlakos, Jannis: Der Melonenkäfer Epüaehna chrysomelina F. als Zucker- 
melonenscnädling in Griechenland. — Anz. f. SchädJingsk. 18, 95, 1942. 

Epüaehna chrysomelina hat in Griechenland jährlich 3—4 Generationen. 
Die Imnginos überwintern und vernichten im Frühjahr junge Zuckermelonen- 
pflanzen durch Befressen der Stengel. An größeren Pflanzen gefundene, 
auf Larven und Vollkerfe zurückzuführende Beschädigungen von Blättern 
und Früchten sind dagegen fast bedeutungslos. Zur Bekämpfung können die 
Käfer abgesammelt oder 8—10 Tage vor den Zuckermelonen bestellte Kürbis- 
Zwischenkulturen mit einer vergifteten (Na^SiFe) Zucker- oder Melasse¬ 
lösung bespritzt werden. Die Behandlung erfolgt erstmalig bei Erscheinen 
der Käfer und ist nach 6—8 Tagen zu wiederholen. 

Körting (Aschersleben). 

Schaerlfenberg, B.: Die Elateridenlarven der Kiefernwaldstreu. Zeitschr. 
angew. Entomol. 29, 85—115, 33 Abb., 1942. 

Unter den Drahtwurmarten der Streu des Kiefernwaldes (Dolopivs 
marginalus L., Athoua subfiiscvs Müll., Ectinus aterrimua, Sdatoaomvs aenms 
L., Athqua haemorrhqidalis F., Elater sanguinem L., Mdanotua rufipes Herbst., 
Sericus brünneiis L., Prostemon holosericeum Oliv.) sind D. marginatus L. und 
A, 8vhfu8CtL8 Müll, die weitaus häufigsten. Unterschiede in der Zusammen¬ 
setzung der Drahtwurmfatma verschiedener Waldorte sind durch den Feuch- 
tigheitsgrad bedingt. Trockehheitliebende Arten, wie Selatosomua amma L. 
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und Prosternon holosericeum Oliv, kommen nur im Calluna- und Vaccinium- 
Typ stärker zur Geltung. Fast ausschließlich im Cladonetum lebt Sericus 
brunnrus L. Ectinus aterrimus L. und Atkous haemorrhoidalis F. sind als Be¬ 
wohner feuchterer Lagen ausschließlich auf die besseren Kiefcrnwaldböden 
beschränkt. Die Drahtwurmfauna des Mischwaldes ist im allgemeinen die 
gleiche wie die der mittelfeuchten Kiefernwälder. Die Gesamtmenge der 
Drahtwürmer nimmt mit steigender Feuchtigkeit zu. Die Mehrzahl der Ela- 
teridenlarven der Kiefernwaldstreu ist im allgemeinen omnivor. Im Auflage- 
humus verhalten sie sich vorwiegend saprophag, erst in zweiter Linie ernähren 
sie sich von Pflanzenwurzeln und Insekten, ln einer Bestimmungstabelle 
mit 33 Abbildungen werden die im Walde lebenden Elateridenlarven zusam¬ 
mengefaßt. Schaerffenberg (Graz). 

VIt. Sammelberichie. 

Besprechungen. 

Säviilescu, T., Sandu^Ville, €. , Huloa, A. und llulpoh A.: Starea fitosanitaiä 
in RomAnia in anul 1938—1939. (L’Etat phytosanitaire en Roumanie 
au cours de Tannee 1938—1939.) — Institutul de cereetäri agronomice 
al Romaniei Nr. 72, Bukarest 1941, 106 8. 

Die Verfasser geben in deutscher und französischer Sprache einen 
Überblick über die in den Jahren 1938—1939 in Rumänien aufgetretenen 
Pflanzenkrankhciten, Durch Frühfröste (vSeptember) im Herbst 1938, ferner 
durch Spätfröste im Frühling 1939, vor allem aber durch überreiche Nieder¬ 
schläge in Form von Regen und Hagel im Frühling und im Sommer 1939 
wurden die Kulturen stark geschädigt. An parasitären Krankheiten traten 
auf: An Weizen Pax'cmia triticina Erikss., P. qhimannn (Schmidt) Erikss., 
P. graminis Pers. (nur in der Nachbarschaft von Berberis mlgaris ins Cicwicht 
fallende Schäden. Eingehende Mitteilungen — S. 24- 33 und 78—87 - 

über unterschiedlichen Befall der Sorten), Tillelia tritici (Bjerk.) Winter, 
T. foetens (Berk, et Curt.) Trel., IJstilago tritici (Pers.) Jenson, Krysiphe 
graminis D(^, Septoria tritici Desm., Leptosphaeria tritici (C^ar.) Pass, und 
Mycosphaerella Tulasnei Jaiicz.; an Hafer IJstilago avenae (Pers.) Jenson, 
Helminthosporiurn avenae Eid. (lokal) und Fusarium culmorum (W. G. Sm.) 
Sacc.; an Gerste Pticcinia simplex (Körn.) Erikss. et Heim., Erysiphe 
graminis DC., Ustilago nuda (Jenson) Keil, et Sw. und Ustilago hordei (Pers.) 
Keil, et Sw. (selten); an Roggen Puccinia dispersa Erikss. (schwach), und 
Claviceps purpurea (Fr.) Tul.; an Mais Ustilago zeae (Beck.) Unger; an 
Zuckerrübe Cercospora beticola Sacc. (lokal) und Phoma betaue. Rostr.; 
an Kartoffel Virosen und Phytophthora infestans (Mont.) De Bary, an 
Sonnenblume Sclerotinia Libertiana Fuck. und Orobanche cemua Loefling, 
var. cumana (Wallr.) Beck, (lokal stark); an Soja Viiosen (sehr häufig in 
Form von Mosaikkrankhoiten und Blattkräuselungen. Verluste beachtlich); 
an Erbse Erysiphe pisi DC. (lokal); an Zwiebel Peronospom Schleideni 
Ung. (stark); an Lauch Puccinia pori (Siw. Winter) (lokal); an Busch' 
bohne Virosen (in Form von Mosaikkrankheiten und Kräuselungen der 
Blätter. Verluste sehr groß, Sorten unterschiedlich anfällig); an Gurke 
Viruskrankheiten (lokal) und Botrytis cinerea Pers. (lokal ziemlich erhebliche 
Schäden); an Tomate Phytomonas solanacearum (Smith) Berg, et Ag. (lokal), 
Ph, Lycopersici Groen. (lokal) und Cladosporium fulvum Cke. (erstmalig 
in Rumänien nachgewiesen); an Reben Plasmopara viticola (B. et C.) Berl. 
et De Toni, Charrinia diplodidla (Speg.) Viala et Ravaz, Botrytis cinerea 
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Pers., Stermm necator Viala, Oloeosporium ampdophagum (Pass.) Sacc. und 
Court nou6 (Reisigkrankheit); an Rose Sphaerotheca pannosa (Wallr.) Lev., 
Marsamina rosae Lib., Botrytis cinerea Pers. (lokal) und Phragmidium sub- 
corticium Wint.; an Aster Fusarium oxysporum Schlecht.; an Nelke 
Alternaria brassicae var. Dianthi Zimm.; an Lys (Crinul) Botrytis cinerea 
Pers.; an Löwenmaul Puccinia antirrhini Diet Holw.; an Pflaume Poly- 
Stigma rubrum (Pers.) DC. (lokal), Taphrina pruni Tul. (lokal), Glasterosporium 
carpophilum (Löv.) Aderh. (lokal) und Armillaria mellea (lokal); an Quitte 
Diplocarpon Soraueri (Kleb.) Nannf. (lokal); an Walnuß Marssonina juglan- 
dis Lib. (lokal) und Microstoma juglandis (Berk.) Sacc. (lokal); an Kirsche 
Sclerotinia cinerea (Bon.) Schroet. und Glasterosporium carpophilum (L6v.) 
Aderh. (lokal); an Aprikose Sclerotinia laxa Aderh. et Ruh! und Glastero¬ 
sporium carpophilum (L6v.) Aderh.; an Pfirsich Exoascus deformans (Berk.) 
Tul. und Glasterosporium carpophilum (Lev.) Aderh.; an Apfel Bacillus 
amylovcyrus (Burr.) Tr6v. (lokal), Psevdomonas tumefaciens Sm. et Tow. 
{lokal), Podosphaera leucotricha (Eli. a. Everh.) Salmon, Sclerotinia fructigena 
(Pers.) Schroet. und Fusicladium dendriticum (Wallr.) Fuck. (schwach); 
an Birne Bacillus amylovorus (Burr.) Tröv. (lokal), Fusicladium pirinum 
{Lib.) Fuck. und Septoria piricola Desm. (lokal); an Erdbeere Botrytis 
cinerea Pers. (lokal stark) und Rarnularia Tulasnei Sacc.; an Kiefer Lopho- 
dermium pinastri (Schrad.) Chev. (lokal); an Roßkastanie eine vielleicht 
mit Niederschlagsmangel zusammenhängende, in der Peiipherie der Krone 
beginnende und zum Zentrum fortschreitende Blatt- und Zweigtiocknis 
{lokal); an echter Kastanie Gylindrosporium castanicolum Berl. (lokal); 
an Ulme Septogloeum ulmi (Fries) Diedicke; an Luzerne Uromyce^ striatus 
Schröt.; an Sorghum exiguum Bacterium Hold Kendrick; an S. vulgare 
Bacillus sorghi Burr. Die beigegebenen Abbildungen betreffen Gladosporium 
fulvum und Gylindrosporium castanicolum. Blunck (Bonn). 
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Pflanzenschutz in Zentral-Polen und Galizien. 

Von Heinrich Härdtl. 

JNIit 1 A))l)ildiing und 2 td>orsiehl('n. 

Christiansen-Weniger (1941) sieht den Cnind für die niedrigen 
ha-Erträge in oben genannten Gebieten nicht in natürlichen Gegebenheiten 
von Klima und Boden, sondern fast ausschließlich in der Art der 
landwirtschaftlichen Nutzung. Seiner Auffassung muß man beipflichten. 
Für den rflanzenschutz ergibt sich daraus die Folgerung, die Arbeit 
zunächst a\if Nutzung bereits vorliegender Ergebnisse für die Praxis aus¬ 
zurichten und sich in der Forschung darauf zu beschränken, ergänzende, 
auf die örtlichen Verhältnisse zugcschnittenc Unterlagen zu schaffen. Um 
weitere Fachkreise mit der bisherigen Organisation und besonders mit 
dem einschlägigen Institut in Pulawy sowie mit den pflanzenschutzlichen 
Erscheinungen und Erfordernissen dieser Gebiete bekannt zu machen, sind 
die Verhältnisse nachstehend gekennzeichnet. 

Gesell ich t li cdi gesehen, eutwiekolto sicli der Idlarizenschutz liier vor dem 
ersten Weltkrieg teils auf östorroichiselieni, teils auf russisclieni Gebiete. Von 
den Zentren beider Staaten strömte der Einfluß in die Provinzen. Die kulturollon 
IMittelpunkte wanm Krakau, Eemberg und Warschau. Die KaturwissoiiHchaften 
wurden an den Hochschulen gepflegt, und die Arbeiten verliefen daselbst viel¬ 
fach im Sinne pflanzenschutzlieher Bedürfnisse. Sie besaßen vorwiegend jiliysio- 
graphischen Charakter. Die Ergebnisse wurden in vier größeren Zeitschriften 
veröffentlicht^). Als besonders beachtlich vordieut die im Jahre 1869 durch, 
den österroichisch-galizischon Landesausschuß eingeleitote Aktion zur Prüfung 
des Gesundhoitszustandes der Foldfir Plrwähniiiig. die durch wif^:sonsrliaftliche 
Forschung“) unterstützt wurde. Außerdem beschloß der österroichisch-galizi sehe 
l,andtag die Errichtung eines Forschungsinstitutcis für Pflunzenkrankheiten. 
Auch im ehemals russischen Gehiet, nämlich in Pulaw^^, bemühte man sich um 
die Errichtung eines Pflanzengosundheitsdionstes. Karpinski verfaßte einen 
Aufruf an die Landwirte (1874) um Einsendung von erkrankten Pflanzen. Für 
den praktischen Pflanzenschutz arbeitete in Warschau die 1904 gegründete 
Station der Gartenbaugesellschaft und in Krakau die 1910 errichtete l..andos- 
Versuchsstation. Mit der Erforschung der Fauna und Flora des Landes war die 

Wissenschaftl. Zeitschriften in polnischer Sprache waren; a) Die Berichte 
der physiographischen Kommission der Akademie d. Wissensch. in Krakau vom 
Jahre 1867—1939, und b) die physiographischen Memoiren in Warschau von 
1881—1922. Die beiden anderen Zeitschriften besaßen populären Charakter. 
Einen zusammenfassenden Schrifttumsnachweis bringt v. Frauendorfer (1944). 

*) Besonderer Anlaß zu dieser Aktion des I^andtages war die in Galizien 
bestehende Kalamität durch Ghlorops (Nowicki 1871). 
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erste Voraussetzung für den Aufbau eines Pflanzenschutzes in Forschung und 
Praxis begründet. 

Nach Errichtung der polnischen Republik arbeiteten die vorhandenen 
Stellen weiter und wurden ausgebaut. Der Gewinnung eines Überblicks über 
die wichtigsten Schäden in den verschiedenen Gebieten des Landes schloß sich 
die Bearbeitung der Einzolprobleme an. 

Die Mitarbeit der Universitätsinstitute wurde vielfach dadurch bestimmt 
und gesichert, daß einem botanischen oder zoologischen Institut die örtliche 
Pflanzenschutzstation in Personalunion eingegliodort war, so in Wilna, Posen, 
Lemberg und Krakau. Außerdem wurden Pflanzenschutzstationen mit rein 
praktischen Aufgaben errichtet und den Landwirtschaftskammern angesehlossen. 
Solche befanden sich in allen Woiwodschaften, ungefähr entsprechend den 
jetzigen Distrikten. Den Mittelpunkt für die wissenschaftlichen und praktischen 
Arbeiten bildete das wissenschaftliche Staatsinstitut für Landwirtschaft in 
Pulawy mit seinem Departement für Pflanzenschutz. Einschlägige Arbeiten 
wurden vor allem auch in seiner Zweigstelle Bromberg durch geführt. Vom 
Jahre 1933 an wurden die Arbeitsergebnisse vorwiegend in dem Jahrbuch für 
Pflanzenschutz (Rocznik Ochrony Ro^ilin) horausgebrächt. Gesetzlich konnte 
der Pflanzenschutz in der Verordnung des Staatspräsidenten vom 19. November 
1927 vemnkert werden (Novellierung 1937) *). Zu einem Eintritt Polens in die 
Internationale Konvention für Pflanzenschutz ist es aber nicht gekommen 
(vgl. Ruszkowski). 

Die Pflanzenschutzmittelindustrie war im Lande nur schwach vertreten. 
Bekannt wurden mir 7 einschlägige Firmen. Einige weitere befanden sich im 
Wartheraum und in Oberschlesion. Die bekannteste unter den letzteren war die 
Firma Azot. Ungefähr 90 im Lande hergestellto Präparate befanden sich im 
Handel. Deutsche Firmen besaßen Vertretungen an verschiedenen Orten. Die 
Geräteindustrie war gering entwickelt. Annähernd 8 Firmen beschäftigten sich 
mit der Herstellung pflanzenschutzlicher Apparate und zwar fast durchweg 
mit dom Bau von Spritzen. Als Beizgerät wurde in Verbindung mit der Beize 
Ziarnik von Azot eine Handtrommol vertrieben. Im allgemeinen bezog man 
Spritzen, Stäubeapparato, Beizgeräte usw. aus dem Ausland. 

Nach Übernahme dieses Gebietes im Jahre 1940 durch die deutsche 
Zivil Verwaltung wurden von der Regierung, Hauptabteilung Ernährung 
und Landwirtschaft, auch die Institute in Pulawy übernommen. Unter den 
vielen Instituten, die als Landwirtschaftliche Forschungsanstalt zusammen¬ 
gefaßt wurden, befand sich auch das Institut für Pflanzenschutz (vgl. 
Christiansen-Weniger 1943). 

Das Institut für Pflanzenschutz wurde alsbald vergrößert, und 
ihm oblag mit seinen nunmehr 5 Abteilungen (1. Ackerbauschädlinge, 
2. Obst- und Gemüseschädlinge, 3. Pflanzenkrankheiten und Mykologie, 
4. Versuchswesen mit den Prüfstellen für Kartoffelkrebs und Virus, 5. All¬ 
gemeiner Pflanzenschutz*) mit Meldedienst) nicht nur die wissenschaftliche 
Forschung, sondern auch der praktische Pflanzenschutzdienst. Angeglie¬ 
dert und unterstellt waren 5 weitere Pflanzenschutzstationen in den Distrikten 
Krakau, Warschau, Lublin, Radom und Lemberg (vgl. Christiansen- 
Weniger 1941), Im Winter 1940 wurden die Mitarbeiter der Stationen 
erstmalig zu einer Tagung nach Pulawy zusammengezogen, während der 
Richtlinien für die praktischen Arbeiten gegeben wurden. Im Institut 
wurden auch die monatlichen Berichte über den Gesundheitszustand der 
landwirtschaftlichen Kulturen für die Regierung ausgearbeitet. 

^) Dieser Verordnung folgten verschiedene spezieller Art. Von ihnen sind 
hervorzuheben eine zur Bekämpfung der Berberitze (vom 31. VII. 1928), und 
sdlohe über die Bekämpfung der Unkräuter, des Kartoffelkrebses, der Feld¬ 
nagetiere und der Blutlaus. 

•) Eine Pflanzenschutzstation als Unterabteilung im Institut hatte nicht 
nur alle pflanzenschutzlichen Maßnahmen auf den eigenen Gütern und im 
Kreisgebiet zu betreuen, sondern auch ständig die Erfahrimgen und Ergeb¬ 
nisse der Forschung in der Praxis anzuwenden. 
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Übersicht 1. 

Die wichtigsten Schädlinge und Unkräuter in Zentral-Polen 

und Galizien. 

(Nach Berichten des Meldedienstes sowie Schätzunffi'n in\ letzten Jahrzehnt 
durch Dr. J. Ruszkowski und Dr. Zdz. Dabruwski.) 


Schädling 


i 1 

Stiirko des Auftretens') 

.lährlicho I 
Durch- 


940 1941!i942 1943 

Schnitts- . 
Verluste 

Pflanzen 


1. Tierische Schädlinge t 

AqrwUma.r agreatia . . 

Aphidae . 

A phis fahae . 

Aphthona cAiphorbiae. . 
Aporia crataeqi .... 
Arvicola armlis . . . . 
Brevicoryne hrassicae 
Bruckua pisorum . . . 
Bruchus rufimamts . . 
Carpocapsa pomoneUa . 
Chlorops iueniopus. . . 

Elateridae . 

Euproctis chrysorrhoea , 
Grylloialpa grullotalpa . 
Hylemyia antlqua . , . 
Hylemyia hrassicae . . 
H ypononieula mallncUus 
Laspeyresia nigrlcana , 
Lymantria di spar . . . 
Malacosoma neustria. . 
Meliyethes aenexis . . . 

Oscinella fril . 

Pegomyia hyoscyami, . 
Pieris hrassicae .... 

Pieris rapae . 

Phyllotreta spp . 

Psila rosae . 

Psylliodes attenuata . . 
Schizoneura lanigerum . 
Tortricidae . 


2. Pflanzliche Schädlinge: 

Cercospora heticola .... 
Fusicladium dendriticum . 
Gloeosporium linde- 

muthianum . 

H elminth osporium 

graminetim . 

Peronospora schleideni . . 
Phytophthora infestans . . j 
Plasmodiophora hrassicae . ! 

Puccinia coronifera . . . 

Puccinia dispersa .... 

0 — kein, 1 — schwaches, 2 — 
starkes, 5 — massenhaftes Auftreten. 


1 3 

2 3 


I allgi'iuein 
Obstbäuine 
Hübe 
Lein 

Obst bäume 
allgt'inein 
Kohl, Raps 
Krbst'ii 
Bohne 
Apt(‘lbä\jmo 
(h'treiih' 
allc:eni('in 
Obstbau me 
i allgc'mein 
I ZwK'bel 
I Kohl, Raps 
I Apfelbaum 
i lOrbse 

Obstbau me 
Obst})äume 
Raps, Kolli 
(hu-reide 
Rüb(‘ 

Kohl 

Kohl, Raps 
Kohl, Kajis u. a. 
^lohnübe 
Rauf 

Apfelbaum 

ObslbäimK’ 


Zuekorrübo 

Apfelbaum 


Bohne 

0 erste 

Zwiebel 

Kartoffeln 

Kolli 

Rafer 

Roggen 


mittelstarkes, 3 — starkes, 4 
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Schädling 

StäT 

1940 

ke des 

1941 

Auftn 

1942 

jtens 

1943 

Jährliche 
Durch- 
schnitts- 
verlusle 
in “/o 

Pflanzen 

Puccinia (jraminls * . . . 

3 

3 

3 

3 

3 

Getreide 

PuGcinia triticina .... 

3 

2 

3 

3 

2 

Weizen 

Sclerotinia fructigena. . . 

2 

2 

2 

3 

3 

Apfelbaum 

Sepioria lycoperaici . . . 

.3 

3 

3 

3 

5 

Tomaten 

Synchytrium endobioticum 

3 

3 

3 

3 

2 

Kartoffeln 

T illei ia triticA . 

2 

3 

3 

3 

3"^ 

Weizen 

Urocystis occulta .... 

1 

3 

3 

2 

3,5 


Uatilaqo hordei . 

2 

3 

3 

3 

3,5 

(rersto 

Uatilago nnda . 

3 

3 

3 

0 

3,5 

Gerste 

Uatilago paniri müiacei . . 

2 

2 

3 

3 

1,5 

Hirse 

Uatilago tritici . 

2 

2 

O 

«» 

3 

3,5 

\\ eizon 

Viriia . 

4 

4 

4 

4 

15 

Kartoffeln 

3« Unkräuter: 







Cirslum arvenae . 

4 

4 




Getreide u. a. 

Sonchua arvensia .... 

3 

0 




G t re i d e, G emüse 

Sonchtis aaper . 

3 

0 


i 


Gemüs(' 

Sonch'fis olcracena . , . . 

3 

0 




Gemüse 

Sinap ia ar vena ia . 

4 

3 




Getreide 

Raphanna raphanistrmn . 

3 

3 




Getreide 

A gropyrum repena .... 

3 

3 




allgemein 

Agroaiia apica venfA . , . 

3 

1 




Getr. (Roggen) 

Chenopodi um sp . 

3 

{) 




Hackfrüclite 

Agrostemma githago . . . 

3 

2 




GcJtreide 

Vicla lAUoaa . 

2 

2 




Gotroide 

Anthemia arvenaia .... 

3 

2 




Getreide 

Polyqonum app . 

3 

1 




verseil i (‘den 

Centaurea cyanua .... 

3 

3 




Getreide (Kogg.) 

Convolvulua arvenaia . . . 

3 

0 




Getreide, 







Hackfrüchte 

Oalinaoga app . 

2 

0 




Hackfrüchte, 







Gemüse 

Plantago lanceolata . . . 

2 

1 




Klee 

Alectorolophus ap . 

2 

0 




Getreiden, Wiesen 

Capaelia bnraa paaloris. . 

2 

1 




Gemüst^ 

Aegopodium podagraria. . 

2 

0 




Gemüse 

Papaver rhoeas . 

2 

2 




Getreide 

Rumex acetoaella .... 

0 

1 




Klee 


Im Juli 1942 wurde bei der Regierung in Krakau eine Unterabteilung 
für Pflanzenschutz (Leiter Dr. R. Bielert) errichtet, von wo in der Folge 
alle Weisungen für die Pflanzenschutzstationen ergingen. Damit war der 
praktische Pflanzenschutz vom Institut abgetrennt. 

Im folgenden Jahre schuf die Pflanzenschutz Verordnung vom 
17. August 1943 (Vßl. GG. Nr. 70 vom 31. Aug. 1943) die Möglichkeit zu 
weiteren gesetzlichen Maßnahmen zum Schutze landwirtschaftlicher 
Kulturen. Nach der nunmehr im Zuge der Vereinheitlichung erfolgten 
Unterstellung der Landwirtschaltskammern und Umbenennung in Distrikt¬ 
agrarbüros bei der Abteilung Ernährung und Landwirtschaft des Distriktes 
arbeiteten die Pflanzenschutzstationen in üblicher Weise weiter. 

Das Institut in Pulawy ist auch nach der Abgliederung der Pflanzen¬ 
schutzstationen mit dem Pflanzenschutzdienst in enger Fühlung ge¬ 
blieben. Es wurde von ihm über alle Maßnahmen und von allen Berichten 
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in Kenntnis gesetzt und überwies ihm seinerseits eigene Wünsche über 
besondere Beobachtungen zur Erledigung. 

Im Jahre 1943 wurde in Warschau eine neue Außenstelle des Zentral- 
jnstituts zur speziellen Erforschung von llübenschädlingen und Kartoffel¬ 
viren geschaffen, im folgenden Jahre weiters eine Außenstelle in Skiernie- 
uice mit betonter Ausrichtung auf Bearbeitung von Gemüse- und Obst¬ 
krankheiten und -Schädlingen. Nach Möglichkeit sollten in den Zweig¬ 
stellen auch VersuchsA^iederholungen und Parallelen aiisgoführt werden. 

Arbeit und Aufgabe der Forschung leiteten sich wie immer aus 
den faunistischen und floristischen Eigenheiten des Landes sowie aus 
den örtlichen Möglichkeiten zur Bekämpfung der Plagen ab. Wie das 
Gebiet einschlägig zu bewerten war, ergibt sich aus den Meldungen 
des Pflaiizenschutzdienstcs. Dieser hielt laufend ungefähr 200 Schäd¬ 
linge und Krankheiten unter Beobachtung. Übersicht 1 gibt einen Über¬ 
blick über die wichtigsten Arten und die Stärke ihres Auftretens in den 
Jahren 1940 — 1943. 

Nicht alle in der Aufstellung genannten Krankheiten und Schäd¬ 
linge sind überall gleicli verbreitet. Abgesehen von örtlichen Unter¬ 
schieden haben manche ihre Nord-Süd- oder Ost-West-Grenze in diesem 
Gebiet. Das Verbreitungsgebiet vom Hamster {Cricetus cricetus L.) reicht 
z. B. bis in den nördlichen Teil hinauf. Das Kaninchen {Lepus cuniculus L.) 
wurde nur in den westlichen Teilen (Grenze ungefähr die Weichsel) be¬ 
obachtet. Im Westen lebt die Blutlaus (Schtzoneuru lanigerum Haus.) mit 
einer Verbreitungsgrenze von Warschau aus in südöstlicher Richtung über 
Sandomierz, Lemberg und Sniatyn an der rumänischen Grenze. Die Blut¬ 
lauszehrwespe {Aphelinus mali Haid.) ist ohne besondere Einführung an 
vielen Stellen bereits heimisch. Phlyctaenodes sticticalis dringt vom Osten in 
Galizien ein, reicht von Wolhynien bis Rawa-Ruska, und im Süden 
dehnt sich das Verbreitungsgebiet beiderseits des Dnjestr aus. Die 
Ziesel (Spermophilus citillus L.) beschränken ihr Vorkommen auf den 
südöstlichen Teil Galiziens. Im südöstlichen Zipfel Galiziens kommt die 
Reblaus {Phylloxera vastatrix PI.) vor. Der Kartoffelkrcbsbefall (Synchy- 
irium endobioticum Perc.) erstreckt sich vom Gebiet rings um Warschau 
über den Distrikt Radom, Krakau herunter an den Karpathen entlang 
(vgl. Abb. 1). Frei waren vom Krebs bisher die östlichen Gebiete (Ost¬ 
grenze des in Rede stehenden Raumes). 

Manche Schädlinge stehen hart an den Grenzen des Gebiets. Das 
erheischt Beachtung, besonders angesichts der Gefahr eines Eindringens 
oder Einschleichens vom Osten her. So droht Piesma quadrata Ficb. von 
der Westgrenze, Cleonus (— Bothynoderes) punetiventris Germ, von der 
Ostgrenze von Luck und Rowno her u. a. m. 

Mit Änderung der Kulturen geht oftmals eine Umstellung oder 
Umbewertung der Schädlinge parallel. Unbebaute Felder können zum 
Ausgangsort eines Großschadens werden. Früher unbeachtete Tiere 
werden Großschädlinge und umgekehrt. So berichtete Nowicki (1871) 
von bedrohlichem Schaden durch Chlorops und Heuschrecke in Galizien. 
Heute werden beide nur gering beachtet. Im letzten Jahrzehnt wurden 
viele Schädlinge hier scheinbar erstmals als Großschädlinge beobachtet. 
Sie sind in der Übersicht 2 zusammengefaßt. An neu eingeführten Kultur¬ 
pflanzen wie Koksaghyz, Yucca, Lallemantia, Soja u. a. treten meist von 
anderwärts bekannte Krankheiten und Schädlinge auf. 
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Schwierig war es, die Höhe der Verluste zu schätzen. Es mußte 
aber versucht werden. Ein Vergleich mit früheren Jahrzehnten war 
nicht möglich, weil keine zusammenhängenden Berichte Vorlagen. So 
stützen sich die Angaben der Übersicht 1 auf die Meldungen der Bericht¬ 
erstatter der letzten Jahre, teilweise auch auf das vergangene Jahrzehnt 
und auf einzelne selbst durchgeführte Schätzungen. Einzelne Fälle seien 
besonders herausgegriffen. 

Der Schwarzrost {Puccinia graminis Pers.) gehört zu den ständigen 
Plagen, und in gewissen Zeitabschnitten treten Großschäden auf. Durch¬ 
schnittlich läßt sich die Ertragsminderung bei Weizen und Hafer auf 



Abb. 1. Verbreitung des Kartoffelkrebses. 
(Zusammengestellt von D. P. Leszczonko auf Grund von ca. 250 000 Proben), 

2 — 3% und bei Roggen auf rund 5% beziffern. In dem bekannten 
Schwarzrostjahr 1942 wurde auf Grund von Erhebungen und Probeent¬ 
nahmen der Ertragsverlust bei Roggen auf 21% geschätzt. Höhere Verluste 
traten, umgekehrt wie in Normaljahren, augenscheinlich bei Weizen auf 
(Weizenrost jahr). 

Gegen Brandbefall wird das Getreide vor allem mit quecksilber¬ 
haltigen Mitteln gebeizt, früher jedoch mit Vorliebe mit Kupfersulfat 
und Formalin. Auch in den letzten Jahren wrurden diese Mittel noch gern 
angewendet. Die Ausfälle durch Nichtbeizung belaufen sich auf schätzungs¬ 
weise 3—6% Kornertrag. Früher müssen die Verluste noch weit höher ge¬ 
wesen sein, denn der Verbrauch an Beizmitteln betrug vor dem Ejriege 
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nicht einmal 1/20^) von dem des Jahres 1943 (Näheres vgl. Härdtl 1944). 
Von 1940 bis 1943 erfuhr der Beizmittelverbraiich eine Steigerung auf 
das Sechsfache. 

Übersicht 2. 

In dem vergangenen Jahrzehnt im beachtlichen Maße 
neu aufgetretene Schädlinge. 

(Zusammengpstclit auf Grund des Meldedienstes und Beobachtungen von 
Dr. J. R uszkowski und Dr. Zdz. Dabrowski.) 


Name 

Auf¬ 
treten 
seit dem 
Jahre 

Ort/Kreis 

der 1. Beobachtung 

Pflanze 

1. Tierische Schädlinge: 




Adelphocoris vandalicvs 




Rossi . 

1932 

Solnica/Radomsko 

Hopfen 

Anlaandrtia dispar F. . 

1931 

Ko iistanci n/W arschau 

Obstbäume 

Baris cuprirostris F. . . 
Graphoiitha u oeberiana 

1933 

Kosow/Kolomoa 

Kohl 

Schiff . 

1933 

Mory/Warschau 

Obstbäume 

Hadena secalis L. . . . 

1933 

Galkowek/Tamaszow 

Roggen 

Ltytirimis chloris L. . . 

1932 

Mo ry / Wa rsc hau 

Raps u. Hanf 

M yzoides persicae Sulz. 

1931 

Mory/Warschau 

Kartoffeln 

Psylla piri L . 

1932 

Zaluczo/Kolomoa 

Birnbaum 

Tapinostola musculosaHb. 

2. Pflanzliche Schädlinge: 

1932 

DziepuK/Radomsko 

Weizen 

Fusarium vasinfectum 




var. pisi . 

1932 

Tschcnstochau 

Krbsen 

Bacterium glyeine um . . 
Phytomonas medicaginis 

1932 

Pulawy 

Sojabohne 

var. phaseolicola .... 

1932 

Tschenstochau 

Krbsen 

Kräuselkrankheit. . . . 

1934 

Kolomea 

Tabak 

V iruskrankheit . 

1938 

Pulawy 

Zwiebel 

Tuburcinia cepulae . . 

1929 

Jjublin 

Zwiebel 

Peronospora Jaapiana . 
Helminihosporium papa- 

1933 

Pulawy 

Rhabarber 

veris . 

1937 

Tomaszow 

Mohn 

Didymella lycopersici. . 

1933 

Tchonstochau 

Tomaten 

Cercospora concors . . . 

1934 

Krakau 

Tomaten 

Cladosporium fulvum. . 

1938 

Pulawy 

Tomaten 

Oraphium ulmi .... 

1939 

Warschau 

Ulme 

Fusicladium cerasi. . . 

1933 

Warschau 

Sauerkirsche 

Septoria helianthi . . . 
H elminthospori um 

1940 

Pulawy 

Sonnenblume 

rhizoctonum . 

1941 

Pulawy 

Möhre 

Galinsoga hispida .... 

1943 

Pulawy 

Gemüse, 

Kartoffel 

Viruskrankheiten. . . . 

193C 

Pxilawy 

Tomaten 

Mosaikkrankheit .... 

1934 

Pulawy 

Himbeere 


Vorratsschädlinge sind stark verbreitet. Vor dem Kriege wurden 
die Verluste durch Kornkäfer {Galandra granaria L.) auf wenigstens 6% 
geschätzt. Massenauftreten war besonders in den Kreisen Lublin, Cholm, 

1) Nach Ruszkowski (1938) betrug die jährlich verbrauchte Menge an 
Getreidebeizen etwa 25000 kg. 
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Tarno^, Debica, Lemberg und Tarnopol zu verzeichnen. Durch die 
geänderte Lage und kriegsbedingte Erfassung der bäuerlichen Vorräte 
wurden die Schäden erheblich eingeschränkt. 

Getreidefliegen, besonders die Hessenfliege {Mayetiola deatructor), 
verursachen oft 10% Befall. Keler (1942) schätzt den Verlust auf 25000 dz. 
Durch die Fritfliege {Oscinia frit L.) gingen wohl rund 4000 Tonnen 
verloren. 

Die Queckeneule (Hadena baailinea F.) trat 1942 in Galizien stark 
auf. An milchreifem Getreide sollen bis 50% der Ähren geschädigt worden 
sein. Stichproben an Lagergetreide ergaben rund 1% Substanz Verlust 
(ohne Rücksicht auf die Reinigung wohl bis 5% Verlust) und unter Berück¬ 
sichtigung nur der südlichen Kreise Galiziens etwa 200000 dz Verlust 
bei Roggen und Weizen zusammen^). 

Die Kartoffeln dürften durch Viruskrankheiten alljährlich zu 
20—30% befallen werden. Das entspricht einem Ertragsverlust von 
15 — 20%. Dazu kommen starke Verluste durch Krebs, Schwarzbeinig¬ 
keit und Fäule. Der Krebs {Synchytrium endobioticurn Perc.) ist in vielen 
Tausenden von Betrieben zu finden. Starke Verluste (bis 50% Befall) 
treten besonders in dem Vorgebirge der Karpathen auf, wo man stellen¬ 
weise mit 20—30% Ausfall rechnen kann. 

Auch bei den Zuckerrüben sind die Verluste durch Krankheiten 
und Schädlinge groß. Sie bedingen zum Teil die niedrigen Erträge (vgl, 
Härdtl 1944). Zu nennen wäre Gercospora beticola Sacc., Herz- und 
Trockenfäule, Blattbräune, Wurzelbrand usw., dann Cassida nebulosa L., 
Halticini^ Pluaia gamma L. u. a. Den Gesamtschaden kann man wohl 
alljährlich auf 5% der Wurzelernte, 3—4% der Blatternte und 1—3% an 
Zuckerverlust schätzen. 

Im Obstbau sind auf Grund der Erhebungen des Institutes die im 
Winter 1939/40 erfrorenen Bäume auf 62% geschätzt worden. In den 
folgenden Jahren starben noch viele weitere ab. Der Verlust ist mit rund 
10 Millionen verlorener Bäume anzusetzen, d. h. mit über 80% des Be¬ 
standes (Zaliwski 1943). Verluste an Erträgen durch Raupen kann man 
auf 2 — 3%, durch Obstmade {Oarpocapaa pomonella L.) und durch Schorf 
(Fuaicladium) auf je 5% beziffern^). Bei den Sauerkirschen, die beson¬ 
ders häufig angebaut werden, vernichtet Monilia cinerea Bon. viel 
Zweigwerk und nicht selten alle Bäume eines Obstgartens. 

Zur Minderung der insgesamt wohl mit 25—30% anzusetzenden Ver¬ 
luste wurde seitens der Regierung eine Beschaff ungs-undVe ft eilungs¬ 
steile für pflanzenschutzliche Geräte und Präparate einge¬ 
richtet. Sie regelte auch die Einfuhr. Diese Verteilungsstelle war in der 
Landwirtschaftlichen Zentralstelle gegeben, die sich über dis Distriktstelle 
bis zu den Kreisstellen gliederte. Auch sind neuerdings wieder Ansätze 
zur landeseigenen Erzeugung von Bekämpfungsmitteln vorhanden. 

Zu der Bereitstellung materieller Hilfsmittel zur Bekämpfung von 
Scbjädlingen und Krankheiten trat die gesetzliche Unterstützung der 

Der starke Befall beweist die guten Entwicklungsbedingungen für den 
Schädling in Galizien. Im Gebiet von Kiew waren im Jahre 1924 schätzungs¬ 
weise 70—80% Ähren und 40—70% Körner beschädigt. 

•) Der Obstbaufachmanh beziffert die Verluste etwas höher als der Pflanzen¬ 
schutz. 
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Überwachungsorgane durch die Anordnung über die Pflichten im Landbau 
vom 20. Dezember 1942^). 

Der Pflanzenschutzforschung entstehen aiis den geschilderten 
Gegebenheiten die vielseitigsten Aufgaben. Einige Hauptthemen sind 
nachstehend nach Bedeutung und Stand der Arbeiten skizziert. 

Richtige Zusammenfassung und Auswertung der Einzelmeldungen 
hat bereits zu einem Überblick über die regionale Verbreitung der Schäden 
und damit zur Vertiefung der Kenntnis von den Ursachen der Gesamt¬ 
schäden geführt (s. o.). Die Erfassung der Schadensgebiete wird auch 
der Anbaulenkung wertvolle Unterlagen liefern. Von den bisherigen ein¬ 
schlägigen Arbeiten erwähne ich die wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
in den Berichten der Forschungsanstalt. Eine weit größere Zahl wissen- 
s(4iaftlicher Arbeiten ist angebahnt. Sie sollen teils spezielle Aufgaben 
lösen, streben aber insgesamt alle dem großen Ziel weitester Ausnützung 
vorhandener Möglichkeiten und Kräfte bei der Schädlingsbekämp¬ 
fung zu. 

Zunächst gilt es, die Möglichkeiten zu betriebseigenen Maß¬ 
nahmen (Zerdrücken der Eigelege und Absammeln von Insekten, Reinigen 
und Auslese von Saatgut usw.) zu überprüfen und das Brauchbare zu 
fördern. Es gilt, bei Kartoffeln vor allem sorgfältige Pflanzgutwahl und 
-pflege zu bewirken zwecks Minderung der starken Schäden durch Virus¬ 
krankheiten. Weiter sei erinnert an die Ermittlung der Berberitzenherde, 
an die sich die Vernichtung der Berberitzen (bei Fehlen chemischer 
Mittel durch Rodung) anzuschließen hat (Ermittlung der Rodungstiofe, 
Regenerationsfähigkeit usw.). 

Einsatz wirtschaftseigencr Mittel (selbstherstellbarer Geräte 
und Mittel) ermöglicht am ehesten allgemeine Durchführung pflanzen- 
schutzlicher Maßnahmen. Genannt sei der einfache Fangrahmen zur 
Bekämpfung des Rapsglanzkäfers {Meligethes aeneus F.) und anderer 
Schädlinge (vgl. Flugblatt Nr. 8). Ausbaufähig ist auch die Gewinnung 
und Selbstherstellung von Pflanzenschutzmitteln aus wildwachsenden oder 
im eigenen Betrieb angebauten Pflanzen wie Tabak. Die einschlägigen 
Möglichkeiten, z. B. die Anbaufähigkeit besonderer Pflanzen wie Chrysan¬ 
themum, werden z. Zt. an einem Institut der Anstalt geprüft. 

Besonderes Gewicht ist auf Gewinnung einwandfreier Unterlagen 
über den Umfang der Schäden durch Pflanzenkrankheiten und Ver¬ 
mittlung der Ergebnisse an den praktischen Landwirt gelegt. Seine frei¬ 
willige Mitarbeit hängt wesentlich davon ab, daß ihm die wirtschaftliche 
Bedeutung der Verluste bekannt wird. Einschlägige Arbeiten betreffen 
z. Zt. die Schätzung der Unkrautschäden, besonders zur Festlegung von 
Verunkrautungsstufen für die Handhabung der Anordnung über die Pflichten 
im Landbau, andere die durch Schädlingsbefall bei Gräsern, Obst und 
Gemüse, Einzeluntersuchungen auch die Fraßintensität der Insekten 
und besonders Schäden durch Krähen. 


1) Die auf Grund des § 3 Abs. 2 der Verordnung über die Ernälirungs- 
und Landwirtschaft vom 23. November 1939 (VBL S. 63) erlassene Anordnung 
über allgemeine Pflichten im Landbau vom 20. Dez. 1942 (Verordnungsblatt 
Nr. 2 Krakau, den 14. 1. 1943) verlangt Säuberung der Gräben und Wege, recht¬ 
zeitiges Bearbeiten der Stoppelfelder, Unkrautbekämpfung auf Rainen, Feldern, 
Wiesen, Brach- und Unland usw., sowie Bekämpfung tierischer Schädlinge. 
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Die pflanzenschutzliche Arbeitslenkung im Großen wird durch kurz- 
und langfristige Vorhersagen drohenden Befalls erleichtert. Das Studium 
der Großschäden und ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge liefert einschlägige 
Unterlagen zur Vorbereitung von Großbekämpfungen, wie Bereitstellung 
und Schulung eines Hilfsdienstes usw. Es erleichtert außerdem wirt¬ 
schaftliche Dispositionen gerade in den Zeiten undurchführbaren Güter¬ 
austausches. 

Als Sonderaufgabe sind die Krankheiten und Schädlinge neu 
eingeführter (Saflor, Lalhmantia, Yucca, Asclepias u. a.) und unserer 
bisherigen öl lief ernden Pflanzen (Mohn, Kürbis usw.) zu bearbeiten. 
Die aus Rußland eingeführte kautschukhaltige Pflanze Koksaghyz wurde 
auf das Vorkommen von Krankheiten und Schädlingen geprüft und mit 
Löwenzahn verglichen (vgl. Härdtl 1944). 

Die starke Kartoffelkrebsverbreitung löste die Errichtung einer 
Prüfstelle^) aus, die von den Züchtern ausgiebig in Anspruch genommen 
wurde. Wie notwendig diese Einrichtung war, zeigt sich besonders darin, 
daß das bisher erzeugte krebsfeste Saatgut im vergangenen Jahr an¬ 
nähernd nur für 8 — 10% aller Kartoffelfelder ausreichte. Besonders 
aggressive Rassen von Synchytrium endobioticum Perc. wurden bisher, 
bei den vergleichenden Prüfungen verschiedener Krebsherkünfte nicht 
gefunden. 

Bei Getreide wurde seit 1942 der Frage der Fritfliegen- {Oscinella 
frit) und Halmerdflohbekämpfnng [Phyllotreta vitiuta) besondere 
Beachtung geschenkt (vgl. Härdtl 1944, Täb. 4). 

Weitere Arbeiten betreffen Erhebungen über Boden Schädlinge und 
die Verbreitung der Rost - und Brandpilze des Getreides unter Berück¬ 
sichtigung der Rassenfrage, Nicht zuletzt seien die Bemühungen um 
genaue Erfassung der als Unkräuter in landwirtschaftlichen Kulturen 
auf tretenden Pflanzen und deren Abhängigkeitsfaktoren, Anbaumaß¬ 
nahmen, Bodeneigenschaften usw. erwähnt. Als Beispiel sei Galinsoga 
hispida hervorgehoben, die sich sichtlich als Ackerunkraut ausbreitet, 
vielleicht weil sie geringe Ansprüche an die Bodenfeuchte zu stellen braucht. 

Zwecks tieferen Hineintragens des Pflanzenschutzgedankens in die 
landwirtschaftlichen Kreise wurden alljährlich Wintertagungen in 
Pulawy durchgeführt und bei verschiedenartigsten Schulungen pflanzen¬ 
schutzliche Vorträge gehalten. An diesen Kursen nahmen außer Agro¬ 
nomen, Landwirten, in besonderen Fällen auch Landfrauen teil. In Garten¬ 
wettbewerbe konnte der Pflanzenschutz ebenfalls mit Erfolg eingeschaltet 
werden. Spezielle Kurse für das pflanzenschutzliche Hilfspersonal 
(Saatenanerkenner, Virustechniker) wurden während des Sommers ab¬ 
gehalten. 

Aufklärende Aufsätze für die Praxis kamen in der deutsch- 
polnischen Zeitschrift „Der Musterbetrieb“, sowie in den polnischen Fach¬ 
schriften „Rolnik“ und „Siew“ zum Abdruck. Ein Film über Erkennung 
und Bekämpfung des Kornkäfers für die Wochenschau Svurde im Institut 
atifgenommen. Radiovorträge und einschlägige Flugblätter dienten 

^) Die Landwirtschaftliche Forschungsanstalt (Institut für Pflanzenschutz) 
wurde zur offiziellen Prüfstelle für Krebs laut Anordnung vom 3L 12v 1941: 
Anordnung Nr. 10 der Saatgutstelle über die Grundregm für die Zulassung 
von Sorten und den Schutz des züchterischen Eigentums (Verordnungsblatt 
Nr. 12, Krakau, 1942). 
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dem gleichen Zweck. Für die Berichterstatter und den Pflanzenschutz- 
liehen Hilfsdienst wurde in Zusammenarbeit mit dem Institut ein Rat¬ 
geber herausgegeben (Strawinski). 

Im Pflanzenschutz greifen Theorie und Praxis wie selten in einem 
Fachgebiet unmittelbar ineinander. Durch enges Zusammenspiel der 
phytopathologischen Einrichtungen mit den Instituten für Pflanzenbau und 
Pflanzenzüchtung muß dem Rechnung getragen werden. Diese Bahn ist 
in Polen beschritten. Bleibt sie beibehalten, so kann der Erfolg nicht 
ausbleiben. 
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Kleine Mitteilungen. 

Zur Arbeit Blunck, H.: Zur Kenntnis der Hyperparasiten von 
Pieris brassicae L. 1. Beitrag: Mesochorus pectoralis Ratz, und 
seine Bedeutung für den Massenwechsei des Kohlweißlings. 

In Ergänzung der in der oben angezogenen Arbeit (Ztschr. angew. 
Entom. 30, 418—491, 1944) auf S. 480 gebrachten Anmerkung be¬ 
stätige ich, daß ich in der Tat für die von Blunck unter der 
Nummer „(3ialc. 36“ geführte Pteromalide auf Grund der Sondercharaktere 
mir zugänglich gemachter Belegstücke die Art als wahrscheinlich neu an¬ 
gesprochen und eine genauere Beschreibung in Aussicht gestellt habe. 
Leider wird diese sich aber verzögern, weil der Krieg z. Zt. einen Vergleich 
mit Walkers in London befindlichen Typen der Habrocytua-Axt^n unmög¬ 
lich macht. Es ist daher zu begrüßen, daß Blunck die Spezies in seiner 
Arbeit (vgl. S. 485—468) bereits vorläufig beschrieben hat, und ich betone 
ausdrücklich, daß die dort gegebene Skizze auch auf die mir übersandten 
Belegstücke, nach denen ich den Namen Habrocytus bluncicii n. sp. in Aus¬ 
sicht nahm, paßt, also vom systematischen Standpunkt aus zutreffend ist. 

Dipl.-lng. S. von Novicky (Wien). 


Verluste an Haselnüssen durch Monilia-Befall. 

Mit 2 Abbildungen. 

Unlängst hat Wormald (1944 S. 60—61 über das Auftreten von 
Monilia an Haselnußfrüchten berichtet. Das gleiche beobachtete ich 1944 
Der Befall erreichte im Juli 1944 seinen Höhepunkt und klang Anfang 
August schnell ab. Der Fruchtfall setzte sich unter allmählichem Ver¬ 
streichen der Symptome etwas länger fort. Während der Hauptbefall¬ 
zeit deckte sich das Schadbild bis in die Einzelheiten mit den von 
Sorauer (dse. Ztschr. 10, 1900, S. 152—154) ausführlich beschriebenen 
Merkmalen. Im besonderen fehlten dann auf den Nüssen, wie Abbildung 
1 zeigt, die charakteristischen ifomWa-Polster und wie aus Abbildung 2 
ersichtlich, die eingeschnürte, durch scharfe Längsrillen ausgezeichnete, 
tief braune gedunkelte Zone im mittleren Teil der Schale nicht. Näher 
determiniert wurde die Monilia nicht. Nachdem aber unlängst Buoh- 
wald (Tidskr. Planteavl 47, 1943, p. 521 bis 538 — Ref. dse. Ztschr. 
5V 1945, S. 335. — Ein von Ulbrich im Bot, Zentralbl. N.F. 37, 
1944, S. 121 — 122 erstatteter Bericht über die gleiche Arbeit ist un¬ 
genau) auf Grund von Infektionsversuchen und morphologischen 
Studien für Dänemark die Identität des Haselnuß-Pilzes mit Moni- 
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Unia fructigena (Aderh. et Ruhl) Honey einwandfrei nachgewiesen 
hat, dürfte der Befall auch hier auf diese Art zu beziehen sein. Beim 
Auslegen zertrümmerter Nüsse auf Kirschagar sowie auf beimpften 
Kirschagar in Petrischalen und Reagenzröhrchen entwickelten sich 
bald weitere Pilze, die die Monilia-Vol^tev überw^icherten. Bei später 
abgefallenen Früchten fehlten die il/oniZiry-Lager. Sie konnten auch in 
Kultur dann nicht mehr zur Entwicklung gebracht werden, während 
andere Pilze, vor allem solche mit rosa Myzel, also vf-ohlFusarium^ weiterhin 
in Massen auftraten. Die von Wormald offen gelassene Frage, ob der 
Schaden ursprünglich durch Monilia oder durch andere Fäulniserreger 
bewirkt wird, ist also wohl dahin zu beantworten, daß die hier außerdem 
beobachteten Pilze bestimmt sekundär auftraten, der Mo7iilia-'Befa\[ also 
insoweit primärer Natur war. Bei seinem Zustandekommen dürften aber 



Abb. 1. il/on/Z?a-Polstor an 
Haselnuß (Wunder von Boll- 
weilcr). Bonn, 5. 8. 1944. 
Etwas vergrößert. 

(H, Schneiders fot.) 


Abb. 2. Hnsolnuß (Wunder von Bollweiler) 
mit gürtelförmig oing('Kehnürr-or Schale na(4i 
Moa?7/a-Befall. Kalotte vorn abpräpariert. 
— Bonn. 5. 8. 1944. p]twas v^ergrößert. 
(H. Sehne iders fot.). 


äußere Faktoren, z. B. Witterungselemente, wie der scharfe Wechsel 
zwischen starker Trockenheit im Mai (Niederschlag in Bonn 22,5 mm) 
und regenreichem Frühsommer (Niederschlag Juni 124,5 mm, Juli 95,9 mm), 
mitgesprochen haben. Der Befall blieb, soweit wir feststellen konnten, auf 
eine Kultursorte der Zellernuß (Corylus avellana), bei der es sich laut Deter- 
minierung durch Direktor Möbring, Gartenbauschule Friesdorf, um 
„Wunder von Bollweiler“ handelte, beschränkt, führte hier aber über den 
in der oben angezogenen Notiz geschätzten Ausfall von 30% erheblich 
hinaus und betrug schließlich 60% und mehr. An den unmittelbar benach¬ 
barten Sträucbern anderer Sorten von Zeller- und Lambertnüssen 
{C. maxima) oder deren Hybriden blieben die Früchte alle gesund. 
Frühsommer und Frühherbst brachten aber bei Bonn in geschützten Lagen 
in diesem Jahre bei Kern- (Birnen, Äpfel) und Steinobst (Schatten- 
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morellen) stellen\^ei8e stärkeren MoniZta-Befall. Er mag durch die vorauf* 
gegangene Konidienproduktion an Corylus avdlana begünstigt worden 
sein. Die von Wormald (1. c.) ausgesprochene Besorgnis, daß die Kultur 
von Haselnüssen in Kernobstfarmen vielleicht nicht unbedenklich ist, wäre 
also berechtigt. Blunck (Bonn). 


Berichte. 


III. Viruskrankheiten. 

Besprechungen. 

Klappy E*: Arbeiten zur praktischen Bekämpfung des Kartoffolabbaues. For- 
schungsdierist, Sonderheft 10 (Forschung für Volk und Nahrungsfreihoit, 
2. Ausgabe). Berlin, 370—377, 1942. 

Vei*f. bericlitüt in gedrängter Kürze über die Ergebnisse der im Forschungs- 
dionst unter Beteiligung von 21 w'issensehaftl. Instituten, zahlreicher Landes¬ 
bauernschaften und dos Reichs Verbandes der Pflanzenzuchtbetriobe dureh- 
gefUhrten Arbeiten zur Bekämpfung des Kartoffelabbaues. Die Vielseitigkeit 
und große Breite der Versuche hat auf vielen Einzel gebieten klare praktische 
Erkenntnisse gezeitigt, die nachweislich bereits zu einem mef.^baren Zurück- 
drängen der Abba\ikrankheiten geführt haben. Über Gesundheitszustand 
und Abbauneigung des deutschen Pflanzgutes werden genaue Zahlen genannt. 
Ala derzeit gesundeste Sorten haben zu gelten: Ostbote, Mittelfrühe, Ro¬ 
land I, Flava, Ackersegon. Hinsichtlich Reichweite der Infektion, Wirkung 
der Selektion und der Frühernte, des Einflusses von Düngung und Pflanzzeit 
aut den Pflanzwert sowie der unmittelbaren Bekämpfung der Überträger 
brachten die zahlreichen Versuche vor allem eine Klärung vieler bisher wider¬ 
spruchsvoller Ergobnis.se, die hier nicht einzeln auf geführt werden können. Für 
die Pflanzwertprüfung ist bisher das Stecklingsverfahren von Köhler noch 
das sicherste, doch ist ein schneller arbeitendesLaboratoriumsvorfahren dringend 
erwünscht. Auch über die Fortschritte in der Virusfor.schung und Resistenz- 
Züchtung wird kurz berichtet. Rademach er (Stuttgari-Hohenneim). 

Doerr^ R« und Hallauer, Handbuch der VirusForschung. 1. Ergänzungsband. 
535 S., 62 Abb., 1944. Verlag Springer, Wien. Preis geb. RM 66.—. 

Die erste Ergänzung zu dem im Jahre 1938 horausgebrachton Handbuch 
(s. dse. Zeitschr. 49, 222—224, u. 50, 265—266) spiegelt die w^eiterhin rapide 
Entwicklung der Viruskunde, Sie kann heute schon nach grundsätzlicher und 
praktischer Bedeutung mit anderen wichtigen Zweigen der Naturw^issenscJiaft 
wie Bakteriologie und Mykologie konkurrieren. Eingeloitet wird der neue 
Band durch ein allgemeines Kapitel (S. 1—87) über die Natur der Viru^arten. 
In diesem gibt Doerr in kritischer Darstellung ein umfassendes Bild von den 
seit Erscheinen des ersten Bandes erzielten Fortschritten und von dom anderer¬ 
seits nocli heute lebhaften Widerstreit der Meinungen über wichtigste Grund¬ 
fragen. Naph Kennzeichnung der Viruseigenschafien als Quelle der Problematik 
und Erörterung der Theorien über die heute im Mittelpunkt stehende Frage 
nach der Art der Virusvermehrung im Wirt wird die Natur der Viruselemento 
unter dem Gesichtspunkt der ihnen mit pathogenen Mikroben gemeinsamen 
und der sie von diesen trennenden Eigenschaften eingehend diskutiert. Die sich 
zahlreicher Anhänger eHreuendo Hypothese einer Autokatalyse der Virus- 

f lemente erscheint dem Verf. in keiner ihrer Formeh hinreichend begründet. 

)ie Auffassung, daß es sich bei allen als Virus qualifizierten Agentien um eine 
einlieitliche biologische Gruppe handelt, ist abzulehnon. Die einfachsten Virus¬ 
elemente erscheinen als aus Protein- und Nukleinsäuren bestehende Makro¬ 
molekül© mit [»eriodischem Feinbau, also in einer physikalisch chemischen Form, 
die vo%,der bisherigen Vorstellung von Organismen ^veitgehend abweicht. In 
der FiÄge. ob die infektiösen Viren unbelebte Erzeugnisse der Wirte oder zu den 
Lebewesen zu rechnen sind, bekennt sich der Verf. zu der Auffassung, daß es 
sich wahrscheinlich um durch Parasitismus im Laufe geologischer Epochen rück- 



1944] 


Algen und Pilze. 


335 


gebildete Protisten handelt. Morphologische und funktionelle Einrichtungen, 
welche durch Ausnutzung fremder Lebensenergion überflüssig wurden, sind redu- 
yiert. Gewahrt blieb die Idee dos Individuums und die Erhaltxing seiner Art 
durch aufeinanderfolgende Generationen. Wenn diese Annahme das Richtige 
trifft, können die Virusarton natürlich nicht als Prototyf) der einfachsten und 
ursprünglichsten Wesen gelten, und die Virusforschung kann nicht zur Aufhellung 
des Problems der Urzeugung beitragen. Verf. verkennt abc^r nicht, daß bis zur 
endgültigen Klärung der Natur der Viruselemente noch viele Etappen zurückzu- 
legen sind. Während das in Rode stehende Kapitol schon dank des Themas 
allseitiges Interesse finden wird, dieses dank hv)rvorrag('nd klarier und 
erschö]jfendor Rehandlung dos schwierigen Strxffs zugleich aber aucli verdient, 
wenden sich alle übrigen an begrenztere lioserkreise. Nur ein kurzes Schluß¬ 
kapitel (S. 473—521) ist phytojmthologischen Inhalts. In ihm gibt L. O« Kunkel 
eine übersichtliche und anschauliche Skizze von der allgeimMneii Pathologie der 
Virusinfektionen bei Pflanzen. Der Gegenstand ist der Natxir der Sache nach 
problomarm, die Lektüre aber iladurcii gewürzt, daß etwas näher auf die Vor¬ 
gänge, w’olchesieh b(ü multiplen Infektionen abspielen, und auf die resultierenden 
Krankheitsbilder eingegangen ist. Der AbHchnitt bringt 53 der insgesamt 
32 Textabbildungen des Bandes, ist also reich und gleichzeitig gut illustriert; 
in dem zugehörigen umfangreichen (S. 514—521) Literaturverzeichnis fällt 
das fast vollständige Fohlen der Veröffentlichungen deutscher Forscher auf. 

Blunck (Bonn). 


IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

Besprechungen. 

BuchwaUb N. F.: Paavisningaf MoniUnia (Sclerotinia) frnctigena (Aderh. otHuhl). 
Honey paa Hassoln 0 d (Corylus avellana). — Tidsskr. Plantoavl 47, 521 
bis 538, 1943. 

Verf. belegt durch morphologischen Vergleich der Konidien und durch 
wechselseitige Infektionsversuche mit Afom7/a-Material von Haselnüssen und 
Pflaumen, daß der zuerst von Sorauer (1900) aus Deutschland, 8])ätor von 
Wahl (1924) aus Kärnten, von Eriksson (1928) aus Schwenkm beschriebene, 
auch in Dänemark neuerdings häxifige (Wormahl 115. 1944, 8. 00—01) 
Monilia-V'nz der Haselnüsse identisch ist mit MoniUnia frnctigena (Aflerh. 
et Ruhl). Honey. Blunck (Bonn). 

Moore^ W. D,: 8ome factors affecting the inf(»ction of tomato s(H)dlings by 
AUernaria, solani. — Phvtopathology 32, 399—403, 1942. 

Die Blattinfektion durch AUernaria solani hängt in erster länie von hiii- 
roienender Feuchtigkeit ab, und zwar mehr von d(^r Zahl der Stunden, in d(*ncn 
die Atmosphäre genähert mit Feuchtigkeit gesättigt ist, als von der durch¬ 
schnittlichen relativen Feuchtigkeit während der kritischen Periode. Der Befall 
in Form von Blattflecken und Stengelkrebs nimmt mit dem Ausmaß mechani¬ 
scher Beschädigungen bei den der Infektion ausgesotzten Pflanzen zu. 

Blunck (Bonn). 

Wollen Weber, H. W,: Fusarium-Monographie. IT. Fungi parasitici et sapro- 
phytici. (Senluß.) — Zentralbl. Bakt., 2. Abt., 106, 171—202, 1943. 

Mit diesem 2. Teil schließt die wertvolle Monographie. Die Ergebnisse 
faßt Verf. dahin zusammen, daß die Formengattung Fusarium länk in ihren 
16 Gruppen jetzt 67 Arten, 58 Varietäten und 24 Formen umfaßt. Den Gruppen 
Macroconia (Schlauchform Nectria), Submicrocera (Schlauchform Calonectria), 
Pseudomicrocera (Schlauchform Calonectria), Sporotrichiella, Roseum (Schlauch¬ 
form ? Giherella) und Martiella (Schlauchform Hypomyces) sind Bcstimmungs- 
schlüssol beigegebon. Die Beschreibungen enthalten auch Hinweise auf Vor¬ 
kommen, Verbreitung, Synonyme und Schrifttum. Fusarium ax^enaceum (Fr.) 
Sacc. und Fusarium solani (Mart.) App, et Wr. sind kosmopolitische Ubiquisten 
an faulenden Pflanzenteilen im Boden usw. Vertreter der Gruppen Macroconia 
(z. B. F. coccophilum (De.sm.) Wr. et Rg.) und Pseudomicrocera (z. B. F. coccidU 
cola P. Henn.) leben auf Schildläusen und anderen Schadinsekten als Nütz¬ 
linge, z. B. in Plantagen. Blunck (Bonn). 
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— Erioaoma lanigera 
104. 

— Fuaicladium dendri- 
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Apfelbaum, Sclerotinia 
fructigf*na 320. 

(syn. Monilia 
fructigena) 

— Spätfrostschädon282. 

— Spritzrückstände 04. 

— Stippigkeit 209, 296. 

— Winterschäden 23, 
282. 

— Wurzelkropf 45. 
Apfelgespinstmotte, 

s. Hyponomeuta pa- 
dellus spp. biol. 
maiinelhis. 

Aphelinua mali 316, 325. 
Aphidae 323. 

Aphidius matricariae, 49. 
ApMs abhreviata 52. 

— - fahae, s. Doralis fahae. 
-— rhamni 52. 
Aphrophora parallela 54. 
A phthona euphorbiae 323. 
Aphthona virescens 248. 
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248. 
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— aestivum 171, 245, 
247. 
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247. 
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— flavipea 171, 245. 
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— piai 245. 
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■— virena 156, 171. 
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Aporia crataegi 241, 323. 
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— Monilia cinerea 232. 
- fructigena 232. 

— Sclerotinia laxa 320. 
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Winterschäden 20. 
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313. 
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320. 
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Attagenua piceua 51. 
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Aukubamoaailcy Kartoffel 
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— Feldfrüchte 211. 
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— barkeri, Birnbaum 
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295. 
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— aolanacearum 159. 

— -— Tabak 219. 
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— Saatbeize 176. 
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252 
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304. 
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höhere Tiere 55. 
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Beta, Cneorrhinua 
plagiatris 108. 

— Mosaikkrankheit 21. 

— Weißblättrigkeit 207. 

Bilche 61. 

Biologische Bekämpfg., 
parasitäre Insekten 
62, 63. 

Bingelkrautvergiftung 

234. 

Birke, Dürre 101. 

Birnbaum, Bacillus 
amylovorus 320. 

— — harkeri 159. 

— Bormangel 207. 

— Fusicladium pirinum 
320. 

— P8eudoinona>8 pruni- 
cola 159. 

— Septoria piricola S20. 

— Spätfrostschädon282. 

— Stippigkeit 47. 

— Winterschäden 23. 

Birnengallmücke, s. Con- 

tarinia pirivora. 

Birnknospenstecher, 
s. Änthonomua cinctus 
und pyri. 

Birnpockenmilbo, 
s. Eriophyes piri, 

„Black Leaf 155“ 171. 

Blanckpappel 205. 

Blasenfüße, Virusüber¬ 
tragung 218. 

Blastocladiella variabilis 
224. 

Blatta, s. Küchen¬ 
schaben. 

Blatt- u. Zweigdürro, 
Azaleen 123. 

Blattläuse, Kartoffel 51, 
62. 

— Viruskrankheiten 158. 

Blattrollkrankheit, Kar¬ 
toffel, s. Viruskrank¬ 
heiten. 

Blattwespen, Apfel 307. 

— Lärche 57. 

Blausäure 49, 64, 97,253, 

254, 303, 317. 

Bleiarsen 60, 97, 111, 
171. 

— Kartoffelkäfer 304. 

— Beste auf Äpfeln 62, 
63. 

Blitophaga opaca (s. a. 
Bübenaaskäfer) 98, 
103,108,243. 

Blitzschäden, Weinrebe 
213. 

Blumenfliege, s. Hyle- 
myia coarotata, 

Blumenkohl, Bormangel 

209. 


Blumensamen, Beizung 
252. 

Blutlaus (s. a. Schizo- 
neura lanigera). 

— immuneEdeläpfell04. 
Bodenabtrag 39, 40. 
Bodendesinfektion 62, 

87, 90, 164, 221. 

— Formalin 111. 

— Kupferoxyd 111. 

— Quecksilbermittel 
111. 

— Zinkoxyd 111. 

— chemotherapeuti¬ 
scher Index der 
Mittel 111. 

Bodenerkrankung 208. 
Bodenfauna 172. 
Bodonreaktion 298. 
Bodensäure, Luzerne 85. 
Bodensterilisation, 

8. Bodendesinfektion. 
Bohnen (s. a. Busch¬ 
bohne). 

— Blattlaus, s. Doralia 
fabae. 

— Ascochyta boltshauseri 
106. 

- phaseolorum 106. 

— Botrytis cinerea 106. 

— Fusarium sp. 106. 

—• Fußkrankhoiten 106. 

— Mosaikkrankheit, 

s. Viruskrankheiten. 

— Phytomonas medica- 
ginis var. phaseoUcola 
106. 

— Sclerotinia sclero¬ 
tiorum 106. 

— Tetranychus althaeae 
106. 

Bohrkäfer, Schatten¬ 
bäume 62. 

Bor 155. 

— Calcium 155. 

— Luzerne 155. 

— Nährstoff 89. 

— Photosynthese u. 
Atmung 87, 213. 

— Unkräuter 88. 
Bordeauxbrühe 60, 165. 
Borkenkäfer 57, 251,314. 

— Bekämpfung 99. 

— Gesarol 111. 

— Tanne 170. 
Bormangel 88, 155, 207. 

— Äpfel 209, 296, 297. 

— Birne 207. 

— Blumenkohl 209. 

— Kohlrabi 209. 

— Mohn 87, 88. 

— Sellerie 155, 297. 
Borstgras, s. Nardus 

stricta. 


Botanik, Lehrbuch 294. 
Botrytis cinerea 106, 108, 
231, 319, 320. 

- Lathyrus 231. 

- odoratus 166. 

-- Lupine 300. 

— tulipae 254. 
Brachyderes incanus 100, 

172. 

Bracon sp. 317. 
Braconiden, Bulgarien 
97. 

Brandpi Ize, 

s. bei Getreide etc. 
Brassica, Cneorrhinus 
plagiatus 108. 

— Schosserneigung 86. 
BrechWeinstein 50. 
Brevicoryne brassicaeSOS, 

323. 

Brombeere, Winter¬ 
schäden 28. 

Bromius vitis 308. 
Bruchidiusy s. Bruchus 
ohtectus. 

Bruchus sp., Erbse 84, 
311. 

— obtectus 50, 305. 

— pisorum 318, 323. 

— rufimanus 323. 
Buchenspiniier, s. Dasy- 

chira pudibunda. 
Bunias orientalis 252. 
Bupalus piniarius 59, 
100, 167, 310, 315. , 
Buschbohne (s. a. Boh¬ 
nen u. Gartenbohnen 
sowie Viruskrankhei- 
teii), Fettflecken¬ 
krankheit 160, 220. 
—• Heterodera schachtii 
303. 

— Pseudomonas lathyri 
253. 

— Uromyces phaseoli 
226. 

Buschh.ornblattwespen, 

8. Diprion. 

Bushy Stunt virus, s. 
Viruskrankheiten. 

r. 

Cacoecia murinana 67, 
170. 

Calamagrostis epigeios 
, 234. 

öalandra gremaria 327, 
330. 

— oryzae 49. 

Calciose 208. 

Calcium u. Bor 155. 
Calciumarsenat 173. 
Calciumcyanamid 63, 

298.* 
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Calendula, Sphasrotheca 
fuliginea 298. 

Caliroa annulipes 100. 

Galonectria graminicola 
92. 

Calotermes spp. 169. 

Calyx spray 51. ' 

Camelina sativa 234. 

Capitophorus fragariae 
173. 

Capnodis tenebrionia 54. 

Capaella buraa paatoria 
324. 

Capaicum, annuum v. 
groaaum 221. 

Carauaiua moroaua 247. 

Carbazone 51. 

Carpocapaa pomonella, 
s. Cydia pomonella. 

Caaaida nebuloaa 108,328. 

Caucalia latifolia 252. 

Cecidomyia fagi 315. 

Cedr'iia atlantica, deodara, 
lihani, Winter- 
schädtm 19, 20. 

Centaurea cyanua 212, 
236, 324. 

Centroapora macroapora 
166. 

— ohlaenii, Viola tricolor 
166. 

Cephaleia abietia 100. 

— alpina 57, 100. 

Cephaloaporium aacchari 

221 . 

Cephua pygmaeua 106, 
108. 

Cerainbycidon in Wäl¬ 
dern 54. 

Cerambyx cerdo 176. 

Ceratoatoma spp. 250. 

Ceratoatomella Gttg. 222. 

— ulmi 162, 167, 230, 
256. 

- Saperda tridentata 

161. 

- Scolytua mulii- 

atriatua 46, 161. 

Cercoapora, s. Cerco- 
aporella. 

Cercoaporella apii 161. 

— beticola 161, 319, 323, 
328. 

— cvncora ^27. 

— herpotrichoidea 164. 

— nicotiana 161. 

— oryzae 161. 

— ulmi 229. 

Ceresan 107, 175. 

— Naßbeize 252. 

— Naßbeize „U 564a“, 
107. 

— Säure 107. 


Ceutorrhynchua napi 98, 
99. 

— quadidena 98. 
Chamaecyparia, Wintor- 

schäden 20. 
Champignon, Mycogone 
pernicioaa 230. 
Charaeaa graminla 101, 
108. ^ 

Charrinia diplodiella 319. 
Cheimatobia brnmata, 
Kirsche 313. 
Chenopodium sp. 324. 

— album 212, 236, 253. 
Chinarinde, Krankheiten 

u. Schädlinge 86. 
Chinosol 252. 
Chloracotonitrile 63. 
Chlorochroa pinlcola 246. 
Chlor Opa pumilionia 170, 
321, 323, 325. 
Chlorose (s. a. Knlk- 
chlorose), Apfelbaum 
107. 

— Holzgewächso 213. 
Kohl 289. 

— Lupinen 213. 

— Raps 289 

— Ursachen 40. 

— Weinrebe 155. 
Chlorpikrin 62, 97, 249, 

255 

— Getreide 109. 
Chortophila antiqua 59. 

— braaaicae 98, 168. 

— caricicola 309, 316. 

— cilicrura 170. 

— trichodaotyla 170. 
Chryaanthemum (s. a. 

Viruskrankheiten). 

— Anbau 329. 

— aegetum 235, 252. 
Chrysanthemumgail- 

mücke 308. 
Chryaopidae 314. 

Cineraria, s. Viruskrank- 
heiten. 

Cirphia unipuncta 53. 
Ciraium arvenae 233, 324. 
Ciatiua laurifoliua, 
Winterschäden 21. 
Citrua (s. a. Viruskrank- 
hoiten). 

— Bakteriosen 160. 

— blast 16o. 

— Gelbnervigkeit 155. 

— Insekten 255. 

— Krankheiten u. 
Schädlinge 86. 

— Manganmangel 207. 

— Milben 63. 

— Sterben 155. 
Cladoaporium cucu^ 

merinum 107, 108. 


Cladoaporium fulvum 
319, 327. 

•— herbarum 224. 
Clarkia, Peronoapora 
arthuri 166. 
Claateroaporium carpo- 
philum 165, 320. 
Clavicepa purpurea 221, 
319. 

Cleonua punctiventria 51, 
335. 

Clyaia ambiguella 59, 

105, 247: 

Clytua lama 97. 
Cneorrhinua exaratua 245. 

— plagiatua 108. 
Cocciden 253. 

— Parasiten, Wirtsindex 
313. 

Coccinelliden 314. 
Coenorrhinua pauxtllua 

311. 

Colaphua aophiae 108. 
Coleophora laricella 100, 
101, 169, 172. 
Coleoptercm, Larven, Be¬ 
st immiingsschl üssel 
52. 

Colletotrichum, Serra¬ 
della 85. 

— anthurii 108. 

— deatructivmn 223. 

— falcatum 221. 

— godetiae 108. 
trifolii, Serradella 
212, 228. 

Commelina, s. Virus¬ 
krankheiten. 
Contarinia medicaginia 

312. 

— naaturtii, s. C. tor- 
quena. 

— pirivora 239. 

— torquena 58, 244, 317. 
Convolvulua arvenaia 233, 

236, .324. 

Cordlcepa militaria 242. 
Corticium solani (s. a. 
Rhizoctonia) 221. 

— vagum 221. 
Corymbitea pectinicornia 

67, 102. 

— ajaelandicua 66. 
Coryneum pernicioaum 

250. 

Coaaua coaaua 101, 102. 
Cotinia nitida 53. 
Cotoneaater, Winter¬ 
schäden 21. 

Coturnix coturnix 175. 
Cricetua cricetua 325. 
Crinkle, Erdbeeren 173. 
Cnoceria aaparagi 174. 
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Cronartium rihicola 252, 
300. 

Oryolit 50. 

Cryphalua piceae 170. 

— 8uhdepre88U8 314. 
Crypiococcu8 fagi 100. 
Cryptomeria japonica^ 

Winterschädon 20. 
Cryptorrhynchidius 
lapathi 101, 102. 
Crypturgu8 apfelbeeki 
314. 

— cyUndricolli8 314. 
Cube-Staub 174. 
Cunninghamia 8inen8i8, 

Winterschäden 20. 
Curculionidae 244. 
Curcurhita pepo, Wurzel¬ 
fäule 229. 

Cuacuta gronovii, Aster 
aalignua 232. 

— lupuliformis 232, 252. 
CybocephaltLs polltus 240. 
Cydia pomonella 49, 50, 

51, 52, 53, 97, 98, 108, 
171,303,304,323,328. 

-Uesarol 111. 

-Giftgürtol, B- 

Naphthol 107. 

C ylindrocarpon didymum 
224. 

Cylindrosporium caatani- 
colum 320. 

Cytiaus praecox^ Winter- 
schäden 21. 

1 ). 

Dacus oleae 239, 312. 
Daaychira pudibunda 

242. 

Dattelpalme, Krankhei¬ 
ten u. Schädlinge 86. 
Deguelin 64. 
Delphiniurrit s. Virus- 
krankhoiten. 
Deltocephalus atriatellua 
335. 

— atriatua 335. 
Domantol 171. 
Dendroctonvs mieana 100. 

— piceaperda 53. 
Dendrolimua pini 167, 

309, 314. 

Depreaaaria nervosa 314. 
Dermeatea peruviamia 

243. 

Derris 99, 318. 

— »Herkunft 63, 64. 

— Präparate 64, 105, 
272, 312. 

Derris-Cube-Staub 174. 
Derris-Pj rethrum- 
Lösungen 107. 

-«Staub 107. 


Derris elliptiea 109. 

Detal 57, 176, 191. 

Diachromua germanua 5. 

Dialeurodea chittendeni 
238. 

Dichlorothylaether 5 3. 

Dickmaulriißler, s. Ot ior- 
rhynchua aulcatua. 

Didymella tycoperaici 327. 

Didymium nigripea 37. 

Dihydrorotenon 320. 

Dilophia graminia 252. 

Dinitro-Krosol 57, 60, 64, 
107, 191, 246, 308, 
312. 

— Stäubemittel ,,A“ 

318. 

— Winterspritzmittel 
175. 

Dinitro-o-cyclühexyl- 
phonol 64. 

Dioryctria abietella 317. 

Dioapyroa kaki, Winter¬ 
schäden 21. 

Diplocarponaorauerl 320. 

Diplodiay Fruchtfäule 
227. 

— palmarum 227. 

— palmicola 227. 

— paradiaiaca 227. 

— patellaris 227. 

— aarmentormn 227. 

Diplodina tycoperaici 101, 

Diprion frutetorum 100. 

— laricia 100. 

—• nemorale 100. 

— pallidum 100. 

— pini 61, 99, 100, 101, 
172, 316. 

— polytomum 49. 

— ruf US 100. 

— aeriiferurn 100. 

— aimile 316. 

— aocium 100. 

— variegatum 100. 

— vires 100. 

Dipteren 248. 

— Hexachlorocyclo- 
hexan 248. 

Dörrfleckenkrankheit, 
Hafer 88. 

Dörrobst, Insekten 109. 

Dolopiua marginatua 318. 

Doralia fabae 50, 323. 

Drahtwurm, Kainit 60, 
65. 

— Überschwemmungs¬ 
tod 102. 

— Waldstreu 168. 

Drehherzmücke, s. Con- 

tarinia torquena. 

Dreyfuaia nüaalini 170. 

Drogonpflanzen, Krank¬ 
heit, u. Schädlinge 86. 


Dryocoetea alni 102. 

Dryomya nitidulla 61. 

Dürre, Getreide 254. 

— Lein 211. 

— Resistenz, Gräser 85. 

— — Liizerne 85. 

— — Wiesenschwingel 
85. 

— Schäden 101. 

—• — Kartoffel 253. 

— —■ Sommergerste 

211 . 

Durchwachsen der Blü¬ 
tenknospen, Obst 86. 

Du weck, s. Equiaetum 
paluatre. 

E. 

Eberesche, Dürre 101. 

Echinochloe crua galli 234. 

-— Anacentrinua 

deplanatus, Wurzel- 
u. Halmgrundfäule 
160. 

Ecrizothis inaequalia 54. 

Ectinus aterrima 318. 

Efeu, Winterschädon 22. 

Eiche, Frost 207. 

—• Gallen 241. 

Eisen 154. 

Eisonfleckigkeit, Kar¬ 
toffel 2Ö5. 

Eisensulfat 107. 

Eklat in-Neu 191. 

Elacliiatus nigritulua 317. 

Elaeagnus pungena, 
Winterscliädon 21. 

Elater aanguineua 318. 

Elateridae 323. 

Elateridonlarven, Kie¬ 
fern waldstreu 318. 

Elyomys quercinua 61. 

Embeziza calandra 175. 

Emilia acabra, s. Virus¬ 
krankheiten. 

Empoasca fabae 53. 

Engerling, Bekämpfung 
98. 

Entomologie, Gifte u. 
Tnsectizide 320. 

— Literatur, Finnland 
167. 

Entomophthora aphaero- 
aperma 63. 

Epheatia elutella 64. 

—^ — Tabak 303. 

—kuehniella 52. 

EphiaUea glahratua 317. 

Epiblema proximana 100. 

— tedeUa 241. 

Epichloe typhina^Featuca 

rubra 222. 

Epicoerus imhricatua 245. 
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Epilachna chrysomelina 
318. 

Epitrix cucumcrisj Alter- 
naria solani IGl. 
Epiurus sp. 309. 

— pictipes 170. 
Equisetum palustre 109. 
Erbse, Elattlaiis, s. Ma- 

crosiphum onohrychis. 

— Bruchua sp. 84. 

— Eryaiphe pisi 319. 

— Fusarium 84. 

— — orthoceras 84. 

— Grapholitha spp. 84, 
312. 

— Saatbeize 170. 
Erbsenkäfer, s. Bruchus. 
Erbsenstrauch, Septoria 

caragana 47. 
Erdbeerblütcnstecher, 
s. Anthonomus rubi. 
Erdbeere (s. a. Virns- 
krankhüiten). 

— - Botrytis cinerea 320. 

— ,,Crinkle“ 173. 

—• Degenerations- 

ersclieinungen 172. 

— Feldmäuse 107. 

— Ophonus pubescens 
107. 

— Ramularia tulasnei 
320. 

— Spätfrostschaden 283. 

— Winterschäden 28. 

— ,,witches* broom“ 
173. 

ErdbeersteiigelStecher, s. 

Rh ynchites germanicus . 
Erdnuß, Krankheiten u. 

Schädlinge 86. 
Ergates faber 306. 
Eriopeltis festucae 57. 
Eriophyes piri 105. 
Eriosoma lanigerum, s. 

Schizoneura lanigera. 
Erosion 39, 40. 
Ertragssicherheit u. 

Resistenz 83. 
Erwinia amylovora 254. 

— aroideae 220. 

— nicotianae 220. 
Erysiphe, Rotklee 85. 

— communis 85. 

— graminis 172, 220, 
221, 319. 

— graminis hordei, 
Gerste 222. 

— pisi 319. 

— — Lupine 300. 

— polygoni 220. 

Erysit 308. 

Eschen wollschildlaus, 

s, Fonscolomhea 
fraxini. 


Eulecanhim pulchrum 
253. 

Euproctis chrysorrhoea 
60, 72, 100, 101, 172, 
241, 323. 

— phaeorrhoea^ s. Eu¬ 
proctis chrysorrhoea. 

Eurydema oleraceum 318. 
Eurytoma sp. 309. 
Evetriabuoliana 100,101, 
172. 

Evonymus japonica, 

W i nterschäden 21. 
Evoiomys gJareolus 99. 
Exoascus deformans 320, 
Exot isla mitis 170. 

F. 

Faserpflanzen, Krank¬ 
heiten u. Schädlinge 
86 . 

Feige, Krankheiten u. 

Schädlinge 86. 
Feldfrüchte, Auswinte¬ 
rung 211. 

Feldlerche 175. 
Feldmäuse (s. a. Arvicola 
arvalis). 

— Erdbeeren 107. 
Feldsperling, s. Passer 

montamis, 

Festuca rubra, Epichloe 
iyphina 222. 
Fettfleckenkrankheit, 
s. Buschbohne. 
Ficedukb hypoleuca 110. 
Fichte, Hylemyia 
anthracina 316. 

— Mykorrhiza 298, 300. 
Fichtenblattwespe 169, 

251. 

Fichtensterben 251. 
Fichtenwald, Ichneu- 
monidon 110. 

Fi eilten Wickler, s. Epi- 
blema tedella. 

Flachs, 8. Lein. 
Flugbrand, Weizen, 
s. Ustilago tritici. 
Flughafer, s. Avena fatua>. 
Flugzeug, Schädlings¬ 
bekämpfung 55, 255, 
309. 

— — Verneblung 255. 
Fluor, Kicselfluor- 

natrum 318. 
Fluorchromierung,vitale, 
der Hefezelle 37. 
Fluorhaltige Mittel 63, 
109. 

Fluoride 172. 

Flurasil 171. 

Fomes igniarius 102. 

— nigricans 102. 


Fomcolomhea fraxini2^h. 

Forbiat 168. 

Forficula in Häusern 54. 

— auricularia 52. 

Formalin, Boden¬ 
desinfektion 111. 

Formica exsecta 99. 

— pratensis 99. 

— ruja 61, 99, llO, 111, 
175, 309. 

Forst, abiotische 
Schäden 253. 

— Mykosen 253. 

— Zoonosen 253. 

Forstbestäubung 55. 

Forstgehölze, Samen¬ 
beizung 252. 

— Winterschäden 19. 

Forstpathologie 205,253. 

Forstschädlinge, Flug¬ 
zeug 309. 

— Türkei 241. 

Forstschutz 111, 174, 

204, 253. 

— Ostraum 106, 309. 

Forstzoologie, koloniale 

205. 

FranJcliniella fusca 96. 

Fronzosonkraiit, s. Galin- 
soga parviflora. 

Fraßgifte, organische, 
synthetische 308. 

~~ Präparat ,,2374 I S“ 
308. 

Fritfliege, s. Oscinella 
frit, 

Frostschäden (s. a. 

W intersc h äderi). 

— Eiche 207. 

— Obstgehölze 41, 89. 

— Wtnnrebo 43, 156, 

207, 210, 213. 

Frostschutz, Kalidün¬ 
gung 207, 209, 212. 

Fruchtfäule, Diplodia 
227. 

Frühfrost 319. 

Fuchsien-Rost, Godetia 
299. 

Fuchsschwanz-Lauf - 
käfer, s. Amara 
plebeja. 

Fundal-Staub 292. 

Fungizide, chemisches 
Vorhalten 173. 

— Mittelprüfung 176, 
255. 

— Sporenkeimung 254. 

— Stäubemittel 264. 

— u. Fungistatik 221. 

Fusarium 106, 297, 335. 

— Erbse 84. 

— Haselnuß 332. 

— Luzerne-Welke 166. 
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¥u8arium Monographie 
92. 

— Weidelgras, Deut¬ 
sches 85. 

— angustum 164. 

— avendceum 160, 225, 
226. 

— bulbigenum 221. 

— conglutinana, Kohl 
223. 

— culmorunij Weizen 
222, 225, 319. 

— graminearum, Weizen 
‘223. 

— orthocercLs 164. 

— — Erbse 84. 

— — var. ciceri 221. 

— — var. longius 164. 

— oxysporum 47, 300, 
320. 

— — Lupine 225. 

— — f. narclaai 221. 

— sa'tTihucinum 225. 

— aolani 225. 

— — var. martii 164, 
225. 

— vasinfectum var. piai 
327. 

Fuaicladium, kupferurme 
Mittel 89. 

— kiipferfreie Mittel 89. 

— ceraai 327. 

— dendriticum 228, 320, 
323. 

— pirimim 320. 

— spp. 328. 

Fußkrankheiten 106. 

— Gewächshaus 176. 

— Rotklee 156. 

Futtergräser, Rost 220. 

Futtorhackfrächte 205. 

G. 

Gänsefuß, s. Cheno- 
podium album. 

Oalerida criapjta 175. 

Galinaoga spp. 324. 

— hiapida 327, 330. 

— parviflora 46, 235. 

— quadriradiata 46. 

Galium aparine 233. 

Gallmücke, Chrysan¬ 
themum 308. 

Gartenbohne (s.a. Busch¬ 
bohne), Spuren¬ 
elemente 207. 

Gartenpflanzen, 

*8. Viruskrankheiten. 

Gartenwicken, Botrytia 
cinerea 231. 

Gaatrallw indicus 64. 

Gaatroidea viridula 240. 

G^lbstäubemittel 
„K III“ 103. 


Gemengsaat, Unkraut 
234. 

Gemüse, Düngung 86. 

— Einmietung 112. 

— Unkrautbekämpfung 
301. 

— Wintorschäden 35. 
Geniata, Winterschäden 

21. 

Geometridae 100. 
Gerberakazie, Krank¬ 
heiten u. Schädlinge 
86. 

Gerbstoffpflanzen, 
Krankheiten u. 
Schädlinge 86. 
Gerste, Blattflecken¬ 
krankheiten 163. 

— Brand (s. a. Uatilago) 
45, 92. 

— Dürreschäden 211. 

— Eryaiphe graminia 
hordei 222, 319. 

— Gibberella aaubinetii 
221. 

— Helminthoaporium 
gramineum 222. 

— Puccinia glumarum 
222, 226. 

— — graminia 222. 

— — aimplex 319. 

— Uatilago hordei 319. 

— — mediana 161. 

— — nigra 161. 

— — nuda 319. 

— Winterschäden 30. 

— ,,Wundgummi“ 226. 
G ers t enhar tbrand, 

s. Uatilago hordei. 
Gesarol 60,103, 104, 111, 
167, 171, 191, 273. 

— Spritzmittol 193. 
Getreide, Auswuchs 87. 

— Blasenfüße 170. 

— Brand (s. a. Tilletia 
u. Uatilago) 6,326, 330, 

— Chlorpikrin 109. 

— Dürre 254. 

— Halm- u, Ähron- 
verletzungen 210. 

— Krankheiten u. 
Schädlinge 86. 

— Milben 96. 

— Rostpilze (s, a. Pwc- 
cinia,) 47, 330. 

— Sclerotinia grami- 
nearum 298. 

— Vorratsschädlinge 50. 
Getreidefliegen 170. 
Getreidelaufkäfer, s. 

Zabrua tenebrioidea, 
Getreidemilben 97. 
Getreiderost, Schwefe¬ 
lung 300. 


Gewürznelken, Krank¬ 
heiten u. Schädlinge 
86. 

Gewürzpaprika 
,,Ujhitüseg‘* 91. 
Gewürzpflanzen, Anbau 
37. 

— Krankheiten u. 
Schädlinge 86, 154. 

Gibberella aavbinetii 221. 

— zeae 221, 223. 
Giftgürtel, B-Naphthol 

107. 

Giftprüfung 64. 

Oillettea cooleyi 100. 
Gladiolen, Taeniothripa 
aimplex 51. 

Glia glia 61, 62. 
Oloeoaporium ampelo- 
phagum 320. 

— linüejnuthianum 323, 

— phyaaloapora 108. 
Gloxinie (s. a. Virus¬ 
krankheiten). 

— Sclerotinia 231. 
Qlycyphagua deatructor91, 
Godetia, Alternaria spp. 

108. 

— Botrytia cinerea 108. 

— Colletotrichum 
godetiae 108. 

— Fuchsien-Rost 299. 

— Stemphylium radici- 
num 108. 

Goldafter, s. Euproctia „ 
chryaorrhoea. 
Goldammer 175. 

Gräser, Dürrerosistenz 
85. 

— Kälteresistenz 85. 

— Rostkrankheiten 162. 
Graphium uhni 252, 327. 
Qrapholitha spp., Erbsen 

84, 312. 

— funebrana, Gesarol 
111. 

— woeberio/na 327. 
Grasbestände, Wintor¬ 
schäden 34. 

Grassamen, Laufkäfer 4. 
Grauammer, s. Embeziza 
calandra. 

Grauerle, Dürre 101. 
Gründüngung, Kartoffel 

253. 

Grünland, Biologie 204. 
Grjyllotalpa gryllotalpa 
323. 

Gurken (s. a. Virus¬ 
krankheiten). 

— Botrytia cinerea 319. 

— Wurzelälchen 95. 
Gymnoaporangium spp. 

254. - 
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Qymnoaporcmgium juni- 
peri-virginianae 230. 

H. 

Hadpfta hcLsilinea 328. 

— secalis 327. 

Hafer, Dörrflocken¬ 
krankheit 88. 

— Fusarium culmorum 
319. 

— Helminthoaporium 
avenae 222, 319. 

— Kronenrost, s. Puc~ 
cinia coronifera. 

— Pythium d^aryanum 
229. 

— Puccinia coronifera 
lül. 

— — graminis avenae 

222 . 

— Ustilago avenae 31'^. 
Hafernematodo, s. Heter- 

odera achachUi avenae. 
Hagel 319. 

Hagelschäden, Getreide 

210 . 

— Mais 210. 

Hallimasch 251. 

Haltica^ Gttg. 154. 

— quercetorum 100. 
HalUcini 328. 

— Paylliodea attenuata 
323. 

Hanf, Ligurinus chloris 
327. 

— schwamini g('r. 
Kupfermangel 88. 

Haplegis niqritarsia 90. 
Haplothrips aouleatus 
170. 

— auhtilisaimus 51. 

— tritici 170. 

Harpalus affinis 5. 

— amputatus 49. 
Haselnuß, Fusarium 333. 

— Monilinia fructigena 
332, 335. 

— Winterscliäden 28. 
Haselnußbohrer, 

s. Balaninua nucum. 
Haubenlerche, s. Galerida 
cristata. 

Hausbock, s. Hylotrupea 
bajulua. 

Hausschwamm 230. 
Haussperling, s. Passer 
domeaticus. 

Hedera helix, Winter¬ 
schäden 22. 

Heidemoorkrankheit 88, 

154. 

— Kupferdüngung 109. 

— Kupferschlacken 88, 
113. 


Heilpflanzen 37. 

Heizrohrfarben, Schädi¬ 
gung von Treib¬ 
gemüse 174. 

Helianthemum, Winter¬ 
schäden 21. 

Heliothrips haemorrho- 
idalia 97. 

Helminthoaporium avenae 
222, 319. 

— gramineum 107, 113, 
323. 

— — Gerste 222. 

— papaveris 227, 327. 

— rhizoctonum 327. 

— aativum 101, 103. 

— — Weizen 222. 

— teres 163. 

HemeroHnidae 314. 

Hemileia vastatrix 108. 

Hemipteren, Kartoffel 

218 

Herzfaulo, Mohn 87. 

H(^rz- u. Trockenfäuhs 
Hüben 88. 

Heterodera marioni 95, 
90, 108, 237. 

— radicicoluy s. Hetero- 
(lera marioni. 

— — Schwefelkohlen¬ 
stoff 237. 

-Tabak 237. 

— sc/iac/t^u, Buschbohne 
303. 

-Klee 12. 

— — Raps- u. Rübson- 
bau 302. 

— — Zuckerrübe 96. 

- avenae 238. 

— — minor 238. 

— — roatochienaia 237, 
238. 

— — trifolii 12. 

Heterosporiunij Gttg. 223. 

Heuschrecke 325. 

Hevea, Krankheiten u. 

Schädlinge 86. 

Hexachlorocyclohoxan, 
Anihonomvs pomo- 
rum 248. 

— Aphthona vireacena 
248. 

— Dipteren 248. 

— Laspeyri^aia pomo- 
nella 248. 

— Leptinotaraa decem- 
lineata 248. 

— Milben 248. 

Hibiacus eaculentua, 

s. Viruskrankheiton. 

Himbeere (s. a. Virus¬ 
krankheiten). 

— Winterschäden 28. 


Himbeerkäf er, G esarol 
111. 

Hippeastrum, s. Virus¬ 
krankheiten. 

Hirse, Basilius aorghi 320. 

— Bacterium hold 320. 

— Sphacelotheca panid 
miliacei 226. 

Hohlherzigkeit, Kartof¬ 
feln 154. 

Holzgewächse, Chlorosen 
213. 

Holz Versorgung 205. 
Holzzerstörung 205. 

— Käfer 241. 

— Pilze 161, 230. 
Hopfen, Adelphocorus 

vandalicua 327. 

— Pyrausta nubilalis 
305. 

— Vertidllimn albo- 
atrum 221. 

Hoplocampa (s. a. Pf lau- 
mensägewc'spen). 

— brevia 107. 

— testudinea 107. 
Hühnerhirscs s. Echino- 

cMoe crua galli. 
Hülsenfrüchte, Krank¬ 
heiten u. Schädlinge 
80. 

Huflattich, s. Tusailago 
farfara. 

Hungersymptome 155. 
Hydrasil 171. 

Hylastes rufipea 250. 
Hylemyia antiqim 49, 53, 
323. 

— anthradna 309, 316, 
317. 

— brass fcae 323. 

— coarctnta 83, J 70. 
Hylobius abietinus 100. 

— abietis 172. 
Hylocoetuermeatoidea 

102. 

Hylotrupea bajulua 171, 
231, 241, 244, 307. 
Hylurgopiyivs rufipea 
102, 250. 

Hymenoptera, Ei zerfall 
52. 

— parasitische 54. 

— Polyembryonie 51. 
Hypera poatica, Luzerne 

303. 

Hyperparasiten 332. 
Hyphomyceten als Ne- 
matodenfeinde 223. 
Hyponomeuta padellua 
spp. biol. malinellua 
243, 323. 

Hyaterographium, Gttg. 

227. 
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Hyaterographium elonga- 
tum 227. 

— flexuoaum 227. 

— formoaum 227. 

— fraxini 227. 

— mori 227. 

I. 

Ichneumon diaparia 56. 

— nigritariua 110. 

Ichneumonidenf Fichten¬ 
wald 110. 

— Kiefernwald 110. 

Ilex aquifolium, Winter¬ 
schäden 19. 

Incurvaria trimaculella 
ssp. quadrimaculella 
57. 

Infektreoktion, s.Virus¬ 
krankheiten. 

Inkarnatklee, Kloekrobs 
109. 

— Winterschäden 34. 

Insekten, Biologie 311. 

— Dörrobst 109. 

— Fier, Kontaktmittol 
64. 

— Larven, Bestim- 
mungstabollo 310. 

— Lichtfallon 109. 

— Massenwechsel 58. 

— Vulgärnamen 51. 

— Zucht 172. 

Insektenfauna, Kartof¬ 
feln 218, 

Insektizide 109, 172, 320. 

— Korngröße 64. 

— Luftfeuchtigkeit 97. 

— nebelförmige 255. 

— pflanzliche 63. 

Ipa curvidena 170. 

— aexdentatua 101. 

-- Pinua nigra 241. 

— typographua 99. 

J. 

Jod 88. 

Johannisbeere, Winter¬ 
schäden 28. 

K. 

Käfer, Holzzerstörer 241. 

Kälteresistenz 207, 

— Gräser 85. 

— Luzerne 85. 

Kaffee, Krankheiten u. 

Schädlinge 86, 108. 

Kednit, Drahtwürmer 60, 
66 . 

— Nachtschatten 176. 

— Nematodenschäden 
176. 

Kakao, Krankheiten u. 
Schädlinge 86. 


Kakao, Thripse 54. 

— witches’ broom 223. 

Kali, Frostschutz 212. 

Kalidüngung 175, 245. 

— Frostschutz 207, 209. 

Kalk 154. 

— Bedarf saurer Böden 
111. 

Kalkammonsalpeter, 
Auswinterung 211. 

Kalkarsen 191. 

Kalkchlorose (s. a. 
Chlorose) 208. 

— Weinrebe 214. 

Kalkempfindlichkeit, 

Lupine 84. 

Kalkstickstoff 172. 

— Auswinterung 212. 

— fungizide Wirkung 
176. 

— Mikroflora 176. 

— Unkrautbekämpfung 
212, 234, 235, 236. 

Kalziumarsenat 313. 

Kapok, Krankheiten u. 
Schädlinge 86. 

Karbolineum, Unkraut¬ 
bekämpfung 235,302. 

Karbolineumsand, Kohl- 
fliege 244. 

Karsan 112. 

Kartoffel (s. a. Virus- 
krankheiten). 

— Abbau 105, 203, 217, 
334. 

— Actinomycea-^chovi 
160, 221. 

— A dimonia tanaceti 108. 

— Alternaria aolani 93. 

— Ainmoniakvergiftung 
107. 

— Aukubainosaik 253. 

— Bacillua phytoph- 
thorua 253. 

— Blattläuse 51, 52. 

— Blattrollkrankheit 
(s. a. Viruskrankhei¬ 
ten) 44,107, 219, 253. 

— Dürreschäden 253. 

— Eisenfleckigkeit 205. 

— Fäulen 328. 

— Gründüngung 253. 

— Hemipteren 218. 

— Hohlherzigkeit 154. 

— Insektenfauna 218. 

— Knolle, Eiweiß- 
kristalle 249. 

-Fäulen 226. 

— Krankheiten 219, 
249, 263. 

— Krebs (s. a. Synohy- 
trium edobioticum) 
206. 328. 

— Lagerhäuser 266. 


Kartoffel, Pachyprotaaia 
variegata 54. 

— Pflanzgutanzucht 
295. 

— Phytophthora infe~ 
atana 93, 162, 165, 
205, 221, 225, 229, 
253, 319. 

— Rhizoctonia 221. 

— — aolani 160, 228, 
253, 254, 295. 

— Kingfäulo 160. 

— Schorf (s. a. Actino- 
mycea acabies) 165, 
205, 220. 

-Resistenz 93. 

— Schwarzbüinigkeit 
328. 

— Schwarzkochen 155. 

■— Sorten 205. 

-Prüfung 93. 

— Staudonkrankiieiten 
295. 

— Tetraploidie 215. 

Kartoffelkäfer (s. a. Lep- 

tinotaraa decem- 
lineata) 

— Absammeln 304. 

— Benzin 304. 

— Bloiarsen 304. 

— Rotenon-Mittel 304. 

— Schwefelkohlenstoff 
304. 

Kartoffelkrebs, s. Syn- 
chytrium endobioti- 
cum. 

Kartoffelmüdigkeit u. 
Kartoffelnematode, s. 
Meterodera achachtii 
roatochienaia. 

Kastanie (s. a. Roß¬ 
kastanie). 

— echte, Cylindroapo- 
rium caatanicolum 
320. 

Kastaniensterben 250. 

Kautschuk, Krankheiten 
u. Schädlinge 86. 

Kernobst, Winter¬ 
schäden 23. 

Kiefer, Bläuepilz 298. 

— Kronenfauna 167. 

— Lophodermium pina~ 
atri 320. - 

— Afj/ÄJO/TÄtza-Bildung 
300. 

Kiefernbuschhornblatt¬ 
wespe, s. Diprion 
pini. 

Kiefernspanner, s. Bupa^ 
lua piniariua. 

Kiefemspinner, s. Den- 
drolimua pini. 


Sachregister. 


346 


Kiefernwald, Tehneu- 
monideii 110. 

Kieselsäure 305, 

Kirschbaum, Argyreathia 
ephippiella 313. 

— Cheimatohia hrumata 
313. 

-— Clasterosporiurn 
carpophilum 320. 

— Schrotschußkrank¬ 
heit 165. 

— Sclerotinia cinerea 
320. 

— Spätfrost8ehäden282. 

— Wintorschäden 24. 

Kirschbauinsterben 27. 

Kirschfliege, s. Rhago- 

letis ceraai. 

Kirschlorbeer, Winter¬ 
schäden 20. 

K1(m^ (s. a. Viruskrank- 
lieiten). 

— Auswinterung 107, 

211 . 

— Heterodera schacht ii 
12. 

Klceälchen, Rotklee 85. 

Kh^egras, Winterfeehäden 
34, 211. 

Kleekrebs, s. Sclerotinia 
trifoliorum. 

Kleeseh wärze 165. 

Klettenlabkraut, 

s, Oalium aparine, 

Knaulgras, Winterfestig¬ 
keit 85. 

Knautia arvensisj Pero- 
nospora violacea 96. 

Knick Wirtschaft 205. 

Knöterich, s. Polygonum 
persicaria. 

Kohl (s. a. Viruskrank¬ 
heiten). 

— Alternaria hrasaicae 
223. 

— Baris cupriroatris 327. 

— Chlorose 289. 

— Fusarium conglu- 
tinuns 223. 

•— Phoma Ungarn 223. 

— Paeudomonaa campe* 
atria 253. 

— Schädlingsbekämp¬ 
fung 320. 

— Spätfrostschäden289. 

— Umfallkrankheit 299. 

— Winterschäden 35. 

Kola, Krankheiten u. 

Schädlinge 86. 

Kohlfliege (s. a. Phorbia 
braaaicae) 244. 

— Karbolineurasand 
244. 

— Kortofin 244. 


Kohlfliege, Naphthalin 
244. 

Kohlhcrnie(s.a. Plasmo- 
diophora braaaicae). 

— Resistenz, Kohlrübe 
85. 

-Steckrübe 85. 

— — Wasserrübo 85. 
Kohlrabi,Bormangel 209. 
Kohlrübe, Kohl 1 icrii i e- 

Resistenz 85. 
Kohlweißlinge, s. Pieris. 
Kokospalme, Krankhei¬ 
ten u. Schädlinge 86. 
Konidien, Lichteinfluß 
297. 

Koniferen, Winter' 
Schäden 19. 
Kontaktgift© 50. 

— Insekten ei er 64. 
Kontra-Insektenwürger 

191. 

Korn und JVIehl, ,,Kar- 
toff€)lkrankheit“ 249. 
Kornblume, s. Centaurea 
cyanus. 

Kornkäfer, s. Calandra 
granaria, 

Kortofin 168. 

— Kohlfliege 244. 
Krähen, Abwehr 62. 

— Schäden 329. 
Kräusolkrankho i t, 

s. Viruskrankheiten, 
Tabak. 

Krautgemüse, Umfall- 
krankheit 299. 

Krebs, s. Sclerotinia 
trifoliorum'. 
Kronenrost, Hafer, s. 

Puccinia coronifera. 
Küchenschaben 173. 
Kümox 168, 272. 
Kümmelmotte, 

s. Depresaaria nervosa. 
Kupfer 154. 

— Düngung 206. 

— Fungizide 173. 

— Heidemoorkrankheit 
88, 109, 113. 

— metallisches, in 
Spritzbrühen 221. 

— Saatbeizmittel 255. 
Kupferarmo Mittel (s. a. 

Kupfersparmittel). 

- Fuaicladium 89. 

Kupferfreie Mittel, Fusi- 
cladium 89. 

Kupferhaltige Mittel 254. 

-Spargelrost 223, 

300. 

Kupferhunger 296. 
Kupferkalk 107. 
Kupfermangel 88. 


Kupfermangol, Schwam¬ 
miger Hanf 88. 
Kupfcrmineralien, 

Dünge Wirkung 88. 

Ku pferoxy chlor id- 
Prä parate 165, 
Kupforoxyd 176. 

— Bodondesinfektion 

Ku})ferreste auf Äpfeln 
62. 

Kupfcrschlacken 296. 

— Hoidemoorkrankheit 
88, 113. 

Kupfersparmittol 
(s. a. kupferarme 
Mittel) 255. 

L. 

Lachnosterna h irt icula 5 3. 
Lachnus roboris 315. 
Lärclui, Blattwespen 57. 

— Taeniothrips larici- 
vorua 313. 

Lamia textor 101. 
Laaiodernia serricorne 
303. 

__ Tabak 303. 

Laaiua alienua 111. 

— niger 111, 308. 
Laspeyreaia funebrana 

108. 

— nigricana 323. 
pomonella, Hexa- 
chl oro cy cloh (3xan248. 

— strobileila 317. 
Lathyrus, Botrytis 

cinerea 231. 

■— odoratua, Botrytis 
cinerea 166. 

Lauch, Puccinia poriS 19. 
Lauchmotte, s. Acro- 
lepia aasectella. 
Laufkäfer, Grassamen 4. 
Lavatera, Podagrica 
malvae 313. 

Lecanium bltuberculatum 
108. 

— nigrofusciatum 50. 
Lein, damping-off, 

Saatbeize 221. 

— Dürre 211. 

— Melampaora Uni 299. 

— ,,Pasmo“ 221. 

— Polysporn Uni 221. 

— Saatbeizung 175. 

— Sphaerella linorum 

221 . 

Leinsaat, Begleitsamen 
233. 

Leptinotaraa decemlineata 
(s. a. Kartoffelkäfer) 
103, 248, 304, 312. 
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Leptinotaraa decemtineata 
Hoxachlorocycloho- 
xan 248. 

— —- Niederlande 311. 

-Parasiten 171. 

— — Schwefelkohlen¬ 
stoff 304. 

Leptoaphaeria tritici 319. 

Lepua cuniculua 325. 

Leucoma salicia 100, 101, 
172. 

Leucopia aileaiaca 57. 

Leucoatofna anale 97. 

— cincta 162. 

— curreyi 162. 

— peraoonii 162. 

Levkojon, Athalia colihri 

248. 

Lichtabsorption, 
Unkräutor 301. 

Lichtoinfluß, Konidien 
297. 

Lichtfallen, Insekten 109. 

Ligurinua chloria 327. 

Liguatrum ovaUjolium<, 
Wintorschäden 21. 

Limnerium gen iculatum 
170. 

Limoniua califorwcua 53. 

— canua 53. 

Limothrlpa denticornia 

170. 

Li pan 310. 

Liriomyza aolaniy 
Tomate 108. 

Lithinmsalzo n. Befall 
172. 

Löwenmaul, Puccinia 
antirrhini 320. 

Lolium remotum 233. 

Lonchaea viridana 316. 

Lophoderynhim pinaatri 
320. 

Lupinen, Botrytla cinerea 
300. 

— Chlorose 213. 

— Eryaiphe piai 300. 

— Fmariüm oxyaporum 
225, 300. 

— Kalkempfindlichkeit 
84. 

— Krankheiten 300. 

— Macroaporium 
aarcinaeforme 300. 

— Platzfestigkeit der 
Hülsen 84. 

— Pythium spp. 300. 

— Bhizoctoniaaolani 300, 

— Sclerotinia aclero- 
tiorum 300. 

— ThielaviabaaicolaSOO. 

— Verticillium albo- 
cUrttm 300. 

— Welkekrankheit 300. 


Luzerne (s. a. Virus¬ 
krankheiten). 

— Auswinterung 211. 

— Bakterien welke 85. 

— Bodensäure 85. 

— Bor 155. 

— Dürreresistenz 85. 

— Hypera poatica 303. 

— Kälteresistenz 85. 

— Pathologie 244. 

— Paeudopeziza medi- 
caginia 253. 

— Küsselkäfer 244. 

— Welke, Ftisariuni 
165. 

— — Resistenz 85. 

— Uromycea atriatua 
222, 320. 

— Winterschäden 34. 
Lygua eliaua, Pfirsiclil04. 

— gemellatua 168. 

— heaperua var. viridi- 
acutatua, Pfirsich 104. 

— pratenaia 168. 

— pubeacena 168. 
Lygaeonematua abietinua 

100, 101, 169. 

— ambiguua 169. 

— compreaaua 169. 

— laricia 57, 100, 169, 
172. 

— pallidua 169. 

— aaxeaeni 169. 

— aubarcticua 169. 

— weamaeli 57,100,169. 
Lymantria diapar 52,100, 

313, 323. 

— monacha 241, 313, 

314. 

— — Köderung 309. 

— — Massen weclisel 55. 

— — Polvoderkrank- 
hoit 314. 

— — Prognose 55. 

— — ti. Schlupfwespen 
55. 

— — Vogelwelt 55. 

Lys (Crinul), Botrytia 

cinerea 320. 

Lysol 318. 


M. 

Macroaporium cucu- 
merinum 176. 

— onobrychia 30, 51, 97, 
174, 303. 

— piai 51, 97. 

— aarcinaeforme, Lupine 
300. 

— aolani 52. 

— aolanifolii 52. 

Mäuse (s. a. Arvicola 

arvcUiSf A, terreatria u. 
Schneemaus) 254. 


Magnesium 154. 
Magnesiumkarbonat 305. 

— Mangel 296. 
Mahonien, Rostresistenz 

252. 

Maikäfer (s. a. Melolon- 
tha), Bekämpfung 
103. 

— Gesarol 111. 

Mais, Hagelschlag 210. 

— Korn Verletzungen 

210 . 

— PyraustanubilaliabO. 
Malacoaoma neuatria 100, 

241, 323. 

Mammutbäume ,Wi nter- 
schaden 19. 
Mandolbaum, Krank¬ 
heiten u. Schädlinge 
86 . 

Mangan 154. 
Manganmangel 86, 88, 
206, 207, 

— Cilrua 207. 

— Sellerie, Walnuß, 
Zuckerrübe 206. 

Mangansulfat 107. 
Maraamiua pernicioaua 
223. 

Markkrankheit, Wein¬ 
rebe 210, 250. 
Maraaonina graminicola 
163. 

— juglandia 320. 

— roaae 320. 
Massenwechsel, Insekten 

58. 

Matricaria inodora 301. 
Maulwurf, s. Talpa 
europaea. 

Mayeticla deatructor 170, 
328. 

Megaselia ruf ipea 171, 
316. 

Mehl, ,,Kartoffelkrank¬ 
heit“ 249. 

Mehltau, Bücherschutz 
64. 

— Phenylquecksilber- 
oleat 255. 

Melampaora lariciepitea 
225 

— linilOl, 162, 221,299. 
Melanconia pernicioaa 

250. 

Melanoplua mexicanua 
303. 

Medhnotua ruf ipea 318. 
Melde, s. Chenopodium 
album 253. 

Müica cilioitay Uromyeea 
graminia 163. 
Meligethea aeneua 82,102, 
103,104,254,323,329. 
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M^ligethes aeneuSy Arsen- 
mittel 192. 

— — Beutel-Stäube¬ 
verfahren 167. 

Melolontha 98, 107, 167, 
J76, 245, 246, 312. 

— hippoccbstani 245. 

— melölontlia 246. 

Melone, Epilachna 

chryaomelina 318. 

Mercurialis annua 234. 

Merodon equestria 54. 

Merulius lacrymana 230. 

Meaochorua pectoralia 332. 

Methylbromid 50, 54. 

Microphanurua fuhneki 
239. 

— achimitacheki 246. 

~ aemiatriatua 246. 

Microaphaera alni 252. 

Microatoma juglandia^^O. 

Mikroben als Mittel gegen 

Epheatia eluiella 64. 

Mikrofhjra u. Kalkstick¬ 
stoff 176. 

Mikroorg inismon, Anta- 
goniamus 153. 

Milben 248. 

— (Jetreide 96, 97. 

— Hexachlorocyclo- 
hexan 248. 

Mineraldüngung,Wintor- 
festigkeit 207, 209. 

Mineralöl 49. 

— Emulsionen 317. 

Mitt(0prüfung, Fungi¬ 
zide 176. 

Möhre, BaciU/iia caroto- 
vorus 253. 

— Cneorrhiniia pfagialtis 
108. 

— Helminthoaporium 
rhizoctonum 327. 

Möhrenfliego, s. Paila 
rosae. 

Mohn, Bormangel 87, 88. 

— Herzfäulü 87, 88. 

Monilm cinerea 107, 232, 

328 

— fruciigena 107, 232, 
332, 335. 

Monilinia fructigena 335. 

Moniliopaia aderholdi 
252. 

Monochlornaphthalin 

256. 

Morkit 62. 

Mosaikkrankheiten, 
s. Viruskrankheiten. 

Motorverstäuber 57. 

Mottenbekämpfung 54. 

Mvscardinua avella- 
nariua 61. 

Mvscina atabulana 171. 


Mycogone pernicioaay 
Champignon 230. 
Mycoaphaerella tulasnei 
319. 

Myelophilua minor 100, 

‘ 172. 

— piniperda 100, 101, 
172. 

Mykologischo Nomen¬ 
klatur 220. 

Mykorrliiza, Fichte 298^ 

300. 

— Kiefer 300. 

Mykosen, Forst 253. 
Myrmica rubra laevino- 
des 309. 

— ruginodia 10j, IJl. 
Myzoidea peraicae, a. My- 

ZU8 peraicae. 

Myzode^ peraicae^ s. 

Myzua peraicae. 
Myzua peraicae 49. 50, 52, 
* 54,105,168,214,219, 
253, 303, 310. 

— pseiidosolani 52. 

N. 

Nachtschatten, Kainit 
175. 

Nadelholzsamen, 

Fliegenlarven 316. 
Naphthalin 168, 317. 
i — Kohlfliege 244. 
i Naphthalinpaste 320. 

! Naphthol-B, Uiftgürtel 
107. 

Nardua stricJa 301. 
Narzissenzwiebedn, 
Desinfektion 173. 
Natriumchlorat 175, 233, 

301, 302. 

Nebelförmige Insektizide 
255. 

Nectria cinnabarina 102. 
Nelken, AUernaria bras- 
aicae var. Dianthi 320. 
— Platzen der Blüten¬ 
kelche 252. 
Nematoden 236. 

— freilebende 237. 

— Hyphomyceten 223. 
— Kainit 175. 

— Morphologisches 95. 
— Primula fforindae2 36. 
Nematua spp. 241. 

— ahietum 167. 

— 57,100, 169. 
Nemeritia cremastoidea 

317. 

Neotelenomua pernicioai 
239. 

Nicotianay s. Tabak u. 
Viruskrankheiten. 


Nikopren 311. 

Nikotin u. Nikotinmittel 
42, 50, 63, 97, 191, 
243, 312, 318. 
Nikotin-Bentonit 97,304. 
Nirosan 60, 107, 245. 

— Spritzmittel ,,2352“ 
246. 

— Stäubemittel ,,2374“ 
246. 

Nirosit 60. 

Nonne, s. Lymantria 
monacha. 

Notobaais ayriaca 233. 
Nutzpflanz('n Afrikas, 
Kranklunten u. 
Schädlinge 85. 
Nygrnia chrysorrhoeay s. 
Euproctia chryaor- 
rhoea. 

0 . 

Obst, Durchwachsen der 
Blütenknospen 86. 

— EuaicladitirrifH. dortu. 
bei Venluria, 

— Lagerfäulen 172. 

■— Mißernte 86. 

— Wu’grünen d. Blütpn- 
knospen 86. 

Obstbäume u. -sträu- 
cher, Frostschäden 
41, 89, 328. 

— Krankli(üt(‘n u. 
Schädlinge 196. 

— Spätfröste 212. 

— Winterschäden 22, 
212, 213, 253. 

Obstbaumkarbol iiKMim 
60, 105, 175, 244, 313. 

— ü nkrautbekämpf ung 
302. 

Obstbaumspritzung 256. 

— Brüh Verluste 256. 
Obstmadts s. Cydia 

pomonella. 

Obstschorf, s. Fuaicla- 
dium und Venturia. 
Ökologie 205. 

— u. l^flaiizenschutz 36. 
Ölbaum, Krankheiten u. 

Schädlinge 86. 

Öl© 64. 

Ölfrucht, Wintonschäden 
31. 

Ölmohn, parasitäre 
Blattdürro 227. 
Ölpalrne, Krankheiten u. 

Schädlinge 86. 
Ohrwürmer, s. Forficula. 
Oidium, Gattung 220. 
Olivenfliege, s. Dacua 
oleae. 

Olivenschädlinge 255. 
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Oospora spp. 250. 
Ophioholvs graminis 223. 

— herpoirichus 164. 
Ophonus pubescem, Erd¬ 
beeren 107. 

Orchideen, Physothrips 
xanthiiis 53. 
Orobanche cernua 319. 

— — var. curnana, 
Sonnonbhime 47. 

Orthodichlorbenzol 256. 
Oscinella frit 83, 170,323, 
328, 330. 

OscAnis frit, s. Oscinella 
frit. 

Osmol 171. 

Otiorrhynchus clavipes 
245. 

— lavandus 245. 

— ligitstici 245. 

— sulcatv>s 245. 

Ovulinia azaleae 45, 221. 

P. 

Pachynematm scutel- 
lariua 100. 

Pachyneuron spp. 57. 

— grande 57. 

— pruni 57. 
Pachyprotasis variegata, 

Kartoffel 54. 

Pales pavida 170. 
Paliiirus austrälisy 
Wintorschäden 21. 
Papaver rhoeas 324. 
Paprika, Pseudovirits- 
krankheit 92. 
Paralispa gularis 242. 
Paraoxybenzoesäure 299. 
Parasarcophaga aratrix 
238. 

Parasetigena segregata 
55, 241. 

Paratetranychus citri 63. 

— pilosus 97. 
Paravespula germanica 

309. 

,,Pasmo“, Lein 221. 
Passer domesticus 175. 

— montanvs 175. 
Pediculoides ventricosus 

242. 

Pegomyia hyoscyami 108, 
323. 

Penicillium expansum 
224. 

— frequentans 254. 

— glauoum 225. 

Perdix perdix 175. 
Periplaneta, s. Küchen¬ 
schaben. 

Peronospora arthuri, 
Clarkia 166. 

— jaapiana 327. 


Peronospora schachtii 
251. 

— schleideni 319, 323. 

— violacea, Knautia 
arvensis 96. 

Petroleum 64. 
Petroleum-Schmier¬ 
seifenlösung 318. 
Pfeffer, s. Viruskrank¬ 
heiten. 

Pfirsich (s. a. Virus- 
krankheiton). 

— Aethylendichlorid 
320. 

— Clasterosporium 
carpophilum 320. 

— E xoasctis deformans 
320. 

— Lygus elisus 104. 

— — hesperus var. 
viridiacutatus 104. 

— Scheinvirose 214. 

— Winterschäden 27. 
Pflanzengallen 313. 
Pflanzenimpfung 256. 
Pflanzenkrankheiten, 

Schadensschätzung 

329. 

Pflanzenkrobs 45. 
Pflanzenöle als Insek¬ 
tizide 63. 
Pflanzenschutz, 
Forschung 329. 

— Geräte 328. 

— Polen 321. 

— Rumänien 173. 

— Ukraine 176. 

— u. Ökologie 36. 

— Zierpflanzen 252. 
Pflanzenschutzmittel, 

Dänemark 110. 

— gewerbsmäßig© Her¬ 
stellung 255. 

— Polen 328. 
Pflanzenzüchtung, 

Handbuch 83. 
Pflaumenbaum, 

Armillaria mellea 320. 

— Clasteroaporium 
carpophilum 320. 

— Polyatigma rubrum 
320. 

— Spätf ro8tschäden2 82. 

— Taphrina pruni 320. 

— Winterschäden 24. 
Pflaumensägewespen, 

Gesarol 111. 
Phaseolua coccineuSy Uro- 
mycea phaseoli 226. 

— vvdgaris, Fettflecken¬ 
krankheit 160. 

Pheletes californicus 53. 

— cantts 53. 
Phenacoccus aceris 53. 


Phenothiazin 303. 
Phenylquecksilberoleat 
Mehltau 255. 
Phialophora malorum 
222. 

— verrucosa 222. 
Philyrea, Winterschäden 

21. 

Phlyctaenodea sticticalis 
325. 

Phoma spp. 250. 

— betae 251, 319. 

— Ungarn^ Kohl 223. 
Phorbia brassicae 244. 
Phosphatide als Hilfs¬ 
stoffe in Spritz¬ 
mitteln 97. 

Phosphormangel 155. 
Phragmidium aubcor- 
ticium 320. 

Phyllachora trifolii 165. 
Phyllotreta spp. 49, 108, 
154, 323. 

— vittula 330. 

Phylloxera (s. a. Reb¬ 
laus). 

— vaatatrix 325. 

— vitifoliae 98. 
Physiogeno Schäden, 

Zimmerpflanzen 108. 
Physothrips xanthiua 53. 
Phytomonaa caryophylli 
251. 

— lycoperaici 319. 

— medicaginis var. 
phaaeolicola 106, 327. 

— aolanacearum (s,,^a. 
Bacterium) 319. 

— tumefacienSf s. Pseu- 
domonaa tumefaciena. 

Phytonomus spp. 156. 

— medicaginis 245. 

— melea 245. 

— murinus 245. 

— nigriroatria 245. 

— punctatua 245. 

— variabilia 245. 
Phytopathologie, Über¬ 
mikroskop 154. 

Phytophthora capaici 229. 

— infeatans 93,107,162, 
165, 205, 221, 225, 

229, 252, 253, 2Ö4, 
319, 323. 

Pieria spp. 168. 

— braaaicae 323, 332. 

— rdpae 323. 

Pieaina quadrata 325. 
Pilze, Agarersatz 297. 

— Antagonismus 298. 

— Holzzerstörung 161. 

— Lebendkonservierung 

230. 

— Vitaminmangel 222. 
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Pilzsporen, Ausbreitung 
221 . 

— Isolierung 222. 

— Keimung u. Feuch¬ 
tigkeit 220. 

— Zählverfahren 320. 
Pimpla capulifera 56. 

— examinator 56. 

— instigator 56. 

Pinus, Pythkim 161. 

— Rhizoctonia 161. 

— Winterschäden 20. 

— nigra^ Ips sexdentatua 
241. 

— — Thaumatopoea 
pityocampa 241. 

Pipto protus hetul imis 102. 
Pissodesnotatus 100,172. 

— pini 101, 172, 

— plniphilus 100, 101, 
172. 

Piatacia, s. Viruskrank- 
hoitcn. 

Pityogenea hidentatuslOO. 
Plantago lanceolata 324. 
Plaamodiophora brasaicae 
(s. a. Kohlheriiie) 85, 

161, 220, 230, 323. 
Plaamopara viticola 47, 

162, 230, 252, 310. 
Platycampua duplexli)^. 

— ovatua 57, 100. 

— pectoralia 57. 
Platzfestigkeit,Lupine 84. 
Pleoapora calveacena 227. 
Pluaia gamma 328. 
Plutella maculIperinia 63, 

303. 

Podagrica malvae 313. 
Podoaphaera leucotricha 
107, 252, 320. 
Poduridae 156. 
Polychroaia botrana 105. 
Polydroaua cervinua 245. 
Polyederkrankheit, 
Lymantria monacha 
314. 

— Seidenraupe 173. 
Polygonum peraicaria 

212 . 

Polyploide u. Resistenz 
204. 

Polyaporaliniy 221. 
Polyatigma rubrum 320. 
Pomarsol 108. 

Porthetria diapar, 

s. Lymantria diapar. 
Präparat ,,M“ 107. 

-- „F 114“ 103. 

— „K III“ 103. 

Praya oleellua 311, 312. 
Primula florindae, 

Nematoden 236. 
Prionus coriariua 238. 


Proaternon holoaericeum 
318. 

Proteine, bakterizide 
Eig(uisehafton 254. 
Protoinmoloküle, Elek- 
tromikrograph 215. 
Prunua (s. a. Viruskrank- 
hoiton) Imiroceraaus, 
luaitanicay aerrulatay 
Winterscliädcn 20. 
Pseudomonas campeM} is 
85. 

— - -- Kohl 253. 

— lathyri, Buschbohnen 
253. 

— medicaginia 252. 

— - — var. phaaeolicola 

220. 

prunicola, Birnbaum 
159. 

— - tumcfacicna 45, 107, 

159, 172, 219, 320. 
Paeiidopeziza mediva^ 
ginia, Luzerne 253. 
Pseudo Viruskrankheit, 
Paprika 92. 

Paila roaae 51, 52, 323. 
Paylla piri 327. 
Paylliodea sp. 49. 

— attenuata 323. 

— chryaocephaJa 104, 
138, 189, 257. 

— - Bekämpfung 
durch Stoppelntn- 
bruch 194. 

Ptinua teclua 51. 
Pucclnia antirrhini 252, 
300, 320. 

— asparagi 223,2 99,300. 

— carthami 47. 

— chryaanthemi 107. 

— cluaii 225. 

— coronata 220, 299. 

— coronifera 161, 323. 

— disperaa 319, 323. 

— glumarum 299. 

-Gerste 222, 226. 

-Resistonzzüchtung 

224. 

— — Weizen 48, 222, 
224, 226, 319. 

— graminia 47, 162, 299, 
324, 326. 

— — Berberitze, Be¬ 
kämpfung 322, 329. 

— mit Natriumchlorat 
92. 

— — Gerste 222. 

— — Weizen (s. a. 
tritici) 160, 222, 319. 

— — ai;enae 220, 222. 

— — tritici (s. a. P. gra- 
* minia, Weizen) 161, 

220. 


Puccinia helianthi 47. 

— petaaiti-pendulae 225. 

— pori 319. 

— pruni-apinoaae 251. 

— aimplex 319. 

— atipina f. sp. gallicae 
225. 

— triticina 47, 172, 222, 

299, 319, 324. 

— urticae-ferrugineae 
225. 

Pucc in iastru m epilobii 
f. sp. palustria 299. 

Pumilua medullae 250. 

Pyraiiata nubilaJia 49, 50, 
51, 52, 54, 96, 167, 
303. 

__ Hopft'ii 305, 306. 

Pyrethrurn 62, 63, 99, 
109, 172, 308, 312, 
318. 

— Aerosol 173. 

— Extrakte, j)H-Wert 
u. Giftigkeit 64. 

— Stäubcmiittel 57, 104. 

Pyrethrurn — Derris- 
Mittel 318. 

Pyridinen 254. 

Pyrocide i)ust 104. 

Pyronema confluena 224. 

Pyrrhia umbrOy Serra¬ 
della 242. 

Pythinm spp. 226, 232, 

300. 

— Ivultur u. Infektion 
93. 

— Pinuay red pino 161. 

— Wurzelfäule, Stief¬ 
mütterchen 46. 

— arrhenomanea 45. 

— artotrogua 232, 300. 

— de liaryanum 46, 85, 
156, 161, 221, 229, 
229, 232, 300. 

— gracile 232. 

— graminicolum 161. 

— intermedium 300. 

— irreguläre 300. 

— mamillaium 300. 

— polymorphon 300. 

— proliferum 232. 

— vexana 232. 

Q. 

Quarantäne, Cali- 
fornien 320. 

Q uassia - Kupferkalk¬ 
brühe 107. 

Quassia - S pri tzmi tt el 
318. 

Quecke, s. Agropyrum 
repena. 

Quecksilberalkyle 174. 

— als Beizraittel 112. 
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Quecksilbermi t tel, 
Bodendesinfektion 
111 . 

Quitte, Diplocarpon 
aoraueri 320. 

— Winterschädon 24. 

R. 

Ramital 255. 

Bamularia tulaanei 320. 

Raphanit, Unkraut¬ 
bekämpfung 302. 

Raphanua raphaniatrum 
324. 

Raps, Anbau 82. 

— Auswinterung 211. 

— Chlorose 289. 

— lagerndes Saatgut, 
Schimmelbildung 94. 

— Ligurinua chloria 327. 

— Spätfrostschäden284. 

— Wintorschäden 31. 

Raps- u. Rübsenbau, 

Heterodera achachtii 
302. 

Rapsordfloh, s. PayU 
liodea chryaocephala. 

Rapsglanzkäfer, 

s. Meligethea aeneua. 

Rapskäfer, Fanggeräte 
103. 

Rasselkrankhoit, Tabak, 
8. Viruskrankheiten. 

Rebenkrankhe i t en, 
s. Weinrebe. 

Rebhuhn, s. Perdix 
per di X. 

Reblaus (s. a. Phyllo- 
xera). 

— immune Weinrebe 
105. 

Reisigkrankheit, Wein¬ 
rebe 251, 320. 

— — Wuchsstof fgehalt 
41. 

Reismehlkäfer, s. Tri- 
bolium deatructor. 

Resistenz, physiologi¬ 
sche 83. 

— polyploide Pflanzen 
204. 

— u. Ertragssicherheit 
83. 

Resistenz-Züchtung 110. 

-Gelbrost 224. 

ReticvZitermea flavipea 
306. 

Rhabarber, Peronoapora 
jaapiana 327. 

— Trctcheautriplicia 108. 

RhcLgium mordax 102. 

Rhagoletia aUerncUa 102. 

— ceraai 106, 107, 108. 


Rhizoctonia( s. a. 
Corticium). 

— Pinua, red pine 161. 

— aolani 222, 226, 295, 
300. 

— — Antagonismus 
223, 298. 

— — Kartoffel 160,228, 
253, 254. 

Rhizophlyctia roaea 224. 

Rhizopua nigricana 225. 

Rhopalothripa bicolor 53. 

Rhynchaenua guercua 
lOÖ, 101, 172. 

Rhynchitea germanicua 
283. 

Richardia, s. Virus- 
krankhoiten. 

Ringelspinner, s. Mala- 
coaoma neiiairia. 

Roggen, Clavicepa 
purpurea 319. 

— Hadena aecalia 327. 

— Pucc inia d iaperaa 319. 

— Winterschäden 29. 

Rohöl - Schmi erseif en- 

lösung 318. 

Rosen (s. a. Viruskrank¬ 
heiten). 

— Ameisen 308. 

— Botrytia cinerea 320. 

— Maraaoninaroaae^^^, 

— Phragmidium 
aubcorticium 320. 

— Rostresistenz 252. 

— Spherotheca pannoaa 
320. 

Roßkastanie, Blatt- u. 
Zweigtrocknis 320. 

— Schlitzblättrigkeit 
279. 

— Spätfrost8chäden279. 

— Wintorschäden 279. 

Rostpilze, Alchemilla22b. 

— Forschung 299. 

— Futtergräser 220. 

.— Getreide 47. 

— Gräser 162. 

— Mycel, Nachweis 224. 

— Resistenz, Mahonien 
252. 

— — Rosen 252. 

— — Weidelgras, 
Deutsches 85. 

Rote Spinne, s. Para- 
tetranychua u. Tetra- 
nychua, 

Rotenon 63, 64, 97, 99, 
174, 304, 313, 320. 

Rotenonhaltige Mittel, 
Kartoffelkäfer 304. 

— Pflanzen 64. 

— — Tephroaia virgi- 
niana 63. 


Rotenon-Nikotin- 
Stäubemittel 303. 
Rotklee, Apionßpp. 156. 

— — virena 156. 

— Cuacuta sp. 85. 

— Eryaiphe 85. 

— Fußkrankheiten 156. 

— Oloeoaporium 85. 

— Kleeälchen 85. 

— Kleekrebs, s. Sclero¬ 
tinia trifoliorum. 

— Orobanche sp. 85. 

— P hytonomua spp. 156. 

— Poduridae 156. 

— Pythium de Barya- 
num 156. 

— Selbstverträglichkeit 
156. 

— Sitona spp. 156. 

— Thielaviabaaicolalbß. 

— Welkekrankheiten 
156. 

— Winterfestigkeit 85. 

— Winter.schäden 34. 
Rübenaaskäfer (s. a. 

Blitophaga opaca) 98. 

— Spinat 103. 

— Weißkohl 311. 
Rübenblattläuse 64. 
Rübenblattwespe, 

s. Athalia colibri. 
Rübonnematode, s. Hete¬ 
rodera achachtii minor, 
Rübenrüßler, s. Cleonua 
punctiventria. 

Rübsen (s. a. Virus¬ 
krankheiten). 

— Auswinterung der 
Stecklinge 107. 

— Heterodera achachtii 
302. 

— Winterschäden 31. 
Rübstiel, Spätfrost 293. 
Rüsselkäfer, Luzeme244. 
Rumex acetoaella 324. 

S. 

Saalweid©, Dürre 101. 
Saatbeizmittel, Kupfer 
255. 

Saatbeizung, Baumwolle 
176. 

— Erbsen 176. 

— Flachs 175, 221. 

— Forstgehölze 252. 

— Gartenbau 111. 

— .Ziergehölze 252. 
Saatgutreinigung 329. 
Saatwucherblume, 

s. Chryaanthemum 
aegetum. 

Salat, Fäule 172. 

— Semeaia conter- 
minana 106. 
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Salat, Trypanea 
amoena 105. 

Samenuntersuch ung 173. 

Samenzünsler, s. Para- 
lispa gularia. 

San Jos5-Schildlaus, 
s. Aapidiotua perni- 
cioaua. 

Sandrohr, s. Calamo- 
groatia epigeioa. 

Saperda populnea 101. 

— acalaria 101, 102. 

-- tridentata, Ceratoato- 
mella ulmi 101. 

Sarothamnics acoparhiaj 
Winterschäden 21. 

Sauginsokten, Ziinmc^r- 
pflanzen 108. 

Schädlingsbekämpfung 
295, 329. 

Schatten bäume 173. 

— Bohrkäfer 52. 

Schiatocerca gregaria 53. 

Schizoneura lanigera 49, 

50, 52, 107, 108, 322, 
323, 325. 

Schleifenblume, Athalia 
colibri 248. 

Schlitzblättrigkeit, 
Kastanien 279. 

Schlupfwespen, Wirte 
256. 

Schneemaus 248. 

Schneeschimmel, s, Calo- 
nectria graminicola, 

Schorf (s. a. Actino- 
mycea). 

— Kartofffd 205. 

Schossernei gung, 

Braaaica 85. 

Schrotschußkrankheit, 
s. Claateroaporium 
carpophilum. 

Schwammspinner, 

s. Lymantrla diapar. 

Schwarzkochen, 
Kartoffeln 155. 

Schwarzrost, s. Puccinia 
graminia. 

Schwefel 317. 

— Spritzmittel 254. 

Schwefelkalkbleiarsen 

107. 

Schwefelkohlenstoff 107, 
245, 311. 

— Heterodera radicicola 
2S1. 

Schwefelsäure, Unkraut¬ 
bekämpfung 302. 

Schwefelung, Öetreide- 
rost 300, 

Scirtothripa citri 50, 97. 


Sclerotinia cinerea (s. a. 
Monilia cinerea) 252, 
320. 

— fructicola 220, 230, 
298. 

— fructigena (s. a. Moni¬ 
lia fructigena) 320, 
324, 335. 

— graminearum, Ge¬ 
treide 298. 

— laxa 320. 

— lihertiana 319. 

— — Sonnenblume 47. 

— minor 298. 

— aclerotiorum 106, 165, 
172, 251, 298. 

— — Gloxinie 231. 

— — Lupine 300. 

— aerica 298. 

— trifoliorum 251, 298. 

— — Inkarnatklee 109. 

— — Rotklee 85. 
Scolytus multiatriatiia 46, 

i()2, 256. 

— — — Ceratoatomella 

ulmi 161. 

— ratzebtirgi 102. 

— ruguloaus 101. 
Seidenraupe, Polyeder¬ 
virus 173. 

Selatoaomua aeneua 67, 
318. 

Selen 64. 

Sellerie, Bormangel 155, 
297. 

— Manganmangol 206. 

— Septoriaapiill2f22'df 
254. 

— — apiigraveolentia 
223. 

Semeaia conterminana, 
Salatsainen 105. 
Semicarbazone 51. 
Septogloetim ulmi 320. 
Septoria apii 172, 223, 
254. 

— apiigraveolentia 223. 

— caragana, Erbsen¬ 
strauch 47. 

— curcurbitacearum 108, 
166. 

— daucina 108. 

— helianthi 327. 

— lycoperaici 324. 

— nodorum 108. 

— piricola 320. 

— tritici 319. 

Seqvboia gigantea, Winter¬ 
schäden 19. 

Sericua brunneua 318. 
Serradella, Colleto¬ 
trichum 85. 

- trifolii 212, 228. 

— Lichtbedarf 212. 


— Pyrrhia umbra 242. 
Sesam, Krankheiten u. 

Schädlinge 86. 
Siebenschläfer 61. 

Silber, Spritzbrühon 254. 
Sinapia arvenaia 324. 
Silene cretica 233. 
Siriciden 53. 

Sisal, Krankhe i ten u. 

Schädlinge 86. 

Sitona fipp. 156. 

— crinita 245. 

— cylindricollia 245. 

— flaveacena 245. 

— griaea 245. 

— hiapidula 245. 

— humeralia 245. 

— inopa 245. 

— lineata 245. 

— longula 245. 

— aulcifrona 245. 

~ iibialia 245. 

Sojabohne (s. a. Viriis- 
krankheiten). 

— Bacterium glycineum 
327. 

— Spurenelemente 208. 
Solanum capaicaatrum u. 

lycoperaicum 90. 
Sonchiea arvena t a 2 33. 

— aaper 324. 

— oteraceua 324. 
Sonnenblume, Orol)anche 

cernua 319. 

— — — var. cumana 
47. 

— Puccinia helianthi 47. 

— Sclerotinia lihertiana 
47, 319. 

Soroaporiuni cyntheria- 
mae 162. 

Spätfrostschäden 207, 
319. 

— Ackorfrüchte 284. 

— Äpfel 282. 

— Birnen 282. 

— Erdbeeren 283. 

— Kastanien 279. 

— Kirschen 282. 

— Kohl 289. 

— Obstbäume 212. 

— Pflaumen 282. 

— Raps 284. 

— Rheinland 279. 

— Rübstiel 293. 

— Weinreben 87, 283. 
Sparganothia pilleriana 

243. 

Spargel, Puccinia 
aaparOigi 299. 

— Rost, kupferhaltige 
Mittel 223, 300. 

Spariium junceum, 
Winterschädon 21. 




852 


Sachregister. 


Speckkäfer, s. Dermeatea. 
Spergon 176. 

Sperlinge (s. a. Paaaer 
domeaticiia u. mon- 
tanua) 173. 

Spermophfhia citillvs 61, 
249, 325. 

Sphacelolheca panici 
miliacei 162, 226. 
Sphaerella linorum 221. 
Sphaerotheca fuliginea 
298. 

—> morauvae2b2. 

— pannoaa 320. 

Spicaria farinoaa var. 

verficilloidea 315. 
Spiloatethua pandurua 97. 
Spinat, Rübenaaakäfer 
103. 

SpitzmausrUßler, 
s. Apion. 

Sporotrichum carpogenum 

222 . 

— malorum 222. 
Springwiirrn, s. Sparga- 

nothia pilleriana. 
Spritzbrülianlagon, 
Weinbau 110. 
Spritzbrühen, insekti- 
tizide 49. 

— silberhaltige 254. 
Spritzbrühgemein¬ 
schaften, Weinbau 
110 . 

Spritzbrüh Verluste 256. 
Spritzgeräte 255. 
Spritzmittel ,,F 113“247. 

— Kupfer 254. 

~ ,,P 2050“ 193. 

— „S 600“ 193. 

— Schwefel 254. 
Spritzrückstände, 

Äpfel 64. 

Spritztormine 228. 
Spurenelemente 154,207, 
208. 

Stabheiischrocke, s. 

Carauaiua moroaua. 
Stachelbeere, Winter¬ 
schäden 28. 

SUKhytarpheta, s. Virus¬ 
krankheiten. 
Stäubemittel,chemisches 
Verhalten 173. 

— „F 114“ 247. 

— Fungizide 254. 

— „K III“ 312. 

— „P 2055“ 191. 

— physikalische Eigen¬ 
schaften 173. 

— „S 610“ 191. 

— 2065“ 191. 

Steckrübe^ Kohlhernie- 

Kesistenz 85. 


Steinbrand, s. Tilletia, 
div. spec. 

Steinobst, Winter¬ 
schäden 24. 

Stellaria media 301. 
Stemphylium radicinum 
108.* 

Stenobothrua bicolor 108. 
Stephanoderea hampei 
108. 

Stereum necator 320. 

Sti of mütterchon, 
Pythium-V^\\t7.e\~ 
fäule 46. 

Stilpnotia aalicia 171. 
Stinkbrand, Weizen (s. a. 

Tilletia, div. spec.) 47. 
Stippigkeit, Birnen 47. 
Strachia oleracea 108. 
Stranvaeaia davidiana, 
Winterschäden 21. 
Strepaiptera 109. 
Strophosomua ap. 100. 
Sulfanilamide 50. 
Synanthedon acoliae- 
formia 102. 

— apheciformia 102. 
Synchytrium endobioti- 

cum 93, 205, 252, 321, 
324, 325, 328. 
Syrphiden 314. 

T. 

Tabak (s. a. Viruskrank¬ 
heiten). 

— Alternariatenuia 228. 

— Bacterium aolana- 
cearum 219. 

— Bakteriose 220. 

— Epheatia elutella 303. 

— Heterodera radicicola 
237. 

— Insekten 53. 

— Krankheiten 86, 172. 

— Laaioderma aerri- 
corne 303. 

— Schädlinge 86. 

— Thielaviopaia baaicola 
298. 

Taeniocampa gothica 309. 

— gracilia 170. 
Taeniothripa inconae- 

quena 53. 

— laricivorua 313. 

— öfmpZea:, Gladiolen 51. 

— xanthiua 53. 

Talkum 305. 

Tälpa europaea 61, 248. 
Tanne (s. a. Ahiea 
pectincUa). 

— Borkenkäfer 170. 

— Insektenschäden 170. 
Tannensterben 208. 


Tanymecua palliatua 245. 
Taphrina deformana 107, 

162, 251. 

— pruni 320. 
Taphrorynchua ackimi- 

tacheki 314. 

Tapinoatola muaculoaa 
327. 

Taraonemua pallidum 304. 
Taxonua glabrata 307. 
Tee, Krankheiten u. 

Schädlinge 86. 
Toeröle 49. 

Telenomua truncatua 
246. 

Tephroaia virginiana, 
Rotenon-Gehalt 63. 
Tephrosiii 64. 

Termiten 169. 

— Hamburg 306. 
Tetrachlorkohlenstoff 

304. 

Tetrachlorparabonzo - 
quinon 176. 

Tetram,orium caeapitum 

111 . 

Tetranychua althaeae 103, 
106. 

— telariua 51, 100, 304. 
Thamnotettix argentata 

54. 

Thaumatomyia notata 
170. 

Thaumalopoea pityo- 
campa, Pinua nigra 
241. 

Thecodiploaia brachyn- 
tera 100. 

Therapie, Innere 156. 
Thermobia domeatica 303. 
Thielavia baaicola 156, 
300. 

Thielaviopaia baaicola 
298. 

Thripa anguaticepa 108. 

— tabaci 251. 

Thuja, Winterschädon 

20 , 

Thylloide Durchwach¬ 
sungen, Begonienl97. 
Thysanopteren 49. 

Tiere, höhere, u. Be¬ 
stäubungsgifte 55. 
Tierwelt, Waldboden 
153. 

Tilletia foetena 163, 319. 

— intermedia 163. 

**— levia (s. a. Stink¬ 
brand) 46, 162, 222. 

— tritici (s. a. Stink¬ 
brand) 46, 161, 162, 

163, 164, 222, 251, 
319, 324. 

— triticoidea 163. 
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Tomate (s. a. Virus- 
kranklieiten). 

— Alternaria solanil^l, 
230, 335. 

— Bacterium (s. a. Phy- 
tomoncbs) solanacea- 
rum 159, 220. 

— Bakteriose 1. 

— Cladosporium fulvum 
319. 

— Liriomyza aolani 

— Phytomonaa lycoper- 
aioi 319. 

— — (a, a. Bacterium) 
solanacearum 319. 

— Wurzelälchen 96. 
Tortricidae spp. 241, 32.3. 
Tortrix viridana 100, 

101, 172. 

Toxikarol 64. 

Toxische Wirkung, 
Prüfung 64. 

Trachea atripUcia, 
Rhabarber 108. 
Trachyapora, Gttg. 225. 

— pentaphylleae 225. 
Trappe, s. Otia tarda. 
Traubenwickler, s. Clyaia 

ambiguella u. Poly- 
chroaia botrana. 
Tribolium caataneum 49, 
304. 

— conjuaum 50, 63, 242. 

— deatructor 242. 

— lingorum 224. 

— navale 242. 

Triel, s. Oedicnemua 

oedicnemua. 
Trockenjahr 1943 254. 
Trypanea amoena, 

' Salatsamon 105. 
Trypodendron domesti- 
cum 102. 

— meridionaleSl^. 

— aignatum 102. 
Trypophloeua alni 102. 
Tauga aieboldianat 

Winterschäden 20. 
Tubercinia cepulae 327. 
Tulpen, s. Viruskrank¬ 
heiten. 

Tusailago farfara 233. 
Tychiua aureolua 245. 

— crasairoatria 245. 

— femoralia 246. 

— flavua 245. 
Tyroglyphua fariuae 97. 

ü. 

Übermikroskop, Phyto¬ 
pathologie 154. 
Überschwemmungsbe¬ 
ständigkeit, Wiesen¬ 
schwingel 85. 


Übertragung durch In¬ 
sekten, Viruskrank- 
hoiten 216. 
Ujhitüsognek 91. 

Ulme, Septogloeum ulmi 
320. 

LTlmonkranklieit, s. 

C eratostomella ulmi. 
Umbraeulo, s. Pyrrhia 
umbra. 

Umfallkranklunt, Kohl 

299. 

Umwelt, Bogriffsinlialt 
37. 

Uncinula necator 94, 252, 
330. 

Unkraut 301. 

— Acker- 233, 236. 

— B(tompf ung 166,322, 
329. 

— — (-hlorate u. Wald- 
brandgefalir 175. 

— — Oomüsobau 301. 

— — Kalkstickstoff 
212, 234, 235, 236. 

— — Karbolineiim 235, 
302. 

— — Natriumchlorat 
302. 

— — Raphanit 302. 

— — Schwefelsäure 
302. 

— Boden 236. 

^ Borbedarf 88. 

— Keimung 94, 233. 

— LichtaKsorption 301. 

— u. Deckfrucht 236. 

— — Gemongsaat 234. 

— Schadensschätzung 
329 

— Wicken 301. 

— Wurzel- 233. 
Unkrautwüchsige Wald¬ 
böden 234. 

Uran, Nachweis 209. 
Uredineen 48. 

Urocyatia agropyri 220. 

— occulta 220, 324. 

— tritici 220, 251. 
üromycea appendiculatvs 

300. 

— betae 47, 300. 

— graminia 163. 

— lupinicolu-8 300. 

— phaaeoU 226. 

— — Phaaeolua cocci- 
neue 226. 

— — Vigna ainenaia 
226. 

— renavatua 300. 

— atriatua 320. 

— — Luzerne 222. 

I — trifoUi22S. 

I Uspulun 107. 


Uspulun, Saatbeize 107. 

— Säure-Uspulun 107. 
Uatilago avenae 160, 319. 

— crameri 162. 

— hordei 174, 220, 221, 
222, 319, 324. 

— hypodytea 251. 

— mediana, Gerste 161. 

— neglecta 162. 

— nigra, Gerste 161. 

— nudu 162, 220, 319, 
324. 

— panici-miliaris 324. 

— perennans 160. 

— sphaerogena 162. 

— tritici 47, 161, 162, 

221, 223, 319, 324. 

— zeae 161. 

V. 

Valaa ceratophora 162. 

— cypri 162. 

— leucoatotna 27. 

— pruinoaa 162. 
Valsaceen 162. 

Venturia, Bio typen 106. 

— inaequalia 22, 93,162, 
220, 223, 229, 230, 
254, 255. 

— — Spritztormino 228. 

— pirina, Heterothal¬ 
li sinus 46. 

Vergilbimgsvirosen, 
Ausbreitung 158. 
Vergrünen der Blüten¬ 
knospen, Obst 86. 
Veronica filiforfnia 166, 
235. 

— tournefortii 234, 235. 
Verticillium alboatrum 

222, 295. 

-Hopfen 221. 

— — Kartoffel 295. 

— — Lupine 300. 
Viburnum tinua, Winter- 

schädon 21. 

Vicia angustifolia 233. 

— hirauta 212, 233, 236. 

— aepium 233. 

— villoaa 324. 

Vigna aeaquipedalia, 

Mosaikkrankhoit 43. 

— ainenaia, üromycea 
phaaeoli 226. 

Viola tricolor, Centro^ 
apora macroapora 166. 

— — — ohlaenii 166. 
Virosen, s. Virus u. 

Viruskrankhoiten. 
Virus (s. a. Viruskrank¬ 
heiten). 

— California-Asteryel- 
lows 216. 
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Virus, Cucumis virus 7, 
91. 

— Eigenschaften der 
Elementarteilchen 

157. 

— Forschung 154. 

-Handbuch 334. 

— — serologische 218, 
219. 

— Inaktivic^rung u. 
Reaktivierung 157. 

— Infektreaktion 158. 

— Intermediate 
mosaic 214. 

Nachweis 215. 

— Narbensekret 216. 

— Natur 334. 

— Nicotiana v'iYxxQ 1 91. 

— Partikel große 216. 

— Phaseoluavitxm 1 157. 

— Pisum virus 2 157. 

— Solanum virus 7 91. 

-- 2 92. 

- - S 92. 

— Systematik 218. 

— Ultrafiltration 215. 

— Vermehrung 334. 

— X- disease 215. 
Viruskrankheiten (s. a. 

Virus) 295. 

— Banane 215. 

— Beta (s. a. Rüben) 

— — Mosaikkrankheit 
216, 218. 

— Bohnen, Mosaik¬ 
krankheit 215, 319. 

— Buschbohne, Mosaik¬ 
krankheiten 319. 

— Capsicum annuum, 
Testpflanze 44. 

— ChrysanthemMfUy 
spotted wilt 251. 

— Cineraria, spotted 
wilt 90. 

— Citrus 216. 

— — Psorosis virus A 

158. 

— Commelina, Mosaik¬ 
virus 157. 

— Delphinium Califor¬ 
nia, Asteryollows- 
virus 216. 

— — Celery-calioo- 
virus 216. 

— Emilia scabra 215. 

— Erdbeere 158, 172. 

— — xanthosis 173. 

—• yellowedge 173, 

— — yellows 173. 

— Gartenpflanzen 157. 

— Gloxinia, spotted wilt 
90. 

— Gurken 319, 

— Himbeere 215. 


Viruskrankheiton, Him¬ 
beere, Mosaikkrank¬ 
heit 327. 

— Hibiscus esculentus, 
Mosaikkrankheit 216. 

— Hippeastrum, spotted 
wilt 90. 

~ Kartoffel 43, 89, 107, 
158, 215, 217, 219, 
253, 295, 319, 324, 
328, 329. 

— — A-Virus 216. 

— — Blattroll krank- 
heit 44, 107, 217, 253. 

— — Blattroll rnos^iik- 
Virus 219. 

— — Virus 219. 

-K-Virus 218, 219. 

— — Mosaikkrank¬ 
heiten 107. 

— — Solanum virus 9, 

- 14 253. 

— — top-necrosis 
virus 158. 

-A:-Virus 217. 

— — V-Virus 91, 217. 

— — j,ellow-dwarf 
Virus 43, 157, 214. 

— Klee, Mosaikkrank¬ 
heit bei Weißklee 158. 

— Kohl 44. 

— LTizerno 85. 

— — dwarf virus 214. 

— — Mosaikvirus 158. 

— — witches* brooin 
251. 

— Nicotiana glutinosa, 
Spottod wilt 90. 

— — rustica 157. 

— Paprika 91. 

— — Gurkemnosaik- 
Virus 91. 

— — Kartoffel- 
Aucuba-Virus 92. 

— — Kartoffel-F- 
Virus 92. 

— — Medicago-\iTUB2 
91. 

— — Tabakmos»\ik- 
Virus 91. 

— Pfeffer 215. 

— Pfirsich 157. 

— — mosaic virus 215. 

— — ring-spot virosis 
158. 

— — yellow-red virus 
216. 

— Phaaeolus, s. Busch¬ 
bohne. 

— Pistacia vera 43. 

— Prunva, X-disease 
virus 157. 

— Richardia, spotted 
wilt 90. 


Viruskranklieiten, 

Rosen, Mosaikkrank¬ 
heit 90. 

— Rüben (s. a. Beta) 
Beta Virus 4 159. 

— — Gelbsucht 159. 

— — Mosaikkranklieit 
218. 

— Selleri(i, CJelery- 
calico-virus 216. 

— Soja 319. 

— Solanum caisica- 
sirum u. lycopersi- 
cum, spotted wilt 90. 

— Stachytarpheta 215. 

— Stick8toffwechsoll58. 

— Tabak (s. a. Nico¬ 
tiana) 157, 158, 172. 

— — bushy Stunt virus 
44. 

— — etch virus 216. 

— — Kartoffel virus A 
218. 

- X 218. 

-y218. 

-Kräuselkranklioi t 

327. 

— — MosaikkranklieÜ 
158, 172, 216. 

— — Mosaik-Virus 44, 
90, 154, 157, 159, 217. 

— — Rassel krankh eit 
172. 

— — Rebhuhnkrank¬ 
heit 172. 

— — ringspot 172, 217. 

— — Ring- u. Streifen 
krankheit 172. 

— — yellow dwarf 54. 

— Tomaten 216, 327. 

— — bushy Stunt virus 
215. 

— — curly top virus 
215. 

— — Mosaikkrankhüit 
90. 

— — neue Viruskrank¬ 
heit 217. 

— — spotted wilt 216. 

— — Tabakmosaik 216. 

— Tulpen 157. 

— Übertragung, Blasen¬ 
füße 218. 

— — Blattläuse 158. 

— — Insekten 43, 216. 

— — durch Samen 217. 

—; — mit Tabak¬ 
extrakten 215. 

— Vergilbungsviroseil 
158, 215. 

— Vigna sesquipedalis, 
Mosaikkrankheit 43. 

— Weißklee, Mosaik¬ 
krankheit 158. 
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Viruskrankheiten, 

— Zuckerrohr, ,,inter- 
mediate mosaic“ 214. 

— — Mosaikkrankheit 
214, 215. 

— Zuckerrübe, curly- 
top-Virus 214. 

— — Mosaikvirus 157, 
216, 218. 

— Zwiebel 327. 
Vitalfärbung, Akridin- 

orange u. Zellkern 37. 
Vitaminmangel, Pilze 
222. 

Vogelfeinde 173. 
Vorratsschädlinge 173. 

— (letreide 50. 

— Verpackungsmaterial 

243. 

W. 

Waclistumsbesclileuni- 
gung, Baumscliul- 
säm(3reion, Soja- 
bohnenoxtrakt 252. 
Wachtel s. Coturnix co~ 
turnix, 

Waldameise, Rote 
s. Formica ruja. 
Waldboden, Tierwelt 
153. 

Waldbrandgefalir u. 
Unkrautbekämpfung 
mit Chloraten 175. 
Waldliygienc 253. 
Waldkrankheiten, Lehr¬ 
buch 38. 

Walnuß, Manganmangol 
206. 

— Maraaotiina juglandls 
320. 

— Microstoma ju(jlandis 
320. 

— Scliolenpulver 305. 

— Winterschäden 28. 
Wanderheuschrecken 86, 

255, 303. 

Wasserrübe, Kohlhernie- 
Rcsistenz 85. 
Weidelgras, Deutsches, 
Fusarium 85. 

— — Rostfestigkeit 85. 

— — Winterfestigkeit 
85. 

— Welsches, Winter¬ 
festigkeit 85. 

— — Winterschäden34. 
Weiden, CusctUa, div. 

spec. 232. 

Weinbau, Spritzbrüh¬ 
anlagen 110. 

— Spritzbrühgemein¬ 
schaften 110. 


Weinbau, Spritzgemein¬ 
schaften 110. 

Weinreben an Lauben 
und Mauern 36. 

— Blitzschäden 213. 

— Botrytis cinerea 

— Charrinia diplodiella 
319. 

— Chlorose (s. a. Kalk- 
cMorose) 155. 

— Frust (s. a. Winfcer- 
schäden) 43, 87, 156, 
207, 210, 213. 

— Gloeosporium ampelo- 
phagum 320. 

— Kalkchlorose 214. 

— Krankheiten 47. 

— Markkrankheit 210, 
250. 

— Plasmopara villcola 

319. 

— reblaus-immune 105. 

— Rcisigkranklieit 251, 

320. 

— Spätfrostschädon283. 

— Stereuni necator 320. 
Uncinula necator 94. 

— Wint<'rs'4iädcm (s. a. 
Fr('st)22, 28, 87, 283. 

We i ß blättrigkeit, Beta 
vulgaris 207. 

Woißkolil, Rübenaas¬ 
käfer 311. 

Weizen (s. a. Viruskrank- 
heiten) Auswinterung 
107. 

— Brand (s. a. Tilletia 
app. u. Ustilago 
tritici) 45, 92. 

— Chörto'oflila cilicrura 
170. 

— Erysiphe graminis 
319. 

— Flugbrand, s. Usti- 
ago tritici. 

— Fusarium culmorum 
222. 

— — graminearum 223. 

— Qibberella saubinetii 
221. 

— Helminthosporium 
aativum 222. 

— Leptosphaeria triti- 
cina 3i9. 

— Mycosphaerelfa 
tulasnei 319. 

— physiologische Korn¬ 
schrumpfung 47. 

— Puccinia glumarum 
48, 222, 224, 226, 319. 

— — graminis 160,161, 
220, 222, 319. 

— — triticina 222, 319. 


Weizen, Samenunter¬ 
suchung 173. 

— Septoria tritici 319. 

— Stinkbrand (s. a. Til¬ 
letia, div. spec:) 47. 

— Tapinostolamusculosa 
327. 

— Tilletia foitens 1 63, 
319. 

— — intermedia 163. 

— — levis 46, 162. 

— — tritici 162,163, 
164,319. 

— — triticoides 163. 

— Ustilago tritici 47, 

161, 162, 223, 319. 

— Winterhärte 39. 

— Winters(*häd(jn 29. 

— Wundgimimi 226. 
Wiesonschwirigol. Dürre¬ 
res ist onz 85. 

— Überschw('mmungs- 
beständigkeit 85. 

WeIkekrankheitcm, Rn t- 
klee 156. 

Welkeresistenz, Jjuzerne 

85. 

Wildbach v^erbauung 297. 
VVi n(IschäcJiui, Ka sta nicm 
279. 

Windschutzstreifen 1 76. 
Wintorfc'stigkeit 84. 

— Ackc'rbohne 85. 

— Kalkdüngung 207. 

— Knaulgras 85. 

— Minc^raldüngung 207. 

— Mineralstoffe 209. 

— Rotklee 85. 

— Weidelgras, Deut¬ 
sches u. Welsches 85. 

— Weizen 39. 
Winterschäden (s. a. 

Frostschäden). 

— Apfel 282. 

— Obstbäume 212, 213, 
253. 

— Rlieinland 18. 

— Weinreben 87, 283. 
Witches* broom, Erd¬ 
beeren 173. 

-- — Kakao 223. 

— — Luzerne 251. 
Wühlmaus u. Wühlratto, 

s. Arvicola terrestris. 
Wundgummi, Gerste226. 

— Weizen 226. 
Wurzelälchen, s. Hetero- 

dera marioni. 

Wurzelfrüchte, Krank¬ 
heiten u. Schädlinge 

86. 

Wurzel- u. Halmgrund¬ 
fäule, Echinochloa 
crusgalli 160. 
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Wurzelkropf, s. Pseudo- 
monas tumefaciens, 

Xiphydria camelus 102. 

— prolongata 101. 

Xylamon 171. 

XyleboTus dispa/r 102. 

— morstatti 108. 

XyloPrechua rusticua 102. 

Y. 

Yellows, Erdbeeren, s. 
Viruskranklieiten. 

Yellowedge, Erdbeeren, 
8. Viruskrankheiten. 

Z. 

Zabrus tenehrioides ö, 
235. 

Zapfenschädlinge, 
Fliegenlarven 309. 

Zeder, Winterschädenl9. 

Ziergehölze, Samen¬ 
beizung 262. 


Zierpflanzen, Krank¬ 
heiten 166. 

— Pflanzenschutz 262. 

Ziesel, s. Spermophilus 

citillus. 

Zimmerpflanzen, physio- 
gene Schäden 108. 

— Sauginsekten 108. 

Zink 88, 164. 

— Relationen im Boden 
207. 

— Spritzmittel 63. 

Zinkmangel 206, 207. 

Zinlcoxyd, Bodendesin¬ 
fektion 111. 

Zinnie, Alternaria 
zinniae 231. 

Zitterwicke, s. Vicia 
hirsuta. 

— Heterodera schachtii 
96. 

— Manganmangel 206. 

— Phoma betae 319. 

Züocecidien 313. 

Zooncjsen, Forst 253. 

Zuckerrohr (s. a. Virus¬ 
krankheiten). 


Zuckerrohr, Krankheiten 
u. Schädlinge 86. 

— MosaikkranMieit 214, 
215. 

Zuckerrübe (s. a. Virus¬ 
krankheiten). 

— Blattbräune 328. 

— Cercospora beticola 
319, 328. 

— Halticini 328. 

— Hera-u. Trockenfäule 
328. 

— Plusia gamma 328. 

— Wurzelbrand 328. 

Züchtung, Auslese 83. 

— Mutationsauslösung 
84. 

Zwiebel (s. a. Viruskrank¬ 
heiten). 

— Peronospora schlei- 
deni 319, 323. 

— Tubercinia cepulae 
327. 

Zwiebelfliege, s. Hyle- 
myia antiqua. 

Zwischenfrüchte 108. 
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Originalabhandlungen. 

Die Zukunft des deutschen Pflanzenschutzes. 

Von (Jeh. Rat. Prof. Dr. h. c. Dr. Otto Appel. 

(Ansclirift: Berlin-Zehlendorf, Irmgardstr. 33) 

Es ist höchste Zeit, daß wieder eine Zeitschrift erscheint, die die Belange 
des Pflanzenschutzes auf ihr J^iriier geschrieben hat und dafür sorgen wird, 
daß alles was für die Allgenteinheit dienstbar gemacht weiden kann, auch 
ans Tageslicht kommt und damit mithilft, unsere J^ebensinöglichkeit zu ei- 
weitern und alle Kräfte zu mobilisieren, die dazu beitragen können. Kecht 
deutlich zeigt die Festschiift, die vor kurzem die Biologische Zentral-Anstalt 
in Berlin hat erscheinen lassen, daß in der Stille so manche Ai beit entstanden 
und so mancher (ledanke herangereift ist, der weiter ausgebant werden muß 
und der dazu angetan ist, einen Baustein zu liefern, um das Oebäude des 
Pflanzenschutzes, das in mühevoller jahrzehntelanger Aibeit aufgebaut war, 
wieder neu erstehen zu lassen. In den 32 Arbeiten, die in dieser Schiift nieder¬ 
gelegt sind, ist die Zahl der Arbeiten, die noch in den verschiedenen Schreib- 
tischen schlummern, nicht erschöpft, denn durch J^ipiermangel und andere 
äußere Umstände konnte nicht das ganze Material veröffentlicht werden. 
Noch sind ein großer Teil der arbeitsfrohcri und von ihrer Missiim be¬ 
geisterten Männer vorhanden, die in altgewohnter Weise Weiterarbeiten, 
und auch unter der werdenden Generation besteht der Drang nach Arbeit 
für die Allgemeinheit. 

Unter diesen Umständen wird unsere alte Zeitschrift für Pflanzen¬ 
krankheiten nach dreijähriger, durch die Folgen des Krieges erzwungener 
Pause zu neuem Leben erwachen und im Verein mit den Fachgenossen der 
ganzen Welt an dem großen Gedanken der Pflanzenkrankheitenbekämjifung 
von neuem arbeiten. 

Dabei ist die Gemeinsamkeit in der Zielsetzung eine der wichtigsten 
Aufgaben. Äußere Verhältnisse haben eine Zersplitterung der Kräfte hei vor- 
gerufen, und ich erinnere mich dabei der Zeiten, in denen wir zum erstenmal 
die zerstreuten Kräfte sammelten und sie zu gemeinsamer Arbeit zusammen¬ 
führten. Der damalige Plan, eine solche Vereinigung auf gesetzlichem AVeg 
zusammenzuführen, ließ sich nicht durchführen, aber wo ein Wille, da ist auch 
ein Weg, und so schlossen wir Vertreter der Pflanzenschutzarbeit uns freiwillig 
zusammen^ um möglichst alle Kräfte zu gemeinsamer Arbeit auszunützen. 
Erst waren,es einige Wenige, die diesen Gedanken aufgriffen, aber allmählich 
Zeitschrift fhr Pflsnzenkrsnkheiten und Pflanzenschutz. XXXXXV. X 
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schloß sich keiner mehr aus, und das gemeinsame Ziel führte alle zu einem 
Freundeskreis zusammen, der als Ganzes wirkte. Zunächst waren es die einzel¬ 
nen Länder, die den Pflanzenschutz organisierten, da sich aber die Pflanzen¬ 
krankheiten nicht um Landesgrenzen kümmern, so vereinigten sich bald alle 
zu einer Gemeinschaft, die das Ganze zur gemeinsamen Arbeit zusammenfaßte. 
Heute sind wir leider in einer ähnlichen Lage wie damals. Jetzt kommt es 
darauf an, alle Sonderinteressen beiseite zu lassen und planmäßig gemeinsam 
vorzugehen. Wenn wir das erreichen, so ist der Augenblick auch nicht fern, 
in dem der Pflanzenschutz der ganzen Welt zusammensteht und Probleme 
großen Ausmaßes gemeinsam in Angriff nimmt. 

Gegen früher haben wir den großen Vorteil, daß der Gedanke von der 
Notwendigkeit des Pflanzenschutzes viel allgemeiner ist und auch stark wirkt. 
Daher ist anzunehmen, daß auch die Resonanz unserer Arbeit stark genug ist, 
um Neuerungen bei der Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten schneller 
in die Tat umzusetzen, um damit die Erfolge rascher sichtbar w^erden zu lassen. 
Die vielfach veränderten Besitz Verhältnisse, die notgedrungen zu einer inten¬ 
siveren Arbeit führen müssen, werden dabei das ihrige tun. Neben den Be¬ 
bauern unserer Felder sind eine viel größere Anzahl von Interessenten vor¬ 
handen, die aus ihrer Scholle herauswirtschaften müssen, was irgend möglich 
ist. Früher war es nur der Ackerbau im engeren Sinn. Heute, wo jeder, der 
irgend kann, auch auf kleinstem Raum dem Boden abgewinnen will, was der¬ 
selbe nur zu leisten vermag, sind auch Kreise am Pflanzenschutz interessiert, 
die früher mit einem Achselzucken an den Ausfällen vorbeigingen, die scheinbar 
nicht zu verhindern waren. Das zeigt sich auch in der Ausbildung der Land¬ 
wirte an den Hochschulen. Es besteht die Absicht, an allen Stätten, an denen 
Pflanzenbau gelehrt wird, auch für die Pflanzenkrankheiten und den Pflanzen¬ 
schutz ordentliche Professuren zu errichten, die in die große Praxis das Ver¬ 
ständnis für die Bedeutung dieser Disziplin hineintragen, damit aus der gi’oßen 
Zahl der Hörer ständig Leute hervorgehen, die den Beruf des Pflanzenarztes 
in sich fühlen. So werden auch immer genug Leute da sein, die in die Reihen 
der begeisterten Anhänger des Pflanzenschutzes eintreten. 

Damit kommen wir zu einer zweiten Hauptfrage für unsere Zukunft. 
Das ist die Ausbildung und Vorbereitung für diesen Beruf. Es ist nicht jeder¬ 
mann gegeben, den Beruf als Pflanzenarzt zu erwählen und dann auch wirklich 
an seiner Stelle ein tüchtiger Pflanzenarzt zu werden. Es gehört eine besondere 
Begabung dazu, Wissenschaft und Praxis so zu verbinden, daß sie etwas 
Ganzes leisten. Natürlich werden immer einzelne mehr wissenschaftlichen For¬ 
schungen dienen, andere der praktischen Anwendung. Der wahre Fortschritt 
kann nur auf einem gründlichen wissenschaftlichen Fundament gedeihen. 
Deshalb wird es auch unumgänglich nötig sein, wie bisher Naturwissenschaftler 
und Praktiker in unseren Reihen zu erziehen. Aber jeder Vertreter dieser 
beiden Richtungen muß die nötige Kenntnis und Hochachtung der Vertretung 
der anderen Richtung haben. Wie lange es manchmal dauert, bis die Kenntnis 
von den wahren Ursachen großer Schädigungen sich durchringt, zeigt uns 
deutlich die Geschichte der Viruskrankheiten der Kartoffeln. Ausgegangen 
von der fatalistischen Auffassung, daß es sich um Abbau-Erscheinungen 
handelt, deren man nur durch fortwährende Züchtung neuer Sorten Herr 
werden könnte, wie sie anfänglich herrschte, hat es fast 20 Jahre gedauert, 
bis man einen der Gründe des Abbaues gnauer herausbekam. Auch jetzt ist 
man noch nicht am Ende damit. Welche Summe von Arbeit in solchen For¬ 
schungen steckt, weiß nur der recht zu würdigen, der mitten in der Bewegung 
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steht. Wie diese Frage, gibt es aber zahllose andere, bei denen immer wieder 
neue Gesichtspunkte auftreten, die erforscht werden müssen und die dann 
allmählich reif werden zu der praktischen Ausschaltung dieser Geiseln einzelner 
Kulturpflanzen. 

Eine Mächtige Hilfstruppe auf diesem Wege ist uns auch entstanden in 
der Entwicklung der Industrie, die sowohl immer wieder neue Mittel uns an 
die Hand gibt als auch neue Ap])arate zur Anwendung derselben erdenkt, mit 
denen wir bessere Erfolge erzielen. Auch sie aufzurufen, wird nicht vergeblich 
sein, denn beide Richtungen haben schon bewiesen, daß sie Nützliches schaffen 
können. 

In diesen beiden Beispielen zeigt sich schon die Notwendigkeit des Zu¬ 
sammenschlusses des ganzen Pflanzenschutzes und der geeigneten Vorbildung 
seiner Jünger. Das Neuerscheinen der Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 
wird wie eine Fanfare wirken, die jeden mit sich fortreißt, sein bestes zu geben. 


Gedanken Uber Begriff und Wesen des „Unkrauts“. 

Von Bernhard Rad em a c h e r, Inst. f. Pflanzenschutz der I.andwirt¬ 
schaftlichen Hochschule Hohenheim. 

Es ist nützlich und notwendig, unsere Begriffsbildungen von Zeit zu Zeit 
zu überprüfen und gegebenenfalls dem fortgeschrittenen Stand der Erkennt¬ 
nisse anzu])assen. Der Begriff des Unkrauts wurde bisher im wesentlichen 
unter wirtschaftlichem Gesichtspunkte gesehen, doch wurde schon früh 
auch auf die biologischen Besonderheiten der ,,Unkräuter“ hingewiesen. 
Diese Betrachtungsweise verdient insbesondere hinsichtlich des Zusammen¬ 
lebens mit den Kulturpflanzen stärkere Beachtung. Im Folgenden soll 
versucht werden, den Begriff des Unkrauts nach beiden Richtungen hin 
etwas näher zu erläutern. 

Biologisch gesehen sind die Unkräuter Pflanzen, die gesellschaftsbildend 
mit den Nutzpflanzen zusammen auftreten, deren Kultur für sie erträglich, 
förderlich oder sogar lebensnotwendig ist. 

Soweit die Kultur- und Nutzpflanzenbestände sich nicht allzuweit von 
natürlichen Gesellschaften entfernen (Naturwiese, Forsten), gehören ihre 
Unkräuter im wesentlichen der bodenständigen Wildflora an, unter der 
allerdings die jeweilige Nutzungsform eine strenge Auslese trifft. 

Ganz anders die Ackerunkräuter. Sie sind so alt wie der Ackerbau selbst, 
dem sie seit der jüngeren Steinzeit zeitlich über die Jahrtausende und räumlich 
über große Teile der Erde gefolgt sind. Die Acker Unkräuter sind Pflanzen, 
die sich der Hack- und Pflugkultur des Menschen anzupassen vermochten, 
ja durch sie vielfach sogar gefördert, werden. Sie vertragen oder lieben die 
künstliche Lockerung, Durchlüftung, Offenhaltung und Düngung des Bodens 
mit der sich daraus entwickelnden besonderen Bakterienflora. Teils sind sie 
Angehörige der lokalen Wildflora, teils Fremdlinge, die im Gefolge der Acker¬ 
kultur eingeschleppt wurden. Der regelmäßigen Bewegung und der Offen¬ 
haltung des Bodens entsprechend bilden die kurzlebigen Samenpflanzen einen 
hohen Anteil an den Ackerunkräutern. Daneben finden sich solche mehr¬ 
jährige, deren unterirdische Dauerorgane entweder nicht von der Bearbeitung 
erfaßt oder durch sie sogar gefördert werden. Viele Arten besitzen eine hohe 
oder vielseitige Vermehrungsfähigkeit und starke Kampfkraft infolge hervor- 
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ragender Ausrüstung für den Lebenskampf. Es ist nicht uninteressant, daß 
nach neueren Feststellungen Tischlers unter letzteren die Zahl der Poly- 
ploiden auffallend groß ist. Sehr viele besitzen eine große ökologische 
Streubreite, sodaß sie nicht nur auf verschiedensten Böden und in ver¬ 
schiedensten Kulturen zu gedeihen vermögen, sondern mit der Ausbreitung 
des Ackerbaues zu Weltbürgern geworden sind, die nur extreme Klimate 
(Tro])en) meiden (Höck 15). Als Musterbeispiel hierfür können Cheno'podium 
alhum und Stellaria media gelten. 

Unter den Ackerunkräutern ist eine (Iruppe von besonderem 
Interesse, die sich so eng an die Ackerkultur des Menschen an- 
geschlossen hat, daß sie ohne diese nicht mehr zu leben vermag. 
Während so gut wie alle Wiesen- und Forstunkräuter und die Masse der Acker- 
unkiäuter auch als Wildpllanzen (wenigstens in ihrer Urheimat) Vorkommen, 
ißt den Arten der genannten Uruppe diese Fähigkeit verloren gegangen. 
Wir können sie daher als ,,obligate Unkräuter‘‘ den ,,fakulta- 
tiv^en“ gegen ü bersteilen. In jahrtausendelanger, unbeabsichtigter 
Auslese winden sie zu ,,unfreiwillig kultivierten Pflanzen“ (Alphonsede 
Cbindolle), manche von ihnen sogar zu domestizierten Wild])flanzen. Sie 
bilden zusammen mit den Ruderalpflanzen eine J^irallele zu ähnlichen Er¬ 
scheinungen im Tierreich, wie den Haus- und Vorratsschädlingen des 
Menschen, Hausspeiiing und Schwalben, Hausratte und Hausmaus. Kenn¬ 
zeichnend füi’ viele obligate Unkräuter ist dev \'eiiust von Wild- und der 
Erwerb von Kultureigenschaften. Wir finden untei* ihnen erw'orbene Ein- 
jährigkeit, X'ergnißerung der Samen und Vereinheitlichung dej* Keife als 
Folge immei’ wiederkehrender Einerntung mit dem (letreide. Verlust der 
Hartschaligkeit bei Leguminosen, der Spindelbrüchigkeit und des Spelzen¬ 
schlusses bei Oräsern, Verlust natürlicher Schutz- und Wrbreilungsvorrich- 
tungen sowie der Keimruhe und langer Lebensfähigkeit des Samens, schließ¬ 
lich Heimatlosigkeit. 

Als Bois])k'le solcher obligaten Unkräuter seien angeführt: Bromns secalinua 
L., dj(^ Kogg(aitresp(% di(' niclit nur in Wuchsrhytmus und Habitus weitgt^hend 
dem Roggtui ang(’paßt, sondc'rn auch so einseitig auf Saatverbreitung mit 
diesem aiigewiestai ist, dal3 sie in Gebieten mit guter Saatreinigung und geregelter 
Fruchtfolge heutt^ schon zu den Seltenheitcm g(üiört und (ün ,,historisch es“ 
Unkraut gi’wc^rdiai ist. Mit ihrem großen Samen, dem fehlenden Spelzonschluß, 
der fe'hlendeai Si)iTidelbrüchigkeit, der schneähm Keimbereitschaft und der Kurz¬ 
lebigkeit des Samens zeugt sie ausg(^s|)rochene Homestikationseigenschaftem. 
Hie Kornrade Agrosteminn githayo ist de^r Roggemtivspe in manchemi ähnlich, 
ebtaiso der Tauinellolch Lolium termilenlum, Ve^r allem gehören die strengen 
Bc'gleiter einer der ältesten Kulturpflanzen überhaupt, des J^eins, hierhe^r: 
Lolium retnolutn, Ciwcuta epUinum,, Silene linicola u. ande're. Zu die'seii Fragen 
haben H itrovo, Zinger, Thellung, Engelbrecht, Vavilov, Schiemann, 
Maurizio, Hellwig u. a. wertvolle Beiträge geliefert. 

Bei anderen Arten sind diese Kultureigenschaften noch nicht so d^uthch 
ausgeprägt, doch sind viele von ihnen mindestens regional ebenfalls als obligate 
Unkräuter Änzusprechen, wie unsere bekanntesten Korn- Centaurea 

cyanuSy die Papavenirten, Delphmium consolida,^Adonis a^stivalis u. andere, 
die jedenfalls bei uns nirgends anders als auf dem Ackerland dauernd zu 
wachsen vermögen. 

Interessant ist auch der Wechsel der Unkrautflora im Laufe 
der Geschichte des Ackerbaues. Die wichtigsten heute noch in Mitteleuropa 
vorkommenden Arten kennen wir schon aus prähistorischen Funden (Bu- 
schan, 7, seitdem zahlreiche weitere Feststellungen). Im Laufe der Jahr¬ 
tausende trat ein Wandel in der Zahl der Arten und vor allem im Verhältnis 
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der Arten zueinander ein. Neue '.vnrtsohaftlich wichtige Arten wunderten ein 
{(ralinsoga pcirviflorct, Erigeron canadense, Senecio vernalis^ uni nur einige zu 
nennen). Durch die Intensivierung des Ackerbaues verschob sich das Arten- 
verhaltnis. Mit der ständigen Verbesserung der liodonbearbeitung, Düngung 
und Saatreinigung gingen nianche Arten stark ziii iick, die früher eine große 
Rolle spielten. So sind Brotmis secalimis, Agrostemina githago. Chrysanthemum 
segetum in den intensiven Ackerbaugebieten heute nur no(‘h „historische 
Unkräuter“. Krzymowski (17) unterschied zwischen intensiven und ex¬ 
tensiven Unkräutern. 

Diese I'iiterschiode sind auch auf kleinsieiii Ibuim feststellbar. Ein 1038 
von mir durcligefülirtor Vergleich der UnkrautIh ra der \^u*sneliswirtseliaft 
IJikopshof (Kölner Bucht) mit derjenig(‘n (ka* iiinlieg('nd('n Iknu'rnü'hk'r li('ß 
erkennen, daß auf dem Bikof)s]i{)f von den Senuaumkräiitern di(' kurzl(‘big(m, 
nitrophilen Art('n bei weitcan üb('rwogen, währcaid di(‘ auf alh'U Baueruf(*ld('rn 
häufigen Arten wie* Kornblume und Klat.sclnnolm f(']ilt('n. Ein ähnlielu's, wt'iin 
auch w(niig(>r krass('s Bild ej*gab (‘in Vergleich /wis(*hen d('r CJutswirtschaft und 
der Landessaatzuehtanstalt in Holienlu'im mit d('n unili(*g('nd(‘n bäiu'rliclu'n 
\Virtsc1iaft('n. Unkrautflora unsc'iw int('nsiv(‘n Ik tri(‘l)(' nälu'i t sicli immer 

mehr d(U‘jeiligen dt'S F('ldgemüs(i- und Oartenl)au(‘S. 

Da die Unkräuter uns gew()hnlieh nicht als Kinzelarten, sondern in Form 
von Unkrautgesellschaften entgegentreten, ist deien Kenntnis von 
besonderer lledeutung. fn der Pflanzensoziologie trat ihr* Studium anfänglich 
hinter dem der natürlichen (Jcsellschaflen zurück, wurde aber in den letzten 
20 Jahren erheblich gefördert. Vor allem in den letzten Jahren wurde duraäi 
Tüxen und seine Schüler (Sissingh, Ellenberg und andere) viel 
Material zusarnmengetragen, welches leider läslang mtr* beschränkt zugäng¬ 
lich ist. Unter Zugrundelegeri der AVgetationseinheiten Mitteleurojras von 
I3iaun-Blan(|uet und Tüxen (5) finden sich die Unkräuter im wesent¬ 
lichen in folgenden pClanzensoziologischen Einheiten: 

3. Klasse H udcru'to - Sec a 1 in c t ea. 

13ie Klasse umfaßt lU'ben (km Ordnungen der Hud(‘ral-. Schlag- und 
Schwemmstoffg(‘S(*llschaft(m vor allem di(' Ordnung der Ackerimkräut(‘r {Se- 
caltno-Viole.latia arrensts). Diese' glietk'rt sich in d(*ii Vc'iinind der r{(>tr(‘i(le- 
g(xs('llschäften {Secatin ion medio-eurQ}iaeAim) und der TIacktruehtgi'Sellschatten 
iPühjgono-Chenopodlon -nolyspermi). Zu (k'ii k*tztg(‘nannt(‘n sind auch die 
Unkräuter des Eeldgeinüs(‘- und (,art(*nbaues /.u zählen, die' eine' weiti're Ausk'.se 
auf lvurzle})igk('it und Düngerliebe darstellen.Von (k'ii Se.calinetatla wM'isc n ins- 
b(^sonder(^ die Hackfruchtg(^sel!schaflen ('ntstehungsg(‘S(4nelitli(äi und ökologisch 
enge Beziehungen zu den Rudendgc'senschaftc'ii aub Eine di('S(> \^(‘rhältnisse 
kciimzeichnendo besondc’re T(’rminologi(* haben Tluillung (28) und Rikli (23) 
aufgestellt. 

12. Klasse Fes tuco — Bromotc'a 

In der Ordnung der Brmnelatia findet sich d(‘r mnvc'rlmnd, zu denn 

die Unkräuter d(^r trockc’tien Grünlandflächen (Schafweidem, Magerwieson) 
gehören. 

13. Klasse Mol inio-Arrhenai h erotea. 

Hier finden wir die Streuwi(‘sen den Molinion coerulene und anderc^r \hTbände 
(Ordnung d(^r Molinietalia) und vor allem in der Ordnung dca* Arrhcyialheretalia 
die beid^ unsere Kulturwi(?sen und -weiden umfassemdem Verbände, das Arrhe- 
nafherion elaticrris (Fettwiese-Weide) und das dieses in höheren Lagern ersetzcaido 
Triseto- Polygonion histortae, 

UnkrautgeselIsohaften von untergeordneter Bedt'utung findem sich auch 
noch in einigen anderen Klassen. Auf die Einordnung der Forstunkräut-er 
(Klassen 17 — 20) soll hier verzichtet werden. 

Für die Kennzeichnung der Unkrautgesellschaften ist ihre 
Abhängigkeit von menschlichen Einflüssen grundlegend. Neben 
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dem reinen Znfallsmoment der Verschleppung verändert die verschiedene 
Wirtschaftsweise die Zusammensetzung der Gesellschaften auch unter völlig 
gleichen abiotischen Bedingungen oft bedeutend. Auf der anderen Seite muß 
man aber Braun-Blanquet (4) durchaus recht geben, wenn er Alechins (1) 
Ansicht entgegentritt, an den Unkrautgesellschaften sei alles zufällig oder 
künstlich. So bewahren beispielsweise verschiedene Böden auch innerhalb 
ein und derselben Wirtschaft trotz allen Verschleppungsmöglichkeiten den 
ihnen eigenen Unkrautbestand, wie Arndt (2) erst kürzlich wieder an einem 
eindrucksvollen Beispiel nachweisen konnte. 

Es gehört zum Wesen der Unkrautgesellschaften, vor allem 
derjenigen des Ackerlandes, daß sie bei einer Einstellung der Kultur¬ 
maßnahmen sehr schnell degenerieren. Auf nicht mehr bestelltem 
Ackerland verschwinden alle obligaten Unkräuter sowie auch die meisten 
anderen Therophyten sehr schnell. Die Gesellschaft wandelt sich über ein 
Ruderalstadium, an dem die mehrjährigen Ackerunkräuter zunächst noch 
stark beteiligt sind, in eine Rasengesellschaft um, wie wir während des Krieges 
in den unbestellten Frontgebieten und in den infolge der Landflucht ver¬ 
ödeten ländlichen Bezirken Mittelfrankreiclis in großem Umfange feststellen 
konnten. Von G. Hermann (13) sind diese Successionen genauer untersucht 
worden. Infolge der langen Keimfähigkeit der Samen bleiben jedoch die 
Ackerunkrautgesellschaften im Boden noch jahrzehntelang 
latent erhalten und erscheinen bei einer Wiederin kulturnahme sofort wieder. 

Diese latente Erhaltung der Ackerunkräuter im Boden besteht jedoch 
auch während der Ackernutzung eines Bodens. Je nach der gerade in der 
Fruchtfolge fälligen Frucht erscheinen vorzugsweise die Getreide-, Hackfrucht-, 
Kleeunkräuter usw. Es sind dies aber streng genommen eigentlich keine eigenen 
Getreide-, Hackfrucht-, Klee-Unkrautgeseil schäften, sondern gewisser¬ 
maßen nur verschiedene Aspekte ein und derselben, im Boden ruhenden 
Gesellschaft. Es sind nicht wie üblich jahreszeitlich bedingte, sondern durch 
die verschiedenen Früchte und Kulturmethoden zur Entwick¬ 
lung gebrachte Aspekte ein und derselben, im wesentlichen 
bodenbürtigen Gesellschaft. 

Neben diese biologische Kennzeichnung der Unkräuter tritt die wirt¬ 
schaftliche. Unkräuter sind, wirtschaftlich gesehen, Pflanzen, die unerwünschter¬ 
weise auf dem Kulturlande wachsen und dort mehr Schaden als Nutzen ver¬ 
ursachen. Wir können hierbei unbedingte (absolute) und bedingte (relative) 
Unkräuter unterscheiden. Zu den absoluten Unkräutern gehören alle 
Arten, die ausschließlich oder doch vorwiegend schädlich sind,wie Schmarotzer, 
Giftpflanzen und andere ausgesprochene Schädlinge. Über die verschiedenen 
Formen, in denen die Ackerunkräuter schädlich werden können, soll hier 
nicht gesprochen werden. Eine ausführliche Zusammenstellung findet sich 
bei Korsmo (16). Die bedingten Unkräuter können teilweise oder zeit¬ 
weise auch nützlich sein. Oft entscheiden die Verhältnisse darüber, ob ein 
und dieselbe Pflanze als Unkraut oder Nutzpflanze anzusprechen ist. Auch 
Pflanzen, die von außen her (Wegränder usw.) die Eigentlichen Kulturflächen 
z. B. durch Samenanflug bedrohen, müssen als Unkräuter gelten. 

Die Grenze zwischen Unkräutern und Kulturpflanzen oder 
genauer Nutzpflanzen ist fließend. Folgende Fälle können Vorkommen: 

1. Aus ehemaligem Unkraut entsteht eine Kulturpflanze. 

Vavilov (32) u. E. Schiemann (25) teilten die Kulturpflanzen ihrer 

Entstehung nach ein in 
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T. Primäre, wie Weizen, Oorste, Reis, Mais, Soja, Flaclia, Baumwolle 
II. Sekundäre 

a) Aus Unkräutern entstanden. Bas bc'kannteste Beispiel hierfür ist der 
loggen nach den Theorien u. Forschungen von Vavilov und Engel- 
brecht, ferner die Ai;ewa-Arten, Fagopyrum tataricum^ Sinapis alba 
u. andere. 

b) Aus Anthropochoren entstanden, d. h. aiis den dem Menschtm sich 
anschließenden und mit ihm verbreiteten Rud('rali)flanz(m (z. B. Hanf, 
Möhre, Mohn). 

2. Eine ehemaligem Kulturpflanze sinkt zum ITnkraut herab. 
Als Beispiel hierfür kann Avena stngosa JSchreb. gelt('n, die heute noch in ihn'm 
Ursprungszentrum, dem atlantischen Teil der Pyrenäenhalbinsel, als Kultur¬ 
pflanze gebaut wird (De Uarvalhao e Vasco‘ncel 1 o s, 8). Sie verbreitete 
sicjh von hier auf leichte und Gebirgsböden Europas, wo ihr Anbau jedoch 
seit Jahrzehnten rasch zurückgc'ht. Vor dem Kriegim wurde sie nach eigenen Fest> 
Stellungen in Mitteleuropa nur noch vereinzelt angobaut in Nordbra>)ant,' 
Hannover (Hümmling, Lüneburger Heide). Mecklenburg (..Griese Eckem“ im 
Südwesten), auf der Schleswig-Holsteinischen und jütischen Geest, in Oat=^ 
poinmern, im Münsterland, Siulschwarzwald, Waldviertel (Niedoröstereieh) und 
in (ien Westkarpatlu'ii. Alle Gebiete ehemaligen Anbaues sind aber lumute noch 
durch Unkrautvorkommen der Art gekennzeiclinet. V\ eitenm Beispiele bieten 
zahlreiche frühere Gemüs(m])i.anzen (s. Maurizio 18 Brockmann-Jerosch 
6, u. a.). 

8. Dieselbe Pflanzenart ist in verschiedenen Varietäten 
gleichzeitig Unkraut und Kulturpflanze, wie Vicia villosa, Melilotm 
aJbua^ iSmapis alba, Vaterianella oUloria, Spergutaarvensis, Taraxaenm officinale^ 
Cichorium intyhxis, Daueus carota und andere. 

4. Auch unerwünschte, schlagfremde Kulturpflanztmn müsseu 
als Unkräuter angesehen werden. B('sonders unaiigtmnt'hm sind, vor allem 
in Saatzuchtwirtschaften, Gerste in Weizen, Hafer in Hogg(‘n, W. Gerste in 
Koggen. Sehr lästig können auch Vicia villosa und Cochlcaria armoracia als 
ttberbleibsel früheren Anbaues wemrden. 

5. Die Verhältnisse entscheiden darüber, ob eine Pflanze 
im gegebenen Falle Unkraut oder Nutzpflanze ist. 

Unter ungünstigen Klima- und Bod(mnb(mdingungen ist vor allem auf dom 
Grünlande manche Pflanze als Nutzpflanze anzusc'hen, die unter günstigem 
Verhältnissen (ün Unkraut ist. Als Beispiel sei HoJcys lanalus erwähnt. Bei ihm 
tritt die Relativität des wirtschaftlichen Unkrautbegriffs be¬ 
sonders deutlich hervor. 

Auch auf dem Acke^rlande kommen solche Fälle vor. Engelbrocht (10) 
spricht dabei von ,,vikariierendem Kulturpflanzenund nennt untc'r andemrem 
Fagopyrum tataricum, der, normalemrweise ein Unkraut unter F. esculenturn, 
in ungünstigen Lagen diesen als Kulturpflanze e'rsetzt. Viele Pflanzen dieser 
Gruppe sind mit denen dem Gruppen 1 und 2 idemtisch. 

In zahlreichen Fällen sind Unkräuter zwar nicht als Kultur¬ 
pflanzen, aber doch als Nutzpflanzen anzuseheii, indem sie zeit¬ 
weise oder auch dauernd einen gewissen Nutzen gewähren, 
der freilich meist durch ihren Schaden aufgewogeii wird. Man kann von einer 
Nebennutzung sprechen, die fallweise stärker hervor- oder zurücktritt. 

Diese „Nützlichkeit“ auch der Unkräuter ist eine sehr vielseitige, sodaß 
eine Aufzählung auf die wiehtigsten Gruppen beschränkt werden muß: Eine 
solche Nebennutzung ist möglich 

1. als Heilpflanzen bei Mensch und Vieh (Matricaria chamomilla* 
Tuasilago farfara, Plantago Ixinceolata, Equisetum anjcnse, Achillea millefolium, 
Viscum album und sehr viele andere Arten). 

2. als Tee {Mentha, Matricaria, Rubus, Agropyrum repens u. a. ) und 
Gewürz {Artemisia officinalis usw.). 

3. Zu technischen Zwecken verschiedemsUm Art (Urtica dioica zu 
Fasern, Galluna vulgaris u. Sarothamnus scoparias zu Besen, Molinia coerulea 
zum Binden usw.). 
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4. als Notnahrung für den Menschen. Der eben beendete Krieg und 
der in s('inein (refnlge auftretende Nahrungsmangel lassen diese Nutzungs¬ 
möglichkeit rt(^8 Unkrauts in großem Umfange wied(5r in Erscheinung treten. 
Dabei sind es immer wieder dieselben Pflanzern, auf die der Mensch in Notzeiten 
seit Jahrtausenden zurückgegriffen hat (Diels 9, Maurizio 18). Auch bei 
einem örtlichen Veisagen einer Nutzpflanze kann das bt'gleitendo Unkraut an 
seine {Stelle treten. Wie der Koggen einst als ehemaliges Weizenunkraut diesen 
in ungünstigen Lagen und Jahren als Brotfrucht ersetzte, kann di(^s beispiels¬ 
weise die Koggentrespo wieder mit dem Roggen tun (von Schwerz 26). 

5. in der Wirtschaft 

a) als Viehfutter im Getreidestroh, auf Grünland, Dorfangern, Brachen, 

Rainen, Stoppeln, besonders in extensiven Wirtschaftsformen mit un¬ 
bearbeiteter Brache und Wechsel weide bei natürlicher Berasung, wie den 
Koppel- und Egartenwirtschaften aller Art. Auch Einzelunkräuter spielen 
als Viehfutter oft eine wichtige Rolle, wie Brenness(4n u. Disteln als Gänse- 
iind Scliweinefutter, oder die bei uns so gefürchtete Qui‘(;ke als Futtererra.^^ 
in Finnland (von Rcg(d 20), ihre Rhizome als Kraftfutter in Notzeiten. 
Hierbei sei t*rwähnt, daß wir auf dem Grünland neben d(*n ,,anerkannten“ 
Futterpflanzen durchaus gern eine Einsprengung gewisser Kräuter sehen, 
wc'lche die Fresslust der 'JMere anregen, sowie g(\sundheitsförd(‘rnd und ver- 
bessf'rnd auf ihrc^ Produkte einwirken (Meurn, Pimpinella, Cariiin^ Sangui- 
sorba \m<l S(‘hr vi(Je amlertj). 

b) als Bionenw^ende. Sie spielt unter extensivem Ve'rhältnissem eine erhebliche 

Rolh', w'ie wir uns bei der verbreitetem und hoehstelumden Bienenhaltung 
im Ost('n ü))(‘rzeug(m konnten. Aber auch bei uns ist bt‘ispielsweis(^ nocli die 
Tracht d(‘r Wi(*sonkohldiatel {Clrsrum oleraceAim tSenp.) iin Donauried bei 
Ulm ein beliebtes Wandorziel der Imker. 

c) zur Streu ge winnung. In allen stroharmen Moorgebicten spielen die 

,,Streuwies(*n“ c'ine wichtige Rolle in der Wirtschaft, ln dtm Mais wirtschaf¬ 
ten des französischen Baskenlandes fand ich als festen Be'Standteil jeder 
Wirtschaft die {Streunutzung von Pteridkim aquilimtm (L.) Kulm, das 
dort auf den großen Farnheiden (den ,,fo\ig('raie8“) massemhaft wächst. 

d) zu FCUerungszwecken in waldarmen Steppengebkden. 

e) als Ff um US- und Gründüngung, eine wenig beachtete Nebennutzung 

des Unkrauts! Eine saubere Beseitigung starker VcTunkrautimg kann dem 
Acker F)(Hichtliche Mengen an Humus zuführen, b(‘s. bei Wurzedunkräutern, 
di(? außerdem noch garefördernd wirken können. Schon der Altmeister 
Albrecht Thaor (27, S. 235) spricht von einer ,,fruclitbaren Fä\ilnis“, in 
welche die Reste des Unkrauts unter dem Einfluß der Bodenbearbeitung 
überg('hen. In manchen Fällen wird das Unkraut auch bewußt als 
Gründüngung benutzt, so Stellaria medta in Weinbergen (Sartorius 24). 

Immer wieder wird auch die Frage aufgeworfen, ob nicht den Un¬ 
kräutern als Gesellschaftern der Kulturpflanzen eine gewisse 
förderliche Wirkung auf diese zukommt. Ich habe mich im Zu¬ 
sammenhang mit meinen Untersuchungen über die Nachbarwirkung von 
Kulturpflanzen auf Unkräuter (Rademacher 21) mit dieser Frage auch 
experimentell beschäftigt, bin aber noch zu keinem klaren Ergebnis gekommen. 
Selbst bei den Kulturpflanzen (Gemengebtiii, Leguminosenbeisaat usw.) 
wissen wir noch nichts Sicheres über derartige Beziehungen. Merkenschlager 
(19) hat den Kampf der Anschauungen über ein Teilgebiet, die „Stickstoff¬ 
anreicherung“ durch Sinapis, dargestellt. Auch die Pflanzensoziologie ist 
über Ansätze zu einer „dynamisch-physiologischen“ Betrachtung (Boas 3) 
des Zusammenlebens der Pflanzen noch nicht hinausgekommen. Wir werden 
hier noch interessante u. wichtige Erkenntnisse erwarten dürfen, ln bestimm¬ 
ten Bereichen, vor allem im Ackerbau werden sie freilich den Kampf gegen das 
Unkraut nicht stark berühren, denn soviel Unkraut, um etwaige förderliche 
Wirkungen ohne Überwiegen der Schädlichkeit auszuüben, wird bei all unseren 
Bemühungen immer übrig bleiben. Eine andere Frage ist die nach der bio- 
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logischen Bodenwirkiing der Unkräuter. Inwieweit wirkt die Verunkrautung 
als Ausgleich gegen die iininerhin eintönige Folge von Iteinheständen, wie 
sie auch reichhaltige 1 ruchtfolgen noch darstellen ( Sollen wir beis])ielsweise 
einen stark mit Sinapis arvensis verunkrauteten Hafer als V^orfrucht ,,Hafer“ 
oder ,,Senf“ werten ? Sind nicht deshalb manche Fruchtfolgewirkungen 
noch unklar, weil man die Mit berück sicht igu ng des Unkra ut bestandes 
bisher vernachlässigte ? Hierüber wissen wii* noch garnichls und könnten 
uns nur durch sehr langfristige Untersuchungen einen Finblick verschaffen. 

Mährend man im Forst, auf dem (hünlande und im (hirtenbau aus der 
Tatsache, daß die Pflanzen in der Natur fast stets in Gesellschaften auftreten, 
immer weitergehende Folgeiungen zieht, halten wir im Ackerbau noch in 
großem Umfange an den Keinbeständen fest. Warum soll es nicht auch hier 
möglich sein, technische Lösungen zu finden, die einen gleichzeitigen Anbau 
von Pflanzen verschiedener Artung gestatten '( Vielleicht können wir auch 
im Ackerbau dem Jhang der Natur, Pflanzengesellschaften zu bilden, 
der sich jetzt in der ,,Verunkrautung“ äußeit, durch gleichzeitigen Anbau 
verschiedener Kulturgewächse noch mehr als bisher entgegen kommen 
(Rademacher 2'2). Jedenfalls ist ein tieferes Eindringen gerade in 
den biologischen Begriff des Unkrauts geeignet, uns in der 
Grünlandbewirtschaftung und auch im Acker-Pflanzenbau 
neue Erkenntnisse zu erschließen. 
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Betrachtungen zum Resistenzprobiem bei Synchytrium. 

(Mutmaßliche Abwehr und Nichtabwehr toxischer Angriffe des Parasiten.'; 

Von E. Köhler. 

(Anscdirift: Direktor Dr. E. Köhler, Biologische Zentralanstalt de^r US- und 
britischen Zone, Bot. Inst. f. Virusforschung, Celle, Dörnbergerstr. 25/27. 

(Aus der Biologischen Reichsanstalt tür Land- u. Forstwirtschaft.) 

Es darf als gesicherte Erkenntnis gelten, daß' saprophytisch und 
parasitisch lebende Pilze während ihrer Entwicklung vielfach Stoffe an 
das Substrat abgeben, die andere auf demselben Substrat wachsende 
Organismen in günstigem oder ungünstigem Sinne beeinflussen. 

Bekannt ist die entwicklungshemmende, ja tödliche Wirkung, die 
bestimmte Pilzarten aufeinander ausüben, wenn sie nebeneinander auf 
demselben Substrat wachsen. Über diesen .„Antagonismus“ ist eine 
umfangreiche Literatur entstanden. Wenn auch die Erscheinung ursächlich 
nicht immer einheitlich gedeutet werden kann, so sind in einer Reihe von 
Fällen von den Pilzen ausgeschiedene, toxisch wirkende Stoffe einwandfrei 
als alleinige oder maßgebliche Ursache erkannt worden^). In einem Fall 

‘) Vgl. u. a. A. Zimmer mann (1927. Zusammenstellg. älterer Autoren); 
E. Köhler 1930; R. Weindling, 1934; A. van Luijk,. 1938; A. Jaarsveld, 
1942; R. Weindling ii. Mitarb. 1934^1938. C. L. Porter u. J. 0. Carter, 
Bot. Rev. 1938. 4, 165. 
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gelang es auch, die wirksame Substanz zu isolieren (R. Weindling und 
O. H. Emerson bei ihrem Objekt Gliocladium) (12). Außerdem konnte 
verschiedentlich die pathogene Wirkung parasitischer Pilze auf die von 
ihnen befallene Wirtspflanze als Folge der Ausscheidung toxischer Stoffe 
im Experiment nachgewieaen werden^). 

Die Abgabe spezifischer Ausscheidungsstoffe in das Substrat ist nach 
den obigen und vielen anderen, nicht zitierten Hinweisen bei Pilzen 
offenbar eine weit verbreitete Erscheinung und der Gedanke liegt nicht 
fern, mit ihrer Wirkung auch da zu rechnen, wo sie, wie bei obligaten 
Parasiten, vorläufig nicht direkt nachgewiesen werden können. Es liegt 
jedenfalls nahe, von den spezifischen Befallsreaktionen der Wirtspflanzen 
auf die Wirkung spezifischer Ausscheidungsstoffe zu schließen. Diese 
Betrachtungsweise wird im folgenden auf den Parasitismus von Syncky- 
irium endohioticurn^ einen der am meisten studierten obligaten pilzlichen 
Parasiten angewandt. Es wird der Versuch unternommen, die Abstufungen 
der Resistenz und Empfänglichkeit, die die einzelnen Kartoffel Varietäten 
gegen diesen Parasiten erkennen lassen, auf bestimmte stoffliche Wechsel¬ 
beziehungen zwischen Wirt und Parasit zurückzuführen. 

Nach früheren Untersuchungen des Verfassers (1931) an Synchytriurn 
endobioticum dringen die Gameten und Zygoten dieses Pilzes bei den 
anfälligen und resistenten Sorten der Kartoffel, seiner hauptsächlichsten 
Wirtspflanze, in der gleichen Weise und mit etwa der gleichen HäufigkeH 
in die Epidermiszellen der anfälligen Teile ein. Auch die Anfangsentwick¬ 
lung der jungen Parasiten im Zellinnern verläuft zunächst auf allen Sorten 
übereinstimmend. Bald machen sich aber Unterschiede bemerkbar. Bei 
den anfälligen Sorten verläuft die Entwicklung und Reifung der Parasiten 
ungehindert, wobei auch die Wirtszelle solange funktionsfähig bleibt, als 
der Parasit auf sie als Nahrungsquellc angewiesen ist. Anders bei den 
resistenten Sorten. Hier kommt es vielfach vor Erreiclning dieses Reife¬ 
stadiums früher oder später zu Degenerationserscheinungen der befallenen 
Gewebe, in deren Verlauf der Parasit abstirbt. Untersucht man den Vor¬ 
gang bei solchen resistenten Sorten, bei denen sich die Absterbeerschei¬ 
nungen am frühesten bemerkbar machen, genauer, so findet man, daß 
die von den kugeligen jungen Parasiten besiedelten Epidermiszellen schon 
in den ersten drei auf die Infektion folgenden Tagen desorganisiert werden. 
Dabei färbt sich der Inhalt der Zellen braun, diese verlieren ihre Turgeszenz 
und gleichzeitig nimmt ihr Plasma eine andere Konsistenz an; auch die 
Zellkerne werden bald zu unregelmäßigen Klumpen umgebildet. Man 
erhält den Eindruck einer akuten schweren Vergiftung, die zu schnellem 
Tod der Zellen führt. Dabei bleibt der Pilz in schon weitgehend alterierten 
Zellen zunächst noch kurze Zeit ungeschädigt. Er behält seine eben¬ 
mäßig runde Gestalt, und seine Strukturoiemente (Plasma, Kern und 
Polkörper) erscheinen nicht anders als in noch normalen Wirtszellen. 
Dann stirbt auch er ab, wobei er zu einem unregelmäßig geformten 
Klumpen umgebildet wird. Aus den an Mikrotomschnitten gewonnenen, 
genauen Bildern geht ganz eindeutig hervor, daß das Primäre der Tod der 
Wirtszelle ist, der dann den Untergang des Parasiten nach sich zieht. Es 
handelt sich um die akute Form eines Vorganges, den ich seinerzeit unter 

1) K. P. White, 1927; E. Schaffnit u. M. Lüdko, 1932. 
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der Bezeichnung ,,nekrogene Abortion“beschrieben habe. Die Tatsache» 
daß der Tod des Parasiten erst die Folge seiner Wirkung auf den Wirt 
ist, kommt auch an der chronischen Form der Abortion, die erst den 
fortgeschritteneren Parasiten betrifft, nicht weniger deutlich zum Aus¬ 
druck. Bei ihr bleibt die Wirtszelle selbst zunächst intakt und ermöglicht 
dem Pilz längere Zeit ungestörtes Wachstum, während <:las Nachbar¬ 
gewebe der Wirtszelle im näheren oder weiteren Umkreis allmählich 
nekrotisch wird. Schließlich wird die Wirtszelle vom gcstinden, noch 
lebenden Geu^ebe völlig abgeschnürt und geht samt ihrem Parasiten 
zugrunde. Dieses Schicksal teilt mit ihr zumeist ein kleinerer oder größerer 
Komplex der sic umgebenden Zellen, die in die Abschnürung gleichsfalls 
raiteinbezogen werden. Auch hier ist nicht daran zu zweifeln, daß der 
Untergang des Parasiten die Folge seiner Wirkung auf den Wirt ist. 

Zwischen der akuten und der chronischen Form besteht nur ein 
gradueller, kein prinzipieller Unterschied. Die Nekrose wird sozusagen 
in umso größere Entfernung von der Wirtszelle aus dieser hinausverlegt, 
je später sie einsetzt. Man kann die akute und die chronische Form, 
letztere in ihren verschie(!enen Erscheinungsweisen, nebeneinander am 
gleichen Pflanzenteil beobachten, sic schließen einander keineswegs aus. 
Ein Überwiegen der chronischen Form bei einer Sorte deutet auf einen 
gewissen Grad der Toleranz gegenüber dem Pilz hin. 

Die relative Resistenz oder Anfälligkeit einer Kartoffelsorte wird 
nun in hohem Maße durch das Tempo bestimmt, mit dem die Nekrosen- 
bildung und damit das Abortieren der Parasiten durchschnittlich erfolgt. 
Je mehr intakte Parasiten in einem bestimmten Zeitpunkt nach der 
Infektion noch gezählt werden, umso höher ist der Toieranzgrad der 
Sorte, je mehr die akuten Nekrosen in den Vordergrund treten, umso 
intoleranter gegen den Pilz, umso resistenter ist sie. 

Will man den spezifischen Toleranzgrad einer t^orte nach dem Ver¬ 
halten ihrer Knollenkeimtriebe, die man mit dem Dahl einer Verfahren 
beimpft hat, bestimmen, so kann man als »Stichtag den 14. Tag nach der 
Beimpfung zugrunde legen. Man kann dann zu diesem Zeitpunkt ganz 
einfach mit der Lupe den relativen Anteil der Abortionen an der Gesamt¬ 
heit der Infektionen durch »Schätzung feststellen. Entsprechend dem 
Befund lassen sich etw^a die folgenden 5 Toleranzstufen unterscheiden. 

I.^) Alle oder fast alle Parasiten noch lebend höchster Grad der 
Toleranz). 

11. Die Parasiten in der Mehrzahl noch lebend, in der Minderzahl 
abortiert. 

III. Etwa gleich viele Parasiten lebend und abortiert. 

IV. Die Parasiten in der Mehrzahl abortiert, in der Minderzahl noch 
lobend. 

V. Alle oder fast alle Parasiten abortiert (~ niedrigster Grad der 
Toleranz). 

in den mit dem genannten Verfahren angestellten Untersuchungen 
des Verfassers hat sich ergeben, daß die infizierten Keimtriebe jeder der 
von ihm geprüften Sorten in eine einzige oder doch höchstens zwei auf- 

') nokrogen von grichiscli ytXQog tot und yi-y\t]vofAfa werde, entstehe. 
Also durch Zelltod bewirkte Abortion des Parasiten. 

2) Früher (Köhler 1031) bei reziproke^* x<umerierung als Stufe V bezeichnet. 
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einandcrfolgendc Stufen eirgereiht werden konnten; größere Schwan¬ 
kungen scheinen innerhalb der Sorte nicht vorzukommen. Es zeigte sich, 
daß die Keimtriebe der feldinimunen {---kr.ebsfesten) Sorten nach 
ihrem Infektionsverhalten in der Hegel in die Stufen TII -V einzureihen 
waren. Nur zwei Sorten (Frömsdorfer JRaue und Roland 1) machten 
eine verständliche Ausnahme: es sind das Sorten mit stark vermindertem 
,,Wu eher ungs vermögen“. 

Die Keimtriebe der feldanfälligen (-- krebsanfälligen) Sorten 
waren vorzugsweise in die Stufen 1 und II cinzureihen. Die obige Ein¬ 
teilung ist etwas gewaltsam, in Wirklichkeit sind die Übergänge fließend. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß sich bei näherer Kenntnis die Notw^endig- 
keit einer anderen Einteilung, insbesondere einer weiteren Lbiterteilung 
der Stufe V heraussteilen wird. 

Es läßt sich noch ein besonders extremes Verhalten vorstellen, wenn 
es nämlich Sorten gäbe, bei denen die Harasiten ausnahmslos von der 
akuten Abortion erfaßt werden. Diese Möglichkeit wird durch die Be¬ 
funde von Kusano (1929) bei t^yiichytrlum fuhjens nahegelegt. Kusano 
hat das Verhalten des Pilzes in den Epidermiszcllen von Oenoihera sinuata L. 
verfolgt. Auf dieser für N. fiilgerifi resistenten Art geht das Eindringen 
und die Anfangsentwickluiig der jungen Parasiten ((Gameten und Zygoten) 
in der gleichen Weise wie auf den hoehanfälligen Arten O. Lamarckiana L. 
und 0. hiennis L. vor sich. Auf O. sinuata kommt es aber schon am 2. bis 
5. Tag nach der Beirnj^fung zu ausnahmsloser Desorganisation der Wirls- 
zelle und des Parasiten. Dabei geht der Tod der Wirtszelle, wie Kusano 
aus seinen Beobachtungen mit jk'stimmtheit folgert, dem Untergang des 
Parasiten stets voraus. Nach seinen Worten ist der Parasit für die 
Desorganisation der Wirtszellc offensichtlich verantw'ortlich zu machen. 
Wir haben also einen Vorgang, der der akuten Form der nekrogenen 
Abortion von aS. endohioticum augenscheinlich voll und ganz ents])richt. 
Es handelt sich, wie kaum bezweifelt werden kann, um wesensgleiche 
Erscheinungen. 

Kusano beschreibt /.ww das extrem akute Bild der Abortion bei 
O. sinuata einerseits und die hochgradige Toleranz bei O. hiennis anderer¬ 
seits. Dazwischenliegende Stufen scheinen ihm jedo(;h nicht vorgekommen 
zu sein, wie er auch über eine chronische Form der Abortion keine Angaben 
macht. Wenn sie in seinem Material vorgekommen wären, so wären sie 
einem so ausgezeichneten Beobachter sicher nicht entgangen, und er 
würde sie wahrscheinlich erwähnen. 

Es ist nun die Frage zu erörtern, wie sich das unterschiedliche Resi¬ 
stenz- bzw. Toleranzverhalteii physiologisch erklären läßt. Man könnte 
versucht sein, die nekrogene Abortion als eine Abwehrreaktion der 
resistenten Pflanze aufzufassen - die Pflanze wehrt den Pilz sozusagen ab, 
indem sie die befallenen Ti ile uml damit den eingedrungenen Parasiten 
abstößt. Diese Aussage wäre aber nur bildlich zu nehmen, dem wirklichen 
Vorgang würde sie nicht gerecht werden. Die einfachste Annahme 
ist wohl die, daß der Pilz ein toxisches Agens in das Plasma 
der Wirtszelle ausscheidet, das sich im Wirtsgew^ebe verbreitet und 
da zu nekrotischen Veränderungen führt, wo es vom Wirtsgewebe nicht 
hinreichend neutralisiert werden kann. Das Gew^ebe des toleranten 
Wirtes hingegen wäre durch die Befähigung ausgezeichnet, das Toxin 
unschädlich zu machen, es also „abzuwehren“ und damit dem Parasiten 
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die Entwicklung indirekt zu ermöglichen. Wenn diese Vorstellung richtig 
wäre, 80 hätte man es weniger mit einer Abwehrreaktion auf seiten des 
resistenten Wirts als vielmehr umgekehrt mit einer Begünstigungs¬ 
reaktion auf seiten des toleranten Wirtes zu tun. Die eigentliche Gegen¬ 
wirkung wäre auf seiten des toleranten (anfälligen) Wirtes und nicht auf 
der des intoleranten (resistenten) zu suchen. Der letztere konnte sich 
dabei vollkommen passiv verhaltet. 

Die Vorstellung, daß die Absterbeerscheinungen im Wirtsgewebe 
durch ein vom Pilz abgegebenes Toxin verursacht sind, wird durch den 
akuten Verlauf ohne weiteres nahcgelegt. Der chronische Verlauf macht 
dagegen eine Hilfsannahme notwendig zur Erklärung der Tatsache, daß 
die Wirtszelle selbst und in der Regel ein größerer oder kleinerer Komplex 
der ihr benachbarten Zellen von der eigentlichen Nekrose ausgenommen 
bleibt. Durch irgendeinen Umstand sind diese Zellen geschützt. Man 
könnte annehmen, daß sie durch den in seiner Entwicklung bereits weiter 
fortgeschrittenen Parasiten in einen weniger empfindlichen Zustand ver¬ 
setzt werden. 

Schon Kusano erblickte in der Annahme eines vom Parasiten aus¬ 
geschiedenen Toxins eine Möglichkeit, das Resistenz verhalten von Oeno- 
thera sinuata gegen Synchytrium julgens zu erklären. Als einzige weitere 
Möglichkeit erwog er noch, ob es sich beim Absterben der Wirtszelle um 
einen durch die Überbeanspruchung durch den Parasiten herbei geführten 
Hungertod handeln könne. Gegen die letztere Deutung sprechen nun aber 
bei 8, endohioiieum bestimmte Befunde, u. a. die von mir (a, a. 0.) bei 
toleranten Sorten nachgewiesene Tatsache, daß bei sehr dichter Besied¬ 
lung durch den Pilz und dadurch eintretenden Nahrungsmangel nicht die 
Wirtszellen geschädigt werden, sondern die Parasiten verkümmern. 

Mit der Annahme einer Toxinwirkung ist zwar das Zustandekommen 
der Resistenz gedeutet, nicht jedoch das der Toleranz. Kusano hat sich 
zu dieser Frage nicht geäußert. Wenn man die Vorstellung der Toxin¬ 
wirkung akzeptiert, so gibt es nü, E. nur eine Alternative; entweder 
scheidet der Pilz auf toleranten Sorten das Toxin aus, oder aber dieses 
wird neutralisiert und alsbald unschädlich gemacht. Die erstere Annahme 
ist wenig wahrscheinlich. Die Zellinhalte, insbesondere die Protoplasten 
toleranter und resistenter Sorten, werden sich schwerlich so tiefgreifend 
unterscheiden, daß sie den Stoffwechsel des Parasiten schon zu Beginn 
seiner Entwicklung derartig unterschiedlich beeinflussen. Wir sehen die 
Annahme als die wahrscheinlichere an, daß das Gedeihen des Parasiten 
in den Zellen der toleranten Sorten durch Neutralisierung des von dem 
Parasiten auch hier abgeschiedenen Toxins ermöglicht wird. Dabei ist 
es zunächst nicht erforderlich anzunehmen, daß die Zelle ein spezifisches 
Gegengift mobilisiert. Diese von der Medizin entlehnte Vorstellung einer 
aktiven Abwehr sollte man in der Pflanzenpathologie nicht ohne weitere 
Anahltspunkte zu Hilfe nehmen, es könnte sich um einen wesentlich ein¬ 
facheren Vorgang handeln. 

Es ist nun zu untersuchen, ob sich die soeben entwickelten Vorstel¬ 
lungen mit den unlängst von Braun (1942) bekanntgegebenen neuen 
Tatsachen über Synchytrium endobioticum in Einklang bringen lassen. 
Während man bis vor kurzem annehmen konnte, daß die verschiedensten 
Herkünfte dieses Pilzes in bezug auf Aggressivität sich prakfisoh einheitlich 
verhalten, wurden neuerdings zwei Rassen („Biotypen“) abweichender 
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Aggressivität entdeckt. Die eine Rasse (also Biotyp G bezeichnet) wurde 
in Gießübel (Thüringer Wald) vorgefunden, die andere in 8üdböhmen 
(Biotyp SB). Es zeigte sich, daß eine große Zahl von Kartoffelsorten, 
die den bisher bekannten Herkünftcn des Pilzes gegenüber zweifellos feld- 
immun (,,krebsfest“) sind, von dem Biotyp G so stark befallen wurden, 
daß sie ihm gegenüber als feldanfällig anzusehen sind. Nur eine Sorte 
erwies sich bisher auch der neuen Rasse gegenüber als krebsfest, nämlich 
,,Fram“. Der Biotyp SB nimmt zwischen den altbekannten Herkünften 
(von diesen wurde das Dahlemer Infektionsmaterial als Biotyp D be¬ 
zeichnet) und der Gießübler Rasse insofern eine Mittelstellung ein, als er 
zwar mehr Sorten als der Biotyp D befällt, aber weniger als der Stamm (;!. 
Im übrigen sind alle für D feldanfälligen Sorten auch für G und SB feld- 
anfällig. Braun teilt folgende Tabelle mit, eus der das Verhalten einer 
Reihe von für D feldimmunen Sorten gegenüber den 3 Biotypen ersicht¬ 
lich ist. 

Sorte: G SB D 


Fram.i 

Edda.a 

Edelragis.a 

Parnass! a.a 

Primula.a 

Sabina.a. 

Sickingen.a 

i = feldimmun, a = feldanfällig. 


i 

i 

a 

a 

a 


i 

i 

i 


Die Gegenüberstellung scheint m. E. zu lehren, daß die zwischen den 
drei Rassen bestehenden Unterschiede quantitativer, aber nicht quali¬ 
tativer Art sind, daß es sich mit anderen Worten um einfache Virulenz¬ 
unterschiede handelt. Jedenfalls wird diese Möglichkeit nahegelegt. In 
folgerichtiger Anwendung unserer oben entwickelten Vorstellung müßte 
man dann annehmen, daß der Stamm SB zwar dieselbe für das Wirts¬ 
gewebe schädliche Substanz, jedoch in geringerer Menge erzeugt als D, 
und der Stamm G wiederum dieselbe Substanz, aber in noch geringerer 
Menge als D. Es ist also auf der Pilzseite mit 3 Wirkungsgraden zu rechnen. 
Ihnen stehen auf der Wirtsseite mindestens 4 qiiantitative Abstufungen 
eines gegenwirkenden Prinzips gegenüber. Aus dem Zusammentreffen 
der verschiedenen Wirkungs- und Gegenwirkungsquanten ergibt sich 
dann das jeweilige Verhalten, A^ie das nachstehende Schema verdeut¬ 
lichen soll. 


Sorten* 

Gegen wir- 

Biotypen mit WirkungsHtuf(*n ( — ) 

beispiel 

kungsstufen 

jj _j 

SB 

G 

1 ___ 

Fram .... 

+ 

—±—(imm.) 

± —(imm.) 

(imm.) 

Parnnssia. . . 

+-H 

— ±±(imji).) 

±± (imm.) 

±4- (nnf.) 

Sickingen. . . 

+++ 

±±±(iinm.) 

±±+ (anf.) 

(auf. ) 

Deodara . . . 

++++ 

-f±±± (»nf.) 

+drd-:+ (anf.) 

—F (auf. ) 


imm. = feldimmun -!- — ein Entgiftungsquantum 

anf. = feldanfällig — — ein Vergiftungsquantum. 
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Oben (S. 12) haben ^ir mit 5 Toleranzstiifen gerechnet. Nach 
meinen früheren Ermittlungen gehört von den Sorten der obigen Tabelle 
,,Deo(lara“ zu Toleranzatufe I, ,Sickingen“ zu III oder IV, ,,Parnassia“ 
zu V. Oie Reihenfolge stimmt also mit der des Schemas überein. Die 
Sorte ,,Fram“ wurde seinerzeit nicht geprüft. Wenn unsere Hypothese 
der rein quantitativen Abstufungen zutreffend ist, muß ,,Fram“ unserer 
Toleranzstufe V angehören. 

Dieser 1 oleranzstufe V gehören nach meinen damaligen Ermitt¬ 
lungen mit einiger Sicherheit noch folgende Sorten an: Ackersegen, 
Beseler, Daher, Dauerragis, Direktor Johanssen, Flora, Goldstärke, Juli, 
Pepo, Rosafolia und Weltwunder. Welche von diesen Sorten gegen G 
geprüft worden sind, ist aus Br au n’s Mitteilung nicht ersichtlich. Es ist 
aber anzunehmen, daß dies für ,,Ackersegen“ zutrifft, und daß diese 
Sorte für G feldanfällig ist. Sit würde sich dann ähnlich verhalten wie 
die bereits erwähnte Parnassia. Das Verhalten von Parnassia und ver¬ 
mutlich auch Ackersegen spricht für die Annahme, daß unsere frühere 
Toleranzstufe V noch einer Unterteilung bedürftig ist und daß nur solche 
Sorten dieser Stufe, die der geringsten oder gar keiner Gegenwirkung fähig sind. 
gegen G — und damit auch gegen die anderen ßiotypen - feldimmun sind. 

Die bisher vorliegenden Befunde stehen mit unserer Hypothese durch¬ 
weg in Einklang, und man kann auf die Ergebnisse weiterer Untersuchungen 
gespannt sein. 
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Betrachtungen zur Lage und Bekämpfung der San Jpse- 
Schildlaus im südwestdeutschen Befallsgebiet. 

Von B. Thi eni - Heidelberg. 

Zur Gruppe der Katastrophenscliädlinge muß auch bei uns neuestens 
die San Jose-Schildlaus gerechnet werden. Sie ist im südwestlichen Deutsch¬ 
land derart verbreitet, daß schon jetzt die Auswirkung erschreckend in Er¬ 
scheinung tritt. Besonders ernst ist der Kinbi uch in gegenwärtige!* Zeit, da 
der chemische Pflanzenschutz material- und gerätetechnisch sowieso kaum 
imstande ist, den wichtigsten ])raktischen Anforderungen zu entsprechen. 
Hinzu kommt, daß sich in Deutschland der chemische Obstschutz während 
der vergangenen Jahrzehnte vom Obstbaumkarbolineum freigemacht hat, 
das zur Bekäm])fung der 8an Jose-Schildlaus geeignet war. 

Aufdeckung, Alter und Herkunft der IMage. 

An der nordbadischen Bergstiaße wurde die San Jose-Schildlaus zuerst 
Anfang Februar 1946 nachgewiesen, na(4idem anläßlich einei* Kücksprache 
auf dem Rathaus in Dossenheim durch den Unterzeichneten auf Befragen 
nach dem Stand der obstbaiilichen Schädlingsbelväm[)fung der* rührige Ober¬ 
flurschütz der Gemeinde A. Wernz auf das Eingehen von Johannisbeer¬ 
sträuchern durch eine Schildlaus hingewiesen hatte. Die Begehung einiger 
Feldanlagen bestätigte den Tatbestand und die anschließende mikroskopische 
Untersuchung des Schädlings erbrachte den Beweis für das Voihandensein 
der Laus im Gebiet. 

Gemarkungsbegehungen ergaben eine bereits weitgehende V^erbreitung. 
Im Hauptherd zu Dossenheim waren viele Johannisbeeranlagen i) so rück¬ 
gängig, daß sie von den Anbauern beseitigt wurden. Ini Ei'ühjahr lagen 
die herausgehauenen Sträucher in großen Haufen überall verstreut an 
den Feldwegen, Stichproben auf San Josc-Schildlaus-BefaJl verliefen nur 
selten negativ. Die Verlausung der stehengebliebenen Johannisbeerbestände 
war entsju’echend; der Schädling konnte fast an jedem beliebig heraus¬ 
gegriffenen Zweigstück ermittelt werden. 

Die Situation spricht gewiß nicht für ordentliches Eunktionieien des 
Pflanzenschutzmeldedienstes und für \\>lkstümli(^hkcit des Pflanzenschutz¬ 
amtes. Daß bei der Unscheinbarkeit des Erregeis Anfangsverseuchungen der 
Aufmerksamkeit der behördlichen Organe entgehen, ist zu verstehen; daß aber 
Schadauswirkungen von dem erwähnten Umfang so lange unbekannt geblieben 
sind, muß überraschen. Nur 2 Umstände dürften zur Entlastung herangezogen 
werden können: erstens der Krieg mit seiner allgemeinen schweren Belastung 
und zweitens die hohe Empfindlichkeit der Johannisbeersträiichei* gegen den 
Befall. 

Nach den diesjährigen Erfahrungen setzt der Zusarninenbruch bei Apfel¬ 
bäumen überraschend schnell ein. Trotz zahlroiclier Flurbegehungen im Sommer¬ 
halbjahr 1946 konnten nirgends im Hauptbefallsgebictc, auch nicht an Apft‘I- 
bäumen mit erheblichem Fruchtbofall, auffällige Kückgängigkeitsersclieinungen 
wahrgenommen werden. Boi den am stärksten befallenen Bäumen fiel lediglich 
nach dem Spätherbst zu ein Nachlassen ihrer Triebkraft auf. Die äußerlich 
sichtbare Schwächung der Bäume setzte im darauffolgendenFrühjahr nach orfolg- 

Hier wie überall im Aufsatz sind darunter nicht dio Schwarzen Johannis¬ 
beeren zu verstehen. Sie werden nur unter besonderen Bedingungen befallen 
und zu Grunde gerichtet. 
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tem Laubaustrieb ein; sie nahm mit der Entwicklung der Läuse derart zu, daß 
ein TeH der Apfelbäume bereits z. Zt. des Ausschlüpfens der Jungläuse (1. Brut) 
mehr oder weniger erheblich vertrocknet war. Im Verlauf der Monate Juli 
und August bot sich ein trauriges Bild der Verwüstung. 

Ein ähnliches Verhalten zeigten im Frühjahr 1946 in großem Ausmaße die 
verseuchten Johannisbeeranlagen. Während der Jahre zuvor sind offenbar nur 
vereinzelte, nicht allgemein ins Auge fallende Sträuchcr eingegangen. Ein Teil 
der Anbauer glaubt ein Kümmern der Anlagen seit 4 —5 Jahren bemerkt zu 
haben, was teilweise auch zutreffen dürfte. Im Gebiet fiel bei Johannisbeer¬ 
anlagen die Hauptauswirkung des Befalls unzweifelhaft mit dem Ende des 
Krieges, seinem Zusammenbruch und den nicht minder schweren Nachwirkungen 
zusammen. Damit verbunden war eine Umstellung der landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse auf Kartoffeln, Getreide und Rüben, die den Ausfall von Beeren¬ 
obst als einer hochentwickelten Spezialkultur anscheinend nicht als besonders 
schmerzlich empfinden ließ. 

Obstbausacnverständige wiesen darauf liin, vor etwa 10 Jahren einer be¬ 
kannten Lehranstalt San Jos6-Schildlaus-verdächtiges Pflanzonmaterial zur 
Begutachtung eingeschickt zu haben. Obwohl (‘in negativer Bescheid erging, 
wird vermutet, daß da vielleicht ein Fehlurteil ergangen sei. Diese Möglichkeit 
möchte ich ablehnen, obwohl m. E. das Insekt bereits um 1935—1937 in das 
Gebiet der Bergstraße vc^rsehleppt wurde. Um diese Zeit aber war die San Jose- 
Schildlaus gegenüber der im südwestdeutschen Obstbaugebiet sehr weit ver¬ 
breiteten, bösartigen Roten Austernschildlaus (Epidiaspis betulae) in solcher 
Minderheit, daß ihre zufällige Auffindung wenig wahrscheinlich ist. Die Rote 
Austernschildlaus herrscht im Gebiete an Birnen, Pfirsichen und Pflaumen auch 
gegenwärtig noch vor. Daß seinerzeit Schildlaus-bofallene Johannisbeerzweige 
begutachtet wurden, konnte mir nicht bestätigt werden. In Dossenheim ist an 
Johannisbeere die San Josö-Schildlaus b(^reits in den Jahren 1940/41 erheblich 
verbreitet gewesen. Es g(dit das aus der aufgedc'ckten starken Verseuchung einer 
um diese Zeit gepflanzten Junganlage in Kdingen (Baden) hervor, deren Pflan¬ 
zmaterial nachweislich aus Dossenheim stammt. 

Über die Herkunft der San Jose-Schildlaus an der Bergstraße können 
lediglich Vermutungen geäußert werden. Der Umstand, daß die Laus in Dossen¬ 
heim zuerst aufgefunden wurde?, bert'chtigt keineswegs zu dem Schluß, daß sie 
im südwestlichen Deutschland hier ziu'rst Fuß gefaßt hat xind die? übrigen Funde 
darauf zurückzuführen sind. Nicht minder wichtig erscOieint mir in diesem 
Zusammenhang die Feststellung, daß in d(?r benachbarten großen Baumschiil- 
gemeindo Lad(*nburg k(uno vernachlässigten ältortn Anlagen mit verlaxisten, 
stark rückgängigen Pflanzen nachzuweisen waren. Die im Herbst 1946 in Laden¬ 
burg angotroffenon vi(d(n Befallsstellen wann im allgemeinen wenig umfaner- 
reich und betrafen Pflanzen in sachgemäß gepflegt(‘n Anlagen. 

Nach meiner Auffassung bracht© eine gewisse Klärung die Aufdeckung 
,,ausgedehnter alter Seuchenherde im Stadt- und Landkreis Speyer‘' im Herbst 
1946 auf Grund von planmäßigen Begehungen. In diesem Gebiet war eine 
größere, im weiten Umkreis bestens bekannte, während des Krieges infolge 
Mangel an Arbeitskräften vernachlässigte Baumschule derart heftig befallen, 
daß daselbst sogar Pfirsiche, schwarze Johannisbeeren und Stachelbeeren zu 
Grunde gegangen sind. Da bisher im vSeuchongebiet an der Bergstraße der¬ 
artige Verhältnisse nirgends auf gedeckt werden konnten, darf ein langjähriger 
Befall dies(?r Baumschule angenommen werden, auch wenn man b(?rücksichtigt, 
daß vernachlässigte Pflanzen einen besonders günstigen Nährboden für (iü? 
rasche Vermehrung der Laus abgeben. Die Baumschule in Speyer stand in 
regem Geschäftsverkehr mit den benachbarten Obstbaugebieten. Von alten 
O&tzüchtern in Heidelberg und Umgebung kann man unabhängig von dem 
erwähnten Geschehnis noch heut© oft den Namen der Baumschule als Lieferantin 
von Obstpflanzen hören; von einer offenbar sekundär infizierten anderen Baum¬ 
schule in Speyer sind noch nach dem Zusammenbruch San Jos6-Schildlaus- 
befallene Busch- und Hochstämme in den Kreis Bruchsal gelangt. Bis 1943 
kamen aus Speyerer Baumschulen in großer Anzahl Obstgehölz©, die durch 
Zwischenhänmer auf die Gemeinden in den Südteilen der Landkreise Mann¬ 
heim und Heidelberg verteilt wurden. Um di© gleiche Zeit sind auf demselben 
Weg befallene Pflanzen nach Heidelberg und Umgebung gelangt. Di© in 
mehreren Kleingärten der Vororte Pfaffengrund und Wieblingen angetroffenen 
jüngeren, kümmerlich entwickelten Apfelbäumchen, die nebst den wenigen 
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Früchten überaus stark befallen waren, sind in jenen Jahren von den Anbauern 
gekauft und gepflanzt worden. Auch aus Schwetzingen und Mannheim liefen 
Mitteilungen ein über um dieselbe Zeit gelieferte Jungpflanzen, die wegen starken 
San Jos6-Schildlaus-Befalls nicht gediehen. 

Hand in Hand mit diesen Nachrichten hatten gelegentliche Begehungen 
von Gemeinden im Rheintal, die keinen ausgesprochenen Frwerbsobstbau be¬ 
treiben, eine durchgehend starke Verlausung der Obstbäumo mit San Jo.s6- 
Schildlaus ergeben. In den Speyer gegenüber gelegenen Orten Alt- und Neu- 
lußheim sind die in Hausgärten verstreut stellenden .rohannisbeerbüsclu' davon 
oingegangon. Ähnliclies trifft für die Gemeinden Hoekenheim und Sandhausen 
zu. In Sandhausen sollen nach Aussage (‘ines obstbaukundigon Studienrates 
seit etwa 5 Jahren die Früchte von Birnen- und Aph'lbäumen auffällig rot¬ 
fleckig gewesen sein; eine Feststellung, die für Jlossenheim ganz gewiß nicht 
zutrifft. Nicht minder überrascht die außerordentliche Verseuchung der sehr 
auf gelockert stehenden Obstpflanzungen im Rheintal gegenübc^r S^iej^er. Ein 
Obstbaumwart war hier von sich aus zur kräftig», n Behandlung s-ämu unter 
San Jose-Schildlaus-Befall Ic'idenden Kern- uncl Steinobstbäumo mit sehr 
starkem Obstbauinkarbolineum übergegangen; ic'i selbst traf d('n Schädling 
hier an beliebig herausgegriffenen Kt'rnobstbäumcm in Hausanlagen, Fehl¬ 
beständen und an Straßenbäumen. Dio ersten durch San Jose-Schildlaus ein¬ 
gegangenen Hochstämm(\ di(i durchweg krustenartig befallen waren, sah ich 
im Sommer 194(i auf einem Privatgrundstüek in Sandhausen. Nach Mitteilung 
des benaeJibarten Besitzers soll aut dem Grundstück eine kleine Baunischuh* 
g(jstanden habt'ii, ([(»nai hflanzen w('g(»n V(i*wahrlüsiing ausgehauen werchii 
mußten. ZweifelstJine waren sie' durch die San J( se-Sel\ildlaus zu Grund»' 
gerichtet wordt'ii. 

Dio gleichmäßige Durchsetzung ('ines in obstbaulicher Hinsicht so liudvigt'n 
Gebiet(^s wie des Rheintak's mit der San Jose-Schildlaus erfordt'rt ungleich mehr 
Zelt als die eines geschlossermn wie die Bt'rgstraße. Es ist dalu'r nicht über¬ 
zeugend, die nordbadische Verstnichung auf dio von Speyer zurückführtm zu 
wollen. Auf Grund des 0('sagten ist das (Jegenteil wahrscheinliclu'r. Stdbst- 
verständlich hat im B('^fallsg(^biot der Bergstraße der Handt'l mit Beerenobst- 
])flanzen, die fast jethr Obstzüchtt'r aufzog, sehr wesentlich zur V('r})reitung der 
Laus beigetrag('n. Er steht diesbezüglitdi jedoch gt'gt'iiülx'r dem w('iträuniig(*n 
Geschäftsv(3rkedir einer loistungsfähigt'n Großbaumschuh' zurück und dürfte 
allg(?mein wohl nur innerhalb der Nae.hbarorte von Bt'deuiung gewest'ii s('in. 
Im übrigem ist von den Baiimstihulen in Ladenburg b('kannt, daß ihre Erzt'ug- 
nisso früher zum V'^erdruß d(*r Fachh'ute nicht in der engc'n'u Ht'iinat abgesotzt 
wojden sind. 

Woher di(' Baumschule in Spt'yer s. Zt. die San Jost^-Schildlaus v('rseucht(*n 
Pflanzen erlialten hat, ist nicht bekannt. Leider wurd(* auch über di(3 Gh'schäfts- 
beziehung(m der Firma mit (l(?m Ausland, insb('Sonder(5 mit Italien, nichts ver¬ 
lautet. Bekanntlich hat ja dm itnlienisclie Regi(3rung das Auftn'tc^n der San 
Jos(^-Schildlaus längere Zeit zu vorheimliclum versiudit (1). Die Einfuhr von 
Pflanzen und Pflanzenteilen aus Italic'ii nacii D(mtschland ist erst durch Erlaß 
der 6. Verordnung zur Vc'rhütung der Einschleppung der Sau Jose-Schildlaus 
nacli Deutschland vom 12.^ 9. 1944 verboten worden. Sie war bis dahin fr('i; 
im Gegensatz zu Ungarn, Österreich und Frankreich konnt(*n aus Italien Obst- 
gehölzo ohne Inanspruchnahme des Pflanzenschutzgosundheitsdienstes ein- 
geführt werden. Als im Jahre 1936 dtis Vorkommen der San Jos(3-Schildlaus 
in einigen italienischen Provinzen bekannt wurde, hatte (nach einer Auskunft 
der Biologischen Zentralanstalt in Berlin-Daidem vom 26. 2. 1947) der Reichs¬ 
minister für Ernährung und Landwirtsclxdt mit dem (nicht vcjröffentlichten) 
Erlaß vom 14. 11. 1936 die Überwachungsstelle für Gartenbaimrzougnisso, 
Getränke und sonstige Lebensmittel in Bt^rlin ongewiesoii, üim alle Anträge 
auf Erteilung von Devisenbescheinigungen für die Einfuhr von verholzten Ge¬ 
wächsen aus Italien vorzulegen, damit erforderlichenfalls dom Einführer Ent¬ 
seuchungsmaßnahmen zur Auflage gemacht werden konnten. Es sind darauf¬ 
hin nur einige wenige Einfuhren aus den Jahren 1937 bekannt geworden, die 
Maulbeer- imd Olivenbäume .betrafen. Daß aber in jenen Jahren wie auch 
späterhin mit Italien ein nicht-kontrollierter Baumschulhandel bestand, be¬ 
stätigt eine Mitteilung des Fflanzenschutzamtes Bonn vom 25. 1. 1937, wonach 
,,eine rheinische Gärtnerei einen großen Posten Paradies-Unterlagen aus Italien 
eingefüiirt hat“. Im Falle Speyer kann durch Einschaltung von Zwischen- 
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liändlern die fremdländische Herkunft des Baumschulmaterials verdeckt 
worden sein. 

Die bisherigen Ausführungen lassen folgende Sachlage erkennen: Die 
bisher bekannt gewordene älteste und stärkste Baumschulverseuchung durch 
San Jos6-Schildlaus wurde in Speyer aufgedeckt. Die auffällig starke Ver¬ 
seuchung der Gebiete um Speyer und Ludwigshafen linksrheinisch und die 
von Haus- und Schrebergärten in Hockenheirn, Schwetzingen, Mannheim und 
Heidelberg rechtsrheinisch dürften auf den Bezug erkrankter Pflanzen aus 
Speyer zurückgehen. Sehr wahrscheinlich ist von da aus auch eine Verschlep¬ 
pung des Schädlings in das Gebiet der Bergstraße erfolgt, woselbst er sich 
innerhalb kurzer Zeit sehr stark verbreiten konnte. Da die Einfuhr von 
Pflanzen und Pflanzenteilen ohne Gesundheitskontrolle lediglich aus Italien, 
das die überaus schnelle Ausbreitung der Plage bis nach Südtirol zu unter¬ 
drücken versuchte, möglich war und diese nachweislich auch getätigt wurden, 
darf die Verschleppung des Schädlings von dort nach dem südwestlichen 
Deutschland angenommen werden, zumal die zeitlichen Verhältnisse damit gut 
übereinstimmen (2). 

Verinohruiigsbediiigungeii^ Entwicklung und Schädlichkeit. 

Um eine Vorstellung von den außerordentlich günstigen Vermehrungs¬ 
bedingungen für di(} San Josö-Schildlaus an der Bergstraße zu erhalten, ist es 
notwendig, die hier gegebenen Anbauverhältnisse kurz zu kcmnzoic^hmm. 

J.)ie verlängerte Bergstraße von Wiesloch über Heidelberg nach Darm¬ 
stadt gehört zu d(?n wärmsten Landstrichen Deutschlands. Dank der günstigen 
klimatischen Bedingungen -- einschließlich vorgelagertem Rheintal lieg(m die 
langjährigen Jahresmittel der Lufttemperatur (1881- bei 10,2® (Heidel¬ 

berg), 10,0® (Mannheim) und 0,5® (Darmstadt) (3) — ,,gedeihen und reifen hier 
neben den edelsten Kern- und Steinobstarten auch Edelkastanien, Mandeln 
und Feigen. Mandeln und Pfirsiche blühen oft schon im Fc^bruar, Kirschen im 
März lind zu Beginn des Blütemonates Mai ist die Kirschblüte nicht selten schon 
vorüber“ (4). Die langjährigen Mittel der Lufttemperatur für Januar (1881 bis 
1030) übertreffen mit 0,7® (Darmstadt), 0,0® (Mannheim) und 1,4® (Heidel¬ 
berg) (5) die von Wien ( — 1,7®) und Graz ( - 3,4®) (G). Die Folgen der kata- 
strophah'n Winter 1030/1042 machten sich vor alh'm im Hheintal, dagegim 
nicht in denHanglagen der Bergstraße,dem sogenannten ,,Gebirge“, bemerkbar. 

Als ausgesprochenes PVühobstgebiot werden in den westlich gerichteten 
warmen Hanglagen d('s Odenwaldes bevorzugt angebaut Süßkirschen, l’flaumen 
einschließlich Zwetschen, Birnen, J^firsiclu» und Beerenobst. In der vorgelagerten 
Ebene des Rheintales mit den gefürchteten Spätfrösten im Frühjahr gesellt sich 
der Apfel hinzu. Auf 100 ha landwirtschaftlich genutzter Fläche kamen 1038 
im Landkreis Heidelberg 4013 und Mannheim 6527 Obstbäuine (7). Neben 
diesem hohen Obstbaumbestand erhält das Gebiet ein besonderes (iepräge durch 
<lie inti'iisivo Nutzung di's I^ntergrundes mit Gemüsi' und durch den sehr intensiv 
betriebenen Anbau von irohannis- und Stachelbeeren in geschlossenen Pflan¬ 
zungen. 

Der Johannisbeeranbau erfreute sich der bi^sonderen Gunst. Nach den 
statistischen Erhebungen standen 1038 im Landkreis Heidelberg über 0,0 und 
im Landkreis Mannheim fast 1,7 Millionen Johannisbeersträucher (8). Im Jahre 
1940 winden gezählt in Heidelberg Stadt und Land 1,1 und in Mannheim Stadt 
und Land 0,0 Millionen (0). In der Bozirksabgabest^lle Weinheim wurden 
abgeliefert 1030 4024, 1037 3274 und 1038 2316, in det von Heidelberg 1030 
3825, 1037 1997 und 1038 2084 dz Johannisbeoren. Demgegenüber betrugen 
die Ablieferungen bei Äpfeln in Weinheim 1036 5423, 1937 50220, 1938 1505, 
in Heidelberg 1930 2755, 1937 26057, 1938 258 dz, bei Birnen in Weinheim 
1030 8089, 1937 2927, 1038 259, in Heidelberg 1930 0747,1937 919, 1938 42 dz. 

Die tatsächlichen Emtemengen liegen erheblich höher, da das Stadtgebiet 
Mannheim nicht in die Erfassung oinbezogen ist, verhältnismäßig große Mengen 
vom Erzeuger direkt an den Verbraucher geliefert werden und auch sonst der 
Selbstverbrauch zu berücksichtigen ist. Starke Verbraucher sind auch die 
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Städte Mannheim und Heidelberg (10). Die Gemeinde Dossenheim zählte 1938 
etwa 300 Beerenobstzüchter, von denen die Mehrzahl für den eigenen Anbau 
und für den Verkauf Beerenobstschulen unterhielt. 

Die skizzierten Anbauvorhältnisse an der Bergstraße', dem ,,Obstgarten 
Deutschlands“, lassen dit^ sehr günstigen Vermehrungsbedingungen für die San 
Jos6-Schildlaus erkennen. Neben dem milden ,,Pfirsichklima“ ist es die sehr 
dichte Anhäufung und räumliche Ausdehnung d('r g(isehlossenen Johannisbeer¬ 
anlagen als Unterkultur und Frcilandbestand, die darin wohl v'on keinem Obst¬ 
baugebiet Europas übertroffen wird. Strukturinäßig ähnelt das Anbaugebiot 
den obstbaulich genutzten Großstadt'-Schreber)gärten, nur daß an der Berg¬ 
straße trotz vorherrschenden Klein- und Kleinstbesitzes die Hauptkulturarten 
flächenmäßig umfangreicher sind. 

Für die Stärke der Vermehrung der San Jose-Schildlaiis ist vor allem die 
Höhe des Erhaltungsquotienten der direkten Nachkommen und der nin* kurze 
Zeit aktiv beweglichen Jungläuse, der sogenannten Wandeiiäuse, von Bedeu¬ 
tung. Sie wächst natürlich mit der Dichte der Haii])twirtspflanzen, also 
von Johannisbeeren und Äpfeln. Auch hei Wind Verwehungen der Wander- 
läuse bestehen da weit günstigere Aussichten auf ihre Erhaltung, als beim 
Feldobstbau ohne Johannisbeerpflanzungen als Unter- und Zwischenkiilturen. 
Sodann ist dabei der gute „Nährboden“ der Wirtspflanzen für die Weiter¬ 
entwicklung der angewehten Jungläuse wesentlich. Johannisbeersträucher 
und Äpfelbäume verkrusten innerhalb kurzer Zeit bei starker Besiedlung 
durch Jungläuse infolge ihrer günstigen Weiterentwi(;kliing bis zur Fort- 
]J‘lanzung, während das bei Pflaumen, Pfirsichen, Stachelbeeren und Kirschen 
im allgemeinen nicht oder nur unter besonderen Bedingungen möglich ist. 
Bei normalen Entwicklungs- und Pflege Verhältnissen der Pflanzen geht hiei' 
der allergrößte Teil der übergelaufenen, angewehten und dei* auf ihnen gebore¬ 
nen Jungläuse vor Erreichen ihrer Vollreife zu Grunde. Die Massierung von 
Johannisbeeranlagen führt wegen der nahezu ungehemmten Entwicklungs- 
niöglichkeit der Laus auf verhältnismäßig engem Kaum rasch zu einer 
außerordentlich starken Vermehrung des Schädlings, dessen W^eiterverbreitimg 
durch Wind, Tiere einschließlich Insekten, Menschen und seine technischen 
Hilfsmittel wiederum begünstigt wird. 

. Entwicklung. Die San Jose-Schildlaus produziert an der Ik'rgstraßc* 
über Sommer 2 volle Generationen; sie hat mithin 2 Höh(ipunkt(; in der Er¬ 
zeugung von Jungläusen. Die erste' Brut erscheint in der Zeit Anfang/Miite 
Juni bisWitte/Endo Juli, die zweite ab Mitte August bis zum Späth(‘rbst. Daß 
vereinzelte Tiere 3 Bruten haben, von dem'n die eine von den beiden Hmk'ren 
überdeckt werden müßte, ist wenig wahrscheinlich, da in der Zeit zwisch('n den 
beiden Bruten kaum laufende Junglä\ise iiachzuweisen sind. Das aber müßte 
der Fall sein, wenn ein kleiner Teil der Lä\ise besonders fortpflanzungsfreudig 
wäre und insgesamt 3 Bruten hätte. Die diesbezüglichen Entwickhingsvc^rhält- 
nisse der Laus entsprechen den in Österreich gemachten Erfahiungen (11). 

Sehr bem(irkenswert ist die glatt verlaufende Entwicklung des Insektes auf 
Apfelbäumen. Bereits die Jungläuse der ersten Generation können Apfelfrüchte, 
Triebe und Blätter bis zur Mißgestaltung besiedeln. Nicht nur Stiel- und Kelch- 
grübe der Früchte einschließlich ihrer Stiele selbst sind dann von zahllosen 
Schilden krustenartig bedeckt; auch die übrigen Teile der Frucht können durch 
den Saugakt der vielen Läuse völlig rot verfärbt aussohen. Durch im unreifen 
Zustand ins Zimmer überführte stark befallene Äpfel wird ihre Entwicklung 
nicht unterbrochen. Die Junglarven wachsen zu Zweitlarven und diese zu 
Männchen und Weibchen heran, deren Nachkommen sich in großer Anzahl 
über die Frucht ergießen. Sogar auf stark geschrumpften kleinen Äpfelchen 
beginnen die festgesogenen Jungläuse alsbald Wachsfäden auszuscheiden und 
Deckelschilde hervorzubringen. Im Freiland verläuft die Entwicklung der San 
Jos6-Schildlaus auf Apfelfrüchten genau so. Die Erwähnung ihres Verhaltens 
auf abgenommenen Äpfeln soll die (von fast allen Fachleuten betonte) Ver¬ 
schleppungsgefahr des Schädlings mit ihrem Versand verdeutlichen. 
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Die Entwicklung d(‘r auf krautigen Trieben (Wassersehosson) festgesogenen 
Jungläuse geht in ähnlicher Weise wie auf verholzten vor sich, nur daß der 
rot gefärbte Saugliof hier sehr deutlich in Erscheinung tritt. Solche Triebe 
eignen sich vcrzüglich für Demonstrationszwecke (Parallele zum San Jos6- 
Schildlaus-B('frtll an jungen Baumschul pflanzen). 

Die bei sehr verseuchten Apfelbäumen angetroffenen San Jos^-Schild- 
läuse auf jungen und alten Blättern sitzen auf beiden Seiten mehr oder weniger 
liäufig. Zuweilen wird die Oberseite, zuweilen die Unterseite bevorzugt, doch 
dürfte diesbezüglich kein Unterschied von Belang bestehen. Die Schildläuse 
liegen längs oder in der Nähe der Hauptnerven, doch gilt das nicht ausschließlich, 
da sie auch im feinen Adernetz und in Blattrandnähe sitzen können. Bei sehr 
starker Besiedlung kleiner Blätter läßt sich eim» Gruppierung der Laus nicht 
erkennen; bei älteren Blättern folgt sie deutlich den Hauptadern, zuweilen sitzt 
sie sogar auf ihnen. Überhaupt werden Frucht- und Blattstiele nebst deren 
verbreitertem Stielgrund angenomim'n; manchmal sitzt auf der Unterseite, 
manchmal auf der Oberseite und zuweilen ringsherum Laus an liaus. An den 
Stielen kommt es häufiger zu ihrer Vollentwicklung als an Blattspreiten und 
Außenseiten der Äpfel. Auf den Blättern herrscht noch mehr als auf den Früchten 
cMe Entwicklung der männlichen Schildläuse vor. 

Die Rotverfärbung des Einflußbereiches des Saugaktes der San Jose- 
Schildlaus ist sehr deutlich auf Blattstielen und .Hauptnerven. Sie tritt auch 
auf Blättern in Erscheinung, doch scheint hier der ,,Speichel“ der Laus unregel¬ 
mäßig abzufließen, da die Flecke oft einseitig liegen und unterschiedlich ge¬ 
staltet sind. Bei völlig vergilbten Blättern bleiben die Saugstellon nebst einer 
kleinen Zone als grüne Inseln erhalten, eine von vielen Insektenschädlingen 
bekannte Erscheinung. 

über die Schädlichkeit der San Jose-Schildlaus ist das Wichtigste 
bereits bemerkt worden. Kein Obstbaubeflissener, der sich im Hauptbefalls¬ 
gebiet der Bergstraße einigermaßen iimgesehen hat, ist von dem raschen Zu¬ 
sammenbruch der Johannisbeeranlagen und Äpfelbäume — in letzterer Hin¬ 
sicht auch solcher, die im vergangenen Jahre reich getragen hatten, in gutem 
Erhaltungszustand waren und heuer wieder guten Behang zeigten — un- 
beeindi’uckt geblieben. Manche Besucher kamen noch einmal, um den Fortgang 
der Katastrophe, die bei großen Äpfelbäumen nach dem Herbst zu drastischer 
in Erscheinung tritt als bei den Johannisbeeren, festzustellen. Bei Johannis- 
beersträuchei n ist das traurige Bild der verwüsteten Pflanzungen im Frühjahr 
am überzeugendsten, w^enn die bereits rot gefärbten Beerentrauben samt 
Austrieben und Blättern welken oder eben vertrocknet sind. Nach dem 
Abfallen der Beeren und Blätter sehen die vertrockneten Pflanzen weniger 
eindrucksvoll aus, zumal sich inzwischen neue Stockaustriebe entwickelt 
haben, die, von den Jungläusen der zweiten Brut besiedelt, im darauffolgenden 
Frühjahr deren Angriffen erliegen. Der Apfelbaum verfügt über diese Re¬ 
generationskraft nicht; eine ins Gewdeht fallende unterschiedliche Widerstands¬ 
fähigkeit der im Gebiete vorhandenen verschiedenen Äpfelsorten gegenüber 
der San Josö-Schildlaus ist bisher nicht bemerkt worden. Die einschlägigen 
Verhältnisse bedürfen noch der sorgfältigen Bearbeitung. “ 

Auch die Antwort auf die Frage nach der eigentlichen Ursache der Schäd¬ 
lichkeit der San Jos6-Schildlaus bedarf im einzelnen noch der Klärung. Im 
allgemeinen ist dazu folgendes zu sagen: Vergegenw^äjetigt man sich im Ver¬ 
gleich dazu die Massenanhäufung der gewöhnlichen Schalenschildlaus (Eu‘ 
leeanium corni) auf Zwetschen, Eschen und Robinien (12) oder der schinken¬ 
förmigen Weidenschildlaus (Chionaspis salicis) auf Esche, Weide und Vogel¬ 
beere (13) und die verhältnismäßig geringen Folgen des Saugaktes dieser Schild¬ 
lausarten — bei com» lassen sich in den mikroskopischen Schnittbil- 

dem stark besogen gewesener Zweigteile von Hauszwetsebe keinerlei Ver¬ 
änderungen der Zellen und ihrer Inhalte nachweisen — so muß man annehmen, 
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daß bei der Sau Jose-Schildlaus mit dem Besaugeu der pflanzlichen Organe eine 
Art Gift als wachstunihemmender Sroff ausgeschieden wird. Man kennt ja von 
vielen Schildlausarten die auffällige Erscheinung des Vergilbens der Saugstellen 
auf Blättern, z. B. von Aspidiotus hederae, Aspidiotus britannicus auf Palme, 
oder die Erscheinung der Eindellungen verholzter Pflanzenteile auf Weide 
durch Chionaspis salicis (14), auf Mahaleb und Ksche durch Aspidiotus ostreae- 
formis und auf Birnen und Pflaume durch Epidiaspis betulae. Bei der San Josc- 
Schildlaus ist das äußere Anzeichen der beginnenden physiologischen Ver¬ 
änderung besogener Pflanzenteile die bekannte llotverfärbiing in der Um¬ 
gebung der Saugstelle dei* Laus. Diese kommt nur ))ei direkter Sonnen¬ 
einwirkung zustande; sie fehlt unter dem Körper der Laus und oft auch auf 
der Schattenseite vieler Kernobstfrüchte. Bei manchen Ä])feln fällt sie ganz 
aus, bei manchen tritt sie nur schwach auf und kann — sofern die r.<aus sich 
nicht weiter entwickelt — zurückgebildet weiden. 

Aber auch bei empfindlich reagierenden Äpfel- und Birnensorten haben 
bei weitem nicht alle Läuse den roten Saughof. Bei sf)lchen Sorten wird er 
um so umfangreicher, je saugtüchtiger die betreffende Schildlaus ist. Der 
rote Saughof entsteht dann schon mit dem Fest setzen der Jungläiise. Größere 
Saughöfe auf Äpfeln und Birnen liegen deutlich etwas tiefer als die intakt 
gebliebene Umgebung; ebenso bleiben die durch starken Befall verkrusteten 
Teile der Kelch- und Stielgruben in der Entwicklung zurück: weitere Symp¬ 
tome für den wachstumsheniinenden Finfluß der Laus. 

Ähnlich liegen die ])inge beim Besangen verholztei* Pflanzenteile. Der 
(h*ad der Rotfleckung ist da, wo sie stark uuftritt, ganz wesentlich von dei* 
Befallsstärke des Insektes abhängig. Bei der Sorte Jakob Lebel z. B. sind 
stark besiedelte Endzweige oder Ast- und Stammteile (als eine Ait Vital¬ 
färbung) bis in den Splint hinein intensiv gerötet. Untersucht man solche 
Partien nach einigen wenigen Wochen erneut, so zeigt sich häufig eine V^er- 
bräunung als Ausdruck der nekrotischen Veränderung des Gewebes, die dann 
zur völligen Vertrocknung und damit zur Unterbrechung des Stoffwechsels 
führt. Nach Feststellungen im Freiland gehen die Pflanzen an den jeweils 
am stärksten befallenen Stellen zuerst ein. Lassen Teile der Krone oder 
stärkerer Äste auffällig nach, so sind Stamm und Äste infolge sehr starker 
Besiedlung durch die Laus bleibend vergiftet; vertrocknen Einzelzweige 
und Einzelendzweige, so sind diese besonders beti’offen. Die Pflanze geht 
dann gewissermaßen von außen nach innen zu Grunde. 

Die Vergiftung der Pflanzen ist da, wo bereits Absterbeerscheinungen 
auftreten, irreversibel: derart schwer geschädigte Pflanzen und Pflanzenteile 
können nicht mehr gerettet werden. Auf der anderen Seite sind sehr stark 
befallene Bäume mit normalen, wenn auch gehemmten Austrieben noch im¬ 
stande, sich völlig zu erholen, wenn die Schmarotzer rechtzeitig vernichtet 
werden. Ein jüngerer Klarapfel mit intensiver Rotschäckung von Stamm 
und Ästen infolge starken Befalles durch die San Jos6-Schildlaus hat nach 
erfolgter gründlicher ,,Entlausung** überraschend gut nachgetrieben. Hierüber 
wird später ausführlich berichtet. Hier genügt, verdeutlicht zu haben, daß 
die auffällig starke Schädlichkeit der San Josö-Schildlaus für gewisse Wirts¬ 
pflanzen (Johannisbeere und Apfel) mit ihrer Massenentwicklung auf diesen 
zusammenhängt und daß dadurch eine Art Vergiftung des besogenen Pflanzen¬ 
gewebes entsteht, die bei einsetzender nekrotischerVeränderung irreversibel ist. 

Der Einwand, die seit vielen Jahren fehlende ausreichende Düngung der 
Obstanlagen und die für die meisten Obstgehölze so nachteiligen Folgen der 



24 Thiem [Jan./Feb. 


zurückliegenden 2 trockenen Sommer habe in einseitiger Weise die üblen Aus¬ 
wirkungen der San Jos6-Schildlaus gesteigert, ist gewiß berechtigt. Bekannt¬ 
lich begünstigen durch irgendwelche Umstände geschwächte Wirtspflanzen 
die Massenvermehrung vieler Schildlausarten ganz besonders. Bei der San 
Jos6-Schildlaus wird das nicht anders sein. Dieser Umstand muß unsere 
Beharrlichkeit zur nachhaltigen Bekämpfung des Schädlings steigern, da bis 
zur Herbeiführung normaler Ernährungsverhältnisse in unseren Obstanlagen 
noch viel Zeit verstreichen wird. Auf der anderen Seite gibt zu denken, daß 
im Dossenheimer Befallsgebiet auch in gutem Zustand befindliche Johannis¬ 
beeranlagen und Äpfelbäume zusammengebrochen sind und daß lediglich die 
Unterbindung der Massenvermehrung der Laus wirklich hilft. Im Haupt¬ 
befallsgebiet der Bergstraße verfügt keiner der vielen Obstzüchter mehr über 
eine ertragsfähige Johannisbeerpflanzung; die wenigen noch vorhandenen 
Anlagen verdienen den Namen nicht mehr, da sie nur kranke, verlorene 
Pflanzen enthalten. Das Gleiche gilt daselbst auch vom Apfelbaum und \\drd 
in wenigen Jahren auch vom Birnbaum gesagt werden müssen. 

Stand der Verbreitung. 

Die Zusammenstellung über den derzeitigen Stand der Verbreitung der 
San Jos6-Schildlaus im südwestlichen Deutschland hat nur bedingten Wert, 
da nur zum Teil planmäßige Untei*suchungen von Obstanlagen statt- 
finden konnten. Man wird wohl allgemein einen erheblich größeren Umfang 
der Plage annehmen müssen. Hierfür sprechen die noch nicht völlig bekannt 
gewordenen Auswirkungen des Versandes befallener Pflanzen aus den Fach¬ 
baumschulen in Speyer und Ladenburg sowie der jahrelangen Abgabe offen¬ 
sichtlich befallener Johannisbeerpflanzen aus vielen privaten Beerenobst¬ 
schulen von Dossenheim und Schriesheim. 

Die Folgewirkung des Absatzes seuchenverdächtiger Pflanzen aus Speyer, 
der vornehmlich älteren Datums ist und bereits erörtert wurde, dürften in 
den Kreisen Mannheim und Heidelberg größtenteils wohl bereits in Erscheinung 
getreten sein. Versteckte Befallsstellen können in höher gelegenen Gemeinden 
des Odenwaldes sowie in den Kreisen Bruchsal, Karlsruhe, Sinsheim und 
J^orzheini vorhanden sein. Für den Kreis Bruchsal kommen dann noch die 
nach dem Zusammenbruch aus Speyer bezogenen sehr verdächtigen Obst¬ 
gehölze hinzu. 

Der Versand bewurzelter Johannisbeersträucher aus den privaten Baum¬ 
schulen des derzeitigen Hauptbefallsgebietes an der Bergstraße dürfte sich 
im allgemeinen auf die engere und weitere Umgebung beschränkt haben 
(Edingen, Leutershausen); ganz gewiß hat sie im Gebiet sehr erheblich zur 
Verbreitung der Plage beigetragen. Darüber hinaus aber muß auch mit der 
Abgabe von Pflanzmaterial an Verwandte, Bekannte und an Zweckverbände 
(Siedler-, Kleingärtner- und Obstbauvereine) entfernter Orte gerechnet werden. 
Vermutlich ist so die aufgedeckte kleine Seuchenstelle (Sorte Hougton Castle) 
in einer hohen Gebirgslage von Scteheim/Bergstraße zu erklären. Besonders im 
angrenzenden hessischen Teil der Bergstraße und des Bheintales ist das Vor¬ 
handensein ausgedehnter Herde wahrscheinlich. 

Die bedenkliche Rolle der durch die Lage zum Hauptbefallsgebiet in eine 
schwierige Situation geratenen Baumschulen von Ladenburg ist jüngeren 
Datums, da — wie oben ausgeführt wurde — daselbst keine älteren Verseu¬ 
chungen an vernachlässigten Baumschulpflanzimgen nachgewiesen werden 
konnten. Die im Herbst 1946 getätigte Begehung der nordbaischen Baum- 



1948] 


Bekämpfung der San Josö-Scliildlaus. 


schulen ergab in Ladenburg von der San Jose-Schildlaus befallene Bäumchen 
in fast allen Gewannlagen der Gemarkung. Die Streuung der Laus über das 
Anbaugebiet war eine nahezu gleichmäßige. Dabei ist in erster Linie an 



Weitere Verseuchungen wurden fest gestellt in Nordbaden (fast alle Landkreise), 
Südbaden (um Rastatt), Württemberg (Offenau/Neckar und Gundelsheim), 
Franken (Main), Pfalz (bei Pirmasens) und Saar (bei Homburg). 

Windverwehungen der Jungläuse, die bis zum Spätherbst hinein in ungeheuer 
großer Anzahl hervorgebracht werden, zu denken. Die Verseuchungs¬ 
gefahr der Baumschulen besteht demnach für diese lange Zeit. Da während 
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der Baumschulbegehung im Herbst 1946 ein erheblicher Teil der Pflanzen 
bereits im Einschlag lag oder schon verkauft war, dürften zahlreiche kranke 
Pflanzen ins Gebiet und — was bei den weitreichenden Geschäftsbeziehungen 
der Ladenburger Baumschulen besonders zu beachten ist — in weite Teile 
Deutschlands gelangt sein. Sehr wahrscheinlich haben — wenn vielleicht 
auch in geringerem Umfange — bereits einige Jahre zuvor die gleichen Ver¬ 
schleppungsmöglichkeiten bestanden. Es muß deshalb mit dem Aufkommen 
von San Jose-Schildlausherden in den belieferten Gebieten gerechnet werden. 
Bei gelegentlichen Flurbegehungen in bisher nicht als verseucht bezeichneten 
Gemeinden des nordbadischen Befallsgebietes sind wiederholt lediglich an 
jungen Hochstämmen, die 2 und 3 Jahre zuvor aus Baumschulen bezogen 
wurden, San Josö-Schildläuse festgestellt worden (Schaarhof b. Kirschgarts* 
hausen, Laudenbach). Die bisher aufgedeckte älteste Verseuchung von 
Baumschulenpflanzen aus Ladenbiirg befand sich in Offenau/Neckar. Die 
betreffenden Bäumchen wurden im Jahre 1939 aus Ladenburg bezogen. 

Di© derzeitig© Verbreitung oer San Jose-Schildlaus im südwestlichen 
Deutschland ist folgende (vgl. Karte): 

Nordbaden: Stadt- und Landkreis Heidelberg und Mannheim größten¬ 
teils stark verlaust, Landkreise Sinsheim und Bruchsal zum Teil erheblich, 
Landkreise Mosbach und Karlsruhe schwach, Landkreis Tauberbischofsheim 
nur sehr vereinzelt befallen. 

Württemberg: Im Norden Befallsstellen (Offensu und Gundolsheim). 

Hessen-(Darmstadt): Landkreis Bergstraße (Bürstadt, Bobsstadt,, 
Elnhausen, Viernheim, Heppemheim, Erbach bei Heppenheim) erheblich, Land¬ 
kreis Groß-Gerau örtlich verlaust; bisher keine planmäßige Begehung. 

Pfalz: Im Bezirk Pirmasens 3 Orte, in der Vordorpfalz auf der Linie Wörth - 
Kandel - Herxheim - Kirrweiler - Maikammer - Neustadt - Dürkheim - Grün¬ 
stadt - Frankenthal 80 Gemeinden, im allgemeinen Streuinfektionen in ein¬ 
zelnen Garten- und Obstanlagen; die Obstbaumbestände in Ludwigshafen und 
Speyer sowie in den Nach bar dörfern Heiligenstein, Dudenhofen und Hannhofen 
durchgängig befallen. Man hofft bei zielbowußter Bekämpfung die vielen gering¬ 
fügigen Befallsstellen zu beseitigen und die Plage selbst auf ihren Ursprungsherd 
(Speyer) beschränken zu können. 

Franken (Bayern): Volkach und Nordhoim (Main) aus Ladenburg mit 
Baumschulpflanzen eingeschleppt. Die befallenen Bäumchen wurden vernichtet 
und die benachbarten sind nach erfolgter gründlicher Untersuchung behandelt 
worden. 

Bekämpfungsmaßuahmen. 

Es sollen hier die Bemühungen zur Aufklärung der betroffenen Berufs¬ 
kreise durch Wort und Schiift (16) nicht im einzelnen besprochen werden. 
Es ist in dieser Hinsicht getan worden, was möglich war. Den äußeren 
Rahmen für die vorgesehenen eigentlichen Bekämpfungsmaßnahmen gab die 
für die US-Zone erlassene Rahm^nverordnung über die Bekämpfung der San 
Josö-Schildlaus, die von allen Landesregierungen der Zone erlassen wurde. 
Sehr viel schwieriger gestaltete sich die Durchführung der chemischen Ver¬ 
fahren. In Nordbaden konnte zur Entseuchung der Pflanzen mit Blausäure 
nicht einmal eine behelfsmäßige Einrichtung, wie das in der Pfalz möglich 
war, erstellt werden. Die gründlich vorbereitete Bekämpfung des Groß- 
sphädlings im Winterhalbjahr 1946/47 durch Einscetz zahlreicher Spritz- 
kolonnen wurde infolge der anhaltenden Prostwitterung sehr beeinträchtigt; 
außerdem standen in Nordbaden keine genügend wirksamen Mittel zur 
Verfügung. Lediglich in der Pfalz konnten auf Initiative der französischen 
Militärregierung wenigstens für einen Teil der Herde Obstbaum-Mineralöle 
Verwendung finden. Ansonsten mußte auf die üblichen Winterspritzmittel 
(emulgiertes Obstbaumkarbolineum, Gelbspritzmittel) zurückgegriffen werden. 
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Die Anwendung der Gelbapritzniittel wurde in Pasten 3,5—^%ig, in 
Pulver 1,5 2%ig empfohlen. Für ein emulgiertes Obstbaumkarbolineurn 
war der Zusatz von 2 % Natronlauge vorgesehen; es war das aber nur vereinzelt 
möglich, weil die Entnahme der gefrorenen Lauge aus den gelieferten großen 
Fässern unmöglich wai\ 

Die Wirkung der emulgierten Obstbaiimkarbolineen (8%ig) war keine 
durchschlagende, die der Gelbspritzmittel auch nur bei sehr gründlicher 
Baumbehandlung. Trotz dieser bedenklichen Schwächen ist die Maßnahme 
für die behandelten Bäume doch eine bemerkenswert günstige gewesen: 
jedenfalls war in Dossenheim der bessere Entwickhingzustand der gespritzten 
Bäume ins Auge fallend; sie zeigten eine weit bessere Entwicklung als nicht 
behandelte. Daß bei stark verseucht gewesenen gespritzten Bäumen über 
Sommer mehr oder weniger umfangreiche Teile der Krone eingingen, ist 
wegen des Ausfalles einer sommerlichen Baumbespritzung nicht überi aschend. 
Diese Frfahrung wurde auch in Südtirol gemacht (17). 

Was die Lage der San Jose-Schildlaus-Bekämpfung iin südw^estdeutschen 
Befallsgebiet so sehr erschwert, ist die Ungewißheit der Kohstofflage für die 
Herstellung wertvoller Winterspritzmittel. Dieser Eng])aß muß bald über¬ 
wunden W'erden; die Mittel müssen bereits im Oktober verfügbar sein, damit 
die Maßnahme, die für die Erhaltung des Baumbestandes der Befallsgebiete 
eine Lebensfrage ist, umfassend und gründlich durchgeführt werden kann. 
Die emulgierten Obstbaiimkarbolineen sind in Richtung auf ihre Wirkung 
gegenüber der San Jose-Schildlaus als verbesserte Fertig})räparate heraus¬ 
zubringen. Gelingt das nicht, muß versucht werden, auf die alten Obstbaum- 
karbolineen, die diesbezüglich den Ansprüchen genügen, zurückzugreifen. 
Ähnliches gilt für die Gelbspritzmittcl, deren Wiikung gegenüber früher 
nachgelassen hat. Ihr Gehalt an Wirkstoff ist einheitlich auszurichten. 
Erfreulicherweise haben leistungsfähige Pflanzenschutzfirmen die Lieferung 
von Mineralölen, deren zuverlässige Wirkung überprüft winde, in Aussicht 
gestellt. Aber erst wenn in Verbindung mit den Winterspiitzmitteln ein 
brauchbares Sommerspritzmittel, das ohne Rücksicht auf empfindliche Unter- 
l^ulturen anw^endbar ist, der Praxis zur Verfügung steht, hat die chemische 
Bekämpfung der San Jose-Schildlaus einen zufriedenstellenden Stand erreicht. 
Daß im Gebiet der Bergstraße die chemischen Pflanzenschutzmaßnahmen im 
Obstbau bisher so w^enig Anklang gefunden haben, kann nicht immer den 
Anbauern zur Last gelegt werden, sondern ist größtenteils darauf zurück¬ 
zuführen, daß die bisher üblichen Spritzmittel die wertvollen Unterkulturen 
verbrennen oder gefährden. Bei der heutigen Ernährungslage ist ihre Anwen¬ 
dung daselbst recht begrenzt. 

Durch das Auftreten der San Josö-Schildlaus in solchen Mischgebieten 
ist der Obstbau in eine besonders kritische Lage geraten, an deren Überwindung 
ernsthaft gearbeitet werden muß. Hoffen wir auf ein baldiges Gelingen der 
schwierigen Aufgabe, die nur in Zusammenarbeit mit einer leistungsfähigen 
chemischen Industrie zu meistern ist. Diese Voraussetzungen müssen erfüllt 
sein, wenn die San Josö-Schildlaus wie andere Katastrophenschädlinge zu 
einem Hebel des Fortschrittes werden soll. 

Vordringliche Aufgaben. 

Zum Schluß sollen die wichtigsten Belange für die erfolgreiche Über¬ 
windung der durch die San Jos6-Schildlaus im Obstbau geschaffenen 
ernsten Lage zusammengefaßt werden. 
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Praktische. Befallene und befallsverdächtige Gebiete sind zu Obstbau¬ 
notstandsgebieten zu erklären. Ihnen sind zum Zwecke des Aufbaues eines 
verstärkten Pflanzenschutzes bevorzugt Spritzgeräte (Motor- und Karren¬ 
spritzen), wirksame Bekämpfungsmittel (u. a. Mineralöle) und Zusatzgeräte 
(besonders Schläuche) zuzuweisen. Hierfür und für die wirksame Überwachung 
der Befallsgebiete sind besondere Sachverständige notwendig. 

Verwaltungsmäßige. Einheitliche Gestaltung des Verordnungswesens 
auf Grund des Gesetzes zum Schutze landwirtschaftlicher Kulturpflanzen 
vom 5. 3. 1937. 

tTberwachung der angeordneten Bekämpfungsmaßnahmen einschließlich 
des Begehungsdienstes in allen Befallsgebieten. 

Strenge Schutzmaßnahmen für noch nicht befallene Gebiete; strenge 
Beaufsichtigung aller Baumschulen und Jungpflanzen. 

Einheitliche Tlegelung der Pflanzenein- und -Ausfuhr zwischen den 
Ländern und Zonen sowie mit dem benachbarten Ausland; Wiedereinführung 
des Pflanzenbeschaudienstes, Erstellung von Entseuchungsanlagen, Erteilung 
von Gesundheitszeugnissen. 

Bohstoffplanung für die rechtzeitige Erstellung von Pflanzenschutz¬ 
mitteln und -geraten mit Zubehör. 

Erfassung der Befallsmeldungen, Aufbau eines einheitlichen Berichts¬ 
wesens. 

Erfahrungsaustausch zwischen den Zonen und den benachbarten Ländern. 

Gerechte Verteilung der Kostenlasten auf Anbauer und Staat einschließ¬ 
lich der nicht befallenen Länder. 

Wissenschaftliche. Ausarbeitung wirksamer VVinterbekäinpfungs- 
mittel unter Berücksichtigung der Rohstoffverhältnisse in Deutschland (die 
bisher verwendeten Mittel wirken nicht gleichmäßig befriedigend und sind in 
Gebieten mit gemüsebaulichen ünterkulturen nicht brauchbar). 

Ausarbeitung brauchbarer Sommerspritz mittel in Verbindung mit der 
deutschen Pflanzenschutzmittelindustrie (gegenwärtig steht außer der nicht 
ausreichend wirksamen Schwefelkalkbrühe kein geeignetes Mittel zur Ver¬ 
fügung). 

Ausarbeitung eines einheitlichen Mittelprüfverfahrens (fehlt bisher). 

Untersuchung über den Resistenzgrad wertvoller Obstsorten gegen San 
Jo 86-Schildlaus in'Feldanbauversuchen (fehlt bisher). 

Untersuchung über die Entwicklung der San Jose-Schildlaus unter 
Berücksichtigung der ökologischen Struktur der neuen Verbreitungsgebiete. 

Förderung des persönlichen und sachlichen Erfahrungsaustausches mit 
dem Tn- und Ausland. 

Die bisherigen Maßnahmen zur Bekämpfung der San Jos6-Schildlaus in 
Deutschland sind auf das Ganze gesehen noch lückenhaft und nicht einheitlich. 
Sie bedeuten eine Zersplitterung der Kräfte und Mittel und damit eine Ver¬ 
kennung der sehr ernsten Lage. Der ^Ausbreitung des "Schädlings muß nach¬ 
haltig entgegengetreten werden, da der derzeitige Pflanzenschutz technisch 
außerstande ist, die gegenwärtig befallenen und befallsverdächtigen Obstbau¬ 
gebiete \drksam schützen zu können. Für die energisch durchzuführende 
Aufbauarbeit eines voll leistungsfähigen Pflanzenschutzes muß im Interesse 
der Erhaltung eines gesunden Obstbaues Zeit gewonnen werden. Das ist 
nur durch Koordinierung der wichtigsten Aufgaben möglich. 
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Über die Bedeutung der zweiten Generation des Apfei- 
wicklers (Cydia pomonella L.) und deren Bekämpfung. 

Von M. Sy. 

(Aus dem Pflanzenschutz um t Bonn.) 

Seit Küthe in den Jahren 1934—1936 nachweisen konnte, daß in den 
meisten Teilen des Keiches regelmäßig eine 2. A|)felWicklergeneration in recht 
erheblichem Umfang auftritt, gehen die iMeiruingen über deren wirtschaftliche 
Bedeutung auseinander. In eigenen Vei.iucheii 1039 in Berlin und Umgebung 
zeigte sich zwar, daß sich ein erheblicher Anteil der Ohstmaden zur 2. Gene¬ 
ration weiterentwickelt, und es konnte darum mit Wahrscheinlichkeit gefolgert 
werden, daß dieser beträchtliche Bedeutung zukommt, doch fehlte der letzte 
Beweis. Er war nur durch cjuantitative Erfassung des anteiligen Schadens 
jeder Generation zu erbringen. Durch fortlaufende Untersuchung der Äpfel 
allein ist nicht mit ausreichender Sicherheit zu entscheiden, oh die Maden der 
1. oder 2. Generation entstammen. Bank günstiger Umstände gelang es nun, 
diese Frage erstmalig experimentell zu klären. 
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Versuchsanlage und Methodik. 

In einer Spindelbuschanlage der Gärtnerischen Lehr- und Versuchsanstalt 
in Friesdorf, Bad Godesberg, wurde ein Bekämpfungsversuch gegen Obstmaden 
mit dem Mittel E 60 5f der Farbenfabriken Bayer, Leverkusen, durchgeführt ^), 
Dabei wurden vier Sorten, Frühe Viktoria, Ananas-Renette, Cox-Orangen- 
Renette und Goldparmäne, die inmitten der Anlage standen, behandelt und 
zwar insgesamt 68 Bäume; 19 weitere dienten zum Vergleich. Der übrige, das 
Versuchsstück auf drei Seiten umgebende Teil der Anlage wurde zum gleichen 
Zeitpunkt mit Bleiarsen und einem Fungizid gespritzt, jedoch blieb zwischen 
dem Versuchsquartier und der übrigen Anlage eine Baumreihe unbehandelt, 
um die Gefahr der Beeinflussung durch Überwehen des Spritznebels zu ver¬ 
mindern. 

Zur Anwendung gelangten E 605 f (Produktion 1947) 0.05 und 0,01 %ig, 
Spritzgesarol (Produktion 1947, Wirkstoffgehalt 5%) 2%ig und Bleiarsenat 
0,4 %ig. Mit jedem Mittel bzw. mit jeder Konzentration wurden 17 Bäume 
behandelt. Auf Grund der Beobachtung des Falterschlupfes wurde am 28. Mai 
und wieder am 3. Juni gespritzt. 

Die Kontrolle des Fallobstes begann am 1. Juli. Unter jedem Baum wurde 
dieses nach Möglichkeit zweimal wöchentlich auf gelesen, ausgezählt, gewogen 
und mittels kreuz weisen D\irchschneidens aui Befall kontrolliert. Es war jedoch 
nicht möglich, aucli bei der Ernte den gesamten Ertrag (1300 kg) zum Durch¬ 
schneiden frei zu bekommen. Infolgedessen wurde dann nur äußerlich auf Befall 
bonitiort. Die Befallszahlen können beim Ernteobst also etwas zu niedrig 
angesetzt sein. Die Differenz fällt aber nicht ins Gewicht , zumal der Befall des 
Ernteobstes im Vergleich zu dem des Fallobstes gering w'ar. 


Ergebnisse. 

Schon die ersten Kontrollen zeigten, daß der Spritzterinin gut getroffen 
war. Es traten nämlich erhebliche Unterschiede im Befall zwischen Behandelt 
und Unbehandelt auf. Betrachtet seien zunächst die Ergebnisse bis zum 
23. Juli, dem Zeit])unkt, an dem die Sorte ,,Frühe \'ikt()ria“ geeintet wurde 
(Abb. 1). Alle Mittel verminderten den Madenbefall erheblich. Setzt man die 
Anzahl madiger Äpfel bei Unbehandelt gleich 100, so wurde der Befall des 
Fallobstes der vier Sorten durchschnittlich bis zum 22. Juli durch E 605 f 
0,05% um 98,5%, durch E 605 f 0,01% um 96,8%, durch Oesarol und durch 
Bleiarsen um 88,2% vermindert. Unter den mit E 605 f 0,05% ijehandelten 
Bäumen fanden sich insgesamt nur zwei madige Äpfel, bei der ,,Frühen 
Viktoria“ erbrachte auch die Ernte keinen weiteren madiuen Apfel. Mit 
E 605 f0,05% gelang danach eine praktisch vollständige Niederhaltung des 
Befalls. 

Nachdem die ,,Frühe Viktoria“ geerntet war, wurden die Fallobst- 
kontrollen an den übrigen drei Sorten mit zusammen 13 Bäumen je Mittel 
und Konzentration fortgesetzt (Abb. 2). Bis zum 5. August blieb das Bild etwa 
das gleiche wie in Fig. 1. Bei E 605 f 0,05% war das Fallobst befallsfrei. Die 
übrigen Mittel fielen anfangs in der Reihenfolge E 605 f 0,01 % — Gesarol — 
Bleiarsen in der Leistung ab, was sich aber bis zum 5. August ausglich. Vom 
5. bis 15. August stieg der Madenbefall leicht an. Nach dem 15. August setzte 
aber plötzlich bei allen behandelten Bäumen starker AbwiH-f madiger Äpfel ein, 
der dem bei den unbehandelten kaum nachstand. Die Befallskurven von 
E 606 f und Gesarol gehen infolgedessen steil aufwärts, fast parallel mit Un¬ 
behandelt, nur Bleiarsen steigt langsamer. Dieser plötzliche Befall an den bis 
dahin über Wochen madenfreien Bäumen (bezogen auf das abgeworfene Obst) 

Auch an dieser Stelle sei dem Leiter der. Versuchsanstalt, Herrn Direktor 
Möhring, der die Versuche in jeder Weise unterstützte, wärmster Dank aus¬ 
gesprochen. 



1948] 


Die Bedeutung des Apfelwicklers und dessen Bekämpfung^ 



1. 4. 


8 . 11 . 


15 . ‘22. Juli 1947 

befallenen Früchte sind in Prozent des Oesarnthelmneta für s M.tttl 
jede Konzentration dargestc'llt. 

-E 0O5f 0,05% -\Tnb.!hanSt 

E 605f 0,01% - - ■ 

Gesarol 








32 


Sy 


[Jan./Feb. 


fällt mit einer erneuten, sehr starken Steigerung bei Unbehandelt zusammen. 
Er kann also nur eine Auswirkung der 2. Generation sein. Die organischen 
Insektizide hatten zu Beginn des Auftretens der Maden der 2. Generation 
ihre Wirksamkeit bereits eingebüßt. Der Belag von Bleiarsen als einem be¬ 
ständigen anorganischen Fraßgift war dagegen in dem außergewöhnlich 
trockenen Sommer auch noch gegen die 2. Brut bis zu einem gewissen Grade 
wirksam. 

Mit diesem Befund ist die Möglichkeit gegeben, beide Madengenerationen 
getrennt quantitativ zu erfassen. Schon die Zunahme des madigen Fallobstes 
von Mitte August ab läßt die erhebliche Bedeutung der 2. Brut erkennen. 
Erst in ihrer Auswirkung auf den Gesamtbehang kommt ihre Bedeutung aber 
voll zum Ausdruck. Dies zeigt Abb. 3 in graphischer Darstellung^). Danach 
betrug bei Unbehandelt der Gesamtbefall 22,8% aller Früchte, bei E 605 
f 0,05% 13,4%. Da die 1. Brut infolge der Behandlung ausgeschaltet war, 
entfallen letztere 13,4% allein auf die 2. Dieser Schluß wird erhärtet durch 



Abb. 3. Gesamtzahl der b(^falloneii Abb. 4. Gewicht des Fallobstes in 
Äpfel in Prozent des Gesamtbehangs Prozent des Gesamtbohangs der drei 

der drei späteren Sorten. späteren Sorten. 


die parallele Entwicklung des Befalls bei den mit E 605 f 0,01 % und Gesarol 
behandelten Bäumen. Durch beide Mittel war die 1. Brut zwar nicht voll¬ 
ständig aber so weitgehend ausgeschaltet, daß der Anteil befallener Früchte 
bei ihnen mit 13,5% bzw. 13,6% nur wenig über dem bei E 605 f 0,05% liegt. 
Subtrahiert man diese 13,4 des Befalls durch die 2. von den 22,8% des 
Befalls bei Unbehandelt durch beide Bruten, verbleibt für die 1. ein Anteil 
von 9,4 %. Setzt man den Gesamtbefall gleich 100, so isjt daran also die 1. Brut 
mit 41%, die 2. mit 59% beteiligt. 

Wenn damit die 1. Madengeneration schon zahlenmäßig weniger erheblich 
war, so verringert sich ihre wirtschaftliche Bedeutung noch weiter, wenn man 
in Rechnung stellt, daß viele der von ihr befallenen Früchte ohnehin stets 

Auf tabellarische Zahlenbeloge m\ißte aus Raummangel verzichtet 
werden. Diese können vom Verfasser ziur Einsicht zur Verfügung gestellt 
werden. 
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mit dem physiologischen Fruchtabwurf ausscheiden und die Ertragshöhe 
nicht beeinflussen. .Befall durch die 2. Brut bedeutet hingegen reine Ertrags¬ 
verminderung. AuchW. E. van den Briiel, der das Auftreten einer 2. Gene¬ 
ration für Belgien festgestellt hat, betont, daß dei* durch sie hervorgerufene 
Schaden schwerwiegender sei, weil die Früchte zu dieser Zeit ihr Wachstum 
fast beendet haben und benachbarte Früchte, falls solche überhaupt vorhanden 
sind, keinen Vorteil mehr aus der eventuellen Entfernung des madigen l^artners 
durch Abfall im frühreifen Zustand ziehen können 

Die Ausschaltung der Maden der 1. Generation hat natürlich auch eine 
Verminderung des Fallobstes zur Folge. Sie beträgt — bezogen auf das 
Gesamtgewicht der Früchte — nicht gleichfalls 41 % sondern nur rund 25%, 
da nicht nur Madenbefall zum Abwurf führt. Abb. 3 und 4 zeigen aber, daß 
sich der Grad der Befalisverininderiing insgesamt deutlich in der Fallobst¬ 
menge spiegelt. Bleiarsen mit der besten Gesamtwirkung erbrachte bei einer 
Befallsverminderung um 67% eine rund 50%igc Fallobstverminderung. 

Es fragt sich, ob die Feststellung, daß 1947 in der Lingebung von Bonn 
die 2. Obstmadengeneration der 1. zahlenmäßig überlegen war, eine Ausnahme¬ 
erscheinung, bedingt durch den ungewöhnlich warmen Sommei*, darstellt 
oder ob sie auch für normale Sommer gilt. Findeutig zu entscheiden ist diese 
Frage natürlich nur durch gleichartige Versuche über mehrere »Jahre. Dabei 
bleibt jedoch fraglich, ob auch in kühlen Sommern mit mehr verzögertem 
Falterflug klare Ergebnisse zu erzielen sind, (iewisse Beobachtungen sprechen 
immerhin schon jetzt dafür, daß die vorliegenden Befunde keine Aiisnahme- 
erscheinung darstellen. Die bisherigen Ansichten von einer erheblichen 
Bedeutung der 2. Generation haben ihre Begründung in dem hohen Prozent¬ 
satz der sich noch im gleichen »Jahr aus den ersten versponnenen Raupen 
entwickelnden Falter der 2. (leneration und in der tTberlegiing, daß diese 
infolge ihres kurzen Aufenthaltes in den Pnppenwiegen einer geringeren Dezi- 
juierung, namentliph durch Vögel, ausgesetzt sind als die überwinternden 
Raupen, daher also relativ zahlreicher zur Fortpflanzung kommen dürften. 
Soweit ferner die diesjährigen Befunde einen Vergleich gestatten, verwandelten 
siöh 1947 bei Bonn prozentual nicht wesentlich mehr Raupen ohne Diapause 
als 1939 in Berlin-Dahlem. Die ungewöhnlich hohen Sommertemperaturen 
scheinen 1947 nur bewirkt, zu haben, daß der »Schlu])f der Falter der 2. Gene- 
i-ation früher begann. Er endete aber auch früher. Es muß also vorläufig 
für die westdeutschen Gebiete als Regel angenommen werden, daß die 2. Gene¬ 
ration zahlenmäßig der 1. nicht nachsteht und wirtschaftlich die bedeuten¬ 
dere ist. 

Genaue Kenntnis der Befallsverhältnisse der 1. und 2. Generation ist 
eine unerläßliche Voraussetzung für die künftige Gestaltung der bisher in 
Deutschland unbefriedigend gelösten Obstmadenbekämpfung. Mit dem Wissen 
um die Bedeutung der 2. Brut werden die Aussichten im Kampf gegen den 
Schädling allerdings keineswegs günstiger als bisher. Bleiarsen kann gegen 
die 2. Generation aus gesundheitlichen Gründen nicht angewendet werden. 
Ob die bisher bekannten organisch-synthetischen Insektizide statt seiner ein¬ 
gesetzt werden können, bleibt abzuwarten. Mit E 605 f wurde 1947 gegen die 
1. Generation bei einem Parallel versuch in geringer örtlicher Entfernung, 
aber unter anderen klimatischen Verhältnissen (ca* 70 m Höhenunterschied) 
bei Spritzungen in gleicher Konzentration (0,05%) und zu den gleichen Zeit¬ 
punkten kein sichtbarer Erfolg erzielt. Offensichtlich lag die Spritzung hier zu 
früh. Bei der vor der Hand kurzen Wirksamkeitsdauer dieses und anderer 

Zeltichrtft für Pflanxenkrankhoiten und Pflanxenachut*. XXXXXV. 3 
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synthetischer Mittel sind die Aussichten auf Erfolge gegen die 2. Generation 
bei Einhaltung einer wirtschaftlich tragbaren Spritzfolge gering. Bei weiteren 
Versuchen wäre auf Grund vorstehender Ergebnisse besonders auch Spritz- 
gesarol zu prüfen. 

Aber nicht allein die Mittelfrage bleibt zu bearbeiten. Das gesamte Pro¬ 
blem der Obstmadenbekämpfung harrt einer gründlichen Überprüfung auf 
breitester Grundlage. Vorweg muß die Frage der örtlichen Unterschiede der 
Schlüpfdaten, die Dauer des Falterfluges und der Eiablage durch Beobach¬ 
tungen an vielen, klimatisch unterschiedlichen Orten gelöst werden. Ferner 
brauchen wir eine einfache Methode zur Bestimmung des ersten Spritztermins. 
Wahrscheinlich variiert dieser so stark von Ort zu Ort, daß er nur für klimatisch 
einheitliche Obstbaugebiete von einer zentralen Stelle bestimmt w^erden kann. 
Erst nach Klärung dieser biologischen Fragen können wir in der praktischen 
Bekämpfung weiterkommen. 


Ziisaminonfassiiiig. 

Durch zweimalige Spritzung im Abstand von 7 Tagen Knde Mai und 
Anfang Juni konnte 1947 in einer Obstanlage bei Bonn mit dem Präparat 
E 605 f der Farbenfabriken Bayer, Leverkusen, die 1. Obstmadengeneration 
praktisch ausgeschaltet werden. Dadurch w'ar die zahlenmäßige Feststellung 
möglich, daß der Madenbefall zu etw^a zwei Fünfteln durch die 1., zu drei 
Fünfteln durch die 2. Generation verursacht w’urde. Da außerdem die zur 
Entwicklungszeit der 2. Madengeneration erfolgende Beschädigung der fast 
ausgewachsenen Früchte wirtschaftlich stärker ins Gewicht fällt, kommt ihr 
noch höhere Bedeutung zu, als das Zahlenverhältnis erwarten läßt. Diese 
Feststellung dürfte nicht nur für den außergewöhnlich warmen Sommer 1947 
gelten, sondern in weiten Teilen Deutschlands die Regel bilden. Das ist umso 
schwerwiegender, als Bleiarsen aus gesundheitlichen Gründen gegen die 

2. Madengeneration nicht anwendbar ist und die bisherigen organischen 
Insektizide eine weit kürzere Wirksamkeitsdauer haben, die Behandlung also 
mehrfach wiederholt werden müßte. Es ist fraglich, ob das im Rahmen des 
wirtschaftlich Tragbaren möglich ist. 

In der Wirkung gegen die 1. Madengeneration stand E 605 f 0.05% an 
der Spitze. E 605 f 0,01%, Sinitzgerasol 2% und Bleiarsen 0,4% blieben in 
der Leistung zurück, hielten untereinander aber etwa die gleiche Höhe. 
Bleiarsen zeigte auch ohne Wiederholung noch gegen die 2. Madengeneration 
Wirkung und erbrachte daher das beste Gesamtergebnis. 
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Arsenmittei im Pflanzenschutz — Rückblick und Ausblick. 

Von Walther Trappmanii. 

(Aus der Mittelprüfstelle der Biologischen Zentralanstalt, 
Braunschweig.) 

Die umfangreichste und maimigfaltigste tJruppe von Schädlings¬ 
bekämpfungsmitteln ist die der Arsenmittel. Arsenverbindungen haben 
als insektizide Spritz- und Stäubemittel, als Giftköder gegen Insekten, 
Nager und niedere Tiere, als Getreidebeizmittel, als Holzschutzmittel, 
als Unkrautbekämpfungsmittel und — im geringen Ausmaß — als 
Vergasungsmittel Verwendung gefunden. 

Die wichtigsten arsenhaltigen Pflanzenschutzmittel sind die als 
Praßgifte zur Bekämpfung landwirtschaftlicher und forstlicher Schad¬ 
insekten angewandten Arsenspritz- und Arsenstäubemittel. Da 
wasserlösliche Arsenverbindungen pflanzenschädigend wirken, kommen 
hier nur besondere, weitgehend wasserunlösliche Schweinfurtergrün-, 
Bleiarsenat- und Calciumarsenatpräparate in Frage. In kleinem Ausmaß 
oder nur versuchsweise haben auch Zink-, Eisen-, Mangan-, Magnesium-, 
Barium- und Aluminiumarsenat, ein als ,,Londoner Purpur‘‘ bekanntes 
Gemisch von Kalziumarsenit und Calciumarsenat und Arsensulfide als 
Spritz- oder Stäubemittel Verwendung gefunden. 

Der Umbruch, der sich z. Zt. auf dem Gebiet der insektiziden Fraß¬ 
gifte vollzieht, läßt einen Rückblick und einen Ausblick als nützlich 
erscheinen. Vollständigkeit der Literaturangaben ist für die nach¬ 
folgende Zusammenstellung nicht möglich und auch nicht beabsichtigt; 
die Auswahl der Beispiele mußte aus den mir zur Verfügung stehen¬ 
den, zeitbedingt nicht vollständigen LitcraturaufZeichnungen getroffen 
werden. 

A. Historisches und wirtschaftliche Bedeutung, 

Die Verwendung arsenhaltiger Verbindungen, insbesemdero von Arsenik, 
zur Schädlingsbekämpfung ist alt. Nach Plinius (23—79 n. d. Zt. K.) wurde 
Arsen zur Schädlingsbekämpfung schon im klassischen Altertum angewandt; 
den Chinesen war der Gebrauch von Hoalgar (Arsendisulfid) zur Vernichtung 
schädlicher Insekten gegen Ende des 16. Jahrhimderts bekannt (la). Im 
Jahre 1846 wurde in Frankreich aus Gesundheitsrücksichten die Verwendung 
von Arsen zur Schädlingsbekämpfung verboten. Die Ausarbeitung besonderer 
brauchbarer Arsenpräparate erfolgte in USA.: Nach Metcalf (1 b) wurde dort 
Schweinfurtergrün („Pariser Grün“) zum erstenmal 1867 gegen den Kartoffel¬ 
käfer, 1872 gegen Baumwollraupen, 1873 gegen Frostspanner angewandt. 
Bleiarsenat fand als Spritzmittel 1872 die erste Anwendung gegen Schwamm¬ 
spinner in Massachusetts; 1903—1910 erfolgte die Ausarbeitung der Blei- 
arsenatstäubemittel; Calciumarsenat, das bereits 1889 als insekticides Magen¬ 
gift empfohlen wurde, gelangte in den Jahren 1912—1915 zur weitgehenden 
Anwendimg im nordamerikanischen Obstbau und Baumwoll-Anbau. Schon 
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1889 wurde dem auf Trauben verbleibenden Giftrückstand und seiner Ent¬ 
fernung Beachtung geschenkt. 

Die erste Arsenanwendung (Calciumarsenat) in England wurde 1908 vor¬ 
genommen; die ersten praktischen Anwendungen (Schweinfurtergrün) in 
Deutschland (Weinbau) erfolgten 1905 in Deidesheim durch Bassermann- 
Jordan, 1907 im Rheingau durch Lüstner und 1908 an der Mosel durch 
Dewitz. Um die allgemeine Verwendung von Arsenmitteln im Reich haben 
sich u. a. H. Morstatt, K. Müller, K. Escherich und besonders Fr. Stell¬ 
waag bemüht ( 2 a—d). 

Die wirtschaftliche Bedeutung der im Pflanzenschutz bisher gebräuch¬ 
lichen Spritz- und Stäubemittel läßt sich aus folgenden wenigen Zahlen ersehen. 
Die Heu- und Sauerwurmkalamität 1925 in der Pfalz fülirte nach Stellwaag 
zur Verwendung von 300 t, im Jahre 1936 auf einer Fläche von 9000 ha zu einer 
Verwendung von über 600 t Arsenmittel. Tn USA. wurden 1934 verbraucht (3); 
4000000 pds 1500 t) Sch weif urtergrün, 40000000 pds (^ 15 000 t) Blei- 
arsenat und 30000000 pds (= iXOOOt) Calciumarsenat. -- Der Gesaint- 
verbrauch an Arsen für Pflanzenschutzzweeko im Deutschen Reich belief sich 
vor 1939 auf 600—700 t As^Og. 

B. Vorteile and Nachteile der arsenhaltigen Spritz- und Stäuhemittel. 

Die Vorteile der Arsonpräimrate liegen l.in ihrer chemischen Stabilität, 
die eine im Vergleich zu dem vorher angewandten Nikotin längere Wirkungs¬ 
dauer des auf den zu schützenden Pflanzen aufgebrachten Giftbelages sicherte, 
2 . in ihrer großen Wirkungsbreito für viele Insektenarten, 3 . in ihrer Wirtschaft- 
lichkoit und 4, in ihrer Kombinationsmöglichkeit mit Fungiziden (Kupfermitteln) 
und insektizidem Kontaktgiften (Nikotin, Pyrethrum, Derris). Diesen Vorteilen 
standen von Anfang an erliebliche Nachteile gegenüber, von denen die Jiolu) 
Giftigkeit der Arsenpräparate für Pflanzen, Nutztiere (Haustiere, Wild, Bienen) 
und für den Menschen entsclieidend für ihre weitere Zukunft werden mußte. 
Auch daß manche Schadinsekten mit Arsenmitt<Jn nicht durchgreifend erfaßt 
werden konnten, forderte eine Verbesserung der Arsenmittel oder ihren Ersatz 
durch andere wirksamere Stoffe. 

l.Die Schädlichkeit der Arsenverbindungen für Pflanzen wird 
bedingt durch ihren Gehalt an wasserlöslichen Arsenanteilen, den sie trotz ihrer 
Schwerlöslichkeit doch noch in einem für Verbrennungen ausreichendem Maße 
besitzen (Schweinfurtergrün,Calciumarsenat©), oder den sie als Vßrunreinigungen 
enthalten. Durch Festsetzung einer Höchstgrenze für die Menge an wasser¬ 
löslichen Arsenanteilen (in Deutschland 0,5% AsgOg für Bleiarsenat; 1 , 5 % 
AS 2 O 5 für Calciumarsenat) und durch Auswaschen der zur Verarbeitung kommen¬ 
den Arsen Verbindungen hat man die Vorbreimungsgefahr schon weitgehend 
gebannt. Aber auch die schwer löslichen Arsen Verbindungen zeigen unter Ein¬ 
fluß der atmosphärischen Ivohlensäure, begünstigt durch Temperatur und 
Feuchtigkeit, hydrolytisch entstandene freie Arsenanteil©. Durch Zugabe von 
Ivaik (Cag[OH]) zu den Spritzbrühen hat man von Anfang der Calciumarsenat- 
Anwendung (1889) an alle diese wasserlöslichen Arsenmengen in unlösliche 
Verbindungen überzuführen und so die Gefahr für dic> Pflanzen zu vermeiden 
gesucht. Später zeigten Zugaben von Zinksulfat und Calciumhydroxyd oder 
von Zinkoxyd und Zinkacetat zu Calciumarsenaten gute, di© Pflanzenschädi¬ 
gungen verhindernd© Pufferwirkungen. Auch Eisenhydroxyd, Aluminium- 
sulfat, kolloidales Eisenoxyd und ander© kolloidal© Zusätze, wie Calcium- 
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kaseinat, Milch, Leim, Gelatine, Melasse, pflanzliche und tierische Öle (Fisch¬ 
öle), Mineralöle gegebenenfalls unter Mitv(^r\vondung von Emulgierungs¬ 
mitteln (Seife, Triäthanolamin) -— wurden in vielen Versuchen und z. T. in der 
Praxis dazu verwandt, die einzelnen Arsenpartikelchcn oinzuhüllen und sie so 
der Einwirkung der Luftkohlensäure zu entziehen (4a—c). Wie sich die einzelnen 
Arsenverbindungen hinsichtlich ihrer Löslichkeit und Hydrolisierbarkeit von¬ 
einander unterscheiden - die (Jalciurnarsenate sind stabiler als Schweinfurter- 
grün und labiler als die !Bleiars(>nato —, so bestehen auch Unterschiede zwischen 
den Primär-, Sekundär- und Tertiärsalzen. Man mußte also — oft auf Kosten 
der insektiziden Wirkung — bestrebt sein, möglichst neutrale oder basische 
8alze (z. B. tertiäres Galciumarsenat) zu bevorzugen. Für die handolsüblieiien 
deutschen Bleiarsenate wurde von der Biologischen Keichsanstalt die Basizität 
durch den Quotienten AsgOg / PbO 0.481—0.447 lestgelegt, was (uner Mischung 
von 60—80% Di- und 20—40% Tribleiarsonnt entspricht. 

Der Grad der Hydrolysierbarkeit hängt auch vom Feinheitsgrad d(T 
Pi^äparate ab: allzu feine Mahlung und Fällung der ArscaiVerbindung führt, 
wie sogen. ,,kolloidale“ Arsenpräparate zeigten, l<‘i(0it zu Pflcuizeuschädigungcm. 
Weiterhin ergaben Versuchen, daß die Gefahr <ler ]..aub8cliädigungen aucli durch 
die Herstellungsweise der Präparate bedingt ist. indem verschiedenartig auf- 
gelockertü oder aus anderen, nicht erkennbaren und chemisch nicht nachweis¬ 
baren Gründen die Hydrolyse btigünstigende ^Muster j(‘ nach Behandhmgs- 
weise erhalten wurden. So konnte durch schn(41('s Rühren der Kalkmi(;h beim 
Zulauf der Arsensäure ein ,,So-called safc type of calcium arsemate“ erhalten 
w’erden (5). Durch 3-stündiges Erhitzen von Calciumarsenat(m üb(?r 100® 
im Autoklaven wurden chemisch nicht nachw^eisbare Änderungen dieser Arsenatt; 
e^rreicht, sodaß sie nacli die^ser Behandlung an Boliuonpflanzen (Testpflanzeii) 
keine Schädigungen mehr liervorriefcn, in ihrer insc^ktiziden Wirkung aber auch 
gegen Seidenraupen stark nachgelassen hatten (6). 

2. Der Schädlichkeit der Arsenpräparate für Bienen konnten durch 
Bekanntgabe besonderer Vorsiclitsmaßnahmen entgegen gewirkt werden, die 
sowohl den Pflanzenbauer zur vorsichtigen und saehgt^mäßen Anwendung d(*r 
Alittel als auch den Imker zu Schutzmaßnahmen für seine Bienenvölker an¬ 
hielten (7). Da Arsenstäubemittel von den Bi<men gc'höselt, (‘ingedragen und an 
die Brut verfüttert werden, wurde die Anwendung von Arsenstaub in Kulturen, 
die von Bienen stark besucht werden (Spargel) und die w(‘geu der Blüten¬ 
befruchtung und des Samenertrages auf Rienenbesuch angewiesen sind (Obst, 
Raps), zeitweise verboten. Bei Forstbestäubungen wurde für den Abtransport 
der Bienenvölker auf bestimmte Zeit gesorgt. Zucker wurde als Zusatzmitt(4 
zu Arsenspritzbrühen mit Rücksicht auf die Bienen abgelehnt. Die Beigabe 
von Zusätzen, die für die Bienen fraßabschreckend wirken sollten, wurde oft 
versucht, doch mußte eine solche „Vergällung“ mit Rücksicht auf die daim aucli 
für die zu bekämpfenden Schadinsekton gegebene Fraßabschreckuiig immer 
wieder fallen gelassen werden. 

3. Die Schädlichkeit der Arsenpräparate für Xutztiere--ins¬ 
besondere Weidevieh -- konnte nur durch zeitw’eise Aussetzung des Weidc'- 
ganges, durch Vorverlegung des Schnittes vor die Arsenanwendung und durch 
Nichtverfütterung arsenbehandolter Pflanzenteile gebannt werden. Da solche 
Maßnahmen bei Forstbestäubungen zum Schutze des Wildes niclit anwendbar 
sind, zeigten bald die am Wild nach Forstbestäubungen mit Arsonmittcln sich 
zeigenden Schäden die unbedingte Notwendigkeit der Ausarbeitung arsenfreier 
Fraßgifte (8). Forstwissenschaftler, die anfangs die Arsenanwendung als großen 
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Fortschritt begrüßt hatten (9a), mußten bald die Losung ,,Los vom Arsen im 
Forstschutz“ bekannt geben (9b). 

4. Die Glefahr der Arsenpräparate für den Menschen zeigte sich 
in zwoierhn Form: einmal für den die Arsenanwendung vornehmenden Pflanzen¬ 
bauer, sodann für die Allgemeinheit bei der Verarbeitung und dem Verzehr 
arsenbehandeltcr Pflanzen und Pflanzenteile. Beide Gefahrenmomente suchte 
man durch Bekanntgabe (10) und Beachtung von ».Vorsichtsmaßregeln zur 
Verhütung von Unglücksfällen beim Gebrauch von arsenhaltigen Pflanzen- 
scliutzmitteln“ einzuschränken und möglichst zu verhüten. In geeigneten 
Fällen wurden gesetzliche Bestimmungen erlassen, die die Anwendung von 
Arsenmitteln für bestimmte Kulturen völlig oder zweitwoise verbieten oder den 
Arsengehalt der Spritzbrühen begrenzen und die deutliche Kennzeichnung der 
Handelspräparate als ,,Gifte“ vorschreiben. 

Alle diese Vorsichtsmaßnahmen aber konntem die mit der Arsenanwondung 
im Pflanzenschutz verbundenen Gefahren nicht beseitigen, im Gegenteil liefen 
die Bestrebungen einer ständigen Verbesserung der wirtschaftlich notwendigen 
Arsenanwendungen den liygienischen Bestrebungen zuwider. Dieses zeigte sich 
besondo'rs in den Obstexportländorn USA., Südafrika, Australien und im deut¬ 
schen Weinbau. 

a) Arsonmittel im Obstbau: Der Hauptschädling im Obstbau ist der 
Apfelwickler bzw. seine als ,,Obstmade“ bekannte Larve, deren durchgreifende 
Bekämpfung Vorbedingung für den Obstexport ist. Die beste Obstmadon- 
bekäinpfung kann man erreichen, indem man die heranreifenden Früchte 
— gegebenenfalls mehrere Male wälirend der Wachstiimsperiodo — mit einem 
geschlossenen, gut und möglichst lange haftenden, das Eindringen der Obst¬ 
maden verhütenden Giftbelag überzieht. Hierzu stonden bisher nur die Arsen¬ 
präparate zur Verfügung. Aber so gut die Anfangsergobnisse in USA. auch, 
waren,, nach jahrelanger Anwendung, bei welclien die Arsenmittel bis zu 9mal 
im Sommer eingesetzt werden mußten, ließ die Wirkung doch so nach, daß eine 
Verdreifachung der Arsendosierung (von 2 pds auf 6 pds je 100 gals) vorgo- 
nommen werden mußte. Als Grund für dieses in Kalifornien beobachtete Ver¬ 
sagen der Arsenmittel wurde das Auftreten von durch die jahrzehntelange 
Arsenanwendung arsenresistont gewordenen Ostmadenrassen angenommen 
(11a—b). Doch die Lage wurde gemeistert. Seit ca. 50 Jaliren schon hatte 
man di© praktischen Erfolge der Arsenspritzungen durcli Verbesserung der Netz- 
und Haftfähigkeit der Spritz brühen zu verbessern gesucht; so wurden 1891 
Walfischölseife (Transeife), 1894 Glukose oder Melasse, 1895 Harzein Verbindung 
mit Kalk, 1890 Leim, 1912 Mehlpaste, 1917 Leinöl, 1920 Caloiumcaseinat, 1929 
Fischöl als verbessernde Zusätze zu Arsonbrühen probiert. Nicht alle diese 
Zusätze gaben befriedigende Ergebnisse, einige verursachten mit gewissen 
Arsenverbindungen Verbrennungen, andere verbesserten di© Netzfähigkeit auf 
Kosten der Haftfähigkeit, sodaß die Arsenverbindungen kaum zur Wirkung 
kommen konnten. Doch schließlich gelang es, die Haft- und Wetterbeständig¬ 
keit des Arsenbelages auf den Früchten so zu vergrößern, daß ein© Wieder¬ 
herabsetzung der Arsendosierung von 6 pds auf 2 pds Bleiarsenat je 100 gals 
Spritzbrülie möglich war und trotzdem fast madenfreies Obst erzielt wurde. 
Als beste Haftmittel kommen Fischöle und Mineralöle unter Zusatz geeigneter 
Emulgierungsmittel für die Praxis in Frage (12a—b). Aus Blei- oder Calcium- 
arsenat, Zinksulfat, Ölsäure und Petroleum. Triäthanolamin oder Ammonium- 
oleat bestehende, gut haftfähige ßpritzbruhen werden in USA. »unter der Be¬ 
zeichnung „Dynamit© Sprays“ angewandt (13). Di© Ölemulsion wird oft dem 
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trockenen Arseni^ulver vor dem Anaetzen der Spritzbrülie zugesetzt, damit das 
Öl die ei,i^zelnen Arsonpartikelohen völlig einhüllt und nach dom Aufspritzen 
auf den Früchten und Blättern festhält, während das nur als Trägerstoff zur 
Verteilung dienende Wasser bald abfließt. 

Die starke Haftfähigkeitssteigerung bedingt einen stark erhöhten Arsen¬ 
belag auf den geernteten Früchten. So fand man 1920/27 auf jo 1 kg nord¬ 
amerikanischer Äpfel von 7 verschiedenen Sorten 2,2—8,5 mg AsgO^und 0,34 bis 
17,12 mg Blei (14). Auch wenn die letzten, vor der Krnto liegenden Spritzungen 
gegen die zweite Obstmadengeneration mit dom weniger wirksamen und zuver¬ 
lässigen Nikotin durcligeführt wurden, waren Genuß und Verwertung der be¬ 
handelten Früchte unti’agbar. Aber aus Exportgriinden konnte auf die Arsen- 
Ölspritzungen gegen die erste Obstmadengeneration nicht verzichtet werden, 
man war daher in den Exportländern USA., Südafrika und Australien gezwungen, 
vor dem Verkauf den Arsengehalt durch Eintauchen und Waschen der Früchte, 
iUrSalzsäure oder Natriumsilikatlösungen — bei starkem Giftbelag unter Zugabe 
von benetzenden oder wachslösonden Stoffen — unter die amtlich vorges(;hrie- 
bene Arsen- und Bleihöchstgrenzo (1,4 mg As bzw. 3,5 mg Pb jo kg Obst) zu 
senken und ihnen das durch diese Behandlung verloren gc^gangone äußere Aus¬ 
sehen durch nachträgliches Wachsen und Polieren wieder zu geben und die 
Früchte so wieder export- und lagerfähig zu machen (15a—c). 

Das umständliche, in Großbetrieben nur mit großen Spezialmaschinen 
durchführbare Reinigungsverfahren ist für weicher© Obstsorten (Birntai, Stein¬ 
obst, Beerenobst) und Gemüse (Tomaten) nur schwierig durchzuführon, und 
selbst bei Äpfeln wurden oft Schädigungen durch die Behandlung erhalten (lü). 
Di© Notwendigkeit eines giftfreien Ar8eno^s^itzes war in USA. so dringend, daß 
im Jahr© 1932 das Bureau of Entomology and Plant Qiiarantine die Division 
of Insecticido Invostigations mit der Ausarbeitung eines geeigneten Arsen- 
Ersatzes beauftragte. 

Deutschland ist kein Obstexportland; obwohl auch bei uns die Obstmad(^ 
Großschädling ist, wurden bisher die Arsenspritzungen in wesentlich geringerer 
Zahl und bisher ohne besonderen Haftmittelzusatz durchgeführt. Immerhin 
wurde die Arsenfrage wegen der Apfelmostbereitung ein Problem, und die Ge¬ 
fährdung der Unterkulturon (Beerenobst, Gemüse, Weideland) und der Bienen 
machte auch für unseren Obstbau und Gartenbau di© Ausarbeitung arsonfreier 
Insektizid© notwendig. 

b) Arsenmittel im Weinbau: Hanptschädlinge im Weinbau sind die 
Traubenwickler bzw. ihr© in zwei Generationen als Heuwurm und als Sauer¬ 
wurm auftretendon Räupehen. Ihre durchgreifende Bekämpfung ist Vorbe¬ 
dingung für einen erfolgreichen deutschen Weinbau. Die Verhältnisse liegen 
hier sehr ähnlich denen ini amerikanischen Obstbau: auch im deutschen Weinbau 
hatte man bisher auf di© Arsenmittel nicht verzichten können. Zur Heu- und 
Sauerwurmbekämpfimg verlangte man gleichfalls von den Arsenmitteln ein© 
ausreichende Haftfähigkeit und Wetterbt r^tändigkeit, wenn man sich auch zur 
Erreichung eines gleichmäßigen Spritzbelages mit dem Zusatz von Cottonölseif© 
(„Weinbergschmierseife“) begnügte. Die in den letzten Jahren vor dem zweiten 
Weltkrieg© im deutschen Handel vertriebenen Netz- und Haftmittel, über deren 
wirklichen Wert sich weder die meisten Hersteller noch die Winzer ein klares 
Bild machten, waren noch nicht sehr weit in di© Praxis ©ingedrungen, um zu 
schädlichen Auswirkungen zu kommen. Wohl wurde vorbeugend die Verwendung 
von Bleiarsenaten im deutschen Weinbau verboten, und die Anwendimg von 
Calciumarsenat wurde einer Dosierimg unterstellt und zeitlich auf die Bekämp- 
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fung der ersten Generation, des Heuwurms, beschränkt. Trotzdem führte die 
allgemein eingebürgerte und Jahr für Jahr regelmäßig durchgefühJte Arsen¬ 
anwendung zu akuten und chronischen Arsenvergiftungen (,,Kai8erstiftil-Krank- 
heit“) (17a—c) sowie zu bedenklichen Arsonanreicherungon in Trauben, Mosten 
und Weinen (18). Da gelang es zwei deutschen Firmen, mit Eisenoxyd¬ 
präparaten (,,Prestah‘ der I. G. Farben, ,,Eisenoxyd zur Entarsenierung” der 
Fa. Merck) ein ,,Rotschönungsverfahren“ zur Verfügung zu stellen, das eine 
weitgehende Entarsenierung der Weine und Moste ermöglichte (19, 20). Da 
aber die Verfahren an sich umständlich und wegen der roten Farbe wenig an¬ 
sprechend waren und vor und nach der Rotschönung je eine Arsenanalyse not¬ 
wendig war, blieb das Entarsenierungsverfahnm ein Notbehelf, der die Not¬ 
wendigkeit arsenfreier Bekämpfungsmittel besonders unterstrich. So wurden 
auf der Weinbau-Tagung der Biologischen Roichsanstalt in Heilbronn 1984 
die Industriefirmen zur Ausarbeitung vollwertiger Arsen-Ersatzmittel auf- 
gefordert und eine beschleunigte Prüfung der vorgelegten Präparate zugesagt. 

5. Begrenzte Wirkungsbroite der Arsenmittel. Gab man sicli 
anfänglich mit der Wirkungsbreite der Arsenmittel zufrieden, da sie die ersten 
allgemein brauchbaren insektiziden Fraßgifte waren, so zeigten sich doch im 
Laufe der ffahre empfindliche Lücken. Die Giftwirkung der Arsenmittöl steigt 
mit der Wasserlöslichkeit und der Hydrolysierbarkeit der Arsenverbindungen; 
aber gerade die wasserlöslichsten und labilsten Arsenverbindungen kommen, 
wie oben gezeigt, wegen der Pflanzengefährdung als Spritz- und Stäubemittel 
nicht in Frage. Die Giftwirkung der Magengifte hängt weiterhin von der Löslich¬ 
keit der betr. Arsen Verbindung in den Verdauungssäfton ab; sind diese — wie 
bei den meisten Lepidoptorenraupen — stark alkalisch, so können basische 
Salze kaum von ihnen gelöst w'erden (21). Die meist basischen Galciumarsenate, 
deren wasserlöslicho Anteile noch dazu begrenzt und durch Kalkzugaben noch 
ausgeglichen sind, werden also bei wichtigen Schädlingen (z. B. Nonne, Kohl¬ 
weißling) keinen Erfolg geben. Bei anderen Schädlingen (z. B. Maikäfer) V('r- 
hindert eine ausgesprochene Fraßabschreckung den Abtötungserfolg. 

C. Versuche zur Lösung der Arsenfrage. 

1. Verbesserung der Arsenpräparate. 

Um eine Herabsetzung des Arsengehaltes der Spritzbrühen zu ernüchen, 
liatte man die Haftfähigkeit der Mittel und die Feinheit ihrer Mahlung erhöht; 
es wurde schon oben gesagt, daß Steigerung der Haftfähigkeit das Arsenproblem 
noch erschwerte und daß sog. ,,kolloidale“ Arsenpräparato wegen ihrer Neigung 
zu Pflanzenschädigungen und wogen geringer Lagerfähigkeit sich nicht ein¬ 
bürgern konnten. Auch eine Aktivierung geringprozentiger Arsenbjühen durcli 
Zusatzstoffe (z. B. Nikotin) blieb ohne praktischen Erfolg. Weiterhin wurde 
versucht, die für den Menschen relativ ungefährlichen Arsensulfide als Fraß- 
gifte zu verwenden; ihre insektizide Wirkung kam aber nicht den anderen 
Arsenverbin düngen gleich, und eine unbedingte UngefährKchkeit konnte ihnen 
seitens der Gesimdheitsbehörden auch nicht zuerkannt werden. Einen neuen 
Weg beschritt F. E. Dearborn (2.2), indem er Homologe des Schweinfurter- 
grüns durch Ersatz der Essigsäure durch Glieder der Essigsäure-Reihe, durch 
niedere und höhere Fettsäuren und pflanzliche und tierische Fette herstellte 
in der Hoffnung, hygienisch annehmbarere und trotzdem vollwertige Präparate 
zu erhalten. Die Versuche (23a—b) zeigten aber keine Vorteile dieser neuen 
Verbindungen. 
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2. Ersatz des Arsens durch andere anorganische Verbindungen. 

Als wirksam und wirtschaftlich tragbar erwiesen sich Fluor Verbindungen 
(24a—c), von denen Bariumsilicofluorid und natürlicher und synthetischer 
Kryolith (ein Natriumaluminiumfluorid) in vielen nordamerikanischen Ver¬ 
öffentlichungen (z. B. von S. Marcovitch und seinen Mitarbeitern) behandelt 
wurden und für bestimmte Zwecke auch in der nordamerikanisclien Praxis 
Anwendung fanden (25a—b). Auch gegen Obstmadci wurden Fliiorverbindungon 
in USA. versuchsweise eingesetzt und empfohlen (2(Ja—b). Die Versuche der 
Biologischen Roichsanstalt zeigten aber, dal.1 Fluorpräparate für deutsche Ver¬ 
hältnisse kein geeigneter Arsenersatz sein können, da sie in ihrer Wirkung den 
Arsenmitteln nachstohen, leicht Blattvorbrennungen verursaclu^n, wogen ihrf's 
hohen spezifischen Gewichtes in Suspensionen und als Stäubemittel niclit 
schwebefähig genug sind und besonders hinsichtlich ihrc'r (bftigkeit für Mensch 
und Nutztiere die gleiche Ablehnung erfahren müssen wie»! die Arsenmittel. 
Auch in USA. ist man inzwischen von der Fluoranw^endiing geigen Obstinade 
abgekommen, da die dortigen Gesundheitsbehörden für Fluor (d)enfalls Höchst- 
grenzwerte für Obst festsetzten, sodaß äuch das mit Fiiujr behandelte Obst 
durch umständliche Waschungen von den Fluorrückstänilen genunigt werden 
muß (27). 

Daß auch andere anorganische Verbindungen auf ihre Brauchbarkeit als 
Insektizide untersucht wurden, sei nur an eincun Beispiel gezeigt: Ginsburg 
fand bei Durchprüfung vieler Mittel Ivadmiurnhydroxyd und Kadmiumoxyd 
als gut wirkendes, dem Bleiarsenat gleichkommendes Insektizid (28a—b), docli 
haben alle diese Versuche auf anorganischer Grundlage keine praktische B(^- 
doutung gefunden. 

3. Ersatz der Arsenanwendung durch andere 
Bekämpfungsverfahren. 

Die Notwendigkeit des Arsonersatzes lenkte nach diesen Felilschlägen die 
Aufmerksamkeit auch auf Bekämpfungsmaßnahmen, die bisher als zusätzliche 
Behelfsmaßnahmen gegen Obstmade und Heu- und Sauerwurin seit langem 
wohl bekannt und auch gelegentlich oder zusätzlich angewandt waren und mit 
deren Verbesserung man vielleicht eine gewisse Kinschränkung der Arsen¬ 
anwendung zu erreichen hoffte. 

Die gegen Obstmade gebräuchlichen Fanggürtel oder Madenfallen 
w’urden durch Imprägnierung mit ß-Naphthol wesentlich verbessc^rt und ihre 
Wirkungsdauer und ihr Wirkungseffekt erhöht (29a—c). Die zum Faiterfang be¬ 
stimmten Panggeräte und die bisher zur Feststellung der Flug- und Fiablage- 
termineimObst- und Weinbau benutzten, mit gärenden Lockflüssigkeiten gefüll¬ 
ten und oft auch die Lichtempfindlichkoit der Tiere ausnutzenden Faltorf allen 
wurden auf ihren wirklichen Fangeffekt untersucht (30a—d). Auch ein bereits 
1896 gegen Schwammspinner (31) versuchsweise angewandtes Fangverfahren, 
bei welchem Sexualduftstoffe brünstiger MTeibchen zur Anlockung und Ver¬ 
nichtung männlicher Falter benutzt wurden, wurde unter Verwendung gleich¬ 
artig konstruierter Fangapparate wieder aufgegriffen und auf seine Ausbau¬ 
fähigkeit und Anwendungsmöglichkeit gegen Traubenwicklerfalter geprüft 
(32a—b) .— Um eine leichte Vernichtung der abgelegten Traubenwicklereier 
zu ermöglichen, wurde versucht, durch Anbringen künstlicher Eiablageplätze 
in den Rejbanlagen die Falterweibchen zur bevorzugten Eiablage an diesen 
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Stellen zu veranlassen. — Wie zu erwarten war, können diese biologisch-mechani¬ 
schen Fapgmethodon dem Obst und den Trauben nicht den sicheren Schutz 
vor Madenbefall geben wie eine direkte Schutzbehandlung der jungen Früchte 
mittels Fraßgiften oder länger wirkenden Kontaktgiften. 

Um die mit der Arsenanwendung im Sommer verbundenen Gefahren zu 
vermeiden, wurde auch eine Verbesserung bzw. eine Neuausarbeitung derjenigen 
Spritzmittel angestrebt, die im Winter gegen die an Rebe und Obstbäumen 
befindlichen Entwicklungsstadien der Schädlinge eingesetzt werden können. 
Eine solche Vorlegung der Bekämpfung auf die nicht schädigenden Entwick¬ 
lungsstadien lohnt sich nach Stellwaag aber nur dann, wenn ein Masson- 
auftreten mit Schadenswirkung schon vorausgogangen ist. Jancke (33a) 
konnte zur Bekämpfung des Springwurms Dinitro-o-kresol-Spritzmittel vor 
dem Austrieb gegen die an den Reben über\yinternden Springwurmräupchen 
mit gutem Erfolg anwenden und eine Sommerbekämpfung mit Arsen weit¬ 
gehend überflüssig machen. Die Traubenwicklerbekämpfung versuchte Stell- 
waag gegen die an Rebschenkeln und in anderen Verstecken überwinternden 
Winterpuppen durchzuführen (33b). Als Mittel benutzte er die in USA. zur 
Schädlingsbekämpfung viel benutzte Kombination bestimmter, schnell brechen¬ 
der ölemulsionon mit Kontaktgiftzusatz, insbesondere die öl + Nikotin- 
Kombination (34) und weiterhin chlorierte Kohlenwasserstoffe (35). Während 
die Öl-Nikotin-Kombination bei Jancke u. Roesler (36) keine guten Ergeb¬ 
nisse zeigte, soll sich chloriertes Naphthalin in USA. als Ovicid gegen Obst¬ 
schädlinge als wirksam erwiesen haben (37). Von J. H. Lilly (38) wurden als 
wirkungssteigernde Zusätze Dinitro-o-cyclohexylphenol, Thiocyanat, Kalium¬ 
ammoniumselensulfid und chlorierte Naphthaline zu Mineralöl-Winterspritz- 
mittein benutzt, auch Tisdale fügte den teer- und mineralölhaltigen Winter- 
spritzmittoln Kresole, Thiocyanate und gewisse Phenolderivate als wirksame 
Zusätze bei. 

Eine sehr beachtliche Verbesserung der Winterspritzung im deutschen 
Obstbau erzielte Thiem durch Ausarbeitimg und Einsatz der Dinitrokresol- 
Wintorspritzmittol; während man bisher der Vor- und Nachblütenspritzung 
ArSen zur Niederhaltung des Frostspanners, des Knospenwicklers, des Apfel¬ 
blütenstechers und der Sackträgerraupen zuzusetzen empfahl, erübrigt sich 
heute diese Arsenanwendung, wenn die ,,Golbspritzung“ zeitgerecht zum 
Winterausgang durchgeführt wird (40). 

4. Ersatz des Arsens durch natürliche organische 
Verbindungen. 

Als Ersatz für Arsen bei den Sommerspritzungen kamen von den 
organischen Mitteln zuerst einmal die bisher bekannten Kontakt- 
Insektizide Nikotin, Pyrethrum und Derris in Frage. Pyrethrum und 
Derris wurden als Spritzmittel im Obst- und Gartenbau (41a—d; 
und als Stäubemittel im Feldbau und im Forst (42) versuchsweise zum 
Arsenersatz angewandt. Während Pyrethrum im Forst ganz versagte 
und auch Derris dort sich wegen seiner langsamen Wirkungsweise nicht 
durchsetzen konnte, hatten beide Mittel im Weinbau g^en Heu- und 
Sauerwurm Eingang gefunden; gegen Obstmade kam beiden Mitteln 
w^n ihrer leichten Zersetzlichkeit aber keine ausreichende Dauer- 
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Wirkung zu. Für Spezialkulturen im Feld- und Gartenbau hingegen 
hatten sich Derris und z. T. auch Pyrethrum gegen Kümmelmotte, 
Rapsglanzkäfer, Himbeerstecher, Erdbeer- und Himbeerblütenstecher, 
Erdflöhe als Arsenersatzmittel in Deutschland gut cingeführt Den 
Nikotinverbindungen konnte auf Grund ihrer Flüchtigkeit, die 
durch Zugabe von Aktivatoren (Seife, Alkali, Natriumcarbonat) zur 
Erreichung einer vollen Wirkung bisher möglichst noch gesteigert wurde, 
keine für die Obstmadenbekämpfung notwendige nachhaltige Wirkung 
zugesprochen werden. Da aber Nikotin als gutes Ovizid und Larvizid 
bekannt war, war das Bestreben in USA. in den letzten 15 Jahren dahin 
gerichtet, durch Zugabe von Stabilisatoren die Nikotinwirkung so zu 
verlangsamen, daß eine nachhaltige Wirkung erzielt wurde. Man fügte 
dem Nikotinsulfat kolloidale Zusätze, wie Öle, Harze, Gummilösungen, 
Agar-Agar, Tanninlösungen, Bentonit usw. zu oder man prüfte die ent¬ 
sprechenden Nikotin Verbindungen, wie Nikotinoleat, -tannat, -huminat, 
-bentonit, -lactat, -naphthenat, -stearat, -laurat, -caseinat (43). Das 
auf diese Weise in seiner Wirkung verlangsamte Nikotin wurde als 
,,fixiertes Nikotin‘‘ bezeichnet. Gute, bei nicht zu starkem Obstmaden¬ 
auftreten den Bleiarsenaterfolgen oft gleich kommende Bekämpfungs¬ 
ergebnisse wurden mit Zusätzen von hochraffinierten Mineralölen, sogen. 
,,Sommerölen‘‘, Bentonit oder Schwefelbentonit zu Nikotinsulfat er¬ 
reicht, die Steigerungen der Wirkungsdauer bis zu 29 Tagen ermög¬ 
lichten (44a—f). Da man aber zur Bekämpfung der wichtigsten ersten 
Obstmaden-Grencration auf das Arsen doch nicht verzichten und nur 
die letzten, vor der Ernte liegenden Spritzungen mit Nikotin-Öl-Bentonit¬ 
brühen durchführen konnte, blieb das Arsenproblem als solches bestehen. 
Hinzu kam, daß die Nikotinspritzungen teurer und bei starkem Obst¬ 
madenauftreten nicht so zuverlässig waren wie die Arsenspritzungen. 
Außerdem zeigte es sich, daß auch bei dem fixierten Nikotin durch die 
gesteigerte Haftfähigkeit ein erhöhter Giftbelag auf den Äpfeln noch bei 
der Ernte vorhanden sein kann (45). 

Versuche mit nikotioverwandten Pyiidinderivaten führten zu keiner 
,,Nikotinverbesserung“ (4(5a—b). Auch die Verwendung des Nikotins 
in einem Freiland-Begasungsverfahren wurde gegen Obstmade versucht 
(47a—c), es dürfte aber kaum die Möglichkeit zu einer zuverlässigen 
durchgreifenden Obstmadenbekämpfnng und zur Ausschaltung der 
Arsenspritzungen bieten. 

Einen vollen Arsenersatz, der gegenüber den Arsenmitteln sogar 
einen um vieles gesteigerten Bekämpfungserfolg sicherte, erzielten Thiem 
und sein Mitarbeiter Velbinger (48a—b), als sie quassiahaltige 
Spritzmittel gegen Sägewespen an Pflaume, Apfel und Birne in die 
deutsche Obstbau-Praxis einführten. Im Forst haben sich veratrin- 
haltige Stäubemittel (Forestit, Verindal) gegen Forleule und 
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Blattwespenlarven gut bewährt und die Arsenbehandlung gegen diese 
Schädlinge unnötig gemacht (57). 

5. Ersatz des Arsens durch synthetische organische 
Verbindungen. 

Neben den Bestrebungen, naturgegebene organische Mittel zu ver~ 
bessern, liefen und laufen noch heute Bemühungen, neuartige, synthe¬ 
tisch-organische Mittel zu finden. Viele Tausende von organischen Ver¬ 
bindungen wurden in USA., Deutschland und England in den Labora¬ 
torien der chemischen Industrie hergestellt und in den staatlichen und 
industriellen Forschungsanstalten auf ihre insektizide Wirkung hin unter¬ 
sucht. Mehr als 1000 Veröffentlichungen und l^^tentschriften über neu¬ 
artige synthetische Insektizide liegen bisher vor, aber ein wirklicher 
Arsenersatz war vor 1939 nicht erreicht. 

Von den in USA. vor 1S39 erschienenen Veröffentlichungen über das 
Suchen nach synthetischen Insektiziden sollen im Folgenden nur einige 
Arbeiten angeführt w^erden, die einen vollwertigen Arsenersatz für die Be¬ 
kämpfung der Obstschädlinge und insbesondere der Obsimade anstrebten. 

Mc Go vran (49) untersuchte ungefähr JOO Verbindungen, bei denen 
im Laboratorium Kupfer, Jod, Chlor und Brom, ferner Benzol- und 
Naphthalinderivate enthaltendes reines Petroleum gegen Obstmadc 
geprüft wurde. Keine der Verbindungen erreichte die Wirkung der.. 
Nikotinsulfat-Ölmischung. Körper mit der Naphthalingruppe waren 
wirksamer als jene mit der Benzolgruppe. In der Kupfergruppe zeigte 
Kupfercyanid die größte insektizide Wirkung. Über 50% Abtötung 
gaben u. a. noch Methylsalicylat, Paradibrombenzol, Naphthalin, 
Alphanaphthylamin und Betajodnaphthalin. Versuche an Pflanzen und 
Preilandergebnisse liegen nicht vor. 

Ginsburg und Cavallito (50) untersuchten 121 organische Ver¬ 
bindungen, meist Benzolderivate und alle wasserunlöslich, im Labora¬ 
torium gegen Seidenraupen. Nur 26 Verbindungen zeigten insek¬ 
tizide Wirkung und nur 7 erzielten innerhalb 3 Tagen mehr als 55%, 
Abtötimg. Am besten wirkten Phenothiazin (100%), Thioacetanilid 
(95%), d-Kampferoxim (90%) und Methylundecylketon (90% Abtötung). 
Versuche an Pflanzen und Freilandergebnisse liegen nicht vor. 

Siegler, E. H,, Munger, F. und Smith, L. E. (51a—b) fanden 
in Labor-Versuchen Phenothiazine, mit Bentonit oder Fischöl versetzt, 
teils wdrksam, teils weniger wirksam als Bleiarsenat. In ihrer zusammen¬ 
fassenden Darstellung vom Jahre 1938 hatten die gleichen Autoren 
mehr als 200 organische Verbindungen imtersucht, von denen 20 über 
50%ige Abtötung der Obstmaden im Laboratoriums-Versuch brachten. 
Die wirksamsten (90—100%) waren Dinitro-o-kresol, p-JodonitrobenzoL 
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Thiocumarin, Phenothioxin, Monophenylbenzoxazol. Versuche an Pflan¬ 
zen und Freilandversuche wurden nicht durchgeführt. Nach früheren 
Versuchen (52) verlieren die drei letzten Verbindungen als Spritzbeläge 
innerhalb 8 Tagen ihre Wirksamkeit, sodaß nach wirkungserhaltenden 
Zusätzen (Antoxydantien usw.) gesucht werden muß. 

Newcomer (53a) fand in Freilandversuchen gegen Obstmade 
Phenothiazin gut wirksam, doch waren die mit diesem Mittel behan¬ 
delten Äpfel 1935 kleiner, 1936 nicht so rot ausgefärbt wie die nlit Blei- 
arsenat behandelten Früchte, 90 % des Phenothiazin-Rückstandes waren 
leicht zu entfernen. Die gelegentlich verursachten Blatt schaden waren 
nicht erheblich. Das Mittel dürfte teurer komn^en als die Arsenpräparatt^. 

Nach Tisdale (53b) wurden in USA. auch eine Anzahl organischer 
Verbindungen, die Cyprocyanid und Diphenylaminarsinoxyd enthielten, 
auf ihre Wirkung auf beißende Insekten untersuc'ht. Bei Freiland¬ 
versuchen zeigte sich Phenothiazin in den Weststaate/i wirksamer als 
Bleiarsenat; im Osten der USA. waren die mit l^henothiazin gewonneneji 
Resultate unsicher. Bei empfindlichen Personen kann Phenothiazin 
Hautreizungen verursachen. 

H. G. Guy (54a—c) prüfte fast 1000 organische Verbindungen, 
darunter über 800 als Fraßgifte, in Laboratoriums-Versuchen gegen ver¬ 
schiedene Insekten. In fünf verschiedenen Grupj)cn zeigten sich Ver¬ 
bindungen, die in ihrer insektiziden Wirkung dem Bleiarsenat gleich- 
kameii und keine schwereren Pflanzerischädigungen verursachten. Von 
Pliosphoninmverbindungen w aren Methyltriphcnylphospl;(uiiumchloiid 
und -jodid am wirksamsten, aber die Verbindungen wurden, da ihre 
IJerstellung zu kostspielig ist, nicht weiter verfolgt. Von den als wirksam 
befundenen komplexen Chroraverbindungen war ein Piperidiniumtetra- 
thiocyanatodiamminchromsalz am giftigsten, doch war es nicht licht¬ 
beständig, und die durch Zerfall entstehenden Produkte verursachten 
Pflanzenschädigungen und zeigten keine insektizide Wirkung mehr. In 
der dritten Gruppe der Thiazine bewährte sich Phenothiazin (Thiodi- 
phenylamin), besonders wenn durch Zugabe von Netz , Haft- und Stabili¬ 
sierungsmitteln die physikalischen Eigenschaften verbessert waren. Von 
den Thiuramsulfiden waren Tetramethylthiurammonosulfid und -disulfid 
am wirksamsten, doch war der Erfolg mehr eine Abschreckwirkung als 
eine Giftwirkung. Auch fraßabschreckend wirkten Dithiocarbaminate. Im 
Freilandversuch konnten nur die Thiuramsulfide angewandt werden. 

Harmann und Reeds (55) erhielten in vergleichenden Freiland¬ 
versuchen mit Thiodiphenylamin (Sojabohnenmehl) 90,6%, mit Blei¬ 
arsenat 99,3%, mit Calciumarsenat 93,3% Abtötung der Obstmaden. 
Thiodiphenylamin hinterließ auf den Äpfeln einen dunklen, dicken 
Rückstand, während Jarvis (56) mit Thiodiphenylamin nur 76% 
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madenfreies Obst im Vergleich zu 93,8—98,4% bei Nikotin-Öl-Bentonit¬ 
schwefel erzielte. 

Die amerikanischen Untersuchungen für den Arsenersatz, so 
vielseitig und intensiv sie auch betrieben wurden, haben vor dem Kriege 
zu keinem für die Praxis ausreichenden Ergebnis geführt. Nur ganz 
wenige der geprüften Verbindungen gelangten schon im Preiland zum 
versuchsweisen Einsatz und nur eine Verbindung, das Thiodiphenylamin 
(Phenothiazin), erschien nach den Veröffentlichungen als aussichts¬ 
reichstes Arsenersatzmittel. Nachdem aber auch die Versuche, die Gift¬ 
beständigkeit des Thiodiphenylamins durch Zusatz von Antioxydantien 
zu verbessern, ohne Erfolg blieben, mußte auch diese Verbindung als 
ungeeigneter Arsenersatz abgelehnt werden. 

Im deutschen Forst hatten, wie schon oben gesagt wurde, nach 
Ablehnung der pyrethrum- und rotenonhaltigen Mittel die veratrin- 
haltigen Stäubemittel (z. B. Forestit, Verindal) die Arsciiaiiwendung 
gegen Forleule, Blattwespenlarven usw. unnötig gemacht (57). G^gen 
Nonne und Kiefernspanner aber erschienen nach wie vor die Arsen¬ 
stäubemittel unersetzlich, bis in den Dinitrokresol-Stäubemitteln 
Detal, Effusan, K III, K IV, Lipan, Novosil sehr gut wirksame 
Mittel gegen Nonne und Spanner gefunden wurden (58a—b). Aber 
die Anwendung der Dinitrokresol-Mittel war trotz ihrer guten Wirkung 
geigen diese Forstschädlinge und auch gegen Maikäfer (59) doch nur 
ein Notbehelf, da die Mittel Blätter (auch Maitriebc der Fichten; und 
krautartige Pflanzen weitgehend vernichteten, für Mensch und Nutz¬ 
tiere auch eine hohe Giftigkeit zeigten und Haut, Haare und Kleider 
stark gelb färbten. In Bekämpfungsversuchen gegen Maikäfer konnte 
Thiem (59) die gute fraßabschreckende, jedoch in der Abtötung nicht 
ausreichende und daher praktisch nicht brauchbare Wirkung des Tetra- 
methylthiuramdisulfids riachweisen. Da wurde kurz vor dem Kriege 
ein Nonne xind Kiefernspanner in den jüngeren Stadien gut abtötendes, 
für Mensch und Nutztiere ungiftiges, pflanzenunschädliches Mittel 
,,Nemotan‘‘ (Wirkstoff: Phenyldiazoamidoverbindung) in den Handel 
gebracht, das zwar keine endgültige Lösung, doch ein weiterer erfreu¬ 
licher Fortschritt auf dem Wege des Arsenersatzes für den Forst 
(6üa—b) war. 

Im deutschen Weinbau hatten Nikotin, Pyrethrum und Derris, 
trotzdem sie vielfach angewendet wurden, doch das billigere und durch¬ 
greifend wirksamere Arsen nicht ersetzen können. "Auch der Einsatz 
des Anabasins, dessen Synthese gelang, scheiterte an den Rohstoff¬ 
schwierigkeiten und an den hohen Durchführungskosten seiner syntheti¬ 
schen Herstellung. Thiodiphenylamin wurde von Stellwaag (61) wegen 
der Unbeständigkeit seines Spritzbelagcs abgelehnt. Da überraschte aus 
der Menge der zur Prüfung vorliegenden Verbindungen ein nitriertes 
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Carbazol durch vseine gute, das Arsen weit übertreffende Wirkung auf 
den Heu- und Sauerwurm (62a—d). Das Mittel wurde unter dem 
Namen ,,N i r o s a n’‘ als Spritzmittel und Stäubemittel in den Handel 
gebracht. Es setzte sich, da es weder für Mensch und Nutztiere giftig 
noch pflanzenschädigend ist, Gärung und Geschmack von Trauben, Most 
und Wein nicht ungünstig beeinflußt und auch mit Fungiziden sich 
kombinieren läßt, in der Weinbaulichen Praxis in kürzester Zeit durch 
und schaltete die Arsenpräparate weitgehend aus. Es war ein Triumph 
für die deutsche Industrie und ein Umbruch für den deutschen 
Weinbau, als mitten im Kriege, am 26. 2. 42, durch Verordnung die 
Anwendung arsenhaltiger Spritz- und Stäubemittel zur Schädlings¬ 
bekämpfung im deutschen Weinbau verboten wurde (63). Auch zur 
Bekämpfung der Maikäfer und des Gartenlaubkäfers konnte Nirosan 
mit bestem Erfolg eingesetzt werden (64a—c). 

Für den deutschen Obst-, Garten- und Feldbau aber war mit 
,,Nirosan“ die wichtige Frage des Arsenersatzes noch nicht gelöst; hier 
wurde durch die kriegsbedingte Verknappung von Nikotin, P 3 rrethrum 
und Derris die Arsenersatzfrage immer brennender. Da wurde 1939 
in der Schweiz das Dichlor-diphenyl-trichlormethylmethan (65—67; 
als ,,DDT“ und ,,Gesaroh‘ im Handel), 1942 gleichzeitig in Frankreich 
und England die y-Isomer-Verbindung des Hexachlorcyclohexans 
(68—70; als „666“, „Gammexan“, ,,Nexit“, ,,Nexan“, ,,Viton“ etc. 
im Handel) und 1946 in Deutschland ein vorerst als E 605 („Bla- 
dan-Ncu“) bezcichnetes Präparat als Insektizide von sehr erheblicher 
Wirkungsbreite und -höhe und beachtlicher Wirkungsdauer gefunden. 
Die Mittel besitzen große Stabilität, sind unschädlicli für Pflanzen 
ünd praktisch ungefährlich für Menschen und Warmblütler, sind 
kombinierbar mit Fungiziden und lassen sich bei geordneter Wirt¬ 
schaftslage in jeder Menge leicht herstellen. Sie sind nicht nur ein 
voller Arsen-Ersatz, sondern eine weitgehende Übertrumpfung aller 
bisher gebräuchlichen insektiziden Kontakt- und Fraßgifte. 

Zusammenhänge zwischen chemischer Konstition 
und insektizider Wirkung dieser organischen Insektizide konn¬ 
ten bisher nicht sicher nachgewiesen werden, wenn man auch oft be¬ 
stimmte Elemente (Chlor, Schwefel) oder besondere Atomgruppen 
(Nitro-, Cyan-, Hydroxyl-, Sulfosäure- oder Carboxylgruppe) in den 
Strukturformeln für wichtig hielt oder andere Gruppen (Trimethyl- 
und y-Chlorphenylgruppe) bald für das toxische, bald für das lipoidlös¬ 
liche Prinzip ansah oder aber in den Vergiftungen Blockierungen 
wichtiger Lebensprozesse durch Aufnahme strukturell-ähnlicher, aber 
bestimmter Lebensprozesse unterbindender Moleküle sah. 
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Einige Ergebnisse der physiologischen Wertbestimmung 
neuer synthetischer Kontaktgifte. 

Von Prof. Dr. F. Stellwaag. 

Vorstand des Instituts für Pflanzenkrankheiten, Geisenheim a. Rh. 

Unter dem Titel,,Toxikologische Probleme in der Schädlingsbekämpfung“ 
habe ich 1938 in der Zeitschrift ,,Angewandte Chemie“ einen grundsätzlichen 
Aufsatz veröffentlicht, der zwar in Kreisen der Chemiker, weniger aber in 
denen des Pflanzenschutzes Beachtung gefunden hat. Ich führte dort aus, 
daß die Kenntnis des Grenzwertes der Vergiftung die notwendige Grundlage 
jeder gesicherten, vom Variablen weitgehend unabhängigen Vergleichsbewer¬ 
tung bildet und gab eine Methode an, wie man zur Festlegung des Schwellen¬ 
wertes kommen kann. 

" Wie notwendig es ist, die dosis minima letalis auf biologischem Wege zu 
ermitteln, ergibt sich bei der Überprüfung der neuen synthetischen Kontakt¬ 
gifte, vor allem der Hexachlorcyclohexan-Mittel. Diese vor allem sind Mi¬ 
schungen verschiedener isomerer Komponenten, deren toxikologischer Wert 
zunächst noch unbekannt ist. Denn die grobe Faustprüfung zeigt, daß sie 
sich in ihrer Giftigkeit erheblich unterscheiden. Je nach dem Anteil der Kom¬ 
ponenten im Gemisch muß daher die Wirksamkeit der Fertigpräparate schwan¬ 
ken. Daraus folgt, daß man eine exakte physiologische Wertbestimmung der 
einzelnen Isomere vornehmen muß. Man arbeitet also hier nicht mit den 
Fertigpräparaten, sondern mit dem isolierten Wirkstoff und vergleicht die 
Ergebnisse miteinander. Die Gegenüberstellung der Wirksamkeit der Bestand¬ 
teile der einzelnen Bekämpfungsmittel gestattet eine sichere Vergleichswert¬ 
bestimmung und ermöglicht es der Industrie, die Bekämpfungsmittel unter 
Einrechnung der notwendigen Überdosierung einzustellen. 

Es gibt zwei Methoden, den Schwellenwert zu bestimmen: 
a) Der Wirkstoff wird in einem Lösungsmittel etwa 1% gelöst und auf eine 
Unterlage (Filtrierpapier) von bestimmter Fläche gleichmäßig aufgetropft. 
Es läßt sich dann berechnen, wieviel Wirkstoff auf ihr nach dom Ver¬ 
dunsten zurückbleibt. Man richtet es so ein, daß andere Blätter gleicher 
Größe ein Mehrfaches oder eine geringere Menge enthalten. Sie dienen dann 
zum Unterlagenversuch, in dem man die Versuchstiere darüber laufen läßt. 
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b) Der Wirkstoff wird in gestaffelten Konzentrationen gelöst und in Petri¬ 
schalen vorsichtig gleichmäßig aufgespritzt, wobei die Schicht nicht ab¬ 
tropfen darf. Auch hier wird ein Unterlagenversuch durchgeführt. 

Im folgenden teile ich einige Ergebnisse mit, die mit Hilfe der Schwellen- 
wertfestlegung gewonnen wurden. Ferner füge ich die Erörterung ver¬ 
schiedener wichtiger Fragen an, zu deren Klärung ebenfalls die physiolo¬ 
gische Wertbestimmung herangezogen wurde, wobei ich andere Methoden 
anwandte. 

1. Allgemeines über die Vergiftungssymptonie, über den 
knock-out-Punkt und den Tod. 

Die Vergiftung8s;yTnptome folgen sowohl bei Hexachlorpräparaten, wie 
bei DDT-Mitteln in geregelter Weise gleichmäßig aufeinander. An ein kurzes, 
oft nicht ganz deutliches Erregungstsadium schließen sich ungeordnete Lauf¬ 
bewegungen an, die nach und nach so unsicher weiden, daß die Tiere auf den 
Rücken fallen; sie können sich hie und da zunächst noch aufrichten, doch 
nehmen die krampfhaften Bewegungen zu und verhindern den Gebrauch der 
Beine. Die Tiere liegen dann endgültig auf dem Rücken und bewegen ihre 
Beine erregt. Dieses Stadium geht bald in den ,,knock-out-Zustand“ über, 
bei dem sich die Tiere ruhig verhalten, aber auf Reiz hin noch Zuckungen aus¬ 
führen, bis sie nach längerer oder kürzerer Zeit sterben. 

Je höher die Dosen sind, um so rascher folgen die Symptome aufeinander. 
Bei niederen Giftmengen dauern sie oft unverhältnismäßig lange, so daß auch 
schwer zu entscheiden ist, wann der Tod eintritt. Es ist daher mchtig zu wissen, 
ob die Vergiftungen ähnlich wie bei Pyrethrum oder Nikotin reparabel sind 
und ob bei den Versuchen bis zum Eintritt des Todes gewartet werden muß. 
Eine große Zahl meiner Versuche war dieser für die Praxis wichtigen Frage 
gewidmet. Einige seien hier wiedergegeben. 


Gesarol zu etwa 20 Tage alten Kornkäfern {Calandra granaria L.). 
(Zahl der Tiere jeweils 30 Stück.) 
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Ein Eintauchversuch soll zum Vergleich dienen. Ohrwürmer (Forficula) 
wurden 1 Minute in eine Aufschw^emmung untergetaucht. Sie sind wesentlich 
empfindlicher als Kornkäfer und lassen auch unter solchen ungünstigen Be¬ 
dingungen deutliche Krankheitszeichen erkennen, die bei anderen Insekten 
ohne Wirkung bleiben. 

Eintauchversuche mit verschiedenen Mitteln bei Ohrwürmern. 
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0 Bezogen auf das käufliche Spritzmittel mit 5 % Wirkstoff. 
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Deutlich geht aus den beiden Versuchsarten hervor: Tiere, die das Stadium 
der Rückenlage erreicht haben, die sich also nicht mehr auf die Beine stellen 
können, sind über den k.o.-Zustand dem Tode verfallen. Dagegen kann nach 
leichten Gehstörungen die Vergiftung gerade noch überwunden werden. Solche 
Tiere sind, wie ich häufig festgestellt habe, noch fortpflanzungsfähig. 

Für die Methodik der Versuche folgt daraus, daß es genügt, mit dem stets 
deutlich feststellbaren Eintritt des k.o.-Zustandes den Versuch abzuschließen, 
d. h. daß der Eintritt des Todes vernachlässigt werden kann. 

2. Vergleich der einzelnen Stoffe in ihrer Wirkung auf den 

Kartoffelkäfer. 

Unter Berücksichtigung des h]intrittes des k.o.-Zustandes wurden von 
mir im Laufe der letzten beiden Jahre über 90 Wirkstoffe verglichen. Im 
folgenden sei der Schwellenwert einiger wichtiger synthetischer Präparate in 
bezug auf den Kartoffelkäfer {Leplinotarsa decemlineata) mitgeteilt. 

Hexachlorgesamtwirkstoff 0,01 —0,05 

Hoxachlor-Isomere« 0,1% 

n ß 0,5% 

„ r 0,0005%. 

Die Zusammenstellung ergibt, daß die einzelnen Hexachlor-Tsomeren 
verschieden wirksam sind. Am giftigsten ivSt der y-Anteil. Er dürfte wohl das 
stärkste Insektengift darstellen, das bisher bekannt ist. Weiterhin ist zu er¬ 
kennen, daß der aus den einzelnen Komponenten hergestellte Gesamtwirkstoff 
etwa 10-mal giftiger ist als der Gesarolwirkstoff, obwohl dieser auch schon als 
hochgradig insecticid zu bewerten ist. 

3. Ist der Wirkstoff in Wasser löslich ? 

Diese Frage spielt bei der Untersuchung etwa auf tretender Pflanzenschä¬ 
den eine Rolle. Sie ist auch wichtig wegen der Beurteilung der Haftfähigkeit. 
Werden Ionen an Wasser abgegeben, dann entstehen Lösungen, die durch die 
Kutikula in das nachfolgende Zellgewebe eindringen können. * 

Ein Hexachlorstaubmittel mit 2% Gesamtwirkstoff wurde so in Wasser 
aufgeschwemmt, daß eine 5%ige Flüssigkeit zustande kam. Diese blieb 
1 Stunde sich selbst überlassen. In die filtrierte I.iösung wurden 20 Larven 
und ebensoviel Puppen von Culex pipiens gegeben. Die Larven sanken 
zunächst unter, schnellten sich aber rasch zum’ Spiegel, während die 
Puppen oben blieben. Nach 10 Minuten traten die ersten Symptome auf; 
einzelne Larven sanken ab und schnellten sich am Boden des Gefäßes unruhig 
hin und her. Bald darnach traten Krämpfe auf, denen der k.o.-Zustand folgte. 
Um diese Zeit waren die Puppen noch scheinbar normal. Aber etwa y 2 Stunde 
nach Versuchsbeginn wurden auch sie unruhig, zuckten hin und her, sanken 
ab, ohne mehr nach oben zu kommen. Einige wurden so erregt, daß sie geradezu 


®) Bezogen auf ein Spritzmittel mit 5 % Wirkstoff. 
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hin und her schossen. Etwa 20 Minuten später lagen sie auf der Seite völlig 
regungslos neben den unbeweglichen Larven. 

Der gleiche Versuch wurde mit einem Staubmittel mit 2% Wirkstoff und 
mit Larven allein angestellt. Wie zu erwarten war, trat die Wirkung rascher 
ein. Die Larven zeigten schon nach 6 Minuten die ersten Vergiftungen und 
waren nach 8 Minuten k.o. Ergebnis: Die Stoffe sind in Spuren wasser¬ 
löslich, die allerdings genügen, um die äußerst empfindlichen Entwicklungs¬ 
stadien von Schnaken abzutöten. 

Diese Ergebnisse stimmen mit denen von Prof. W. Herrn s (Experiment 
Station Kalifornien) nach mündlicher Mitteilung übelein. Er verwandte 
außerdem Lösungen von DDT und verglich diese mit den Hexachlormitteln. 
Entsprechend der geringeren Giftigkeit von DDT trat die Vergiftung regel¬ 
mäßig später ein. Die Symptome wurden stets etwa % der Zeit nach denen 
bei Hexachlormitteln beobachtet. 

4. ) Werden von den Wirkstoffen Gasmengen abgegeben, die 

insecticide Wirkung haben ? 

Zunächst wurde die reine Wirksubstanz in geschlossenen Petrischalen 
geprüft und zwar so, daß die Insekten keine Möglichkeit hatten, mit ihr in 
Berührung zu kommen. Verwendet wurden die äußerst empfindlichen Weich¬ 
käfer CantJbaria fusca (L.), weiterhin Kartoffelkäfer-Imagines. Sie wurden 
in der einen Serie zum Gesamtwirkstoff, in der anderen zum y-Wirkst off 
gebracht. Während die Kartoffelkäfer auch nach Tagen keinerlei Beeinträchti¬ 
gung wahrnehmen ließen, traten die ersten Erregungszustände bei Caniharis 
mit y-Wirkstoff schon nach etwa 30 Minuten ein. Der k.o.-Zustand mit 
Kückenlage wurde nach 5 Stunden festgestellt. Eine spätere Wirkung hatte,, 
der Gesamtwirkstoff. Erste Erscheinungen nach 1 Stunde, k.o.-Zustand nach 
0—7 Stunden. 

Da die Stoffe in starken Verdünnungen in der Schädlingsbekämpfung 
gebraucht werden, wurden auch solche als Staubmittel mit Talcum überprüft. 
Aber weder 5% Gesamt Wirkstoff noch 5% y-Wirkstoff ließen eine nachteilige 
Wirkung erkennen. Bedenkt man, daß die gebildeten Gasmengen im Freiland 
rasch durch die Luft verdünnt werden können, so dürfte unter gewöhnlichen 
Bedingungen eine Gaseinwirkung kaum erwartet werden. Im Boden allerdings, 
oder zwischen enganliegenden Pflanzenteilen, wo eine Vermischung mit Luft 
nur langsam vor sich gehen kann, ist sie denkbar. Tatsächlich fand auch 
Günthart (Mitteilungen der Schweizer entomolog. Gesellschaft 1945) eine 
Art ,,Tiefenwirkung‘‘, wodurch gewisse Insektenarten im Innern von Pflanzen¬ 
organen abgetötet werden können. 

5. Nimmt der Wirkstoff auf den Pflanzen unter den Witterungs¬ 

bedingungen des Freilandes ab ? 

. Die Versuche in Abschnitt 3 und 4 lassen den Schluß zu, daß die Wirkstoff¬ 
menge nach und nach abnimmt; so ist auch anzunehmen, daß der Einfluß der 
Atomosphaerilien die auf die Pflanzen gebrachten Beläge vermindert. Da die 
biologische Prüfung sicherer und weniger umständlich ist als die chemische, 
wurde die physiologische Wertbestimmung herangezogen. 

Blätter wurden am 23. 7. 46 mittags 12 Uhr bespritzt oder bestäubt. 
Der 24. 7. war ein wolkenloser Einstrahltag mit höheren Temperaturen. Ihm 
folgte am 25. 7. ein Tag mit bedecktem Himmel imd normalen Temperaturen 
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Um 12 Uhr mittags wurden die Blätter abgenommen, nachdem weder Regen 
noch Taufall eingetreten war. Auf die Blätter mit ihren Belägen kamen im 
Labor Insekten unter Glasschalen, sodaß sie auf dem Wirkstoff hin und her 
laufen konnten. 

In einer ersten Versuchsreihe wurde ein Mischprodukt aus a, ß und y als 
2%iger Staub mit Talkum verwendet. Die aufgetragene Menge war für Korn¬ 
käfer (deren Empfindlichkeit etwa der des Kartoffelkäfer-Images entspricht) 
und Ohrwürmer tödlich. Nach Abschluß des Versuches zeigte sich, daß die 
Kornkäfer gesund blieben, da ein Teil des Belages innerhalb der beiden 
Tage verschwunden war. Die Schwellenwertversuche hatten ergeben, daß 
dies unterhalb von 0,001 % der Fall ist. Andrerseits starben die Ohrwürmer, 
ein Zeichen, daß für sie Giftmengen oberhalb ihres Schwellenwertes, der 
bei 0,0005% Wirkstoff liegt, vorhanden war. Demnach war der Wirkstoff 
von 2% auf etwa 0,001% gesunken. 

Eine andere Versuchsreihe wurde mit Mischf)rodukt Staub 1% vorge¬ 
nommen. Auch hier nahm der Wirkstoff erheblich ab und zwar auf etwa 
0,0008%. 

Die Tatsache des Absinkens der Wirkung bei 2 und 1 %igen Staubniitteln 
macht es im Interesse einer nachhaltigeren Wirkung notwendig, für das ge¬ 
brauchsfertige Bekämpfungsmittel den Anteil an Wirkstoffen nicht zu niedrig 
zu wählen. Dann ist eine ausreichende Nachwirkung gewährleistet, wie die 
Praxis erwies. (Die Staubnüttel enthalten daher meist 5% Wirkstoff.) 
Andererseits erweist sie sich günstig in bezug auf eine unerwuinschte 
Haftfähigkeit über zu lange Zeiträume hinweg. Bekanntlich haftet den 
Hexachlormitteln ein eigentümlich stechender Geruch an, der Meinungs¬ 
verschiedenheiten über die (»eschmacksbeeinflussung der Früchte hervor¬ 
gerufen hat. Wäre diese von nachhaltiger Wirkung, so müßte die Abtötungs¬ 
kraft der Mittel über Wochen anhalten, was gewöhnlich nicht der Fall ist. 


Berichte. 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Nicolaisen, W.: Züchtung von Raps.-Ztschr. Pflanzenzüchtung 25, 362—379, 

1943. 

Verf. bespricht nach den Zuchtgrundlagen die Zucht ziele und den Stand 
der Arbeiten zu ihrer Erreichung. Ungenügende Winterfestigkeit ist maß¬ 
geblich an der Ertragsunsicherheit des Rapses beteiligt. Ertragen wecliselnder 
Frost- und Wärmegrade sowie hoher und langer Sclmeelagen ist ebenso wesentlich 
wie Axishalten tiefer Temperaturen. Durch Auslese aus Zuchtsorton (bes. aus 
Stioglerschem, Lonski- und Kraphausor Raps) sowie durch Einkrouzung ost¬ 
europäischer Formen sind Erfolge zu erwarten. Platzfestigkeit der Schoten 
wird als zweit wichtigstes und trotz Einh ergeh ens mit unerwünschten Eigen¬ 
schaften erreichbares Zuchtziol bezeichnet. Weitere Zuchtziele wie Regimera¬ 
tionsfreudigkeit, Massenwüchsigkeit, schnelle Jugendentwicklung, schnelles 
Abblühen und Frühreife, Massenwüchsigkeit, geringere Bodenansprüche sowie 
Verträglichkeit für späte Aussaat dienen gleichzeitig der Herabminderiing von 
Schäden durch tierische Schädlinge (KöhlerdflÖhe und Rapsglanzkäfer), 
Unkräuter und nicht parasitäre Einflüsse. Für Immunitätszüchtung fehlen 
noch Ansatzmöglichkeiten. Futter- und Sommerrapszüchtung sind ausbau- 
bedürftig und -fähig. B. Rademach er (Stuttgart-Hohenheim). 
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Rudorf, W.: Resistenzzüchtung, ihre Grundlagen und Methoden. — Ztschr. 
Pflanzenzüchtung 25« 190—208, 1948. 

Vorf. spricht von einer Krise der Rosistcnzzüchtiing, horvorgerufen durch 
die Rückschläge in der Züchtling auf physiologische (absolute) Resistenz infolge 
Auftretens immer neuer physiologischer Pilzrassen. Obwohl gleichzeitig die 
Erfolge in der Schaffung von Sorten mit relativer oder Feldresistenz Beschrän¬ 
kung auf diese nahe zu logen scheinen, muß doch Ausnutzung beider Resistenz¬ 
formen auch weiter in der Züchtung angestrebt werden. Erforschung der 
eigentlichen Ursachen beider Resistenzformen sowie eine systematische Be¬ 
arbeitung der Parasiten-Biologie und -Spezialisierung blinben dringliche, in 
planvoller Arbeitsteilung zu lösende Aufgaben für Züchtnngsforschimg, Pflanzen¬ 
physiologie und -Pathologie. Für den Erfolg praktischer Resistenzzüchtung ist 
das Bestehen differenter Gene für Widerstandsfähigkeit als Schutz gegen Über¬ 
raschungen durch nevie füiysiologische Pilzrassen bialeutungsvoll. Di 3 Resistenz¬ 
züchtung gegen Bakteriosen und Viroson ist theoretisch noch wenig gesichert, 
hat aber praktisch stellenweise (bes. b'^im Zuckerrohr) schon zu bedeutenden 
Erfolgen gofü «rt. In der Methodik der Züclitung hat sich Einlagerung möglichst 
vieler Resistenz-Gene in hochwertige Zuchtsorton durch wiederholte Rück¬ 
kreuzung und parallelen Aufbau resisttmter Ziichtstämine durch Konvergenz¬ 
oder Annäherungszüchtung am besten bewährt. 

B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Rudloff, C. F. und Schiiiidorl, II.: Di(^ Befruchtungsbiologie der Obstgewächse 
und ihn* Anwendung in dt*r Praxis. 186 S. 40 Abb. — Grundlagen und 
Forts(üiritte im Garten- und Weinbau Heft 64. 1941. Verl. Eugen Ulmer, 
Stuttgart. Preis: RM. 3.40. 

Den Phytopathologcn interessiert die Befruchtungsbiologie d(?r Obstgo- 
wächso schon aus historischen Gründen. Die von Waite stammende, durcli 
lhitersuchung(m über den Erreger d<^s Birntminehltaus ausgelöste, klassisch 
gewordene erste Arbeit erschien 1894 b(‘i der Pathologischen Abteilung des 
Landwirtschaftsministeriuins in Washington. Praktisch muß der Pflanzenarzt 
das Gebiet bei der Klärung von Fehlschlägen nach unzweckmäßiger Sortoh- 
wahl (U’kennen. Selbst- und Intersterilität könmm sich noch bedenklicher aus- 
wirkon als dejr Fruchtart ungünstige Klima-, Boden- und Pflegeverhältnisse 
e’nschlicßlich Schnitt-, Spritz- und Stäuliefehlern. Bekannte Forscher der 
Geisenheimer Anstalt haben ihren rund lOjährlgen, bislang nur in Fachzeit- 
S(!hrift(*n niederg('l(?gton Erfahrungsschar-z sowie den and(n*er Forscher in Form 
einer Gosamtschau weitesten Krensen zugänglich gemacht. Das Buch ist gut 
geschrieben, ausreichend bebildert und (lurcli tabell(*n- und listonrnäßigo Zu¬ 
sammenstellungen der Blühzeiten, der guten und schh'chten Pollenbildner so¬ 
wie der untoreinander fruchtbaren Sorten auf die Bedürfnisse der Praxis zu¬ 
geschnitten. Auch komplizierte Prozesse wie Reifung und Befruchtung, also 
Probleme, die dom Praktiker ferner liegen aber dem Thema des Werks ent¬ 
sprechend mit behandelt W(^rdc*n mußten, sind so voraussetzungslos geschil¬ 
dert, daß sie von jedem verstanden werden können. Blunck (Bonn). 

Winkelniann, H. und Wenck, Fr.; Das Schneiden der Obstbäinpe und Beeren¬ 
sträucher. 2. Aufl. 99 S. 102 Abb. — Grundlagen und Fortschritte im 
Garten- und Weinbau. Heft 69. Stuttgart, Verlag Eugen Ulmer, 1944. 
Preis: RM. 2.00. 

Daß Blühwilligkeit und Fruchtbildung bei Baum- und Buschobst durch 
richtigen Schnitt begünstigt werden, ist jedem geläufig, weniger die Beziehung 
des Schneidens zum Gesundheitszustand d(*r Kulturen. Ungenügend oder falsch 
geschnittene Bäume und Sträucher sind nicht nur schwachwüchsiger und kurz¬ 
lebiger als fachkundig behandelte, sondern auch stärker gewissen Infektions¬ 
krankheiten ausgesetzt. Rückachnitt, Auslichten und Entfernen abgestorbener 
Zweige ist) bislang das wirksamste Mittel gegen die Montlia der Sauerkirsche. 
Gute Belichtung dos Krononinnern dämmt bei Pflaumen die Schrotschußkrankheit 
(Glasterosporium carpophilum) und bei Apfelbäumen die Schorfkrankheit (Fen- 
turia inmqualü) ein. Regelmäßiges Entspitzen aller Triebe ist ein mindestens 
ebenso wirksames Mittel gegen den Amerikanischen Stachelbeer-Mehltau (Sphae- 
rotheca mora ttme) wie alle Spritzarbeit. Auslichten wirkt bei Stachelbeer- 
ebenso wie bei Johannisbeersträuchern der Blattfallkrankheit (Paeudopeziza 
ribia) entgegen. Der Weinstöck entartet bei ungenügendem Schneiden zum 
mindesten im Spalier und leidet dann so unter Krankheiten, daß der Ertrag 
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nicht lolmt. Beziehungen solcher Art gibt es mehr. Hinzu kommt, daß auch 
die Durchführung spezifischer Maßnahmen des ]Pflanzenschutzes, vor allem 
die Spritzarbeit, durch Auslichten der Kronen erleichtert und bei grossen 
Bäumen nur dann einwandfrei durchgeführt werden kann. In den Unterrichts¬ 
werken über Obstpflege — in Leitfäden, wie in Lehr- und Handbücliern — 
wird dieser Zusammenhänge kaum gedacht. Das hier vorli('gende Bändchen, 
das aiich im übrigen durchaus befriedigt, wird der Aufgabe gerecht. Der 
Phythopathologe begrüßt daher die rasche Folge der 2. auf die 1. Auflage 
(1943) als den Ausdruck der Einbürgerung in die Praxis. 

» Blunck (Bonn). 

Schiller, 0.: Die Landwirtschaftspolitik der Sowjets und ihn* Ergebnisse. — 
Ber, Jjandwirtsch. 150. Sonderh(*ft, 192 S., Berlin 1948. 

Diese gcjscmmelten Berichte des langjährigen Landw. Sachverständigen 
bei der Deutschen Botschaft in Moskau sind sehr lesenswert für joden, der sich 
mit der sowjetischen L.^ndwirtschaft zu beschäftigen nat. In den Abscainitten 
üVjor die einzelnen Feldfrüchte finden auch Pilaiizenkrankh(Mt(*n. Schädling(^ 
und Unkräuter Erwähnung, insbesondere soweit ihr AuftreLm zu Maßnahmc'U 
wirtschaftspolitischer Xatur zwang. Vor allen tritt klar die J^egrem/ung in 
Erscheinung, welche ausgedehnte Monokulturen sowie eine enge Spezialisierung 
der Betriebe auf bestimmte Kulturpflanzen durch das Auftreten von Krank- 
noiten, Schädlingen und Unkräutern ('rfahrem. Auf di(' Abschnitte über Zucker¬ 
rübe, Flachs, Sonnenblume, Saflor sei besonders hingowie.'^en. Auch üb(T 
Hesistenzzüchtung, besonders bei Sonnenblume. f!nd(‘n sich v(^rscluedene 
Angaben. Rade mach er (Stuti gart •Hohcnlicim). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

Ainsworth, G. C. and Bisby, G. R.: A dictionary of the fungi. — 8 u. 859 pg., 
10 Taf., Imperial Mycologieal Institute, Kcw% 1948. Preis 20 s = 4.60 S. 

Das Werk verzeichnet alle Gattungsnamen der Pilze der Eumyceles und 
MyMothallophyta (Baktei‘i(?n und Flechten sind ni(»hi berücksichtigt), die bis 
Ende 1939 im Gebrauch waren, sowie später in Ergänzungen zur Review of 
Applied Mycology aufgezählte Gattungen. Die Stellung jeder Gattung im 
System ist angedoutet, eb(mso Verbreitung und Artenzald. Die wiclitigeron 
Familien, Ordnungen und Klassen der Pilze sowie der Baktt^rien und Flechten 
wjerden kurz gekennzeichnet, mykologischo Ausdrücke erklärt, landläufige und 
wissenschaftliche Kamen der hauptsächlichem Pilze erläutert und knappe, 
biographische Feststellungen bahnbrechender Pilzforscher vorzoiclinet mit w^ei- 
teron belangreichen Einzelheiten und Hilfsmitteln für Bearbeiter systematischer, 
angewandt-mykologischer und phytopathologischor Fragen. 

H. W. Wollenwober (Berlin-Dalilem). 

V. Tiere als Schaderreger. 

D. Insekten und andere Gliedertiere. 

Farwick, Susanne: Zur Kenntnis der Hyperparasiten von Pieris brassicae L. 
Über einige Chalcididen als Parasiten von Apanteles glomeratm L. — 1947, 
108 S., 19 Abb. u. 6 Tab. — Druckerei Scheur & Co., Bonn. 

In der auch als Inauguraldissertation erschienenen Arbeit sind die von 
Blunck und der Vfn. aus Kokons von Apanteles glomeratiLs L. bei Pieris bras- 
sicae L. aufgezogenen Chalcididen behandelt. Die Vollkerfe und von einigen 
häufigeren A^ten auch die Jugendstadien sind unter Nennung von Bestimmungs¬ 
tabellen beschrieben, die Wirtskroise unter ausführlicher Nennung des SchrSt- 
tums auf gezählt. Als Normal-Parasiten der Braconide w^erden Hahrocyttis 
poecilopue Crawf., Dibrachya cavua Walk, imd Tetraatichus rapo Walk, ange¬ 
sprochen, als bei anderen Insekten häufiger parasitierende Gelegenheits¬ 
schmarotzer Eurytoma appendigaater Swed., Eupteromalua nidulana Forst, und 
HabrocyPua cf. eticerua Ratz., als seltene Zufalls-Parasiten Brctchymeria 
vitripennia Forst., Monodentomerua dentipea Dalm., M. aereus Walk,. 
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Eupelmua off. urozonus Dalm., Hahrocytus blunckii Nov., Catölaccua ater Ratz., 
Pan8ten(m assimilis Nees, Asaphes vulgaris Walk., Pleurotropis aff. crihrifrons 
Thoms., Cirrospilus pictus Nees, Torymus sp., Perilampus sp., Eupelminus sp., 
Ectroma sp., Tetraslichus sp., Entedon sp. und 3 Hahrocytus spp. H. poecilopuSy 
H. cf, eucerus, H. blunckii, E, nidulans, Dibrachys cavus, E, appendigaster, 
E, aff. urozonus, P, aff. crihrifrons und T. rapo, uiitc^r denen nur letzterer ento- 
parasitär, der Kost ectoparasitär lebt, wurden a\ich biologisch untersucht. Die 
Vollkerf(; von U. poecilopu>s und D, cavus leben bei 18® fast 3 Monate. Eizahl 
bei H. poecilopits bis zu 212, bei D. cavus bis zu 124. Die Weibchen nehmen 
Blut d(u* Wirtslarven auf, produzieren aber auch bei Ernährung mit Zucker¬ 
wasser oder Nektar ontwickhmgsfähige Eier, und wohl alle weitergezüchteten 
Arten sind zu arrlumotoker Fortpflanzung fähig. Bei T. rapo bringen es durch¬ 
schnittlich 4, bei D. cavus 3 und maximal bei letzterer 0 J^arven in einem Kokon 
von A. glcmeratus zur Reife. Die Entwicklungsdauer des Eis, der 4 J^arven- 
stadien und der Puppe werdtui in ihren Bezkdiungen zur Temperatur für beide 
Spezies beschrieben. Diese und wahrscheinlich auch die Mehrzahl der übrigen 
Arten können im Jugendstadium im Wirtskokon überwintern, vermutlich 
als Altlarvo. Die häufigeren Arten produzieren wohl 2—3 Generationen, davon 
wohl 2 auf Kosten von A. glomeratus. Als Hyperparasiten der Braconide werden 
vermutungsweise die Chalcididon Perilamp'iis sp. und Ectroma sp. sowie die 
Mymariden Camptoptera sp., Litus sp., Oonatocerus sp. und Anagrus sp. ange¬ 
sprochen. Von den von Blunck (133 802) und der Vfn. (9132) aufgt^zogenen 
Chalcididen entfalkm auf die Normalparasiten 98,3%, auf die Gelegtmheits- 
parasiten 1,3% und auf die Zufollsparasiten 0,4%. Von den Normalparasiten 
stellten D, caous 47%, T. rapo 27% und U, poecilopus 26%. Der Solitärparasit 
H. poecilopus schaltete 52%, die Supt'rparasiten D, cavus und T, rapo 32 bzw, 
16% der 67 200 b(;fall(men Individuen von A, glomeratus aus, zahlreiche Ichneu- 
monid(m weitere 8200 Stück. Von insgesa-mt 186 550 Larven von A. glomeratus 
blieben 37 350, also etwa 20% unparasitiert, in einigen Kulturen nocli weniger. 
Mit 2000 Eiern jo Weibchen gleicht A, glomeratus ab('r solche Abgänge schnell 
wieder aus und bleibt daher überall (üner der wichtigsten Parasiten von Vieris 
brassicae L. Blunck (Bonn). 

E. Höhere Tiere. 

Lauge, Wühlmausgroßbokämpfung — als Selbstldlfe organisiert. — Die 

kranke Pflanze Jg. 21, 22 -24, 1944. 

Die zeitweilige Evakuierung einiger Gebiete an der deutschen Wostgrenze 
hat nacli 1939/40 zu katastrophaler Zunahme landwirtschaftliclier und gärtneri¬ 
scher Sciiädlinge, darunter die Wühlmaus (Arvicola terrestris L.), geführt. Sie 
bedrohte vor allem die Khnngartenkultureii in der Nähe der Städt(*. so in Saar¬ 
brücken Die Bekämpfung erfolgte im Wege der Selbsthilfe, bei der die Garten- 
baiivereino durch Stellung von Kontrollpersonen di(5 Führung und der Klein¬ 
handel die Abgabe der Mittel übeimahmen. Der Gesamtverbraueh bei der im 
März 1943 durehgoführten Großaktion betrug annähernd 600 kg Phospliid- 
getreide und 75 kg Phosjäiidpaste auf rund 120 ha behandelter Fläche. Die 
Wirkung war durclischlagend, d. h. es wurden in der Folge nur vereinzelt 
Wühlmäuse beobachtet. Blunck (Bonn). 


VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache. 

Klapi», E.: Füntjährige Demonstrationsversuchc zur Ertragssteigerung der Kar¬ 
toffel mit gestaffelten Anbaumaßnahmen. — Pflanzenbau 19, 123—145, 
J942. 

Die auf guten Böden der Kölner B\icht j^'weils mit, Sorten verschiedener 
Reifezeit durchgeführten Versuche sind so angelegt, daß auf einer Anbaugrund¬ 
lage'(normale Düngung mit einmaliger Phytophthoraspritzung) folgende zu¬ 
sätzliche Maßnahmen in verschiedener Reihenfolge nacheinander aufgebaut 
werden: Erhöhte Handelsdüngergabe, zusätzliche Stallmistgabe, Standraum¬ 
verengung, 2. und 3. Phytophthoraspritzung mit Kiipferkalk, Vorkoimen, Kali 
als Schwefel s. Kalimagnesia, Kopf gäbe von Branntkalk, Nikotinspritzung. Von 
diesen Maßnahmen erwiesen sich die ersten fünf als günstig für die Steigerung 
des Knollen - undz. T. auch des Stärkeertrages, allerdings bei starken witterungs* 
und sortenbedington Schwankungen. Von den pflanzenschützerischen Maß- 
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nahmen wurde die Phytoj)htli()ra8pritziinp als ,,nicht eines von vielen Fördo- 
rungsmitieln, sondern als eine (irundlage des Krtrages“ erkannt, deren ,»Unter¬ 
lassen alles vreitere unwirksam machen kann“. Die wiederholten Spritzungen 
wirkten sich bei Friihsorten am günstigsten aus. J)i(‘ in früheren Versuchen des 
Verf. bei starkem Auftret(m von Dlattläuseu bewährte' Nikotinspritzung brachte 
bei diesen Versuchen, offenbar infolgt* geringen Läuscuuiftreteiis, nur scluvatihe 
Ausschläge. Rademaclier (Stuttgart-Hohenheim). 

Vlil. Pflanzenschutz. 

Raucourt, M.: Döcouverte räcento d’un nouvel insecticide rhexachlorocyclo- 
hexane. — La Nature Nr. 8093, 235 —236, 1945. — (Ref.: Rev. appl. Entom. 
Ser. A, 33, 331 -332, 1945.) 

Die insektiziden Eigenschaften von Hexachlorbenzol, das als Magen-, 
Kontakt- und Atemgift wirkt, wmrden in Frankreich 1941 an Kleidermotten 
entdeckt. Stark anfällig erwiesen sich ferner Muada dmnestica L., Le/ptinotarsa 
decemlineata Say, Erdflöhe wie Aphothona euphorbiae Sehr., dann Anthonmnus 
pom(yrum L., BhynchiteS' und Hoplocamjm-Arton an Obstbäumt'ii und gtwvisse 
Aphiden. Die Anwendung erfolgte teils als Stäubeniittel mit 2,5 -5%, teils 
als Spritzmittel zu 0,3—1,2 Ib. (1 Ib. = 453,09) auf 100 gals. (1 gal. -- 4,54 1). 
Für den Menschen ist der Wirkstoff ungiftig. Behandelte Pflanzen leiden nicht. 
Die Schwefel- und 'J'hiocyanatderivate von Hexachlorbenzol scheinen diesem 
Insektizid gleichwertig zu sein, erstere auch besonders gegen L. decemlineata. 

Blunck (Bonn). 

Slade^ R.: A new British Insectizide. The Gamma Isomer of Benztne Hexa* 
Chloride. — Ohem. Trade Journ. 116, 279—281, 1945. — (Ref.: Rev. appl. 
Entom. 33, 250-258, 1945.) 

Nach d('r 1942 in England erfolgten Entdeckung der Giftigkeit von Benzol- 
hexachlorid (600) für Phyllotreta neniorum L. ergab sich, daß die a- und yÖ- 
Isomere verhältnismäßig ungiftig sind und daß die y-I.somero (Gammexan), die 
10 —12% dos Rohprodukts ausmacht, alle andc^ren damals geprüften Substanzen 
an Giftigkeit übortrifft. Benzolhexachlorid ist chemisch beachtlich stabil, wird 
durch SoniKUilicht und heißes Wasser nicht zersetzt, kristallisiert aus lu'ißer, 
konzentrierter Salpetersäure aus und dürfte daher aucJi, längere Z(üt der freiem 
Luft ausgesetzt, unverändert bleiben (was sich später nicht bestätigt hat. — 
Ref.). Obgleich das Molekül bei Gegenwart von Alkali Salzsäun^ abgibt, ist es 
in natürlichen Wässern beständig. Die reinen Isomeren sind praktisch unlöslich 
in JVasser, fast geruchlos ( ? Ref.) und von bitterem Geschmack. Das Material 
kann in Pulverform oder gelöst in organischen J^ösungsmitteln wie Methyl¬ 
alkohol, Xylol, Tetrachlorkohlenstoff, P(^rchloräthylen und Decahydronaph- 
thalin benutzt werden. Lösungen mit 0% oder mehr Gammc'xan könnt'ii 
mit Louchtöl oder anderen geeigneten Oien weiter für den praktischen 
Gebrauch gestreckt werden. Konzentrierte Lösungen, die bei Zusatz von 
Wasser brauchbare Spritzmittel liefern, können mittels Emulgatoren wie 
Türkisch Kotöl gewonnen werden. Ein aus rohem 600 oder aus dem festen 
Produkt, das sich nach Ausscheiden der a-Isomere ergibt, gewonnenes und 
durch Beifügen von Sulfitlauge (Goulac) leichter verteilbar werdendes 
Pulver kann ebenfalls mit Wasser als Streckmittel benutzt werden. Auch 
als Aerosol kami Gammexan dank seiner Beständigkeit bei hohen Tempe¬ 
raturen Verwendung finden. In Vorversuchen erwies sich Gammexan in 
Ködermitteln hochgradig giftig gegen Lociista migratoria migratorioides R. & F. 
und Qryllulus domeatieus L., als Bodendesinfoktionsmittel gegen Drahtwürmer, 
als Stäubemittol ohne Beeinflussung des Mehls gegen Calandra granaria L. 
(1 Teil Gammexan auf 1 Million Teile Wasser), gegen Pieria spp., Gheimatobia 
brumata L., Tineola biadliella Humm., Phaedon cochleariae F., Meligethea aeneua 
F., Anthonomua pomorum L., Sitona lineatua L., Dermeatea macidatua Deg., 
Ameisen, Wespen und Holzläuse. Die mittlere lethale Dosis liegt allgemein 
niedriger als bei anderen Insektiziden. Gammexan scheint als Magen-, als 
Kontakt- und als Atemgift zu wirken. Vielleicht blockiert es die von Inositol 
abhängigen vitalen Funktionen. Das gleiche gilt vielleicht für DDT, das aber 
nur 7* der Wirkungsintensität von Gammexan entfalten soll. Je Kilogramm 
Körpergewicht sind bei Ratten zur Erzielung von 50% Sterblichkeit bei Ver¬ 
abreichung von 666 per os von der a-, y- und cT-Isomero 1,7, 0,19 und 1 g, beim 
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Gemisch der 3 Isomeren 1,25 g erforderlich. Mit 10—30 mg Gammexan täglich 
konnten die Hatten 5 Wochen lang und mit 100 mg der Mischung täglich 2 Monate 
ohne schädliche Auswirkung gefüttert werden. Bepinseln des Schwanzes und 
der Ohren mit einer 5%igen Emulsion der Isomerenmischung zeitigte bei Ratten 
keinen Effekt, subkutane Injektion von 100 mg Gammexan je Kilogramm 
Körpergewicht tötete 25%, 000 mg der Isomerenmischung f)er 1 kg Körper¬ 
gewicht blieben dagegen wirkungslos. Gesättigte Lösungen der a- und ß- 
Isomere beeinflußten Goldfische nicht (Anwendungsform? — Rof.), aber Gam¬ 
mexan war bei 1: 1000000 deutlich giftig. Blunck (Bonn). 

(fünthart^ E.: Die Bekämpfung der Engerlinge mit Hexaehh/r-cjciohexan- 
Bräparaten. Mitt. Schweiz. Entom. Ges. 20, Heft 5, 1947 (Sep. 45 S.). 

Mit dem Aufkommen synthetischer Insektizide hat im Pflanzenschutz 
eine Periode sprunghafter Fortschritte eingesetzt. Dem Gesarol sind schnell 
weitere Präparate gefolgt, die ihm nach Wirkungsbreito und -intensität Konkur¬ 
renz machen. Die Zahl der Tnsektenarten, die bislang allen Angriffen getrotzt 
haben, ist in schneller Abnahme begriffen. Ergebnisse der Versuche mit Präpa¬ 
raten der Chornischen Fabrik Dr. H. Maag, Dielsdorf-Zürich, über die Güntliart 
berichtet, machen walirscheinlich, daß die Maikäferengerlinge (Melolontha spp.) 
aus der Reihe der kaum bokämpfbaren Großscliädlingo gestrichen werden 
können. In zahlreichen und vielseitigen Feldversuchen wurden 3 Hexachlor- 
cyclohexan-Präparate, närnlicli eine Emulsion (Hexamul —122), eine Suspension 
(Jkexa—941) mit etwa 1,6% und ein Stroumittel (Hoxaterr-—142) mit etwa 
2,5% der ;^-Jsomore, z. T. im Vergleich zu Terpur (eine Emulsion mit 70% CS 2 
und 5% Paradichlorbenzol) und Gesapon (DDT-Emulsion mit 5% Wirkstoff) 
in landwirtschaftlichen Betrieben, Baumschulen (126000 Pflanzen), Robschulen 
(160000 Stecklinge), in Obstanlagen (etwa 2700 junge Bäume), bei Beoronobst 
((^twa 15 500 Himbcor-, Johannisbeor-, Stachelbeer- und Erdbeerpflanzen), bei 
Zierpflanzen und Ziersträuchern gegen 1- und 2-jährige Engerlinge geprüft. 
.Mit 1% Torpur zu 5—10 1/in^ wurde der Befall nicht immer ganz gelöscht und 
keine Dauerleistung, oft aber Verätzung der Wurzeln bewirkt. Ersteres gelang 
auch nicht immer mit 1 —2% Gesapon, das aber die Larven an Gemüse bei 
hinreichender Dosh^rung einige Wochen vom Fraß abhielt und in Baumscliulen 
Befallreduktion bis zu 100% bewirkte. Die Hexa-Präparate drückten den Be¬ 
fall in den ersten Wochen bis zu 2 Monate nur ungenügend, löschten ihn aber 
mit der Zeit ganz. Die Fraßtätigkeit unterbanden sie sofort. Noch nach •% bzw. 
1 ,lahr wirkte mit der Hexasuspension (1,5% zu 1 —20 1/m^) bzw. mit dem Streu- 
mittel (130—540 kg/ha), behandelte Erde im Topfversuch auf 2-jährige Enger¬ 
linge fraßhemmend bis tödlich. Mit 1 bZW. 1,8 l/m- 1,5% Hexa-Suspension kurz 
vor der Eiablage begossenes Baumschul- bzw. Wiesengelände blieb ganz bzw. 
fast ganz befallfrei (Unterschied in orsterem g(Jgen unbehandelt — etwa 3 Enger¬ 
linge je in** — 85%). Im offenen Boden genügten etwa 1 1 der Suspension (1,5%) 
zur Verhinderung von Fraßschäden. Auch andere Bodoninsokten wie Draht¬ 
würmer (Elateridae) und Maulwurfsgrillen (Grylloialpa vulgaris) scheinen den 
genannten Hexa-Präparaten zu erliegen, ebenso Regenwürmer (Lumhricidae), 
soweit sie unmittelbar getroffen werden. Über die Wirkung auf JS^utzinsekten 
kann noch nicht geurteilt werden. Haustiere, die 4 Wochen mit Grünfutter 
genährt waren, das Imal (Kaninchen) bzw. täglich (Schafe und Kühe) mit der 
normalen bis 10fachen (Kaninchen) Konzentration der Hexa-Suspension be¬ 
spritzt war, verhielten sich in bezug auf Freßlust, Stoffwechsel und Gewicht 
wie die Kontrolltiere. Bei Kaninchen, die dauernd von Rüben mit starkem 
Hexa-Geschmack gelebt hatten, war die Fleischqualität nicht beeinflußt. Wachs¬ 
tumsstörungen bei behandelten Pflanzen traten nur vereinzelt, so bei frisch 
verpflanzten Obstbäumen, Rebenstecklingen, Spiraea argusta, Sp. thuvbergi 
und keimenden Gräsern (Rasen) auf und verloren sich meist später. Mehr als 
101/m* der 1,5% Suspension, entsprechend 1000 kg/ha des Streumittels, führten 
bei Karotten, Rettich und Kohlrabi zu Keimschädigungen, bei der chlorempfind¬ 
lichen Kartoffel zu ernster Wachstumshemmung. Da der unangenehme Moder¬ 
oder Kellergeruch der Hexa-Präparate die Pflanzen geschmacklich beeinflussen 
könnte, wird empfohlen, die Engerlingbekämpfung mit diesen Mitteln vorläufig 
•nur in Baum-, Forst-, Rebschulen, bei jungen Obstbäumen, Beerenobst, 
Sträuchern, Hecken, Stauden und sonstigen Zierpflanzen durchzuführen. Die 
Anwendung soll möglichst zeitig, d. h. einige Wochen vor Beginn des Larven¬ 
fraßes bzw. der Eiaolage des Käfers, also im allgemeinen im April erfolgen. Die 
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Suspension ist gegen Engerlinge im 1. und 2. LebensjaJjr in Stärke von 0,75 bis 
1% zu 7 —10 I/m** bzw. 4 —6 1/lm, micli Bedarf unter Mischung mit Jauche, zur 
Verhinderung der Eiablage zu 2 1/m** zu gießen oder, in schwerem Boden und 
bei tief wurzelnden Pflanzen mit der Düngelanzo imw. a\iszubringen. Das 
Streumittel soll im landwirtscliaitliedien Betrieb zu 50 kg/ha, am besten in 
Mischung mit Kalkstickstoff oder Thomasseldacko unter anschlic'ßendem Ein¬ 
eggen auf die rauhe Furche, in Baumschulen zu 100 kg/ha wälircnd des Grabens 
od(^r Fräsens gt^geben werden. In Bezug auf die Kcjsten heißt es nur, daß die 
prophylaktische Behandlung der Böden mit Ih^xainitteln die billigste und wirk¬ 
samste Bekämpfung der Engerlinge abg^'beii dürfte. Blunck (Bonn). 

Taylor, G. G,: Preliminary Field Trials with D.D.T. and 666 against Insect 
Pests. — New ZealaiKl Journ. Sei. 'rech. 27 (A), 129—1J3, 1945. — (Ref.: 
Rev. appl. Entom. Ser. A, 85, 68—64, 1947.) 

Verfasser berichtet über Vergleichsversuch«^ mit DDT und 666, letzteres 
mit 10% der y-Is( mero von Benzolhexachlorid, beid(‘s in Form von Spritz- und 
Stäubemitteln. Beim DDT-Spritzmittel war der Wirkstoff mit Agral 2 als 
N(Ätzmittel versetzt, das Stäub(‘mittel wurde durch Zugabe eint'r DDT-Lösung 
in Aceton zu Talkum und Streciken d('r getrt'ckneten Mischung mit einem Inert- 
mittel gewonnen. Die Benzolhexachlorid-Brühe wurde aus einem Ihilver mit 
50% 666 unter Zugabe von Sulfitlauge bereutet, das Stäubemitt('l aus Gips 
mit 20% 666 und Talkum als Streckmittel, ln Konzentrationen von 0,25 —2 Ib. 
(1 Ib. = 453,6 g) auf 100 gals. (1 gal. -- 4,541) bewirkten DDT und 666 bei 
Vollkerfen von Odontria zealandica White (Scarab.) gleiche Sterblichkeit (66%). 
ln den niedrigsten Konzentrationcui v€*rsagte 666 allerdings, ebemso Bleiarsenat. 
Bei Möhren, die gegen Cavan'ella aegopodii Seop. im Abstand von etwa 10 Tagen 
6 X mit 1 Ib. DDT, 2 Ib. 666 bzw. 1 gal. Nikotinsulfat mit 3 Ib. Kaliseife ge¬ 
spritzt waren, alles bezogen auf 100 gals., wurden an je> 28Blättern spater 213, 437 
V)zw. 63 und auf den Kontrollen 22 000 Blattläuse' gezählt. Des durchschnittliclK» 
Gewicht der Rüben betrug 412, 368, 271 bzw. 24 oz. (1 oz. 28,35 g). Gegen 
Pieria rapae L. im Abstand von etwa 10 'l’agen 6 X bestäubter bzw. bespritzt(»r 
Kohl lieferte an unbeschädigten lvöi)fen in %: 10,4 nach Spritzen mit gal. 
Nikotinsulfat und 2]4 Bleiarsenat, 10,7 bzw. 18,2 nach Spritzen mit 1 
bzw. 3 Ib. Derris-Pulver mit 4% Rotenon, 76,3 bzw. 89,5 bei Ib. DDT, 

15,2 und 18,6 bei bzw. i Ib. 666, alh's bozog(‘n aut 100 gals., und 60,9 
bzw. 70,2, 20,8 bzw. 38,8 und 35,3 nach Stäuben mit 1 bzw. 2% DDT, 1 
bzw. 2% 666 und einem D(;rris- präparat mit 0,5% Rotenon. Gegen Cydia 
pomonella L. wurde 8 x g(^spritzt. Der Hundertsatz befallenc'r Früchte betrug 
für DDT 0,9, für Bleiarsenat [lYi ^b. auf 100 gals.) 8,9, für 666 27,8 und in der 
Kontrolle 46,7. Der Befall durch Bryobia praetiosa Koch nahm nach Einsatz 
von !f)DT stark, nach 666 schwächer zu. Blunck (Bonn). 

Hänniy H.: Wird der Geschmack der Feldfrüchte durch die Anwendung dej 
Hexachlorcyclohexan-Produkte beeinträchtigt ? — Schweiz, landw. Monats¬ 
heft Nr. 12 V. 15. 12. 46 (Auszug: 2 Seiten). 

Verfasser empfiehlt, Hexachlorbenzol-Präparate bei Gemüse nur mit 
Vorsicht anzuwenden. Besonders leicht nehmen Rübem, Kohl (Kohlrabi!), 
Busch-, Stangenbohnen und Kartoffeln Geruch und Geschmack der Mittel 
an. Letztere wiesen z. B. noch bei Anbau auf einer Fläche, die 2 Jahre zuvor 
behandelt war (10 1/qm einer l%igcn Brühe), den Hexa-Geschmack auf. Keine 
Bedenken bestehen dagegen bei Anbau von Getreide, Raps und Baumschul¬ 
gewächsen. Mit Hexachlorbenzol in lO-fachor der üblichen Konzentration 
behandeltes Gras beeinflußte Freßlust, Stoffwechsel, Gewichtszunahme bei 
Kaninchen, Schafen und Külien und der letzteren Milch nicht. Bhinck (Bonn). 

Kearns^ €. W., Ingle, L. & Metcalf^ K. L.: A new chlorinated Hydrocarbon 
Insecticide. — Journ. econ. Entom. 38, 661—668, 1945. — (Ref.: Rev. 
appl. Entom. Ser. A, 85, 119—120, 1947.) 

Der wahrscheinlich als Isomerengemisch aufzufassonde gechlorte Kohhm- 
wasserstoff OioHeCis (,,1068“) erwies sich als hochgradig insectizid. Die Sub¬ 
stanz ist zähflüssig, farblos, geruchlos, in jedem Verhältnis in den bekannten 
organischen- Lösungsmitteln, nicht aber in Wasser löslich, flüchtiger als DDT, 
aber in Lösung mit letzterem ernulgiorbar. Durch Strecken mit Talkum und 
anderen Trägem wurden 5%ig0 Stäubemittel gewonnen. Das Mittel wirkt nicht 
auf die Haut (des Menschen) einschließlich der Schleimhäute und wird durch 
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Alkalien leicht unter Freiwerden von Salzsäure zersetzt. Die lethale Dosis für 
etwa 2 g schwere Grashüpfer wurde pro Gramm Körpergewicht bei Verabrei¬ 
chung per OS für 1068 als 12,5 —25 mmg, für die ;/-Isomere von Gammexan als 
5—10 mmg und für DDT als über 50 mmg ermittelt. Zur Abtötung von 50% 
bzw, 95% innerhalb 120 Stunden von Periplanetaamericarmh, durch Bestreichen 
der thorakalen Tergito waren bei 1068 14 bzw. 25 und bei DDT 88 bzw. 70 mmg 
erfordt^rlich. Bespritzte flügellose Weibchen von Aphia apiraecola Patch starben 
auf ebenfalls behandelten Brutpflanzon, wtmn die Mittel in Verdünnung von 
1: 800, 1: 2000, 1: 6000 und 1: 8000 angewandt wurden, bei 1068 zu 100, 
95, 95 und 86% und bei DDT zu 91, 76, 47 und 49%. Entsprechend behandelte 
Weibchen von Macroaiphum piai Kalt, verendeten bei 1068 in Verdünnung 
von 1; 250 und 1 ; 500 zu 100%, bei 1000 bis 1 : 4000 zu 90% und mehr, bei 
DDT in diesen Stärken zu weniger als 90%. Die Larven L III und L IV von 
Leptinotaraa deeemlineata Say gingen nach 72-stündiger Einwirkung auf be¬ 
spritzten Kartoffelblättern bei Anwendung von 1068 in Stärke von 1; 500, 
1: 1000, 1 : 2000 und 1: 4000 zu 100, 90, 80 und 60%, bei Anwendung von 
DDT in denselben Konzentrationen zu 80, 60, 20 und 30% ein. Blunck (Bonn). 

Goodhue^ L. 1).: Tnsecticidal Aerosols. — Journ. econ. Eiitom. 37, 388-'841, 
1944. — (Ref.: Rtjv. appl. Entom. Ser. A, 83, 99, 1945.) 

Verfasser faßt die bisherigen Erfahrungen mit Aerosolen einschließlich 
der Prüfverfahren unter Beifügung neuer Daten zusammen. Das geeignetste 
Treibmittel beim Arbeiten mit verflüssigtem Gas ist Dichlordifluormethan 
(Froon-12). Weniger brauchbar ist Methylchlorid, weil es entflammbar und für 
den Menschen giftig ist. Dimethyläther und Propan sind noch leichter brennbar, 
können aber wie Methylchlorid zusammen mit Freon benutzt werden, wenn sie 
mit diesem bis zur Unontflammbarkeit versetzt worden. Im Gewächshaus 
liaben sich die Aerosole bewährt, solche, die sich schnell absotzen, scheinen aber 
auch bei gartenmäßigen Kulturen im Freiland gute Aussichten zu eröffnen 
und eignen sich vielleicht auch zur Behandlung ausgedehnter Feldbestände. 
Von entscheidender Bedeutung für die Brauchbarkeit ist die Art, in der sich das 
Aerosol beim Verspritzen bildet. Flüssigen Insectiziden ist dabei der Vorzug 
zu geben, feste kommen in Frage, sofern sie* in hochsiedenden Mitteln gelöst 
sind, andernfalls blockieren sie (lie Düsen. Sie koagulieren dann auch ebenso 
wie die flüssigen Insectizido nicht so schnell in der Luft und wirken sich wohl 
auch schneller physiologisch auf die Insekten aus. Hochsiedende Lösungsmittel 
dürften auch die Löslichkeit des Insoctizids in dem verflüssigten Gas steigern, 
was wichtig ist, weil Aerosole nur aus echten, nicht aus kolloidalen Lösungen 
entstehen. Die Partikelgröße im Aerosol wird an der Absetzgeschwindigkeit 
gemessen und durch den Gehalt an nicht flüssigem Material beeinflußt. Beim 
Gebrauch von Freon haben die Partikel bei 15% nichtflüchtigen Beimengungen 
die optimale Größe. Die Bedeutung der physikalischen Verhältnisse des im 
Behälter über der Flüssigkeit stehenden Dampfes wird liervorgehoben, ebenso 
die Abhängigkeit der zum Austreiben des Materials benötigten Elnergie von der 
Oberflächenspannung und von der Viskosität. Blunck (Bonn). 
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Über einige Grundbegriffe der Phytopathologie. 

Von W. H. Fuchs.i) 

Je mehr man sich der inneren Eigenständigkeit der Phytopathologie 
als eines in Fragestellung, Methodik und praktischer Auswirkung selbständigen 
Wissenszweiges bewußt ist, dessen Bedeutung der Pathologie und Hygiene 
innerhalb der medizinischen Wissenschaften entspricht, umso stärker muß 
die Notwendigkeit einer nicht nur konventionellen, sondern auch theoretisch 
gut fundierten Begriffsbildung empfunden N^erden. So wurde auch während 
des Krieges von amerikanischer (1) und holländischer (3) Seite die Notwendig¬ 
keit betont, die phytopathologischen Begriffe zu klären und einheitlich defi¬ 
nierte Fachausdrücke einzuführen. Die folgende kurze lietrachtung will sich 
darauf beschränken, vorerst einige Gedanken und Vorschläge zur Umgrenzung 
bestimmter Schlüsselbegriffe zur Erörterung zu stellen. 

Irri Mittelpunkt pathologischer Betrachtung steht die Frage nach dem 
Verhalten des Organismus (des ,,Patienten“, des Wirtes [IJ) gegenüber krank¬ 
machenden Einflüssen der Umwelt, seien sie nun parasitärer oder nicht¬ 
parasitärer Art. Begreifen mr den Organismus als ein auf die Erhaltung der 
Art ausgerichtetes, in dynamischem Gleichgewicht befindliches, „harmoni¬ 
sches“, aber doch labiles System, so bedeutet jeder, die Harmonie — zeitweise 
oder dauernd — störende Eingriff eine einseitige Belastung des Gleichgewichtes. 
In Anlehnung an ähnliche medizinische Ausdrucks weisen kann dieser bild¬ 
haft leicht verständliche Begriff überall dort angewandt werden, wo es gilt, 
eine allgemeine quantitative Aussage über solche Eingriffe zu machen. Ich 
ziehe den Ausdruck „Belastung“ dem gelegentlich in ähnlichem Sinn gebrauch¬ 
ten Ausdruck ,,Beanspruchung“ vor, und zwar 1. weil er rein sprachlich den 
einseitig vom Gleichgewicht wegführendeii Charakter des Eingriffes stärker 
betont, 2. weil er — bildhaft auf das labile Gleichgewicht der ^Vaage 
bezogen — eine quantitative Abstufung der Eingriffe nahegelegt und 3. weil 
er m. E. eine Summierung verschiedenartiger Eingriffe erleichtert. Z. B. 
gewinnt man ein leicht verständliches, plastisches und korrektes Bild, wenn 
von einem durch Trockenheit belasteten Organismus gesprochen wird, der 
durch spätere B»egulationen dieser Belastung ein Gegengewicht schafft oder 
aber durch zusätzliche, etwa parasitär bedingte, Belastungen überlastet, d. h, 

’) Abgeschlossen im Januar 1946. 
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zum endgültigen Zusammenbruch des inneren Gleichgewichtes gebracht wird. 
Die Form der jeweiligen Belastung läßt sich im Einzelfall leicht beschreiben 

Jegliche Belastung löst im Organismus einen bestimmten Effekt aus, 
dessen nähere quantitative und qualitative Kennzeichnung eine wichtige 
Forschungsaufgabe darstellt^). Je nach den besonderen Verhältnissen kann 
dieser Effekt Ansatzpunkt zu einer Wiederherstellung des Gleichgewichtes 
sein, also Regulationen oder Anpassungsvorgänge (Adaptionen) aus- 
lösen, oder aber zu zerstörenden Krankheitsprozessen^) führen; oft ist 
er anfänglich in beiden Richtungen wirksam, dann herrscht die eine oder 
andere vor, je nach der Reaktionsweise des betreffenden Organismus. Dies 
läßt sich im Allgemeinen global dadurch quantitativ kennzeichnen, daß 
dem belasteten Organismus gegenüber dem betrachteten Eingriff eine mehr 
oder minder große Widerstandsfähigkeit zugesprochen wird. 

Der Begriff der Widerstandsfähigkeit (Resistenz) ist ein allgemein be¬ 
schreibender Ausdruck für graduelle Unterschiede in der Reaktion eines 
Organismus gegen pathogene Einflüsse irgendwelcher Art, ganz entsprechend 
der Definition (1) „ability.. ,to withstand or oppose the Operation or to lessen 
or overcome the effects of an injourious or pathogenic factor“. Die spezielle 
Definition der Resistenz gegen parasitäre Angriffe ist m. E. hierdurch völlig 
miterfaßt; es ist daher eine m. E. unnötige Konzession an die in den letzten 
Jahrzehnten vorherrschende Betrachtungsweise, die den Pathogen statt des 
Wirtes herausstellte, wenn zu der Definition ergänzend hinzugefügt wird: 
,,ability of the host to suppress or retard the activity of a pathogenic organism“. 
Dies setzt an Stelle der Überlebenswahrscheinlichkeit der belasteten Organe 
des Wirtes die Vermehrungswahrscheinlichkeit des Parasiten, stellt also statt 
eines pathologischen einen epidemiologischen Maßstab auf und mißt Vorgänge, 
die eine auffallende und häufige, aber nicht notwendige Folge von Resistenz« 
erscheinungen im engeren Sinn sind. Das Überstehen des pathogen be¬ 
dingten Effekts durch den Wirt ist nämlich nicht in allen Fällen mit der 
Unterdrückung des Pathogens verbunden; vor allem bei hochspezialisierten 
Pathogenen (z. B. Uredineen, Aphiden) ist gerade optimale Vermehrung bei 
geringstem pathischen Effekt die Regel. In solchen Fällen kann ätiologische, 
analytische und epidemiologische Betrachtungsweise zu Widersprüchen in 
der Definition und Anwendung des Resistenzbegriffes führen. Ich schlage 
daher vor ,,Resistenz“ als rein beschreibenden, auf die Lebensw^ahrscheinlich- 
keit des Organismus bezogenen Begriff zu fassen und folgendermaßen zu 
definieren: ,,Resistenz ist die Fähigkeit eines Wirtsorganismus, krankmachen¬ 
den Einflüssen zu widerstehen und seinen normalen Lebensablauf zu sichern, 
dadurch daß pathische Effekte ausgeschaltet oder ausgeglichen werden.‘‘ Eine 
solche rein beschreibende Fassung enthält weder Aussagen über die Art 
des Widerstandes, die zu Widersprüchen Anlaß geben könnte, noch über 
etwaige epidemiologische Folgen. Es bestehen keinerlei Bedenken, innerhalb 
dieser Definition von ,,Organ- oder Gewebsresistenz“ unter Beschränkung 
des Objektes auf Teile des Organismus zu sprecheij oder von einem die 
globale Resistenz erhöhenden „Resistenzklima“ oder von ,,Resistanzböden“. 


q Vgl. Stöcker (5). Herrn Kollegen Stöcker danke ich auch an dieser 
Stelle verbindlichst für die freundliche Überlassung des Manuskriptes vor der 
V oröf f entl ich ung, 

®) Vgl. (1) ,,disease: deviation from normal functioning of physiological 
prooesses of sufficient duration or intensity to cause disturbance or cessation 
of vital activity“. 



1948] 


Über einige Grundbegriffe der Phytopathologie. 


67 


Immer ist ,,Resistenzein vergleichender, relativer Begriff, der sinnvoll 
nur zur Gegenüberstellung zweier graduell verschiedener Reaktionsweisen an¬ 
wendbar ist. Die gebräuchliche, auch in den erwähnten Vorschlägen (1) beibe¬ 
haltene Gegenüberstellung von Resistenz und „Empfänglichkeit“ (bzw. Anfäl¬ 
ligkeit, Susceptibility)^) erscheint daher logisch bedenklich. Die Begriffspaare 
,,resistent“ — ,,nichtresistent“ und „empfänglich — unempfänglich“ („anfällig 
— unanfällig“) umschließen verschiedene Inhalte, eine Tatsache, die in 
früheren Erörterungen zwar des öfteren anklingt, aber m. W. nie klar heraus¬ 
gestellt wurde. Empfänglichkeit (bzw. Anfälligkeit) ist, schon dem Wortsinne 
nach, nicht die Unfähigkeit (inability). Widerstand zu leisten, sondern die 
Möglichkeit angefallen zu werden, ganz abgesehen davon, daß der Befall, 
also die Empfänglichkeit, die primäre Beobachtung und damit überhaupt die 
Grundlage dafür ist, den weiteren Verlauf des Befalls, also etwa unterschied¬ 
liche Resistenz, festzustellen. Demgemäß scheint mir folgende Definition 
zutreffender zu sein: „Empfänglichkeit^) ist die Eigenschaft (der Möglich¬ 
keit) eines Organismus, durch einen bestimmten pathogenen Faktor in Mit¬ 
leidenschaft gezogen zu werden“. Hierbei fehlt bewußt jeder Hinweis auf 
die Reaktionsweise; vielmehr umfaßt der Begriff ,,Empfänglichkeit“ alle 
Möglichkeiten eines Befalls schlechthin, ist also dem Resistenzbegriff 
übergeordnet. Mchtparasitären Einflüssen gegenüber ist die Empfänglich¬ 
keit immer gegeben, da bei genügend hoher Belastung durch einen nicht¬ 
parasitären Schadfaktor (Atmosphärilien, Gifte usw.) jeder Organismus in 
Mitleidenschaft gezogen werden kann. Nur gegenüber Infektionen (also durch 
Virus oder parasitären Befall bewirkten Belastungen) stehen den empfäng¬ 
lichen Formenkreisen der Wirtspflanzen unempfängliche gegenüber; dem¬ 
entsprechend bedeutet „Unempfängliclikcit“ die Unmöglichkeit des Befalles 
schlechthin^), innerhalb des Begriffes „Empfänglichkeit^^ werden demgegen¬ 
über alle Fälle sichtbaren Befalles eingeordnet, die sich nach ihrer sichtbaren 
Reaktionsweise in alle Zwischenstufen von ,,nicht resistent“ bis ,,höchst¬ 
resistent“ (,,vollresistent“) verteilen. 

Empfänglichkeit und Resistenz kennzeichnen die Reaktionslage des 
Wirtsorganismus; der näheren Kennzeichnung der Reaktionsweise dient der 
Begriff der Empfindlichkeit (sensitivity, sensibility), der in den oben erwähnten, 
Vorschlägen auch — unglücklicherweise — negativ definiert wird als ,,inability 
to endure the Operation of an injourious.. .factor...without more oj less 
strong reaction“. M. E. ist es richtiger zu definieren: „Unter Empfindlichkeit 
wird die Erscheinung verstanden, daß der Organismus auf einen pathischen 
Reiz mit einer mehr oder w^eniger starken Reaktion (einem mehr oder minder 
starken Effekt) antworten kann“. Demnach kann die Empfindlichkeit 
qualitativ und quantitativ näher gekennzeichnet werden: in einer (quanti¬ 
tativen Abstufung der Intensität ordnen sich alle ,,Empfindlichkeitsstufen“ 
zwischen die Grenzwerte der Unempfindlichkeit (non sensibility) und der 
Überempfindlichkeit (Hypersensitivity); die . e Grenzwerte besitzen juaktische 
Bedeutung vor allem für die Infektionskrankheiten und wuu’den definiert: 

q In dem hier definierten Sinn ist im Deutschen ,,Empfänglichkeit“ vor¬ 
zuziehen, erstens w^eil es dem internationalen Sprachgebrauch (susceptibel usw.) 
wörtlich entsqDricht, und zweitens weil vor allem in der züchterischen Praxis 
das Wort „anfällig“ im Sinne von „nicht resistent“ derart eingebürgert ist, 
daß eine Umstellung sehr schwer fallen dürfte. 

2) Aus logisclien und sprachlichen Gründen ziehe ich heute den Ausdruck 
,,unempfänglich“ dem seinerzeit vorgeschlagenen (4) ,,asymbiotisch“ vor. Ein 
anderes Synonym wäre ,,refraktär“. Betr. des aucl) in diesem Sinn gebrauchten 
und von uns schon früher abgelohnten ,,immun“ vgl. S. 68. 
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UnompfindlichkeiÜ) bedeutet — in Übereinstimmung mit den ameri¬ 
kanischen Vorschlägen — die Fähigkeit eines Organismus eine schädliche 
Einwirkung reaktionslos (bzw. mit minimaler erkennbarer Reaktion symp¬ 
tomlos und ungeschädigt) zu ertragen. 

Überempfindlichkeit bedeutet demgegenüber das Auftreten heftiger, rasch 
verlaufender Reaktionen, die binnen kurzem zum Zusammenbruch der an¬ 
gegriffenen Zellen oder Zellgruppen führen. Im (Gegensatz zu der allein auf 
das Verhalten obligat biotropher Parasiten gestützten Definition . .violent 
reaction,.preventing further spread of infections.. “ nehmen wir die Aus¬ 
wirkung dieses Verhaltens auf den Infekt nicht in die Definition auf, da ein 
entsprechendes Verhalten gegenüber perthotrophen Infekten gerade umgekehrt 
eine Begünstigung der Vermehrung und Ausbreitung sein kann^). 

Empfindlichkeitsreihen lassen sich sowohl für parasitäre als auch für 
nichtparasitäre Krankheitsprozesse aufstellen. 

Empfindlichkeit und Resistenz sind m. E. voneinander völlig unabhängige 
Begriffe und müssen stieng auseinander gehalten werden. Beispielsweise 
sei daran erinnert, daß „Resistenz'' sowohl durch Unempfindlichkeit (bzw. 
geringe Empfindlichkeit, z. B. Kälteresistenz, Virustoleranz) als auch durch 
tlberempfindlichkeit (z. B. Oewebsüberernpfindlichkeit gegen Uredineen oder 
Aphiden) bedingt sein kann. Die z. B. in der Züchtung üblichen „Resistenz¬ 
skalen" enthalten daher meist nebeneinander Aussagen über Resistenz, Emp¬ 
fänglichkeit und Empfindlichkeit. 

Nach der Art der Reaktion lassen sieh qualitativ verschiedene ,,Empfind¬ 
lich keitstypen" unterscheiden, so ,,Verfallsempfindlichkeit" (die sich in der 
Geschwindigkeit der Zerstörung befallener Teile äußert) und ,,Aktivierungs¬ 
empfindlichkeit" (die durch Einsetzen spezifischer oder unspezifischer Abwehr¬ 
reaktionen [Stoff- und Ge Webeneubildung J gekennzeichnet ist), worauf hier 
nicht näher eingegangen werden soll. Der Anteil dieser ,,Tyj)en“ am sicht¬ 
baren Reaktionsbild und ihre Beziehung zum Resistenz verhalten ist je nach 
dem Charakter des i)athogenen Prinzips verschieden. 

Im Vorstehenden wurde auf die Erörterung des vieldeutigen Begriffes 
,,lmmunität" verzichtet, da wir seine unscharfe Anwendung schon an 
anderer Stelle (4) ablehnten. Im Gegensatz zu den eingangs erwähnten Vor¬ 
schlägen lehnen wir ihn sowohl als Synonym für Unempfänglichkeit als 
auch als Ausdruck eines besonders hohen Resistenzgrades ab und behalten 
ihn für die qualitative Kennzeichnung einer durch Infektion bewirkten spezifi¬ 
schen Empfindlichkeitsänderung (aktive Immunisierung) vor, die gerade in 
jüngster Zeit in der Phytopathologie größere Beachtung findet. Als Sonder¬ 
fall läßt sich, dem Vorschlag Quanjers (3) entsprechend, die an die Gegen¬ 
wart des primären Infektionserregers gebundene („infektionsgebundene 
Immunität“ nach Doerr) Empfindlichkeitsänderung als Prämunität ab¬ 
grenzen. 

Der Zeitlage entsprechend beschränkten wir uns auf eine skizzenhafte 
Darstellung einiger Gedankengänge, die dazu dienen soUen, die im Auslande 

^) In den amerilianischen Vorschlägen ist der Ausdruck „Nonsuscepti- 
bilitj “ nur von Wilbrink gebraucht; die Liste des Komitees enthält im gleichen 
Sinn den Ausdruck „Toleranz“, der als Synonym zu betrachten ist. Aus logi¬ 
schen Gründen wurde hier ,,Unempfindlichkeit“ vorgezogen. 

*) Als Synonyme seien erwähnt ,,Intoleranz“ (in der Beschreibung von 
Virosen gebräuchlich). „Kecrogene Abortion“ (Köhler, Willbrink) erscheint 
uns nicht zweckmäßig, da wiederum die epidemiologische Auswirkung der 
Reaktion gegenüber hiotrophen Parasiten in den Vordergrund gestellt wird. 
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begonnene Diskussion weiterzuführen. Auf einige mit der Anwendung des 
Resistenzbegriffes zusammenhängende Fragen soll später zurückgekommen 
werden. 
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Beitrag zur Frage der Wurzeikropfbekämpfung. 

Von W. Hornbostel.^) 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn, 
Direktor: Prof. Dr. H. Blunck.) 

Mit 4 Tabellen. 

Der durch Psevdomonas tmnefaciens (Smith et Townsend) Stevens 
bewirkte Wurzelkropf ist bekanntlich eine typische ,,Kinderkrankheit“ 
unserer Obstbäume, die wirtschaftlich fühlbaren Schaden in der Baum¬ 
schule verursacht, im Erw'erbsobstbau dagegen zurücktritt. Der Grund 
ist in erster Linie in der baurnschulmäßigen Behandlung der Obst¬ 
gewächse zu suchen, die zahlreiche Wundstellen an den Wurzeln und 
somit Eintrittspforten für den Wundparasiten schafft. Bekämpfungs¬ 
maßnahmen müssen vornehmlich darauf abzielen, den Baum über das 
besonders gefährdete Jugendalter hinwegzubringen. 

>In 2 früheren Veröffentlichungen (Hornbostel 1, 2) wurde auf 
die Bedeutung des sogenannten ,,Putzens“, des aus baumschultech- 
nischen Gründen geübten Rückschnitts der Wurzeln, für die Über¬ 
tragung der Krankheit besonders hingewiesen. Es wurde betont, daß 
es gerade an den Schnittstellen zu starker Kropfbildung kommen kann, 
die sich für die weitere Entwicklung des jungen Baumes besonders 
nachteilig auswirken muß, da sich hier die Stätten der so lebensnot¬ 
wendigen Neubewurzelung befinden. Durch Einlegen einer Pause 
zwischen dem Rückschnitt der Wurzeln und dem Aufscliulen, in der 
sich an den Schnittstellen ein natürlicher Infoktionsschutz bildete, 
konnte die Kropf zahl auch in stark verseuchtem Quartier gemindert 
werden. In weiteren, in größerem Rahmen durchgeführten Freiland¬ 
versuchen wurde der außerordentlich günstige Einfluß auf den Befall 
dieser in ihrer Anwendung und Handlmbung einfachen baumschul- 
technischen Maßnahme bestätigt. 

^) Das Manuskript ging am 14. 12. 43 ein. Der Verfasser ist inzwischen in 
russischer Gefangenschaft gestorben. 
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Die Erfahrungen der gärtnerischen Praxis, in der aus betriebs¬ 
technischen Gründen der Rückschnitt der Wurzeln vielerorts bereits 
ini Winter an frostfreien Tagen erfolgt, lehren allerdings, daß trotz der 
zwischen Rückschnitt und Auf schulen eingelegten Pause der Befall be¬ 
sonders an den ,,Putzstellen“ sehr stark sein kann. Der Klärung dieses 
Widerspruchs dienten weitere Versuche. Für die Entscheidung dieser 
Frage schien es wichtig zu prüfen, unter welchen Bedingungen und in 
welcher Zeit der höchste Grad natürlicher Resistenz des Baumes gegen 
Wurzelkropf im Einschlag erzielt wird. 


Tabelle 1. Kontrollen. 

(Wildlinge sofort nach dem ,,Putzen'‘ gepflanzt.) 


Nummer || 

Art der 

Bäume 

Gesamt¬ 

zahl 

der 

Bäume 

1 

1 

Zahl der 
Kröpfe 

Baum 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
,, Putz¬ 
stellen” 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
Wurzeln 
des 

Vorjahres 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
im laufen¬ 
den Vege¬ 
tations¬ 
jahr 

gebildeten 

Wurzeln 

Zahl der 
Kröpfe 
am 

Wurzel¬ 

hals 

i 

li 

1 

Apfelwildling 2-jährlg 

98 

18.0 

8.1 

7,7 

0,5 

1.7 

2 

Apfelwildluig 1-jährig 

198 

14,5 

4,3 

7,9 

0,8 

1.5 

3 

Blrncnwildling 2-jährig 

34 

39,0 

20,0 

16,8 

1.1 

1,1 

4 

Blrnonwildling l-jährig 

97 

23,0 

7,0 

12,2 

0,3 

2,6 


Als Versuchspflanzen dienten gesunde ein- und zw'eijährige Apfel- 
und Birnenwildlinge, die nach fachgemäßem und sorgfältigem Aus¬ 
putzen der Wurzeln in einer Temperaturkammer in Erde gelagert 
wurden. Um möglichst unterschiedliche Stadien der Wundheilung zu 
erzielen, wurden die Lebensbedingungen der Wildlinge in den einzelnen 
Versuchsreihen sehr extrem gestaltet. Die auf Tabelle 2 verzeichneten 
Bäume wurden bei einer konstanten Temperatur von 15® C in sehr 
feucht gehaltener Erde gelagert. Bei den auf Tabelle 4 zusammen¬ 
gefaßten Versuchen wurden die Pflanzen bei gleicher Temperatur jedoch 
unter möglichst trockenen Bedingungen gehalten. Es wurde nur 
soviel Wasser hinzugegeben, um ein Austrocknen der Wurzeln zu ver¬ 
hindern. Die 3. Versuchsreihe (Tabelle 3) wurde bei einer konstanten 
Temperatur von 5 ® C in feuchter Erde gelagert. Die Zeit des Einschlags 
betrug 33, 25, 19, 12 und 5 Tage. Bei den als Kontrolle dienenden 
Wildlingen (Tabelle 1) wurden die Wurzeln erst am T^ge des Aufschulens 
„geputzt“. Nach einer Lagerzeit von 33 Tagen bei 15 ® C in stark feucht 
gehaltenem Einschlag (Tabelle 2) hatten sich die Schnittstellen bereits 
deutlich verändert und zeigten starke Gallus- und beginnende Wurzel¬ 
neubildung. Im Gegensatz hierzu war bei den bei 15 ® C .unter extrem 
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Tabelle 2. Lagerung nach dem „Putzen‘‘ bei 15® C in feuchter Erde. 


(Aufschulung nach dem Wurzelrückschnitt bei Nr. 1—4 33, Nr. 5—8 25, 
Nr. 9—12 19, 13—16 12, Nr. 17—20 5 Tage.) 


Nummer || 

Art der 

Bäume 

Gesamt¬ 

zahl 

der 

Bäume 

Zahl der 
Kröpfe 
je 

Baum 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
,,Putz¬ 
stellen” 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
Wurzeln 
des 

Vorjahres 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
im laufen¬ 
den Vege¬ 
tations¬ 
jahr 

gebildeten 

Wurzeln 

Zahl der 
Kröpfe 
am 

Wurzel- 
hals 

1 

Apfolwildling 2>jährig 

26 

14,4 

5,2 

3,6 

5,1 

0,5 

2 

Apfclwildling 1-jährig 

23 

11,5 

3,2 

7,3 

0,1 

0,9 

3 

Birnenwildling 2-jährig 

24 

13,2 

6,2 

- 6,2 

0,5 

, 0,3 

4 

Birnenwildling 1-jährig 

15 

6,8 

5,3 

0,9 

0,3 

j 0,5 

5 

Apfclwildling 2-jährig 

24 

4,0 

1,8 

1,1 

0,6 

0,5 

6 

Apfel Wildling 1-jährig 

24 

2,4 

1,0 

1,1 

0,0 

0,3 

7 

Birnenwildling 2-jährig 

21 

5,6 

4,3 

1,3 

0,0 

0,0 

8 

Birnenwildling l-jährig 

10 

1,2 

0,4 

0,8 

0,0 

0,0 

9 

Apfolwildling 2-jährig 

24 

5,2 

1,2 

1,3 

0,6 

2.1 

10 

Apfelwildling l-jährig 

23 

1,7 

0,6 

1,0 

0,0 

0,3 

11 

Birnenwildling 2-jährig 

20 

3,1 

1,4 

1,3 

0,3 

0.1 

12 

Birnenwildling l-jährig 

22 

2,6 

1,0 

1,3 

0,3 

0,0 

13 

Apfelwildling 2-jährig 

31 

0,6 

0,3 

0,1 

0,1 

0,1 

14 

16 

Apfelwildling l-jährig 

30 

0,7 

0,2 

0,3 

0,1 

0,T 

Birnenwildling l-jährig 

21 

0,7 

0,3 

0,3 

0,0 

0,1 

17 

Apfelwildling 2-jährig 

25 

0,6 

0,4 

0,2 

0,0 

0,0 

18 

20 

Apfel Wildling l-jährig 

17 

1,8 

0,7 

0,9 

0,0 

0,2 

Birnenwildling l-jährig 

8 

1,7 

1,3 

0,3 

0,1 

0,0 


trocknen Bedingungen (Tabelle 4) gelagerten Wildlingen eine makro¬ 
skopisch sichtbare Callus- und Wurzelneubildung nicht zu beobachten. 
Die in Tabelle 3 genannten Versuchsreihen, die bei 5® C in feuchter 
Erde gelagert waren, zeigten beginnende Calluswucherung. Alle Ver¬ 
suchsreihen, einschließlich der Kontrollen, wurden an demselben Tage 
aufgeschult. Da eine starke und vor allen Dingen gleichmäßige Ver¬ 
seuchung des Quartiers im Freiland selten gewährleistet ist, 
wurden sämtliche Bäume vor dem Aufschulen in einen infektiösen 
Lehmbrei, der aus einer Mischung von einem gut haftenden Lehm und 

Versuch 16 und 19 (Birnenwildling, 2-jährig) nicht angesetzt, 
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Tabelle3. Lagerung nach dem „Putzen‘‘ bei 5®C in feuchter Erde. 

(Aufschulung nach dem Wurzelrückschnitt bei Nr. 1—4 33, Nr. 5—8 25, 
Nr. 9—12 19 Tage.) 


1 

Art der 

Bäume 

Geeamt- 

zahl 

der 

Bäume 

Zahl der 
Kröpfe 
je 

Baum 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
„Putz- 
Btellen** 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
Wurzeln 
des 

Vorjahres 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
im laufen¬ 
den Vego- 
tations- 
jahr 

gebildeten 

Wurzeln 

Zahl der 
Kröpfe 
am 

Wurzel¬ 

hals 

1 

Apfelwildling 2-jähTig 

22 

11,8 

3,7 

5,0 

2,1 

1,0 

2 

Apfelwildling 1-JährIg 

25 

6,1 

1,1 

3,3 

0,5 

3,2 

3 

Birnenwildling 2-jährlg 

22 

11,1 

3,9 

3,8 

2,9 

0,5 

4 

Birnenwildling 1-jälirIg 

14 

6,(5 

1,3 

3,2 

0,9 

1,2 

5 

Apfelwildling 2-jährlg 

22 

3,5 

1,5 

0,9 

0,6 

4,5 

6 

Apfelwildling 1-jälirig 

22 

1,0 

0,6 

0,2 

0,1 

0,1 

7 

Blrncnwlldling 2-jährIg 

24 

6,6 

2,8 

2,2 

1,3 

0,2 

8 

Birnenwildling 1-jährIg 

21 

4,8 

1,7 

2,9 

0,1 

0,1 

9 

Apfelwildling 2-jährlg 

25 

3,6 

1,2 

1,4 

0,2 

0,7 

10 

Apfelwildling 1-jährlg 

24 

8,7 

0,6 

1,0 

0,5 

0,6 

11 

Birnenwildling 2-jährIg 

16 

4,1 

2,3 

1,4 

0,2 

0,2 

12 

Blrneuwlldllng 1-jUhrig 

13 

4,6 

1,2 

2,0 

0,2 

1,2 • 


zerriebener in Wasser auf geschwemmter Wurzclkropfmasse hergestellt 
war, bis zum Wurzelhals getaucht. Dieses einfache Infektionsverfahren 
(Hornbostel 2) kommt den na^rlichen Verhältnissen sehr nahe und 
sichert eine gleic})mäßige Infektion. 

Die Wildlinge wurden am Ende der Vegetationsperiode desselben 
Jahres aufgenomnien. Bei einer bestandsmäßigen Beurteilung der ein¬ 
zelnen Versuchsreihen fiel ein deutlich unterschiedliches Wachstum 
auf. Die Bäume, bei denen der Rückschnitt erst während des Auf- 
schulens erfolgt war, waren im Vergleich zu den längere oder kürzere 
Zeit vor dem Aufschulen ,,geputzten“ Versuchspflanzen im Wachstum 
stark zurückgeblieben. Um einen Überblick über die Gesamtzahl und 
die Befallsstärke an den einzelnen Teilen des Wurzelsystems zu erhalten, 
wurde die Kropfzahl am Wurzelhals, an den im Vorjahr und an den 
während der laufenden Vegetationsperiode gebildeten Wurzeln und an 
den „Putzstellen“ festgestellt und die Durchschnittszahl je Baum er¬ 
mittelt. Die zusammengefaßten Ergebnisse der an über 1200 Apfel- und 
Birnenwildlingen durchgeführten Freilandversuche sind aus den Tabellen 
1, 2, 3, und 4 ersichtlich. Im allgemeinen ist der BefaÜ bei den zwei- 
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Tabelle 4. Lagerung nach dem ,,Putzen'‘ bei 15 ®C in trockener Erde. 


(Aufschulimg nach dem Wurzelrückschnitt bei Nr. 1—4 33, Nr. 5—8 25, 
Nr. 9—12 19 Tage.) 



Art der 

Bäume 

Gesamt¬ 

zahl 

der 

Bäume 

Zahl der 
Kröpfe 
je 

Baum 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
,, Putz- 
steilen»* 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
Wurzeln 
des 

Vorjahres 

Zahl der 
Kröpfe 
an den 
im laufen¬ 
den Vege¬ 
tations¬ 
jahr 

gebildeten 

Wurzeln 

Zahl der 
Kröpfe 
am 

Wurzel¬ 

hals 

1 

Apfelwildling 2-jährig 

25 

2,3 

1,1 

0,9 

0,3 


2 

Apfel Wildling 1-jährig 

21 

2,5 

0,6 

1,7 

0,1 

0,1 

3 

Birnenwildling 2-jährig 

17 

2,5 

1,4 

0,8 

0,3 

0.0 

4 

Birnen Wildling 1-jährig 

6 

5.5 

3.0 

! 2,3 

0,2 

0,0 

5 

1 

Apfelwildling 2-jährIg 

27 

3,1 

1,3 

1,3 

0,3 

0.2 

6 

Apfelwildling 1-jährig 

21 

0,4 

0,1 

0,1 

0,2 

0,0 

7 

Birncnwildling 2-jährig 

19 

4.3 

1,9 

1 L4 

1,0 

0,0 

8 

ßirnenwildling 1-jährig 

14 

1,4 

0.9 

0,4 1 

0,1 

0,0 

9 

Apfel Wildling 2-jährig 

25 

1 

1,1 

0,1 

0,6 

0.4 

0,0 

10 

Apfelwildling 1-jährig 

23 

1,0 

0,5 

0,5 

0,0 

0.0 

11 

Birnenwildling 2-jährig 

14 

2,6 

0,8 

1,5 

0,3 

0,0 

12 

Birnenwildling 1-jährig 

15 

2,1 

1,3 

0,7 

0,1 

0,0 


jährigen Wildlingen höher als bei den einjährigen. Diese Zunahme ist 
eine Folge des stärker entwickelten Wurzels^^stems, das einer Infektion 
größere Angriffsflächen bietet. Bei den Kontrollen (Tabt'lle 1) wurde 
eine außerordentlich hohe Kropfzahl festgestellt. Stärkster Befall wurde 
an den ,,Putzstellen“ und an den im Vorjahre gebildeten Wurzeln, w^esent- 
lich geringerer dagegen am Wurzelhale. und an den während der laufenden 
Vegetationsperiode neu gebildeten Wurzeln festgestellt. Aus den in 
Tabelle 2 zusammengefaßten vergleichenden Versuchsergebnissen, bei 
denen die Wildlinge in feuchter Erde bei einer Temperatur von 15 " C, 
also unter für eine Neubewurzelung äußerst günstigen Versuchsbedin- 
gungen, gelagert wurden, ist ersichtlich : 

1. Frühere Untersuchungsergebnisse, daß das Einfügen einer 
Wundheilungspause zwischen Wurzelrückschnitt und Auf¬ 
schulen in starkem Maße befallsmindernd wirkt, wurden 
bestätigt. So betrug z. B. die Tumorenzahl bei den zweijährigen 
Apfelwildlingen nach 5-tägiger Lagerung im Einschlag 0,6 Stück je 
Pflanze, während bei den Kontrollen 18 Kröpfe je Baum ermittelt 
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wurden. In diesem Falle wurde durch das Einlegen einer 5-tägigen 
Wundheilungspause die Befallsstärke auf Vao gemindert. 

2. Nach längerer Lagerung im Einschlag wurde eine 
sehr erhebliche Kropfzunahme festgestellt. So betrug z. B. 
die Tumorenzahl bei den zweijährigen Apfelwildlingen nach 5-tägiger 
Lagerung im Einschlag 0,6, nach 19 tägiger 5,2, nach 25 tägiger 4,0 
und nach 33 tägiger 14,4 je Baum. Die Befallshöhe der Kontrollen wurde 
jedoch in keinem Falle erreicht. 

Dieses bei oberflächlicher Betrachtung sich widersprechende Ver¬ 
suchsergebnis, daß bei fortschreitender Wundheilung der Befall steigt, 
findet eine Erklärungsmöglichkeit darin, daß das nach längerer Zeit 
unter für die Wurzelneubildung günstigen Einschlagsbedingungen ge¬ 
bildete zarte, wasserreiche Callusgewebe leichter verletzbar und somit 
empfänglicher für eine Wundinfektion ist als der nach kurzer Zeit durch 
Eintrocknen der äußeren Zellschicht und Imprägnierung derselben mit 
schützenden Stoffen gebildete vorläufige Wundschutz. Diese Annahme 
findet in den auf Tabelle 4 zusammengefaßten Versuchsergebnissen ihre 
Bestätigung. Die Wildlinge wurden bei gleicher Temperatur (15® C) 
bis zu 33 Tagen gelagert. Die Bodenfeuchtigkeit wurde jedoch so gering 
bemessen, daß, obwohl die Wurzeln nicht eintrockneten, eine Callus- 
und Wurzelneubildung unterblieb. Ein wesentlicher Anstieg der Kropf¬ 
zahl war in diesem Falle auch nach längerer Lagerung im Einschlag 
nicht zu verzeichnen. So wurden bei den zweijährigen Apfelwildlingen 
nach 33tägiger Lagerung im Einschlag 2,3 Tumoren je Baum ermittelt, 
während im gleichen Versuch bei feuchter Aufbewahrung die Zahl der 
Kröpfe 14,4 je Baum betrug. 

Bei dem in Tabelle 3 genannten Versuch war nach 33 tägiger Lage¬ 
rung im Einschlag bei 5 ® C unter für die Wurzelbildung günstigen 
Feuchtigkeitsbedingungen beginnende Callusbildung zu beobachten. 
Wie zu erwarten war, stieg in diesem Falle die Kropfzahl an und 
erreichte im gleichsinnigen Versuch nach 33 Tagen die Höhe von 
11,8 Tumoren je Wildling. So findet der eingangs erwähnte Wider¬ 
spruch, daß trotz der aus betriebstechnischen Gründen eingelegten Frist 
der Befall an den Rückschnittstellen erhöht sein kann, in 
der größeren Empfindlichkeit des nach längerer Zeit ge¬ 
bildeten zarten Wundcallus gegen äußere mechanische Ein¬ 
flüsse seine Klärung. 

Eine vergleichende Durchsicht der Tabellon^auf Befallsstärke der 
einzelnen Teile des Wurzelsystems zeigt weiterhin, daß diesen Befunden 
über den Rahmen einer lokalen Resistenzerhöhung an den Schnitt¬ 
stellen hinaus bedingt auch eine allgemeine Gültigkeit für die Resistenz 
der Gresamtwurzel zukommt. Durch das Einfügen einer Wundheilungs¬ 
pause wird die Kropfzahl auch an den durch den Rückschnitt nicht 
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unmittelbar betroffenen Wurzelteilen ebenfalls stark gemindert. So 
sinkt beispielsweise die Kropfzahl an den im Vorjahre gebildeten Teilen 
der Wurzel bei den zweijährigen Apfel Wildlingen von 7,7 (vergl. Tabelle 1, 
Nr. 1) nach 5tägigem Einschlag auf 0,2 (vergl. Tabelle 2, Nr. 17) Kröpfe 
je Baum und erreicht erst nach längerer Zeit unter für die Wurzel¬ 
neubildung günstigen Bedingungen die Höhe von 3,0 Stück je Baum 
(vergl. Tabelle 2, Nr. 1). Der erhebliche Rückgang an diesen vom Rück¬ 
schnitt nicht betroffenen Stellen wird verständlich, wenn man berück¬ 
sichtigt, daß während des ,,Putzens‘‘ Verletzungen an den übrigen Teilen 
der Wurzel, die wiederum Anlaß zu Wundinfektionen geben können, 
praktisch unvermeidlich sind. Durch Einlegen einer Pause schließen 
sich diese gefährdeten Stellen und sind somit für den Erreger nicht mehr 
passierbar. 

Zusammenfassung: 

Frühere Beobachtungen, daß das Einlegen einer Pause zwischen 
,,Putzen“ und Auf schulen, in der sich an den besonders gefährdeten 
Schnittstellen ein natürlicher Infektionsschutz bildet, der Wurzelkropf¬ 
befall in starkem Maße gemindert wird, wurden im Freilandversuch an 
über 1200 Apfel- und Birnenwildlingen bestätigt. Die häufigen und für 
die Entwicklung des jungen Baumes besonders gefährlichen Kropf¬ 
bildungen an den Stätten der lebenswichtigen Neubcwurzelung werden 
weitgehend unterdrückt. In den einzelnen Stadien der Wundheilung 
ist die Anfälligkeit des Baumes gegen Wurzelkropf unterschiedlich. Die 
Resistenz ist in den ersten Tagen der Wundschutzbildung am stärksten 
und nimmt nach längerer Zeit unter für die Wurzclbildung günstigen 
Lebensbedingungen wesentlich ab. Als Ursache ist die größere Emfind- 
lichkeit des erst nach längerer Zeit gebildeten zarten Callusgewebes 
gegenüber äußeren Verletzungen, die leicht zu Wundinfektionen Anlaß 
geben können, anzusehen. 

Schrifttum. 

1. Hornbostel, W.: Vorläufige Mitteilung über Wurzelkropf bekämpf ung. — 
Zeitschrift Pflanzonkr. 48, 87—88, 1938. 

2. Derselbe: Versuche über Wurzelkropfbekämpfimg. — Zeitschr. Pflanzenkr. 
49, 1—11. 1939. 

Das Massenauftreten der Gammaeule, Plusia gamma L. 
in Schleswig-Holstein im Sommer 1946. 

Von Dr. Werner Ext, Leiter des Pflanzenschutzamtes für 
Schleswig-Holstein in Kiel. 

Am 12. 7. 46 wurde unserem Amt erheblicher Raupen-Fraßschaden 
an Salat aus Heidenberg bei Kiel gemeldet. Nach Prof. Dr. Schröder vom 
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Zoologischen Institut der Universität Kiel handelte es sich um Plusia}) 
gamma L., die Gamma- oder Ypsilon-Eule. 

Die Raupe von PI. gamma wird in der Literatur als blaugrün bis grün 
mit schwarzer Tönung der Seiten und fast nackt beschrieben. Die uns vor¬ 
gelegten, halb erw’achsenen Iläupchen waren fast schwarz mit nur verein¬ 
zelten kleinen grünlichen Flecken und ziemlich dicht langborstig behaart. 
Auf die außerordentliche Variabilität der Färbung je nach Alter und !Nähr- 
pflanze wird in der Literatur wiederholt hingewiesen. Es ergaben sich daraus, 
auch in unserem Falle, zunächst einige Bestimmungsschwierigkeiten. Verräte¬ 
risch kennzeichnend ist dagegen die spannerartige Fortbewegung der Gamma- 
eulen-Raupe. 

Die Folgetage brachten weitere Schadmeldungen. Dann riß der 
Strom fernmündlicher, schriftlicher und mündlicher Schadmeldungen und 
Hilferufe wochenlang kaum ab. Kein Zweifel, wir erlebten eine Gammaeulen- 
Plage erster Ordnung, wie uns solche hier bisher nur aus der Literatur bekannt 
waren.^) Aus dem Südosten Schleswig-Holsteins ging die erste Alarmmeldung 
am 13. 7. 46 ein, indem das Gut Groß-Weeden, Post Sirksrade (Kreis Hzt. 
Iwauenburg), über massenhaftes Auftreten von Raupen bei Wicken und Futter- 
und Zuckerrüben berichtete. Bei der Besichtigung wurde festgestellt, daß 
aus dem mit schwarz-grau, vereinzelt grün-blau gefleckten Raupen dicht 
besetzten Wickengemenge zahlreiche Individuen auf das Vorgewende des 
angrenzenden Rübenschlages überwanderten, so daß die Rüben in einer Tiefe 
von etwa 20—50 m fast kahlgefressen waren. Überraschenderweise zeigte sich 
in dem Wickgemenge selbst kein nennenswerter Blattfraß. Auffallend war, 
daß auch bei den am stärksten befressenen Rübenpflanzen die Herzblätter 
unversehrt geblieben w^aren, so daß die Hoffnung bestand, daß diese Pflanzen 
sich wieder erholen würden. 

Im Kreise Eutin wurde stärkerer Schadfraß auf Kartoffelfeldern und 
Rotklee-Schlägen aus Holstendorf gemeldet. An letzteren war der Schaden 
jedoch geringfügig, während die Kartoffelstauden restlos kahlgefressen waren. 
Am 28. 7. 46 waren sämtliche Schädlinge „wie über Nacht“ verschwunden. 

In der Fachliteratur sind Massenvermehrungen der y-Eule mehrfach 
aufgeführt. Es handelte sich offensichtlich stets um gebietlich begrenzte 
Befallsstellen. Auch in Schleswig-Holstein trat der Schädhng 1946 keines¬ 
falls überall auf, ja sogar in den betroffenen Landkreisen und in den verschie¬ 
denen Gemeinden grenzten oft völlig kahlgefressene Felder an praktisch 
unbefallene Schläge. Innerhalb der einzelnen Felder zeigten, sich die Schädi¬ 
gungen meist nesterartig. 

Stärkere Schäden wurden gemeldet aus den Kreisen (von Norden 
nach Süden und von Westen nach Osten fortschreitend geordnet): Flensburg, 
Schleswig, Eckemförde, Süderdithmarschen, Rendsburg, Plön (Bredenstein, 
Bundhorst, Depenau, Lehmkuhlen, Rantzau, Rixdorf, Theresienhof, Tramm, 
Schönweide), Oldenburg (Augustenhof, Ehlersdorf, Farve, Gaarz, Löhnsdorf, 
Rosenfelde, Rosenhof, Schwelbek, Seegalendorf, Siggen, Sütel, Weißenhaus, 
ferner auf der Insel Fehmarn: der ganze Nordosten stark, der Südwesten 
schwach und der Süden nicht), Steinburg, Segeberg (Alveslohe, Bad Bram- 

^) In der englischen Literatur meist Phytometra gamma L. bzw. Flaxworm 
genannt. 

*) Der Vollständigkeit halber sei noch berichtet, daß uns das Jahr 1946 neben 
der Gammaeule auch ein verbreitetes imgewöhnlich starkes Auftreten der Kohl¬ 
schabe, Plutella maculipennis Gurt, brachte. 
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stedt, Gemeinden östlich Bad Segeberg, Lentföhrden, Neu-Glasau, Ulzburg), 
Eutin (Holstendorf ii. a. 0.), Lübeck, Stormarn (Havighorst u. a. 0.), Hzt. 
Lauenburg (Groß-Weeden u. a. 0.), was bedeutet, daß allein die Marsch, mit 
Ausnahme von Süderdithmarschen, verschont blieb. 

Sehr starker Befall wurde u. a. in Neu-Glasau, Kreis Segeberg, beobachtet, 
,,wo von den Schädlingen ein Zuckerrübenschlag in Größe von über 1 ha 
in zwei bis drei Tagen vollkomlnen kahlgefressen worden war, so daß der 
Schlag umgepflügt werden mußte. Nach diesem Kahlfraß waren die Raupen 
auf einen benachbarten Ackerbohnenschlag übergegangen, ln Alveslohe 
wurde ein großer Kartoffelschlag von 4—^5 ha Fläche so schwer beschädigt, 
daß mit einer erheblichen Ertragsminderung gerechnet werden muß. — ln 
der Gegend von Lentföhrden, sowie auf dem dortigen Versuchsgut trat der 
Schädling, besonders in Kartoffelfeldern, erst gegen Ende des Monats Juli auf.“ 

Exakte zahlenmäßige Angaben über die erlittenen Schäden sind wie 
immer schwer beizubringen. Erfahrene Betriebsleiter sprachen von Ausfällen 
bis zu 30 ja 40% der erwarteten Rekordernte in Ackerbohnen, ln einigen 
Fällen wurden die Bohnen bis zu 80% vernichtet. An einer Stelle wurden 
4 ha Zuckerrüben restlos vernichtet. Bei Klee ist in zahlreichen Fällen auf 
größeren Flächen ein Schnitt ausgefallen. Kohl und Kohlrüben erholten sich 
infolge der reichen Niederschläge im Spätsommer wieder leidlich. Nach der 
Wertskala der Biologischen Reichsanstalt bzw. des Statistischen Reichs¬ 
amtes wurde der Befall in der Mehrzahl als „4“, vereinzelt als ,,5“, in anderen 
Meldungen mit ,,2“ und ,,3“ bewertet, wobei zu beachten ist, daß Total¬ 
ausfälle, wie schon oben gesagt, oft nur nesteivveiso eintraten, wobei die Aus¬ 
dehnung dieser Nester erheblichen Schwankungen, von wenigen Schritten 
bis auf mehrere 100 m oder gar 1000 ni Durchmesser, unterworfen v\ar. 

Meist wurde der Schaden erst bemerkt, wenn er schon erheblich war. 
Mehrere Betriebsleiter berichteten, daß sie sich noch zwei bis drei Tage vor¬ 
her über den ausgezeichneten Stand beispielsweise ihrer Ackerbohnen gefreut 
hätten; dann sei ihnen das scharenweise Kreisen von Vögeln — vornehmlich 
Möven und Staren — über einzelnen Kulturen aufgefallen, und nun seien 
z. B. die Bohnen schon fast bis zum Wipfel bis auf den Haupttrieb kahl¬ 
gefressen. ln einem Betrieb ging die Milchleistung der getüterten Kühe 
plötzlich rapide herunter. Erst hieran merkte der Betriebsleiter, daß die 
Kühe nur noch Strünke und Stiele ohne Blätterwerk zu fressen hatten. 

Befallen wurden praktisch alle Kulturpflanzen außer Getreide, 
nämlich: Ackerbohnen, Erbsen, Flachs, Kartoffeln, Rot- und Weißklee, 
Weiß-, Rot und Wirsingkohl, Kohlrüben, Raps, Rübsen, Futter- und Zucker¬ 
rüben, Rote Bete, Salat, Senf und Wicken; außerdem und zwar so radikal, 
daß die befallenen Felder dadurch fast unkrautfrei wurden: Disteln und 
Huflattich. Der Vernichtung fielen im besonderen ausgedehnte Schläge 
von Ackerbohnen, Erbsen und Klee in der Nähe von Wäldern und Seen 
anheim. (!) Bohnen-Erbsen-Gemenge waren weniger gefährdet. 

Bei den Kartoffeln fiel wiederum der schon von Pape 1928 beob« 
achtete unterschiedliche Befall einzelner Sorten auf. Die Landwirtschafts¬ 
schule Burg auf Fehmarn berichtete hierzu unter dem 5. 8. 1946: „daß bei 
Kartoffeln nur mittelfrühe Sorten Fraßschaden zeigen, insbesondere die 
Sorten Flava, Direktor Johanssen und Böhms Mittelfrühe. Alle späten 
Sorten, z. B. Ackersegen und Voran sowie die neu eingeführten dänischen 
Sorten Deodara, Alma u. a. zeigen keinerlei Befall. Auch wenn Bestände 
unmittelbar nebeneinander liegen, sind nur die mittelfrühen Sorten befallen. 
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Einzelne Stauden der Sorte Direktor Johanssen in Spätkartoffelbeständen 
waren völlig kahlgefressen, ähnlich wie Disteln und andere Unkräuter im 
Getreide. — Die Kleeuntersaat unter Hafer, die stark durch die Raupe ge¬ 
litten hatte, hat sich sehr gut wieder erholt, so daß die Fraßschäden an Klee 
nicht ins Gewicht fallen“. — Von anderer Seite wurde gemeldet, daß der 
heruntergefressene Rotklee größtenteils wieder nachgewachsen war, nicht 
dagegen der Weißklee. — Bei den Ackerbohnen und Erbsen wurden nicht 
nur die Blättei-, sondern auch die jungen Hülsen aufgefressen. 

Über den zeitlichen Verlauf des Auftretens der Gammaeule sind 
infolge stärkster Inanspruchnahme durch die praktische Auskunfts- und 
Beratungstätigkeit nur verhältnismäßig wenige Notizen gemacht worden. 
Sie seien in aller Kürze wie folgt zusammengefaßt: 

Die Eiablage fand unbemerkt wohl vorzugsweise im Gemenge und auf 
Kleeschlägen statt: 


12 . 
13. 
ab 15. 


16. 

18. 

20 . 

26. 
27. 
bis 14. 


7. 46 erste Schadensmeldung aus Heidenberg bei Kiel, 

7. 46 dgl. aus dem Kreis Hzt. Lauenburg (s. o.), 

7. 46 Schadmeldungen aus dem Kreise Segeberg. Die jungen Räup- 
chen ernährten sich erst von den Untersaaten und Unkräutern. 
Nachdem diese aufgezehrt waren, traten die halbgroßen Raupen 
in Massen aus diesen Schlägen heraus und fielen in die benach¬ 
barten Ackerbohnen-, Erbsen-, Klee-, Kartoffel- usw. Schläge 
ein. 

7. 46 dgl. aus den Kreisen Oldenburg (s. o.) und Rendsburg, 

7. 46 Verpuppung in vollem Gange, damit bis gegen Ende Juli 
Zusammenbruch der Kalamität. 

7. 46 ln den tiefer gelegenen feuchten schattigen Feldlagen geht di© 
Entwicklung der Raupen langsamer vonstatten. 

7.—5. 8. 46 Falter schlüpfen laufend. 

7. 46 ,,ln den letzten Tagen“ starker Falterflug über Kleeschlägen. 

8. 46 Falterflug, 


Am 24. 11. 46 meldoto der mitten im Rofallsgebiet gelegene Gutsbetrieb 
Ehlerstorff, Kreis Oldenburg, auf dem Heuboden über dem Kuhstall fänden sich 
unzählige Raupen von 1,5—2 cm Länge. Sie hätten sicli an den Holzpfosten 
und -balkon, sowent sie von Heu bedeckt seien, leicht eingesponnen, bei Be¬ 
rührung zeigten sie lieben. Landger.Dir. VV^ar necke, Hamburg-Altona, stellte 
freundlicherweise fest, daß es sich hierbei nicht um PL gamrna L. handelt© 
sondern um Caradina quadripunctata F.! 

Es liegt nahe, den Ursachen dieser ungeheuren Massenvermehrung 
nachzugehen. Nach Reh u. a. soll Feuchtigkeit der Massen Vermehrung von 
PI, gamma günstig sein. Diese Annahme wird durch die in Rede stehende 
Katastrophe bestätigt. Das der Massenvermehrung der y-Eule vorauf¬ 
gehende Jahr 1945 brachte bereits 142 mm Niederschlag mehr als üblich. 
Die Monate Februar, April, Mai, Juni und August waren sehr niederschlags¬ 
reich, Nur September und Oktober blieben unter dem Mittel. 

Das Jahr 1946 verlief völlig anomal. So brachte der Juni bereits mehr 
als das Doppelte der Norm an Regen, der Juli dafür nur etwa 50% des jahr¬ 
zehntelangen Mittelwertes. Der August fiel völlig aus dem Rahmen und 
brachte Niederschläge, wie man sie seit mehreren Jahrzehnten nicht erlebt 
hatte. Auch die September-Niederschläge lagen fast um 100% über dem 
Mittel. Der Oktober andererseits blieb mit 35 mm um 50% unter der Norm. 
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Vergleiche nachstehende Niederschlags-Tabelle (Angaben in mm): 


Monat 

Mittel 

werte 

Ki(4 

1945 

1946 

Sehlesvv.- 

Holstein 

Kronshagen 
bei Kiel 

Januar . 

56 

55 

57 

78 

Februar . 

44 

43 

68 

71 

März. 

49 

49 

50 

29 

April. 

45 

1 44 

72 

41 

Mai. 

48 

44 

89 

67 

Juni. 

56 

54 

86 

124 

Juli. 

79 

75 

76 

40 

August. 

87 

85 

102 

224 

September. 

66 

64 

5-! 

118 

Oktober. 

69 

66 

36 

35 

November. 

56 

55 

60 

41 

Dezember. 

68 

i 155 ! 

91 

32 


723 ()99 I 841 | 900 


Bei den registrierten Niederschlägen handelte es sich um veibreitete 
Landregen, die stellenweise zu noch höheren Niederschlags werten führten. 
Es wäre interessant, den klimatischen Verhältnissen im Gesamtbereich des 
diesjährigen Massenaiiftretens nachzugehen und auch die Verhältnisse früherer 
Gradationen nachzuprüfen. 

Mehr noch als an der namentlichen Bestimmung lag der Praxis natürlich 
an einer erfolgreichen Bekamx)fung des Schädlings. Gleich mit den ersten 
eingeheferten halbausgewachsenen Raupen angestellte Versuche ergaben eine 
befriedigende Wirkung von „ Stäube-Gesaro^^ Die Laboratoriumsbefunde 
wurden von der Praxis vollauf bestätigt. So wurde in Neu-Glasau (s. o.) 
die Befallsgrenze in den Ackerbohnen mit „(^esarol“ eingestäubt. „Die 
Ausbreitung des Schädlings wurde dadurch schlagartig aufgehalten. In Alves¬ 
lohe (s. o.) wurde, da der Schädling sich auf der gesamten Fläche zeigte und 
die * Kartoffelstauden noch nicht völlig kahlgefressen waren, eine Flächen¬ 
bestäubung mit jjGesarol“ vorgenommen und dadurch weiteier Schaden 
verhütet. Auf einem benachbarten kleineren Schlag, bei dem der Befall 
noch nicht so weit vorgeschritten war, wurde eine Kalkarsen-Spritzung mit 
der Kartoffelspritze durchgeführt. Auch dieses Verfahren hatte ein sofortiges 
Erlöschen des Befalls zur Folge. Im Kreise Steinburg trat die Gammaeule 
nur im nördlichen Teil stellenweise heftiger auf. Einige Kartoffelschläge 
wurden gleichzeitig mit der Kartoffelkäfer-Bekämpfung mit Kalkarsen be¬ 
spritzt. Auf zwei Erbsenschlägen wurden die Herde mit ,,Stäube-Gesarol“ 
isoliert und damit eine weitere Ausbreitung des Schädlings unterbunden.“ 

In Havighorst (Kr. Stormarn), von wo „ungeheurer Fraßschaden“ 
gemeldet wurde, erfolgten ebenfalls Spritzungen mit 0,5%iger, in einigen 
Fällen auch mit l%iger Kalkarsen-Lösung. Die Raupen sollen daraufhin 
schlagartig verschwunden sein. Genaue Nachforschungen ergaben jedoch, 
daß diese Spritzungen erst beim Einsetzen der Verpuppung durchgeführt 
wurden, so daß eine exakte Beurteilung der Wirkung der durchgeführten 
Bekämpfung nicht möglich war. 

Am 16. 7. 46 wurden im Kreise Eutin probeweise Spritzungen mit Kalk¬ 
arsen durchgeführt, „auf die die Tiere jedoch in keiner Weise reagierten, sie 
fraßen ruhig weiter“. 24 Stunden nach einer Stäubung mit einem Restbestand 
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an „Kümex*' fanden sich dagegen zahlreiche sterbende und tote Tiere. Die 
Bekämpfungsversuche wurden l3is zum 20. 7. 46 fortgesetzt und zwar mit 
Kalkarsen, „Kümex'* und „Gesarol“. Da die Raupen etwa um den 17. 7. 46 
herum schon weitgehend mit der Verpuppung begannen, erscheint es jedoch 
fraglich, ob der zahlenmäßige Rückgang an lebenden und weiterfressenden 
Raupen, etwa von 6 auf 1, auf die durchgeführte Bekämpfung oder auf die 
Einstellung des Fraßes mit der beginnenden Verpuppung zurückzuführen ist. 
Jedenfalls dehnten sich die Schadstellen in der Zeit vom 16. bis 20. 7. 46 
nicht weiter aus und nach dem 20. 7. 46 waren sämtliche Raupen verschwun¬ 
den. Die Zahl der festgestellten Puppen war im Vergleich zu der Zahl der 
vorher beobachteten Raupen auffallend gering. 

Später gelangten auch mehrfach Berichte über nicht befriedigende 
Wirkung von ,,Gesaror‘ an unser Ohr. Bedauerlicherweise war es nicht 
möglich, exakte Vergleichsversuche mit verschiedenen Altersstufen anzustellen. 
Cyclohexan-Präparate standen leider noch nicht zur Verfügung, ln einer 
Reihe von Fällen wurde auch Stäube-Arsen mit einigem Erfolg eingesetzt. 
Wie verbreitet und wie heftig der Schädling in Schleswig-Holstein in diesem 
Jahr auftrat, ergibt sich ii. a. daraus, daß mehrere tausend Kilogramm Stäube- 
Arsen sowie Spritz-Kalkarsen und Stäube-Gesarol notgedrungenerweise für 
die Gammaeulen-Bekämpfung freigegeben werden mußten und verbraucht 
wurden. 

Schließlich wurden, zur Sicherung besonders wertvoller Zuchtbestände, 
steilwandige Pfluggräben um die Flächen bzw. die zu schützenden Eliten und 
Super-Eliten gezogen; denn es ist bekannt und wurde auch hier mehrfach 
beobachtet, daß die Raupen, nachdem sie ein Feld kahlgefressen haben, 
scharenweise weiterwandern. In die (Gräben wurde Ätzkalk, Kalkstickstoff 
und vereinzelt auch ,,Staube-Gesaror* gestreut. Alles in allem scheint die 
Raupe mit zunehmendem Alter immer widerstandsfähiger zu werden. 

Die erfolgreiche Anwendung der beiden obengenannten Stäubemittel 
wurde dadurch erheblich erschwert, daß die befallenen Kulturen, insonderheit 
die Ackerbohnen, ein zügiges Durchschreiten infolge ihrer in diesem Jahre 
ganz besonders kräftigen und hochwüchsigen Entwicklung unmöglich machten. 
Die Bohnen waren vielerorts so groß, daß selbst gut ausgewachsene Schleswig- 
Holsteiner von 1,80 m Körpergröße und darüber in den Schlägen völlig 
„untergingen“. Einige Betriebe schlugen Gassen in die Bestände, andere 
lenkten die Stäube-Kolonnen von Bockleitern aus, die sie auf Plattenwagen 
zur Aufstellung brachten. Die zur Anwendung gelangenden Stäubemittel 
wurden in den meisten Fällen mittels rückentragbarer Pulververstäuber Type 
„Taifun“ und ,,Blasator I“ verstäubt. 

Um zu retten, was noch zu retten war, wurden die Ackerbohnen und 
Erbsen vielerorts vorzeitig grün abgeerntet und den städtischen Märkten 
zugeleitet. Anderenorts mähte man die Reste der Fraßherde ab und verfüt¬ 
terte, ensilierte oder kompostierte sie. 

Die Beurteilung der Giftwirkung wurde dadurch erschwert, daß etwa 
ab Anfang August eine heftige Bakteriose in Verbindung mit starkem Auf¬ 
treten von Schlupfwespen zu einem Massensterben unter den Raupen führte. 
Zu einem immer höheren Prozentsatz hingen die Raupen an den kahlgefres¬ 
senen Pflanzen, äußerlich schwarz verfärbt, innerlich von einem dünnflüssigen 
schwärzlichen Paulbrei erfüllt. Auch unter den Puppen zeigten sich erhebliche 
Ausfälle durch Bakteriosen. Über ähnliche Vorgänge wird auch in der Literatur 
ui^er der Bezeichnung „Schlaffsucht“ berichtet. 
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Mit den gewaltigen Niederschlägen der Monate August und September, 
die wohl über das die Raupenentwicklung begünstigende Feuchtigkeits- 
Optimum hinausgingen,, erlosch die Plage ebenso unvermittelt, wie sie im 
Frühjahr zur Entfaltung gekommen war. Jedenfalls trat die zweite Raupen- 
Generation nirgends schädigend auf. 

Meinen Mitarbeitern in Kiel, Lübeck, Pinneberg und Malente danke ich 
abschließend für die Überlassung ihrer Beobach tu rigsdaten auch an dieser 
Stelle nochmals herzlich. 

Lltcratiir-Hiinveiso,^) 

Bos, J. R.: Z. f. Pflanzenkrenkheiten. 4, 1894, S. 218—220. 

Pape, H., Zum Fraß der Gammaoiilen-Raupe auf Kartoffelschlägen. —Nachr. 

Bl. f. d. dtsch. Pflanzenschutzdienst, 8, 1928, S. 81. 

Allgemeine ökologische Daten über PI. gamma L. finden sieh in den be¬ 
kannten Handbüchorn von Bos, E sch e r ich,-) Frank, R o s t r u p - T h o m sen 
und Sorauer.2) Die Review (f Applied Enterndegy bringt in den Bänden 
12/1924, 17/1929, 18/1980 und 19/1981 Rofer.ite über einschlägige Arbeiten 
von Bt)ldirew, Borg, Keler, Konakov. Krasucki, van Poeteren, 
Ruszkowski, Semonov, SJitcherbinovski und Zimin. — Weitere Lite¬ 
ratur-Zitate s. Morstatt: Biblirgraphi(‘ der l’flanzenscliutz-Literatui-. 


Das Schadbild des Mohnkapselrüßlers Ceutorrhynchus 
macula alba Hrbst. 

Von W. Kotte. 

]\rit 5 Abbildungen. 

Zwei Rüsselkäfer sind als Schädlinge des Mohns bekannt: der Mohn¬ 
wurzelrüßler Marsh, und der Mohnkapselrüß¬ 

ler Ceutorrhynchus^) macula alha Hrbst. Beide sind in Deutschland bisher 
nicht häufig, in Osteuropa jedoch als verbreitete Schädlinge des Mohn¬ 
anbaues bekannt. Pape (9) gab vor kurzem an leicht zugänglicher Stelle 
eine Darstellung der Entwicklungsweise und der Bokämpfungsmöglich- 
keit beider Käfer. Er weist darauf hin, daß C, macula alba, der als der 
schädlichere zu gelten hat, infolge des vermehrten Mohnanbaues auch in 
Deutschland vielleicht in Zukunft häufiger zu finden sein wird. Diese 
Annahme Papes scheint sich zu bestätigen: ich fand den Mohnkapsel¬ 
rüßler zum erstenmal in meiner langjährigen Tätigkeit in Südwestdeutsch¬ 
land im Sommer 1944 auf Mohnfeldern in Baden und zwar in einem 
Ausmaß, das in Zukunft eine sorgfältige Beachtung dieses Schädlings 
geraten sein läßt. loh lenke deshalb in dieser kurzen Notiz die Auf¬ 
merksamkeit auf den Mohnkapselrüßler und gebe, da brauchbare Abbil¬ 
dungen seines Schadbildes bisher fehlen, einige Bilder zur Erläuterung. 

Den deutschen Koleopterologen ist seit langem bekannt, daß die 
Larve von C. macula alba die Früchte^) des Mohns bewohnt (der Käfer 

Wegen Raummimgels gekürzt. 

*) Dort auch weitere Literatur-Hinweise. 

®) Dies nach Horion (6, S. 319) die richtige Schreibweise; nicht, wie bisher 
CeutorrK 

*) Reitter (10, Bd. V, S. 164) spricht irrtümlich von ,,Blütenköpfen“. 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXXV. 6 
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Abb. 1. Schadbild dos ]\l()hnka])selrüßl(^rs (Geiitorrhynchu*i macula alba Hrbst.). 
Ein(' gesunde und 3 von Larven bewohnte Ktipseln, halbreif. 

soll auch an Knospen der Crucifere Sisymbrium Sophia L. gefunden 
werden). Entsprechende Angaben bei Reitter (10), [Calwer-Schaufuß 
(2) und Kuh nt (8). Auch v. Kirchner (7) schließt sich diesen Autoren 
an; er führt noch 2 andere CeuthorrK-Axt^rv als Bewohner der Mohnkapsel 
an: C, albovittatus Germ, und O. abbreviatua Fb.; diese sind vermutlich 
nur gelegentlich am Mohn zu finden. Über schädliches Auftreten des 



Abb. 2. Von Mohnkapselrüßler-Larve Abb. 3. Fraß wunden von Cew- 
bewohnte Kapsel, längs durchschnitten. torrhynchus maciUa alba 

Das Kapselinnere verschimmelt, die an Mohnkapselstielen. 

Samen z. T. gekeimt. 
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Mohnkapselrüßlers sind mir jedoch aus dem Gebiet des Altreiches keine 
Angaben bekannt geworden. Bei einer kurzen Notiz von Eggers (2, 
S. 338), der für die Umgebung von Eisleben feststellt: ,,auf blühenden 
Papaver-Arten und deshalb schädlich für Mohnfelder‘*, bleibt es zweifel¬ 
haft, ob sie auf eigener Beobachtung beruht oder nur auf die Schädlich¬ 
keit des Käfers in Osteuropa hinweisen soll. 

In der Ostmark ist dar Mohnkapselrüßler seit langem keine seltene 
Erscheinung; auf Grund der von ihm verursachten Schäden soll in manchen 
Gegenden der Mohnanbau zeitweilig auf gegeben worden sein (nach freund¬ 
licher Mitteilung von Herrn Prof. Wahl-Wien). In der Tschechoslowakei 
wird er als beachtenswerter Schädling betrachtet (Blattny [1], Viel¬ 
werth [13]), desgleichen in Ungarn (Eruhwirth [5J, v. Szelenyi [11]). 
Wohlbekannt als Mohnschädling ist er auch in Rumänien und im Süden 


.V' 1?' 


.s-* V 


Abb. 4. Reife Mohnkapseln, von Ceutx)rrhynchu8 macula alha geschädigt. 
Sie zo:gen VVachstuinsstörungen, Befall durch Schwärzepilze 
und Bohrlöclier der Larve. 


der Sowjet-Union (Bessarabien, Ukraine, Don-Provinz). Angaben hier¬ 
über enthalten die Berichte der russischen Pflanzenschutzstationen 
(Referate in den Bänden 3, 4, 8, 11, 12 und 24 der Rev. appl. Entom.). 

Über den Entwicklungsgang des Käfers und zur Erläuterung der hier 
gegebenen Abbildungen einige kurze Angaben: Die Käfer erscheinen zur 
Zeit der Mohnblüte und plätzen am Laub und an den Blütenstielen (Abb. 3). 
Die Weibchen bohren die junge Kapsel an; hierbei tritt Milchsaft aus, 
der sich bald schwärzt und auffällige Flecken auf der Kapsel bildet. 
Eiablage in die Kapsel; im Innern derselben entwickeln sich die Larven, 
an den Scheidewänden und den Samen fressend. Es sollen bis zu 20 Larven 
in einer Kapsel Vorkommen; ich sah nur 1 — 2. Die befallenen Kapseln 
bleiben im Wachstum zurück (Abb. 1), verkrüppeln teilweise und zeigen 
in der Reife (Abb. 4) blaugraue Flecken und Belag von Schwärzepilzen. 
Das Innere der von Larven bewohnten Kapseln verschimmelt. Die Samen 
gehen zum größten Teil zugrunde; diejenigen, die noch reif werden, haben 
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schlechten, schimmeligen Geschmack. Teilweise keimen (Abb. 2) die 
Samen schon in der KapseU). Nach 2 — 3 Wochen, kurz bevor die Kapsel 
reif ist, verlassen die Larven sie durch ein oder mehrere Bohrlöcher. Diese 
sind etwa 1 mm weit. Die Größe des Loches entspricht nur etwa der der 
Kopf kapsel der Larve. Die Larve verpuppt sich im Boden in einem Erdkokon 
(Abb. 5). In ihm überwintert der geschlüpfte Käfer bis etwa Mitte Mai. 
C, macula-alba hat also bei uns und in Osteuropa nur eine Generation 
jährlich. 

Was über die Bekämpfung des Mohnkapselrüßlers bekannt ist, 
bringt Pape a. a. 0. 

Zusätzlich zu dem Befall durch Ceutorrh.-lj&Tven fand ich mehrfach 
in den Mohnkapseln die orangeroten Larven der Mohngallmücke 
Perrisia papaveria Winn. Sie folgt dem Mohnkapselrüßler ähnlich wie 

die Kohlgallmücke (Dasy- 
neuru brassicae) dem 
Kohlschotenrüßler (Ceu- 
thorrhynchus assimilis). 
Unverletzte Kapseln kön¬ 
nen wohl — wenigstens 
beim Schließmohn — 
nicht von der Mücke mit 
Eiern belegt werden. Das 
Saugen der Gallmücken¬ 
larven verstärkt zweifel¬ 
los den Schaden, den die 
Rüsselkäferlarven begon¬ 
nen haben. Da die Gall¬ 
mückenlarven auch noch 
eine Zeitlang in den Kap¬ 
seln gefunden werden, 
wenn diese schon von den 
Käferlarven verlassen 
worden sind, könnten sie irrtümlich für die primäre Ursache des Schadens 
angesehen werden. Doch weisen schon die Bohrlöcher in der Kapselwand, 
die nicht von der Mücke verursacht sein können, darauf hin, daß Befall 
durch den Rüßler vorausging. 

Über Umfang und Stärke des Befalls konnte ich keine eingehenden 
Erhebungen anstellen. Der durch den Käfer verursachte Ernteverlust 
dürfte bisher, im großen gesehen, unbedeutend sein. Immerhin wies das 
am stärksten befallene Feld, das ich sah, etwa 20% von Käferlarven 
bewohnte Kapseln auf, was einer Einbuße an Samen von ungefähr 15% 
entsprechen dürfte. 

Scbriftenverzolchnis: 

1. Blattni^, 0. Bemerkungen z. Biol. u. Bekämpfg. des C. macula alba Hrbst. 

, Verh. d. VII. Int. Kongr. f. Entom. 1939. 4, 2502—2506. 

2. Calwers Käferbuch. 6. Aufl. v. C. Schaufuß 1916. 

^,3. Eggers, H. Verzeichnis der in der Umgebung von Eisleben beobachteten 
^ Käfer-Insektenbörse 18, 1901, 146 (mit vielen Fortsetzungen). 

' "r 4. Flachs, K. Kranl^heiten und Schädlinge an Ölpflanzen. — Nachr. über 
. Schädlingsbekämpfung 11 , 1936, 130—148. 

Vorzeitige Keimung der Samen unter dem Einfluß vön Schimmelpilzen 
fmdet man auch bei anderen Pflanzen, z. B. bei Mais, Bohne und Erbse. 



Abb. 5. Erdkokon der Puppe' von Ceutorrhynchus 
macula alba mit daro\is entriommenor Pupi)C. 
V^orgr. 9mal. 
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Versuche zur Beeinflussung der Diapause der Eier des 
Apfelblattsaugers (Psylla mali Schmidberger). 

Von W. Speyer. 

Aus meinen bereits veröffentlichten (Speyer, 1936, S. 267—283) und 
späterem Versuchen, die sich über 16 Jahre (1926—1941) erstreckten, war 
hervorgegangen, daß die jungen Psylla^hebTven zwar in den einzelnen Jahren 
zu sehr unterschiedlichen Zeit(m aus den Eiern zu schlüpfen beginnen (28. 3. 
bis 2. 5.), daß aber die vom 1. März ab bis zum Beginn des Schlüpfens der Larven 
gerechnete Summe der über 0® liegemden Tagesmitteltemperaturen in allen 
Jahren sehr ähnlich ist: sie liegt zwischen 167 und 239®, im Durchschnitt bei 
186® und in den meisten Jahren zwischen 175® und 188®. Bei der Wahl anderer 
Stichtage als 1. März sind die Unterschiede der Temperatursummen sehr viel 
größer. Es konnte auch durch mikroskopische Untersiichung festgestellt werden, 
(laß die Eier ihren vor Eintritt des Winters erreichten Entwicklungszustand 
wenigstens bis in (hm Februar hinein unverändert beibehalten. Daher darf als 
erwiesen gelten, daß die Psi/Z/a-Eier eine bis Ende Februar reichende Diapause 
dur^hmachen. Erst nach Bi^endigung der Diapause ist eine Beeinflussung der 
Embryonalentwicklung durch die Temperatur der Umgebung möglich. Da 
unsere Temperatursummen nach den in der Wetterhütte abgoh'senen Werten 
errechnet worden sind, darf man vermuten, daß die Unterschiede in (hm Summen 
der einzelnen Jahre bei einer Tomperaturmessung der Zweige, an denen die Eier 
sitzen, bzw. der Eier selber wesentlich geringer wären. Ich habe bereits in der 
oben genanntem Veröffentlichung (S. 270) die Frage erörtert, durch welche 
äußeren Faktoren wohl die Diapause beendet wird. Es kann sicli ra. E. nur um 
Einflüsse handeln, die ebenfalls jahreszeitlich bedingt sind, die also in irgend¬ 
welchem Zusammenhänge mit der Anfang März erreichten Sonnenhöhe stehen. 
Wir haben versucht, dem Problem auf experimentellem Wege näher zu kommen. 
Wenn auch ein eindeutiges positives Ergebnis noch nicht erzielt w(^rden konnte, 
so sind doch auch die negativen und zweifelhaften Ergebnisse für spätere Unter¬ 
suchungen vielleicht nicht ganz wertlos. 

Die Versuche wurden unter meiner Leitung von der Studienassessorin 
Fräulein von Bosse an der Zweigstelle Stade der Biologischen Reichsanstalt 
für Land- und Forstwirtschaft im Jahre 1938 durchgeführt. Da die Zeitumständc 
nicht erlaubten, die Versuche kritisch zu wiederholen und weiter auszubau^n, 
werden jetzt die Ergebnisse in aller Kürze veröffentlicht. Als Material dienten 
mir die Versuch^rotokolle und Aufzeichnungen von Fräulein von Bosse, der 
ich für Ihre fleißige Arbeit danke. Fräulein von Bosse experimentierte mit 
Austrocknim^, Luftabsperrung (durch Untertauchen in frischem und ausge¬ 
kochtem Leitungswasser), Kälteschocks, Hitzeschocks, Radiothermstrahlen, 
Höhensonne und Röntgenstrahlen. Die elektrischen Geräte .stellte Herr Dr. med. 
Hanckenin Stade zur Verfügung, wofür ich auch an dieser Stelle bestens danke. 
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L Austrocknungsversucho. 

Methode. Die für die Versuche benutzten Zweige wurden am 3. Februar 
1938 von einem Apfelbaum (Schöner aus Boskoop) in Stade geschnitten, der 
regelmäßig stark von Psylla mali befallen war. Nachdem die feucht abgeschnit¬ 
tenen Zweige in einem kühlen Raum (+ 1 bis + 10® C) innerhalb von 3 Stunden 
oberflächlich abgetrocknet, und ihre Schnittflächen mit Bienenwachs überzogen 
waren, wurden sie in einen mit Chlorcalcium beschickten Exsikkator gelegt, 
in dem eine durchschnittliche Luftfeuchtigkeit von 32,7% herrschte. Zum 
Vergleich wurden einige Zweige sofort mit frischer Schnittfläche an schattiger 
Stelle im Garten in den Boden gesteckt. An jedem der folgenden 8 Tage wurde 
1 Zweig dem Exsikkator entnommen. Diese Zweige wurden bis zum 4. Tage 
wie die Vergleichszweige behandelt, während sie vom 8. 2. an — ebenso wie die 
von diesem Tage ab aus dem Exsikkator genommenen Zweige — im Schwitz¬ 
kasten des Gewächshauses bei 16,6® Durchschnittstemperatur in Gläser mit 
mehrfach erneuertem Leitungswasser gestellt und an jedem 2. Tage mit Wasser 
leicht übersprüht wurdtm. 

Ergebnis. Der Austrocknungsprozeß hat das Austreiben der Knospen 
und das Schlüpfen der Larven weder verhindert noch beschleunigt. Daß sich 
an den Kontrollzweigen weniger Larven entwickelten als an der Mehrzahl der 
behandelten Zweige dürfte auf Zufall beruhen. 

11. Tauchversucho. 

Methode. In einem Glasgefäß mit frischem Leitungswasser und in einem 
anderen mit ausgekochtem Leitungswassor wurde am 3. 2. 1938 jeweils eine 
Anzahl Apfelzweige mit Psylla-PAeYn vollständig untorgetaucht und in dieser 
Lage fixiert. An jedem 2. Tage wurde das Wasser in beiden Gefäßtm erneuert, 
wobei wir Sorge trugen, daß sich das ausgekochte Wasser vorher in einer gut 
geschlossenen Flasche bis zur Temperatur des Leitungswassers abgektihlt hatte. 
Die Gläser fanden in einem ungeheizten Raum (+ 1 bis + 10®) Aufstellung. 
Am 21. 2., also nach 18 Tagen, wurden die Zweige aus den Wassergefäßen 
herausgenommen und, nachdem der Bakterionschleim unter dem Strahl der 
Wasserleitung nach Möglichkeit entfernt worden war, unter den gleichen Be¬ 
dingungen wie die Zweige der Exsikkator-Versuche im Gewächshause aufgestellt. 
Zum Vergleich dienten einige Zweige, die infolge einer fehlerhaften Vorsuchs¬ 
anordnung nur vom 3.—8. 2. im Freien in der Erde eingeschlagon waren und 
darauf ins Gew^ächshaus gestellt wurden. 

Ergebnis. Als die Versuchszweige am 21. 2. aus den beiden W'asser- 
behältern herausgenommen wurden, hatten die Psylla-YAev ein ganz anormal 
wässeriges, gallertiges Aussehen, sodaß man auf schwere Schädigungen 
schheßen mußte. In der Tat erwiesen sich die unter abgekochtem Wasser 
aufbwahrten Eier als tot; es schlüpften keine Larven aus ihnen. Dagegen waren 
die Embryonen der unter frischem Leitungswasser gehaltenen Eier nicht ge¬ 
schädigt worden. Denn wenn auch die Larven etwa 10 Tage «päter als an den 
unbehandelten Vergleichszweigen auszuschlüpfen begannen, so dürfte dies 
wohl darauf zurückzuführen sein, daß die Versuchszweige erst am 21. 2., die 
Vergleichszweige dagegen bereits am 8. 2. der Gewächshaus-Temperatur von 
16,6® C ausgesetzt worden sind. Die Dauer der Diapause wurde jedenfalls 
durch die Tauchbehandlung nicht abgekürzt. Zur Ergänzung für diese Ver¬ 
suche wäre zu prüfen, wie sich die Eier nach einem Aufenthalt in einer Atmo¬ 
sphäre von reinem Stickstoff verhalten. 

IIL Einwirkung von Kälte. 

Während mehrerer sehr kalter und langanhaltender Winter (zuerst 
1928/29) haben wir im Alten Lande beobachtet, daß die Paylla-’Etier infolge 
des schweren Frostes leicht einschrumpften, daß sie aber nach dem Einsetzen 
von Tauwetter das verlorene Wasser aus der Umgebung ergänzten und sehr 
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bald wieder prall wurden (Speyer, 1929 S. 220). Ob aber plötzliche Kälte¬ 
stöße gegen Ende des Winters die Eier schädigen oder ihre Entwicklung be¬ 
schleunigen, blieb noch zu untersuchen. 

Methode. Apfelzweige mit Psylla-YA&m wurden vom 5. 2. bis 8. 2. 1938 
verschieden lange Zeit (1 Minute, 15 Minuten, 1 Stunde, 3, 24 und 48 Stunden) 
in eine Kühlkammer (— 15®) gelegt und anschließend (vom 8. 2. ab) in das 
Gewächshaus (16,6®) gestellt. 

Ergebnis. Die Kältebehandlung von 24 Stunden und länger hat die 
Eier in allen Fällen so stark geschädigt, daß keine Larven ausschlüpften. Auch 
sämtliche Knospen starben ab. Dieser Gegensatz zu dem Verhalten der Eier 
in strengen Wintern kann m. E. nur dadurch erklärt \verden, daß die Abküh¬ 
lung im Freien allmählich zu erfolgen pflegt, w^ährend in der Kühlkammer 
der Frost ganz plötzlich über die Eier hereinbrach. Auch durch eine Kälte¬ 
einwirkung von 1—3 Stunden haben die Eier gewisse Schädigungen erlitten, 
ohne daß es jedoch bis zum Absterben der Embryonen kam. Immerhin ver¬ 
zögerte sich das^ Ausschlüpfen der Larven gegenüber den unbehandelten 
Zweigen. Umgekehrt wurde das Ausschlüpfen der Larven etw as beschleunigt 
an den Zweigen, die nur eine kurze Zeitspanne in der Kühlkammer gelegen 
hatten, und zwar w^ar die Entwicklungsbeschleunigung nach einer Kühlzeit 
von 15 Minuten größer als nach einer Expositionszeit von nur 1 Minute. 
Exakte Beobachtungen über den Schlüpfbeginn der einzelnen Serien fehlen 
leider, doch scheint immerhin aus den Feststellungen hervorzugehen, daß die 
Diapause durch Kälteschocks von kurzer Dauer etw as abgekürzt werden kann. 
Daß dies jedoch nicht dem normalen Hergange entsinechen kann, geht aus 
meinen einleitenden Darlegungen hervor. 

IV, Einwirkung von Hitze. 

Methode. Am 3. 2. 38 frisch abgeschnittene Apfeizw’c'ige wurden tc'ils 
nach oberflächlichem Abtrocknen im Thermostaten einer trockm'n Wärme von 
30® C (2, 1%, 1 und % Minute lang) bzw\ von 38,2® und 48® C (1%, 1 und ^ 
Minute lang) ausgesetzt, teils in heißem Wasser von 40 bzw. 50® C (2, 1%’ 1 
und 34 Minute lang) untergetaucht. Nach der Behandlung wurd(m sämtliche 
Versuchszweige und die xmbehandelten Vergleichszweige im Freien in Erde 
eingeschlagen und am 8. 2. wie bei sämtlichen anderen Versuchen in das Ge¬ 
wächshaus (16,6® C) gestellt. Am 16. 3. wurden die Versuche abgebrochen. 

Ergebnis. Die der Wärmebehandlung ausgesetzten Psylla-Eier zeigten 
gegenüber den unbehandelten Eiern durchweg eine Entwicklungsbeschleu¬ 
nigung. Am wenigsten machte sich dies in den Versuchen mit 30® be¬ 
merkbar. Hier war die Trockenbehandlung von 1 Minute Dauer am wirkungs¬ 
vollsten. ln der 50^-Serie treten bereits Schädigungen auf. Eine Tauch¬ 
behandlung von 34 Minute Dauer zeitigte die verhältnismäßig besten Ergeb¬ 
nisse. Die 40®-Versuche schneiden bei weitem am besten ab. An der 
Spitze steht die Trockenbehandlung von 134 Minute Dauer; ihr folgt mit 
einigem Abstande die Tauchbehandluifg von IMinute Dauer. — Ob es sich bei 
der hier festgestellten Entwicklungsbeschleunigung um ein echtes Zerbrechen 
der Diapause handelt, muß zunächst noch unentschieden bleiben. Eine 
Wiederholung der Versuche zu einem früheren Zeitpunkte ist notwendig. 

V. Wirkung von Badiothermstrahlen. 

Methode. Für die Versuche diente eine Siemens-Apparatur, die bei 
25 Volt Strahlen von etwa 6 m Wellenlänge aussandte. Mit einem Neon-Röhr- 
chen wurde während der Bestrahlungsdauer die Konstanz der Versuchsbedin- 
gimgen fortlaufend überprüft. — Am 9. 2. 38 abgeschnittene Zw^eige mit Psylla- 
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Eiern wurden am gleichen Tage auf einem zwischen den Elektroden des Apparates 
stehenden Stuhl gelegt. Hier stellte sich eine Temperatur von 22,3® C ein, 
während die Versuchszweige selber durch die Dissoziationswärme geradezu heiß 
wurden. Unter diesen Bedingungen blieb ein Teil der Zweige 7,5 Minuten, 
andere 10 und der Rest 15 Minuten. Anschließend wurden die Versuchszweige 
ebenso wie unbehandelte Vergleichszweige in Gläsern in das Gewächshaus 
gestellt. 

Ergebnis. Die 10 und 15 Minuten lang bestrahlten Zweige warfen in 
der Folge die Knospen ab, brachten dann aber noch Nebenknospen zur Ent¬ 
wicklung, so daß die Psylla-JuOjrven^ die aus den durch die Hitze nicht ge¬ 
schädigten Eiern ausschlüpften, Nahrung fanden. Die Zahl der Larven an 
den 10 und 15 Minuten lang bestrahlten Zweigen blieb gering im Vergleich 
mit den Larvenzahlen, an den unbehandelten Zweigen. Es ließ sich auch 
keine Entwicklungsbeschleunigung feststellen. Offensichtlich haben die Be¬ 
strahlungen von. längerer Dauer ausschließhch schädlich gewirkt. Die 
714 Minuten lang bestrahlten Eier entwickelten sich normal, vielleicht mit 
einer geringfügigen Verzögerung, die zu irgendwelchen Schlußfolgerungen 
nicht berechtigt. Umgekehrt haben sich die Knospen dieser 7 1^2 Minuten 
lang bestrahlten Zweige nicht nur etwas schneller geöffnet, sondern auch 
besser entwickelt als die Kontrollknospen. 

VI. Wirkung von Höhensonnen-Bestrahlung. 

Methode. Am 9. 2. 38 wurden die Versuchszweige in 50 cm Entfernung 
von einer Bach’achen Höhensonne auf eine Holzunterlago gelegt, sodaß für 
10 bzw. 15 Minuten ungefähr 3 Höhensonnen-Einheiten auf sie einwirkten. — 
Nach der Behandlung kamen die Versuchszweige zusammen mit unbehandelten 
Kontrollzweigen in das wiederholt genannte Gewächshaus. 

Ergebnis. Nur an den Kontrollzweigen öffneten sich die Knospen 
gleichzeitig mit dem Ausschlüpfen der Larven, während sich die Knospea- 
entwicklung an den bestrahlten Zweigen verzögerte. Es mögen daher viele 
Junglarven der Versuchszweige verhungert sein. Eine Beschleunigung der 
Embryonalentwicklung durch Höhensonnenbestrahlung ist nicht nachzu¬ 
weisen. Dagegen scheint es, als ob sich die Larven an den bestrahlten Zweigen 
kräftiger und gesünder entwickelten, also die Bedingungen der künstlichen 
Aufzucht besser und mit geringeren Verlusten ertrugen als die Larven der 
Vergleichszweige. Da jedoch der Apfelsauger in Gegenden mit stärkerer 
Höhensonnenstrahlung u. W. kaum stärker auf tritt als in Gegenden mit 
schwächerer u. v.-Strahlung, muß die Richtigkeit des eben erörterten Zu¬ 
sammenhanges nochmals überprüft werden. 

VII. Wirkling von Röntgonstrahlon. 

Methode. Der für die Versuche benutzte Röntgenapparat hatte 120 Kilo¬ 
volt Röhrenspannung und eine effektive Intensität von 9,5 r pro 1 Minpte^). 
Die Durchdringungsfähigkeit der erzeugten Strahlen entsprach einer 0,175 
Kupferhalbwertschicht. Die Strahlen hatten eine Homogenität von 1,95, d. h. 
das Verhältnis der kürzesten zur längsten Wellenlänge war 1,95. Die Zweige 
wurden bei 40 cm Abstand und 20® C bestrahlt. Um eine Dosierung von 75 r, 
100 und 150 r zu erreichen, wurden die Zweige 7 Min. 52 Sek., 10 Min. 30 Sek. 
oder *15 Min. 54 Sek. unter den Apparat gelegt (vgl. effektive Intensität). 

1 r ist die internationale Einheit der Röntgenstrahlung. — Sie entspricht 
einer Röntgenstrahlen-Menge, die bei voller Ausnutzung der Sekimdärelektronen 
und imter Vermeidung der Wandwirkung in der Ionisationskammer in 1 cm* 
atmosphärischer Luft bei 0® C und 76 cm Quecksilberdruck eine solche Leit¬ 
fähigkeit bewirkt, daß eine Ladung von genau einer elektrostatfstischen Einheit 
bei Sättigungsstrom gemessen wird. 
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Nach der Bestrahlung am 9. 2. 38 wurden die Zweige zusammen mit den 
zugehörigen Kontrollzweigen im Gewächshaus wie alle anderen Zweige be¬ 
handelt imd beobachtet. 

Ergebnis. Schon am ersten Beobachtungstage (28. 2.) fanden sich an 
den bestrahlten Zweigen, besonders an den mit 75 und 150 r bestrahlten, 
wesentlich mehr Larven I. Stadiums als an den unbehandelten Kontrollen. 
An den mit 100 und 150 r bestrahlten Zweigen waren sogar zu diesem Zeit¬ 
punkte bereits mehrere Larven des II. Stadiums vorhanden, die auf den Kon¬ 
trollzweigen erst am 4. 3. gefunden wurden. Während der ganzen Versuchs¬ 
dauer blieb auch die absolute Gesamtzahl der Larven auf den Kontroll¬ 
zweigen geringer als auf den bestrahlten Zweigen, obwohl die Kontrollzweige 
nahezu doppelt so lang waren wie die Versuchszweige, überdies wurden an 
den Kontrollzweigen mehr tote Larven beobachtet. An den Versuchszweigen 
öffneten sich die Knospen früher als an den Kontrollzweigen. 

Aus den Versuchsergebnissen scheint hervorzugehen, daß die Embryonal¬ 
entwicklung der Psylla-Eier nur durch Behandlung mit Köntgenstrahlen 
wesentlich beschleunigt wird. Ob es sich hier tatsächlich um eine Abkürzung 
der Diapause handelt, muß allerdings zunächst noch unentschieden gelassen 
werden. — Die Physiker halten es für völlig ausgeschlossen, daß im Freien 
irgendwelche elektrische Strahlen von Einfluß auf die Entwicklung der 
Insekten sein können. — Wir sind der Klärung des wichtigen Problems also 
noch immer nicht näher gekommen. Eine enge Zusammenarbeit mit Physikern 
dürfte für die Zukunft notwendig sein. Weitere Versuche müßten sich auch 
mit der Frage befassen, ob etwa die jahreszeitlich bedingte Tageslänge, d. h. 
also die tägliche Belichtungsdauer ebenso wie bei vielen Pflanzen von ent¬ 
scheidender entudcklungsphysiologischer Wirkung ist. 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Blattfallkrankheit der Stachelbeere. 

(Mit 1 Abbildung.) 

Die verbreitetste Krankheit der Johannisbeersträucher ist die Blattfall¬ 
krankheit, auch unter dem Namen Blattbräune, Blattdürre, Dürrfleckenkrank¬ 
heit, Anthraknose bekannt. Erreger ist Ohtosvorium rihia (Lib.) Mont, et Desm., 
in seiner endgültigen Entwicklungsform Pseudo'peziza ribis Kleb, genannt. 
Eine ähnliche JSrkrankung kommt, wenn auch weniger verbreitet, an Stachel¬ 
beersträuchern vor. Als Erreger gilt gemeiniglich derselbe Pilz. Ein auffälliges 
Verhalten dieser Stachelbeerkrankheit gab dem Verfasser Veranlassung, sie 
mit der der Johannisbeersträucher zu vergleichen. Das Ergebnis sei kurz 
mitgeteilt. 

In meinem Garten stehen seit 10 Jahren nebeneinander Johannis- und 
Stachelbeersträucher in verschiedenen Sorten, die, obwohl sie ständig kontrol- 
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liert wurden, in der ganzen Zeit auffallend frei von der Blattfallkrankheit 
gewesen waren. 1945 erschienen Anfang Juni an den untei^sten ältesten 
Blättern eines Stachelbeerstrauches die charakteristischen Symptome des 
Gloeosporium, Im Laufe des Juni verbreitete sich der Pilz ziemlich rasch, auch 
auf die andern Stachelbeersträucher, einschheßlich amerikanische Bergstachel¬ 
beere. Im Juli war bereits der größte Teil der Stachelbeerblätter so stark 
erkrankt, daß sie abfielen. Merkwürdigerweise blieben alle Johannisbeer¬ 
sträucher, obwohl sie zwischen den Stachelbeersträuchern standen, voll¬ 
kommen pilzfrei und gesund. 

Zum Vergleich wurden aus. einem andern Garten Oloeosporium-kmnke 
Johannisbeerblätter besorgt. Dabei konnten gewisse Unterschiede in den 
Symptomen festgestellt werden, z. B. traten die dunklen Pilzflecken an den 
Stachelbeerblättern, besonders wenn dieselben bereits vergilbt waren, deut- 

0 ^^-^ ^ lieber hervor als an den erkrankten 

/7 W Johannisbeerblättern, doch waren sie 
nicht sehr erhebheh und wohl in erster 
Linie auf die verschiedene Beschaffen¬ 
heit der Stachelbeer- und Johannis¬ 
beerblätter zurückzuführen. Dagegen 
fand ich sehr charakteristische Unter¬ 
schiede in der Sporenform beider Pilze. 
Die Sporen des Stachelbeerpilzes sind 
länger, schmaler, schlanker, meist we¬ 
niger gekrümmt, etwa 3 Yz —6mal so lang als breit, die des Johannisbeerpilzes 
kürzer, dicker, gedrungener, meist stärker gekrümmt, etwa 2%mal so lang 
als breit, bei ersteren 0,017—0,033 mm lang, 0,005—^,007 rnm breit, beim 
Johannisbeer-(Tioeo52?ormm 0,013—0,022 mm lang, 0,005—0,008 mm breit. 
Der Unterschied ist unverkennbar. 
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Abb. 1. Konidien von Oloeosporium 
groaaulariae (T) und Gl. ribia (11). 


1946 trat der Pilz, wenn auch weniger stark, erneut an meinen Stachel¬ 
beersträuchern auf. Die Johannisbeersträucher blieben wiederum pilzfrei. 
Eine nochmalige mikroskopische Untersuchung bestätigte das Ergebnis 
von 1945. 

Beide Püze erweisen sich also nicht nur in physiologischer Hinsicht, 
sondern auch mikroskopisch-morphologisch verschieden. Aus diesem Grund 
erscheint es geboten, den Stachelbeerpilz nicht als Gloeosporium ribis oder eine 
Form desselben, sondern als selbständige Art mit dem Namen Gloeosporium 
grossulariae n. sp. anzusehen; wenn auch beide Arten, ebenso wie ihre Wirts¬ 
pflanzen nahe mit einander verwandt sind. Nahe verwandt ist auch Gloeo¬ 
sporium variabile von Bibes alpinum, 

Natürheh werden in manchen Beerenobst-Anpflanzungen beide Pilze 
nebeneinander auftreten können, wie das Fusicladium der Birne neben dem 
des Apfels* 

Die Bedeutung obiger Feststellung liegt auf der Hand: 

Zur Bekämpfung der Blattfallkrankheit der Johannisbeere kommen 
bekanntlich in Betracht: Anpflanzung möglichst wenig anfälliger Sorten, 
wie „Rote Holländische“, ausreichende Düngung und Bewässerung wie 
sonstige sachgemäße Pflege, nötigenfalls rechtzeitiges und wiederholtes Be¬ 
spritzen mit 1—2%iger Kupferkalkbrühe, erstmahg im April. 

Bei der Stachelbeerblattfallkrankheit kommen Gegenmaßnahmen nur 
da in Frage, wo sie sich bereits im Vorjahre bemerkbar gemacht hat. 

R. Laubert. 
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Die große Pflaumenlaus Brachycaudus cardui L im Schutz 
der Rasenameise Lasius niger L. 

Mit 1 Abbildung. 

Bei der schwarzen Rasenameise sind zwei Charakterzüge besonders 
ausgeprägt: die Beziehungen zu Blattläusen und die Befähigung zur Aus¬ 
führung kunstvoller Erdbauten. Ein eindrucksvoller Beleg für beides kam 
1944 in Bad Godesberg zur Beobachtung. 

Ende Juli fiel dort eine Kratzdistel (Cirsiurn lanceolaium L). auf, 
weil sie sich von ihren Nachbarn unterschied, einmal durch geringe Höhe 
(27 cm) und gestauchten 
Wuchs, vor allem aber I 
durch einen schwarz¬ 
braunen, aus schmutzigen 
Sandkörnern bestehenden 
Erdmantel von 2 bis 3 cm 
Durchmesser, der den 
Stengel in seiner ganzen 
Länge bis wenige Zenti¬ 
meter unterhalb des noch 
nicht erblühten Blüten¬ 
körbchens umkleidete. 

Bei Berührung erschienen 
auf ihm mehrere Arbei¬ 
terinnen von Lasius niger 
niger L.^). Es handelte 
sich also augenscheinlich 
um einen umfangreichen, 
in solcher Ausdehnung 
wohl selten vorkommen¬ 
den Kunstbau zur Isolie¬ 
rung' von Blattläusen, 

Dieser war so hermetisch 
durchgeführt, daß die 
Pflanze außerhalb des 
Gehäuses läusefrei war. 

Am 3. August wurde 
die hier beigefügte Auf¬ 
nahme gefertigt. Die 
Ameisen hatten inzwi¬ 
schen den Erdmantel^bis 
hart unter das Blüten¬ 
köpfchen der Pflanze vor- - ^ -- 

getrieben. Dieses selbst Abb. 1. Kratzdistel durcli iasms n*g-er nij/er b. 
r .. .1 , . zwecks IsoJierung von Blattläusen (.BmcÄ'Vcawaii« 

hatte sich aber nicht ^ ^ Erdmantel umgeben. — 

weiterentwickelt. Auch Bad Godesberg. H. Schneiders fot., 3. 8. 1944. 
eine Triebverlängerung 

hatte nicht stattgefunden, während die Nachbarpflanzen bei 60 — 70 cm 
Wuchshöhe jetzt in voller Blüte standen. Unter den aus der Hülle 

Die Nachbestimmung übernahm Ireiindlicherweiso Herr Prof. Dr. 
K. Gößwald, Eberswalde (jetzt Würzburg). 
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herausragenden Blättern saßen aber jetzt einige, vermutlich aus dem 
Erdzwinger ausgebrochene Blattläuse. 

Als am 5. 8. die Pflanze näher untersucht werden sollte, war der 
Erdmantel großenteils zerstört, so daß der Stengel freilag. Er erwies sich 
in seinen oberen Teilen abschnittweise gebräunt und geschrumpft. Nur 
an den noch grünen, gesunden Partien und jetzt auch an der Unterseite 
der ihnen zugänglich gewordenen Blätter saßen kolonienweise gehäuft 
Blattläuse aller Entwicklungsstadien, nämlich Nymphen sowie geflügelte 
und ungeflügelte Volltiere. Sie wurden freundlicherweise durch Herrn 
Ober-Reg.-Rat Dr. C. Börner, Naumburg, determiniert und zwar als 
Brachycaudua cardui L., also als Große Pflaumenlaus, die in diesem Früh¬ 
jahr bei Bonn wohl eine Massenvermehrung von seltenem Ausmaß erlebt 
und neben B. helichrysi in erster Linie an den bis in den Sommer sich 
fortsetzenden schweren Blattrollungen der Pflaumen und Renecloden in 
den Obstplantagen des Beziks beteiligt gewesen sein dürfte. 

Die ganze Pflanze zeigte leichte Welkeerscheinungen. Sie waren wohl 
durch die partielle Stengeltrocknis ausgelöst, die ihrerseits durch den 
starken Läusebesatz vorbereitet war, aber erst eintrat, als nach und in¬ 
folge Wegfalls des Erdmantels die Pflanze an den stärker verletzten Stengel¬ 
teilen durch gesteigerte Verdunstung mehr Wasser verlor, als die Wurzeln 
nachschaffen konnten. Die Ameisen hatten durch das Erdgehäuse also 
nicht nur die Läuse von der Außenwelt abgesperrt, sondern gleichzeitig 
der Pflanze verstärkten Verdunstungsschutz gewährt. Daß auch deren 
Stauchwuchs mit dem übermäßigen Läusebesatz zusammenhängt, ist wohl 
selbstverständlich. Mitgesprochen haben dürfte aber auch ungünstiger 
Stand. Die Pflanze wuchs zwischen Pflastersteinen am Straßenrand. 

Erdbauten, wie sie hier beschrieben sind, sollen sich dahin auswirken, 
daß die Läuse durch sie dem Zugriff von Feinden entzogen sind. Für die 
Berechtigung dieser Auffassung spricht, daß in unserem Fall die benach¬ 
barten Exemplare von Ciraium lanceolaium entweder garnicht oder nur 
schwach von Blattläusen besiedelt und diese dann, soviel festzustellen 
war, ausnahmslos von Schlupfwespen getötet waren. Die starken Läuse- 
kolonien an der Distel mit dem Erdmantel waren dagegen gesund. 

Am 5. 8. wurde die Pflanze hart unter der Stengelbasis abgeschnitten 
und zwecks Weiterbeobachtung in einem Fläschchen mit Wasser unter 
einem Zuchtzylinder im Labor in Kultur genommen. Dabei wurden außer 
den Läusen auch einige Ameisen eingetragen. Infolge des besseren Verdun¬ 
stungsschutzes kamen die Welkeerscheinungen der Pflanze zum Schwinden. 
Die Läuse sammelten sich jetzt zur Hauptsache an der Unterseite der 
Blätter und blieben dort bis zum Absterben der Pflanze, um dann auf 
inzwischen beigegebene Triebe gesunder Disteln abzuWandern. Nach etwa 
14 Tagen hatten sich die letzten Nymphen zu Vollkerfen verwandelt. Diese 
flogen ab und gingen im Zwinger zugrunde. Als die letzten Läuse die 
Disteln verlassen hatten, starben innerhalb 24 Stunden auch die Ameisen. 
An Wasser hatte es diesen nicht gefehlt. Es stand ihnen an der feuchten 
Watte, mit dei^ das die Distel tragende Glasfläschchen geschlossen, war, 
ständig zur Verfügung. Man darf daraus wohl schließen, daß sie während 
der Gefangenschaft ausschließlich von dem von den Läusen produzierten 
Honigtau gelebt haben, und daß sie auch im Freiland weitgehend, wenn 
nicht ausschließlich, auf diesen als Nahrung angewiesen sind. 

Blunck (Bonn). 



1948] Fuchs, Ergebnisse über Bodenentseuchung. 93 

Neuere ausländische Ergebnisse Uber Bodenentseuchung 
mit chemischen Mitteln. 

Im Auslande wurde, soweit aus dvr inzwischen zugänglichen, meist nur 
referierenden Literatur festgestellt werden kann, in den hetzten Jahren den 
Fragen der chemischen Bedenentseuchuiig zur Bekämpfung von Älchen, Insekten¬ 
larven und in geringerem I7mfang auch Pilzen erhebliche Beachtung geschenkt. 

Im folgenden soll eine kurze Übersieht über die Anwendung halogenierter 
organischer Verbindungen, die großenteils erst in letzter Zeit lür diese Zwecke 
eingesetzt wurden, gegeben wcirden. Die mitg(üeilten Erfahrungen mit and(*ren, 
meist früher schon verwendeten Mitteln, wie Formalin, Schwt'felkohlenstoff 
u. a. m. können, da sie keine neuen Oesichtspunkte liefern, beiseite gelassen 
werden. 

Das schon längere Zeit verwendete Chlorpikrin hat d('n breite.stc'ii An¬ 
wendungsbereich. Damit es voll zur Wirkung gelangt, muß der Boden nach 
der Behandlung abgedichtet werden, um vorzeitiges Verdampfen zu vermeiden; 
hi(u*zu genügt bereits eine Durchfeuchtung der obersten Bodenschichten durch 
Überbrausen (31, 37). Die Dosierungsangaben sind mc'ist auf di('. Bekämpfung 
des Wurzelälchens (Heterodera Marioni) abge.stellt und schwanken zwischem 
448—072 kg/ha (1, 10, 28), die eingearbeitet werden; nach einer Angabe genügen 
bereits 224 kg/ha, die in 15 cm ti('fe Löcher in Abständem von 35—40 cm in den 
Boden g(^bracht werden (37). Für Gewächshäuser werden je nach Bodenart 
21—80 ccm einer Emulsion, im Durch.schnitt 54 ccm/cpn emy)fohl('n, wobei die 
Höhe der Gabe mit dem Humusgehalt des Bodens gesteigert wt^rdem soll (30). 
Gegen DraJitwürmer (Elate'riden) werden nach russi.sciien Angabem 300 kg/lia 
zur Pflugfurche, einmal innerJialb einer 5—8jälirigen Fruclitfolge, gegeben (37). 
Erfolge werden vor allem bei der Bekämpfung des IV'urzeiälchems im Felde 
unel im Gewächshaus gemeldet (1, 10, 15, 17, 28); ehe; Wirkung des CJilorpikrins 
gegen diesen Schädling ist geringe^r, wemn noch unv^errottete galltragende 
Wurzeln im Boden vorhanelem sinel (18). Das Mittel wirkt auch gegem Heteiodera 
Schachtil (36). Die gegen Älchen wirksamem Gabem bewährten sich aucii ge‘gen 
die meisten Samen Unkräuter (31), gegem l^odenf usar ie'n (31), VcrticiUium 
sp. (18, 31) und Wurzelbranelerreger (15), währentl zur Vernichtung von 
Botrytis sp. unel Sclerotinia sp. höhere Gaben nötig sind (31). Beifall elurch 
Bactermm solanacearum wird im Gewächshaus elurch C’hlorpikrinbehandlung 
herabgesetzt (20). 

Nachteile der C^hlorpikrinbehandlung sinel Giftigkeit, unangenehme Hand¬ 
habung, korrosive Wirkung gegen Metallgeräte und Schädlichkeit dieses Wirk¬ 
stoffes für Pflanzen, vor allem für deren krautige Teile (31). Diei Aussaat 
kann erst eine entsprechende Zeit nach der Behandlung der Böden erfolgen; 
die Schutzfrist beträgt bei 16° mindestens 20 Tage, bei 32° 9 Tage; bei der 
Behandlung von Kompost kann sie verkürzt werden, indem dieser täglich oder 
doch mindestens zweimal in der zweiten Hälfte der Frist umgesotzt wird; 
Mistbeeterde hält das Mittel länger zurück als Mineralbodon (39). Die Erfolge 
sind auch im Feldbau gut; nach einer Hcrbstbohandlung wurde im folgenden 
Frühjahr besserer Aufgang und beachtliche Ertragssteigerung bei allen Getreide¬ 
arten, Flachs, Luzerne und Zuckerrübe beobachtet (28). 

Methylbromid, das in den Präparaten Iscobrom (15%)und Dow Fume G 
(10%) in USA im Handel ist, steht bezüglich der Wirksamkeit an zweiter Stelle 
(31). Es hat den Vorteil, daß es noch in relativ hohen Pflanzenbeständen anwend¬ 
bar ist, den Boden binnen weniger Tage saatfertig hinterläßt, die Geräte nicht 
korrodiert und sich wesentlich billiger stellt als Chlorpikrin (31). Zur Boden- 
bohandlung sind Spezial Injektoren beschrieben worden (6). Ein Nachteil ist 
seine hohe Giftigkeit, die besondere Schutz- bzw. im Gewächshaus Abdichtungs- 
maßnahmen erfordert (31). Methylbromid wird mit anschließender Boden¬ 
bedeckung oder Überbrausung gegen Wurzelälchen in Mengen von 185 bis 
330 kg/ha angewendot (10, 31), wobei besonders hervorgehoben sei, daß es auch 
in unverrottete Wurzelgallen leicht eindringt (31). Samenbehandlung von 
Zwiebeln schützt diese gegen Anguillulina dipsaci, wenn die Dosierung so 
bemessen wird, daß bei 18—24 ° das Produkt von Behandlüngsmenge und 
Anwendungszeit etwa 600 beträgt (12). In 4—5mal stärkerer Konzentration 
als zur Älchenbekämpfdng wirkt Methylbromid in geschlossenen Behältern auch 
gegen W urzel branderreger, Unkrautsamen und Sclerotinia (31). 
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Die viel verwendeten DD Mittel sind ein sehr billiges Nebenprodukt der 
Petroleumraffinerie und bestehen aus einer Mischung von 1,3-Dichlorpropan 
und 1,2-Dichlorpropen zu etwa gleichen Teilen (4, 24, 31). Ihr Nachteil ist die 
unangenehme Handhabung, ihre Schädlichkeit für lebende Pflanzen und die 
korrodierende Wirkung in Gegenwart von Feuchtigkeit (15, 32). Als Anwen- 
diingsmengen werden 164—448 kg/ha empfohlen, die praktisch beste Gabe 
dürfte 224 kg/ha sein yl, 4, 24, 25, 27, 31, 32); DD kann gut vorteilt werden durch 
Kingioßeii in 17—20 cm tiefe Löcher im Abstand von 30—38 cm (24). Bedeckung 
des Bodens nach der Behandlung scheint nicht so wichtig zu sein (31), jedoch 
wird überbrai.sung empfohlen (32). Auf warmen porösen Böden muß eine 
größere Menge gegeben werden als auf kalten, schweren und undurchlässigen 
Böden (28). Es hält sich im Boden ziemlich lange, ist aber bei Temperaturen 
um 21 nicht mehr anwendbar (31). Eine Schutzfrist bis zur Neuansaat muß 
eingc^halten werden (32). Mit Erfolg wurde DD angowendet gegen Wurzel- 
älchen (1, 4, 17, 27, 31, 32), Drahtwürmer (18, 19, 31) und Rüben¬ 
älchen (3 ml/qm) (7), wobtü die Wirkung im letztgenannten Fall wahrscheinlich 
auf Inactivierung der Älchen b(^ruht, da keine Abtötung, verzeichnet werden 
konnte. Ferner wirkt DD gegen Larven von Anomala sp. an Ananas (4) und als 
Emulsion unter Zusatz von Polyalkyhmderivatc'ii des Sorbitmonolaurates gegen 
Popillia japonica (5). Die fungizide Wirkung ist gering(;r als bei den vorigen 
Mitteln (18, 31), jedoch soll Befall von Ananas durch Pythimn vermindert 
werden (4); gegen Pythiurn ultirmm ist es weniger w'irksam als C^hlorpikrin 
(15); im gleiclien Vc^rliältnis steht auch seine Wirkung gegen den Befall durch 
Bactenvm solanacearum in Gewächshäusern (27). 

Dibrornäthylen, das in USA als Iscobrom D (10%), Dow fumo 40 (15%) 
und Gardendowfume (5%) gehandelt wird, ist sehr billig, aber bei Tempera¬ 
turen unt(5r 21 ® nicht zu (un])fehlen, wenn bald nach der Behandlung bestellt 
worden soll (31). Am zweckmäßigstcai wird es (bei Tempei*aturen zwischen 
10 und 20 ®) in Mengen von 336—590 kg/ha dos 10%igen Produktes, eventuell 
in 17—20 cm tiefe Löcher in 30—38 cm Abstand gegossen, angewendet (23, 
24, 31). Es hat sich gegen Wurzelälchen und Dralltwurm (24, 27, 31, 32) 
bewährt und kann aucli gegen die Larven von Popillia japonica Newm. in 
Mischung mit Dieliloräthylen (16% Dibrom-, 81,5% Dichloräthylen, 2,5% 
Enulgator) angowendet werden (23). 

Dichloräthylen kann nach Verdünnung einer Mischung von 97,5% 
Wirkstoff mit 2,5% Polyalkylensorbitraonolaurat im Verhältnis 1: 200 gegen 
Popillia japonica Newm. mit Erfolg verwendet w^erdon (5). Gegen Wurzel- 
älchen scheint es weniger gut zu wirken (10, 17); in Mischung mit Mothyl- 
bromid und Tetrachlorkohlenstoff wird jedoch Dichloräthylen gegen Nema¬ 
toden (unpfohlen (7). Gegen Pfirsichbohrer {Sanninoidea exitiosaj wirkt es bei 
tiefem Temperaturen besser als p-Diclilorbenzol (34), kann aber leicht die Bäumo 
schädigen; dies zu vermeiden, gelingt durch Anwendung einer Mischung mit 
grobgokörntem Superphosphat, die um den Stamm gestreut und 2,5 cm mit 
Erde bedeckt wir (36). 

Hexachlorcyclohoxan wurde in den letzten Jahren vor allem gegen 
Käforlarvon geprüft. Über die Wirkung auf Drahtwürmer liegen folgende 
Berichte vor; Gaben von 0,3—0,9 kg/ha reiner y-Verbindung reduzieren den 
Drahtw'urmbestand erheblich (38), solche von 1,8—2,2 kg/ha vernichten ihn 
zu 98^0, wenn das Mittel im Frühjahr gestreut un(i eingeegt wird (3); in anderen 
Versuchen wurden 6,8 kg/ha eines Präparates mit 18% Gehalt an Gammai¬ 
somere breitw'ürfig, bzw. 2,2 kg/ha mit ausgedrillt (combine drilling) auf den 
Acker gebracht bzw. das Saatgut mit 0,35 kg/Bushel (Getreide) behandelt. Es 
ergaben sich beachtliche Ertragssteigerungen, wobei allerdings auffiel, daß die 
Drahtwurmmenge im Boden nicht cntsprecliend abnahm (10). Auf ähnliche 
günstige Erfahrungen in der Schweiz sei kurz v(^rwiesen (13). Sehr gute Be¬ 
kämpfungserfolge w'(»rden gegen Diabrotica duodecimpunctata an Mais nach 
Bestreuung oder Begießung der Umgebung mit entsprechenden Staub- oder 
Suspensionspräparaten berichtet, wobei allerdings manchmal eine Schädigung 
der Pflanze zu beobachten war (9). Ein anderes Anwendungsgebiet dieses Mittels 
ist die Bekämpfung der Zwiebelfliege {HyUmyia antlqua Klig.), sei es, daß 
die Samen behandelt, sei es, daß die Pflanzen und ihre Umgebung mit einer 
Suspension (eventuell unter Melassezusatz) gespritz1> würd; mehrfache oder zu 
starke Anwendung des Mittels kann aber Keimungs- und Wächstumsschäden 
hervorrufen, sodaß Vorsicht am Platze ist (29, 30)'. 
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Von den zahlreichen Erfahrungen mit DDT seien nur einige aus den letzten 
Jahren herausgegriffen: Die Bodonflora wird durch DDT wenig beeinflußt (40). 
Gegen Diabrotica duodecimpunctata an Mais wirkt es (in etwas stärkerer Dosierung) 
ähäich wie Hexachlorcyclohexan, ohne die Pflanzen zu schädigen (9). Gegen 
Drahtwürmer wird es gelegentlich empfohlen (11), wirkt aber wesentlich 
weniger gut als Hexachlorcyclohexan (11, 17). Überwinternder Maiszünsler 
(Pyrausta nuhHalis Hb.) wird auch durch starke Gaben (48 kg/ha) nicht ver¬ 
nichtet (33). Gegen Zwiebcdfliege ist es als Beizmittel (DDT, DJ3T Velsicol, 
DDTAceton), Streu- oder Gießmittel zwar wirksam, aber weniger praktisch 
als Hexachlorcyclohexan (29). 25%iger Staub wirkt sehr gut gegen Chorto- 
philia brassicae an Radies, auch 5%iger Staub ist noch merklich wirksam (2). 
Bei Bodenbehandlung gegen Möhronfliege (Pttila rosae F.), über deren Be¬ 
kämpfungserfolg allerdings keine Angaben erhältlich waren, können die natür¬ 
lichen Feinde der Fliege stark vermindert werden, wenn die Bc'handlung in 
deren Flugzeit erfolgt (41). 

In einzelnen Berichten werden noch andcire halogenierte organisch(' Stoffe 
als wirksam genannt, so Dichloräthylessigester und Tr ichloräthan zur 
Bekämpfung der Zwiebelfliege (29), Penta- und Tetrachloräthan 
(224 kg/ha) gegen Wurzelälchen (10). Ferner wirken Bis-/i-chloräthyl- 
und Dichloräthylformaldehyd gut gegen Pfiaumenrüßh^r (Conotraclielm 
ncnttp/iar Hbst.) (14); als Bodenentseuchungsmittel für F(;ldkulturcn ist (?rsterer 
weniger gut geeignet, weil er schlecht eindringt und ungünstige Geschmacks¬ 
veränderungen mit sich bringt (22). Calciumchloracetat wird von vc'r- 
schiedenon Seiten gegen Rübenälchen (Heierodem Schachtii) empfohlen (15, 
20, 21); in Gaben von 3,5—7,5 dz/ha steigert es auf Moorboden du*- Rüben¬ 
erträge sehr deutlich, ohne jedoch die Älchenpopulation w’c'sontlich zu ver¬ 
mindern (21). 

Im allgemeinen wird di(^ chemische Bodtmentseuchung als sehr aussichts¬ 
reich beurteilt, da sie im Gartenbau mindestens das Gleiche wie die Boden¬ 
dämpfung leistet, sich aber erheblich billiger stellt und auch im Feldbau mit 
gutem Erfolg anwendbar ist, wenn die Erfahrungen der Hersteller und Vc'r- 
suchsstationen über Dosierung, Abdichtung (Überbraiisung) und Schutz empfind¬ 
licher Pflanzen und Geräte beachtet werden (31). Eine offene wissenschaftliche 
Frage bleibt allerdings die Art der Wirkung, da vielfach der Ertrag der Kulturen 
gesteigert wird, ohne daß eine Verminderung der Schädlingspopulation fest¬ 
gestellt werden konnte. 

Schriftennachweis: 

1. Allen, M. W.: Control of root 'nematode with DD Mixture and chloro- 
picrine. — Calif. Agr. Exp. Sta. Circ. 365, 02—05, 1946. — (Ref.: Chem. 
Abstr. 41, 2849, 1947). 

2. Bowser, P. H.: Effects of DDT on cabbage maggot of radishes and on 
aster yellowsand the leafhopper of lettuce. —Mich. Agr. Exp. Sta. Quart. 
Bull. 28, 194—200, 1940. — (Ref.: Chem. Abstr. 41 , 1801, 1947.) 

3. Campbell, J. C. and Pepper, B. B.: Benzene hexachloride Controls wire 
worms on vegetable crops. — New Jersey Agriculture 28 (3), 8, 1940. — 
(Ref.: Chem. Abstr. 41, 4269, 1947.) 

4. Carter, W.: A promising new soil amendement and disinfectant. — Science 
97, 383—384, 1943. — (Ref.: Chem. Abstr. 37, 4181, 1943.) 

5. Chisholm, R. D., Koblitzky, L., Mason, A. C. and Cules, L. W.: An 
aqueous solution of C 2 H 2 CI 2 for fumigation of Japanese Beetle larvae in 
soil. — U.S.Dept. Agric. Bur. Ent. Plant Quarantine E 626, 1945. — (Ref.: 
Chem. Abstr. 39, 1230, 1946.) 

0. Eater, S. S. and Dun, W. J.: A metljjdbromide injector. — U.S.Dept. 
Agric. Bur. Ent. Plant Quarantine ET 203, 1942. —(Ref.: Chem. Abstr. 37, 
1230, 43). 

7. English, L.: Ethylenedichlorid-tetrachlorethan-mcthylbromide-mixture to 
kill nematods in potting soil. — Journ. ec. Ent. 37, 317, 1944. — (Ref.: 
Chem. Abstr. 38, 6037, 1944.) 

8. Fletcher, H.S.: Sugar beet nematode control in Ontario. — Proc. Am. 
Soc. Sugar Beet Techn. 4, 413—425, 1947. — (Ref.; Chem. Ab.str. 41, 
6017, 1947.) 

0. Fulton, B. B.: Soil insecticides for the control of Southern corn worm. — 
Journ. ec. Ent. 39, 781—783, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 3574, 47.) 



96 


Fuchs, Ergebnisse über Bodenentseuchung. 


[März/April 


10. Godfrey, G. H. and Young, P-A.: Soil fumigation for plant diseases 
Control. — Texas Agr. Exp. Sta. Bull. 628, 1945. — (Ref.: Chem. Abstr. 

88, 4084, 1944.) 

11. Goligh thly 1, W. H.: Modem insecticides and their use against wireworms. 
— Nature 115, 448, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 557, 1947.) 

12. Goodey, T.: AnguilliUina dipsaci on onion seeds and its control by fumi¬ 
gation with methylbromide. — Journ. Helminthology 21, 45, 1946. — (Ref.: 
Chem. Abstr. 40, 7492, 1946.) 

13. Günthart, E.: Larvenbekämpfung mit Hoxachlorcyclohexan. — Mitt. 
Schweizer Ent.Ges. 20, 1947. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 1947.) 

14. Hansborry, R.: Substitute insecticide for fruit crops and omamentals. — 
Journ. ec. Ent. 37, 347, 1944. — (Ref.: Chem. Abstr. 88, 6480, 1944.) 

15. Jacks, H.: Soil disinfectants. I. Preliminary report on control of eelw'orm. — 
New Zealand Journ. Sei. Techn. 26A, 186, 1944. — (Ref.: Chem. Abstr. 

89, 3867, 1945.) 

16. Jacks, H.: Soil disinfectants. II. Prelimary report on control of damping 
off. — New Zealand Journ. Sei. Techn. 26A, 357, 1945. — (Ref.: Chem. 
Abstr. 39, 3868, 1945.) 

17. — — Soil disinfectants. III. Chemical treatinent for ecJworm control. — 
New Zealand Journ. Sei. Techn. 27A, 93, 1945. — (Ref.: Chem. Abstr. 40, 
7492, 1946.) 

18. — — Soil disinfectants. TV. Chemical treatment of glasshouse soil. —New 
Zealand Mourn. Sei, ,Techn. 27A, 250, 1945. — (Ref.: Chem. Abstr. 40, 
7492, 1946.) 

19. Jameson, H. R., Thomas, F. J. D. and Wood ward, M. A.: The practical 
control of wireworm by y*bonzenehexachloride (Gammexane). — Ann. appl. 
Biol. 84, 346—352, 1947. 

20. Jones, T>, P.: The potato eelworm and its control. — Ann. appl. Biol. 80, 
151, 1943. — (Ref. Chem. Abstr. 88, 829, 1944.) 

21. — — Calcium chloroacetate as a soil dressing against beot eelworm, 
Heterodera Schachtii, with certain additional observations. —Ann. appl. Biol. 
84, 240—245, 1947. — (Ref.: Chem. Abstr. 41 7652, 1947. 

22. Kulash, W. M.; Ecology and control of wireworms in the Connecticut 
river valley. — Journ. ec. Ent. 86, 389, 1943. — (Ref.: Chem. Abstr. 88, 
1373, 1944.) 

23. Koblitzky, L., Mason, A. C. and Codes, L. W.: Preparation of aqueous 
Solutions of ethylenedibromido - ethylenedichloride mixtures for fumi¬ 
gation of Japanese beetle larvae in sqil. — U.S.Dept.Agric. Bur. Ent. Plant 
Quarantine E 694, 1946. —.(Ref.: Chem. Abstr. 40, 4475, 1946.) 

24. Lauge jr., W. H.: Ethylenedibromide and Dichloropropane-Dichloro- 
propeno mixture for wireworm control. — Journ. ec. Ent. 88, 463, 1945. — 
(Ref.: Chem. Abstr. 40, 2922, 1946.) 

25. — — Two new soil fumigants, DD and EDB for wireworm control. — 
Calif. Agric. Exp. Sta. Circ. 865, 56—61, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 41e, 
2849, 1947.) 

26. Lynnes, F.: Use of chloropicrine for warehouse fumigation and other 
purposes. — Proc. Ara. Soc. Sugar Beets Techn. 8, 413, 1942. — (Ref.: 
Chem. Abstr. 88, 3784, 1944.) 

27. MacFarlane, J. S. and Matsuura, M.: The effectiviness of DD as soil 
fumigant in Hawaii. — Phytopathology 87, 39 — 48, 1947. — (Ref. Chem. 
Abstr. 41, 2197, 1947.) 

28. McLaughlin, J. H. and Melhus, I. E.: The response of some fiold 
crops on soils treated with chloropicrine. — Iowa State Coli. Journ. Sei. 12, 
213—220, 1942. — (Ref.: Chem. Abstr. 87, 1218, 1943.) 

29. McLeod, W. S.: Hexachlorocyclohexane in the control of the onion maggot. 
— Journ. ec. Ent. 89, 631—637, 1946.— (Ref.: Chem. Abstr. 41, 2300, 1947.) 

30. McLeod, AV. S.: Effect of hexachlorocyclohexane on onion seedlings. — 
Journ. ec. Ent. 89, 816, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 3574, 1947.) 

31. Newhall, A. G.: Some volatile soil fumigants compared. — New York 
State Flower Growets Bull. 20, 1947. — (Re^: Chem. Abstr. 41, 3900, 1947.) 

32. Parris, G. K.: The nematocidal and fungicidal value of DD mixture for 
wireworm control. — Phytopathology 85, 771, 1945. — (Ref.: Chem.Abstr. 
40, 160, 1946.) 



1948] 


Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 


97 


33. Questel, D. D.: DDT and hibernating larvae of European cornborer. — 
Journ. ec. Ent. 89, 631—637, 1946. — (Ref.: Chom. Abstr. 41, 1947.) 

34. Rice, P. L. and Mac Creary, D.: Peach borer control in Delaware. — 
Delaware Agr. Exp. Sta. Bull. 261, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 1805, 
1947.) 

35. Sherba, S. V.: (Use of chloropicrine against wireworms.) — Sovjet. Agric. 
USSR. 4, 90—93, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 558, 1947.) 

36. Steiner, H. M.: ED-GSP (Ethylonedichloride-granulated superphosphate 
fertilizer) safe peach borer treatment: mixture easily prepared and applied. — 
Pennsylv. Agr. Exp. Sta. Suppl. Bull. 480, 6—7, 1946.— (Ref.: Chem. Abstr. 
41, 831, 1947). 

37. Taylor, A. L.: Soil fumigt^tion with chloropicrine for control of the root 
knot nematode, Heterodera MarionL — Phytopathology 33, 116, 1943. — 
(Ref.: Chem. Abstr. 38, 1313, 1944.) 

38. Thomas, F. J. D. and Jameaon, H. R.: Practical control of wireworm 
with gammexane. — Nature 157, 555, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 40, 
3845, 1946.) 

39. Wilson, J. D.: Influence of soil type and temperature on rate of escape 
of chloropicrine. — Ohio Agr. Exp. Sta. Bimontlily Bull. 28, 38, 1943. — 
(Ref.: Chem. Abstr. 37, 2862, 1943.) 

40. Wilson, J. K. and Choudri, R.: Effects of DDT on certain rnicrobiological 
processes in soil.) — Journ. cc. Ent. 39, 537— 533 , 1046 — (Ref. Chem. Ab¬ 
str. 41, 1061, 1947.) 

41. Wright, D. W., Geeving, Q. A. and Ashby, D. G.: Insect parasites of 

the carrot fly, Palla rosae Fab. — Bull. Ent. Res. 57, 507—529, 1947. — 
(Ref.: Chem. Abstr. 41, 1947.) W. Fuchs. 


Berichte. 


I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Besprechungen. 

Wehnelt, B.. Die Pflanzenpathologie der Deutschen Romantik, als Lehre vom 
kranken Leben und Bilden der Pflanzen, ihre Ideenwelt und ihre Be¬ 
ziehungen zu Medizin, Biologie und Naturphilosophie historisch-romanti¬ 
scher Zeit. — 236 S., 1943, Verl. Gohr. Sclieur, Bonn, Preis RM 10.—. 

,,Was die Romantik anregte, versank in den nachfolgenden oppositionellen 
Generationen und taucht erst jetzt wieder auf, ein neues Dasein beginnend.“ 
Dieser Satz aus der Einleitung kennzeichnet treffend die Lage unserer Zeit, in 
der viele Fachgenossen erfüllt sind von der Unvollkommenheit einer Pflanzen- 
krankheitslohre, die im wesentlichen sich auf das allerdings auch notwendige 
Studium parasitärer Krankheitserreger und praktische Nutzung der Erkennt¬ 
nisse beschränkt. In Ablehnung dieser Einseitigkeit haben wir selbst erst kürzlich 
die Bedeutung der Phytopathologie als einer selbständigen Wissenschaft 
betont, deren Betrachtungszentrum die ,,kranke Pflanze“ als solche ist. Mit 
Freude begrüßen wir daher vorliegendes Buch, in dem Verf. aus der sicher 
erfühlten geistigen Situation der Zeit heraus in überaus anregender und wohl- 
durchdachter Weise das Gedankengut der Phytopathologen der Romantik uns 
vermittelt. Anknüpfend an seine treffliclie Tillets-Studio gibt er vorerst eine 
Übersicht über die Entwicklung des Schrifttuias in den Jahren von 1800—1850. 
Eine knappe und tiefe Übersicht über die naturphilosophischen Grundlagen, vor 
allem Schellings Identitätslehre, leitet zu den Grundgedanken medizinischer 
Wissenschaft jener Zeit über. Die Kapitelüberschriften lauten: ,,Polarität“, 
,,Dynamik“, „Organismusideo“, „Konstitution“, ,,Lehre von der Stufenfolge“, 
,,Lebenskraft“, ,,Metamorphose“, „Afterorganismus“, ,,Exanthem“. Die Pro¬ 
bleme werden umfassend auf Grund einer sehr eingehenden Verarbeitung des 
Schrifttums jener Zeit behandelt und so ein in Tiefe und Breite gleich liebevoll 
durchgearbeitetes Bild gezeichnet, wie „inmitten großer deutscher Zeit die 
Erforschung des kranken Lebens der Pflanze.... eine eigene selbständige 
Wissenschaft“ wurde, ein Bild, in dessen Mittelpunkt das Werk des Österreichi- 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz XXXXXV. 7 
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gehen Arztes Franz Unger steht und das durch vier kurze Einzeldarstellungen 
über „Kartoffelcholera“, „Rost“, „Brand“ und „Miitterkorn“ besonders aus¬ 
geschmückt ist. Ein geistvoller Abschnitt über das Wesen des Romantischen 
rundet die Darstellung und gibt einen Ausblick in die neuere Zeit, in die die 
Praedispositionslehre als ,,Unterströmung“ durch die Epoche des überwiegenden 
Studiums der Krankheitserreger hinüberleitet und in der das Bedürfnis nach 
einer tiefer begründeten Erkenntnis von Konstitution und Dynamik, von dem 
Wesen des kranken Geschehens schlechthin, wieder seine zentrale Bedeutung 
gewinnt. So bringt dieses Buch eine Fülle von Tatsachen in harmonischem Auf¬ 
bau und sollte daher von all’ denen, die über die Tagesfragen des Pflanzen¬ 
schutzes hinaus sich mit Pflanzenkrankheiten beschäftigen, vor allem von den 
angelicnden Pflanzenärzten, durch gearbeitet werden. Aber auch allen anderen 
Biologen wird das Buch, genau so wie dem Mediziner, einen lehrreichen Genuß 
goher). Fuchs (Halle). 

Gcrlekc, S.: Phospliorsäuredüngung im Gemüsebau. l^iMstungssteigerung im 
Gartenbau. Wissensch. Senriftenr^ihe Htt. 8 , 100+7 S., Wiesbaden 1944. 
Verlag Bachtold u. Co. — Geh. RM 5.—. 

Von berufener Seite wird an Hand zahlreicher tabellenförmiger Belege die 
hohe Bedeutung der Phosphorsäuredüngung im Gemüsebau herausgostf.'llt. Dar 
Bedarf liegt 2 bis 3mal so hoch wie bei landwirischaftliclien Kulturpflanzen. Er 
ist bei Kohl, Kohlrüben, Sjoinat, Porree und Gurken am höchsten. Bei extremem 
Phosphormangel treten dunkelgrüne oder rötliche, bei Bohnen gelbliche Blatt¬ 
verfärbungen und Keimhemmungen auf, die zu schwerem Absinken der Erträge 
führen. Die Reife der Frucht ist verzög('rt, die Haltbark(ät nimmt ab, lagernder 
Kohl neigt zu Fäulnis, Sellerie verliert an Geschmack. Auf Grund 9-jähriger 
Feldversuche des Verf. und der Erfahrungen anderer wird die jährlich erforder¬ 
liche Gabe auf 160 kg/ha P 2 O 5 oder rund 10 dz/lia Handelsdünger mit 16% 
Phosphorsäure geschätzt. Blunck (Bonn). 

Goriekc^ S.: Voraussetzungen und Möglichkeiten im deutschen Kartoffelbau 
unter besonderer Berücksichtigung der Düngung. — Landw*. Jahrb. 92 
u. 98, Erweiterter Sonderdruck, 75 S., 1943. Verlag Paul Parey, Berlin. 
In Auswertung von mehr als 13 000 Versuchen kommt der Verf. zu dom 
Ergebnis, daß durch sachgemäße Düngung (200 dz/ha Stallmist und 50 kg/K^ 
60 kg/PgOj und 80 kg/lia KjO) (ün Ertrag von 260 dz/ha erreichbar, also der bis¬ 
herige Durchschnittsertrag um 50% gesteigert werden kann, nocli mehr aber 
durch weitere Maßnahmen wie Sanierung versauerter Böden durch Kalkgaben, 
künstliche Beregnung in Gebieten mit weniger als 600 mm Niederschlag, 
Vor- und Zwischenfruchtbau von Leguminosen und häufigeren Saatgutwechel. 
Unterlassung der mineralischen Düngung führt zu noch stärkerer Schädigung 
der Erträge als schlechte Wasserversorgung. Mineralische Volldüngung kann 
die Folge von Wassermangel weitgehend überbrücken, nicht aber umgekehrt 
Verbesserung des Wasserfaktors Mangel an mineralischen Nährstoffen. 

Blunck (Bonn). 

Klapp 5 E.: Lehrbuch des Acker- und Pflanzenbaues. 2 . Aufl., 352 S., 155 Abb. — 
Verl. P. Parey, Berlin 1944. Preis geh. RM. 12.60. 

Die in der Besprechung der Erstauflage des Buches (dse. Ztschr. 52, 
235—236, 1944) durchklingende Erwartung, daß es sich schnell einbürgern 
würde, hat nicht getäuscht. Schon nach 2 Jahren ist eine neue Ausgabe nötig 
geworden. Sie bringt außer zahlreichen kleinen, die neuen Ergebnisse der 
Forschung berücksichtigenden Ergänzungen und Verbesserungen zusätzlich und 
vorangestellt eine Einführung in die Lebensvorgänge der Pflanzen, wie Stoff¬ 
wechsel, Entwicklung, Wachstums- und Ertragsgesetze. Für dieses Kapitel gilt 
das gleiche wie für das ganze Werk: Unter Verzicht auf Einzelheiten wird nur 
das Grundsätzliche, das Wesentliche gegeben, dieses aber in einer der Aufgabe 
des Werks auf ^s Beste entsprechenden Form, d. h. anschaulich und fesselnd. 
Selbstverständlich wird durch den Inhaltszuwachs eine botanisch-physiologische 
Grundausbildung des Studierenden nicht überflüssig. Eine Anzahl Abbüdungen 
ist weggefallen, wenige neue sind hinzugekommen, sodaß der Gesamtumfang 
des Buches trotz aller textlichen Bereicherung eine Reduktion erfahren hat, eine 
bei Unterrichtswerken gewiß ebenso seltene wie erfreuliche Erscheinung. Die 
friedensmäßige Ausstattung in bezug auf Papier und Druck blieb im wesent¬ 
lichen gewahrt, der Preis unverändert. So wird die zweite Auflage das Schicksal 
der ersten haben, d. h. bald vergriffen sein. Blunck (Bonn). 
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II. Nichi-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Besprechungen. 

Osterwalder^ A.: Bei welcher Temperatiir erfrieren die Obstblüten ? — Schweiz. 
Ztschr. Obst- und Weinbau, Jg. 52, 324—331, 1943. 

Die Versuche ergaben, daß Birnblüten etwas frostharter sind als Apfel- 
und Kirschblüten, jedoch ist der Untersehi<ul geringfügig. Boi — 3® C er¬ 
frieren in 2—3 Stunden die Blütenstempel, iiinörhalb von 5—6 Stunden bei 
— 3® bis —3,5® Staubbeutel und Kronblätter. Nasse Zweige sind frost¬ 
empfindlicher. Das in der Praxis vielfach geübte ÜUerbrausen der Pflanzen 
nach Frost hatte eher ungünstigen als günstigen Einfluß. Besonnung von 
Zweigen nach Frost ei nwirkung hatte geringere Schäden zur Folge als Auf¬ 
stellung im Schatten. W. MaieriGeisenheim)• 

Pohjakallio^ Onni: Eber den Einfluß der Sommergetroido auf den Feuchtigkeits- 
zustand ihres Standbodons und ihre Resistenz gegcui scnne Austrocknung. — 
Maataloustieteellinen Aikakauskirja 15, 143—155, 1943. 

Versuche mit künstlieli(‘r Trockenheit bei 4 Somrnerwtüzen- und 5 Hafer- 
sorten ergaben deren unterschiedlichen Einfluß auf die Austrocknung ihres 
Standortes. Dieser ist jedoch für den Ertragserfolg von wes(uitlich geringerer 
Bedeutung als die Einwirkung der Dürre auf den jeweiligen Entwicklungs¬ 
zustand der Sorten. Neben Untersclii(*den im Ertrag zeigt sieli dic'ser PÜnfluß 
beim Hafer in verschieden starker und unt('rHehi(‘dli(4i lokalisierter Klissigkeit. 

Ra de mach er (Stuttgart-Hoh(uihoim). 

Polijaknllio, Oiiiii: tUier die Abuäiigigkeit der Resistcuiz gt'gon die Trocken- 
poriode und der Reifesichorhoit vom P^ntwicklungsrhythmus bei Hafer, 
Gerste und Sommerweizen. — Maatalnustiotet'lliiKUi Aikakauskirja 15, 
105—125, 1943. 

13jährige Versuche mit verschiedenen Sommergetreidesorten ergaben, 
daß den südfinnischen Verhältnissen mit trockenen Vorsommern und kühlen, 
niodorschlagsreicheren Sommern am bt'sten solclie Sorten angf'paßt sind, welche 
spät die Ähren (Rispen) schic'ben. dann aber trotz geringer Wärme rasch ab¬ 
reifen. PTaf('r ontsfiricht diesem Rhythmus insbesondere mit einigen Sorten 
(P'yris) besser als Sommerweizen. Rademacher (Stnttgart-Hohcnhoim>. 

Brynor, W.t Starker Früchtebefall bei Aprikosen und Schattenmorellen. — 
Schweiz. Zeitschr, Obst- u. Weinbau, Jg. 52, 445—447, 1943. 

Der starke Abfall der hasel- bis walnußgroßen Aprikosen kommt besonders 
auf nassen Standorten sowie bei Veredlung auf stark wachsender Unterlag© 
vor und wird durch schroffen Temperaturwechsel und anhaltendes kaltes 
Regonwotter gefördert. Aprikosenbäume, di© alljährlich ihre Früchten vorzeitig 
abgestoßen hatten, bringen seit der Plinstellung der früher vorgenommemen 
Bewässerung den größten Teil ihrer Früchte zur Reife. Auch Sauerkirschen 
neigen auf nassem und nährstoffarmon Boden eher zum Ab werfen der unreifen 
Früchte. Deshalb ist in beiden P'ällen für Wasserabzug zu sorgen. 

W. Maier (Geisenheim) 

Nougebaucr, V.: P]ntstohung von Bodenkrankheiten. — Forschungsdienst 17 
151-^153, 1344. 

Di© meisten Bodenkrankheiten sind Folgen bodenbildender Prozesse und 
damit abhängig vom Bodentyp. Verf. beschreibt an Hand der Bodenprofile 
einige jungdiluviale Böden auf Geschiebemergel bei Landsberg und Beyersdorf, 
die in oder nach der feucht-warmen ,,atlantischen“ Periode und nacn einer 
Periode der Regeneration in der Neuzeit z. erneut der Podsolierung ausgesetzt 
waren. Ihnen gemeinsam ist ©in mehr oder minder versandeter, humusarmer 
Oberboden und ein undurchlässiger, alluvialer Lehmhorizont. Zur Steigerung 
der Produktionskraft wird Förderung der Sorptions-Kapazität und der wasser- 
bindenden Kraft, also organische Düngung, und ein Versuch, Lehm an die 
Oberfläche zu bringen, vordem aber kräftige Mergelung oder Kalkung angeraten. 

Blunck (Bonn)^ 

Balks, R, und Wehrmann-Ebstorf, 0.: Schädigungen der Kulturpflanzen durch 
Grubengas? — Forschungsdienst 17, 133-—138, 1944. 

Verff. beschreiben die im Umkreis von Gruben auftretenden, häufig den 
Anlaß zu Rechtsstreitigkeiten gebenden Vogetationsschäden. Als Ursache für 



100 


Literatur-Berichte. 


(März/April 


das Zustandekommen wird Methan angesprochen, dessen Anreicherung zur 
Verarmung der Bodenluft an Sauerstoff führt. Dies wirkt sich biologisch in 
Zollulosezorsetzungen mit Denitrifikation und in Häufung leicht zersetzlieher 
organischer Verbindungen aus, die ihrerseits zur Stickstoff-Festlegung als 
Bakterien-Eiweiß führt. Die Folge sind Mangelerscheiniingen hei den Pflanzen. 
Chemisch bewirkt Sauerstoffmangel im Boden Reduktionserscheinungen und 
infolgedessen Auftreten von Ferro-Verbindungen. Der Verfall des Garezustandes 
äußert sich in Verlust der Krümelstruktur, Erhöhung der Wasserkapazität, 
Verschlechterung der Trockenfä4iigkeit, geringerer Durchlüftung und darum 
in Schädigung der Wurzeln, deren Wuchs auch unmittelbar v^on Methan ungün¬ 
stig beeinflußt wird. Blunck (Bonn). 

Meier, K.: Über Gelbsucht an Obstbäumen, Reben und Gartenpflanzen. — 
Schweiz. Zeitschr. Obst- u. Weinbau. Jg. 52, 337—344, 1943. 

Als wichtigste von den Chlorose bewirkenden Ursachen werden beschrieben: 
Stickstoffmangel, Kalimangel, Eisenmangol, iingünstige physikalische Boden¬ 
boschaff enh eit, Temperatur- insbesondere Kältewirkungen, Lichtmangel. In 
2 Abbildungen werden Kalimangelsymptome an Blättern von Obstbäumen 
gezeigt. W. Maier (Geisenheim). 

Meier, K.: Untersuchung von Rebböden mit gelbsüchtigen Reben in Ricken¬ 
bach, Kt. Züricl». — Schweiz. Ztschr. Obst-'und Weinbau, Jg. 52 385—392 
1943. 

Die Analyse v^on Bodenproben aus einem chlorotischen Weinberg ergab, 
daß nicJit Mangel an Phosphorsäure und Kali, violm(^hr ungenügende Wurzel- 
bildung in den oberen, meist nährstoffreicheren Schichten und Äbstorbon der 
Wurzeln im schlecht durchlüfteten, schweren Boden Ursache der Gelbsucht 
waren. Flach wurzelnde, nicht vercHlelte Europäerreben waren gesund. Dt^shalb 
empfiehlt Verf. nicht zu tiefes Vergruben der Reben als Sofortmaßnahme und 
weist auf die Schlackendrainage als Mittel zur Durchlüftung schwerer Böden hin. 

W. Maier (Geisenheim). 

Maier, W.: Bormangel als Ursache einer Apfelkrankheit. — Deutsch. Obstbau, 
Jg. 59, 165—169, 4 Tafeln mit J..ichtbildern, 1944. 

Den Hauptinhalt einer andernorts erschienenen Arbeit (Phytopathologi¬ 
sche Zeitschr. 15, 99^—114, 1944) vorwegnehmend, beschreibt Verf. die Bor¬ 
mangelsymptome bei Äpfeln unter Beigabe guter Abbildungen in differenzial- 
diagnostischer Trennung von den Merkmalen der Stippigkeit und der Folge 
von Wanzenstichen. Stark befallene Früchte sind durch Vertiefungen und 
Beulen deformiert. Im Fruchtfleisch braune, nekrotische Stippen von 1—5 mm 
Durchmesserundoft Höhlungen, seltener die jungen Früchte rissig und schorfig. 
Bei leichterem und späterem Befall in der Schale kleine Vertiefungen mit 
zentralem, braunem Fleck, Der Ertrag kann bis auf ein Drittel sinken.' Durch 
Bordüngung (250—500 g Borax oder 150—300 g Borsäure je Baum) wird Befall 
verhindert, ebenso durch Injektion von Borax oder Borsäure in Lösung oder 
fester Form in die Bäume (einer der bislang seltenen Fälle von Erfolgen bei 
innerer Therapie im Pflanzenschutz! — Ref.); Blunck (Bonn). 

Benett, F, T. and Edncy, L. E.: „Brown heart“ of Swedes. — Journ. Minist. 
Agric. 45, 1232—-1239, 1939. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 15, 565—566, 1939.) 
In Feldversuchen sank, wie das Referat besagt, bei swedes der Anteil 
der Pflanzen mit Bormangelsymptomen nach Bordüngung von über 50% auf 4 
bis 11%. Es wird gefolgert, daß im allgemeinen 20 Ib. Borax je acro (entspr. 
2,2 kg/ha) oder entsprechende Mengen anderer borhaltiger Mittel zur Unter- 
drückimg des Befalls genügen. Nach Kalkung von Bormangelböden ist vor 
Rüben Bor zu geben, in extremen Fällen bis 30 Ib. Borax je acre (entspr. 
3,3. kg/ha). Rotköpfige swedes leiden imter Braunheftzigkeit mehr als grün¬ 
köpfige auf sauren Böden, Steckrüben mehr als Be^-Küben einschließlich 
Mangold. Blunck (Bonn). 

♦Henßer, C.: Eine Neulandkrankheit beim Tabak in der Schweiz. (Vorläufige 
Mitteilung.) — Mitt. Forsch.- u. Beratungsstelle Sota, Zürich E.T.H. 
Nr. 10, 1—15, 1942. — (Ref.: Bot. Zentralbl. 87, 53—54, 1944.) 

Auf Neuland tritt seit längerer Zeit ini Rhonetal eine durch dunkelgrüne 
Blattfärbung, Verbeulung und Brüchigkeit des Laubes, Verkümmern der Herbst- 



1948] 


V iruskrankheit en. 


101 


blätter, Braunfärbung des Stongelmarks und Absterben der Wurzelspitzen ge¬ 
kennzeichnete Krankheit auf. Düngungsversuche mit Borax ergaben, dem 
von Frey-Wyßling erstatteten Referat nach, daß der Befall entweder auf 
Borniangol beruht od(^r daß Borax die Wirkung nngiinstiger Bodenbestandteilo 
aufhebt. Blunck (Bonn). 

Offnen H.: Bekämpfung von Großwaldbränden. — Forstarchiv 18, 81—94, 1942. 

Nach Schilderung eines Großwaldbrandes im Hagenauor Forst fordert 
Vorf. strengere Handhabung des Rauchverbotes im Walde und als weitere 
Vorbeugungsmaßnahmen: Abstand der Pflanzonreihen 2—3 m vom Wegrand, 
besonders an den in Nordsüdrichtung verlaufenden Straßen, Begründung von 
Laubholzgürteln längs der Wege in geschlossenen Nadelholz-, besonders Kiefern¬ 
gebieten, Ausbau eines gut befahrbaren Waldstraßonnetzcs, Schaffung einer 
schlagfertigen Waldbrandbokämpfungsorganisation, enthaltend: Alarmplan, 
Beobachtungsdienst, Streifendienst, Feuerwachtürme, Waldbrandübungen. 
Bekämpf imgs maßnah men sind: Eindämmung des Feiu^rs mit Naturfeuer¬ 
patschen aus grünen Fichten bzw. KiefernzwoigcTt oder Schaufeln, mittelbare 
Bekämi)fungsmaßnahmen: Schaffung nahrungsfreier Flächen: Wundstreifen 
(Entfernung brennbaren Bodenüberzuges, Schaumlöschstreifen), Freistreifen 
gegen Wipfelfeuer (Wirkung wird angez weif eit), Gt'genfeiu^r und Vorfouer als 
ultima ratio. Gößwald (Eborswalde). 

Rausch, Hg.: Bekämi^fung von Großwaldbränden. — Forstarchiv 19. Jg , 
152—159, 1943. 

Unter den vielen, durch Höherbewertiing der Forsten und Häufung der 
Brände ausgelöstcn Aufsätze fußen wenige auf so reic.her FIrfahrung wie di(5ser. 
Mehr als andere betont Verf. die brandbegünstigende Bed(‘utung der Besonnung. 
Sie fördert die Rauchpilzbildung und dadurch den frische Liift herauführenden 
Eigenwind des Feuers, der zusammen mit dem Außen wind Flammen und Funken 
weiterträgt. Die auf Sandböden oft unvermeidliche Bodendürro bewirkt, daß 
Kiefern in 1. Linie gefährdet sind. Fichen, Buchen, Robinien und Weißerlen 
verdienen nach Möglichkeit vor den leichter brennenden Birken den Vorzug. 
Verf. empfiehlt ihre Beimischung in Form 50 m breiter Gremzstreifen der auf 
höchstens 20 ha abzu8t<'llenden Jagen, Unterbri'chung dos Bestandsschlusses 
längs der Jagenlinion auf mindestens 10 m, Entfernung des Bodemüberzugs 
in d(un engmaschig zu haltenden Wege- oder Schneisonnetz und Zusammenschluß 
von 0“ 8 Jagen zu einem Feuerblock, der mit etwa 40 m breiten Feuerschutz- 
streif (Ul zu säumen ist. Normahn’ Altersklassenaufbau ist anzustreben. Die 
Feuerwach türme sind besser mit Nachrichtenmitteln auszustatten. Während 
dos Brandes <ntscheiden Entschlußkraft des Leiters und Schnelligkeit des 
Hahdolns über den Frfolg. Vorft'uer sind bedenklich, weil sie wiedas Haupt - 
feuer unben^chenbar sind, (iegeiifeuor kommen liöclistons nach Anlage breiter 
Wimdstroifen in Frage, Hauptbekämpfungsmittel des Bodenfeuers bleibt 
Ausschlagen mit dem grünbenadelten Kiefernzweig. Motorsi)ritzen sind zum 
Ablöschen von Wipfelfeuern unentbehrlich, in der Nutzung aber meist an 
PeiKJrlöscliteiche gebunden. Nach Brechen der Feuersgewalt ist die Brand- 
fläche mit einem Wundstreifen von 1 m Breite (Motorpflug!) zu umgeben. 

Blunck (Bonn). 


III. Viruskrankheiten. 

Titel. 

* Severin, H. H. P.: Breakingin Color of Flowers of Annual Phlox caused by the 

Aster-yellows Virus. — Phytopathokgy 33, 741—743, 1943. — (Ref.: 
Rev. appl. Entom.. Ser. A, 32, 12—13, 1944.) 

* Hildebrand, E. M., Berkeley, G. H. and Cation, D.: Handbook of virus diseases 

of stone fruits in North America. — Mise. Publ. Mich, agric. Exp. Sta., 
76 pg., 1942. — (Rcf.: 1. Exp. Sta. Rec. 87, 691, 1942. — 2. Rov. appl. 
Mycol. 22, 142, 1943.) 

* Simonds, A, 0. and Bodine, E. W.: A macrochemical reaction for tho detection 

of Poach mosaic. — Science, N.S. 97, 587—588, 1943. — Ref.: Rev. appl, 
Mycol. 22, 439—440, 1943.) 



102 


Literatur-Berichte. 


[März/April 


♦Hockey, J. F.: Mosaic, false sting, and flat limb of Apple.2 — Sei. Agric. /23, 
633—646, 1943. — (Rof.: llev. appl. Mycol. 22, 438, 1943.) 

♦ Lauffer, M. A. and Stanley, W. M.: The physical chemistry of Tobacco mosaic 

Virus protein. — Chem. Rev. 24, 303—321, 1939. — (Ref.: Rov. appl. 
Mycol. 18, 630, 1939.) 

BaTvden, F. C, and Pirie, N, W.: Methods for the purification of Tomato bushy 
stunt and l’obacco mosaic viruses. — Bio-chem. Journ. 37, 66—70, 1943. — 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 458, 1943.) 

Holmes, F, 0.: A comment on Dr. Johnson’s ,,Virus Nomenclature and Commit- 
toos“. — Chron. bot. 7, 201 — 202, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 
22, 446. 1943.) 

♦ Stanley, W. M.: Tlie preparation and usc of tobacco mosaic virus containing 

radioactive phosphorus — Journ. Gen. Pliysiol. 25, 881—890, 1942. 

♦ Whitehead, T. and Wood, C. A.: Apliid transmission oi strawberry virus. — 

Nature 1948, 595—59(), London 1941. 

♦ Kostoflf, 1).: The reactions of parental fcohacco plants and of their bybrids to 

,,female storility virus“. — Arch. Virusforscliung 3, 57—61, 1943. 

♦Buhl, fl. 0. and White, N. IL: Potato virus X: the average sovority of strain 
mixtures in three verieti(%s of Potatc;. -- Journ. Coun. sei. industr. Ros. 
Australia 15, 300—306, 1942. — (Rof.: Kcv. appl. Mycol. 22, 269—270,1943.) 

♦ Knight, C. A,: The sulfur distributiou in Mio rib-grass strain of Tobacco mosaic 

virus. — Journ. Vii(J. (Oiom. 147, 663—666, 1943. — (Rof.: Rov. appl. 
Mycol. 22, 278, 1943,) 

♦Dippeiiaar, B. ♦!.: Tlio control of virus diseases in Tomatoos. — Fmg. ^^outh 
Africa 18, 163—164, 1G8, 1943. — (Rof.: Rev. appl. Mycol. 22, 280, 1943,) 

Fulton, R. W.: Tho bohavior of cortain viruses in plant roots. — Phytopatho- 
logy, 31, 575—598, 1941. 

Ross, A. F.: Piu’ification and Properties of Alfalfa-Mesaic Virus Protein. —■ 
Phytopathology 31, 394—410, 1941. 

Besprechungen. 

Roejue, A, and Adsuar, J.: Studios on tho Mosaic of Poppers (Oapalcum frutescens) 
in Puerto Rico. — Journ. Agric. Univ. Puerto Rico, 25, 40—50, 1942. — 
(Ref,: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 54, 1943.) 

Die Symptome der Krankheit sind Mosaik, gestauchter Wuchs und miß- 
bildote Früchte. Übertragung durch Myzus persicae, aber auch mechanisch. 
Es wurden zwei resistente Rassen von C. frutescens gefunden. Wi nt er ^Bonn). 

Yoankin, S. G.: Purple-top WMlt of Potatoes caused by the Aster-yellows Virus 
(Abstract.). — Phytopathology 33, 16, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entom. 
Ser. A, 31, 275, 1943.) 

Das ,,aster-yellows-virus“ wird durch Macrosteies divisus Uhl. von Am¬ 
brosia artemisifolia auf Kartoffeln übertragen und verursacht hier eine Er¬ 
krankung, die als ,,Purple-top wilt“ bezeichnet wird. W^inter (Bonn), 

Massee, A. M.: Aphis Transmission of Strawberry Grinkle in Great Britain. — 
Journ. Pomol. 20, 42—48, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 
142, 1943.) 

Gapitophorus fragariae Theo, überträgt bei Erdbeeren die Virusarten 
Marmor margirums imd M. fragariae, Blunck (Bonn). 

♦Fnkusbf, T.: Retention of virus by its insect vectors through several gene- 
rations. — Proc. imp. Acad. Japan 13, 5, 142—145, 1939. — (Ref.; Rev. 
appl. Mycol 18, 013, 1939.) 
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Das Virus von ,,rice dwarf“ hielt sich nachweislich im Überträger, 
d. h. in Weibchen von Nephntettix apicalis var. cincticeps über 1 Jahr durch 
7 Generationen. Es scheint sich also im Körper des Überträgers zu vermehren. 

Blunck (Bonn). 

*Massee, A. M.; Notes on some interesting insects observed in 1941. — 29. Rep. 
E. Mailing Res. Sta. 1941, 47—51, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 
31, 140—141, 1943.) 

Die Abhandlung betrifft Argyresthia nitidella F., Operophtera hrumata L., 
Phigalia pedaria F., Psylla mali Schm., Lygus pabulirms L., eiirotoma flavi- 
ventris Rotz., Psylla pyricola Forst., Incurvaria capHella Clerck, Psylliodes 
attenuata Koch, Eiuicanthits interruptus L., Polygonia c-alburn L., Agrmnyza 
frontalis Mg. und Eriophyes vitis Land. Blunck (Bonn). 

Stanley, W, M.: Viruses and the electron microscope. — Chron. bot. 7, 291—294, 
1943. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 491—492, 1943.) 

Das Elektronen-Mikroskoj) kann nach Stanley zur unmitt(»lbaren Mes¬ 
sung der Größ(' und Gestalt aller Virus-Elem('nte dienen. Es bestätigte^ sich 
dabei der früher mittelbar gezogene Schluß, daß die* Ehuncuite des Tabak- 
mosaik-Virus Stäbchen von etwa 15 mp Durchmesser und xa^rsehiedener Länge 
sind und daß die Elemetc des Tabaknekrose-Virus Kugelforrn von (dvva 22 mu 
IXirchmesser haben. JGunck (Ih nn) 


IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 
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wilt an Dahlia. — Ref.: Rev. a])pl, Mycol. 22, 279—-280, 1943.) 

♦Bremer, H.: An American Oat disease found in Western Anatolia. — Phyto- 
patholog^ 33, 165— 107, 1043. — (betr.: Pseiidodiscosia aimiae. — Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 22, 299, 1943.) 

♦3Iaek, G. L. and Heinking, 0, A,: The dotermination of particle size of fungicida, 
materials. — Phytopathology 33, 8, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 221 
260, 1943.) 

Keitt, G. W.: Claytoii, C. N. and Langford, 31. H.: Experiments with eradicant 
fungicides for combating apple scab.—Phytopathology 31, 290—322, 1945. 
— (betr.: Venluria inaeqmilw.) 

Kernkamp, 31. F. and Petty, 31. A.: Variation in the germination of chlamy- 
dospores of Ustilago zeae. — Phytopathology 31, 333—340, 1941. 

Adair, L. A. and 31oore, £. J.: A Photoelectric Method and it« Uso for Deter¬ 
mination of Fungus Growth Rates. — Phytopathology 31, 448 —452, 1941 

Padwlck, G. W.: Note on tho Limitation of Infoction of Wheat by Ascosporos 
of Ophiobolus graminia Sacc. A possible Explanation. — Ann. Appl. Biol. 
26, 823—825, 1939. 

*Groves, J. W. and Drayton, F. L.: The perfect stage of Botrytis cinerea. — 
Mycologia 31, 485—489, 1939. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 18, 820—821, 
1939.) 

Besprechungen. ^ 

Honeoker, L.: Resistenzzüchtung gegen Mehltau und Rost bei Gerste. Er¬ 
fahrungen und Ergebnisse vierzigjähriger Züchtungsarbeit. — Ztschr. 
Pflanzenzüchtung 25, 209—234, 1943. 

Schon vor Einsetzen der planmäßigen Resistenzzüohtung entstanden 
aus Land-Gerstenauslesen in Bayern gelbrostwiderstandsfähige Sorten, so bes. 
Bavaria, und die mehltauresistente Sorte Pflugs Intensiv. Bfei Mehltau-Resi¬ 
stenzzüchtung ergab die Erfahrung, daß eine resistente Sorte nur dann Aussicht 
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auf allgemeine Verbreitung hat, wenn sie auch in mehl taufreien Jahren die 
anfälligen Spitzensorten in Ertrag und Qualität erreicht. Die Arbeit an diesem 
Zuchtziel wird insofern erleichtert, als zwar 8 Mohltaurassen bekannt sind, aber 
die überwinterungsfähigere Hauptrasse überall so überwiegt, daß selbst die 
dann folgenden Nebonrassen B und D praktisch verschwinden, ein Verhältnis, 
das in zehnjähriger Beobachtungszeit unverändert geblieben ist. Die langjährigen 
Untersuchungen deckten enge Beziehungen zwischen Mehltau- und Rostbefall 
derart auf, daß bei gleichzeitiger Infektion der sich schneller entwickelnde 
Mehltau die Roste unterdrückt. Fehlt der Mehltaubefall, wie bei den mehltau¬ 
resistenten Sorten, so treten starke Gelb- und Zwergrost Schäden ein. Umgekehrt 
kann bei Rostresistenz der Mehltau überstark hervortrtjten. Manche Zucht¬ 
sorten erscheinen trotz Anfälligkeit gegen alle 3 so ertragssicher, weil die Pilze 
bei ihnen in einer Art ,»pathogenem G lei eh gt^ wicht“ sich gegenseitig in Schach 
halten. Mehltau- und Rostresistenz müssen also kombiniert werden. Ausgangs¬ 
material, Methodik und Stand der Arbeiten zu diesem mindestens bei Sommer¬ 
gerste in aussichtsreiche Nälie gerückten Zuchtziele werden besprochen. 

B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

*Keii Knlght, O.: Studios on s(ul Actinomycetos in relation to Potato seab and 
its Control. — Techn. Bull. Mich, agrie. Ex]). Sta. 178, 48 j g.. 1941. — 
(Ref.: Rov. appl. Mycol. 22, 366—3()7, 1943.) 

Unter zahlreichen zur Bekämpfung von ActinonDtri^s scabies bei Kar¬ 
toffeln auf stark ^verseuchten Böden in Michigan geprüftem anorgfinischen und 
organischen Mitteln erwic^s sich keins als praktisch hinreichend brauchbar. 
Solche mit Quecksilbergehalt lieferten sich widersprechende Frgohrissc?. Bei 
dem V'ersiieli, die, in den VVidersprüclum des Schrifttums sieli spiegelnden 
Befunde durch Topf- und Feld-Versuche zu klären, (* ** rgab sich, daß der Haupt¬ 
grund für die Diskrepanzen auf stark unteixchicMllicher Toleranz der ActinO’ 
?w-?/ce5-Stämme gegen quecksilberhaltige Mittel beruht. Blunck (Bonn). 

Anonym: Definition of fimgicide terms. — Pliytop.atholog;^' 33% 924—026, 1943. 
— (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 489, 1943.) 

Für eine Anzahl Fachausdrücke, die b(‘i der Piüfung von lungizidcm ge¬ 
bräuchlich sind, wurde vom Standardisierungsausscluiß fungizider Prüfungs¬ 
vorfahren bei der American Phytopathok^gical Society (h'rBeLU'iffsinlialt f(‘st- 
golegt. Blunck (Bonn). 

*3Iuskott, A. E. and Colhoiiit, J,: The ])revention of soed-borue diseases of Flax 
by seed disinfection. — Ann. appl. Biol. 3ü, 7—18, 1943. — (Rf‘f.: Rev. 
appl. Mycol. 22, 358—359, 1943.) 

** Das angozogene Referat gibt im Auszug die Firgebnisso ausgedehnter, 
1939—1941 in Nord-Irland durch geführt er Ver.suchi^ zur Bekämpfung von 
Flachskrankheiten, die mit der Saat verschleppt werdcui, wieder. Im Vorder¬ 
grund standen Polyspora Uni und Colletotrichum Uni. Die bei Getreide zur 
Trockenbeizung dienenden organischen Quocksilbermittel lieferten in der 
üblichen Dosierung unbefriedigende Krgcjbnisso, im Kiirznaßbeiz-Verfahnm 
wurden aber mit 30 oder 40 c. o. Ceresan tJ 504 in 8%iger Lösung auf 500 gm 
Saatgut vielversprechende Ergebnisse erzielt. 1941 wurde im Trockenbeiz¬ 
verfahren mit Ceresan 1874A unter Beifügung von Substanzen zur Fixierung 
des Boizmittels auf dem Saatgut gearbeitet. Dabei wurde die Saat zunächst 
in der üblichen Weise mit 3 gm Boizmittel auf 500 gm Saatgut eingestäubt 
und anschließend mit Wasser oder ,,s©parated milk“ zu 40 c. c. auf 500 gm 
benetzt. In beiden Fällen waren die Ergebnisse den beim KurZnaßbeizverfahren 
erzielten vergleichbar. Nomorsan, ein ungiftiges Pulver mit Tetramethyl- 
thiuramdisulphid als Wirkstoff, bewährte sich ebenso wie bei den Vorversuchen 
gegen C. Uni, versagte aber gegen P. Uni. Bei Einsatz der gegtui P. Uni wirk¬ 
samsten Mittel zog das Erntegewicht erheblich an, so 1940 maximal von 1,65 auf 
2,5 tons per acre (entspr.: 1676, 4925 und 2540, 125 kg/40,47 a) und 1941 von 
0,8auf 2 tons per acre (entspr.: 813 und 2032 kg/40,47a). Nur die besten 
Präparate wirkten sich auch in Hebung der Faserausbeute aus und zwar 1940 
von 2,5 auf 3,75 und 1941 von 0,41 auf 1,76 bzw. 1,91 ewt. per acre (also 1940 
von 127 auf 191 und 1941 von 21 auf 89 bzw. 97 kg/40,47 a). Die Bekämpfung 
von C. Uni brachte dagegen weder 1940 noch 1941 eine Steigerung des Ernte¬ 
gewichts, wohl aber ein Anziehen der Faserausbeute von 6 auf 6,25 cwt. per 
acre, d. h. von 305 auf 318 kg/40,47 a). gBlunck (Bonn). 
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Gerhardt, F.: Beiträge zur Kultur phytoparasi tisch er Pilze auf definierten 
Nährböden. — Archiv Mikrobiologie 13, 380—388, 1944. 

Durch Gelegcmheitsbeobachtungen angeregt kommt Verf. bei experimen¬ 
tellen Befunden zum Ergebnis, daß Pektin für gewisse, auf definierten Nährböden 
bislang nicht oder schwierig kultivierbare Pilze eine geeignete C-Quelle bildet. 
So entwickelt.^n sich Kultur'^n von Monilia fruct/igena und Botrvtis cinerea auf 
Nährböden mit Pektin schnell und erzeugten Sklerotien. Ustilago avenae bildete 
auf Nährböden mit Pektin ein mächtiges Luftmycel und typische Brandsporen, 
die nach Überimpfunec normal auskeimten und Basidiosporen produzierten, 
welche ihrerseits hefoartige Konidim lieferten, f/. avenae scheint auch den 
Apfelsäurerest des Asparagins als C-Quelle verwerten zu können. U. zea>e, die 
bekanntlich aber auch auf glukose-haltigen Nälirboden gedeiht, kam ebenfalls 
bei Pektin-Zufuhr zu üppigem Wachstum. Bei U. avenae, zeae und bei Tilletia 
tritici wird durch Nachweis der Fähigkeit, das Pektin der Mittellamelle ab¬ 
zubauen, die Absonderung einer Protopektinase wahrscheinlich gemacht. Auch 
das Wachstum von 17. violacea ist bei Pektin-Zufuhr gesteigert. Nach acht 
Wochen konnten keimfähige Brandsporen nachgewiesen w<’rden, die zur Bil¬ 
dung von Basidiosporen schritten. Des weiteren wird wahrscheinlich gemacht, 
daß zum mindesten bei U. avenae und U. zeae ein Zusammenliang zwischen 
Agressivität und Formontgarnitur einerseits und physiologischem Zustand der 
Pflanze andererseits bc^steht. A'erf. hat mit diesen Befunden einen neuen 
Baustein zur Erfassung der stofflichen Grundlagen des Parasitismus geliefert. 

Blunck (Bonn). 

•“Johnson, 11. W. and Koehier, B.: Soybean diseas(^s and their control. — Fmrs, 
Bull. U. S. Dept. Agrie. 1937, 24 pg., 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entern. 
Ser. A, 32, 463—464, 1944.) 

Es wird ein Überblick über die in den USA auftretenden Krankheiten 
der Sojabohne gegeben. Sie sind zahlreich, halten sicdi aber der wirtschaftlichen 
Bedeutung nach meist in bescheidenen Grenzen. Im Süden ist Befall durch 
Sclerotium rolfaii, den Erreger ,,sclorotial blight“ weit verbreitet. Auch zwei 
häufigen, durch Pseudonionas glycinea und Xanthomonas phaseoli var. sojense 
bewirkten Bakteriosen kommt größere Bedeutung zu. In den Anbauzentren 
von Mais beginnt Diaporthe sojae {!). phaaeolorum var. sojae) als Erreger der 
t,pod and stein blight^^ die Produktion zu bedrohen. Unter den Bekämpfungs- 
mitteln dieser und anderer Krankheiten versprechen Anbau resistenter Sorten 
und Aufnahme von Futtergräsern und Getreide in die Frachtfolge am ehesten 
Erfolg. Zuw’eilen wirken sich auch Saatbeizmittel günstig aus. Blunck (Bonn). 

*Bls6y, G. R. and Aiiisworth^ G, €.: The numbers of fungi. — Trans. Brit. 
mycol. Soc. 26, 16—19, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 366, 1913.) 

Die Zahl der bis 1940 bekannten ,»guten“ Pilz-Spezies wird mit 37 oOO an¬ 
gegeben, bedarf aber woiil der Reduktion auf etwa 34000, weil (un Teil der 
Fungi Imperfecti zugunsten der Namen von Pilzen mit vollständig bekanntem 
Entwicklungszyclus eingezogen werden muß und manche Arten nicht auf Grund 
morphologischer Besonderheiten beschrieben sind, sondern weil sie von ver¬ 
schiedenen Wirten stammten. Einschließlich noch unbekannter Arten mag die 
Gesamtzahl sich aber auf etwa 100000 belaufen. Aus Groß-Britannien sind etwa 
6000 gute Arten bekannt. Blunck (Bonn). 

•“Drechsler, C.: Antagonism and parasitism among some Oomycetes associated 
with root rot. — Journ. Wash. Acad. Sei. 33, 21—28, 1943. — (Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 22, 216—217, 1943.) 

Viele bei Wurzelfäulen krautiger Pflanzen auf tretende Spezies, 

z. B. P. de Baryanum, ferner Pythiogeton autossytum und Aphanomyces clado- 
gamus stehen untereinander in antagonistischem Verhältnis. Phatogenität gegen 
frühere Pflanzen kann mit der Fähigkeit parallel gehen, andere Glieder der 
eigenen ökologischen Gesellschaft anzugreifen und zu schädigen. Die antagoni¬ 
stischen Beziehungen wirken sich umso stärker aus, je kräftiger die beteiligten 
Pilze im Wuchs stehen. Blunck (Bonn)^ 

Fröhlich, J,: Über den Befall der Fichte in den Ostkarpaten durch Trametea pini 
Fr. •— Zeitschr. ges. Forstw. Jg. 75/69, 152—156. 1943. 

In den Ostkurpaten ist Trametea pini Fr. der größte Fefnd der Altfichten. 
Sohätzimgsweise sind mehrere Himderttausend Festmeter, d. h. 10—30%, der 
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Fichten in der Buclionrogion erkrankt. Der Befall trifft zur Hauptsache 100 bis 
300 Jahre alte Stämme. J)as Kernholz ist zerstört, die Splintholzzone aber 
gesund, sodaß die Bäume am Jueben bleiben. Der Befall beschränkt sich auf 
die Mltteliagon der Karpaten bis 1200 m ü. d. M. In den reinen Fichtenbeständen 
der Hochlagen, d. h. zwischen 1200 und 1600 m ü. d. M., finden sich praktisch 
keine kranken Fichten. Bekämpfung durcli Abstoßen der Schwammkonsolon, 
Bestreichen der Ansatzstelleii mit Raupenleim oder Aushieb der Schwamin- 
bäume, wie dies in den Kulturforston Mitteleuropas empfohlen wird, ist in den 
Karpaten prakbiscli nicht möglich. So bleibt nur ü)»rig, den Fichtenanbau in 
Zulcunit in den gefährdeten Zonen zu vermeiden. Auf Abies pectinata fehlt 
der Pilz. Blunck (Bonn). 

Hellmers^ E.: Botrytis on Allium species in Denmark. — Meddol. Plantepatol. 
Afd. Kgl. Veterin. og Landbohojskole Kobenhavn Nr. 25, 51 S., 1943. 
(Ref.: Bot. Zentralbl. 37, 55, 1944.) 

Versuche d(^s Verf. ergaben, dem von Horrig erstatteten Referat nach, 
daß unter den Botryiis-^pwAe^ vor allem B. alliI Munn. Zwiebeln gefährlich 
wird. Das Entwicklungsoptimum liegt bei 95—100% Lujtf(3nclitigkeit und 
20—25® C. Rote Zwiebeln sind wcuiiger anfällig als gelbe. Bciizen mit Aretan, 
Vermeiden von Verletzimgen der Zwiebeln und Blätter sowie Spritzern mit 
Bordoauxbrühe wird angeraten. Blunck (Bonn). 

Gusew, M.: E ine lUMie Maiskrankheit ,,Blaues Auge‘*. — Müllerei u. Ele\ ator- 
wirtscliaft Nr. 7/8, 61- -62, 1940 (Russisch). : - (Ref.: Bot. Zentralbl. 37, 
57, 1944.) 

Die durch Blau- bzw. Dunkelwerden des Keimes gekennzeichnete neue 
Maiskrankheit wird, wie der Referent CI ordi enko berichtet, durch PenU'tllium. 
Arten b('wirkt. Blunck (Bonn). 

Stornier u. Fiboll, Mario: i?/?.?5:<?c^oa/a-Bekämpfungs V 'rsuche. — .Mitt. Landw. 
Jg. 59, 352—353, 1944. 

Ch'stützt auf zum 4'cil bis 1936 zurückgehende Versuche berichten die 
Verff. über Erfahrungen zur Bekämpfung der in Nordostdcniischland als Haupt¬ 
feind der Kartoffelkultur auftretenden Hhizocionia solani. Flache Lag.', nicht 
zu früh('a Auslegen und Ausscheiden stark mit Skleroti(>n besetzt<?r Knollen 
mindert den Befall. Die in Holland übliche Beizung dos Pflanzguts mit Arothan 
(0,15% 20 Min.) wird in Deutschland uneinheitlich bourt(3ilt. Bodendesinfektion 
mit dem z. Z. im Hand?) nicht greifbaren ,,P“-Mittel dor I.G. Farbenindustrio 
sch''int dagegen aussichtsreich. Blunck (Bonn). 

Schliinibergcr, —: Ergebnisse der Kartoffidprüfungsversuche 1913. — Mittig. 
Landwirtsch. 59. Jg., 376, 1944. 

Unter den zum drittenmal geprüften Sorten kann ,.Richt(3rs 3194/30“ als 
praktisch schorffest, ,,Hoheniinow 32/4“ als ziemlich widerstandsfähig be¬ 
zeichnet werden. Von den zum zweitenmal geprüften Sorten sind 5, von den 
zum erstenmal geprüften 9 weiteivr Prüfune^ würdig. Blunck (Bonn). 

Bavciidanim, W.: Valdi^nsia hoterodoxa. ein nmier Buclienschädling. — Forst- 
wiss. Ckmtralbl. u. Tharandt. Forstl. Jahrb., Hft. 1, 54—60, 1944. 

Der 1923 in Italien an Heidelbeeren entdeckte Pilz Valdensia keterodora 
Peyronel trat 1943 erstmalig in Deutschland und zwar im Vogtland epidemisch 
an Bu(jhe auf. Er bewirkt Braunfleckung der Blätter und Absicrben junger 
Triebe. Die 31 bekanntgewordennn Wirtspflanzen umfassen Gewächse von den 
Farnen bis zu den Kompositen. Merkwürdige, in 4 haarförmige Zapfen aus¬ 
laufende, an der Blatt Unterseite gebildet(3 Krönchon sind vielleicht als Pykniden 
anzusprechen, Sporen konnten aber noch nicht nachgowiosen werden. Der 
Befall kann in feuchtem Lagen bei nicht zu dicht stehenden, geschwächten 
Pflanzen epidemisch werden, der Schaden blieb bislang aber gering. Ent¬ 
fernen der Heidelbeeren schützt gefährdete Buchenpflanzungeri wohl hin¬ 
reichend. Blunck (Bonn). 

l^iigford, M. H. and Koitt, G. W.: Heterothadism and variahility in Venturi^i 
pirina. — Phytopathology 32, 357—369, 1942. 

Die Verff. stießen in den USA bei der Petrischalenkultur von Venturia 
pirina auf 20 Biotypen, die sich mori>hologisch und pathogen unterscheiden. 
Der Pilz ist heterothallisch. Blunck (Bonn). 
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^Hynes, H. J.: Cojitrol of Toinato leat'mildew. Successfal results in glasshouse 
tegts. — Agric. Gaz. Jsew South Wales 1, 244—247, 1939. — (Ref.: Rev. 
appl. Mycol. 18, 637, 1939.) 

Bei der Bekämpfung von Cladosporium fulvum an Tomaten in Glashäusern 
eröffnet, dem Referat nach zu urteilen, mehrmaliges Spritzen mit ,,shirlan AG“ 
und Stäuben mit Schwefel gute Aussichten. Blunck (Bonn). 

'•‘Nein, J. C. and Hyde, E.O. T.t Blind-seed disoasc of Rve-Grass. - New Zealand 
Journ. Sei. Techn. 20‘A, 5, 281—301, 1939. — (Ref.: Rov. appl. Mycol. 
18, 601—602, 1939.) 

Die als ,,blind-seed disease“ bezeichneto, in Neuseeland, Tasmanien und 
Viktoria, England nebst Nachbargebioten und Schw'eden verbreitete mangel¬ 
hafte Keimfähigkeit von Loliüm perenne soll auf Befall durch einen Pilz, ver¬ 
mutlich Helotium herbarum beruhen. Schadbild und Erreger werden beschrieben. 
Selektion oder Züchtung resistenter Stämme wird als aussichtsreich beurteilt 
tjalienisches Raygras ist fast befallfest. Blunck (Bonn). 


D. Unkräuter* 

Blüncke, —: Löwenzahnbekämpfung auf Weiden durch Schafe. — Deutsch 
Ldw. Presse 70, 113, 1943. 

Durch Auftrieb der Schafherde im März (Südhannover) auf die W'ciden 
und anschließende Gabe von 30—40 kg/ha N als Salpeter konnte Verunkrautung 
mit Taraxacum officinale beseitigt werden, vor allem bei nachfolgender Mäh¬ 
nutzung der Weide. B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Anonym: Löwenzahnbekämpfung auf Weiden durch Schafe. — Mitt. Landw. 
58, 363, 1943. 

Unter Bezugnahme auf einen Aufsatz von Blüncke (D. Ldw. Presse 70, 
113, 1943) wird die Erfahrung mitgeteilt, daß auch frühzeitiger Weideauftrieb 
der Rinder, bes. der Jungrinder, den Löwenzahn niederhält. 

B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Lundblad, K.: Gödsliiigen och vallbeständet. ■— Svensk. vall- och Mosskultur- 
fören. Meddel. No. 9, 1942, 383—404. 

Verf. berichtet unter Bezug auf einen Schauversuch über Bestand Ver¬ 
änderungen im Gründland durch Düngung auf besandetem und nicht bosan- 
detem Hoch- und Niodermoorboden in Nordschwoden. Auf Hochmoorboden 
wurde durch PKN-Düngung zurücktreten des Fläclienanteils aller Unkräuter, 
besonders von Calluna vulgaris, Rhinanihus minor, Scirpus trlchophorum, 
Rubus chamaemorus und Deschampsia caespitosa bewirkt. Dabei wird Calluna 
am stärksten geschädigt durch P-Düngung (Su})erphosphat), geringer durch 
K und N. Rumex acetosa und R. acetosella werden durch Düngung etwas ge¬ 
fördert, ebenso Filipendula ulmaria auf Niedermoor. Bei einigen Arten zeigt 
sich ein gewisses Ansprechen auf gegenseitige Düngung, so bei Prunella vulgaris 
und Rumex acetosella auf K und bei Ranunculus acer auf P. 

B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

Brügel, W.: Die Borstgrasbekämpfung in den Alpen. — Deutsche Ldw. Presse 
69, 113, 1942. 

Nardus stricta wird als ausgesprochene Mangelpflanze durch allmähliche 
Umstellung des Pflanzenbestandos durch Kalkung, (bei Kalkmangel), 
Humusanreicherung und KP-Düngung mit steigender N-Anwendung be¬ 
seitigt. Die Anwendungsmöglichkeit dieser sicheren Methode ist lodiglicn eine 
betriebswirtschaftliche Frage. B. Rademacher (Stuttgart-Hohenhem). 

Eymeß, K*: Löwenzahnbekärapfung mit Kalkstickstoff. — Deutsche Landw. 
Presse 69, 155, 1942. 

Nach Bekämpfung des Löwenzahns mit ungoöltem Kalkstickstoff (200 bis 
300 kg/ha im Tau bei Erscheinen der Knospen nach Bildung der Blattrosetten) 
muß auf Weideflächen mit dem Viehauftritt einige Zeit, möglichst bis zum 
nächsten Regen gewartet werden. B. Ra de mach er (Stuttgat-Hohenheim. 

Bethlenfalvy, L.: Flachsjäten — mit Schafen. — Deutsche'Ldw. Press© 69, 
335, 1942. 
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Beweidung des Flachses durch Schafe ist, nur bei trockenem Wetter 
durchgeführt, zur Unkrautbekämpfung vorteilhaft, wenn sie bei 4—5 cm Höhe 
der Pflanzen beginnend 2—3 Wochen fortgesetzt wird. Die Schafe verschmähen 
die Leinpflanzen und zertreten sie hin k)ckerom Auftrieb auch nicht. 

B. Kademacher (Stuttgart-Hoheneeim). 

Kremer, E.: Raus mit den Schafen aus dem Flachs! — Deutsche Ldw. Presse 
69, 444, 1942. 

Verf. wendet sich gegen einen Aufsatz von Bethlenfalvy (D. Ldw. 
Presse 69, 335, 1942). Schafe sind zur Unkrautvertilgung in Flachs ungeeignet, 
da sie die Faser beschädigen und den Boden festtreten und düngen. 

B. Rademacher (Stuttgart-Hohonhoim). 

Wadsack, H. A.: Erfolgreiche Kämpfe mit dem Unkraut. Planmäßige Unkraut¬ 
vermeidung. — Deutsche Ldw. Presse 69, 371—372, 1942. 

Verf. weist auf im eigenen Betrieb erprobte Möglichkeiten zur Verhütung 
der Verunkrautung durch Stapelmistverfahren, Sc^^roten des Futtergetreides, 
Unkrautsammelkasten und Garbensammelwagen an Mäh- und Bindemaschinen 
hin. Bei entsprecliender Witterung wurde der Unkrautstriogel schon im Herbst 
mit Erfolg in W.-Gerste und W.-Roggen verwendet. 

B. Rademaeher (Stuttgart-Hohenheim). 

Ciiith, E,: Der Ackerfuchsschwanz (Spitzgras) und seine Bekämpfung. — Deut¬ 
sche Ldw. Presse 69, 390, 1942. 

Ausgehend von der Herbstkeimung des Ackerfuchsschwanzes wird Aus¬ 
setzen des Wintergetreidebauos als einzige sichere Bekämpfungsmaßnahme 
empfohlen. Bei Wiederbeginn des Winteningsbaues nach 4—5 Jahren ist. 
zeitige Saatfurche mit nachfolgender Unkrautvernichtung vor der Saat not¬ 
wendig. B. Rademacher (Stuttgart-Hohenheim). 

*Dodd, A* P.: The biological campaign against Prickly-Pear. — 117 pg., 
37 pl., Brisbane, Commonwealth Prickly l*ear Board, 1940. — (Rof., 
Rev. appl. Myc. 21, 33—34, 1942.) 

Phyllosticta concava tritt nun in Australien in dem ganzen Verbreitungs¬ 
gebiet der unter dom Sammelnamen,,prickly pear“ bekannten Opuntien (Opuntia 
inermis, O. stricta u. a.), Gloeosporium lunatum über weite Gebiete hin auf. 
P. concava schädigt die Kakteen stark, G. lunatum ist harmloser und mehr als 
Wundparasit zu werten. Lokal wurde auch eine Bakterioso in Form einer 
Fäulniskranklieit beobachtet. Der Erreger wird durch die Larven von Cncto- 
hlaatis cactorum verschleppt. Ihr Einsatz bleibt nach wie vor das wichtigste 
Bekämpfungsmittel gegen die Kakteen. Seine Larven werden aber oft von 
Mykosen (Beauveri<i), Bakteriosen (Coccobacillus spp. und Streptococcus sp. u. a.) 
heimgesucht. Das Auftreten solcher Seuchen setzt aber für C. cac^omm ungün¬ 
stige Lebensbedingungen oder besondere Konstellationen der Witterung voraus. 

Blunck (Bonn). 


V. Tiere ale Schaderreger. 

B. Nematoden. 

Besprechungen. 

Deschiciis, R.: Sur 1‘emploi des Hyphomyeetes prödateurs dans la prophylaxie 
des infestations k nömatodes des vögeiaux. — C.R. Acad. Sei., Paris 215, 
148—151, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 306, 1943.) 

Je 100 Larven von Heterodera marioni wurden in Petrischalen gebracht, 
denen 2 je 1 qcm große Stücke bestimmter Pilzkulturen zugesetzt waren. 
Dactylella bembicodes fing in ihren Hyphen in 10 Tagen 90 Larven, während 
Arthrobotrys oligospora und D. ellipsospora hierfür 15 bzw. 20 Tage benötigten. 
Wenn Stücke einer Agarkultur von D. bembicodes in ein Stück Seidengewebe 
gelegt, und in feuchten schwer verseuchten Boden 5 cm tief vergraben waren, 
konnten nach 15 Tagen 4—5 Larven je qmm Gewebe ausgezählt werden, die 
gefangen waren. Die Hyphen breiteten sich im Boden in dieser Zeit mit einem 
Radius von 1,5 bis 2 cm aus. Goffart (Heikendorf). 
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LttuherL R.: Seuchenhaftes Verkrüy)peln von Hortensien — Älchen als Ursache. 

Blumen- u. Pflanzenbau 47, 127—128, 1943. 

In einer Großgärtnerei Westdeutschlands fanden sich im Gewächshaus 
unter einigen tausend Hortensien der Sorten Hamburg und Mme. Mouillere 
verkrüppelte Pflanzen. Die Triebe waren gekrümmt, verdickt, schwielig und 
sehr brüchig, die Blattstiele verkürzt, angeschwollen und spröde, der Haupt¬ 
nerv in seinem unteren Abschnitt oft fleischig verdickt. Teile der Blattspreite 
oder auch das ganze Blatt kräuselig und krüppelig. Auch die Kntwicklung der 
Blütenstände war beeinträchtigt oder unterdrückt. Nicht selten kam es zu 
Verwelken, Faulen und Absterben der Blätter oder Triebe. Als Erreger wurde 
Tylenchua dipsaci festgestellt, der sich in De.utschland erst in den letzten Jahren 
an FTortonsien bemerkbar macht. Gegenmaßnahmen: kranke Pflanzen schleu¬ 
nigst samt ihrer Erde unschädlich machen (unter Zusatz von Ätzkalk tief ver¬ 
graben), Töpfe entseuchen, nur gesunde Hortensien und älchenfreie, nötigenfalls 
vorher entseuchte Erde für die Vermehrung benutzen, einwandfreies, sauberes 
Gießwasser verwendfin, weniger anfällige Sorten bevorzugen. Vielleicht ließe 
sich auch durch Herabsetzung der Luftleuchtigkeit in den Gewächsliäiisern oder 
durch Anwendung bestimmter Düngemittel die Widerstandsfähigkeit der 
Pflanzen steigern. Pape (Kiel-Kitzeberg). 

Golfart, H.: Nematoden und Dürre. — Neue Mitt. Landw.. Hannover, 3. Jg., 

8(), 1948. 

Pratylenchus pratensis bewirkt mittels zellÖsender Sekrete im Verein 
mit Pilzen und Bakterien das Absterben von Wurzelteilen, wandert aber ab, 
sobald die Ernährungsverhältnisse ungünstig werden. Bei Wassermangel, also 
auf leichten Böden imd vor allem in Dürrejahrtm, können die Pflanzen die 
Verluste nicht ausgleichen. Bei Gerste und Roggen ist das Schadbild dann von 
reinen Trockenheitsschäden kaum zu unterscheiden. Das Wiesenälchen befällt 
auch viele andere Pflanzenarten, z. B. Zuckerrüben und Salat. Ikn Mairüben be¬ 
wirkt es mehrere Zentimeter lange Faulstellen am Rindengewebe, bei Porree 
korkzieherartige Verdrehung der vt'rkürzten Wurzeln und Spitzenvergilbung 
der verschmälerten Blätter. In wärmeren Gebieten leiden sogar kräftige Bäume. 
Aufspaltung in verschiedene Rassen mit unterschiedlichem Schadbikl ist wahr¬ 
scheinlich. Leguminosen werden in Deutschland nicht besiedelt. Anbau von 
Gerste nach Getreide ist auf verseuchten leichten Böden riskant. 

Blunck (Bonn). 


D. Insekten und andere Gliedertiere. 

Lange, Die Beziehungen zwischen Lebensraum und Lebensäußorimgen von 
Insekten. Betrachtungen über die besondere Bedeutung des Kleinklimas 
für die Schädlingsbiologie und -bekämpfung. — Anz. Schädlingskunde 
Jg. 20, 16—-22, 1944. 

Die Frage nach der Abhängigkeit der Vermehrung der Schädlinge vom 
Klima ihres Lebensraumes kann nicht mit Erfolg in Beziehung zum Großklima 
gestellt werden. Es muß das Kleinklima, d. h. die allernächste Umgebung des 
Insekts, in betracht gezogen werden, die es während eines bestimmten Studiums 
vorwiegend bewohnt, z. B. der.Kronenraum der Obstbäume (Apfelwickler) oder 
die oberen Triebspitzen einer Kartoffelstaude (Kartoffelkäfer), Gescheine der 
Weinrebe (Heuwurm). Auch innerhalb dieses speziellen Lebensraumes kann 
das Kleinklima noch verschieden sein, wie sich aus dom Unterschied der Blühzeit 
in Nord- und Südseite eines Kischbaumos, besonders aber aus Temperatur- 
mossungen von Stellwaag an verschiedenen Teilen der Weinrebe ergibt. 
Monokulturen schaffen in großer Ausdehnung ein besonderes Bestandesklima, 
in dem die normalen klimatischen Umweltwiderstände gegen die Vermenrung 
aufgehoben sein können. Außerdem wird das in betracht kommende Klima 
durch Anbaumaß nah men beeinflußt, z. B. von der Standwoite oder der Ver¬ 
unkrautung. Vert. weist auf den von Stellwaag erbrachten Nachweis hin, 
daß der Vergleich der Reaktionen des Schädlings unter konstanten (experimen¬ 
tellen) Bedingungen mit den Reaktionen unter den wBchselnden Außenbedin- 

f ungen nur sehr bedingten praktischen Wert besitzt. Die Reaktionen des 
nsekts äußern sich in physiologischen Einzelprozessen, z. B. der Atmung und. 
Herztätigkeit, außerdem im Tempo der Vermehrung, obgleich'die Unterschiede 
von Groß- und Kleinklima zum Teil nur äußerst gering sind. Besonders kommt 
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es auf die Temperatur an, sodann auf die Feuchtigkeit, ferner auf die Belich¬ 
tung, Luftbowegung, Bewölkung. Die Einstrahlung ist sehr wiclitig; schoneirif? 
teilweise Beschattung des Bodens kann z. B. die Entwicklung d^r Kirschflicgen¬ 
puppe darin veriiindcrn. Praktische Fi^lgerungen aus der Bedeutung des 
Kleinklimas zu ziehen, ist in bezug auf die Traubenwickler bereits gelungen, 
und dies regt zu entsprechendm Untersuchungen an amh'ren Schädlingtm an. — 
Vorf. erwähnt nicht den häufigen Wechsel des Aufenthaltes, den vi.de Insekten 
bzw. Stadien dersdben vornehmen, um jeweils den klimatisch günstigsten Raum 
aufznsuchen (worauf der Referent einige Male hingewiesen hat). 

Friedericlis (Posen)* 

Richter, B*: Ein Beitrag zur Biologie und Bekämpfung d(^r Hc'rbstschnake. — 
Die kranke Pflanze 20, 95—103, 1943. 

Im Warthebruch wurden im Juni und Juli 1942 Kohl, Gurkcui, Bohnen, 
Tomaten und Mohrrüben stark von Tipula czizeki d(^ ,1. gescliädigt, bt'sonders 
auf tiefer liegenden Feldern. Nach geringeren Niedersclilägtai im Herbst 1942, 
Trockenperioden im März und Mai 1943 und Ausbleiben der Frühjahrsüber¬ 
schwemmungen fehlten 1943 die Larven. Versuche mit Terrasan (1 kg/10 qm) 
ergaben Ab wandern (keine Abtötung) der Larven und Wac^hstumsschädigungen 
an Blumenkohl. Auf zunächst unbepflanzten, mit P(;iTit-Blitol (24 kg/ha) bei 
feuchtem Wetter bestreuten Parzellen lagen nach der 1. und 2. Behandlung 
65% der Larven auf der Erdoberfläche, wo sie größtenteils starben. Drei Tage 
später gepflanzte Kohlrüben waren nach 8 4'agen und inzwiscluai erfolgter 
Zuwanderung nur um 21—49% w^eniger abgefressen als auf ,,unbehandelt'‘. 
Wegen des geringen Erfolges hält Verf. vorbeugende Vernichtung der Eier, 
etwa mit Forbiat ode^r mit ungeölttun Kalkstickstoff, im zeitigen Frühjahr für 
notwendig und rät zu der Aufstellung von Starenkasernen, ,,um ein Massen¬ 
auftreten zu verhindern“. Maercks (Oldenburg). 

Bcrgold, 0. und Schramm* (L: Biochemische Charakterisierung von Insekten¬ 
viren. — Biol. Zentrbl. 62, 105—118, 1942. 

Nach biochemischen Ergebnissen b<ä Untersuclning der Polyedererkran¬ 
kungen an Seidenspiimer, Schwammspinner- und Nonnenraupen sind die 
Polyederproteino, wie alle bisher untersuchten Viruasrttm, als Nukleoproteine 
anzusehon, und zwar von niedermolekularer Natur. Die Polyeder sind einheit¬ 
liche Kristallisationsprodukte von Virusmolekülen. Das Protein der Nonnen¬ 
polyeder ist auch in einer Verdünnung von 2,5 . 10-i*^> je Raupe infektiös. 
Die Höhe der Wirksamkeit S])richt für Idtmtität der charakterisierten Proteine 
mit don Insektenviren. Gößwald (Eberswalde). 

Fisijher, K. R.: Der Kieferntrieb Wickler Evetria (Rhyacionia) buoliana Schiff, 
als forstlicher Großschädling im bäuerlichen Waldbesitz Nordwestdoutsch- 
lands. — Mitt. Forstwirtsch. u. Forstwiss Hannover 12, 219—276, 1941. 
Die Schäden durch Evetria buoliana Schiff, werden vielfach unterschätzt. 
Es findet häufiger Trieb- und Knospenwochsei durch die Larve statt. Folge¬ 
erscheinungen sind Stammverkrüppelungen (Posthorn, Zwiesel, Dreizack, 
Vogelnest, Stammknick). Zur Frage der Fraßzonenbildung wird die autochthone 
Entwicklung mehrerer starker Befallsgebieto nebeneinander betont. Das 
wechselnde Verhalten des Wicklers ist mit eine Folge von Kulturmnßnahmen 
der Kiefernart. Gößwald (Eborswalde). 

Niklas, 0* Fr.: Zur Lebensweise der kleinen Fichtenblattwospo Lygaeonematus 
abietum Htg. (= Lyg. pini Retz.) in verschiedenen Bostandsformon des 
Forstamts Eichwald, Ostpreußen. — Zeitschr. angew. Entom. 30, 224—251, 
1943. 

Massen Wechsel und Bekämpfung von Lygaeonetnatus abietum Ht. wf'rden 
unter Beifügung von Beobachtungen über die Lebensweise besprochen. Infolge 
langdauernder, verzettelter Eiablage finden sich gleichzeitig alte Entwicklungs¬ 
stadien vom Ei bis zur einspinnbereiten Larve. Besonders stark sind Jung¬ 
fichten befallen. Mit Arsengiften wurde ein guter Bestäubungserfolg erzielt. 
Das Überliegen von Kokons muß berücksichtigt werden. Zweimalige Begif¬ 
tung, und zwar 14 Tage nach Beginn der Eiablage und gegen Ende der Larven¬ 
zeit ist notwendig. Gößwald (Eberswalde). 

Györfi, J.: LithocoUetia platani Stgr. ös parazitdi. Lithocolletis plaiani Stgr. 
und ihrQ Parasiten. — Erdesz. Kis6rletek, Sopron 42^ 224—235, 1941. 
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Mit der Einführung von Platanua orientalis L. und PI. occidentalis in 
Ungarn hat sich Lithocolletia platani Stgr. eingebürgert. Dieser mediterrane, 
sekundäre Schädling befällt überwiegend die westliche Platane, und zwar dann, 
wenn sie auf nicht entsprechenden Böden angepflanzt wird. Morphologie, 
Bionomie und Schadbild von lu. platani werden beschrieben. Zur Eindämmung 
des Schadens wird Sammeln und Verbrennen der befallenen Blätter empfohlen. 
Folgende Schlupfwespen wurden aus den Raupen gezogen: Pimpla turionella L., 
P. sagax Htg.; Exothecua hraconicua Hai. Äpanteles laetus Marsh.; CcUlimome 
frater Thoms., Hahrocytus simulans Thoms., H. chlorogaster Thoms., liulophvs 
pectinicornis L., Sympieaia sericeicornia Neea., S. Feketei Györfi., S. Szel^nyii 
Oyörfi., Chryaocharia boopa Thoms., Chr. petiolata Forst., Chr. facialia Först., 
Cloaterocerua trifaaciatua Westw., CI. formoaua Westw., Pleurotropia crihrifrona 
Thoms., PI. atrigiacuta Thoms., Tetraatichua cyclogaater Rtzb., T flavovariua 
Nees , T. xanthopua Rtzb., T. xanthopa Rtzb.; dazu drei weitere nicht näher 
bestimmte Etdophua-Arten. Gößwald (Eberswalde). 

Callan, E. McC.: Sex Ratio affected by Host Plant. — Nexturo 152, 162—168, 
London 1948. — (Ref.: Kev. appi. Entom. Ser. A, 32, 7L~72, 1944.) 

Auf Trinidad findet sieh, wie das Refea’at wiedergibt, Selenothripa ruhro- 
oinctua Giard gewöhnlich auf Anacardium. occidentale in größeren Populationen 
als auf Kakao. Der Thrips lebt parthenogenetisch, aber vereinzelt treten Männ¬ 
chen auf, und zwar häufiger auf A. occidentale (1: 48) als auf Kakao (1 : 695) 
Die vermutlichen Gründe w(;rdon erörtert. Blunck (Bonn)* 

*Mackio, D. B., Stoiiiwcdon, J. B, et Carter, W, B.: The present Status of the 
European Earwig in California and its Fumigation in balled, canned or 
potted Nursery Stock. — Bull. Calif. Dept. Agric. 31, No. 3, 110—116, 
1942. — (Ref.: Rov. appl. Entom. 31, 433—434, 1943.) 

Forficula auricularia L. hat in Kalifornien, den Süden freilassend, jetzt 
wahrscheinlich die Grenzen ihrer Verbroitungsmöglichkeit erreicht. Wird im 
Haushalt lästiger als im Garten. Durch Giftköder verhältnismäßig leicht zu 
bekämpfen. Auf Grund eigener Versuche empfohlen die Verff., befallene Materia¬ 
lien mit 2 oder 2^ Ib. Methylbromid auf 1,000 cu. ft. 2 Stunden bei mindestens 
70 bzw. 60® F. zu behandeln. Die höhere Dosierung ist zu vermeiden, wenn 
Koniferen, Zimmer-Blattpflanzen oder andere empfindliche Pflanzen im Raum 
sind, Blunck (Bonn). 

Trägärdh, !•: Die Milben und ihre ökologischen Beziehungen zu den Insekten. — 
Arb. physiol. u. angew. Entom. 10, 124—136, 1943. 

Der vorti Vorf. zusammengestellte, höchst reizvolle Wissensstoff ist ge¬ 
gliedert nach ekto- und endo parasitischen, Eksudat fressenden, als Ento- 
mochoren lebenden, Insekten als Transportmittel benutzenden, als Kommen- 
salen bei Ameisen und anderen sozialen Insekten lebenden und insektivoren, 
frei herumlauf enden Milben. Blunck (Bonn). 

Maercks, H,: Über die Ursachen des Schadauftretens von Tipula paludoaa Meig. 
und T. czizeki de J. im Jahre 1942. (Dipterai Tipulidae.) — Arb. physiol. 
u. angew. Entom. 10, 73—85, 1943. 

Die im 2. und 3. Stadium überwinternden Larven von Tipula paludoaa Meig. 
wurden in Oldenburg in dem kalten, schneereichen Winter 1941/42 und indem 
durch stauende Nässe und Eisbildung ausgezeichneten Frühjahr 1942 auf der 
Herbstmonge dezimiert. Wo der Winter milder war, blieb der Befall bis zum 
Sommer 1942 stark, wurde dort aber nach dem trockenen August und September 
ebenfalls bedeutungslos. Die Eier von T. czizeki de J. überstandon die schnee¬ 
reichen Winter 1940/41 und 1941/42 sowie das Frühjahr 1942 dank ausreichender 
Bodenfeuchtigkeit gut, der gegen das Vorjahr um das 3,4fache vermehrte 
Befall klang aber während des trockenen Sommers 1942. stark ab. 

, , Blunck (Bonn) 

Wahl, B.: Über Timotheegrasfliegen. (Dipterai Cordyluridae.) — Arb. physiol. 
u. angew. Entom. 10, 90—104, 1943. 

Vorf. beschreibt Vorkommen und Lebensweise von Ämauroaoma armillatum 
Zeit, und A. flavipea Fall, in Oberdonau. Blunck (Bonn). 

^Massee, A. M«: A means of preventing outbreaks of certain pests in experimental 
greenhouses. — 29. Rep. E. Mailing Res. Sta. 1941, öl,'1942. — (Ref.: 
Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 141—142, 1943.) 




1948] 


Insekten und andere Gliedertiere. 


113 


Durch Zusatz von Derris-Pulver und Seife (1% und 2 Ib. jo 100 gals.) 
zu dem Wasser, mit dem die Pflanzen morgens, nachmittags und abends be¬ 
sprengt werden, konnte der Befall durch Tetranychus telarusi L. und Aphiden 
bei Hopfen, Erdbeeren, Himbeeren, Schwarzen Johannisbeeren u. a. im Ge¬ 
wächshaus überraschend einfach nicdergehalten werden. Blunck (Bonn). 

*Brafn, C. K.: The Tobacco Aphid. Destruction of Winter Host Plants. — Rhod. 
agric. J. 39, 241—243, Salisbury 1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 
31, 155, 1943.) 

In Südrhodesion kommen 2 Stämme von Myzus persicae vor, von denen 
keiner den Pfirsich befällt. Die eine Form lebt von Dezember bis März an Kohl 
und verwandten Pflanzen, seltener an Kartofftiln. Sie wurde nie während 
der Trockenzeit gefunden. Die andere ist in ihrem Vorkommen auf Tabak und 
Gynandropsis pentaphylla beschränkt. Sie tritt 'während dur Vegetations¬ 
periode in der Trockenzeit auf. Blunck (Bonn). 

rrleklifiigor, H. W .: Die Küinmelmotte iiml ihre Bekämpfung. — Die kranke 
Pflanze Jg. 21, 2()~-28, 1944. 

Der erfolgreiche Anbau von Kümmel steht und fällt z. Zt. iri Dpur.schland 
mit der Bekämpfung von Depressaria nei'rosa Hw. ln Ostfriesland konrile der 
Schädling sowohl mit derris- und pyretlirumlialtigen Stäubemitteln wie mit 
neuartigen, arsenfreien Stäub(‘- und Spritzmitteln einigermaßen niedergelialten 
werden. In Thüringen, Schlesien und Sachsen-Anhait, wo die Abwehr noch 
nicfit organisiert war, kam es zu schworen Mißernttm. Blunck (Bonn). 

*Yarwoo<l, (■• E.: Association ot thrips with powdory milde‘ws.—Mycologia 35, 
189—191, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entom., Ser. A, 32, 445, 1944.) 
Thrips tahacl wurde in Kalifornien verschiedentlich vergesellschaftet mit 
Uncinula necator an Reben, Sphaerotheca pannosa an Rosen, S. humuli an Krd- 
heeren, Erysiphe clchoracearuin an Beutelmelonen, E. polyqoni an Klee und 
Oenothera sp. beobachtet. Die Thripse scheinen zum mindesten an Rosen- und 
Rebenblättern von dem Mehltaubelag zu fressen und diesen zu mindern, ohne 
daß das allerdings praktisch ins Gewicht fällt. Blunck (Bonn). 

Peay, W. u. Soreiison, C. ♦!.: Yield of Onion Seed increased by Thrips Control. — 
Fm u. Homo Sei. 7, 12. Logan, Utah, 1946. — (Ref.: Rev. appl. Entom. 
Sor. A, 36, 12, 1948.) 

Da die Erträge von Samonzwiebeln in Utah in den letzten Jaliren stellen¬ 
weise enttäuschten, wurden 1945 Versuche zur Bekämpfung des dort massiert 
auftretenden Thrips tahacl l.<ind. eingelcitet. Nach Behandlung mit 5 bzw. 
10%*DDT in Pyrophyllit zur Zeit des Auftretens der Blütenknospen und noch¬ 
mals kurz vor der Blüte fiel der Thrips-TiefaW innerhalb 2 Tagen um 73 bzw. 
93%, und der Ertrag an gereinigtem Saatgut stieg von 92 Ib in den Kontrollen 
auf 236 bzw. 300 Ib/acro auf den Versuchsflächen. Blunck (Bonn). 

Crawforcl, J. C.: A new Genus and Species of Thysanoptora from New Zoaland 
(Familv Thripidae). —• Proc. ent. Soc. Wash. 45, 151—153, 1943. — (Ref.: 
Rev. appl. Entom. Ser. A, 32, 19, 1944.) 

An Tabak traten im Gewächshaus Othinanaphothrips spilleri sp. n. und 
Hemiaiiaphothrips tersus Morisoii auf. Blunck (Bonn). 

*Barnes, H. F.: Studies on Fluctuations in Insect Populations. IX. Tlio Carrot- 
fly (Paila rosae) in 1936—41, — Journ. Anim. Ecol. 11, 69—81, London 

1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 30, 612—613, 1942.) 

Stärke des Auftretens, Parasitierung und Schlüpfdaten von Psila rosae F. 
scheinen zahlenmäßig durch Registrieren der in der Zeiteinheit aus dem mit 
Möhren bestellten Boden ausgesammelten Larven und Puppen erfaßt werden 
zu können. Vielleicht lassen sich darauf ein Prognose-Verfahren sowie Rat¬ 
schläge für die Termine von Bekämpfungsverfahren begründen. Durch starkes 
Wässern des mit Larven und Puparien verseuchten Bodens mit Formalin 
(1 Teil der 40%igen Stammlösung auf 100 Teile W^'asser) im Mai konnte das 
Schlüpfen der VoTlkerfe unterbunden werden. Blunck (Bonn). 

Cutright, C. R.: Tlie Season‘s Experiments with Red Mite Control. — Proc. Ohio 
hört. Soc. 75, 32—44, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 473, 

1943. ) 

Zeitiehrift für Pflanzenkrankbeiten und Pflanzenschutz. XXXXXY. 
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Gestützt auf Beobachtungen und Versuche in Ohio, die bis 1018 zurück* 
reichen, kommt Verf. dem Referat nach zu nachstehenden Folgerungen. Para- 
tetranychus pilosus C. et F. wird durch den Wind verschleppt. Schwerster 
Befall wurde dort beobachtet,-wo die Winterspritzung 1 Jahr ausgesotzt war. 
Die Milbe ist oft in Obstgärten mit gutem Kultnrzustand häufiger als in ver¬ 
nachlässigten Anlagcm, da die Pflanzen in erateren wüchsiger sind, die Blätter 
infolgedessen den Milben geeignetere Nahrung bieten, überdies aber die Winter- 
spritzrnittel und im Sommer die Schwefelspritzmiitel auch für die Raubmilben 
giftig sind. Iin Herbst pflegen die Milben zur Ablage der U'intereier von scliwach- 
wüelisigeren auf starkwüchsige Bäume überzuwandern. Baume, die mit Schwefel * 
kalkbrühe, aliphatischen Thiocyanaten oder Teerölen behandelt sind, sind zeitig 
im Jahr stark besiedelt, und der Befall erreicht um den 1. August ein Maximum, 
während die Milben auf Bäunum, die mit Petroleum gespritzt sind, von Mai bis 
Anfang Juli wenig auftreten, sich im August aber stark vermehren, um im 
S^^ptember am häufigsten zu werden. Bei Zusatz von Bordeauxbrühe als Imul- 
gator zum Ölspritzmittel kamen weniger Milben zuiri ScJdüpfen als beim Emul¬ 
gieren mit der Sulfitlaugo Goulac. I)er beste Spritztermin liegt vor dem Er¬ 
scheinen der Blätter. Zur Massenverm(?hi*ung kommt es nicht, wenn die Be¬ 
handlung mit Ölspritzmitteln vorgenommen ist, bevor der Schädling 4 Genera¬ 
tionen a.bsol viert hat. Allsgezeichnet bewährte sich gegen Cydia ponionella das 
Aufnehmim von Sornrnerölen in die 8.—6. Spritzbehandlung. Auch die Anwen¬ 
dung von rotenonhaltigen Mitteln unter Zusatz von 0,5% Öl oder einem 
antleron Haitinittel wird ornpfolden. Biunck /Bonn). 

Banihart, C. S.: A Pattern of Thrips Feeding recorded. — Jonrn. econ. Entom. 
3«, 476—477, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 32, 50. 1944.) 
Vorf. schließt, wie das Referat besagt, aus seinen Beobachtungen, daß 
iScirtothripa citri Moult. bei der Nahrungsaufnahme nur Stoch- und keine Schab- 
und Raspelbewegungcin ausführt. Biunck (Bonn). 

Bcraii, F.: Fortschritte in der San-Josö-Schildlausabwehr durch Baumbegasung. 
— Reichspflanzenschutzbl. Jg. 2, 42, 1944. 

In den damaligen südostdoutschen Gauen haben 89 Gaskammern Auf¬ 
stellung gefunden, in denen alle Baumschulsendimgen, die aus den dortigen 
Befallzonen von Aapidiotvs perniciosus in nichtverseuchto Gebiete gehen, obli¬ 
gatorisch entseucht werden sollen. Biunck (Bonn). 

Voüto, Am D.; Overzieht over de Insectenplagen onzer Bosschen en andere 
Houtopstanden in het Jaar 1943. — Nederlandsch Boschbouw-Tijdschr., 
.lg. 17, Nr. 3, 1944, Sonderdruck, 6 pg. (engl. u. deutsch. Zusammenfassung). 
Schwor schädlich, bis zur Bewirkung von Kahlfraß, wurden 1943 über 
weite Gebiete hin die Forstinsekten Diprion pini L., Tortrix viridana L. und 
Coleophora laricella Hb., lokal (in der Zusammenfavssung steht 1942) Agelastica 
alni L., Phratora vitellinae L. an Weide, Lymantria dispar L., LevA^oma salicis L. 
an Populus sp. sowie Hyponomeutha sp. an Evonymiis und Prurius padus. Be¬ 
achtlich, aber weit weniger bedenklich war weit verbreiteter Befall durch 
Lygaeonematus abietimes Ciir. und L, westmaeli Tricht., sowie lokales Auftreten 
von Engerlingen (Melolontha sp.) an Psevdotmiga Douglasii und Lärchen, 
Dendroctonns micans Kug. an Picea sUchensis, Coleophora sp. an Eichen, Evetria 
btioliana Schiff , Cossus cossus L. an Betula sp.y Diprion setifer Genf fr. an Pinus 
silvestrisy Nematus erichsonii Htg. an Lärchen und Cherrnes sp. an Picea excelsa. 

Biunck (Bonn). 

Holst, B*: ,,Gesarol“ ein Wunder der Chemie. — Mitt. Landwirtsch., Jg. 59, 
445, 1944. 

Trotz Windstärke 5—G will Vorf. durch Verstäuben von Gesarol aus durch¬ 
lässigen Beuteln mit einer Gabe von 8—12 k^/ha bei schossendem Kaps auf 
zwei Schlägen 1943 gegen Meligethes aenetis voUen Erfolg erzielt haben. Kon¬ 
trolle am nächsten Tag ergab: ,,Der Rapsglanzkäfer war verschwunden“. Die 
Unterlagen des Verf. für die gezogenen Folgerungen sind dürftig, da das Präparat 
sich aber bei zahlreichen anderen Versuchen bewährt hat, kann der Artikel sich 
nicht unerwünscht aus wirken. Biunck (Bonn). 

P. M.: Host Plants of the Banded Greenhouso Thrips. — Journ. econ. 
Entom. 36^ 327—328, 1943. — (Kef.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 495, 
1943.) 
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Yüv Hercinolhrips femoralis Rout, wurden, dorn Referat nach, im Gcwächs- 
hauB 51 Wirtspflanzen ermittelt. Amafyllidace(*n werden bevorzugt, Narrissus 
sp. und Zephyranthes candida aber nicht stark und Val Iota speciosa garnieht 
befallen. " Blnnck (Bonn). 

Tillniann« F.: Große Erfolge im Kartoffelkäforki ieg. — X.S. Landpost Jg. 1943, 
Folge 3, 1 S., 1913. 

Dank rechtzeitigem Vorber^^itung und Durchfiihrung von Abwehrniaß- 
nahmen konnten das Vordringen von Leptinotarsa decemllneata 8ay nacJi Osten 
im Deutsclien Reich gedrosselt und ins^Gc wicht fallende Schäden selbst in den 
am stärksten befallenen westlichen Grenzgebieten verhindert worden. Unter 
dem Eindruck vieler kalilgefressener Kartoffelfelder, denen der deutsche Bauer 
1940 während des Vormarsches in Frankreich begegnete, erfuhr die Bereitwillig¬ 
keit der Bevölkerung zur Intensivierung dem Bekämpfungsmaßnahmon im Roicli 
starken Auftrieb. Mohr noch fiel ins Gewicht, daß 1941 in 30 besi^tzton Departe¬ 
ments Frankreichs unter (l<‘utschor Führung mit planmäßiger Bospritz\ing der 
KartoffelbOnStäiide begonnen und die dortige Bevölkt>rung durch durchschlagende 
Erfolge zur intensiven Unterstützung der Arbeiten bestimmt wurde. Die 1942 
auf w ütere Gebiete unter Einbezi(4iung Belgi'^ns und Hollands ausgedehnte 
Arbeit der deutschen Militär- und Zivilverwoltungsstellen hat bewirkt, daß 
die Massen f lüge des Käfers in das Reich auf hörten und dieser dort um 150 km 
na(;]i Westen zurückgedrängt ist. Wissenschaftler und Praktiker arb^aten 
weiterhin an Verbesserung der Methoden. Die der heimischen Volkswirtschaft 
drohende CJofahr ist bei laufender Forts'itzung der B^'käinpfungsarbeiten abtm 
sowic'so gebannt. Blunck (Bonn). 

♦Flanders, S. E,: Abortive Development in parasitic Hymonopttma, indiiced by 
the Food-plant of the Insect Host. — Journ. econ. Entom. 35, 834—835, 
Monasha 1942. •— (R )f.: Rev. appl. Entom., Ser. A, 31, 331—332, 1943.) 

Die Entwicklung der Parasiten polyphager Pflanzenschädlinge unter den 
Insekten wird durch die Pflanze, auf der der Wirt horanwächst, beeinflußt. 
So gelangen die Encyrtidan Habrolepis rouxi Comp, und Comperiella bifasciata 
How., die auf Kosten von Aonidiella aurantii Mask. loben, cuf Citrus, aber nicht 
auf Cycas revoluta, die Braconido Apanteles congregatus Say bei Protoparce 
sexiJb Job. und P. quinquemaculata Haw. auf Tomaten und auf ,,burloy“-, nicht 
dagegen auf ,,dark-fir 0 d“-Tabak zur Entwicklung. Das Varsag'mi der Parasiten 
soll dann eintroten, wenn die Wirt^ iiirersdts unter ungünstigen Bsdingungen, 
z. B. bei unzureichender Ernährung (so auf Cycas revoluta), unter Einwirkung 
hohen Nikotingehalts (so auf „dark-fired“-Tabak) usw. heranwachsen müssen. 

Blunck (Bonn). 

’^Ditman, L. P., Voght, G. B. and Smitlu I). R.: Undercooling and P'roezing of 
Inse^cts. — Journ. econ. Entom. 36, 304—311, 1043. — (Ref.: Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 31, 494, 1943.) 

Bei der Prüfung von Einrichtungen zur Ermittlung von (h'friorpunkt 
und Unterkühlungserscheinungen bei Insekten haben sich die 3 Apparate von 
Robinson, Salt und Siegler, letzterer in dem von Di t man, W eil and \ind 
Guiil abgeänderten Modell, bewährt und zwar bei niedrigster Temperatur 
(— 70® C) gleich gut. Bei Höherer Tem])eratur lieferten sie ungloif lie Ergeb¬ 
nisse, unter anderem wegen unterschiedlicher sf)ezifischer W'ärme des Materials 
und verschiedener Anordnung der Thermoregulateuren. Di(^ Verff. kommen, 
wie das Referat weiter besagt, zu dem Ergebnis, daß L^nterkühlungs- und 
Gefrierpunkte mit den z. Zt. vorhandenen Methoden niclit in einem Arbeits¬ 
gang ermittelt werden können. Unterkiihlungsfähigkeit und G('frierpunkt 
hängen unter anderem ab von dem Wassergehalt und der Wasserverteilnng im 
Insekt, wobei vermutlich kolloidale Erscheinungen mit sprechen. Unterküh- 
lungsversuche sind wichtig zur Klärung und Prognose der Überwinterungs- 
fähigkeit von Insekten, liefern aber nur bei vollkommener Anpassung au di(^ 
Verhältnisse im Freiland einwandfreie Ergebnisse. Blunck (Bonn). 

*Smitli, F, F.; Substitutes for Tartar Emetic and brown Siigar in the Control of 
the Gladiolus Thrips. — Journ. econ. Entom. 36, 445—452, 1943. — (Ref.; 
Rev. appl. Entom. Ser. A, 32, 51, 1944). 

Gegen Taeniothrips simpler Morison erwiesen sich, wie sich aus dem 
Referat ergibt, in Gewächshaus' und Freiland versuch(m 2 Ib. BrechWeinstein 
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mit Zusatz von 4 Ib. braunem Zucker, entsprechenden Gaben von Maissirup, 
Zuckerrohrmelasse oder blackstrap-Melasse und 8 Ib. Natriumantimonlacto- 
phenol mit denseJben Zusätzen, alles bezogen auf 100 U.S. gals. Spritzbrühe, 
als ziemlich gleicJiwertig. Spritzbrühen mit 1 U.S. quart Nikotinsulfat waren 
an Gladiolen bei Zusatz von 3 U.S. gals. Mais- oder Zuckerrohrsirup wirksamer 
als Brochweinstein mit 4 Ib. braunem Zucker. Nikotinsulfat war bei Zusatz 
von 2 U.S. quarts Ahornsirup (maple-syrup) oder 3 IT.S. gals. Honig ebenfalls 
sehr wirksam, dosgleiciien 0,4 Ib. Parisergrün bei Zusatz von 3 U.S. gals. Mais¬ 
sirup oder 2 U.S. quarts blackstrap-Melasse. Letzteres gefährdete die Pflanzen 
dann weniger als bei Zusatz von mehr Melasse. Bei Kombination von Nikotin¬ 
sulfat oder Brechweinstein mit blackstrap-Melasse entwickelten sich auf den 
Pflanzen Rußpilze, bei Verwendung von Natriiimantimonlactophenol und der 
gleichen Melasse dagegen nicht. Zusatz von 0,8 Ib. Natriumbenzoat zu den 
Nikotin- oder Brechweinsteinbrühen verliinderte die Pilzentwicklung. 

Blunck (Bonn). 

^Callan^E. McC.: Thrips Resistance in Cacao. — Trop. Agriculture 20, 127—135, 
Trinidad 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entorn. Ser. A, 32, 26—27, 1944.) 

Es wird über Forschungen betr. Kakaosorten berichtet, die gegen Seleno- 
thripa rubrocinctua Giard immun sind. Im Typ RT 18, einer bevorzugten H andels- 
sorte, und in dom weniger guten Typ RT 17 trat(ui wenig anfällige Pflanzen auf. 
Die Resistenz scheint weniger auf mechanischen Anstichschwierigkeiten im 
Blattwerk als auf der Wuchsform der Pflanzen zu beruhen. Blunck (Bonn). 

*Bohart, R. M,: Calcium Cyanide lAimigation for tho Western Thrips. — 3ourn. 
econ. Entom. 36, 442—44 4, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entorn. Ser. A, 32, 
50—51, 1944.) 

Im Gewächshaus werden Rosen und Gartonnelken besonders von Frankli- 
niella occidentalia Perg. hzw.F.moidtoni Hood, die für identisch gehalten werden, 
F. mimita Mo ult. und Thripa tabaci Lind, hoimgesucht. Aus Versuchen, die 
das Referat kennzeichnet, wird geschlossen, daß gegen F. occidentalia 3-stün- 
dige, 1—2mal wöchentlich während der Hauptbefallzeit durchgoführte Räuche¬ 
rung mit 0,75 oz. Cyanogas auf 1000 cu. tt. (entspr. 0,74 g auf 1000 1) zu be¬ 
friedigenden Ergebnissen führt. Die Pflanzen nehmen bei Boacliiung der 
üblichen Vorsichtsmaßnahmen keinen Schaden. Weitere Vcrsuclie über die 
unterschiedliche Anfälligkeit der Gartennelkeusorton und über die Auswirkung 
von Feuchtigkeit, Temperatur und Schattierung bleiben beim Arbeiten mit 
Cyanogas an diesen Kulturen aber nötig, bevor das beschriebene Verfahren im 
großen empföhlen werden kann. Blunck (Bonn). 

Zwcigelt, Fr.: Beiträge zur Kenntnis der Blattlausgallen. — Biol. Gen. 16, 
554—572, 1942. — (Ref.: Bot. Zentralbl. 37, 29—30, 1944.) 

Die von Blattläusen erzeugten Stichkanäle sind bei freilebenden Arten 
reich verzweigt, bei Gallenbildnern dagegen unverzweigt und kurzdauernd. 
Dem von Soos erstatteten Referat nach konnte Vorf. zeigen, daß es sich bei 
der Gallenbildung nicht um zweckdienliche Anpassung für die Laus, sondern um 
eine Fol^e der Überwindung des Speichelgiftes handelt. Die Gallen sollen funk¬ 
tionell nicht als Wohnung, Schutzraum oder Nährgowebe, die Öffnungsmecha¬ 
nismen entstehungsgeschichtlich rein ontogenetisch zu deuten sein. 

Blunck (Bonn). 


Vli. Sammelberichte. 

Besprechungen. 

East Mailing Research Station. Annual Report 31 (1943). 116 S. East Mailing, 
. .Kent, Aug. 1944. 

Im allgemeinen Teil des Report wird u. a. über Verhinderung vorzeitigen 
Fruchtfalls bei Kernobst, Pflaumen- und Kirschenbakterlöse, Injektion von 
Fungiziden bei Pflaumen, Viruskrankheiten bei Himbeeren, ArUhonomiia 
pomoTuniy Blattläuse an Erdbeeren (7 Arten) und ihre Bekämpfung, Prüfung 
von Pflanzenschutzmitteln, Ferticiiittiw-Welke, PÄj/topÄiÄora-Wurzäfäule und 
Virusträger bei Hopfen berichtet. Der spezielle Teil bringt kurze Einzelaufsätze. 
Grubb, H. behandelt unterschiedliche Anfälligkeit hoch- und'niedriggezogener 
Kirschbäume gegen Bakterienkrebs. Vyvyan, M. C. empfiehlt Spritzen der 
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Apfelsorto Worcester Pearmain mit „alpha-naphthalene acetic acid“ (1: 100000) 
zur IVJindemng vorzeitigen Frnchtfalls. Thompson, S. G. teilt einen Fall von 
Verhärtung und Schrumpfung der Früchte eines Kirschbaums bei Bormangel 
mit. Montgomery, H. P. S. und Wormald, H. melden Auftreten von Papier- 
borkigkcit (papery bark) in Verbindung mit Ster mm purpureum nach starkem 
Kückschnitt bei Apfelbäumen. Keyworth, W. G. isolierre Verticillium albo- 
atrum von welkendem Pflaumenbaum. Moore, M. H. beschreibt Befall durch 
Veniurla cerasi an reifen und reifenden Kirschen, Wormald, H. das Auftreten 
von Monilia fructigena an Haselnüssen. Massee, A. M. gibt biologische Daten 
über Schadinsekten wie Hepialus humuli L., Boarmia roboraria Schiff., Peronea 
comariana Zell., Cydia pomonella L., Nygmio. paeorrhoea Don., Cydoria immanata 
H. W., Cydia funebranu Tr., Cantharis livida L., Ophonus pubesceus ML, Otior- 
rhynchus siivpdaris T<., Anthonomus pomorum, (L.) (äirt., Hoplocampa testudinea 
Klug, Nemalus ribeali Scop., Caiiroa. limacina Hotz., Calocoris fulvomactilatua 
De Geer, Ly[pis pahvUnus L., Phorodon humuli iA\T.,Oligonychus ulmi C. L. Koch, 
Tarsonemus paUidus Bks., Pediculopaia graminum E. Reuter (erstes Auftreten 
in England), Petrdhia lapidum Hammer und eine neue Tetranychus-Art an 
Pflaume. Massee, A. M. berichtet über Versuche zur Einbürgerung des Blut¬ 
lausparasiten Aphelinua mali Haid., Tuft, P. H. über Fortschritte in der Stan¬ 
dardisierung von Insektiziden mit den Eiern von Aphia pomi Do Geer als Test¬ 
objekt. Roach, W. A. gibt eine vorläufige Mitteilung über Erfahrungen bei der 
Diagnose von Mineralmangel der Obstbäume durch Pflanzenanalyse und Injek¬ 
tion in Ast- und Stammholz. Thompson, S. G. stellt die Kenntnisse über 
Mineralmangelsymptome bei Obstbäumen zusammen. Blunck (Bonn). 

East Mailing Research Station. Annual Report 32 (1944), 137 S., East Mailing 
Kent, Nov. 1945. 

Der reichhaltige Bericht ist wieder in Sammolreferate und selbständige, 
zum Teil phytopatliologischo Artik(4 der Sachbearbeiter gegliedert. Gegen 
Paeudomonaa mora-prunorum Wormald bewährte sich Spritzen mit Bordeaux- 
Brühe im Oktober sowie unmittelbar vor der Blüte. Als Erreger einer Sproß¬ 
wolke von Pflaumen und Kirschen kommt Cilindrocladium acoparium Morgan 
in Frage. Der Blütenausfall dtirch Anthonmmia pomorum. konnte im Klein¬ 
versuch durch Stäuben mit 5% D.D.T. (Gesarol) um 90% gemindert werden. 
Von 22 gegen die zu Testzwecken benutzten, leicht mit alkoholischer ,,potash“ 
vom Zweig ablösbaren Eier von Aphia pomi geprüften Nitrophenole erreichten 
nur solche der 2: 4-Dinitro-6-alkylphenol-Reihe genähert die Wirkung von 
3 ; Ö-Dinitro-o-kresol und von 2 : 4-i)mitro-6'Cyclohoxylphenol. ]lie langkottigen 
primären und .sekunclären I)(n*ivate von Aminen erwiesen sich weit fungizider 
als die kurzkettigen tertiären und cyklischen Verbindungen, Hydrochloride als 
etwa ebenso toxisch wie die freien Amine. Über abnorme Lignifikation im 
Holz von Apfelbäumen wird weiteres Material mitgeteilt. Eingehende, mehr¬ 
jährige Versuche ergaben, daß Mincralmangel im Boden durch Anolyse von 
Pflanzenmaterial, Bestreichen der Blätter mit Salzlösungen der Elemente und 
Injektion von Chemikfdien in di(^ Pflanzen nachgewiesen werden kann, 
auch dann, wenn noch keine Mangelsymptomo vorliegen. Boi Apfelbäumen 
wurde weit verbreitet schwerer Kalimangel neben einigen Fällen von Eison- 
und Manganmangol nachgowiesen, bei Kirsclien Mangan-, Eisen- und 
Zinkmangel. Die Kalimangelerscheimmgen bei Äpfeln und Birnen werden 
beschrieben. Zur Behebung akuter Fälle von Eisen- und Manganmangol wird 
in leichteren Fällen Spritzen im Sommer oder im Winter mit Phsen- bzw. Mangan- 
sulfat und in schweren Fällen Einfüliren der gleichen Salze in Form fester 
Tabletten in den Stamm empfohlen. Das Verfahren wird unter Beigabe von 
Abbildungen beschrieben. Schwarzfäulo u^r Äpfel kann auch durch Monilia 
cinerea bewirkt werden. Als Erreger der Blattern-Kmnkheit der Erdbeeren 
wird Cythia fragariae Laibach beschrieben. Die Perithezien gehören zu Onomno. 
Die Befallsymptome erinnern anfangs an Mycoaphaerella fragariae. JCurzo 
biologische Mitteilungen betreffen einige Insekten wie Magdalia r^ificornia L., 
Mordella faaciata F,, Rhynchitea aequatita L., Aphthona euphorhiae Sk., Rhino- 
aimua planiroatria F., Otiorrhynchua aingularia L., Laemoatemua terricola L., 
Operophthera bot*eata Hübn., Cydia pomonella L., Priatiphora pallipea Lep., 
Croeaua aeptentrionalia L., Caliroa limanina Ret., Prif^horia pallipea Lep., 
Payllia aimulana För., Loricula elegantula Baer., Pleaaiocoria rugmollia Fall., 
Myzua ceraai Fab., Anuraphia amygdali Buckton, Tetranychua teULriua L., und 



118 


Literatur- Berichte. 


[März/April 


die erst jetzt in Großbritannien nachgewiesene Pediculopsis graminum E. Reuter. 
Die Kenntnis der Lebensgewohnheiten von Anthonomua pomorum wurde er¬ 
weitert. Zur B(?kämpfung vorzeitigen Fruchtfalls bei Äpfeln erwiesen sich 
„alpha-naphthalene acetamide, alphanaphthalene acetic acid“ und deren Salze 
in 0,001 %iger J^ösung als brauchbar. Behandlung je nach der Sorte 10 Tage 
bis 3 Wochen vor der normalen Pflückzeit. Gegen Tetranychus telariua bei 
Hopfen bewährte sich Spritzen mit 1% Schwefelkalkbrühe im Mai oder Anfang 
Juni, weit weniger Entwesen der Pfähle. Die in einer weit verbreiteten leich¬ 
teren und in einer lokal begrenzten sehr schweren Form auftretende VerticiUium- 
Welke des Hopfens kann durch Anbau resistenter Sorten bekämpft werden. 
Nesselköpfigkeit und Mosaik-Krankheit des Hopfens, zwei weit verbreitete 
Virosen, mindern die Erträge erheblich. Gegen Venturia inaequalia bei Äpfeln 
war Phenylquecksilberchlorid iii 0,005%iger Lösung fast ebenso wirksam wie 
Schwefelkalkbrühe. Blunck (Bonn). 


Vill. RIanzenschutz. 

Besprechungen. 

*Mooro, W. C.: Tliemeasuroment of plant diseases in th(» field. l'reliminary report 
of a sub-committee of the Society’s plant pathology committee. — Trans. 
Brit. mycol. Soc. 26« 28—^35, 1943. — (Ref.: Rcv^ appl. Mvcol. 22, 365—366, 
1943.) 

ln dem angozogonen Referat werden auf Grund 1941 gesammelter Er¬ 
fahrungen vorläufige Regeln für Feldbegehungen wiedergegeben betr. Bewertung 
von Befall durch tlatilago iritic% Ophioholus graminis und Cercosporella herpo^ 
trichoides bei Weizen, Phytophthora infeatans und Viruskrankheiten bei Kar¬ 
toffeln, Peronoapora achachtii und eine Virose bei Zuckerrüben, Sclerotinia 
fructigena und Venturia inaequalia bei Äpfeln. Sie ähneln den deutschen Vor¬ 
schriften für Saatenanerkennung. Es wird nämlich vorgeschlagon, die Felder 
in zwei Diagonalen, aber zur Schonung des Bestandes in Anpassung an den 
Verlauf der Drillroihen usw., abzugehon und auf jeder 10 Proben zu ziehen 
bei Kartoffeln und Zuckerrüben zu je 10 in der Reihe aufeinander folgender 
Pflanzen und bei Weizen zu 2 mal alle Pflanzen auf je 1 yard (ontspr. etwa 
90 rn) in 2 benachbarten aber gestuft hintereinander gelegenen Drillreihen. Es 
gilt (iabei als ausroiöhend. die Zahl der befallenen und gesunden Pflanzen oder 
Triebe je Probe zu zählen, nur bei Phytophthora infeatana soll der Befall auf 
Grund der Zahl dor Faulflecke an den oberen Blättern mit 0-6 bewertet werden. 
Der Frucht-Befall durch Sclerotinia iructigena ist 14 Tage vor der Ernte zu er¬ 
mitteln und durch den Anteil der befallenen und gesunden unter 50 Früchten 
je Baum bei insgesamt 10 willkürlich herauszugreifenden Bäumen auszudrücken. 
Der ßlattschorf-Bofall (Venturia inaequalia) ist schon im Juli zu bonitieren und 
zwar durch Auszählen von mindestens 500 Blättern, die zu jo 50 von 10 Bäumen 
des Gartenbestandes zu entnehmen sind. 1941 wurde das Verfahren durch 
Reduktion der Krankheitskategorien und dadurch vereinfacht, daß nur bei 
Befall von mehr als 1% Probenentnahme erfolgen soll, nachdem zunächst durch 
Augenschein oberflächlich bonitiert ist. Ölunck (Bonn). 

•Anonym; The slide-germination mothod of valuating protective fungicides.— 
Phytopathology 689 627—632, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 489, 
1943.) 

Vom Standardisierungsausschuß fungizider Prüfungsverfahren bei der 
American Phytopathological Society wurden Richtlinien für die Art der Appara¬ 
tur, Arbeitsweise, Standardisierung des Test-Pilzes, Prüfung der Keimfähigkeit, 
Vergleichsverfahren, Wirkungsintensität, Haltbarkeit usw. auf gestellt, die bei 
der Prüfung und Bewertung fungizider Mittel gelten sollen. Blunck (Bonn). 

’^'Hamiltoii, 1). W.; Recent Tests with some of the newer Insecticides for Codling 
Moth Control. — Proc. N. Y. St. hört. Soc. 88 , 152—.158, 1943. — (betr.: 
Cydia pomonella L. — Bef.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 81, 410, 1943.) 

Beim Suchen nach Ersatzmitteln für Arsenpräparate erwies sich Phen- 
thiazin in der geprüften Dosieiamg gegen Rhagoletia pomonella W’alsh. als ebenso 
wirksam wie Bleiarsenat. Seine Giftigkeit sank aber, sobald* es mit anderen 
Insecticidcn oder Plaftmitteln gemischt wurde. Es hinterließ auf den Äpfeln 
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einen deren Farbe beeinträchtigenden Rückstand. Gegen Cydia (Carpocapsa) 
pomonella L. schnitt Phenthiazin in der gewählten Dosierung und Anwendungs¬ 
form (Korngröße 2,5 Mikron) bei 4-maligem Einsatz nach 2 Spritzbehandlungen 
mit Bloiarsenat besser ab als Bleiarsenat in 6-maiiger Anwendung und als 
kombinierte Behandlungen durch Bleiarsenat mit Bentonit und Bleiarsenat mit 
Xanthon. Blunck (Bonn). 

Heuberger^ J. W* and Horsfall^ J. G,: Reduction in fungicidal value of copper 
Compounds by organic materials. — Phytopathology 32, 870—378, 1942. 

Die fungizide Wirkung kupfcrhaltiger Mittel wie Bordeauxbrüho, Kupfer- 
oxychloridon usw. wird durch Zusatz organischer Substanzen wi(^ Derrisextrakte 
und eiweißreiche Substanzen gemindert, bei letzteren wahrscheinlich infolge 
chemischer Festlegung des Kupfers. Blunck (Bonn). 

Hyre, R. A.: Relation of particlo size to fungicidal value and tonacity of two 
,,insolubW copper fungicides. — Phytopathology 32, 388—393, 1942. 

Laboratoriums versuche ergaben, (laß die fungizide Wirksamkeit von 
Kupferkarbonat und 3-basisel)em Kupfersulfat im umgekehrten Verlvdtnis zur 
Kerngröße des Materials der Verbimhmgen steht. Blvinck (Bonn). 

Bcokor, K. R.: Zur Beizung kleiner Mengen von Gemüs('- und Gewiirzsaaten 
(Voifläufige Mitteilung.) ■— Forschungsdienst 17, 207—>209, 1944. 

Ausgehend davon, daß das Abwiegen der zm Beizung von Gemüsesamen 
benötigten kleinen Mengen von Beizpulver schwierig ist, strebt Verf. nach einem 
Vorfahren, das Wägungen üb('rflüs.sig macht. Er str(‘ckte das Beizpulver mit 
Talkum, puderte die Saat mit dem Gemisch 3 Minuten gründlich ein und siebte 
den Überschuß ab. Die Trockenbeizmittel Abavit, C('resan, Fusariol und 
Germisan schädigten die Triebkraft der Gemüsesaaten auch dann nicht, wenn 
die an ihnen haften gebliebenen Beizmittel-Mengen um ein Mehrfaches größer 
waren, als bei der üblichen Beizung an Getreidi^siamen. Verf. vermutet daher, 
daß auch die Krarikheitserrogor hinreichend aiisgc^schaltet werden, einschlägige 
Versuche mit befallenem Gemüscsaatgut stehen aber noch aus. Blunck (Bonn). 

Tomaszowski, W.: Ergebnisse der Reichsprüfung arsenfreier Schädlingsbekämp¬ 
fungsmittelim Ackerbau.— Reiclis-Pflanzonschutzblatt Jg. 2, 12—13, 1944. 

Bei der Roichsprüfung 1943 haben sich weitere organisch-synthetische, 
von der Industrie erarbeitete Mittel auch als Berührungsgifte zur Schädlings¬ 
bekämpfung im Ackerbau bewährt, darunter Staub-Gesarol und Spritz-Gesarol. 
Staub-Gesarol und Stäubemittel ähnlicher Wirkungsart erreichten bzw. über¬ 
trafen in der Bekämpfung von Meligethes aeneus F. bei Aufwand von 20 kg/ha 
das als Testmittel eingesetzte Derrisstäubemittol (Rotenongohalt 0,8%). 
Staub-Gesarol bewirkte auch bei Aufwand von 10 kg/ha an 2 Prüfstellen 
100%ige Abtötung. Spritz-Gesarol und 2 andere Spritzmittel befriedigten 
gegen den gleichen Schädling in l%igor Konzentration. Ähnlich waren die 
Ergebnisse gegen Phyllotreta nemorum L., Fh. undulata Kutsch, und Ph. nigripes 
Fab. Staub-Gesarol u. a. erwiesen sich dabei als den Vergleichsmitteln Kalk- 
arsenstaub und einem Derrisstäubemittel gleichwertig oder überlegen und als 
wirksamer als die entsprechenden Spritzmittel. Gegen ältere Larven (4. Sta¬ 
dium) w on jjeptinotarsa decemlineata Say. bewährten sich Oesarol Bteiuh und 
die andereif Stäubemittel bei Aufwand von 25 kg/ha, ebenso Spritzmittel 
nach Art des Spritz-Gesarols. Gegen die Vollkerfe fand sich dagegen noch 
kein hinreichend wirksames Insektizid. Gegen P^cns-Raupen wirkten be¬ 
sonders die neuen Stäubemittel ebensogut und besser als ein anerkanntes 
Derrisstäubemittel. Voller Erfolg wurde bei richtiger Wahl des Bekämpfungs¬ 
termines in umfangreichen Laboratoriumn- und Feldversuchen auch gegen die 
im nord west deutschen Anbaugebiet an Kümmel wieder stark auf tretenden 
Raupen der Kümmelmotte {Depreasaria nervosa Hw.) erzielt. Staub-Gesarol 
(50 Kg/ha), Spritz-Gesarol (1% zu 10 1/qm) und gesoralähnliche Präparate 
schnitten bei 2-maliger Behandlung besser als ein Derrisstäubemittel (0,8% 
Rotenon) ab. Raupen von Charaeas graminis L. (4. Stadium) wurden durch 
Behandlung einer Grasfläche mit Staub-Gesarol zu 50 kg/ha innerhalb 3 Tagen 
zu 94% abgetötet. Im Laboratorium wirkten dieses und 2 andere neue 
Mittel besser als das derrishaltige Vergleichsmittel. Gegen Spargelkäfer (Crioceria 
spp.), Bübenaaskäfer {Blitophaga spp.) und Caaaida nebuloaa L. lassen Groß¬ 
versuche die neuen Präparate aussichtsreich erscheinen. Gegen Blattläuse und 
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die Larven von Tipula paludosa Meig. war die Wirkung aber bislang in 
keiner Anwendungsform befriedigend. Blunok (Bonn). 

*Gaines, J. C. and Dean, H. A.: The relative Effectiveness of Calcium Arsenates 
composed of large and of small Particles. — Journ. econ. Entom. 36, Menasha 
1943. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31« 398, 1043.) 

Verf. berichtot über Feldversuche mit einem Calciumarsenat des Handels 
(insgesamt 41,2—41,8% A 82 O 5 und 8,1—9,1% wasserlösliches AsaOs) und einem 
Spezialmittel mit dem gleichen Grundstoff (insgesamt 39,6% AS 2 O 5 u. 8 ,7% wasser¬ 
lösliches AsaOs) mit einer Teilchengröße von 1,1 bzw. 2,7 Mikron, ferner über 
Versuche mit einer Mischung dieses Spezial mit tols mit Schwefel und ,,cubö“ 
(75: 15: 10), mthaltend insgesamt 29,1% AS 2 O 5 und 3% wasssrlösliche^s AsgOs 
sowie 0,34% Rotenon. Boi 11-maliger Anwendung zu etwa 9—10 kg/ha gegen 
Anthonomua grandia Boh. und 7-maliger Anw 3 ndung zu 6 —7 kg/ha gegen 
HeliothAif arniigera Hb. an Baumwolle in Texas erwiesen sich die beid 3 n Calcium- 
arsenate gegen den Käfer als untereinander gleicn wirksam und als wirksamer 
als die Mischung. Gegen H. armigera Hb. war dagegen das Handslspräparat am 
wirksamsten. Im Laboratorium schnitt das Präparat mit der starken Korn¬ 
größe gegen Laphygma (Prodenia) eridania Cram. schlechter ab als ejas Mittel 
mit dem feineren Korn (Letaldosis 0,302 bzw. 0,264 mg/gm). Blunck (Bonn). 

‘“Lincoln, C. G., Schwardt, H. H. et Palm, C. E.: Methyl Bromide-Dichloroethyl 
Ether Emulsion as a Soil Fumigant. — Journ. econ. Entom. 35, 238—239, 
1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 15—16, 1943.) 

Durch Ausbringen einer Emulsion von Methylbromiddichloräthyläther 
(450 ccm Stammlösung auf 5 U.S. gals. Wasser je 100 sq. ft.) im September 
wurden sämtliche Larven und Vollkerfe von Otiorrhynchus liguatici L. bis zu 
17 Zoll Tiefe abgetötet, ohne daß der Pflanzenbestand (Luzerne) merklich litt. 

Blunck (Bonn). 

*Hamiltoii, J« M,, Palniiter, D. If. and Mack, G. L.: Particle size of sulphur and 
copper fungicides in rolation to Apple scab and Cedar-Apple rust control. — 
Phytopathology 33, 533—550, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 486 
bis 487, 1943.) 

Im Laboratorium, im Glashaus und im Feld erwies sich die fungizide 
Wirkung bei gemahlenem Schwefel und bei einem unlöslichen kupfer- 
haltigen Mittel — wie zu erwarten! — Ref. — umgekt'hrt proportional 
der Körnchengröß(\ Versuchsobjekte waren Ventnria inaequalia^ Gymnoapo- 
rangitim juniperi-virglnianae und Sclerotinia fructicola. Bei Handelspräparaten 
des Schwefels hing (lic? Giftigkeit auch von Boistoffen und vom Fabrikations¬ 
verfahren ab. Blunck (Bonn). 

*Middletoii, J.T.: Disease control with tc^rrnate and spergon. — Plant Dis. Rep. 
27, 169—170, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 507, 1943.) 

In Glashaus und P>oiland ergaben, wie das Referat besagt. Spergon und 
Fermate bei Einsatz von 1,5 Ib. auf 100 gals. Wasser (entspr. 1.5 g/Liter), 
bei Zwiebeln bzw. Atropa belladonna gleich gute Wirkung gegen Peronoaptora 
deatrv^tor bzw. P. ? hyoacyami und bei Beutelmolonen (,,cc.ntaloupe“) gegen 
Eryaiphe cichoracearum. 13oi Tomaten konnte Phytophthora infeatana mit 
Spergon (0,25 Ib. auf 100 gals., entspr. 0,25 g/Litcr) befriedigend, nicht dagegen 
mit Fermate (1,5 Ib. auf 100 gals., entspr. 1,5 g/Litor) niedergeb alten werden. 

Blunck (Bonn). 

Länger, P*, Martin, H. und Müller, P«: Über Konstitution und toxische Wirkung 
von natürlichen und neuen synthetischen insektentötenden Stoffen. — 
Helvetica Chimica Acta 27, 892—928, 1944. 

Selten gewährt begreiflicherweise die chemische Industrie Einblick in das 
Wirken ihrer wissenschaftlichen Laboratorien. Umso nlehr Interesse wird ein 
am 26. 1. 1944 in Basel gehaltener Vortrag finden, der jetzt gedruckt vorliegt. 
Gegenstand sind die ab Ende der 20 er Jahre bei der J. R. Geigy A.G. laufenden 
Versuche zur synthetischen Gewinnung hochgiftiger Insektizide. Ausgehend von 
dem Befund, daß alle Kontaktgifte — und bei diesen liegt der Nachdruck 
in der Arbeit — lipoidlöslich sein müssen, um die Cuticula durchsetzen und 
zu den Nervenendigungen Vordringen zu können, werden unter Mitteilung vieler 
Formeln die Etappen des Weges zur Erschließung weiterer Zusammenhänge 
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zwischen Konstitution und toxischer Wirkung dargelegt. Dank hohen Könnens 
und nicht zu entmutigender Zähigkeit zahlreicher, mit auswärtigen Biologen 
zusammen wirkender Chemiker der Gesellschaft, nicht zuletzt aber auch dank der 
heute nahezu unbegrenzten Synthesemöglichkeiten, führte die Entwicklung 
über mancherlei Zwisclienstufen, auf denen andere wichtige Kampfmittel 
abfielon, schlieI31ich zur Entdeckung der beispiellosen insektiziden Wirksamkeit 
des Dichlor-diphenyl-trichlormethyl-mcthan und damit zu den Präparaten 
der Gosarolgruppe. In diesen ist der Dichlormethylkomplex, also wie in 
anderen Insektiziden eine niclit ionisierte, elektronegative* Gruppe, die 
lipoidlösliche Komponente. Der Rest der Molekel, also das kondemsierte Chlor¬ 
benzolsystem, repräsentiert das Gift. Als derzeit beste, d. h. gegen zahlreiche 
Schadinsekten, vor allem gegen Beißkerfe, die viel auf ilirem Futter umher¬ 
kriechen, unübertroffen wirksame, aber für Nutztiere einschlleßlicli der Honig¬ 
bienen Tind für den Menschen hinreichend harmlose Kontaktgfte haben 
sich die Gesarolpräparate in wenigen Jahren den Weltmarkt erobert. Mit 
Einführung des Dichlor-diphenyl-triehlormethyl-methan hat die Schädlings¬ 
bekämpfung mit chemischen Mitt(‘ln einen Sprung vorwärts getan, ein(*n Sprung 
von gleicher Bedeutung wie seinerzeit bei Entdeckung der Kuf)ferkalkbrüh(^ 
als des die Macht der falschen Mehltaupilze bre(*hend('n Fung.zids. In den 
Gesarolprä]mraten finden die phytopathologiseh(‘n Leistimg(*n d(‘r Geigy A.G. 
vorläufig ihre Krönung, sie bilden aber glcicljzeitig nur d(*n Auftakt zu weiteren 
Entdeckungen. Auch bei anderen Industridirmmi reifen z. Zt. synthetis(*hc 
Mittel heran, die deiH'ii der Gesarcl-Gruppe* an Wirkung zum mindesten nicht 
nachstehen. Blunck (Bonn). 

Riemschneider, Randoiph, Zur Kenntnis der Kontakt-Insektizide. Die Phar¬ 
mazie, 2. Beiheft, 1. Ergänzungsband 1947, 172. Verlag Dr. Werner Saenger, 

Berlin. 

Im 1. Teil ,,Kontakt-Insektizide auf Halogenkohlenwasserstoffbasis“ 
werden zunächst einige Ausführungen über das Wesen der Kontakt-Insektizide, 
über alte und neue Berührungsgifte und über die neuen Bekämpfungsmittel 
wie DDT, DDD, Hexachlorcyclohexan und F(’-Wirkstoffe gemacht, wobei die 
besonderen Eigenschaften g(*gonüber den bekannten Stoff(‘n wi(^ Nikotin, 
Pyrethrum und Botenon hervorgohoben werden. 

Der 2. Teil behandelt Konstitution und Wirkung von Insektiziden. Die 
Verbindungsklasson, die in erster Linie in Betracht komrnc'n, die Halogenkohlen- 
wasserstüffe, werden besproclum. Einen breiten Raum nimmt das toxikologische 
Prüfverfahren ein. Die bekannten Anforderungen, die an Testtiere zu stellen 
sind, werden hervorgehoben. Der Verfasser untersuchte weit über 100 Halog(?n- 
kohlenWasserstoffe auf ihre Wirksamkeit und vergleicht diese miteinander. Die 
cyclischen Verbindungen sind wirksamer als die acyclischen. Bei gleicher 
Konstitution nimmt die Giftigkeit von Wirkstoffen mit steigendem Atom¬ 
gewicht des Halogens ab. 

Im 3. Teil werden Konzentration und Wirkung von Insektiziden behandelt 
und zwar auf Grund weiterer halogenierter unsymmetrischer Diarylalkane. Die 
Fluorverbindungen übertrafen die Clorverbindungen an Wirksamkeit. 

Die Ausführungen des Verfassers zeigen, daß die schon in der Praxis oin- 
gefülirten neuen Bekämpfungsmittel hervorragende Zufallstreffer sind, wie 
übrigens auch schon aus Veröffentlichungen anderer Autoren, insbesonders 
von Länger, hervorgeht. Sie machen wahrscheinlich, daß die weiteren Unter¬ 
suchungen noch zu tfberraschungen füliren werden. Die Mittel vom E 605-Typ 
sind nicht erörtert. 

In den hauptsächlich vom Standpunkt des Chemikers durchgeführton 
Untersuchungen interessieren den angew.^ndten Entomologen vor allem die 
verwendeten Prüfverfahren. Als besonders geeigneter Bestäubungsapparat 
wurde das von Fransen 1938 vorgoschlageno Gerät verwendet. Seine Be¬ 
vorzugung laßt erkennen, daß nicht die Wirkstoffe für sich, sondern die zu 
Staubmittel verarbeiteten Präparate, die als omehr oder weniger den Handels¬ 
produkten ähnlich sind, verwendet wurden. Die Kontaktgiftstoffapparatur 
des Verfassers baut sich auf verschieden kompliziert geschalteten Clasbenältem 
auf. Besonderes Gewicht wird auf die Konstanterhaltung von Temperatur, 
Luftstrom und Licht gelegt. Aus dom allem geht hervor, daß der Verfasser 
die Reichweite der einzelnen Prüfmethoden nicht zureichend oinschätzt, 
was ihm als Chemiker nicht verdacht werden kann. Wenn aus einer großen 
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Anzahl von toxikologisch unbekannten Stoffen solche herausgefunden werden 
sollen, die für die Schädlingsbekämpfung in Betracht kommen, so bedarf es nach 
Ansicht des Referenten keines überexakten Verfahrens. Hier genügt zunächst 
eine grobe Auswahl. Die Prüfung ist dann auch mit dem Wirkstoff und nicht 
mit einem daraus hcrgestellten, meist übordosierten Fertigpräparat durch¬ 
zuführen. Sie kann weit genauer auf einfache Weise mit gestaffelten Dosier¬ 
ungen vorgenommen werden. Dann treten auch die einzelnen Symptome 
deutlich auf und werden besser erfaßt, als dies in der Veröffentlichung dar- 
gcstcllt ist. Fritz Stellwaag. 

Scharkowskf, H,: Fliegoreinsatz mit friedlichen Waffen. — Luftweit Jg. 10, 

430—433, 1943. 

In seiner Eigenschaft als Kriegsberichter gibt Vorf. einen Überblick über 
die Tätigkeit des Flieger-Forstschutz-Verbandes. Der Artikel vermittelt ein 
eindrucksvolles Bild von den während der Kriegsjahre erzielten Fortschritten 
in der Großschädlingsbekämpfung mittels Flugzeugen. Der Verband hat in 
ö Jahren 4 Millionen kg Bekämpfungsstoff auf 85000 ha Forst ausgebracht. 
Auf die noch wenig bekannten Erfolge mit dem Flüssigkeits-Sprüh verfah¬ 
ren zur Bekämpf\mg von Bupedua piniarius L. in der bayrischen Ostmark 
und von Lophodermium pinaaln sowie auf die Versuche zur Minderung 
der Spätfrostgefahr im Donaumoos (Bayern) mittels einer vom Flugzeug über 
das Land gelegten Nebelschicht wird besonders hingewiesen. Blunck (Bonn). 

Wellenstcin, G.: Sichtballone zur Erleichterung der Flugzeugbegiftung. — 

Forstarchiv Jg. 20, 33—35, 1944. 

Giftstreuendo Flugzeuge haben sich dank überlegener Sicherheit und 
Schnelligkeit zum ertolgroichsten und leistungsfähigsten Instrument zur Be¬ 
kämpfung forstlicher Großschädlinge entwickelt, besonders seit Ersatz der 
kleinen Privatflugzeuge durch mehrmotorige Maschinen mit größerem Lade- 
vermögen. Das Verfahren bleibt aber noch verbesserungsbedürftig. Die Kenn¬ 
zeichnung der zu begiftenden Revierteile war bislang unzureichend, teuer, 
gofährlich und zeitraubend. In Vervollkommnung des Vorschlags von Leine¬ 
weber hat Vorf. daher ein Verfahren zum Ersatz der bislang gebrauchten 
Sichtflaggen durch Sichtballons entwickelt. Bei der jüngsten Nonnen¬ 
bekämpfung im Thüringorwald haben sich 6 cbm Wasserstoff gas fassend© 
Sichtballons aus gummiertem Baumwollstoff an 40 m langer Hanf schnür 
bewährt. Selbst auf sehr großen Flugfeldern genügt Einsatz von 4 Ballons. 

Blunck /Bonn). 

Thalenhorst, W.: Der heutige Stand der Flugzeug-Sprühung im Pflanzenschutz. 

— Anz. Schädlingsk., 20. Jg., 25—29, 1944. 

Anläßlich starken Auftretens von Bupalua piniariua L. in Oberfranken 
wurde 1943 der Nachweis erbracht, daß das Schaumsprüh verfahren durch 
Anhängen der Apparatur an die Tra^lächen auch vom Flugzeug aus erfolgreich 
durchgeführt werden kann. Mit einer Dinitrokresol-Suspension wurden bei 
Einsatz von 200 1/ha 95 %» mit einer Gesarol-Emulsion unbekannter Aufwand¬ 
menge 100% der Raupen abgetötet. An Sparsamkeit im Substanzverbrauch 
ist das Sprüh- also dem Stäubeverfahren überlegen, ebenso in Bezug auf Unkosten 
für Antransport und Anrühren der Brühe, schnelles Absinken der Sprühwolke 
und bessere Haftfähigkeit. Nachteile bilden geringere Flächenleistung (^ — }4) 
und geringere Duichdringun^fähigkeit. In geschlossenen, stark benadelten 
Beständen ist z. B. bei Fichtenwaldimgen ausreichende Durchdringung des 
Kronenraumes* mit Sprühnebel nicht möglich. Über die Einsatzmöglichkeiten 
bei Laubhölzem liegen bislang nur aus den U.S.A. positive Ergebnisse vor. Gute 
Erfolge sind a\if landwirtschaftlichen Großflächen zu erwarten. 

Blunck (Bonn). 

Geyer, W.: Der Elektrozaun als Wildschütz für landwirtschaftliche Flächen. — 

Forstarchiv, 19. Jg., 253—256, 1943. 

Verf. berichtet über Versuche, den sich in der Landwirtschaft ©inbürgernden 
elektrisch geladenen Zaim gegen Wildverbiß nutzbar zu machen. Danach scheint 
sich Rehwild leicht, Rotwild bei Verwendung von stärkerem Draht fernhalten 
zu lassen, ein Urteil über die Wirkung auf Schwarzwild aber noch nicht möglich 
zu sein. Die Erfolg© waren so gut, daß ©ine Kleinbauerngemeinde ihr© ganze 
Feldmark elektrisch gegen Wild umgattern will. Gewarnt wird vor Befestigung 
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der Isolatoren an lebenden Bäumen (1. (Gefahr des p]inwachsens, 2. Abreißen 
der Drähte bei Bewegung^ der Bäume im Sturm). \'erzinkter Draht ist unver- 
zinktem Eisendraht wegen längerer Haltbarkeit vorzuziehen. Ovalstahldraht 
hält auch in dünner Form jedem Wildanprall statt. Blunck (Bonn). 

Henning, F. W. und Aun, H,: Der Elektrozaun als Wildschutz für Forstkulturen. 

— Forstarchiv, 19. Jg., 157—158, 1943. 

Verff. berichten über einen Elektrozaun aus 2 in 45 bzw. 80 cm über dem 
Boden gespannten, 1,8 X 2,2 mm starken, an Fichteiipfählen befestigten Oval- 
stahldrähten. Die Kosten betrugen bei 600 m Zaunlängo rund —.50 RM 
je lfd. m gegenüber rund 1 RM bei Maschendrahtzaim und sinken mit wach¬ 
sender Zaunlänge weiter. Der Zaun hält Rehwild ab, ob auch Rotwild und 
Schwarzwild bedarf weiterer Klärung. Gegen Hasen und Kaninchen kommt 
das Verfahren kaum in Frage. Ein Nachteil ist häufiges Aussetzen des Stroms. 

Blunck (Bonn). 

♦Berger, E. W • : Status of the friendly fungus parasites of armored scale-insects. — 

Florida Entern. 25 , 26--29, 1942. - (Hef.: Rev. appl. Mycol. 22 , 205, 1943.) 

Sphaerostilbe anrantiicola, Podonecirm coccicola und Myrianqhiin duriaei 
bewirken bei Cocciden an Citrus Mykosen seuchenliaftcr Form und erheblicher 
wirtschaftliclier Bedeutung. Blunck (Bonn). 

Blunck, H.t Zur Kenntnis der Hyperparasiten von Pieris brassicae L. 1. Beitrag: 

Mesochorus pectoralis Ratz, und seine Bedeutung für den Massenwechsel des 

Kohlweißlings. — Zeitschr. angew. Entom. 30 , 418—491, 1944. 

Bei der natürlichen Verminderung eines Schädlings durch seine Feinde 
wie auch bei der künstlich durch geführten biologischen Bekämpfung kommt 
dem ,,Hyperparasiti8mus‘‘ eine beachtenswerte Bedeutung zu, da er ein wich¬ 
tiger Faktor in der Gestaltung des Zahlenverhältnisses zwischen Wirt und 
Parasit sein kann, insofern als nahezu jeder Parasit eines Insekts seinerseits 
dem Befall und damit der Verminderung durch Parasiten (,,Hyporparasiten“) 
ausgesetzt ist und die biologischen Beziehungen zwischen Wirt, Parasit und 
Hyperparasit häufig einen weitgehend angepaßten Komplex darstellen. Es 
ist daher sehr zu begrüßen, daß Verf. die Ichneumonide Mesochorus pectoralis 
Ratz., die als Parasit dos wichtigen Kohlwoißlingsschmarotzers Apanteles 
glomeratus L. ein Hyperparasit von Pieris brassicae L. ist, einer eingehenden 
Untersuchung unterzogen hat. Als Einführung wird unter Beigabe einer aus¬ 
führlichen, mit großer Sorgfalt zusammengestellten Tabelle eine Übersicht über 
die in der Literatur angeführten Wirte der Mesochorinen gegeben. Verf. äußert 
im Gegensatz zu der herrschenden Ansicht, nach der alle Mosochorinen Hypor- 
parasiten sein sollen, unter Bezug auf die zahlreichen Angaben betr. Tentlire- 
diniden die Vermutung, daß zwar fast alle Mesochorus-Ar tan bei Hymenopteren 
schmarotzen, dabei aber keinen Unterschied machen, ob ihre Wirte freilebend 
oder selber Parasiten sind. Der Mesochorus pectoralis Ratz, gewidmete Haupt¬ 
teil der Arbeit beginnt mit einer Darstellung der morphologischen Merkmale 
dieser Art, wobei Verf. zu der Ansicht gelangt, daß M. pectoralis Ratz, und 
M. stigmcUicus Brischke Synonyme sind. Es folgen eine Übersicht über die in 
der Literatur als Wirte von M. pectoralis Ratz, genannten Arten und sein© 
geographische Verbreitung sowie Angaben über die Zucht- und Untersuchungs¬ 
technik. Di© folgenden Abschnitt© behandeln das Verhalten der Imagines 
(Nahrungsbedarf, Lebensdauer, Geschlechtsleben, Eiablage), die Jugendstadien 
und di© Zahl der Generationen (in Deutschland zwei). Im Schlußabschnitt 
(aus dem auch auf die Mitteilungen über die Wanderflüge des Kohlweißlings 
und ihre Bedeutung hingewiesen sei) gibt Verf. eine sehr wertvolle Darstellung 
der Ergebnisse seiner Untersuchungen und Feststellungen über den Massen¬ 
wechsel von Pieris brassicae L. und der ihn beeinflussenden abiotischen und 
biotischen Faktoren. Besonders eingehend ©rörert wird die Bedeutung des 
wichtigsten Kohlweißlingsparasiten, Apanteles glomeratus L., durch den durch¬ 
schnittlich 60% der Raupen von Pieris brassicae L. vernichtet werden, und der 
Einfluß, welchen die Parasiten von A, glomercUus L., also die Hyperparasiten 
des Kohlweißlings, ausüben. Von ihnen entfallen 75% auf Chalcididen und 
26% auf Ichneumoniden. Auf Grund seines rund 180 000 Individuen umfassen¬ 
den, von 1930 bis 1943 aufgezogenen Materials gibt Verf. drei ausführlich- 
Tabellen über die Hyperparasiten, di© Ichneumoniden und die Chalcididen aus 
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Kokons von Apanteles glomeratua L., avis denen auch Mesochorvs pectorälia Ratz, 
schlüpfte. Letztere beeinflußt im Gegensatz zu einigen Chalcjdiden (so be¬ 
sonders Dibrachya cavua Walk., Tetraatichua rapo Walk, und Habrocytvs poeci- 
lopita Orawf.) und Ichneumoniden (namentlich Hemitelea fulvipea Grav.) den 
Massenwechsel von Apanteles glomeratua L. und damit auch den von Pieria 
hraasicae L. praktisch nicht. Im Anhang werden zwei neue Habrocytics-Arten, 
die aus Apanteles glomeratua L. (aus Pieria hraasicae L.) gezogen wurden, ein¬ 
gehend morphologisch charakterisiert. Den Schluß der Arbeit bildet ein sehr 
ausführliches Literaturverzeichnis. Sachtleben (z. Zt. Blücherhof). 

^Graham^ 0. H.: The median lethal Dose of Calcium Arsenate for the Honey- 
bee. — Journ. econ. Entom. 35, 793—794, 1942. — (Rof.: Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 31, 252, 1943.) 

Die mittlere letale Dosis liegt für die Honigbiene um 0,039 mgCalcium- 
arsenat jo Gramm Körpergewicht. Blunck (Bonn). 

*Monro, H, A. U. and Dellsle, R.: Further Applications of Methyl Bromide as a 
Fumigant. — Sei. Aeric. 23, 546—556, 1943. — (Ref.: Rov. appl. Entom. 
Ser. Ä, 32, 3—4, 1944.) 

Nach Kriogsbeginn wurde alles in Kanada aus Argentinien eingeführte 
,,broom corn“ im Eisenbahnwagen mit Methylbromid vergast, teils hinter 
normalem atmosphärischen Druck (2 Ib. auf 1000 cu. ft. 16—18 Stunden 
bei 65—85® F), teils im Vakuum (2% Ib. auf 1000 cu. ft. 2 Stunden bei 
75—85® F). Die Entwesung zielt vor allem auf Verniclitung von Sitotroga 
cerealella Ol. und Laemophloeua jerrugineus Steph. ab. Auch Pyrauata nuhilalis 
Hb. und Calandra granarla L. gehen ober zugrunde. Zur Abtötung der Larven 
von Cydia (Laspeyreaia) nigricana Steph. in grünen Erbsen wird 2-stündigo 
Behandlung mit 2 Ib. Methylbromid auf lOOÖ cu. ft. bei normaler Sommer¬ 
temperatur empfohlen. Die Erbsen leiden dabei nicht. Blunck (Bonn). 


Rutler, C, G,, Fiiiney, I), J, and Schiclo, F*: Experiments on the Poisoning of 
Honeyboes by' insecticidal and fungicidal Sprays used in Orcluirds. — 
Ann. appl. Biol. 30, 143- -150, 1943. — (Ref.: Kev. aj)pl. Entom. Ser. \, 
32, 36—37, 1944.) 

Das sich auf die Ergebnisse des Autors stützende Referat besagt fm 
wesentlichen Folgendes: Unter den gebräuclilichsten Spritzmittoln wmrden nur 
Bleiarsenat und Schwefel den Honigbienen ernstlich gefährlich. Leichte) Ver¬ 
giftungen schienen aucli nach Einsatz eines derrishaltigen Mittels oinzutreten. 
Schwefelkalkbrüho mit Sirupzusatz, Nikotlnsulfat und Kupfersulfat wdrkton 
stark abschreckend. JOs sclioint daher möglich, die Bienen durcli Zusätze zu d(m 
Spritzbrühen zu wariu*n. Bei Schwefelkalkbrühe (1%) und Nikotinsulfat 
(0,05% Nikotin) blieb die abschreckende AVirkung trotz häufiger Regengüsse 
wenigstens 7 Tage erhalten. Die für die Honigbiene letale Arsenikdosis wird 
mit 0,00005 mg angegeben. Wahrscheinlich könnte die Bionengef ähr düng bei 
Spritzbehandlungen wäfjrend der Blüte, die bei Kirschen und Stachelbeeren 
nicht ganz ytu-mieden werden können, durch Zusatz von 1 % Schwefelkalkbrühe 
oder 0,05®^, Nikotin stark gemindert werden, wenn gleichzeitig für andere 
Tränken gesorgt wird. Blunck (Bonn). 


*Dfmond, A. E«, Heuberger, J. W. and Horsfall, J. G.: Copper spray substitutes. — 
Arner. Potato Journ. 20, 141—153, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Myco!. 22, 
4 OOj 1043,) 

Boi der Bekämpfung von Kartoffelkrankheiten bewährten sicii unter don 
un Handel befindlichen Kupfor-Ersatz-Mitteln Spergon (Tetrachlorch.non), 
Thiosan und Du Ba> 1205FF {Tetramethyldiuramdisulfid) sowie äie Amtlich 
terridimethyUmioearhamat als Wirkstoff enthaltenden Mittel Fermate, Du 
Bay 870 undIn-870. ' Blunck (Bonn). 


•MeCoy, E. E. et Carver, C. W.s A method for obtaining spores of the fungua 
B^uveria baaaiana (Bals.) Vuill. in quantity. — Journ. N. Y. ontom. ^c. 
19 , 206—210; 1941. — (Ref.: Rev, appl. Mycol. 21 , 253—254, 1942.) 

_ Zur Gewinnung von Infektionsmaterial für Popillia japonica wird Beau- 
wrta^ato^auf starilisi »rter feuchter Weizenkleie bei 22 * C herangezogen 
Eine berondere Apparatur zur Trennung der Sporen vom Nährmedium wird 
beschrieben. Blunck (Bonn). 
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♦Scott, Jr., D. B. et Karr, E. H.: The Influence of Insecticides added to Solls on 
Growth and Yield of certain Plants, — Journ. econ. Entom. 35 , 702—708, 
1942. — (Rof.; Rov. appl. Entom. Ser. A. 31 , 246—247, 1943.) 
Leguminosen und Solanaceen litten nach V’'ersetzen des Bodens mit 
500, 1500 und 3000 Ib. je acro Cryolit auf schwerem Lehm nicht sichtlich und 
auf Sandboden nur leiclit, während sich Bleiarsenat und Calziumarsonat auf 
leichtem Boden bei gleicher Dosierung schwer giftig auswirkten. Nacli dem 
Ausbringen gingen die löslichen Fluorsalze augenscheinlich schnell in weniger 
lösliche Form über, besonders in schwerem Boden, während der Gelialt au 
löslichen Arsensalzen nach Bciondigung des Versuchs noch nicht merklicli 
abgesunken war. Blunck (Bonn). 

Eminel, L, und Krupc, M.: Beiträge zur Kenntnis der Wirkungsw'eise dos 4.4’- 
Dichlordiphenyl-trichlormethyl-mothans beim Warmblüter. — Zeitschr. 
Natiirforschung 1, 691—695, 1946. —Ref.: Anz. Schädlingskunde Jg. 21, 
16, 1948. ^ » 

Auf intercerebrale, percutane, intravenös«?, iutraperitoneale, intramuscu- 
läre, subcutano und perineurale Verabreichung von DDT reagierten weiße Mäuse 
und Meerschweinchen nicht, auf perorale Verabfolgung des in Olivenöl gelösten 
Wirkstoffs dagegen mit motorischer Unruhe, krampfhafter Betätigung der Atem¬ 
muskulatur und von vorn nach hinten fortschreit(?nder Lähmung. Akustische, 
optische und psychische Reize beschleunigten den Tod. Die Dosis letalis beträgt 
für Meerschweinchen 50—150 und für Mäuse 1—10 mg. Chronische Verabfol¬ 
gung nicht tödlicher Dosen kann zu Anhäufung des Wirkstoffs und damit zum 
Exitus führen. Tn stark lipoidhaltigen Organen wie Neb('nniere, Schilddrüs«? 
und Hoden scheint sich der Wirkstoff anzureichem. Saugenlassen von Bett¬ 
wanzen ergab, daß DDT im Warmblüter-Körper auf dem Blutw^ege verbreitet 
wird. Nach Aufnahme solchen Blutes gehen die bei Kontakt mit DDT recht 
widerstandsfähigen Wanzen rasch ein. Blunck (Bonn). 

Häfligcr, E.: Ein neues Mittel zur Bekämpfung von Schädlingen bei Zierpflanzen. 
Der Gärtnermeister, Nr. 21, 25. 5. 1946 (Sonderdruck, 4 S.). 

Die Geigy A.-G. Basel hat unter dem Namen ,,Gesafid“ (Versuchs-Nr. 8559) 
als hochkonzentrierte Emulsion ein weiteres Produkt auf der Basis des Dichlor- 
Diphenyl-Trichloräthan herausg(‘bracht, das mit den Eigenschaften der übrigen 
Gesarol-Präparate den Vorzug verbindet, auf den behandelten Pflanzen einen 
unsichtbaren Belag zu bilden \md damit auch zur Entseuchung von Zierpflanzen 
brauchbar zu sein. Es wirkt gegen Iväfer, Schmotterlingsraupen, Wanzen und 
Thripse 0,3%ig, gegen Weiße Fliegen (Aleurodiden) 0,3—0,5%ig, gegen Blatt¬ 
läuse 0,5%ig eingesetzt und bei 2maliger Anwendung (Abstand 14 Tage) 
auch gegen Wolläuse. Die mit dem Präparat bis zur völligen Benetzung zu 
bespritzenden oder in die Lösung einzutauchenden Pflanzen leiden dank gün¬ 
stiger Stellung des chemotherapeutischen Index unter der Behandlung nicht. 
Nur einige als besonders empfindlich bekannte Gewächse wie gewisse Farne, 
Gesnoraceen und Kalanchoö erwiesen sich als anfällig. Mit Fungiziden wie 
Cupromaag und Coprantol ist Gesafid mischbar. Blunck (Bonn). 

Siegler, E. H. and Gertler, S. I.s Toxicity of diaryldichlorethanes and dichlore- 
thylenes to codling moth. — U.S.Dept. Agr. Bur. Ent. Plant Quarantine 
E 646, 1945. — (Ref.: Chem. Abstr. 39 , 2359, 1945). 

— — Toxicity tests of certain N substituted benzamides against codling moth._ 

Journ. econ. Entom. 37, 70, 1944. — (Ref.: Chem. Abstr. 38, 7471, 1944.) 

Siegler, E, H, and Brown, C. V.: Toxicity of certain acid amides and their nitrogen 
substituted derivates to codling moth larvae. — Journ. econ. Entom 35 
781, 1942. — (Ref.: Chem. Abstr. 37 , 715, 194.3.) ‘ ’ 

Siegler, E. H. and Haller, M. L.: Toxicity of sulfamide and related com pounds 
to codling moth larvae. — Journ. econ. Entom. 35 , 784, 1942. — (Ref.: 
Chem. Abstr. 37 , 715, 1943.) 

Siegler, E. H., Brown, C. V. and Smith, E. L.: Toxicity tests of somo organic 
Compounds and their hydrogenated derivates against codling moth 
larvae. — Journ. econ. Entom. 37 , 542, 1944. — (Ref.: Chem. Abstr 
39 , 578, 1945.) 
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Siegler^ £. H. and Gcrtler, S. !•: Toxicity of diaryl trieblorethanes and dichlo- 
roethylene to eodling moth. — Journ. econ. Kntom. 37, 845, 1944. — 
(Kef.: Chem. Abstr. 39, 1957, 1945.) 

— — ''Foxicjity of aromatic esters of benzene svilfonie acid to eodling inoth 

Uirvae. — Journ. econ. Entom. 39, 662, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 
41, 1878, 1947.) 

— — Toxieity of aromatic esters of p-tolucne sulfonie acid to eodling moth. — 

Journ. ('con. Entom. 39, 674, 1946. — (Rof.: (Jiem. Abstr. 41, 1381, 1947.) 

— — Toxicity of certa in N substituted phthal irnides to eodling moth larvae. — 

Journ. econ. Entom. 39, 549, 1946. — (Rof.: Chem. Abstr. 41, 1381, 1947.) 

Gcrtler, S. L: Toxicity of certain aemicarbazone to various insects. — U.S.- 
Dept. Agr. Bur. Ent. Plant Quarantine E 705, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 
41.- 1794, 1947.) 

Unter den zahlreichen gegen Carcocapsa pomonella geprüften Verbindungen 
fanden sich nur ganz wenige, die besser als Bleiarsenat wirktt'ii: DDT und sein 
Dibrom- und p-Anisidylhomologes, ferner p-Chlorphenyl und Phenylbenzol- 
sulfosäureester. Unttu* den Stunicarbazon derivaten waren die des 2, 4 dimethyl- 
3-pentanons, des Äthyhnethylketons und des p-CÜiloracetophenons am giftigstem. 
Einzelne Hinw(^i.se auf strukturc'lle Zusammenhänge werden gc'geben. 

Fuchs (Bickenbach). 

Swiiiglo, M, Cm Mayor, E. L. and Gahaii, J. B.: Synthetic compounds as insectici- 
des. — .lourn. econ. Entom. 37, 672, 1944. — (Re^f.: Chem. Abstr. 39, 764, 
1945.) 

Swingle, M. C., Phillips, A. M. and Gahan, J, B.: Prelimary tests of synthetic 
organic compounds 1. — U.S.Dept. Agr. Bur. Ent. Plant Quarantine E 621, 
1945. — desgl. II. ebenda E 634, 1945. — (Ref.: Cluun. Abstr. 39, 1928, 

1945. ) 

M. C., Gahaii, J, and Meyer, E.: Synthetic organic compounds as insec- 
ticides. — Journ. econ. Entom. 37, 70, 1944. — (Ref.; (Jiem. Abstr. 38, 
4372, 1944.) 

Eine sehr große Zahl von Verbindungen verschiedenster Konstitution 
wurde als Fraß-, Bcjrührungs- und Räuchermittel gegen zahlreiche Iiist'kten- 
arteii geprüft. In erster Linie tmwiesen sich lialogenierte Stoffe verschiedenster 
Art, ferner Semicarbazone und Semicarbazide, aber auch Nitroverbindungen 
als besonders wirksam. Fuchs (Bickenba(4i). 

Bishop, F. C.: The insecticide Situation. — Journ. econ. Entom. 39, 449—459, 

1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 554, 1947.) 

Ein Überblick über die während des Krieges erfolgreich eingefülirten 
synthetischen und aus Pflanzen hergestellten Wirkstoffe und Synergisten wird 
gegeben und ein großer Aufschwung des Verbrauches an Insecticiden voraus- 
gosagt. Fuchs (Bickenbach). 

Manalo, G. D., Hutson, B. and Benne, E. J.: DDT Residues on Fruits and 
Vegetables. — Quart. Bull. Mich, agric. Exp. Sta. 28, 272—280, East 
Lansing, Mich., 1946. — Ref.: Rev. appl. Entom. 36, 134—135, 1948. 
In Michigan wurden in Abständen von 14 Tagen mit DDT bespritzte oder 
bestäubte und später normal geerntete Obst- und Gemüsearten auf DDT- 
Gehalt analysiert. Bei Blaubeeren, Pfirsichen und Äpfeln lag der DDT-Belag 
immer unter, bei Weinbeeren, die 4 mal und zwar zuletzt 3 Wochen vor der 
Ernte behandelt waren, mit 7,12 mg/kg Fruchtgewicht 1 mal über der erlaubten 
{1 mg) Höchstgrenze. Die Hülsen grün geernteter Bohnen enthielten w’enig, 
die Blätter aber bis zu 206, kleine Kohlköpfe und äußere Blätter 5,96 bzw. 
21,13, Sellerieblätter, marktreife und junge Tumipköpfe 3 Tage nach der Be¬ 
stäubung 13,16, 14,47 bzw. 17,34 und 22 Tage nach der Anwendung 1,62, 4,79 
bzw^ 5,83 mg/kg DDT. Die DDT-Menge ließ keine direkten Beziehungen zur 
Zahl der Behandlungen erkennen und nahm auch nicht proportional zu der 
zwischen der letzten Behandlung und der Ernte verstrichenen Zeit ab. Es wird 
gefolgert, daß mit DDT behandeltes Blattwerk von Gemüse nur mit großer 
Vorsicht verfüttert werden darf. Bhinck (Bonn). 
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Ludvik, G. F. and Decker, G. C.: Toxicity of certain estors of phosi)horic acisd 
to aphids. — Journ. econ. Entom. 40, 97—100, 1947. — (Ref.: Chem. Abstr. 
41, 7632, 1947.) 

Sehr eingehende Angaben über die Wirkung v^on sauren Alkylestern, 
Phosphonaten, Di- und Trialkylphosphitestem, Arylphosplionsäuren, Phos¬ 
phinoxyden, Tetraalkylpyrophosphatestern, Tetraalkylaryltriphosphatestc;rntuid 
Hexaalkyltetraphosphatestern gegen Myzus peraicae und M. porosus. Die für 
die Praxis geeignetesten Verbindungen sincl Tetraäthylpyro^Oiosphat, Tetra- 
propylpyrophcsphat und s-Tetrapropylphenyltriplicsphat. lin allgeineim'n er¬ 
wies sicli Myzus porosus als widerstandsfähiger als M. persicae. 

Fuchs (Rickenbach). 

Parker, W. P. and Beacher, J. H.: Toxapliene, a chlorinatod hydrocarbon with 
insi?cticidal properities. — Delaware Agr. Exp. Sta. Rull. 264, 1947. — 
(Ref.: Chein. Abstr. 41, 4270, 1947.) 

Stearhs, L. A.: Progress report on new insectieides. — Sna}). San. (4u'in. 23, 
117—119, 1947.' — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 3075, 1947.) 

Stearns, L. A., Roy Parker, W. K., MeCreary, D. and Coiiiiet, W. A.: ( hlorinated 
bicyclic terpene used to control cc'i'tain fruit and vegetabh^ insects. — 
Journ. econ. Entom. 40, 79—83, 1947.— (Ref.: Clumi. Abstr. 41, 4885, 1947.) 
Toxaphene (— Hercules 3956) ist chloriertes Kamphen (CjoHioClg), 
das sich in organischen Lösungsmitteln gut löst und in seinen Eigensciiaften 
als 25%iger Staub oder 2,5—Ö^^Jger Staub angewendet, etwas an DDT er- 
iniK'rt. Kartoffeln sind etwas, Cucurbitaceen rt'cht empfindlicii. Mit den meisten 
Inse(?ticiden und Fungiciden ist (\s verträglich. Es wird gegen Hausschädlinge, 
Empoasca fabae, Rohnenkäfc^r, Cydia po^noneMa u. a. empfohlen, versagt gegen 
Rüsselkäfer und hat keim'. fungicid('n Eig('nschaften. Fuchs (Rickenbach). 
Decker, (\ G.: Toxicöty of some chlorinated phenol derivatt's. — Journ. econ. 
Entom, 40, 74—78, 1947. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 4885, 1947.) 
Zahlreiche aliphatische Estc'r des Pentachlorphenols wurdcai neben anderen 
halogenierten aromatischen Stoffen untersucht. Gegen Stubenfliege und Anthre- 
mis spj). wirken die Ester ähnlich wie das Phenol, ebcaiso gegen Rote Spinne. 
Für die Pflanzen in wirksamen Konzentrationen unschädlich sind die Mt'tliyl-, 
Propyl-, Butyl-, Amyl- und Tetrahydrofurfurylverbindung(‘n. 

Fuchs (Rickenbaeh). 

Bordon« A, D.; Xanthono in tlu^ control of codling moth and inites on apples 
and pears in California. — Journ. econ. Entom. 37, 3()1, 1944. — (Ref.: 
Chem. Abstr. 83, 6034, 1944.) 

Steiner, L. E, and Suiinerland, S. A.: Xanthone as an ovicide and larvicide for 
- the codling moth. — Journ. econ. Entom. 36, 435, 1943. — (Ref.: Chem. 
Abstr., 1944.) 

Xantlion (0,91 kg) mit 113—127 g Emulgator und 4,5—9,0 1 Kerosen auf 
454 1 verdünnt wirkt als dritte Spritzung besser als Bleiarsen, da es die Milben 
nicht auf kommen läßt. Die gleiche Konzentration unter Zusatz von 0,127 g 
Zinksulfat und 0,77 kg Natriumoloat wird auch für Frühjahrsspritzungen 
empfohlen. Fuchs (Bickenbach). 

Newconiber, E. J., Dean, F. P. and Carlson; F. W.: Effect of DDT, Xanthone 
and nicotine bentonite on the woolly apple aphid. — Journ. econ. Entom 
39, 674—675, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 1802, 1947.) 

Durch Ausschaltung von Aphelinus mali reichern sich durch DDT-Sprit¬ 
zungen die Blutläuse an: durch Einschaltung von Nikotinbentonit- oder besser 
von Xanthonspritzungen läßt sich die Blutlaus niederhalten. 

Fuchs (Bickenbach). 

Shaw, F. R. : Some Observations on the cifect of a 5 per cont. DDT Dust on 
Bees. — Canad. Entom. 78, 110, 1946. — (Ref. : Rev. appl. Entom. Ser. 
A, 36, 136, 1948.) 

Bei Kleinversuchen mit einem 5% DDT enthaltenden Stäubemittel, das 
in geringer Menge durch das Gazedach des Käfigs eingebracht wurde (nähere 
Angaben fehlen im Referat. — Bl.), gingen die anschließend mit Zuckersyrup 
gefütterten Hummeln innerhalb 36 und 60, solitäre Bienen und Honigbienen 
innerhalb 24 Stunden ein. Die Fähigkeit zu koordinierter Bewegung ging zu¬ 
weilen bereits innerhalb 10—15 Minuten nach der Begiftung verloren. Verf. 
folgert, daß Bienen, die beim Pollensammeln DDT-Stäubemittoln ausgesetzt 
sind, Gefahr laufen, vergiftet zu werden. Blunck (Bonn). 
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Van de Pol, P, H. und Besemer, A. F. H.: De bepaling van de eidoodende wer- 
king van winterbestrijdingsmiddelen in het laboratorium. Eerste deol. — 
Tijdschr. PI. Ziekt. 52, 1 —17, 1946. — (Ref.: Rov. appl. Entom. Ser. A, 
86 , 111 — 112, 1948.) 

Zwecks Ermittlung der oviziden Potenzen wurden im Winter 1943/44 La¬ 
borversuche mit Dinitro-Kresol-Präparaten, die auf 0,25% Wirkstoff verdünnt 
wurden, und mit normalen und emulgierten Karbolineum-Präparaten in 6%iger 
Lösung gegen die Eier von Aphis pomi Deg. ausgeführt. Dabei wurden alle 
14 Tage frische Zweigstücke mit Eiern in Probierröhrchen mit den Versuchs¬ 
flüssigkeiten gebracht, 30 Sekunden geschüttelt und anschließend bei 9 —14® 
C und atwa 100% relativer ljuftfeuchtigkeit aufbewahrt. Alle Dinitro-Kresol- 
Präparate töteten die Eier während dos ganzen Winters innerhalb 4 Tagen, die 
Karbolineum-Präparato dagegen nur zu 18% zwischen Mitte November und 
Mitte Januar, zu 78% (so im Referat. — Bl.) von Oktober bis Mitte November 
und zu 70% von Mitte Januar bis März. Niedrigere Dinitro-Kresol-Konzen- 
tratinnen befriedigten nicht. Die emulgierten Karbolineum-Präparate waren den 
normalen unterlegen. Es wird gefolgert, daß Dinitro-Kresol-haltige Spritzbrülien 
während des Winters zu jeder Zeit, Teer-Destillate dagegen nicht vor Mitte 
Januar anzuwenden sind. Boi Dinitro-Kresol-Brühen fällt die ovizide Wirkung 
mit dom pH-Wert, die Zugabe von Kupferkalkbrülie oder anderen alkalischen 
Mitteln ist also zu vermeiden. Auch Kupfer-Oxychloride drücken zuweilen, 
wenn spät gespritzt wird, die Leistung der Brühe, obgleich sie sich wenig auf 
den pH-Wert aus wirken. Zugabe von Gesarol ist unbedenklich. Die Absterbe¬ 
geschwindigkeit der Ende No vembtir oder imFebruar mit Dinitro-Kresol-haltigen 
Präparaten behandelten Eier stieg mit der Temperatur, bei der sie in der Folge 
gehalten wurden. Die Behandlung soll daher erst Ende März oder Anfang April 
erfolgen, da andernfalls Regenfälle die Präparate vorzeitig ausschalten könnten. 
Zur Feststellung der Regenwirkung wurden vor 23 bzw. 4 bzw. vor % Stunde 
behandelte Eier 30 Minuten in Wasser geschüttelt. Die Sterblichkeit ging dann 
im ersten Fall wenig, in den anderen beiden Fällen aber erheblich zurück. Die 
Vorf. folgern, daß stärkerer Regen wenige Stunden nach der Behandlung auch 
dann die Mortalität mindert, wenn der Spritzbelag inzwischen völlig trocken 
geworden war. Blunck (Bonn). 


Berichtigung 

In Heft 1/2 ist zu lesen: 

Seite 11, Zeile 29/30; ,,des Reifestadiums“ statt ,»dieses Reifostadiums“. 
Seite 14, Zeile 33: ,,das Toxm nicht aus“ statt ,,da8 Toxin aus“. 

Seite 61, Zeile 55 und Seite 64, Zeile 1: ,,letal“ statt „lethal“. 

Seite 61, Zeile 11 und 19 und Seite 63, Zeile 44 und 50: 
,,Benzolhexachlorid“ statt ,,Hexachlorbenzol“. 


Mitarbeiter an diesem Heft: Walter Fuchs, geh. 29. 2. 1904 ln Wien; Wolf gang Horn¬ 
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Originalabhandlungen. 

Über ein pilzliches Toxin in der Gattung Pythium und seine 
Wirkung auf die Wirtspflanze. 

Von E. Brandenburg. 

Mit 3 Abbildungen. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn, 
Direktor Professor Dr. H. Blunck.) 

Im Zusammenhang mit Untersuchungfm übc^r die sogen. Urbarmachungs- 
krankhoit auf Heidesandböden (Brandenburg 1931), die sich später als eine 
Kupformangel-Erscheinung erwies (Brandenburg 1933), wurde eine Krankheit 
der Beta Rüben beschrieben, die durch (u'non Wurzelparasiten aus der Gattung 
Pythium hervorgerufen wird. Dieser Pilz vom Typ P. irreguläre Buisman 
zeichnet sicli durch außerordentlich toxische Stoffwechselprodukte aus, die auf 
ihrem Weg von der Wurzel durch die Pflanze bis zu den Blättern (une Verfärbung 
der Gefäße und an den Blättern selbst ein s(?hr charakteristisches Krankheitsbild 
verursachen. 

*Im Hinblick auf die allgemeine Verbreitung dieser Krankheit auf den g(‘- 
samten Heide- u. (iree8tbö<ien von den Niederlanden über Nordwf'st-Deutschland 
bis nach Schleswig-Holstein hinauf wurden <lie Untersuchungen üb(*r diesen 
IVurzelparasiton wieder aufgenomiiKm, über deren Ergebnisse hier kurz berichtet 
werden soll, soweit es sich um die toxischen Wirkungen dies(»s Pilzes und die 
Natur dieses Toxins handelt. Aus Raummangel muß zunächst auf eine aus¬ 
führliche Darlegung des Versuchsinaterials verzichtet und dafür die Form einer 
Zusammenfassung gewählt w(?rden. Vorau8g(*schickt s(ü eine kurz(' Darstellung 
des Krankheitsbildos. 

1. Krankheitsbild und Krankheitsyerlaiif. 

Irn Keimstadiiim der Rüben imterscheiden sich die durch di(?sen Pilz 
Pythium irreguläre hervorgerufenen Schäden kaum von den durch andere 
Pythium-Pi-Ttm. verursachten Keimlingskrankheiten. Er vermag jedoch auch 
später die Wurzeln der heranwachsendon Hüben anzugreifen und somit diese 
in jedem Entwicklungsstadium stark zu schädigen, sodaß selbst noch nach dem 
Vereinzeln befallene Pflanzen zugrunde gehen köimen. Die Blätter der erkrankten 
Pflanzen zeigen meist eine eigentümliche, ungleichmäßige hellgrüne bis gelbliche 
Färbung, die dadurch zustande kommt, daß die Partien zwischen den kleinen 
Blattnerven hellgrün bis gelblich-weiß verfärbt sind, während die größe^ren 
Nerven und ein kleiner Streifen des angrenzenden Parenchyms zunächst noch 
normal grün bleiben. Die Oberfläche der Blätter mittlerer Entwicklungsstadien 
ist meist leicht uneben, da die hellen Teile etwas eingesunken sind und im 
Flächenwaohstum Zurückbleiben. Die Bilder erinnern vielfach an die Symptome 
des Manganmangels oder auch der virösen Vergilbung. Bei schwerer Erkrankung, 
vor allem an größeren Pflanzen im Juli-August, sind oft ganze Partien zwischen 
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den Nebennerven 2. u. 3. Ordnung pergamentartig eingetrocknet. Typisch 
hierbei ist, daß diese nekrotisclien Partien immer an den letzten Endigungen 
der Gefäße beginntm und stets in einem gewissen Abstand von den größeren Blatt¬ 
nerven entstehen. Die erkrankt(^n Blätter sterben sclincdl unter Braunfärbung 
ab; bei Überwindung der Krankheit zeugt im Spätsommer ein Kranz abge¬ 
storbener Blätter noch von eincmi Befall durch diese Pythium-Art. Vni cUese 
Jahreszeit sind schwere akute Erkrankungen selten. Im Kübenkörper erscheinen 
die Gefäße zu einem größtjrtm oder geringeren Teil braun verfärbt. Auf tangential 
zu den Gefäßbündelringen geführten Schnitten zeichn(*n sich dif‘ Cefäße als ein 
f(unes Netzwerk klar von dem w(üßen Fleisch der Rübe ab. Im l^aufe des weiteren 
Dick(*nwachstums der Rüben verlieren sich die G(*fäßverfärbungen, w(*nn keine 
erneuten Infektionen der kleinen Seitenwurzeln ('rfolgen, sodaß si(' bei der Ernte 
seltener gefunden wt'rden. 

Es konnte nun bereits 1931 nachgewiesen weiden, daß sowohl die Er¬ 
krankung der Blätter als auch die (iefäßverfäi bungen in der Rübe durch Stoffe 
von höchster Toxicität hervorgerufen werden, die von dem Pilz in den zarten 
Seitenw'urzeln abgeschieden, mit dem Transpirationsstrom in die ganze Pflanze 
befördert und hier vor allem in den Blättern zur Abscheidung und Wirkung 
gelangen. Aber auch ihr Weg ist durch Verfärbung der (iefäße und voi’ allem 
durch Nekrose der angrenzenden Zellen gekennzeichnet. Der Pilz vermag nur 
die zarten Wurzeln zu befallen. Infolge der starken toxischen W'irkiing der 



Abb. 1. Wirkung von einem hochjiathogenen (links) und drei schwaclipatliogtaieii 
Pythltim-i^tämnivn au Futtt'rrüben einige W’fjclieii nach der Infektion. 

* 

vom Pilz abgeschiedenen Stoffuechselprodukte zerfallen sie sehr bald und 
scheiden damit für die weitere Wasseraufnahme aus. Damit erlischt abei* auch 
die Toxinzufuhr, wenn der l^ilz keine neuen Wurzeln befällt. So zeigt sich in 
Infektionsversueben, wenn der Pilz im Boden an die Wurzeln herangebracht 
wird und in kleinen Töpfen viele Wurzeln gleichzeitig befallen werden, daß die 
Pflanze innerhalb von 2—4 Tagen zusammenfällt und verdorrt, weil sie schlag¬ 
artig mit einer großen Menge Toxin förmlich überschwemmt wird. Ein solcher 
Toxinstoß führt bei kleineren Pflanzen zum Absterben, während größere 
schließlich den Befall überwinden (Abb.l). 

Entsprechend der Fern Wirkung des Pilzes durch seine Toxine, die man am 
besten vielleicht mit der Diphtherie oder dem Starrkrampf beim Menschen 
vergleichen kann, wo auch der Erreger an einer bestimmten Stelle lokalisiert 
bleibt und den übrigen Körper mit seinen Toxinen überschwemmt und ver- 
^Wt, machen sich die Anzeichen einer erfolgreichen Infektion zuerst an den 
letzten Verzweigungen der Nerven, den Leitbündelendigungen bemerkbar. 
Sie können hier schon 24 Stunden nach der Wurzelinfektion sichtbar werden. 
Die tatsächliche Beschädigung der Wurzeln steht aufgrund der hohen Toxi¬ 
cität der Stoffwechselprodukte dieses Pilzes in keinem Verhältnis zu den Aus¬ 
wirkungen an den Blättern und an den Gefäßen wie wir sie sonst bei anderen 
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Pilzen gewohnt sind. Die Leitbündelendigungen, die in einem gesunden Hüben¬ 
blatt bei durchfallendem Licht nicht sichtbar sind, verfärben sich zunächst 
vereinzelt, dann in schnellem Maße dunkel und werden dadurch überhaupt 
erst erkennbar, (deichzeitig erfolgt eine Aufhellung dei* dazwischen liegenden 
Parenchymzellen infolge Zerstörung des Chlorophylls. Diese Dunkelfärbung 
der Leitbündelendigungen ist auf Nekrose der Parenchym scheiden und der 
zunächstliegenden Zellen ziirückziiführen. Blätter mit diesen ersten Sympto¬ 
men sind voll tnrgeszent, solange die Nekrose auf die Parenchymscheiden und 
wenige benachbarte Zellen beschränkt bleibt. Diese wirken hier gewissermaßen 
als Filter, mit dem das Toxin beim Austritt aus den Leitbündeln zunächst in 
Heaktion tritt. Es hat auch den Anschein, als wenn das Toxin din ch dieses 
Zusammentreffen mit dem AVlrtsplasma etwas veiändeit würde und bei 
seinem weiteren Vordiingen in die Interzelhilariäume nicht mein- ein so 
schnelles Absterben der weiter entfernt liegenden Zellen hervorrufen könnte. 
An diesen macht sich zunächst nur eine Aufhellung infolge Zerstch iing des 
Chloro[)hylls bemerkbar. Bei starker Toxinzufuhr reicht die Filterwirkung 
der Parenchymscheiden nicht aus, das Toxin dringt unv^eiändert weiter in die 
Interzellularräume vor und löst auch in weiterem Abstand ein momentanes 
Absterben der Zellen aus. Im durch fallenden Licht sind dann die Leitbündel¬ 
endigungen nicht s(^harf vom heller gev\'ordenen Parenchym abgesetzt, sondern 
erscheinen als etwas ausgelaufene Linien wie Tintenstriche auf Löschpaj)ier; 
in extremen Pällen ist das ganze Parenchym zwischen den Seitennerven mehr 
gleichmäßig dunkel, fällt zusammen und verdorrt sehr schnell. 


2. Toxinprodiiktioii durch F. irreguläre auf synthetischer Niilirlösung. 

Die Bildung dei‘ toxischen Stoffe durch dieses FytJdum ist keineswegs 
an lebendes (Gewebe gebunden, sondern erfolgt auch auf synthetischen Nähr¬ 
lösungen in hohem Maße, (hit geeignet ist die Nährh’isung nach Knop mit 
1—2% Saccharose, auf der sich Vertreter der (hittung Pijlhium ausgezeichnet 
entwickeln. Die Nährhisung einer ausgewachsenen Kultur weist eine so hohe 
Toxicität auf, daß die darauf gesetzten Hübenblättcr bei einer Temperatur 
von^etwa 20—23 und einer relativen Luftfeuehtigkeit von 50—60% bis zu 
einer Veidünnung ^()n etwa 5% schon nach wenigen Stunden welken und 
zusammenschrumpfen. Eine genaue Beziehung zur Konzentiatioii tritt dabei 
nicht immer klar hervor, sodaß dieses Symptom für einen cpiantitativen Test 
wenig brauchbar erscheint. Das störende Welken läßt sich aber bei diesem 
Toxin vermeiden, wenn die Blätter nur ganz kurze Zeit auf der Toxinlösung 
verbleiben und gleichzeitig die Toxinlösungen stark verdünnt in verschiedenen 
Konzentrationen zur Anwendung kommen. Auf diese Weise läßt sich ein 
Blatt-Test recht gut (juantitativ gestalten. Es wurde meistens mit Verdün¬ 
nungen von bis 10 oder 10~^ und einer gleichbleibenden Zeit von 25 Min. 
bei möglichst gleichen Temperaturen um 22 ® C und einer relativen Luft¬ 
feuchtigkeit von 55—60% gearbeitet. Duich Feststellung der Grenzkon¬ 
zentration, bei der die Nerven-Nekrosen noch gerade mit bloßem Auge erkenn¬ 
bar sind, ist es möglich, Konzentrationsunterschiede von Toxinlösungen 
schnell und sicher zu erfassen. Durch eine feinere Abstufung läßt sich die Ge¬ 
nauigkeit wahrscheinlich noch erhöhen. Die Auswertung solcher Blatt-Teste 
erfolgt am besten zum erstenmal nach 15 Std. und abschließend nach etwa 
40 Std. Gelegentlich kann es vorteihaft sein, noch nach weiteren 24 Std. eine 
dritte Bonitierung vorzunehmen. 
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Auf Knop-NährJösung mit 1% Saccharose setzt die Toxinabgabe an die 
Nährflüssigkeit sofort mit dem Anwachsen des Pilzmycels ein und kommt mit 
der Erschöpfung der Nährstoffe gleichzeitig mit dem Mycelwachstum zum 
Stillstand. Die Grenzkonzentration (GK) für das Auftreten von Nerven- 
Nekrosen (NN) liegt auf dieser Nährlösung etwa bei einer Verdünnung von 
10“3. Wenn das Volumen der Nährflüssigkeit klein genug gewählt wird, 
z. B. 2 ccm in Reagenzglaskulturen, so läßt sich das Toxin bereits 24 Std. 
nach der Beimpfung mit Hilfe des Blatt-Testes nachweisen mit einer GK von 
Mit Erreichung des Höchstgewichtes des Mycels setzt in Verband mit 
der eintretenden Autolyse eine zunehmende Alkalisiei ung der Nährflüssigkeit 
ein, in der das Toxin zunächst seine Wirksamkeit unverändert bewahrt. 
In Kulturen mit 100 ccm Nährlösung wurde jedoch nach 70—80 Tagen ein 
deutliches Absinken der Toxicität beobachtet, wenn das Mycelgewicht nur 
noch etwa bis Y^ seines maximalen Gewichtes betrug und die Reaktion 
Werte von pH 8—8,5 erreicht hatte. 

Durch Erhöhung der Zuckerversorgung von 1 auf 2, 3 u. 5% läßt sich das 
Mycelgewicht wesentlich steigern; die Toxinprodukiion scheint jedoch mit 
diesem gesteigerten Mycelwachstum nicht vollkommen Schritt zu halten, 
während bei Zusatz von neuer vollständiger Nährlösung nach Erschöpfung 
des Zuckers der Ausgangslösung sowohl Mycelgewicht als auch Toxinpro- 
duktion eine weitere Steigerung erfahren. Die ernährungsphysiologischen 
Zusammenhänge sind jedoch erst durch einige orientierende Tastversuche 
berührt worden, sodaß sie noch nicht ganz klar liegen. 

Außer der Nährflüssigkeit zeigt auch das Mycel des Pilzes nach feiner 
Zermahlung und Aufnahme in einer dem Volumen der Nährflüssigkeit ent¬ 
sprechenden Menge Wasser etwa dieselbe toxische Wirkung sowohl in quanti¬ 
tativer als auch in qualitativer Hinsicht. Andererseits läßt sich das Toxin zu 
einem gi’oßen Teil mit Wasser aus dem Mycel extrahieren, wenn man z. B. von 
ausgewachsenen Kulturen die Nährflüssigkeit abgießt die Myceldecke einmal 
mit sterilem Wasser abspülVund dann mehrere Tage mit einer dem ursj:)rüng- 
lichen Volumen entsprechenden Menge sterilem Wasser stehen läßt, so erreicht 
dieses ,,Extraktionswasser“, in der der Pilz no(jh geringes Wachstum zeigt, 
etwa dieselbe Toxicität wie die ursprüngliche Nährlösung. Auch eine zweite 
Extraktion weist noch eine deutliche toxische Wirkung im Blatt-Test auf. 
Der Trs.-Gehalt solcher Auszüge von Myceldecken aus Kulturen mit 100 ccm 
Nährlösung betrug je nach der Extraktionszeit 0,02—0,07% und zeigte eine 
gute Korrelation zur Toxicität, während der Trs.-Gehalt der Nährlösungen 
ausgewachsener Kulturen auf etwa 0,13—0,15% abzusinken pflegte. Be¬ 
stimmt man nun die im Blatt-Test aufgenommene Menge eines solchen durch 
Extraktion gewonnenen Toxins durch Messung der Transpiration, so ergibt sich 
unter Berücksichtigung der Trockensubstanz eine GK von 10~®, d. h. 1 mg 
Rohtoxin pro kg Blattmasse ruft innerhalb von 12—20 Std. makroskopisch 
noch erkennbare Nekrosen an den Leitbündelendigungen im Blatt hervor. 

Bei Einwirkung des Toxins auf frische Schnitte von Rübenblättern läßt 
sich die Wirkung des Toxins auf die Zelle und ihr§ Inhaltskörper mikro¬ 
skopisch sehr gut verfolgen. Im Verlauf von 1—2 Std. kann man beobachten, 
wie das Chlorophyll zerstört wiixl, die Chloroplasten zusammenschrumpfen 
und halbmondförmige Gestalt annehmen. Die Bilder erinnern stark an die 
A^erhältnisse in den Zellen viruskranker Pflanzen mit dem Unterschied, daß 
man hier an einundderselben Zelle beobachten kann, wie sich die Zerstörung 
innerhalb kurzer Zeit vollzieht, w’ährend man dort nur die verschiedenen 
Stadien nebeneinander zur Verfügung hat. 
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3. Die Pathogenität verschiedener Stämme in Beziehung 

zur Toxinbildung. 

Bei der Isolation von PytJdum aus den Wurzeln kranker Pflanzen erhält 
man naturgemäß eine ganze Anzahl von Pilzstämmen, die sich hinsichtlich 
ihrer morphologischen Merkmale wie Größe und Form der Oogonien und 
Sporangien sowie Neigung zur Bildung dieser Fortpflanzungsorgane nur wenig 
oder garnicht unterscheiden lassen. Trotzdem ergeben sich dann im Jnfektions- 
versuch große Unterschiede hinsichtlich ihrer Pathogenität, sodaß man eigent¬ 
lich erst hier entscheiden kann, welcher Pilz nun als Krreger anzusprechen ist. 

Bei den Isolationen aus Wurzeln kranker Futterrüben von verschiedenen 
Feldern in der Umgebung von Badbergen, Bez. Osnabrück, waren 15 Py- 
thiimi-Stänime angefallen, die aufgrund ihrer morphologischen Merkmale als 
P. irregvlare angesprochen und somit zunächst als Erreger angesehen werden 
konnten. Von diesen 15 Stämmen erwiesen sich im Infektionsversuch zunächst 
6 als starkpathogen und 9 als schwach- bzw. nichtpathogen soweit es sich um 
das charakteristische Krankheitsbild an den Blättern und die Verfärbungen 
der Gefäße handelt; letztere unterbleiben bei schwachpathogenen Stämmen 
vollkommen, es treten einige Zeit nach der Infektion nur leichtere Vergilbungs- 



Abb. 2. Blatt-Test mit Futtorrübcm auf Nährlösungstoxin eines hechpathegenen 
Stammes (obere* Reihe) und eines schwach pathogenen Stammes ölb^^ 

(untöre Reihe) 48 Std. iiacli einer Bbhandlungsdauer von 40 Minuten bei 22® C 
und 55% relat. Luftfeuchtigkeit. 3 Konzentrationen zu je 4 Blättern von links 
nach rechts 1 i, lO’ i, 10—2. 

erscheinungen an den Blättern auf. Ein Stamm mit der Nr. 16 b 2 verlor im 
Verlauf von 3 Monaten nach diesem ersten Infektionsversuch seine hohe 
Pathogenität, trotzdem alle Pilze in der Zwischenzeit vollkommen gleich be¬ 
handelt und kultiviert worden waren. 

Durch Kultur aller Pythium-Stämme auf synthetischer Nährlösung 
konnte nun der Nachweis erbracht werden, daß die Unterschiede in dem pa¬ 
thogenen Verhalten der 15 Stämme auf Verschiedenheiten in der Toxin¬ 
produktion beruhen. Sie scheiden zwar alle gewisse Stoffw^echselprodukte 
in etwa der gleichen Quantität in die Nährlösung aus, aber diese sind in ihrer 
toxischen Auswirkung auf die Zellen der Wirtspflanze verschieden, ent¬ 
sprechend den krassen Unterschieden wie sie im Infektionsversuch mit etwas 
größeren Pflanzen hervortreten. Im Keimstadium lassen sich diese Unter¬ 
schiede nicht sicher erfassen. Im Blatt-Test liegt die Grenze, bei der die Nähr¬ 
lösung ausgewachsener Kulturen von hochpathogenen Pi/^Aiwm-Stämmen 
noch gerade erkennbare NN an den Blättern hervorruft bei einer Verdünnung 
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von 10~^ bis (Abb. 3). Auf Nährlösungen von schwachpathogenen 
Stämmen treten die NN irn günstigsten Falle bei 1"“^, also auf der unver¬ 
dünnten Nährflüssigkeit auf; in manchen Fällen bleiben sie auch ganz aus 
und es tritt nur eine leichte Vergilbung mit Minderung der Turgeszenz nach 
längerer' Zeit ein. Zu diesem Zeitpunkt sind dann die Kübenblätter auf 
den Toxinlösungen von hochpathogenen Stämmen in Verdünnungen l 
und 10 "^ schon restlos verdorrt (Abb. 2). In der Toxicität für die Wirts¬ 
zelle stehen also die auf synthetischen Nährböden ausgeschiedenen Stoff¬ 
wechselprodukte von den untersuchten schwach- und starkpathogenen 
Stämmen in einem Verhältnis von 1: 100—1000 zueinander, 
(xleitende Übergänge zwischen beiden Extremen habe ich bisher noch nicht 
mit Sicherheit beobachtet: vielleicht ist die Anzahl der ausgeführten Isola¬ 
tionen zu klein, um diese Frage richtig beantworten zu krinnen. Andeutungen 
in dieser Richtung sind jedoch vorhanden. 

Diese Unterschiede bestehen nicht nur hinsichtlich der an die Nährlösung 
abgegebenen Stoffe, sondern gelten auch für das Plasma der Pilze selbst. 
Wenn man Myceldecken aus Flüssigkeitskulturen der beiden (j}rup|)en des 
Pilzes mit Quarzsand zerreibt, in einem gleichen V^olunien Wasser aufnimmt 
und diese Suspension iin Blatt-Test prüft, so ergeben sich dieselben Unter¬ 
schiede in der Toxicität wie mit den Nährlösungen, auf denen ^ie Pilzdecken 
gewachsen sind. Diese Verhältnisile wurden bei sämtlichen 15 Isolationen 
zu wiederholten Malen durchge])rüft und keine Ausnahme festgestellt. Die 
Wirkung dieser Stoffwechselprodukte des Rübenpilzes ist keineswegs auf die 
Wirtspflanze beschränkt, sondern diese sind auch für andere Pflanzen toxisch. 
Allerdings bestehen in dieser Hinsicht zwischen den Vertretern verschiedener 
Familien ganz bedeutende Unterschiede, sodaß man doch von einer s|>ezi- 
fischen Wirkung sprechen kann. 

4. Über die Natur der toxischen Stoffe. 

In den 1931 mitgeteilten Versuchen konnte bereits festgestellt weiden, 
daß das Toxin dieser Pythium-Pixt durch Kochen zerstört wird. Wie sich 
jetzt weiter zeigte, setzt die Denatuiierung bereits bei 70—80® C ein, ohne 
jedoch bei 90 ® C bei 10 Min. Ein Wirkungsdauer schon vollständig zu sein. 
Diese Versuche wurden allerdings zu Beginn der Untersuchungen mit Rohtoxin 
in der Nährlösung ohne Berücksichtigung der Reaktion ausgeführt, sodaß bei 
Verwendung von gereinigtem Toxin eine leichte Verschiebung des thermalen 
Inaktivierungspunktes eintreten kann. Bei 52—60 C wird die Wirksamkeit 
nicht zerstört, sodaß bei dieser Temperatur sogar eine sich über mehrere 
Stunden erstreckende Trocknung möglich ist ohne nennenswerte Einbuße der 
Toxicität. Eine Erhöhung der H-Ionen-Konzentration beeinträchtigt die 
Wirksamkeit nicht; man kann das Toxin unbeschadet mit n-HCl mischen, 
während bei einem Absinken der H-lonen-Konzentration nach Überschreiten 
des Neutralpunktes unter Umständen, die noch nicht ganz klar liegen, sofort 
eine leichte Trübung in einer klar filtrierten Toxinlösung auftreten kann. Bei 
Zusatz von n/100-Na(OH) zur Toxinlösung setzt Iilaktivierung ein, die bei 
Zusatz von n-Na(OH) eine vollständige ist. Das Toxin wird dabei ausgefällt. 
Mit Alkohol, Kupfersulfat und Tannin in saurer Lösung erfolgt ebenfalls 
restlose Auafällung und Inaktivierung. Die Bmre^-Reaktion verläuft positiv. 
Das Toxin passiert Kollodium-Membranen, die für Kongorot undurchlässig 
sind, nicht. In 5/10 gesättigter Ammoniumsulfat-Lösung scheidet sich das 
Toxin ziemlich restlos ab. Der durch Papierfilter (Schleicher'& Schüll Nr. 575) 
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abfiltrieite Niederschlag löst sich in Wasser leicht wieder auf. Die toxische 
Eigenschaft bleibt unverändert erhalten, während das Filtrat nur noch eine 
minimale Toxicität aufweist, die etwa der einer zu KT ^ verdünnten Ausgangs¬ 
lösung entspricht (Abb. 3). 

Aus dem Verhalten des Toxins gegenüber den verschiedenen Behandlun¬ 
gen kann der Schluß gezogen werden, daß es sich um einen kolloidalen, eiweiß¬ 
artigen Stoff handelt. Manche weiteren Gesichtspunkte und pbysiko-che- 
mische Daten sprechen dafür, daß er vielleicht den j^flanzlichen Viren nahe 
steht. Sichere Angaben lassen sich im Augenblick hinsichtlich der genauen 



Abb» 3. Blatt-Test mit Futtorrübenblättern; unterschied!ichStärke der Nervtm- 
Nekrosen durch verschiedene Toxin-Konzentrationen; von links nacii rechts 

1-1, 10-1, 10-2 lind 0. 

Obere Reihe: Hochpathogoner Stamm 15 a,. 

Mittlere Reihe; Schwachpathogencr Stamm 51 bH. 

Untere Reihe; Mit 5/10 Am. Sulf. bei pH 5,4 gefälltes und in ^ des Ausgangs- 
volumons gelöstes Toxin eines hochpathogenen Stammes 15 a^. 
Die Symptone sind in allen Konzentrationen stärker ausgeprägt 
als in der oberen Reihe. 

chemischen Konstitution in Ermanglung der für eine solche Bearbeitung not¬ 
wendigen Hilfsmittel nicht machen. 

In biologischer Hinsicht ergaben sich dagegen einige weitere sehr wichtige 
T«j,tsachen. Zunächst zeigte sich, bei einem Vergleich der starkpathogenen 
mit den schwachpathogenen Stämmen, daß huch die letzteren in etwa dem¬ 
selben Ausmaß Eiweißstoffe an die Nährlösung abgeben. Wie das Toxin der 
hochpathogenen Stämme lassen sich diese imter den genannten Bedingungen 
mit Ammonsulfat aussalzen und gewinnen. Im Blatt-Test geprüft, erweist 
sich dieses Eiweiß als nur schwach toxisch. Durch Erhöhung der Konzen¬ 
tration kann wohl die schädigende Wirkung etwas gesteigert werden, aber im 
allgemeinen bleibt doch etwa dasselbe Verhältnis von 1: 100 bis 1: 1000 in 
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der Toxicität im Vergleich zu dem Toxin der hochpathogenen Stämme auch 
nach der Fällung mit Ammonsulfat bestehen. Aus diesem Verhalten muß 
man schließen, daß die Verschiedenheit in der Pathogenität nicht auf quanti¬ 
tative Unterschiede in der Bildung ein und desselben Toxins beruht, sondern 
daß sie auf Abweichungen qualitativer Art, auf Unterschiede in der Konsti¬ 
tution der von beiden Pilzgruppen ausgeschiedenen Stoffe zurückzuführen ist. 

5. [Jebertragungsversuche mit Toxin von stark pathogenen PytÄiwwi-Stämmen 
auf sehwachpathogene Stämme. 

Aufgrund mancher übereinstimmender Wesensziige dieses Toxins, die 
sich sowohl hinsichtlich seiner Natur als auch in der Wirkung auf die Wirts¬ 
pflanze mit den pflanzlichen Viren erkennen lassen, entstand schließlich der 
Gedanke, daß es sich hier bei der Bildung der hochtoxischen Stoffe um eine 
den pflanzlichen Viruskrankheiten entspiechende übertragbare Erscheinung 
handeln könnte. Die ersten Übertragungsversuche mit Toxin, das durch 
Seitz EK Filter gelaufen war, verliefen negativ. Das Toxin wird durch diese 
Filter, besonders solche mit einer Oberfläche aus feinem Material weitgehend, 
adsordiert z. T. ganz inaktiviert, sodaß die Pflanze im Blatt-Test höchstens 
schwach reagiert. Tn den anfänglich klaren Filtraten treten nach einiger 
Zeit Niederschläge und Ausfüllungen von Eiweiß auf. Besser blieb die Toxi¬ 
cität der Nährbodenflüssigkeit nach Filtration durch EK-Filter älterer 
Fabrikation erhalten, die eine mehr rauhe, faserige Oberfläche ^aufweisen. 
Aber auch die hierdurch filtrierten Nährböden lieferten bisher jeeine ganz 
klaren Ubertragungsergebnisse. Es zeigte sich wohl eine Verstärkung in der 
Pathogenität bei 5 von den 10 schwachpathogenen Stämmen, aber sie erreichte 
nicht dieselbe Höhe starkpathogener Stämme. Da die ToxicitÄt der Nähr¬ 
bodenflüssigkeit am besten nach Filtration durch einfache dichte Papierfilter 
erhalten bleibt, wurde schließlich solches Toxin für Übertragungsversuche 
verwandt, nachdem sich zuvor die Sterilität der Filtrate ergebet hatte. 
Von solchem Nährboden-Toxin wurden 0,5 ccm steril in Kulturröhrchen mit 
saurem Haferflockenagar (pH 4,5—5) gegeben. Als sich nach 2 x '24 Std. 
keinerlei Verunreinigung zeigte, wmrden sämtliche 10 nicht- bzw. schwach¬ 
pathogenen Pythium-Stämme in die Toxinflüssigkeit am Boden der Röhrchen 
hineingeimpft und das Mycel analog der Einreibmethode bei Virusüberti'a- 
gungen mit höheren Pflanzen etwas zerdrückt. 3 Tage später, nachdem die 
Pilze bereits die ganze Schrägfläche des Agars überwachsen hatten, wurde 
aus dem unteren Teil der Röhrchen Mycel entnommen, auf Knop-Nährlösung 
übertragen und diese Nährlösung der ausgew^achsenen Kulturen im Blatt-Test 
auf ihre Toxicität geprüft. Von 10 bis dahin schwach- bzw, nichtpathogenen 
Stämmen wiesen nunmehr 5 eine ebenso, z. T. sogar eine erhöhte toxische 
Wirkung im Vergleich zu dem Toxin auf, das zur Übertragung benutzt worden 
war. 5 Stämme zeigten keine V^nderung der Pathogenität. In anschließenden 
Infektionsversuchen wurde diese Änderung im pathogenen Verhalten voll 
bestätigt. Fünf bis dahin schwach pathogene Stämme riefen eine genau so 
starke Schädigung der Futterrübenpflanzen an Blättern und Gefäßen hervor 
wie die von vornherein nach der Isolation hochp^thogenen Stämme. Die 
hicht „infizierten“ Parallel-Kulturen waren in ihrer schwachen Pathogenität 
unverändert geblieben. Dieser Wandel in der Pathogenität blieb auch nach 
wiederholten Übertragungen auf neue Nährböden erhalten. 

Interessant ist nun, daß sich unter den Pilzstämmen, bei denen die Über¬ 
tragung positiv verlief, auch der vorhin erwähnte Stamm 16 bj befindet, der 
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vor einigen Monaten seine anfänglich hohe Pathogenität verloren hatte. 
Außerdem ist ein Stamm 51 dabei, der vor etwa 19 Jahren im Rahmen der 
früheren Untersuchungen isoliert und im Centraalbureau voor Schimmel- 
cultures in Baarn weiter kultiviert worden war. Dieser hatte im Laufe der 
fast 20-jährigen Kultur auf künstlichen Nährböden ebenfalls seine Patho¬ 
genität eingebüßt und gleichzeitig gewisse morphologische Veränderungen 
an den Oogonien erfahren. Während der l^lz 1929-31 in Übereinstimmung 
mit den jetzt gemachten Neu-Isolationen von hochpathogenen Stämmen 
durchweg glatte Oogonien mit nur gelegentlichem Auftreten von einem kleinen 
stachelförmigen Auswuchs zeigte, waren sie jetzt dicht damit besetzt. Es 
wurde daher zunächst an eine Verunreinigung gedacht, die andererseits bei 
der sorgfältigen Arbeitsweise in dem Baarner Institut nicht sehr wahrscheinlich 
war. Durch Beimpfung mit einem hochvirulenten Toxin ist diesei* alte Stamm 
51 b^^ nicht nur wider pathogen geworden, sondein er hat auch schlagartig 
die Auswüchse an den Oogonien verloren; diese weisen wieder die glatte 
Wandung von ehemals auf. Damit bestätigt sich eine sogleich bei der Fest¬ 
stellung der morphologischen Veränderungen aulgetauchte ^'ermutung, daß 
diese mit dem Verlust der Pathogenität in einem inneren Zusammenhang 
stehen könnten. 

6. Schlußfolgerungen. 

Das Gesamtergebnis der Versuche führt zu folgender, zunächst als 
Arbeitshypothese zu wertenden Vorstellung: Es gibt in der Art Pythium 
irreguläre Buisman Stämme, die sich durch eine ungewöhnlich hohe 
Pathogenität auszeichnen. Diese starke Pathogenität beruht auf der Bildung 
von Stoffen eiweißartiger Natur, die für das Plasma der höheren Pflanzen, 
insbesondere der Wirtspflanze Beta vulgaris von ungewöhnlicher Toxicität 
sind. Bei Übertragung dieses Toxins auf schwach- oder nichtpathogene 
Stämme derselben Art kann die Fähigkeit zur Bildung dieses toxischen 
Stoffes, dessen Einheitlichkeit noch nicht sicher ist, übertragen bzw. 
ausgelöst werden, sodaß diese „infizierten Stämme“ ebenfalls hochpathogen 
werden oder bei Verlust der Pathogenität bzw. Virulenz diese zurückgewinnen. 
Unter entsprechenden Kulturbedingungen bleibt diese ^viedergewonnene 
Pathogenität erhalten: die Gründe für den Verlust sind noch nicht geklärt. 
In ihrem Wesen scheint dieses Phänomen den Virus-Krankheiten der höheren 
ITlanzen zu entsprechen, ohne damit eine volle Übereinstimmung unterstellen 
zu wollen. Nach den bisherigen Beobachtungen scheint ein tTbergang dieses 
„Pilz-Virus“ auf die höhere Pflanze nicht zu erfolgen, obwohl eine solche 
selbständige Fortentwicklung im Bereich der Möglichkeit liegen könnte. 

Es wird vermutet, daß das Vorkommen von virusartigen Stoffen nicht 
auf die Gattung Pythium beschränkt ist, sondern auch in anderen Gattungen 
und Familien sowohl bei Pilzen als auch Bakterien und anderen Mikroorga¬ 
nismen vorkommt entsprechend der Verbreitung der Virus-Krankheiten bei 
höheren Pflanzen und Warmblütern. Vor allem in jenen Fällen, wo bereits 
die Existenz von pathogenen und nichtpathogenen bzw. virulenten und 
avirulenten Stämmen oder Rassen bekannt ist, dürfte es sich um eine den 
Verhältnissen in der Gattung Pythium entsprechende Erscheinung handeln. 
Auch die Frage der physiologischen Rassen kann zum Teil mit solchen 
Erscheinungen in Zusammenhang stehen und davon berührt werden. Das 
Phänomen dürfte nicht nur bei pathogenen Organismen anzutreffen sein, 
sondern auch für andere Lebenserscheinungen und Stoffwechselvorgänge 
zutreffen, z. B. für die Fähigkeit mancher Mikroorganismen zur Bindung 
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des elementaren Stickstoffs. Man kann sich vorstellen, daß auch solche 
Lebenserscheinungen von Stoffen gelenkt oder vollzogen werden, die 
entsprechend der Fähigkeit zur Bildung von pflanzenpathogenen Toxinen 
bei Pythium von einem Organismus auf den anderen übertragen werden 
können. Eine intensive Forschung in dieser Richtung dürfte für die Pathologie 
zu manchen grundsätzlich neuen Erkenntnissen führen; sie läßt aber auch 
die Klarlegung mancher Zusammenhänge und Gesetzmäßigkeiten allgemein 
biologischer Art erwarten, deren Tragweite sich heute noch garnicht voll 
übersehen läßt. 
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Die Helminthosporiose des Ölmohns. 

Von Prof. I)r. E. Reinmuth, Rostock. 

Mit 1 Abbildung. 

In Anbetracht der Bedeutung, die der Mohn im Raliineii unseres Ölfrucht- 
bauos besitzt, haben wir allen Grund, die Krankheiten und Feinde dieser Kultur- 
jjflanze mit besonderem Interesse zu beobachten, um die zu ihrer Bekämpfung 
wirksamen Gegenmaßnahmen ausfindig zu machen. Wie bei anderen Pflanzen¬ 
arten,die durch vermehrten Anbau sich über größere Flächen ausbreiteten, viel¬ 
fach erst im Laufe der Zeit Befallserscheinungen auf traten, die vorher entweder 
übersehen wurden oder ganz fehlten, können wir auch beim Ölmohn eine gewisse 
Zunahme früher nicht bzw. kaum bemerkter Schäden feststellen. Über die durch 
Bormaiigol verursachten Wuchsdeformationen dos Mohns wurde bereits von 
E. Brandenburg (3) in dieser Zeitschrift berichtet. Im folgenden soll in alfer 
Kürze eine parasitäre Mohnkrankheit beschrieben werden, auf die ich bereits 
an anderen Orten wiederholt hingewiosen habe (8, 9, 10). Ihre Be<ieutung für 
den gesamten deutschen Mohnbau darf nicht iinterschätzt worden. 

Bei der in Frage stehenden Krankheit handelt es sich um eine Hel¬ 
minthosporiose, welche den Mohn in verschiedenen Entwicklungsstadieri 
befallen kann und recht mannigfaltige Krankheitsbilder zu erzeugen vermag, 
Erreger ist der Pilz Helminthosporium papaveris Saw., ein Fungus imper- 
fectus, der mit größter Wahrscheinlichkeit aber als Nebenfruchtform von 
Pleospora calvescens Tul. anzusehen ist. 

Die genannte Konidienform ist identisch mit dom zuerst von Eriksson als 
Mohnkrankheitserreger erwähnten Dendryphium penicillat/um Fries, wobei be¬ 
merkt sei, daß die in Rabonhörst’s Kryptogamen-Flora von G. Lindau unter 
der Untergattung Brachycladium angeführten Dendryphium-Arten, zu denen 
Lindau auch £>. penicillatum rechnet, sich von den zur Untergattung Enden- 
dryphinm gostellteil Vertretern durch einen erheblich unsicheren Charakter 
unterscheiden. Konidienform und -bildung sind bei unserem Pilz indessen so 
charakteristisch, daß an seiner Zugehörigkeit zu Helminthosporium kein Zweifel 
bestehen kann. 

Unter der Überschrift ,,I)ie parasitäre Blattdürre, eine für den Mohnbau 
bemerkenswerte Krankheithabe ich (8) diejenige durch U, papaveris ver¬ 
ursachte Befallserscheinung näher beschrieben, die sich am auffälligsten zu 
erkennen gibt. 

Sie äußert sich bei den bereits älteren Pflanzen in einem Verdorren der 
Blätter unter Braunfärbung, wobei in der Regel die untersten Blätter zuerst 
ergriffen werden. W'ährend die oberen Pflanzenteüe oft noch völlig grün sind, 
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zeigen die Stengel an den Ansatzstellen der vortrockrieten Blätter und v^t)r allem 
an ihrer Basis schwärzliche V’^erfärbnngsorscheinungern, die? durch das Absterben 
des betreffenden Rindengewobes verursacht sind. Beim Durchschneiden der 
erkrankten Stengelteile kann in der Regel auch am Gt^fäßbündelring eine schwärz¬ 
liche Verfärbung festgestellt werden, die durch das hier wuchernde Rilzmyzel 
bedingt ist. Die entstandene Gewebsnekros(‘ (Tschwert die Saftleitung zu dtm 
Blättern, wodurch diese vor allem bei trockeiKU' VVittc'rung bald verdorren. 

Neben den hier kurz erwähnten Merkmalen der ,,parasitären Blattdürre 
im engeren Sinne findet man in den erkrankten Beständen noch eine Reihe 
w^eiterer mit dem Helminthosporium-Jiei^lX unmittelbar zusammenhängender 
Erscheinungen. Bei den noch vor der Blüte stehenden Pflanzen vertrocknen 
zuw'eilen die Blütenköpfe unter schwarzbrauner Verfärbung und fallen ab. 
Noch jüngere Pflanzen können völlig vertrocknen und eingehen. Zur Zeit 
der Sanienreife findet man häufig Pflanzen, deren Ka])seln ähnliche braun¬ 
schwarze Flecken auf weisen, wie sie sich bei den bereits erwähnten kranken 
IM'lanzen am Stengel zeigen. Die befallenen Ivaj^seln wachsen meist schief 
und verkrüppeln (Abb. 1). Die Sa men- 
bildiing solcher Kapseln ist mangelhaft 
und unterbleibt teilweise ganz. 

Bei der mikroskopischen Uut(‘rsuchung 
find(‘t man die Konidien des Pilzes an 
fast allen stärker verfärbten, )n(‘hr exk^r 
minder z('rstörten Gewebstc'ihai. Si(‘ sind 
zylindrisch, mehrzellig und von schwach 
bräunlicher Farbe. Tlire (jJröße und S('p- 
tä'rung schwankt erheblich. Am häufigsten 
sind 4-, 5- und (J-zellige Konidien, jedoch 
sind solche mit der doppelten Zahl von 
Kammern k(3ine Seltenheit. J3ie bisher z. 

T. vertretene Auffassung, daß ('rst durch 
den Drusch die an den äußeren Pflanzen- 
t('ilen gebildeten Sporen in das Saatgut 
gelangten, muß durch die von mir in den 
letzten Jahren gemachte Fc*ststellung eima* 
erheblichen Konidienbildung im Tunern 
der geschlossenen Ivapseln entspre¬ 
chend korrigiert werden. Myzel und Ivoni- 

dien* fanden sich hauptsächlich an den , i rr i , 

braun verfärbten Scheidewänden der Kap- Abb. 1. Durch Helmnithospormni- 
seln. Die Gefahr der Saatgutinfektion ist deformierte Mohnkaiiseln. 

dadurch ganz besonders groß. 

Wie durch eine Reihe von Versuchen festgestellt werden konnte, spielt 
die Saatgutübertragung des Erregers bei der vorliegenden Krankheit eine 
große Rolle. Jn Ackererde bei Zimmertemperatur mit mittelgroßen Blumen¬ 
töpfen durchgeführte Triebkraftversuche ließen bereits 14 Tage bis 3 Wochen 
nach der Saat eine z. T. ungewöhnlich starke Jungsporenbildung erkennen. 
Sie hatte stattgefunden am braun gewordenen Hypokotyl in der Entwick¬ 
lung zurückgebliebener Keimlinge, die nach wenigen Tagen unter wei¬ 
terer Verstärkung des wurzelbrandartigen Befallsbildes völlig 
eingingen. Die allein auf diese Weise durch die Helminthosporiose ent¬ 
stehenden Schäden sind beträchtlich, werden aber in der Praxis zumeist 
übersehen. Man verkennt dabei, daß der Erreger nicht nur die Keimfähig¬ 
keit der Mohnsaat weitgehend herabsetzt, sondern den Pflanzen¬ 
bestand durch das Fortschreiten der Infektion bereits im frühe¬ 
sten Entwicklungsstadium stark dezimiert. Die früh einsetzende 
Konidienbildung ermöglicht in hohem Maße das Auftreten von Neuinfek¬ 
tionen, wobei die jeweils herrschende Witterung einen entscheidenden Ein- 
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fluß auf die Krankheitsentwicklung ausübt. Es hat sich gezeigt, daß Helmin- 
thosporium papaveris zu seiner Entwicklung nicht nur ein bestimmtes Maß 
von Feuchtigkeit benötigt, sondern zugleich verhältnismäßig hohe Temperatur¬ 
ansprüche stellt. Da sein Wachstumsoptimum etwa bei 25—30 ® liegt, und 
für die weitere Entwicklung der Krankheit hauptsächlich die Temperatur¬ 
verhältnisse der Monate Juni und Juli von ausschlaggebender Bedeutung 
sind, ist es verständlich, daß die parasitäre Blattdürre keineswegs immer in 
der Stärke aufzutreten pflegt, wie sie nach der vorhandenen Saatgutinfektioii 
zu erwarten wäre. Der allein durch das Umfallen und Eingehen der Keim¬ 
linge entstehende Schaden kann jedoch ein recht beträchtlicher sein, wie dies 
das oft nur mangelhafte Auflaufen und der in kürzester Zeit eintretende 
,, Sch wund“ junger Mohnsaaten wiederholt gezeigt haben. 

Als Vorbeugungsmaßnahmen gegen die Kiankheit spielt die Saatgut¬ 
beizung eine wichtige Rolle. Die Untersuchung zahlreicher Mohnproben 
verschiedener Herkünfte hat ii. a. dargetan, daß die Infektion des Mohnsaat¬ 
gutes unerwartet Aveitgehend ist, und zuweilen nahezu alle Saatgutproben 
einen mehr oder minder starken Konidienbesatz aiifweisen. Zum andern 
ließen die Beizversuche erkennen, daß durch eine einfache Trockenbeize 
(30 g Beizpulver je 10 kg Saatgut) eine Verbesserung der Triebkraft 
oft um das Doppelte und mehr möglich ist. Das Auftreten von Keim¬ 
lingsschäden durch Helminthosporium konnte durch die Trockenbeizung in 
jedem Falle praktisch verhütet werden. Andererseits wai' es natürlich nicht 
möglich, die durch den Pilzeinfluß bereits während der Samenbildung ent¬ 
standenen Schäden, die sich durch eine niedrige Keimfähigkeit bemerkbar 
machten, durch die Beizung auszuschalten. Die Keimfähigkeit solcher 
Samen war auch nach erfolgter Beizung nur gering, ja bei ganz besonders 
schlechtem Saatgut noch niedriger als ohne Beizung. Zum Nachweis der Beiz¬ 
wirkung ist stets ein Triebkraftversuch und zwar am besten in entspre¬ 
chend vorbereiteter Ackererde nötig. 

Bei aller Einfachheit der Trockenbeizung wird indessen im großen ein 
durchschlagender Erfolg durch diese Maßnahme solange nicht zu (erwarten stnn. 
als auf sie in der Praxis nur empfehlend hingewieaen wird. Im Gegensatz zur 
Beizung grobkörnigeren Saatgutes stößt die Abmessung der für die Beizung 
oft recht kleiner Auaaaatposten benötigten Beizmittelmengen durch den Bauern 
zumeist auf gewisse Schwierigkeiten, die ein Unterlassen der Maßnahme zur 
l^olge haben. Um die Verwendung gesunden Saatgutes sicherzustellen, erscheint 
es mir daher dringend erforderlich, den zur Abgabe an die einzelnen AnbaiuT 
gelangenden Mohnsamen bereits durch zentrale Aufbereitungsstellen beizen 
zu lassen. Dem Anbauer selbst würde dann lediglich die Beachtung der weiterhin 
in Frage kommenden Vorbeugungsmaßnahmen obliegen. 

Wie bereits erwähnt wurde, wird die Entwicklung des Pilzes sehr erheblich 
durch die Temperatur beeinflußt. Da bei kühlerem Wetter, das der Mohn- 
entuicklung selbst noch keineswegs schadet, das Wachstum des Wlzes u. U. 
so stark gehemmt wird, daß eine Schädigung der Keimpflanzen durch ihn 
nicht stattfindet, ergibt sich als weitere Forderung eine möglichst früh¬ 
zeitige Aussaat, die unter allen Umständen im April, besser aber noch 
Ende März beendet sein sollte. Selbstverständlich muß das Saatbett auf 
das sorgfältigste vorbereitet sein, wie dies bei allen Feinsämereien 
notwendig ist. Daß leichte Sandböden Sfür den Mohnbau ebensowenig ge¬ 
eignet sind wie alle schwereren (bindigen) Lehmböden, dürfte bekannt sein. 
Es hat sich gezeigt, daß der Mohn gegen Pflugsohlenverdichtungen 
besonders empfindlich ist. 

Da die Ausbreitung der Krankheit von Pflanze zu Pflanze in dichten 
Bestanden leichter und schneller vor sich geht als bei einem weiten Pflanzen- 
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bestand, ist eine zu enge Drillreihenentferniing zu vermeiden. Das 
Verbacken der Pflanzen muß frühzeitig erfolgen. Schließlich spielt im 
Hinblick auf den Krankheitsbefall auch die Einhaltung einer ordnungs¬ 
mäßigen Fruchtfolge eine Rolle, insofern, als eine zu häufige Wiederkehr 
von Mohn auf der gleichen Anbaufläche krankheitsbegünstigend uirkt. Am 
besten steht bekanntlich der Mohn nach gedüngter Hackfrucht. 

Als Vorbeugungsmaßnahme sei zuletzt auch der rechtzeitige Stoppel¬ 
sturz sowie die Vernichtung des kranken Mohnstrohs durch Ver¬ 
brennen genannt. 
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Beiträge zur Kultur einzelner Brandpilze. 

' Von Prof. A. Niethammer. 

Mit 1 Abbildung. 

Die Aufzucht der Brandpilze in künstlicher oder synthetischer 
Kultur ist ein lohnendes Arbeitsgebiet. Zahlreiche Untersuchungen 
berichten über die Entwicklung der Chlamydosporen in verschiedenen 
Nährsubstraten. Die Bildung eines sproßartigen Myzels ist erwähnt, 
ebenso die Absonderung von Basidiosporen, die häufig eine hefen¬ 
zellenartige Ausbildung zeigen. Die Absonderung und Beobachtung 
von neuen Chlamydosporen an dem Myzel in der Kultur stößt oft auf 
Schwierigkeiten. Die Untersuchungen von Brefeld, Migula, Hüttig 
und Zilling sind in der Richtung zu vergleichen. Als Nährsubstrate 
kommen im allgemeinen Bierwürze, flüssig oder mit Agar versteift, 
ferner Lösungen von Trauben- oder Rohrzucker mit Salzzusatz, in 
Frage. Zur einfachen Prüfung der Keimfähigkeit von Brandsporen, 
besonders von Tilletia-Arten, verwendete Gassner mit bestem Erfolg 
0,l%ige Lösungen von Ca(N08)2 in Leitungswasser. 
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Vor einigen Jahren berichtete Koudelka über die Aufzucht ver¬ 
schiedener Chlamydosporen unterschiedlicher Tilletia- sowie Ustilago- 
Arten in spithetischen Medien. An dem entwickelten Promyzel erfolgte 
die Bildung von Basidiosporen, daraus entsteht Myzel, an dem später 
die kräftige Absonderung von Chlamydosporen erfolgt. Angaben über 
die Zusammensetzung der Nährsubstrate fehlen, so daß diese Angaben 
nie überprüft werden konnten. 

Wir griffen daher einschlägige Untersuchungen wieder auf und 
berichten über diese nachstehend: 

In methodischer Hinsicht wählten wir dabei mannigfache Nährsub¬ 
strate. So Bierwürze von Ball, flüssig oder mit 1,5% Agar-Agar ver¬ 
steift, ferner 5%ige Lösungen von Olukose mit 0,5% (NH 4 ) 2 S ()4 und je 
0,1% KH 2 PO 4 und MgS() 4 . Nach den Erfahrungen von ßlumor und 
Schöpfer prüften wir den P]influß von Saponinum crudum, Merck. 
Zu einer 2 %igcn Saponinlösung geben wir 0,5% (NH 4)2 SO 4 und je 
0 , 1 % KH 2 PO 4 und MgS() 4 . Saponin soll nach den Erfahrungen 
der zitierten Forscher auch als alleinige C-Quelle dienen können, ln 
eiiKU* anderen Serie wurde die gleiche Menge Saponin zu Bierwürze von 
4" J3all. zugesetzt. Schöpfer weist darauf hin, daß bei Ustilago violacm 
(Pers.) Fuck. Saponin durch seinen Grehalt an Wuchsstoffen wirkt. 
Die Fettspeieherung in dem Sproßmyzel ist unter diesen Bedingungen 
sehr käftig. 

Erdabkochung, \/^ kg Erde 2 Stunden in U /2 Liter Wasser gekocht, 
dann filtriert und mit 0,5% (NH 4 ) 2 S 04 versetzt, wurden verwende*!. 
Ablaugen von Fichtenzellstoft w'urdcn geprüft ; 5 Teile Lauge sind mit 
05 Teilen Wasser zu verdünnen und auf ein pH von 0 und G,5 zu bringen. 
Fein zerfaserte Sulfitzellulose mit einer nach Stapp zubcreitett'u 
Nährlösung aufgeschwemmt, wurde desgleichen benützt. Die gewählte 
Nährlösung ist wie folgt zusammengesetzt: 0,5 g (NH 4 ) 3804 , 0,25 
KH 2 PO 4 , 01 g Mg SO 4 mit LeitungsWasser zu einem Liter auflösen 
und soviel H 2 SO 4 zugeben, daß ein pH von 0,5 bedingt wird. Die Ver¬ 
suche fanden bis 20—22® C Aufstellung. 

Geprüft woirden verschiedene Tilletia- und Ustilago -die 
uns in freundlicher Weise Herr Prof. Arland vom Institut für Pflanzen¬ 
bau, Tetschen-Liebwerd sammeln ließ. Das Material wurde rasch nach 
der Ernte verarbeitet. Von jeder Art wurden mehrere Proben geprüft. 
Es folgt nun der Bericht über einige Wachstumsversuche. Ausgangs¬ 
material sind stets Chlamydosporen. 

Tilletia tritici (Steinbrand des Weizens). 

Bierwürzelösung 4® Ball. Nach 6—8 Tagen Hautbildung und 
Bodensatz. Das mikroskopische Bild zeigt deutliches Promyzelium und 
Absonderung der kranzförmig angereihten Konidien. * Innerhalb von 
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4 Wochen tritt die Bildung eines dunkeln Myzels ein, wodurch die Kultur 
fädig erscheint. Wählt man dasselbe Medium unter Zusatz von 2% 
Saponin, so wird die Entwicklung stark befördert. Aus den Konidien 
geht ein sehr kräftiges, deutlich septiertes Myzel mit sehr zahlreichen 
eingelagerten Öltropfen hervor. Nach einer Kulturdauer von 4—5 Wo¬ 
chen treten gemmenartige Bildungen, ebenfalls mit Öleinschlüssen auf. 
Benützt man eine 2%ige Saponinlösung mit dem vorhin erwähnten 
Salzzusatz, so gelangen nur Myzelflocken zur Entwicklung. Bierwürze¬ 
agar bewährt sich wenig gut. Erdabkochungeii zeigen ein ähnliches 
Wachstumbild wie Bierwürze. Die Absonderung von Öltropfen in dem 
Myzel ist sehr kräftig, dasselbe ist braun getönt. Sehr gute Entwicklung 
tritt in der zerfaserten Sulfitzellulose, die mit der oben erwähnten 
Nährlösung befeuchtet ist, ein. Myzelbildung und Absonderung von 
Öltropfen in der Hyphen ist zu erwähnen. Nach einer Kulturdauer 
von 4—5 Wochen werden an diesen Hy]:)heii in langen Reihen (^hlamydo- 
sporen abgesondert. Auf technischcuii Holzschliff tritt ebenfalls sein* 
gute Entwicklung ein. 

Ustilafjo tritici (Plugbrand des Weizens). 

In Bierwürze mit und ohne Zusatz von Saponin ist die Entwick¬ 
lung sehr schwach; sic überschreitet nicht die Entwicklung eines Pro- 
myzels. Erdabkochung sowie Sulfit laugen sind hier ebenfalls 
wenig geeignet. Zerfaserte Su Ifitzellulose läßt rasch ein Promyzel 
mit Konidien entstehen, aus denen ein dicht gekammertes Myzel hei’vor- 
geht. Durch dasselbe wird die Zellulose braun verfärbt; nach 2—3 Wo¬ 
chen erfolgt starke Absonderung von Öltropfen in den Hyj^hen und die 
Bildung dunkler Gemmen. 

^In Bierwürze Entwicklung von l^romyzelium mit Konidien sowie 
Bildung eines gelbbraunen Myzels nach 2—3 Wochen. Die sehr kräftige, 
derbe Kammerung desselben ist zu erwähnen. Der 2%ige Saponinzusatz 
begünstigt die Entwicklung stark. Saponin nur mit den anorganischen 
Nährsalzen gemengt, bewährt sich nicht. In Erdabkochung sowie 
den Sulfitlaugen ist die Entwicklung schwach. Ungewöhnlich stark 
und rasch verläuft die Entwicklung in zerfaserter Sulfitzellulose. In 
wenigen Tagen Bildung von Promyzelium und Absonderung der Koni¬ 
dien. Nach 2—^3 Wochen Entwicklung des eigentlichen Myzels, das die 
Fasern unter Braunfärbung fest umspinnt. Reichliche Absonderung 
von Öltropfen ist zu verzeichnen. Nach 2—^3 Monaten war an dem Myzel 
die Absonderung von Chlamydosporen zu erkennen. 

Ustilago hordei (Hartbrand der Gerste). 

Entwicklung in Bierwürze schwach; Saponinzusatz bessert die¬ 
selbe stark und läßt die Bildung eines gelblichen submersen Myzels 



144 


Speyer 


[Mai/Juni 


zu, in demselben reichliche Absonderung von öltropfen. Saponin¬ 
lösung nur mit den anorganischen Nährsalzen bewährt sich hier eben¬ 
falls nicht. In den Erdabkochungen ähnliche Entwicklung wie in 
Bierwürze. Sehr gute Entwicklung zeigen die Chlamydosporen in der 
Sulfitablauge. Es erfolgt Bildung von rrom>^elium und Konidien 
innerhalb weniger Tage. Aus den Konidien entwickelt sich eine schwarz- 
graue Decke, sowie submerses Myzel. Die Hyphen sind sehr breit und 
führen dichte Lager von Öltröpfchen, welche sich mit Sudan III intensiv 
rot färben. Glemmenartige Gebilde sind zu sehen. (Abb. 1 ist zu ver¬ 
gleichen.) Die zerfaserte Sulfitzellulose bewährt sich hier ebenfalls 

sehr gut. Aus Promyzel und Konidien 
entsteht ein dichtes graues My7;el mit 
breiten, stark gekammerten Hyphen, 
in denen wieder zahlreiche öltropfen 
sind. Nach einer Kulturdauer von 
2 Monaten sind einzelne Chlamydo¬ 
sporen zu erkennen. 

Die gleichen Beobachtungen er¬ 
mittelten wir mit den Chlamydo¬ 
sporen von Ustilago avenae von nack¬ 
ter Cferste. 

Unsere Untersuchungen stellen 
einen kleinen Beitrag über die Ent¬ 
wicklung der Brandpilze in synthetischen Medien dar. Sie zeigen auf 
den günstigen Einfluß eines Saponinzusatzes; ferner weisen sie auf eine 
gute Entwicklungsmöglichkeit in Sulfitablaugen hin. Ebenso ist zer¬ 
faserte Sulfitzellulose ein gutes Nährmedium. — 



Abb, 1. Fettspeicherung in den 
Hyphen ii. Chlamydosporenbildimg. 
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Über die Wirkung von Pflanzenschutzmitteln auf Fische. 

Von W. Speyer (Kiel-Kitzeberg). 

(Aus der ehemaligen Außenstelle Salzburg der Biolog. Reichsanstalt.) 

Bei der Bekämpfung des Apfelblatt^ugers (Psylla mali Schm.) in den 
von Wassergräben durchzogenen Obstanlagen des Altenlandes bei Hamburg 
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hatte sich im Winter 1926/27 gezeigt, daß das damals angewandte Obstbaum- 
karbolineum zugleich ein sehr gefährliches Fischgift ist. Selbst starke Ver¬ 
dünnungen (0,001% = 10 mg je l 1) wirkten noch unbedingt tödlich^). Als 
man später vielfach zu dinitro-o-kresolhaltigen Präparaten überging, zeigten 
auch diese eine überraschend hohe Wirksamkeit auf Fische. Es genügten 
Verdünnungen von 0,0003% = 3 mg Je 1 1 zui* Ahtötimg der Versuchs- 
fische^). — Eine ernsthafte (Gefährdung von Nutzfischen durch Schädlings¬ 
bekämpfungsmittel des Obstbaues wird fi eilich nur bei kleineren Teiehen oder 
(Gräben mit großenteils stillstehendem Wasser rnciglich sein. Dennoch schien 
es nicht überflüssig zu sein, einmal im Zusammenhänge die Wirkung einer 
größeren Zahl von Pflanzenschutzmitteln auf Fische festzustellen. 

Hierfür bot sich der Außenstelle Salzburg der Hiologischen Heichs- 
anstalt eine besonders gute (Gelegenheit in der Ueichsanstalt f. Fischerei, 
Abtlg. Fischerei in (Gebirgsgewässern, in Weißenbach am Attersse, deren 
Leiter, Herr Dr. Eins eie, die Durchführung unserer Versuche vom 15. bis 
20. 5. 1944 in liebenswürdiger Weise unterstützte. Herrn Dr. Ein sei e sei 
auch an dieser Stelle herzlich gedankt. 

Es kam uns nicht so sehr daiaiif an, ])hysiologisch-to\ikologische Ergeb¬ 
nisse zu erzielen®). Die geringe verfügbare Zeit hätte nicht ausgereicht, die 
vorliegenden 19 Präparate so bis ins Einzelne zu ])rüfcn. Die Feststellung 
der Schädlichkeits- und Letalitätsgrenzen mußte und konnte uns im Allge¬ 
meinen genügen. 


Tceliiilk <ler Vorsucdio. 

Die ^^e^Huche wurden in 10 1 fassenden (Glasaquarien durchg(4uhrt, die mit 
j(‘ 5 1 Wrsuchsflüssigkeit g(4'üllt wurden. Das Wasser*) in dm Kontrollaquarien 
hatte ebenso wie die Versuc5hsflüsaigkeiten 10—12“ (! — mit eiru'r Ausnahme. 
Als Wrsuchsfische dient('n annäbt'rnd gleichaltrige' ('twa 35 mm lange See- 
forelh'ii, von deiu'ii für jeden Kinz<*lversucli 10 Stück gi'iiommen wurden. Nur 
bei einigen Fxem])laren waren die beste des Dotb'rsackes noch v()rhand(',n. Fin 
Vergleielisversueh W'urde mit jung<'n Bachforellen durchgeführt. 

Kine besondere Durchlüftung der Aquarien od(*r (*in W'asserwc'chsel erfolgte 
ebensowenig wie eine Fütterung der Fische. Die Kontrollfischc' haben sich 
unter diesen Bedingungen während dt*r ganzen Vt'rsuchszeit (15.—20. 5.) 
tadeHos gehalten. 

Um den Finfluß der Fempemtur auf dii^ (liftwirkung festzustellen, wurde 
ein Versuch v(‘rgleichvsweia(‘ bei -i 19“ und -f 7,5 “ C durchgeführt. 

Ferner wurde auf Anregung von Herrn Dr. Finsele in 2 Versuchen, die 
je mit 60 Fischen begonnen wurden, in bo.stimmten Zeitintervallen jedesmal 
10 Tiere» der (Giftbrühe entnommen, im Netz abgespült und in frisches Wasser 
überführt, um festzustellen, nach w(‘h;her Fxpositionsdaia'r skdi die» Fisclu» noch 
erholen können. 


1) Speyer, VV’. 1. Das Absterben von Fischen und Kegenwürmern infolge 
der Winterspritzung mit Obstbaumkarbolineum. — Anz. f. Schädlingskunde III, 
76—77, Berlin 1927. 2. Beitrag zur Jdienoh»mpfindlichkeit der Fische. — Zeit- 
schr. f. Fischerei und deren Hilfswissensch. XXV, 503—504, Berlin 1927. 
3. Obstbaumkarbolineum als Schädlingsbekämpfungsmittel. — Zeitschr. f. 
angew. Entomol. XX, 565, Berlin 19.34. 

2) Speyer, W. Die Wirkung von Dinitroorthokresolen auf Fische. — Nach- 
richtenbl. f. d. deutsch. Pflanzenschutzdionst. XIV, 43—44, Berlin 1939. 

*) Trotzdem ist auch dem Leser unserer Veröffentlichung eine genaue Durch¬ 
sicht der ausgezeichneten ,,Toxikologie der Fische“ von P. Steinmann (Hand¬ 
buch d. Binnenfischerei Mitteleuropas, VI, 289—342, Stuttgart 1928) dringend 
anzuraten. 

*) Der pH-Wert des Leitungswassers in Weißenbach beträgt 7,5; bei 
längerem Stehen geht er nach Angabe von Herrn Dr. Einselo auf 8 hinauf. 
Welchen pH-Wert die einzelnen Griftbrühen hatten, wurde nicht geprüft. 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXSXV. 
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Jeder Versuch lief bis zum Abstorben sämtlicher Fische, längstens jedoch 

3 Tage. . 

An den V^ersuchstagen herrschte in dem nahen Salzburg ein Baroraeter- 
druck von 726 bis 736,6 mm (vieljähriges Mittel: 720 mm). Weißenbach liegt 
nur etwa 40 m höher als Salzburg. Der Luftdruck in Weißenbach dürfte daher 
sehr ähnlich gewesen sein. 

Die geprüften Pflanzenschutzmittel. 

Zur Prüfung kamen nur solche Pflanzenschutzmittel, die im Obstbau Ver¬ 
wendung finden können. Aus jeder Oruppe der amtlich anerkannten Präparate 
wurden der beschränkten Zeit wegen nur einige VfU’treter ausgewählt, die hier 
nach Gruppen geordnet auf gezählt werden: 

1. Metallverhindungon 

a) Kupferverbindungen (Fiingieide) 

1. Kupfervitriol 

2. Kupferoxychlorid — Fertigjjräparat mit 10% (kn 

b) Arsenverbindungen (Fraßgifte) 

.3. Bhu’arsenspritzmittel mit 20% As 

4. Kalkarsenspritzmittel mit 25% As 

5. Zinkarserisfiritzmittel mit 25% As 

II. Kiipferfrcic Spritzmittcl (Fungicide) 

6. l’omasol (Bayer, J.G. Farben, Leverkusiai) 

7. Fuklasin (C4i(>m. Fabr. Schering, B('rlin) 

III. Kupfer- und arsonfreies Spritzmittel (Fungicid und Fraßgift) 

S. Spritzfundal (Chem. Fabr. Schering, Berlin) 

JV. Schwefelhaltige Spritzinlttel (vornehmlich Fungicide) 
i). Bariumpolysulfidpräparat 

10. kolloidales Scliwefelpräparat 

V. Pflanzeiialkaloide (Atem- und Berührungsgift!') 

a) nikotinhaltige Spritzmittel 

11. Nikotinspritzmitt(*l L mit 30% Nikotin 

12. Nikotinspritzmittel V mit 30% Nikotin 

b) ])yretlirumhaltig(^ Spritzmittel 

13. Pyrethrumspritzmittel mit 0,9% Pyrethrin 

c) derrishaltig(^ Sjiritzmittel 

14. l)errisspritzmitt(‘l mit l^y Kotenon und 5% Derrisgesamtextrakt 

d) f|uas8iahaltige Spritz mittel 

15. Quassinspritzmittel mit 13% Quassin 

VI. Synthetisches Kontaktgift (Berührungsgift) 

16. Gesarol (Clu'in. Fabrik Schering, Berlin) 

VII. Teerölpräparato (Wintenspritzmittel, Berührungsgifte) 

17. Obstbaumkarbolinoum aus Scliweröl, ,,emulgierbar“ 

18. Obstbaurnkarbolineum ,,emulgiert“ 

VIII. Mineralölpräparate (Winterspritzmittel, Berührungsgifte) 

19. emulgk'rbares Mineralöl. 

Jedes Mittel kam in mehreren Konzentrationen zur Anwendung und zwar 
im allgemeinen von 0,1 bis 0,001 oder 0,0001% (d. h. 1 g bis 10 mg oder 
1 mg je 11 Wasser). Nur in 2 Fällen enthielten die jeweils stärksten Versuchs¬ 
flüssigkeiten mehr als 1 g des Mittels auf 1 1 Wasser. 

Die Fische wurden jeweils erst in die fertig zubereiteten Versuchsflüssig¬ 
keiten hineingesetzt. 

Ergebnisse der Versuche. , 

la. Kupferverbindungen. 

Leichtlösliche Kupforsalze sind schwere Zellgifte. Für den Pflanzenschutz 
kommen daher nur mehr oder weniger schwer lösliche Verbindungen (z. B. 
Kupferkalkbrühe) in Betracht^), Im Verdauungskanal zahlreicher Tiere werden 

') Trapp mann, W, Schädlingsbekämpfung, Grundlagen und Methoden 
im Pflanzenschutz. Leipzig 1927. S. 211 ff. 
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offenbar relativ schnell größere Mengen von ICiipferionen frei, so daß die Kupfer¬ 
kalkbrühe z. B. bei Wiederkäuern*) und Bienen^) schon zu schweren Verlusten 
geführt hat. 

Wir haben nebeneinander Lösungen von Kupfersulfat (ohne Kalkzusatz) 
und ein spritzfertiges, für die Pflanzen ung(‘fährlieh('s Kupferoxyelilorid- 
Fertigpräparat geprüft, ln den Kupfersulfatlösungen sämtlicher Konzen¬ 
trationen reagierten die Fische (am schnellsten diejenig('n mit sichtbaren Kesten 
des Dottersackes) zumeist sofort durch große tJnruhe, Ausspucken d(\s At(*m- 
wassers, schnickende Bewegungen und Atembescliwt'rden, während in (hii 
trüben Kupferoxychloridbrühen erst etwas später nur diaitliehe Atem¬ 
besch werdem einsetzten, ln der 2 %ig(m Kupfersuliatlösimg waren di(^ Fische 
schon innerhalb 10 Minuten todkrank und nach 2]4 Stuinh'n sämtlich tot. Auch 
die schwachen Konzentrationen von 0,2 bis 0,00029^ (-- 2 g bis 2 mg jt' 1 1) 
— die dünnsten Lösungcai zeigten schon keinerlei Blaufärbimg m(*hr — wirkt(*n 
unbedingt tödlich (spätestens innerhalb 20 Stunden), ln 0, 0002^0 machte sich 
nach 2 Stunden eine weißliche Färbung des Schl(dm(‘s der Kautolxafläcln^ 
bemerkbar. Auch das in d('r Schleimschicht sicli f(\stsetzend(' Ku])f('roxy- 
chloridpräparat ist auffallend giftig. Ihm fielen nocl> in (‘iru'r Verdiuinung von 
0,01 (— 100 mg je 1 1) innerhalb 20 Stunden sämtliche Fisclu' zum Opfer; 
0,001^Q (— 10 mg je 1 1) bewirkten iniK'rhalb 24 Stundi'u nur (h'utliclu' Fr- 
krankungen, die sich vor allem in eiina* dunkhai Vta färbung <ler Fische' benu'rkbar 
machten. Auch im Verlauf von weiteren 9 Tag(‘ii starb mir 1 Fisch. 

Nach der Definition von St('inmann (a. a. O. S. 29()) ist die Li'talitäts- 
grenze eim'r Lösung erreicht, wenn die Fische innerhalb 1 Stundi' tot sind, die 
Schädlichkeitsgrt'iize, wenn die* Fische 1 Stunde lang die Lösung ('b(‘n g(*rado 
ohne ersichtlichen Nachteil ertragen können. Nach den von St (‘inmann 
(a. a. O.) referierte'!! Versuchen Lc'ger’s lic'gt die Lc'talitätsgrenzc* von (äiS 04 
in destilliert('m Wasser b('i 1: 40000, in kalkhaltigem Wasser b('i 1 : 10 000; die 
Schädlichkeitsgnmzcni j<'weils bei 1 ; 400 000 bzw. 1 : 20 000 . (Ans d('r Darstel¬ 
lung von St(unmann ist nicht ersichtlich, ob Lc'ger mit CUSO 4 oder (äiS04 
+ 5 HgO also mit kristallisiert(*m Kupfervitriol gearlxötet hat.) J)i('S(‘ Zahlen 
stimmen mit unsern Beobachtungen annähernd überein. Für Kupferoxy- 
chlorid hat wohl 0,1% = 1 : 1000 als Schädlichk('itsgrenz(‘ zu gi'lti'u. Die 
Letalitätsgrenze dürfte nur unwesentlich hölu'r lic'gi'ii. 

Ib. x\rsenVerbindungen. 

Daß Arsenv(wbindungen stark(' Mag('ngift(' sind, ist bekannt. l)i(' wasser- 
lösliclH'ii Vc'rbindungen wirke*!» aiußerdem ätzend auf die menschliche und li(‘ri- 
sche Haut sowie auf gi'üne Pflanzcnteile. Für die Bespritzung von Obstbäumen 
konAineii demnach nur wassc^runlösliche V('rbindungen in Betracht, inslx'sonth're 
Bleiarseniat und Kalkarseniat. Dic\s(' Verbindungen werdc'ii ei*st unt(*r dem 
Einfluß d('r tkwischeii Verdauungssc^krc'te löslich und somit giftig. Tn d('n Spritz- 
brühen befindet sich das Bleiarseniat u.sw. in bunster Verteilung. 

Wenn die Fische die Arsenkörnclun wlo Plankton tassen, müssen sie 
Vergiftungserschoinungen zeigen. Unsere Fische haben jedoch smvohl ITh'i- 
arseniat (Ö,l bis 0 , 001 % = 1 g bis 10 mg je 1 1 ) wie Ivalkarsnn (in den gleichen 
Konzentrationen) wie auch Zinkarsen (0,1 bis 0,01% ~ 1 g bis 100 mg je 1 1) 
ohne jeden Schaden vertragen, d. h. wohl überhaupt nicht aufgenommen. Die 
Anwendung dieser Gift(* im Pflanzenschutz ist d(mmach unmittelbar für die 
Fische bedeutungslos. Diese Feststellung vStimrnt mit der Mitteilung von 
Steinmann (a. a. O. S. .SIO) überein, wonach sich Fische vom Darm aus nur 
äußerst selten vergiften. 

*) Lütje, Massenerkrankungen unter Weidetieren in Obsthöfen nach der 
Verwendung von Kupferkalkbrülio zur Obstschädlingsbekämpfung. — Nach- 
richtenbl. f. d. deutsch. Pflanzenschutzdionst IX, Nr. 1 , Berlin 1929. 

*) Bordiert, A. Untersuchungen über die Oiftwirkung kupferhaltiger Ver¬ 
bindungen bei den Bienen. — Berliner tierärztl. Wochenschr. XLVl, 84—86, 
Berlin 1930. 

Speyer, W. Vermeidung von Nachteilen für die deutsche Bienenzucht 
bei der Bekämpfung der Obstschädlinge. — in Koch, A. Bienen weide. Zwanzig 
Vorträge. 2 . Aufl. Leipzig 1934. 
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II, Kupferfreie SprltzniIttel (Fungicide). 

Von den amtlich anerkannten Präparaten dieser Gruppe liaben wir 2 unter¬ 
sucht: Poinasol und Fuklasin. Die Aufschwemmungen von Fuklasin riechen 
je nach der gewählten Konzentration mehr oder weniger stark nach Ammoniak. 
Die bei Fischen zu Hämolyse führende Giftwirkung des Ammoniak ist bekannt 
(Steinmann a. a. O., S. 309 u. 328/29). —Fuklasin wirkte selbst in schwachen 
Konzentrationen sehr giftig. In einer Aufschwemmung von 0,1% (— 1 g je 1 1) 
waren die Fisclie in spätestens 5 Stundtm sämtlich tot, in Brühen von 0,01 bis 
0,001% (“ 100 mg bis 10 mg je 1 1) nach 20 Stundi'n. Das Mittel setzte sich 
üb(‘rdi(‘H in der Schleimschicht der Fische fest und machten sie schmierig. Hier¬ 
durch wird auch die normale Funktion der Kiemen gt^stört worden sein. — 
Ebenso setzte sich das geruchlose Pomasol in der Schleimhaut der Fische fest. 
Je nach der Anwendungsstärke machten sich mehr fuler weniger schnell schwere 
Störungt?n bemerkbar. In Brühen von 0,1 bis 0,01% (~ 1 g bis 100 mg je 11) 
waren sämtliche Fische in noch nicht 5 Stunden tot, in einer Brülu» von 0,001% 
(= 10 mg je 1 1) in etwa 18 Stunden, in 0,0001% (— 1 mg jc‘ 1 1) starben die 
ersten Fische nach rund 24 Stunden, und nach 40 Stunden b(*im Abschluß der 
Versuche waren nur noch 2 Fiselie am Leben — wtmn auch so schwer krank, 
daß ihr Tod in Kürz(' zu erwartem war. 

Das geruchlose Pcmmsol ist also noch gc^fährli(4jer für dit' Fische als das 
Ammoniak abHj)altende Fuklasin. Beide Präparate enthalten älmliehe VN'irk- 
st(}ffe. 

III. Kupfer- mal arsciifreic Sprit/iiiittol als Fiiiigieirl iirifl FniBgift. 

Di(‘se Gruppe^ von Pflanzenschutzmitteln bestellt nur aus 3 recht ähnlichen 
Präparaten: Staub-Fundal, Spritz-Fundal und Reb-Fundal. Für unsc're Ver- 
suclu' benutzten wir Spritz-Fundal. Die Aufschwemrnungt'ii dieses Mittels 
sind trübe orangefarben, ln der Konzentration von 0,D\> (= 1 g zu 1 1) wanm 
dic' Fische sofort s('hr aufgeregt und schüttelttm sicJi gelegentlich. Eim? Ver¬ 
schmierung der Schleimhaut machte sich nicht b^mierkbar, aber innerhalb 
IVo Stunden waren alle Fische tot. Die schw'äehoren Konzentrationen (0,01 bis 
0,0001% — 100 mg bis 1 mg zu 1 1) rieftm zunächst keine deutliche Reaktion 
Jiervor, doch war bei 100 mg zu 1 I in 1% Stunden bereits di(' Hälfte der Fische 
tot, die anderen waren selir schw'er krank und wurden am anderen Morgen 
(insgesamt nach 15 Stunden) bereits tot aufgefunden. Bei 1 mg zu 1 1 machten'' 
sich am ersten Tage noch keinerlei Anzeichen einer Erkrankung bemerkbar. 
O'rotzflem wari*n am folgenden M»'rgen (nach etw^l 20 Stund('n) sämtliche 
Fisch(* tot. 

Hiernach muß auch Spritz-Fuiulal zu den gefährlichen Fischgiften gerechnet 
werden. 

T\\ Schwcfelluiltigo Spritziiiittcl. 

Di(' beid('n v(ui uns benutzten Schwefelpräparate sind sehr verschieden¬ 
artig. Während die mit dem kolloidalen Schw’efelpräparat hergestollten 
l^rühen je nach der Konzentration (0,1 und 0,01% ~ 1 g und 100 mg je 1 1) 
v(U’sehieden stark milchig und undurchsichtig, dabei aber etwa geruchlos sind, 
rieclum die fast klaren Lösungen des Bariumpolysulfidpräparates stark 
nach gasförmigen Schw('felVerbindungen (HgS und Hydropolysulfiden). Die 
Fische habcai den kolloidalen Schwefel trotz einer gewissen, vielleielit mechanisch 
bedingte*!! Atemnot gut vertragen (Vcrsiuihsdauer 4 Tage); sie starben dagegen 
sämtlich in den Bariumpolysulfid-Lösungen bis zu einer Verdünnung von 
0,01% 100 mg je 1 1 innerhalb 20 Stunden. In der stärksten Lösung (1%) 

fielen die Fische fast sofort um; nach einigen erregtem Schwimmstößen lagen 
sie schwer atmend still auf d(*r Seite und starben teilweise schon nach ^4 Stunde. 
Nur die 0.001 %ige Bariumpolysulfid-Brühe (10 mg je 1) haben die Fische 
vertragen. 

' Hiernach scheint der Schwefel an sich für die Fische harmlos zu sein, 
während die gasförmigen S-Verbindungen, die vielfach von Polysulfiden (u. a. 
auch von Schwefelkalkbrühe) reichlich abgespalten werden, recht starke Fisch¬ 
gifte sind. 

V. Pflanxenalkaloide und Bitterstoffe (Atem- und Berührungsgifte). 

a) Daß die nikotinhaltigen Spritzmittel gefährlich für die Fische sind, 
war nach den Mitteilungen von Steinmann (a. a. O., S. 325) vorauszusehen. 
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Wir prüften 2 Nikotinspritzmittel (L und V) mit gleichem Nikotingehalt 
beide in den gleichen Konzentrationen: 0,1 bis 0,0001%ig —lg bis 1 mg je 1. 
Die Griftwirkung d('r beiden Mittel war fast gleichartig, das Präparat L scheint 
etwas stärk(»r giHig zu sein: bei 0,1% (= 1 g zu 1 1) sprangen die Fische sofort 
aber nur ganz kurze Zeit mit schweren Taumelbewt'gungen hin und her, lagen 
nach etwa 2 Minuten fast regungslos auf der Seile und waren nach 10 hzw. 
15 Minuten tot. Ähnlich, nur w^enig langsamer w’^ar der Ablauf der V^ersuclio 
bei 0,1% (— 100 mg je 1 1): sämtliche Fische W'aren nach 20 bzw. 30 Minuten 
tot. Bei 0,001 (— 10 mg j(‘ 1 1) w^aren die anfänglichen Reaktionen zwar 

schwächer, aber die Fische erkrankten auch bald sehr schwor: dem L-Nikotin 
0,001% fielen am 2. Tage 8 der Versuclisfisclie zum Opfer, die restlichen 2 Fische 
erholten sich aber langsam wieder. In der dünnen V-Brühe (0,001%) erkrankten 
sämtliche Fische nur leicht und vorübergehend, während die schwächste Konzen¬ 
tration (0,0001% — 1 mg je 1 1) b(ü beiden Mitteln völlig wirkungslos w^ar. — 
Steinmann (a. a. O. S. 325) gibt als Letalitätsgrenze von Reinnikotin 1 : 10000() 
an, d. h. 10 mg je 1 1 Wasser. 

b) Über die Wirkung von Pyrethrum auf Fiselui w^ar bisher d(im Phyto- 
pathologen Näheres nicht bekannt^). Die ziemlich leicht zersetzlichen Pyrethrine 
besitzen eine neuro-muskuläre Giftwirkung auf Insekten und alh? übrigen Kalt¬ 
blüter, sie sind aber für Warmblüter ungiftig (Trappmann, a. a. O., S. 189ff.). 
Wir prüften ein anerkanntes Präparat mit 0,9% Pyrethringehalt und zwar in 
4 Konzentrationen: 0,1%, 0,01%, 0,001% und 0,0001% also von 1 g bis 1 mg 
je 1 1. Auf uns()re Versuchsfische wirkte das Präparat sehr stark. In der Lösung 
von 0,1% waren — nach anfänglichen sehr starken Schüttei- und Sprung¬ 
bewegungen — sämtliche Fische in kaum 1 Stunde tot. Auch bei 0,01% schüt¬ 
telten sich die Fische zu Anfang s('hr stark. Dann h)lgton bei stoßweisem Atmen 
krampfartige und taumelnde Bt'w^egungen. Erst nach 17 Stunden warem 7 Fischte 
tot, die restlichen 3 starb(?n innerhalb der näciisten 4 Stunden. Tn der 0,0001% 
igen Lösung (1 mg zu 1 1) warem anfänglich keine deutlichen Reaktionen zu 
bemerken. Auch nach (?twa 20 Stundem war das Benelimen tler Fische zwar 
weiterhin normal, ihre Färbung aber auffallend dunkel, teilweise auch fleckig. 
Da die Fische auch am folgenden Tage keine (ernstere Schädigung zeigten, wurde 
der Versuch abgebrochen. 

Wie bei vielen Ins(^kten wirkte Pyrethrum also auch bei Fisclum etwas 
giftiger als Nikotin. 

c) Derrishal tige Spritzmittel. Daß die in den Derrisw^urzeln vorhandeiuai 
Rotenoide nicht nur für Fische, sondern auch für InsekRm hochgradig giftig 
sind, und zwar sowohl als Magen- wie als Hautgift, ist zwar seit 1848 schon 
bekannt, doch wurden sie (^rst seit 1919 in größerem Umfange zur Bt^kämpfung 
von Insekten benutzt. Bis zum Ausbruch des 2. Weltkrieges wurdem derris- 
halt^^e Mittel wegen ihrer vergleichsweise sehr gtu'ingen Giftigkeit für alle Warm¬ 
blüter auch in Deutschland für die? Zwecke des Pflanzenschutzes und der Schäd¬ 
lingsbekämpfung zunehmend gebraucht. 

Wir benutzten von den anerkannten Derrisspritzmitteln ein Präparat mit 
1% Rotenon und 5% Derrisgesamtextrakt und zwar in 3 KonzentrationtMi: 
0,1%, 0,001% und 0,00001%, also von 1 g bis 0,1 mg zü 1 1. — In der stärksttm 
Konzentration waren alle Fische, die beim Einsetzen in die Brühe sofort mit 
starken Schüttelbewegungen reagierten, bereits in etwa 15 Minuten nahezu 
ataktisch, in 45 Minuten tot. Bei 0,001% zeigten die Fische schnell zunehmende' 
Atembescbwerden und waren nach 2% Stunden tot. Auch noch bei 0,00001 % 
machten sich schwächere Atembeschwerden bemerkbar. Nach 18 Stimden 
waren 2 tot, die anderen scheinbar normal. 24 Stunden später jedoch fanden wir 
wieder 3 tote Fische, 1 weiterer starb noch am gleichen Tage. Nach insgesamt 
4 Tagen waren 2 weitere Fische tot, die beiden restlichen sehr schwer krank. 
Man darf wohl annehmen, daß diese beiden Fische in den nächsten Tagen auch 
noch gestorben wären. 

^) Nach Abschluß dieser Arbeit erhielt ich Kenntnis von den Untersuchungtm 
von H.-J. Bandt (Über die Giftwirkung der forstlichen Kontaktstäubemittel 
auf Fische; Fischerei-Ztg., Bd. 42, 1939, Nr. 52. — Dort auch weitere Literatur¬ 
hinweise) und von Kemper (Versuche über die Wirkung von Pyrethrumblüten- 

g ulver auf Tiere verschiedener Klassen. — Zeit. f. Gesundheitstechnik u. Städte- 
ygiene, 1933, Heft 3). — In Ban dt s Versuchen begann sich die Giftwirkung 
bei 2 mg Pyrethrum je 1 1 Wasser zu zeigen; bereits bei 5—10 mg wurde die 
Wirkung tödlich. — Hiermit stimmen meine Festellungen bestens überein. 
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Hiernach ist Ili*rris von den untersuchten Pflanzenalkaloiden das für Fische 
gefährlichste (jift^). 

d) Quassiahaltige Spritzmittel. Der aus dem Holz einiger tropischer 
Quassiabäume (Trappmanna, a. O., S. 192 und Sorauer Bd. VI (1), S. 522)“) 
durch Auslaugen gewonnene Bitterstoff Quassin wirkt hauptsächlich als Magen¬ 
gift, ab('r aucli — besonders mit Zusatz von Seifen — als Ätzgift auf Insekten, 
während er für den Menschen und andere Warmblüter ungefährlich sein soll. 
Wir benutzten für unsere Versuche ein Präparat mit 13% Quassin in 3 V^er- 
diinnungen: 0,1%, 0,01 und 0,001%, also von 1 g bis 10 mg je 1. In der stärk¬ 
sten Brühe reagiertt^n die Fische sofort durch starkes ,,Schnieken*’, wenig später 
<lurch lebhaftes Hin- und Herjagen. Nach ^ Stunde lagen die meisten auf der 
S(ütc*. Nach 10^4 ^^tunden waren 7 Fische tot, die übrigtm so schwer krank, 
flaß sie bald danach auch gestoirbon sein müssen. Ihr Tod wurde aber erst nach 
weiteren 12 Stunden festgestellt. Auch in der nächst schwächeren Brühe (0,01%) 
jagten die Fische zunächst aufgeregt hin und her, dann beruhigten si(^ sich aber. 
Sie \'erhielten sich auch bis zum Abschluß des Versuches (mich 3 Tagen) zicnnlich 
normal, vielleicht war ihr Reaktionsv^'rmögen (än wenig herabgesetzt. Aber 
sie waren auffallend dunkel, fast schwarz. Die schwächste Konzentration 
(0,001%) scheint keinerhu Wirkung mehr ausgeübt zu haben:’ 

Quassin ist demnach von d(*ri ge[)rüften Pflanzenalkaloid('n am wenigst(*n 
gefährlich für die Fische. 

VI. Synthotisclics Koiitnkt-(Bertihriiiigs*)u:ift „(Jcsarol“ (DPT). 

A\)n den verschicHleneri, in dem letzten Jahren von der chemischen Tndustrk' 
herauHg('brachten synthetischen Kontaktgiften prüften wir nur das in der 
Schweiz erfundene ,,(jresaror‘3). Die Angabe, daß Oesarol für Warmblüter 
praktisch ungiftig ist, konnte' ich in Füttorungsversuchen mit ('iner Waldmaus 
bestätigen. 

Für unsere V'ersuclu' mit Seeforellen benutztem wir .,Sj)ritzgesaror‘ in 
folgenden Konzentratiomai: 0,1%, 0,01% und 0,001%. also 1 g bis zu 10 mg 
j(‘ 11. Anfänglich zeigten die Fische keine auffällig^' Keaktif)nen. Der im W^isseT 
suspendi('rto (lesarolstaub setzt(5 sich als weißliche Flockcui im Hautschleim 
d(*r Fische ab. In abgeschiedc'uem Schleim ballte sich dr^r Staub auch am (Irundc^ 
der Aquarien zu kleinen Klümpchen zusammen, ln der schwächstt'n Konzen¬ 
tration war nur letzterc's zu bemerken, dag(‘gen keine weißliclu' V%‘rschmierun<x 
d(‘r Fischoberfläche. Crolegcmtlich beobachtetem wir am 2. Versuchstage eigen¬ 
artige Zuckungem der Fischt', ln dt'r starken Brühe (0,1 ?p) war 1 Fisch nacli 
•20 Stunden tot. Erst am nächsten ''Tage starben 5 w^t'itc're und die übrigen in 
cltu* folgenden Nacht. Dit^si* stark verzögerte CJiftwirkung war auch im Versuch 
mit der nächstschwächeren Konzentration (0,01 ®y) festzustellen. Nach etwa 
20 Stunden war 1 Fisch tot, 4 weitere am folgendt'n Tagt! und die restlichen 4 
am dritttai Tage. Da liier also von (*in(*m Nachlassen der Giftwirkung noch 
nichts zu bemerken ist, muß es auffallen, daß in der schwächsten Brühe (0,001%) 
kein Fisch erkrankte, auch nicht vorübergehend. 

Hiernach ist (lesarol zw^ar giftig für Fische, doch sind praktisch größi're 
Schäden kaum zu befürchten^). 

^) Bandt (a. a. O. 1939) untersuchte ein aus Derris und Pyrethrum zu¬ 
sammengesetztes Präparat und fand, daß die Giftwirkung auf Karpfen und 
Schleie bei 3 mg/1 beginnt, w^ährend Scheuring und Heuschmann (Über die 
Giftw’irkung von Derrispräparaten auf Fische. — Allgem. Fischerei-Ztg. 60, 
1935, S. 370—378) bei einem Derrispräparat noch bei 0,1 mg je 1 eine Gift- 
wdrkung feststellten, d. h. dieselbe Größenordnung, wie sie sich bei meinen 
Versuchen ergab. 

“) Sorauer, P. Handbuch der Pflanzenkrankheiten, VI (1), Berlin 1939. 

®) P. Länger, H. Martin und P. Müller: Über Konstitution und toxische 
\Virkung von natürlichen und neiu'n synthetischen ihsektentötenden Stoffen. — 
Helvetica Chimica Acta, Vol. XXVIl, Fase. IV. Basel 1944. 

*) Zu dem gleichen Schluß kommt H.-J. Bandt in einer Untersuchung, die 
mir leider erst nach Niederschrift meiner Arbeit bekannt geworden ist (Bandt, 
Über die Giftwirkung des Forstschutzmittels „Gesarol“ auf Fische. — Beiträge 
zur W'asser-, Abwasser- und Fischereichemie aus dem Flußw^asser-Unter- 
suchungsamt Magdeburg, 1946, Heft 1, S» 42—43). 
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VII. Teerölpräparafc. 

Gegenüber 1927 und 1934 hat sich die Zusainmenaotzimg der unter der 
Bezeichnung ,,Obstbau mkarbolineuin“ in den Handel gebraclitcai Toeröl- 
präparate geändert. Namentlich die als besonders schwere Fischgifto bekannten 
Phenole werden jetzt beim Herstellungsprozeß weitgehend entfernt, während 
der Anteil an Anthrazenölen ('rliöht wird. Finr' Wic'derholung der früheren 
Versuche war daher berechtigt, und zwar umso mehr, als man jetzt 2 Grupp('n 
von Obstba-iimkarbolineen unterscheidet: 1. ,,('mulgierl)aro“ Obstbaumkarbo- 
lineen — sie entsprechen weitgehend dem alten Bi'griff ,,Obstbaumkarbo- 
lineum“ —, und 2 . ,.emulgierte“ Obstbaumkarbolim^eiii). 

Emulgier bar es Obstbaurnkarbol ineum aus Schw(‘röl wurde in 
4 Konzentrationen geprüft: 0 , 01 %, 0 . 001 %, 0 , 0001 % und 0 , 00001 %. also von 
100 mg bis 0,1 mg je 1 1. Das Verhalten der Fische entsprach dom frülu'r von 
mir beschriebenen. Si(‘ sclnvammen aiifg(u*egt und riuikweise hin und her, 
spkm das Atemwasser wieder aus und faden bald auf die Seite. Aus (hu* S(*iten- 
lag(' schossen sie manchmal krampfartig zur V\’uss(‘rob('rfläclie (unpor. — Das 
Vc-rsuchsprotokoll von 0,01% ging hdder verloren. Ab»u* auch in 0,001 «o lag 
die Mehrzahl innerhalb von 5 Minuttui regungslos auf dem Boden; nach .3 Stun¬ 
den waren sämtliche Fische tot. Tn 0,0001% konimm naeli .30 Minuten nur 
noch .3 Fische Jjerumschwimmen, Hb(u* (u*st nach .34 Stundcui war dc^r erste Fi.sch 
tot.^ Im Laufe d('s tolgiuidon Tages starben .5 Fische, am nächsten Tage 2 nnd 
12 Stunden s])äter die rc'stlicluui 2 Fische. — In (hu- schwäclisten Konz(mtration 
(0,00001%) zeigten di(' Fisclu' vorüb(Tg(duuul nur ein(^ äußerst schwache, kaum 
iiK^rkbare Err('gung; es starb kein( 3 r. 

Das ,,(;inulgi('rt(‘“ Obstbaumkarbc^l ineum wunh' in den gleichen 
Konzentrationen p^jn'üft. Di(» Abwehrbowegungfin der Fische wanui ähnlich 
wit‘ in dem omulgierban'n Obstbaumkarbolimuim, nur waren die sohnickend(*n, 
ruckartigen Bewegungtm eher noch deutlicher, ln 0 , 01 % waren nucli .3 Stunden 
alh^ Fische tot. In 0 , 001 % war nach 7 Stun(h*n erst 1 tot, die ül>rig(m starben 
am folgenden Tag(‘. Jn 0,00()D\, l)lieb(‘n sämtliche Fische am Leben, wenn sie 
auch v()rüb(u*gehend unter lebhaft(‘n Se}uitteibew(^gung(ui leicht (‘rkranktc'ii. 
Die schwächste Konziuitration übte keine Wirkung aus. 

Demnach ist von unsern b('id('n Präparaten das omulgierhar(‘ sehr viel 
giltig(»r als das emulgiert('. Die unterschiedlielK* Wirkung ist nach Ansicht 
von Herrn Reg.rat Dr. Fischer von (hu* Mittolprüfstelle d(u* Riolog. Reichs- 
amstalt möglicli (31* weise durcli folgeiuh^ l’atHaeiuui zu (U’klären; i. Emulgi(*rbar(^s 
O.K. enthält ( 3 twa 80% IVeröI, (umdgiert(‘s nur etwa 00%. 2 . Fmulgi(u*bares O.K. 
liat in der Oehrauchsverdünnung wt3sentlich fein(3re Öltröpfcluui als emul- 
gi(‘i*tes (Brief!. Mittig.). 

VIII. Miiieralölpräparato. 

Das zu unseren Versiudum benutzte M iiu'ralöliDräparat gibt bei der 
Mischung mit Wasser eine milchweiße Emulsion. Auch di (3 V(>rdünmmg 0,001% 
ist noch deutlich, wenn auch schwach getrübt. Wir prüften 0 Verdünnungen, 
1% = 10 g je 1 1 bis zu 0,00001% 0,1 mg j<> 1 1, Nur bei den beiden stärksten 

Konzentrationen (1% und 0,1%) machten die Fische mehr oder w(miger starke 
Abwehrbewegungen (sie schlugen ,,schnickend“ um sich). Aber bis zu 0,001% 
litten die Tiere deutlich unter Atemnot. In der l%igen Brülie waren sämtliche 
Fische nach 3 54 Stunden tot. Audi in der 0 ,l%igen Brühe waren die meisten 
Fische in 354 Stunden abgestorben, der Rost nach weiteren 454 Stund( 3 n. Schon 
in der nächstg( 3 ringeren Konzentration licjß die Wirkung sehr stark nach: der 
erste tote Fisch wurde nach 4 Stunden beobachtet, die nächsten 4 starlion erst 
am 3. Tage, am 4. Tage 2, am 5. einer und am 0 . die beiden letzten. Die nächsten 
Konzentrationen (0,001 bis 0,00001%) übten keinerlei Wirkung mehr aus. Die 
deutliche Atemnot der Fische und das in den geringeren Konzentrationen auf¬ 
fallend schnelle Nachlassen der Wirkung d( 3 utet daraufhin, daß das Mittel nicht 
eigentlich als Gift, sondern durch Umhüllung der Kiemenblättchen und Ver¬ 
stopfung der Kiemen erstickend gewirkt hat. Mineralöle sind demnach für die 
Fische bei weitem nicht so gefährlich wie Teeröle. 

1 ) Vergl. Speyer 1934 a. a. O. und Speyer, Die Empfindlichkeit von 
Insekten und Insektenlarven gegen Teerölpräparate. — Nachrichtenbl. f. d. 
deutsch Pflanzensch.dienst, XVI, 89—92, Berlin 1936. 
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Vergfleichsversuch mit Junten Bachforellen. 

Ein Vergleichsversuch mit Bachforellen konnte aus technischen Gründen 
nur mit „emulgiertem“ Obstbaumkarbo 1 ineum und zwar 0,001% 
(== 10 mg zu 1 1 Wasser) ausgeführt werden. — Die etwa 2 cm langen Bach¬ 
forellen waren bereits nach 4% Stunden todkrank und nach spätestens 8^ Stun¬ 
den sämtlich tot, sie erwiesen sich also als wesentlicli empfindlicher als die 
freilich etwas größeren Seeforellen. 

Versuche mit gleichartigen Giftbriihen bei 2 verschiedenen Temperaturen. 

Als ein geeigneter temperaturkonstanter Raum stand nur das von einer 
Quelle durchflossene Bruthaus zur Verfügung; die Quelle hatte eine Temperatur 
von 7 ®. Das Versuchsaquarium wurde von dem Quellwasser umspült und hatte 
daher ebenfalls 7 “. Ala Warmraum diente ein vor Bc^ginn des Versuches mit 
einem Kachelofen geheiztes Zimmer: Anfangstemperatur der Aquariiimflüssig- 
keit 18,5 * bis 19 ® (>. Am folgenden Tage war di(j Temperatur auf 13,5 ® bis 
13,8 * am 3. Tage auf 13 “ gesunken. Als Versuchsfische dienten je 10 junge 
Seeforellen, als Giftbrühe 0,()()()l%iges einulgierbares Obstb.Karb. (1 mg 
zu 1 1). Die Kontrollfiacluj blieben bei beiden Temperaturen gesund. — Der 
Versuch begann 14.45 Uhr. Im Verlauf des ersten Tages starb noch kein Fisch; 
aber die Forellen im warmen Zimmer erkCIlpkten sämtlich sehr schwer, während 
die Forellen bei 7 ® einen noch fast normalen Eindruck machten. Am folgenden 
Morgen waren im warmen Zimmer 2 Fische tot, 1 weiterer starb im Raufe des 
Vormittags, die übrigen warcm z. T. sehr schwer krank. Bei 7 ® starb im Laufe 
dieses 2. Tagc's nur 1 Fisch, mehren» lagen auf der Seite, aber noch am Abend 
schwammen 2 in normaler Haltung. Bis hierher entsprach das Versuchsergebnis 
der Erwartung, aber der 3. Tag brachte die Überraschung: im Zimmer fand sich 
am Morgen nur 1 toter Fisch, die übrigen 6 hatten sich merklich erholt, während 
bei 7 ® i) Fische tot und 3 fast tot waren. Wegen unserer Abreise mußte d(»r 
Versuch jetzt abgebrochen werden. Ais einzige mögliche Erklärung (Fischer, 

1. lit.) ist anzunehmen, daß die sehr schwache Teeröl konzen trat io n in der W^ärme 
zunächst stark wirkte, dann aber durch Tropfchonvergrößorung relativ schnell 
an Wirksamkeit verlor, während in der Kälte die ätißerst feine und daher wirk¬ 
same Emulsion erhalten blieb. 

t)ber die Erholuiigsiiiogliehkeit vergifteter Fische. 

Boi den bisher beschriebenen Versuchen befanden sicli die Fische während 
der ganzen Versuchsdauer in den giftigen Flüssigkeiten. Es wurde nun je 
1 Versuch mit emulgierbarem Obstb.karbol. und mit dem Kupferoxychlorid- 
präparat angesetzt, bei denen von den anfänglich eingesetzten 00 Seeforellen 
jeweils nach 15 Minuten, 30 Minuten, 1 Stunde, 1% Stunden und 2 Stunden 
10 Fische den Giftbrühen entnommen und nach vorsichtigem Abspülen in reines 
Wasser überführt wurden. 

a) Versuch mit emulgierbarem Obstb.karb. 0,001% (—10 mg zu 11 Wasser). 

Sclion nach 9 Minuten zeigten sämtliche Fische schwere Gleichgewichts¬ 
störungen, nacli 1 Stunde lagen die meisten, nach weiteren 10 Minuten sämtliche 
Fische schwer krank auf der Seite. Nach 3 Stunden waren 4 Fische, nach 7 Stun¬ 
den weitere 4 tot. die übrigen 2 am folgenden Morgen tot. 

1. Von den 15 Minuten nach Versuchsbeginn heraus^nommenen 
10 Fischen hatten sich schon innerhalb einer halben Stunde 9 weitgehend er¬ 
holt. Am folgenden Morgen waren alle Fische wüeder vollkommen normal. 

2. Von den 30 Minuten nach Vetsuchsbeginn aus der Giftbrühe genom¬ 
menen 10 Fischen lagen nach ^4 Stuilde nur noch 5 auf der Seite; nach 3% Stun¬ 
den hatten alle die Normalhaltung wieder eingenommen, waren aber noch matt. 
Am folgenden Tage machten 9 Fische einen durchaus normalen Eindruck, 
nur 1 war auffallend dunkel und schwamm schwer krank an der Oberfläche. 
Am Morgen des 3, Tages waren aber sämtliche Fischa wieder normal. 3. Von 
den 1 Stunde nach Versuchs beginn herausgenommenen Fischen hatte nach 
‘30 Minuten nur 1 die Normalhaltung eingenommen, die andern lagen sehr schwach 
auf der Seite. Nach 3 Stunden befanden sich 2 in Normalhaltung. Nach 7 Stun¬ 
den war 1 tot, 5 waren sehr schwer krank, 4 anscheinend normal. Am folgenden 
Morgen war 1 weiterer Fisch tot, 3 waren kränklich, 1 schwer krank; die Zahl 
der anscheinend normalen Tiere hatte sich nicht geändert. Am Morgen des 

3. Tages waren 2 weitere Fische tot, die.andern in Normalhaltung aber mit 
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leicht herabgesetztem Reaktionsvermögen. In diesem Versuch sind also ins¬ 
gesamt 4 Tiere an den Nachwirkungen der Vergiftung gestorben. Die Versuche 
4 und 5 (je 10 Fische nach 1^ und 2 Stunden nach Vorsuchsbeginn 
h('rausgenommen) nahmen einen durchaus überraschenden Verlauf. Anfänglich 
zwar waren die Fische wesentlich schwerer erkrankt als in den vorigen Versuchen, 
und auch die Erholung setzte merklich später ein. So natten in Versuch 4 nach 
6/4 Stunden erst 3 Fische eine annä-hc^rnd normale Haltung wiedergewonnen, 
in Versuch 5 ^gar nur 1 Fisch. Gleichzeitig war in V(^rsuch 4 1 Fisch tot. Dies 
ist aber der einzige Todesfall, der sich im ganzem Verlauf der beiden Versuche 
ereignete! Am Mc^rgen nach dem Versuchsbeginn hatten in Versuch 4 schon 
sämtliche Tiere die N(3rmalhaltung wit^dergewonnon, in Versuch 5 lag auch 
nur noch 1 auf dem Seite. Am 3. Versuchstage waren in bt'iden Versuchen sämt¬ 
liche Fische wieder annähernd normal, nur noch leicht gescliwäclit, d. li. mit 
herabg(}setztem Reaktionsvermögen. Wie dic^ gering('re Nachwirkung trotz 
längerem Aufenthalt in der Giftbrühc zu erklären ist, vt'srrnag ich nocli nicht 
anzugeben. 

b) Versuch mit Kupferoxychloridpräiuirat 0^01^,^ 100 mg zu 1 1). 

Erst 3 Stunden nach Bt^ginn maclitcm sicli die erstem Anzeichen einer 
Erkrankung dnr(;h vermehrte Schleimabsonderung bemc'rkbar. Nach 8% Stun¬ 
den hatte die Schleimabsonderung stark zugc'nommen, cunige Fische lagern auf 
dem Rücken. Am nächsten Morgen waren 4 Fiwdie tot, die übrigen deutlich 
geschwächt. Im Verlauf von 10 Tagen starben die librigim 0 Fische (vermutlich 
sehr viel früher, nur hat Herr Dr. Ein sei c in meiner Vertr(?tung die Schluß¬ 
kontrolle erst am 10. Tage durchgeführt). 1. Von den nach 15 Minuten 
herausgenommenen Fischen blieben bis zum 2. Tage alle normal. In den nächsten 
10 Tagen starbem jedo(!h 5 Fische: 5 blieben gesund. 2. Auch von den nach 
30 Minuten heransgenomimmen starbim ('rst vom 2. bis 10. Tage nur 4 Fische, 
0 blieben gesund. 3. Dasselbe Ergebnis hatte d<u* Versucli mit den nach 1 Stunde 
herausgenorninenen Fischen. 4. Von dem nach 1^ Stunden herausgenoin- 
menen Fischen starb bis zum 10. Tage keiner. 5. Von den nach 2 Stunden 
herausgenommenen 10 Fischen, die zuerst Atemnot und herabgesetztes Reak¬ 
tionsvermögen zeigten, starben vom 2.-10. 1'age auch nur 2 Fische, 8 blieben 
gesund. 

Fische, die längere Zeit in der Kuphu'brühe gelialten wurden, verhielt(m 
sich also ganz ähnlich wie im Vcusucli mit Obstb.karb. Auch hier ist eine Er¬ 
klärung noch nicht möglich. 


ZuHaniinenfassuug. 

' Spritzbrühen von Pflanzenschutzmitteln können vom Winde in benach¬ 
barte, fischhaltige Gewässer geweht werden. Nicht selten wird auch — gegen 
das Verbot — mit Gift verunreinigtes Verpackungsmaterial einfach in Wasser¬ 
gräben usw. geworfen. — Nachdem wir bereits früher die Wirkung der wich¬ 
tigsten Winterspritzmittel (Obstbaumkarb. und Dinitro-o-kresol) auf Fische 
festgestellt haben, wurden nunmehr auch andere Pflanzenschutzmittel des 
Obstbaues (sowohl Fungicide wie Insekticide) auf ihre Giftigkeit für Fische 
geprüft. Wie notwendig es ist, Pflanzenschutzmittel auf ihre Giftigkeit nicht 
nur für den Menschen, sondern auch für alle Nutztiere zu untersuchen, zeigt 
u. a. die Vergiftung von Wiederkäuern (Rinder und besonders Schafe), die 
im Altenlande bei Hamburg zu beobachten war (Lütje, a. a. O.). 

Als Versuchstiere dienten etwa 35 mm lange Seeforellen. Von besonders 
hoher Giftigkeit erwiesen sich wiederum Teerölpräparate, ferner Kupfer¬ 
verbindungen, Pomasol, Fuklasin, Spritzfundal, Bariumpolysulfid, Nikotin, 
Pyrethrum- und Berrisspritzmittel. Die Giftwirkung von Gesarol war nicht 
so stark, wie man erwarten sollte. Blei- und Kalkarsen wurden ohne 
Schädigung vertragen. Zu beachten ist, daß der pflanzenpathologisch 
wirksame Stoff keineswegs allein für die Giftwirkung eines Präparates ent¬ 
scheidend ist. Dies wurde besonders deutlich bei den beiden Schwefelprä- 
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paraten. Der Einfluß der Temperatur auf die Giftigkeit der Versuchsflüssig¬ 
keit wurde bei + 7 ° und + 13—19 ® C geprüft. Die Möglichkeiten einer 
Erholung nach verschieden lange befristetem Aufenthalt der Fische in den 
Giftbrühen wurde ebenfalls untersucht. Ernstlich gefährdet sind nur Fische 
in kleineren Teichen oder Gräben mit großenteils stillstehendem Wasser, die 
an Obstanlagen angrenzen. (Abgeschlossen Dezember 1944.) 


Aerosole als Schädlingsbekämpfungsmittel im Ausland. 

Von Hans Blunck, Bonn. 

(Nach einem auf der Tagung der Biologischen Zentralanstalt und des 

Pflanzenschutzdienstes der Britischen und der Amerikanischen Zone 

Deutschlands am 7. April 1948 in Marburg a. L. gehaltenen Vortrag.) 

I. Begriff und Geschichte. 

Werden nicht oder unzureichend flüchtige Substanzen in durch Kom- 
])res8ion verflüssigten Gasen gelöst und dann in diesem Zustand durch 
eine enge Öffnung ausgetrieben, so nehmen sie die Form von Nebel oder 
Bauch an. Das gleiche kann bei unvollständiger Verbrennung solcher 
Stoffe durch Aufspritzen auf heiße Platten und am Rande der Brennzone 
eines Schwelsatzes (Bäuchermischungen) oder auch mechanisch mittels Zer¬ 
stäubens durch Düsen oder rotierende Scheiben bewirkt werden. Zustände 
solcher Art werden als Aerokolloide oder, häufiger, als Aerosole bezeichnet. 
Letzterer Ausdruck bürgert sich allmählich auch im Pflanzenschutz ein, 
soweit dort in Flüssiggasen gelöste oder mit solchen in anderer Weise 
kombinierte Insektizide vernebelt werden. Tn den USA ist die Bezeichnung 
Aerosol zwar auch anderweitig, nämlich für ein Netzmittel, vergeben und 
in diesem Sinne sogar geschützt (28), die Gefahr von Verwechselungen wird 
aber gering erachtet. Praktisch wirksam werden die Aerosole dadurch, daß 
sie allmählich aus der Luft absinken und sich niederschlagen, sei es auf den 
Schaderregern, also auf Insekten und anderen Arthropoden, sei es auf den vor 
diesen zu schützenden Objekten wie lebenden Pflanzen, Vorratsstoffen usw. 

Im Ausland haben sich vor allem L. D. Goodhue (14, 15, 16, 17, 17a) 
und ein Kreis von Fachleuten um diesen (5, 8b, 9, 9a, 10,18, 19,19a, 20,21,22, 
23, 26a, b, d, 31a, 34, 35, 36, 37, 38, 39, 42) um die Erforschung des Gebiets 
bemüht. Was aus den USA bis heute über die Möglichkeiten des Einsatzes 
von Aerosolen zur Schädlingsbekämpfung, über Apparatur und Technik, 
über Wirkstoffe, Hilfsstoffe und lohnende Anwendungsgebiete bekannt ge¬ 
worden ist, geht großenteils auf sie zurück. Außerhalb Amerikas hat das 
Gebiet bislang wenig Interesse gefunden. Auch in Deutschland fehlt es 
nicht an Ansätzen, die Aerokoloide dem Pflanzenschutz nutzbar zu machen. 
Sie lassen sich sogar mindestens so weit wie im Ausland zurückverfolgen, 
beschränkten sich aber anfangs auf Versuche im Frostschutz (11, 12, 25) 
und griffen erst spät auf die Schädlingsbekämpfung über, um dann nach be¬ 
deutenden ersten Erfolgen durch die Kriegsereignisse erstickt zu werden. Die 
damaligen Bemühungen konnten sich z. T. noch zu Industrieprodukten aus¬ 
wirken, publiziert imd damit frei verfügbar wurde von den Befunden aber bis¬ 
lang wenig (7, 25, 26, 43, 46). Da auch die im Ausland erzielten Ergebnisse 
infolge der Schwierigkeiten, welchen die Beschaffung der Literatur begegnet, 
hier noch kaum bekannt geworden sind, wird nachstehend über letztere ein 
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zusanimenfassender Überblick gegeben. Bei Beschaffung der Literatur hat 
mich dankenswerter Weise Herr Prof. T>r. W. H. Fuchs, z. Zt. Bickenbach, 
unterstützt. 

11. Apparatur und Technik. 

In manchem ähnelt die Arbeit mit Aerosolen den beim Ausbringen von 
Spritzmitteln üblichen Verfahren, Apparatur und Technik tragen aber auch 
spezifische Züge. 

Das Kernstück des Apparats bildet immer ein druckfester Tank. Bei 
Handgeräten werden in den USA mit Vorliebe zur Aufbewahrung von Dichlor- 
difluormethan dienende Stahlzylinder mit einem Fassungsvermögen von 
2—3 Litern benutzt. Beim Arbeiten in kleineren Räumen wie Gewächs¬ 
häusern kommt mail mit 54 Liter haltenden Gefäßen aus. 

Spezifische Aerosol-Verteiler sind neuerdings von Batt (4) sowie von 
Goodliue, Ballinger & Fales (19) entwickelt. Sie sind leicht zu füllen, 
bequem zu reinigen und so geeicht, daß der Verbrauch an Flüssigkeit laufeiul 
überwacht worden kann. Ist das Austritts-Ventil wie b(n‘ fast allen Typen 
von Aerosol-Entwicklern an der Spitze des Zylinders gelegen, muß ein von 
diesem bis zum Grund des Gefäßes reichendes Rohr naeli Art einer Siphonröhre 
hinzukommen, da die Flüssigkeit und nicht das übcT dieser stehend(i Gas aus¬ 
getrieben werden soll. Für die meisten Zwecke genügt es bei Handgeräten aber, 
den Tank beim Spritzen aiif den Kopf zu stelhm. Ein Vc^ntil regelt den Austritt. 
Dieser erfolgt aus Kapillartubc'n oder aus Düsen. Die Tuben sind gewöhnlich 
wenige Zentimeter lang und 34 weit. Sie können dem Zylinder direkt auf- 
gelötet sein. Häufig wird aber eine Düse zwischengesclialtet, w(^lehe das An¬ 
bringen des Tubus erleichtert und außerdem mit ihrem DraJitfilter Verunreini¬ 
gungen nbfängt. Aiush direkt auf den Zylinder aufmontierte Tmj)fnad(än ver¬ 
schiedener Dimension wurden benutzt (80). Bei größerer Verstopfungsgefahr 
(s. u.) wird auf den Kapillartubus verzichtet und nur mit Düsen gearbeitet. 
Diese sind aus Messing oder nichtrostendem Stahl gefertigt. Für die meisten 
Zwecke genügen gewöhnliche Ölbrennerdüsen. Der Düsentyp beeinflußt die 
G(\stalt der Partikel (19a), Austritts- und Absatzgeschwindigkoit. Düsen mit 
sehr kleiner Austrittsöffnung werden, weil si(^ leicht verstopfcai, vermieden. In 
Gewächsliäusern und allgemein in Räumen bis zu 300 cbm Inhalt kommen 
Düsen zur Anwimdung, die etwa 9 Liter in der Stunde austreten lassen. Wenn 
der Apparat mit einem geeigneten Insektizid beschickt ist, soll es genügen, ihn 
1 bis 2 Minuten arbeiten zu lassen, um alle Steehmückcai in Räumen solchen 
Ausmaßes zu töten. Im Freiland werden auch etwas weitere Düsen, d. h. solche, 
die bis zu 1334 hit(?r in der Stunde passieren lassen, benutzt. Immer muß 
dafür gesorgt sein, daß tlie Düsenöffnung kleiner ist als alle anderen Engpässe 
im Austrittsweg der Spritzflüssigkeit, damit diese nicht innerhalb der Düse zum 
Sieden kommen kann. Ferner ist der Raum zwischen dem Ventil und der 
Mündung der Düse möglichst gering zu halten, damit in ihm nach beendeter 
Spritzung beim Ventilschluß nicht zuviel Flüssigkeit zurückbleibt und zu Nieder¬ 
schlägen und Korrosionen Veranlassung gibt. Die durch letztere bewirkt(3n 
Verstopfungen liaben im Anfang die Arbeit mit Aerosolen erheblich erschwert, 
besonders seit Mitbenutzung von DDT (23). Dieses neigt in Gegenwart von 
einigen Metallen und Metallsalzen zum Freisetzen von Salzsäure, die ihrerseits 
Korrosionen bewirkt. Durch Verwendung von nichtkorrodierbarem Gefäß- 
material (Messing!), Sauberhalten der Apparatur, besondere Vorsichtsmaß¬ 
nahmen bei Herstellung der Wirk- und Beistoffe (3), Zugabe von Stabilisatoren 
und Inhibitoren (23) wie Propylenoxyd und andere Epoxy-Verbindungen, 
Natriumcarbonat oder Natriumbicarbonat, Wahl geeigneter Düsen (s. o.), 
Arbeiten bei nicht zu niedriger Temperatur und gutes Durchspülen der Düsen 
nach Gebrauch mit Aceton oder Methylenchlorid lassen sich die Störungen 
stark vermindern. 

Die zum Einsatz in Binnenräumen bestimmten Geräte sind durchweg 
nur mit einem Austrittstubus bzw. einer Düse ausgerüstet und bedürfen 
keiner zusätzlichen Montage. Im Gewächshaus hat man das Verteilergerät 
an einem starken Strick etwa 2 m über dem Boden und genähert 54 über 
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der Spitze der höchsten Pflanzen an der Decke aufgehängt und dann die 
Schnur so stark eingedreht, daß das Gefäß beim Ausströmen des Aerosols 
rotierte (38, 21, 39), 

Zur Behandlung von Freilandkulturen weiden die Apparate meist auf 
einem leichten, auf Gummireifen laufenden, von Hand gezogenen, 2-achsigen 
Gestell montiert und mit einem der Höhe nach verstellbaren horizontalen 
Verteilerrohr ausgerüstet, das mittels eines Kupferrohrs mit dem Behälter 
der Lösung in Verbindung steht und je nach seiner Breite (2—3% m) einige 
wenige bis zu 2 Dutzend Düsen trägt. 

Letztere können zur Hälfte nach vorn, zur Hälfte nach iiinten gerichtet 
und zwecks besserer Durchwirbelung des Spritzm^bels so gestellt sein, daß die 
einen unter einem Winkcü von 45® nach vorn links, die anderen nach hinten 
rechts gerichtet sind (9, 21, 10). 

Zur Vernebelung hochwüchsiger Kulturen wie Obstbäume und Wein¬ 
reben wurde versuchsweise auch der Navy Fog Generator der US Army ein¬ 
gesetzt. Die Ergebnisse waren nicht ungünstig (45). In der Regel sind die 
Freilandgeräte zur Ausschaltung der Winddrift mit einer Schutzkammer oder 
einfach mit Schlepptüchern ausgerüstet. Wenn es sich um Behandlung von 
Hochkulturen handelt (45), ist das allerdings unmöglich. Die Nebel können 
dort nur bei ruhigem Wetter ausgebracht werden. Bei Feldgemüse wird 
die Fahrgeschwindigkeit aufgrund ausgedehnter Versuche, bei denen das 
Spritzgerät an einen kleinen Kraftwagen angehängt war, auf 5—8 km in der 
Stunde, der Verbrauch an Wirksubstanz (DDT) auf 1 ’/i kg/ha oder mehr ein¬ 
gestellt. Höhere Geschwindigkeit und entsprechend geringerer Verbrauch an 
Wirkstoff hatten ein Absinken der Abtötungsziffer zur Folge (9, 10). 

Etwa zur gleichen Zeit wie in Deutschland wurde in den USA auch bereits 
das Flugzeug zum Ausbringen von Aerosolen eingesetzt (21). 

Bei der Behandlung von Erbsen gegen Macrosiphum onobrychis Boj^\ 
wurden dabei mit einem DDT-Aerosol gute Erfolge erzielt. Die Maschine 
soll nur 8 km/Std. geflogen sein. Der Substanz verbrauch betrug etwa 11 kg 
an Lösung bzw. etwa 1,1 kg an DDT je Hektar. Es wird vermutet, daß bei 
höheren Fahrgeschwindigkeiten auch mit höheren Konzentrationen gearbeitet 
werden kann. 

Bei Herstellung der Ausgangslösung (21) wird zunächst die Wirksubstanz 
mit den nichtflüchtigen Beistoffen, also z. B. mit Pyrethrum und Sesamöl, 
in den gut gesäuberten Tank eingefüllt und dann dieser mittels einer Wasser¬ 
strahlluftpumpe evakuiert. Ehe Luft eindringen kann, wird das Ventil ge¬ 
schlossen und der Tank mit dem vorher etwas angewärmten Vorrats¬ 
behälter für den niedrig siedenden Treibstoff verbunden. 

Der Spritztank, dessen Füllungsgrad sich aus der Gewichtsdifferenz ergibt, 
darf nicht ganz vollaufen, damit er bei ansteigender Temperatur nicht platzt. 
Zwecks schnellerer Auflösimg des Wirkstoffs und guter Durchmischung aller 
Bestandteile wird der Behälter kräftig geschüttelt. Dann ist die Apparatur 
gebrauchsfertig. Vor Beginn der Spritzarbeit wird die in der Zeiteinheit aus¬ 
tretende Flüssigkeitsmenge an Hand des Gewichtsverlustes festgestellt. Dem- 
entsprechend wird dosiert. Während die Lösung aus dem Behälter ausströmt, 
nimmt die Konzentration des Restes infolge Verdampfens des Lösungsmittels 
laufend zu. Das Ausmaß dieses Vorgangs hängt von der Temperatur ab und ist 
praktisch wichtig. Smith & Goohhue (35) geben eine Formel zu seiner Be¬ 
rechnung und belegten deren Brauchbarkeit für Lösungen in Dichlordifluor- 
methan. 

Das bislang Gesagte bezieht sich auf Apparaturen, bei denen das Aerosol 
auf kaltem Wege bereitet wird. Soll mit Wärmezufuhr gearbeitet werden, 
bedarf es besonderer Einrichtungen. Die gewöhnlichen Generatoren zur Er- 
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Tabelle 1. Cruatacea, Arachnoidea, Hexapoda Heteronietabola. 


1 

Laufende Nr. | 

Tiergruppo 

Schädling 

Pfhnze 

Aerosol 

2 

!'§ 

u, 

5 

1 

Nr. im Lit.-Ver¬ 
zeichnis 

l 

Isopoda 

Armadilli' 
di um s]). 

— 

BDT 

L 

+ 

39 

2 

Äcarina 

Tarsonem'us 
pall nhis 
Banks 

Anfirrhinum 

0.() g Lorolthlocyanat 
in .5 g M('thyIciilorid 
auf 1 m^ (2 X b('han- 
delt) 

D 

' 

20 u. 

21 

3 

Acarhia 

Tarsonemits 

pallUUis 

Banks 

Cyclam.en 

div. Insektizide' in 
Methylchlorid 

CJ 

+ 

14 

4 

Acarina 

Tetranych'us 
himavAdatiis 
Har\ ey 

— 

DDT 

(I 

— 

39 


Blattoidea 

Pe.riplaneta 

americana 


j(' 5% DD'I\ Oy^^loljc- 
xanon, Schmieröl und 
Aceton in 80% Frc'on 
12 

ü 

+ 

39 

() 

Orthop- 

teroidea 

Gryllode^s 
aigiUat^w 
Walk. ? 

1 


(J 

+ 

39 11. 
21 

Oa 

Orthoj)- 

teroidea 

Melanoplus 
differentialis 
Thos. d. M, 
u. femur- 
rubrum Beg. 


DDT 

F 

+ 

31b 

7u 

Thysanop- 

teroidea 

Thrips 
tabaci Lind. 

Zwiebeln 

wie 5 (2 X ) 

G 

+ 

39 

7b 

1 

Thysanop- 

teroidea 

Thrips 
tabaci Lind. 

Zwiebeln 

10% DDT 

F 

+ 

37 

8 

Thysanop- 

teroidea 

Thrips 
tabaci Lind. 

Samonzwie- 
beln, Soja¬ 
bohnen, 
Matthiola 
incana 

5% DDT, 10% Oyclo- 
hexanon, 5% Schmier¬ 
öl, 30% Aceton, 50% 
Freon 12(1 X ) 

G 

4- 

39 

9 

Thyaanop- 

teroidea 

Thrips 

nigropilosus 

Uzel 

ChrysaU’ 

themum 

5% DDT, 10%Cyclo- 
hoxanon, 5%Schmier¬ 
öl, 30% Aceton, 50% 
Freon 12(1 X ) 

G 

+ 

39 

10 

Thysanop- 

teroidea 

Heliothrips 

femoralis 

Reut. 

Rudbeckia, 

Capsicum, 

Meerzwiebel, 

Kohl- 

Setzlinge 

5% DDT, 10%Cyclo- 
hexanon, 5%Schmier¬ 
öl, 30% Aceton, 50% 
Freon 12 (1—2 X) 

G 

+ 

39 
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Laufende Nr. | 

Tüu’gruppe 

Schädling 

Pflanze 

Aerosol 

Labor (L). Glashaus 
(G). Freiland (F) 

Ergebnis ( -) 

Nr. im Lit.-Ver- 
zeichnis 

11 

Thysanop- 

teroidea 

Scirtothrips 
citri Moult. 

Citrus 

5% DDT in Kerosen 
+ Ö1 (9+1) 

F 

"f" 

45 

12 

Thysanop’ 

teroidea 

Anapho- 
thrips obscu- 
rn8 Müller 

Citr'iis 

5% DDT in Kerosen 
+ öl (9 + 1) 

F 

— 

45 

13 

Heteroptera 

Murgantia 
h istrionica 
Hahn 

— 

V 

F 

— 

37 

14 

Hetero ptera 

A nasa 

Iristis D('g. 

— 

? 

F 

junge 
Nyin- 
phe + 
+ 

37 

15 a 

Heteroptera 

Oargapli ia 
solani 

Heid. 

Solanum 

melongena 

je DDT, Cycloho- 

xanon, Velsicol AR60, 
35% Aceton, 50% 
Metliylchlorid 

F 

31 

15b 

Heteropter i 

Qargaphia 

solani 

Heid. 

Solanum 

melongena 

12,5% DDT, 5% (y- 
clohexanon, 5% Velsi¬ 
col AH 60, 35% Ace- 
ton, 50% Freon 

F 

-l. 

31a 

16 

Heteroptera 

Lygus 

oblinealus 

Say 

Kartofteln 

DDT 

F 

4- 

37 

17 

Jassidae 

Macrosteies 
divisus XTlil. 

Salat 

5 und 10«o DDT | 

F 

+ 

37 

18 

Jassidae 

Erythroneu- 

ravariabilis 

Ih'tuner ii. 

Dikraneura 

cockerelli 

(lill. 

W einstock 

5% DDT in Kerosen 

+ Ö1 (0+1) 

F 

-f- 

45') 

19 

Cicadhia 

PhilaenVfS 

leucoph- 

thalmus 

Erbsciii 

10% DDT und weni¬ 
ger 

F 

+ 

37 

20 

Gicadina 

Empoasca 
fabae Harr. 


? 

F 

+ 

21 


Aleurodidae 

Trialeurodes 

vaporario- 

rum 

Westm. 

Solanum 

melongena 

Tomaten, 

Kartoffeln, 

Bohnen 

wie 5 (mehrmals) 

G 

Imago 

Larve 

39 

22 

Aphididae 

Aphis \ 

maidis Fitchl 

Mais 

wie 5 (mehrmals) 

G 

+ 

39 


Siehe Anmerkung S, 161. 
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00 ^ 
St 

ja 

t? 

In 

c 

Ol 

•ö 

Tiergruppe 

Schädling 

Pflanze 

Aerosol 

c| 

1 ’S 

•- ^ 

ä-| 

a 






Js 

sf 

'S 

ad 

hJ 




, 'S 

H 


C ^ 

23 

AphitHdae 

Aphis 

rhamni Boy. 

— 

5 und 10% 11DT 

F 

+ 

37 

24 

A phididae 

Macosi- 

— 

5 und 10% DDT 

F 

-t- 

37 



phum 

aolanifolii 

Ashm. 






25 a 

Aphididae 

Macrosi- 

Luz(^rne 

10 % DDT + Schmier- 

F 

+ 

(90%) 

10 


phum 
onobrychis 
Boy. ' 


öl, 10% Aceton u. 20% 
(/yclohexanon od. Or- 
thodichlorbenzol oder 







|4()% Trichloräthyleii, 
lK(‘8t Methylchlorid 





26 b 

A phididae 

Macrosi- 

Luzerne 

5% DDT 11. Scliniicr- 

F 

+ 

10 


phum 

iöl ,16% Cycloliexanon, 






onobrychis 


30% Aceton, liest 






H<.y. 

jM(d.hylchlorid 




25 c 

A phididae 

Macrosi- 

Luzernen 

10% Nikotin, Aceton, 

F 

~h 

10 


phum 

iSchmieröl, 20% Cy- 


(07- 




onobrychis 

iclohexanon ii.rreonl2 


76%) 




Boy. 





25 d 

Aphididae 

Macrosi- 

Juuzerne 

5 u. 10% Derris, Ace- 

F 

— 

JO 


phum 


ton, Scliinieröl, Cyclo- 


(22— 




onobrychis 


hexanon, Methylclilo- 


65%) 




Boy. 

'rid 




26 a 

Aphididae 

Macros i- 

Erbsen 

5^\) Derris 

F 


10 



phum 

onobrychis 

Boy. 




(81%) 


26 b 

Aphididae 

Macrosi- 

Erbsen 

wie 25 d 

F 

■■(- 

10 



phum 




(91- 




onobrychis 

Boy. 




9Ö%) 


26c 

Aphididae 

Macrosi- 

Erbsen 

10% Nikotin, 20% 

F 

+ 

10 



phum 


Schmieröl, Aceton, 


(84- 




onobrychis 

Boy. 

- 

Freon 12 


87%) 


26 d 

Aphididae 

Macrosi- 

Erbsen 

10% DDT in wcch- 

F 

+ 

10 



phum 


selnder Kombination 


(97— 




onobrychis 


mit Cyclohexanon, 


99%) 




Boy. 


Schmieröl, Aceton u. 
Methylchlorid 

1 



26 e 

Aphididae 

Macrosi^ 

Erbsen 

2,5% DDT 

F 

+ - 

10 



phum 



(75- 




onobrychis 

Boy. 




86 %) 
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.. 




mm 







St 

1 r 

tt 

& 

9> 

Tiorgruppo 

Schädling 

Pflanze 

Aercjsol 

eÄ 

.2;2 

•'^.2 
^ 3 

a 

V 

's 

0« 





*-• ^ 

cS ^ 

a.a 

'S® 

ät 






hJ 


5z; 

26 f 

Aphididcie 

Macrosi' 

Erbsen 

je 6% DDT, arorn. 
Petroloi iinlösungsmi t - 

F 

+ 

9 


phum 



(84,1- 




onobrychis 


tel u. ('j clohexanon, 


94,4%) 




Boy. 


35% Aceton, 50% 
Methylchlorid 




2 «g 

Aphididae 

Macros i- 

JCrbHcri 

je 5^0 DDT, Cyclo- 

F 

+ 

9 


phum 


hexanon u. Schmier- 


(97,3- 




onobrychis 


öl, 35% Aceton, 50% 


98,8%) 




Boy. 


Metliylclilorid 



26 h 

Aphididae 

Macrosi- 

Erbsen 

je r>% BDT 11. Cyclo- 

F 

+ 

9 


phum 


hexanon, 10®^ arom. 


(99%) 




onobrychis 

Boy. 


Petroleumlösungsmit¬ 
tel, 30% Aceton, 50% 








Methylchlorid 




261 

Aphididae 

Macrosi- 

P>bs(m 

5% DDT, 5% arom. 
Petroleumlös ungsmit - 

F 


9 


phum 



(96,9— 




onobrychis 


tel,5 % Cxclohexanon, 


99,6)% 




Boj. 


25% Aceton, 60% 
M<jthylchlorid 




26 k 

A phididae 

Macrosi- 

Erbsen 

5% DDT in verschie¬ 

F 

-1- 

9 



phum 


denen Kombinationen 


(82— 




oyiobrychis 

Boy. 




98,3%) 

- 

261 

Aphididae 

Macrosi- 

Erbsen 

2 % Jlotenon, 5% 

F 

_ 

9 


\ 

phum 


arom. Petroleumlö- 


(4ß,4%) 




onobrychis 


Hungsmittel, 5% Cy- 





Boy. 


clohexanon, 35% Ace¬ 








ton, 53% Methjl- 
chlorid 




27 A 

Aphididae 

lireincoryne 
brass icae L. 

Broccoli 

12,5% DDT, 5% Cy-i 
clohexanon, 5% Velsi- 

F 

1 

1 


31a 

col AR 60, 35% Ace¬ 
ton, 50% Freon 

27a ! 

Aphididae 

Myzels per- 

div. 

Nikotin in Freon 12 

1 

G 

'f' 

38 



sicae Sulz. 


zu 0,05 g/m* 


(97,8- 


27 b 

Aphididae 




99,2%) 


M yz'us per- 

div. 

desgl. zu 0,025 g/m* 

G 

+ — 

38 

' 


sicae Sulz. 



(81,1%) 


27c 

Aphididae 

Myzus per- 

div. 

desgl. zu 0,0125 g/m» 

G 

“1” — 

38 


1 

sicae Sulz. 



(79,2%) 


28a 

Aphididae 

Myzus per- 

Rettich 

2% DDT in Methyl¬ 

L 

4" 

2 



sicae Sulz. 


chlorid 

1 

(86%) 
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Laufende Nr. 

Tiergruppe 

Schädling 

1 

1 

1 

1 Pflanze 

1 

1 

Aorosrl 

Labor (L), Glashaus i 
(G), Freiland (F) 1 

Ergebnis (H -) 

(Sterblichkeit in ®/o) 

Nr. im Lit.-Ver- i 

zeichnis j 

28 b 

Aphididue 

Myzus per- 
sicae Sulz. 

Rettich 

2% DDT, 4^'o.Oi tho- 
diehlorb('nzol in 
Methylchlorid 

L 

+ 

(98%) 

2 

29 

Aphididae 

Myzus per- 
sicae Sulz. 


3% DDT, (^vclo- 

hexanon, * 

öl, 87% Frcon 12 zu 
0,035 g/m3 

L 

+ 

39 

30 

Aphididae 

Myzels per- 
sicae Sulz. 

Kohl 

wie 5 

C 

— 

39 

31 

Aphididae 

Myzus per- 
sicae Sulz. 


5 11. 10% DDT in 
Metliylchlorid 

F 

+ 

8 

32 

Aphididae 

Rhopal osi- 
ph'iim rujo- 
macidaUmi 
Wils. 

Chrysanthe¬ 

mum 

wit' 5 

G 

+ 

39 

33 h 

Coccidae 

Pseudo- 
coccus citri 
Ri SSO 

CoJeus 

2% DDT in Methyl¬ 
chlorid 

L 

— 

2 

33 b 

Coceidae 

Pseudo- 
coccus citri 
Ri SSO 

Coleus 

1 

wie 28a 

L 

— 

2 

34 

Coccidae 

Pseudo- 
coccus citri 
Risso 1 

M(»cr- 

zwicbel 

iwie 5 

G 

+ 

(aktive 

Stad.) 

39 


Anmerkung (vgl. den Hinweis auf 8. 158). Während rler Drucklegung 
dieses Berichts wurde ich mit nachstehender tdnschlägigen Arbeit bekannt: 

Jones, P, R., Glover, L. C, und Hansberry, R.; An Oil-DDT Vapor Spray to 
Control Grape Leafhopper. — Journ. econ. Entom. 89, 770—774, 1946. — 
(Kef.: Rev. appl. Entoin. Ser. A, 86, 147 —148.) 

In den Jahren 1944 und 1945 wurden an Weinreben in Californien und 
Arizona Versuche mit vernebelten Brühen auf DDT- und Pyrethrum-Basis zur 
Bekämpfung der Zwergcicaden Erythroneura clegantula Osborn, E. variabilis 
Beamer iind Dikrcmeura cockereUi Gill, durchgeführt. Als Hilfsstoffe dienten 
hoch raffiniertes Kerosen und ,,a light spray oil“. Die Mittel wurden teils 
mi{ abgewandelten Stäubegeräten (,,modified dusters“), teils mit dem ,,Todd 
Insecticide Fog Applicator“, teils mit modifizierten Nebelspritzgeräten anderer 
Art ausgebracht. Bei einem Gehalt der Brühen von 0,6—2,4% DDT und 
Einsatz von 3—5 U. 8. gals je acro waren die Erfolge 1945 durchschlagend. 
Die Vollkerfe starben zu über 99% und die Entwicklung von Nymphen blieb 
für mehrere Wochen unterdrückt. Bei 3% Pyrethrumextrakt (0,046% Pyre¬ 
thrum) waren die Ergebnisse zum mindesten 1944 weniger günstig. D. Verf. 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXXV. 11 



162 


Blunck 


[Mai/Juni 


Tabelle 2. Hexapoda Holometahola. 







OQ 

T 

to 

‘5 

a> 

-ö 

0 

Tier^ruppo 

Schädling 

Pflanze 

Aerosol 

J £ 

+ 

bc 

s 

s-s 

*3 

CS 







13 









1 

Tenthre- 

Priatiphora 

Sorbtia 

5 %Pyrethriimextrakt 

F 

+ 

30 


dinidae 

geniculata 

Htg. 

aiicuparia 

(20% Pyrethrine), 2% 
Sesa möl, 93 %Freonl 2 




2 

Coleaptera 

Epilachna 

varivestis 

Muls. 

— 

DDT 

F 

— 

37 

3 

Coleoptera 

Tribolium 

— 

1% Pyretlirine, 2% 

L 


29 



caataneum 


Sesarnöl, 97*^^ Ereon 


(wenn 



'Tfbst, 


12 


frei 








sitzend) 


4 

Coleoptera 

Tenehrio 

— 1% Pyrethi’ino, 2% 

L 

+ 

29 



ohacurv^ P. 


Sesarnöl, 97Ereon 







12 




6 

Coleoptera 

Epicauta 

Solanum 

12,5% 5% Cy- 

F 

+ 

31a 



aolani 

melongena 

clohexanon, 5% Vel- 
sicol AR 60, 35% Ace¬ 
ton, 50% Ereon 





6 

CoJeaptera 

Leptinolaraa 

Solanum 

5% ])DT, 5% Cyclo- 

F 

+ 

32 



decemli- 

melongena 

hexanon, 5% Vc'lsicol 





neata Say. 

AR 60, 25% Aceton, 
50 % Methylclilorid 



- 


7a 

Coleoptera 

Erdflöhe 

Solanum 

5% DDT, 5% Cyclo- 

F 

+ 

32 




melongena 

hexanon, 5% V(9sicol 






;AK 60, 35% Aceton, 








50% Methylchlorid 




7b 

Coleaptera 

Erdflölie 

Solanum 

melongena 

12,5% DDT, 5% Cy. 
clohexanon, 5% Vel- 

F 

+ 

31a 




sicol AR 60, 35% Aoo- 
;ton, 50% Ereon 




8a 

Coleapiera 

Epitrix 

cucunieria 


5 II. 10% DDT 

F 

+ 

37 



Harr. 






8b 

Coleoptera 

Epitrix 

cucumeris 

Harr. 


5% Nikotin 

F 

_ 

37 

9 

Coleoptera 

Popillia 

japonica 

Nowm. 

Sojabohne 

5 u. 10% DDT 

F 

+ 

37 



10 

Lepidoptera 

Plodia 

_ 

wie 3 

L 

+ 

29 



interpünc- 




(wenn 



tella Hb. 




frei 

sitzend) 
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Laufende Nr. 

Tiergr Lippe 

Schädling 

1 

Pflanzt* 

i 

Aerosol 

Labor (L), Glashaus 
(G), Freiland (F) | 

■ 

Nr. im [ 

Lit.-Verzeichnis | 

11 

Lepidoptera 

Pyrauata 
nub Halis 

Hb. 1 

— 

5% DDT, 10% Velsi- 
col AR 60, 25% Ace¬ 
ton, 50% Methyl- 
Chlorid 

F 

— 

8b 

12 a 

Lepidoptera 

Loxostege 

similalls 

Gn. 

Spinat 

5% J)J)T 

L 

+ 

37 

12b 

Lepidoptera 

Loxostege 

simllalis 

Gn. 

Spinat 

Derris 

L 

-- 

37 

13 

Lepidoptera 

Frostspan- 

nerraupen 

div. 

DDT 

F 

+ 

13 

14 

Lepidoptera 

Hellothis 

arrnlqera 

Hb. ■ 

j 


5% DDT, 10% Velsi. 
col AR 60, 25% Ace¬ 
ton, 50% Methylclilo- 
rid 

1^^ 


8 b 

15 

Lepidoptera | Laphygma 
\fru(flperda 
'S. a. A. 

f 


5% DDT, Velsi- 

col AR 60, 25% Ace¬ 
ton, 50% M(‘tliyl- 
chlorid 

F 

+ 

8b 

16 

Lepidoptera 

Lymantria 
di spar L. 

— 

DDT (W'arm-Aerosol) 

F 

■1- 

26 b 

17 

Lepidoptera 

Pleris 
rapae \j. 

Broccoli 

12,6% DDT, 5% Cy- 
clohexanon, 5% Vel- 
sicol AR 60, 35% Act*- 
ton, 50% Freon 

F 

+ 

31a 

18 

Diptera 

Sciara 

inconstans 

Fitch. 


5% DDT, 5% Cyclo- 
hexanon, 5 Schmier¬ 
öl, 5% Ac(5ton, 80% 
Freon 

G 

4- 

39 

19 

Dipter^ 

Sciara sp. 

Champig¬ 

non 

i 5 %Pyrethr umext rakt 
i(20% Pyrethrine), 2% 
iSesamöl, 93% Freon 
112 (0,5 g/m®) 

ü 

-i- 

35 


Anmerkung (s. S. 166). Über weitere Erfahrungen mit nachstehend be¬ 
handelten und anderen Treibmitteln sowie deren Gemischen ist in einem Beitrag 
von R. A. F ul ton zum „Symposium of Inseeticides in food production“ 
(Industrial and Engineering Chemistry 40, Nr. 4, 673—716) berichtet. Die 
kürzlich (April 1948) erschienene, hier erst während der Drucklegung vor¬ 
liegenden Vortrags bekannt gewordene Arbeit ist auf S. 165 dieses Heftes be¬ 
sprochen. D. Verf, 
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Zeugung heißer ölnebel sind für diese Zwecke meist nicht brauchbar, weil die 
beim Arbeiten mit DDT und anderen öJlöslichen Insektiziden entstehenden 
Partikel in der Luft zu hoch aufsteigen, vom Wind verschleppt und schlecht 
absetzen würden. Überdies würden sich die Insektizide bei hoher Temperatur 
z. T. zersetzen. Man hat daher in den USA besondere Generatoren zum 
Arbeiten mit warmen Aerosolen entwickelt. 

2 Typen solcher Art sind unlängst von Glasgo vv <S: (5o 11 i ns (13) beschrieben. 
Das eine Gerät, der Hochberg-La Mer-Generator (s. a. 26 b) arbeitet mit über- 
hitztem Wassordampf. Tt^mperatur und Druck werdcm so geregelt, daß (une 
Lösung von DDT in Öl beim Austreten zu Tropfern der gewünschten Größe 
zerstäubt (17a). Das andere Gerat, der Todd- r)der Tifa-Genc'rator, arbeitet 
mit lieißer Luft. Die Nebelbildung wird durch Phrispritzen (uncr DDT-Lösung 
in eine Mischkammer mittels (»ines Heißluftstroms und Freisotz(*n der erhitzten 
und auf einen bestimmtem Druck gebrachten Mischung erreieht. Mit beiden 
Apparaten können nicht nur Kmulsionen, sondc^rn auch Suspensionen aus¬ 
gebracht werden. Beide Gc^räte wurden (erfolgreich gegen scliädliche Dipteren, 
der Todd-Generator in (‘inom Wollw'arcmhaus auch gegen Kloidcumotten {Tinea 
hiselliella Humm.) (6), der Hochberg-La Mer im Forst gegen Lymantrla dispar L. 
(26b und 26c) und im Obstbau gegen Frostspaimerraiipen eing(\s('tzt. 

Vor allem kommen die Warmaerosole in Frage, wenn es sich um 
Behandlung großer Flächen handelt. Ihr Gebi uuch stellt sich dort rentabler 
als der von Kaltaeroloaen (26a). Beim Einsatz wird der Generator auf einem 
LK\^^ mit etw^a 8 kin/Std. (|uer zur Windrichtung bewegt, so daß das Aerosol 
etw a senkrecht zur Windrichtung abstreicht. Mit 13—35 g je Frontmeter eines 
DDT-Aerosols wurde dann hei Lymantria dispar L.noch in 240 m Entfernung 
vom Generator restloses Absterben, in Vorversuchen in 425 m Entfernung deut¬ 
liche Schädigung der Raupen erzielt (26a, b, c). Das behandelte Laub blieb 
wochenlang für ziiwanderndeRauj)en^ftig und wirkte auf diese bis zu 50 Tage 
abschreckend (26c). Auch mit dem^jtlugzeug ist mit Warmaerosolen bereits 
gearbeitet worden. Sie werden so über das Gebiet ausgeblasen, dtaß sie über 
diesem eine möglichst bodennahe Wolke bilden. Die nötigen metereologischen 
Bedingungen sind gegeben, wenn über dem Boden eine Schicht Kaltluft liegt, 
also z. Zt. der Dämmerung. Ein schwacher Wind von 1 y ^,—6 km/Std. ist 
aber erwönscht (17a). Im Walde wurden selbst bei 16 km/Std. noch gute 
Erfolge erzielt (26b, c). Da die Konzentration dieser Aerosole mit zunehmender 
Entfernung vom (ieneratoi- schnell abnimmt, muß hoch dosiert und besser 
in schmalen als in l)reiten Streifen behandelt worden (26a). Wenn einzelne 
Bäume vernebelt worden sollen, ist die Aerosolw'olke bei Windstille abzu¬ 
blasen und durch einen kräftigen Ventilator vertikal aufwärts zu richten 
(26b, c). 

111. Chemische Zusammensetzung. 

Bei jedem Aerosol ist zwischen Wirkstoff, Lösungs- und Treibmitteln zu 
unterscheiden. Zur Steigerung der Giftwirkung und Verbesserung der physika¬ 
lischen Eigenschaften können woitere Hilfsstoffe hinzutreten. 

Als Wirkstoffe kommen nur lösliche Insektizide in Frage. Dabei eignen 
sich von Haus aus flüssige Verbindungen am besten, aber auch feste Sub¬ 
stanzen können verwandt worden, sofern sie in hoc^ siedenden Treibmitteln 
Jöslich sind. Ist das nicht der Fall, kommt es infolge Auskristallisierens eines 
Teils der Substanz oder sonstiger Formen der Fällung leicht zu Düsenver¬ 
stopfungen. 

Zuerst kamen als Wirkstoff Pyrethrine (Tab. 2, Nr. 1, 3, 18) (5, 14, 
22, 29, 3, 21, 37, 6) in Aufnahme, nächstdem Nikotin (Tab. 1, Nr. 25c, 
26c, 27a, 27 b, 27 c, Tab. 2, Nr. 8b) (38,9,27, 37), Beide sind neuerdings durch 
Dichlordiphenyltrichlormethan (DDT) (Tab. 1 und Tab. 2) (2, 8b, 9^ 
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21, 26b, 31 a, 37, 39, 6, 10) in den Hintergrund gedrängt. Vor allem in Schwer¬ 
aerosolen hat sich DDT besser als andere Insektizide bewährt. 

Daneben werden noch Rotenon (Tab. 1, Nr. 261) (10, 37, 9), Hexachlor¬ 
benzol (666) (9, 21, 33), Lorol-Thiocyanat (ein Gremisch von Thiocyanaten, 
vornehmlich Laurylthiocyanat) (Tab. 1, Nr. 2) (20, 21), Acrylonitril (20) und 
Naphthalin (42) genannt. Chloraton (ein tertiärer Triclilorbutylalkohol) (21) 
wird erst nach mehrtägigem Stehen in Methylchlorid, also wohl nach Umsotung 
mit diesem wirksam. Butylcarbitolthiocyanat, Diphenylsulfid und Diphenyl- 
sulfoxyd (20) sind hochgradig insektizid aber auch für Pflanzen nicht harmlos. 

Für den Menschen giftige Insektizide kommen für den Einsatz nur dann 
in Frage, wenn aus besonderen Gründen mit einem giftigen Verteilerstoff ge¬ 
arbeitet- werden muß, ein Aufenthalt in den vernebelten Räumen also sowie so 
nicht möglich ist. 

Wirkstoffgemische scheinen bislang nur in Form einer Kombination v^on 
DDT mit Pyrethrum eingesetzt zu sein (8a, 26d). 

Als Lösungs- und Treibmittel (Verteiler)^) dienen Verbindungen, 
deren Siedepunkt imterhalb des Minimums der Temperatur liegt, bei der die 
Aerosole ausgebracht werden. Sie müssen chemisch soweit indifferent sein, 
daß sie nicht mit dem Wirkstoff in Reaktion treten. Die Forderung, nur für 
den Menschen ungiftige Treibmittel zu verwenden, hat sich bislang nicht 
ganz erfüllen lassen. 

Gebräuchlichstes Lösungsmittel ist z. Zt. das als Freon 12 bekannte 
Dichlordifluormethan (Tab. 1, Nr. 5, 7a, 8, 9, 10, 15a, 25c, 26c, 27A, 
27a, 27c, 27d, 29, 30, 32, 34, Tab. 2, Nr. 1, 3, 4, 5, 7b, 10, 17, 18, 19) (22, 
15, 21, 13a). Der Siedepunkt liegt günstig (— 30®), ebenso der Dampfdruck 
(bei 20® etw^a 7,5 kg/cn)^), die Oberflächenspannung ist gering, und das Gas 
ist nicht entflammbar oder gar im Gemisch mit Luft explosiv. tJberdies ist 
es ungiftig für Menschen und höhere Tiere, wenigstens in den beim Arbeiten 
mit Aerosolen in die Luft gelangenden Mengen. Sein einziger, allerdings 
nicht un^vichtiger Nachteil ist, daß viele Insektizide sich in ihm nur schlecht 
lösen. Das gilt nicht für Pyrethrum und Nikotin, die daher besonders viel 
in Kombination mit Freon 12 eingesetzt werden (Tab. 1, Nr. 25c, 26c, 27a—c, 
Tab. 2, Nr. 1, 3, 4, 10, 19). 

Eine fast ebenso bedeutende Rolle wie Freon 12 spielt als Treibmittel 
Methylchlorid (Tab. 1, Nr, 2, 3, 15a, 25a, 25b, 25d, 26b, 26d, 26f, 26g, 
26h; 26i, 261, 28a, 28b, 31, 33a, 33b, Tab. 2, Nr. 6, 7, 11, 14, 15) (22, 15, 
21, 10, 18b). Der Siedepunkt liegt mit —24® hinreichend niedrig. Die 
Dampfspannung bewegt sich bei Zimmertemperatur etwa zwischen 5 und 
10 km/cm^. Die meisten zum Einsatz als Aerosol in Frage kommenden Vei - 
bindungen gehen in ihm leicht in Lösung, und für Pflanzen ist es in den in 
Frage kommenden Konzentrationen ziemlich harmlos. Der Preis liegt niedriger 
als bei Freon 12. Diesen Vorzügen stehen aber einige ungünstige Eigenschaften 
gegenüber. Methylchlorid ist chemisch aktiver als Dichlordifluormethan. 
Beim Mischen mit Nikotin und anderen organischen Basen kommt es zu 
Umsetzungen, bei denen der Wirk^off zerstört wird. Leider ist das Gas für 
Menschen und höhere Tiere giftig, etwa 14 so giftig wie Chloroform. Längerer 
Aufenthalt in Räumen, in denen mit diesem Gas gearbeitet wird, ist gefährlich. 
Methylchlorid kommt daher vor allem in Frage, wenn Garten- und Feld¬ 
kulturen behandelt werden sollen. Das Gas ist brennbar, der Entflammungs¬ 
punkt liegt aber ziemlich hoch, sodaß die Feuersgefahr gering ist. 

Ein weiteres hinreichend niedrig siedendes Gas aus der Niederdruckreihe 
(d. h. bei Zimmertemperatur etwa 5—10 kg/cm*) ist das als Freon 22 bezeichnete 
Chlordifluormethan (21), das aber als Löäfungsmittel weniger geeignet ist 

^) Siehe auch die Anmerkung auf S. 163. 
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und wohl darum bei dtu* Arbeit mit Aerosol keine bedeutende Rolle spielt. Das 
Gas ist nicht entflammbar. 

Ein an sich gutes Lösungsmittel für Insektizide ist auch der Dimethyl¬ 
äther (22, 15, 21). Er siedet bei — 24® und genügt darum auch als Treibmittel 
den Anfordoriingen. Leider ist das Gas leicht entflammbar. Man hat zwar 
empfohlen, es im Gemisch mit nicht brennbaren l,.Ö8ungsmitteln bis zu dem 
Verhältnis, wo das Präparat entflammbar wird, als Hilfsstoff zu benutzen, es 
scheint in der Aerosoltechnik sich aber nicht einbürgern zu können. 

Nicht viel anders liegen die Dinge in Bezug auf das billige Propan (22, 
1, 15, 21). Dieses siedet bei — 37 ®, und der Dampfdruck beträgt bei 20® etwa 
0 kg/cm*. Es wäre also soweit zur Aerosol-Herstellung geeignet. Sein Lösungs- 
vormögen ist aber für die meisten Insektide gering, und ebenso wie Dimethyl¬ 
äther ist es leicht entflammbar. Gewisse Beachtung scheint es zur Bereitung 
von Pyrethrum-Aerosolen gefunden zu haben. Im übrigen ist (‘s über gelegent¬ 
liche Versucht? zur Beimischung zu nicht entflammbaren Treibstoffen wie 
Freon 12 bis zu dem Punkt, wo auch das Gemisch brennbar wird, kaum hinaus¬ 
gekommen. 

Nur gelegentlich ist auch Butan (1) in Mischung mit Freon 12 zur Pyre- 
thrinn-Aerosol-Bertniung hinzugezogen worden. 

Bei Kohlendioxyd (22, 21) liegt der Siedepunkt so niedrig (('Og: —79®) 
und der Dampfdruck so hoch ((^02: 70 kg/cm“), daß die zum Transport der 
Aerosol-Mischung (erforderlichen Gefäße sehr dickwandig und entspr(?chend 
schwer ausfallen würd(?n. Durch Vt^rsetzen mit Atjeton oder Alkohol ließe sich 
der DampfdriHik an sich hinr(?ichend erniedrigen, da Kohlendioxyd aber für 
Insektizide überditis kein gutes Lösungsmittel ist, spielt es in den tlSA bei der 
Aeros(?lb(?reitung vorläufig kaum eine Rolle. 

Erhebliche Bachtimg haben als zusätzliche l^ösungs- und Treib¬ 
mittel einige organische Verbindungen gefunden, die zwar auch noch leicht 
in gasförmigem Zustand übergehen, bei denen der Siedepunkt aber schon 
wesentlich höher als bei den Treibmitteln im engeren Sinne, nämlich zwischen 
0® und 175® liegt. Ihre Hauptaufgabe ist Steigerung der Partikelgröße der 
Aerosole. Jeder Zusatz zur Ausgangsmischung beeinflußt diese. Hie Partikel 
fallen umso größer aus, je reicher die beim Austreiben des Mittels entstehenden 
Tropfen an nichtflüchtigen Bestandteilen sind. Im Extrem, d. h. wenn 
flüchtige Substanzen ganz fehlen, wird das Präparat zum gewöhnlichen 
Spritz mittel, die Tropfen schlagen sich sofort nieder, und das die Aerosole 
ituszeiebnende größere Durchdringungsvermögen geht verloren. Auf dieses 
kommt es aber oft sehr an, so bei der Bekämpfung von Schädlingen, die ver¬ 
steckt in dicht belaubten Baumkronen, in Sj)alten und in hohlen Pflanzen- 
teilen oder in dicht und unübersichtlich vollgepackten Käumen, also in Vorrats¬ 
häusern usw. Vorkommen. Andererseits verlieren an flüchtigen Substanzen 
reiche Nebel schnell so sehr an Tropfengröße, daß sie nur sehr langsam oder 
garnicht absetzen (8). Während beim Arbeiten in Innenräumen langes 
Schwebenbleiben somit von Vorteil sein kann, kommt es im Freiland darauf 
an, daß die Partikel nicht gar zu langsam zu Boden sinken. Sie werden anderen¬ 
falls von den Jmftströmungen verschleppt, ohne auf den Pflanzen den er¬ 
wünschten insektiziden Belag zu bilden. Bei den auf heißem Wege gewonnenen 
Aerosolen kann die Tröpfchengröße und damit die Absetzgeschwindigkeit 
durch Wahl von ölen entsprechenden Viskositätsgrades oder durch die Tem¬ 
peratur, bis zu der erhitzt wird, reguliert werden. Bei den Kaltaerosolen wird 
das gleiche durch Ersatz eines Teils der leicht flüchtigen Treibmittel durch 
schwerer oder nicht vergasende Substanzen erzielt. Man unterscheidet dem¬ 
entsprechend zwischen Leicht- und Schweraerosolen. 

Bei den Leichtaerosolen liegt die Mindestgröße der Tröpfchen um 
0,5 //. Tiefer darf sie schon deshalb nicht absink^n, weil es andernfalls zu 
lange dauert, bis sich die zur Abtötung des Insekts erforderliche Substanz- 
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menge auf diesem niederschlägt. Ein Aerosol mit einer Partikelgröße von 
1 fl braucht dazu 85 mal so lange wie ein solches von 10 fi (17a). Am günstig¬ 
sten wirken Aerosole mit einer Durchschnittsgröße der Teilchen von 10—20 //. 
Allerdings spricht auch die Geschwindigkeit, mit der die Partikel auf das 
Objekt auf treffen, beider insektiziden Leistung mit. Kleine, langsam fliegende 
Teilchen setzen sich langsam ab. Je größer die Geschwindigkeit, umso leichter 
überwinden die Partikel die Strornlinienschicht der Luft, die das Insekt 
umgibt. Im Freiland genügt eine Teilchengröße von rund 10 //. Die von den 
Luftströmungen erteilte Geschwindigkeit sorgt dann schon für hinreichenden 
Niederschlag. 

Auch bei den Schweraerosolen soll die Partikelgröße aber nicht über 
50 fl hinausgehen. Diese Nebel werden dadurch hergestellt, daß etwa 50% des 
leicht flüchtigen Treibmittels durch schwerer flüchtiges Material ersetzt wird. 
Der Zusatz wird so abgestimmt, daß der Dampfdruck nicht erheblich unter 
3,5 kg/cm^ sinkt. Alsdann ist er zur Erzeugung brauchbarer Spritznebel noch 
groß genug. 

Wird mit Froon gearbeitet, ist bei einem Gehalt von 15% niclitflüchtiger 
Substanz die optimale Teilehengröße erreicht. Beim Gebrauch von DDT soll 
in jedem Fall ein relativ schwor flüchtiges Öl zugesotzt werden, fla die Aerosol- 
Partikel andernfalls infolge Verdunstung zu schnell an Größe», und Gewicht 
v(^rlieren, um sich hinreichend rasch absetzen zu können (17a). 

Das gebräuchlichste schwer vergasende Zusatzmitte] ist z. Zt. Aceton 
(Tab. 1 Nr. 5, 7a, 8, 9, 10, 15a, b, 21, 22, 25a—d, 26b—d, 26f—i, 62 1, 30, 
32, 34, Tab. 2 Nr. 5, 6, 7a, 7b, 11, 14, 15, 17, 18) (22, 9, 21, 39, 10, 8b, 31a). 
Es siedet bei 56®, erniedrigt in wünschensw^erter Weise den Dampfdruck, ist 
ein ausgezeichnetes Lösungsmittel für viele organische Substanzen, chemisch 
nicht übermäßig aktiv und darum in den in Frage kommenden Konzentra¬ 
tionen für Pflanzen unschädlich. Dadurch unterscheidet es sich vorteilhaft 
von gewissen Ölen und anderen Substanzen, die teils ebenfalls zwecks Beein¬ 
flussung der Tropfengröße, teils zwecks Steigerung der insektiziden Potenzen 
bei der Aerosol-Bereitung mit verwendet werden (s. u.). Mit den gebräuch¬ 
lichsten vorerwähnten Wirk- und Treibstoffen ist es verträglich. Man pflegt 
daher neuerdings solche Stoffe, z. B. Cyclohexanon (s. u.), zum Teil, z. B. 
zur Hälfte, durch Aceton zu ersetzen (über Mischungen solcher Art vgl. 
Tab. 1 und 2). 

Nach Aceton wird aus der Gruppe der zwischen 0 ® und 175 ® siedenden 
Flüssigkeiten am häufigsten Cyclohexanon (Tab. 1 Nr. 5, 7a, 8, 9, 10, 
15a, b, 21, 22, 25a—d, 26d,26f—i, 26 1, 27A,29, 30, 32, 34, Tab. 2 Nr. 5, 6, 
7 a, 7b, 17, 18) (9, 21, 39, 10, 31a) als Mittel^^zur Erhöhung der Tropfengröße 
in der Aerosol-Literatur genannt. Es siedet erst bei 155®, führt bei Zusatz 
in größeren Mengen daher zur Bildung besonders schwerer Aerosole. Im 
Gewächshaus bleibt die Dosis aus diesem Grunde auf 5—10% beschränkt. 
Im Freiland wird bis 20% gegangen/ Cyclohexanon gilt als eins der besten 
Lösungsmittel für DDT. Es heißt, daß es überdies viele Insektenarten zu 
giößerer Aktivität anregt und daher die Wirkung von DDT beschleunigt. 
Das Mittel kann sowohl in Verbindung mit Methylchlorid wie mit Freon 12 
eingesetzt werden. Im Glashaus wie im Feldversuch wurden mit solchen 
Gemischen bemerkenswerte Erfolge erzielt (s. Tab. 1 und 2). Wo es sich um 
Behandlung empfindlicher Pflanzen wie Gurken, Tomaten und Sojasämlinge 
handelt, darf in der Dosierung wegen Verätzungsgefahr nicht über 5% hinaus 
gegangen werden. Auch bei Erbsen wurden Schäden beobachtet, allerdings 
w^ohl nur bei relativ hoher Konzentration (9). 
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Des öfteren, aber zu Beginn der Arbeiten wohl häufiger als heute, wurde 
auch Orthodichlorbenzol (Tab. 1 Nr. 25a, 28b) (22, 2, 9, 21) als Mittel zur 
Steigerung der Tröpfchengröße und als Hilfslöser hinzugezogen. Sein Siede¬ 
punkt liegt bei 173®, also noch höher als bei Cyclohexanon, sodaß ein geringer 
Zusatz zur Erreichung der angestrebten Wirkung ausreicht. Bei Versuchen gegen 
Macroaiphum onobrychis Boy. sank die Leistung nicht ab, wenn der Gehalt 
des Aerosols an Cyclohexanon durch die gleiche Menge (20%) Orthodichlor¬ 
benzol eisetzt wurde. Geringe Verätzungen, die sich dann bei Erbsen einstellten, 
wirkten sich auf den Ertrag nicht aus (9). 

Methylbromid, das bei 4,5® siedet, spielt in Nord-Amerika im Vorrats¬ 
schutz eine große Rolle, dient auch zur Desinfektion von Baumschulprodukten 
und wird zuweilen als Begasungsmittel in Gewächshäusern herangezogen. Zur 
Herstellung von Aerosolen ist es wegen seiner Giftigkeit für Menschen und höhere 
Tiere weniger geeignet und in den USA bislang nur selten, ilann aber im Ge^misch 
mit Freon zur Diskussion gestellt worden (15). 

Vereinzelt haben weiter Petroläther (S.-P. 46® und höher) (22), Tetrachlor¬ 
kohlenstoff (S.-P. 77®) (6), Xylol (S.-P. 138—146®) (21), Acrylonitril (Kp. 78®) 
(22), 3-Chlor-acenaphthen, Trichloräthylen (S.-P. 88®) (Tab. 1 Nr. 25a) (10), 
2-Ohlor-fluoren (Fp. 78®), 3-Chlor-dibonzo-furan, Pentachlorphenol (Fp. 189®), 
Phthalonitril (Fp. 141®), Xanthon (Fp. 174®, 280®) (34) und Velsicol AR60, 

im wesentlichen ein Gemisch von Methylnapfithalinen, deren Siedepunkt aber 
auch schon über 200® liegt (Tab. 1 Nr. 15, 9b, 27A, Tab. 2Nr. 5,6, 7 a,b,17), 
als zusätzliche Wirk-, TreiV)- bzw. Lösungsmittel Erwähnung gefunden. 

Eine nicht unbedeutende Rolle spielen bei der Herstellung von Aerosolen 
gewisse mineralische und pflanzliche öle. Sie steigern die Leistung der 
Insektizide, wirken sich aber vor allem auf die physikalischen Eigenschaften 
des Spritznebels aus und zwar gleichsinnig wie andere schwer flüchtige Hilfs¬ 
löser, also in Zunahme der Tröpfchengröße. Höherer Zusatz bewirkt das 
Entstehen ausgesprochener Schweraerosole, über eine Beigabe von 10 bis 
höchstens 20% geht man aber auch bei diesen nicht hinaus. Solche öle, die 
gute Lösungsmittel sind, mindern gleichzeitig die Gefahr der Düsen Verstop¬ 
fung. Viele einschlägige Substanzen sind als Hilfsstoff geprüft, die Zahl der 
bewährten ist aber gering. 

Unter den Mineralölen kommen Petroleum und verwandte Stoffe 
(Tab. 1 Nr. 11, 12, 18) wenig in Frage, wohl aber Schmieröle, also jene Gruppe 
von Kohlenwasserstoffen, die über 300® sieden. Bei Zusatz von 5—20% 
Schmieröl wurden in ausgedehnten Feldversuchen gegen Macroaiphum 
onobrychis Boy. an Erbsen und Luzerne bedeutende Ertragssteigerungen 
(Max. 67,4®/o) erzielt (Tab. 1 Nr. 5, 7a, 8, 9, 10, 21, 22, 25a—d, 26b—d, 26g, 
Tab. 2 Nr. 18) (9, 10), 

Gleich günstig waren die Resultate, wenn das Schmieröl durch 5—10% 
höherer Fraktionen aromatischer Kohlenwasserstoffe von hohem Lösungs¬ 
vermögen ersetzt wurde (Tab. 1 Nr. 26f, 26h, 26i, 261). 

Auch im Gewächshaus wurde erfolgreich mit Schmierölzusatz (5%) 
gearbeitet, und zwar unter anderem gegen Thripa tabaci Lind. (39) (Tab. 1 
Nr. 7a und 8) und Myzus persicae Sulz. (39) (Tab. 1 Nr. 29). Wurde das öl 
weggelassen, fiel der Durchmesser der Aerosoltropfen von maximal 30 yu und 
durchschnittlich 8,3 /i auf 9,8 bzw. 3,8 fi. Gegen Stechmücken und Stuben¬ 
fliegen wird auch eine Mischung mit Motoröl (3% DDT, 5% Cyclohexanon, 
5% Motoröl, 0,3% Pyrethrum) als stabil imd sicher wirksam gerühmt (26c). 
* Das einzige, bislang häufiger hinzugezogene Vegetabilische öl ist 
Sesamöl (Tab. 2 Nr, 1, 3, 4, 19) (5, 14, 22, 29, 30, 15, 21), also ein zäh 
flüssiges Material, das schon bei — 5 ® erstarrt. Sein Zusatz zum Treibstoff 
bewirkt nur ein relativ geringes Absinken des Gasdrucks. Beigabe von 15% 
Sesamöl zu Freon reduziert den Druck z. B. nur um 36 mm. Da der Gesamt¬ 
druck 5000 mm beträgt, beeinträchtigt dos die Brauchbarkeit der Mschung 
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natürlich nicht. Dem Sesamöl wird besonders nachgesagt, daß es die Wirkung 
der Insektizide steigert, und das ist wohl der Hauptgrund für seine Hinzu¬ 
ziehung gewesen. Es spielte vor allem in den Jahren 1942 und 1943 eine nicht 
unbeträchtliche Rolle, bewährte sich bei Zusatz von 1—2% in Verbindung 
mit Pyrethrum-Extrakten und Freon 12 besonders gegen fliegende Insekten 
und wurde damals von der Wehrmacht der USA mit gutem Erfolg zur Stech¬ 
mückenbekämpfung eingesetzt. 

Auch gegen Musciden, S(iiariden, Phoriden und Sc'psiden wurde mit guten 
Ergebnissen vorgegangen, so gegen die Pilzinücken in Cluimj)ignon-Kulturen 
und gegen die Käsefliege Piophila casei L. Gegen Sciara sp. schnitt ein solches 
Aerosol (Tab. 1 Nr. 13) etwa ebenso gut ab wie durchschnittlich Pyrethrum- 
Staub. Ein entsprechendes Handelspräparat wurde gegen Blattella germanica L., 
Plodia interpunctella Hb. und andere Vorratsschädlinge ausprobiert. Die 
Ergebnisse besagen, daß diese Aerosole bei wiederholtem Einsatz in Lager¬ 
räumen frei zugängliche Insekten tilgen, also auch die Vollkerfe der Dörrobst¬ 
motte erfassen, daß sie aber gegen Insekten, welche wie die Larven der Motto 
durch Gespinste geschützt sind, versagen, ebenso gegen solche Ins(‘kten, welclie 
sich vorzugsweise in Falten und Ritzen aufhalten. 

IV. Schliißbct^htung. 

Endgültig kann über die Bedeutung der Aerosole für den Pflanzenschutz 
noch nicht geurteilt werden. Die Unterlagen sind zu dürftig. Erbracht ist 
aber der Nachweis, daß zum mindesten die Nebel an sich wirksam sind. Das 
gilt sowohl für die auf kaltem wie für die auf heißem Wege hergestellten 
Aerosole. Viele Insektenarten aus sehr verschiedenen Gruppen (Blattiden, 
Orthopteren, Thysanopteren, Heteropteren, Homopteren, Tenthrediniden, 
Coleopteren, Lepidopteren) und auch andere Arthropoden (Isopoden, Aca- 
rinen) sind mit ihnen erfolgreich angegriffen worden. Hinreichend belegt 
ist auch, daß sowohl in geschlossenen Räumen wie im Freiland gearbeitet 
werden kann. Weiterer Prüfung bedarf noch die Wirtschaftlichkeit der Ver¬ 
fahren. Bei Versuchen mit DDT-Aerosolen gegen Macrosiphum onobrychis 
Boy. w^ar sie gewahrt (9). Die Kosten konnten gut mit dem aus Spritzen 
und Stäuben mit Derris-Präparaten erwachsenden Aufwand konkurrieren. 
Beim Einsatz eines DDT-Aerosols mittels des Navy Fog Generator gegen 
Jassiden an Weinreben und Thripse an Citrus (45) (Tab. 1 Nr. 18, 11, 12) 
sollen sie sich nur halb so hoch gestellt haben wie bei dem gewcihnlichen 
Spritz verfahren. Die komplizierte Zusammensetzung der Gemische und Be¬ 
sonderheiten des Geräts bedeuten bei den Naß-Aerosolen allerdings zusätz¬ 
liche Belastungen gegenüber den alten Spritz- und Stäubeverfahren. 

Billiger würde sich wohl die Gewinnung von Aerosolen auf trockenem 
Wege, d. h. durch Verschwelen des Wirkstoffs stellen. Beim Abbrennen 
von Schwelsätzen bedarf es im allgemeinen keiner besonderen Apparatur. 
Angesichts der derzeitigen Knappheit an solchen Metallen, aus denen Spritz- 
tanks für Aerosole nach dem Flüssfggasverfahren gefertigt werden können, 
würde in Deutschland für solche pyrotechnisch erzeugten Aerosole besonderes 
Interesse bestehen. Es gibt aber zu denken, daß sie in der ausländischen 
Literatur bislang kaum Berücksichtigung gefunden haben. Es ist möglich, 
daß dabei Belange der Landesverteidigung mitsprechen. Wahrscheinlicher 
ist aber wohl, daß bei mittels Schwelsätzen gewonnenen Aerosole die Er¬ 
zeugung einer Wolke mit untereinander gleichgroßen Partikeln bestimmter 
Dimension imd damit die gleichmäßige Verteilung des Wirkstoffs im Raum 
auf größere Schwierigkeiten als bei kalt erzeugten Aerosolen stößt. Viel¬ 
leicht fällt auch ins Gewicht, daß beim Abbrennen der Schwelsätze leicht 
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die Temperatur überschritten wird, bis zu der der Wirkstoff beständig ist. 
Trotz dieser Schwierigkeiten dürfte es sich empfehlen, auch den beim 
Räuchern entstehenden Aerosolen in Zukunft Aufmerksamkeit zu schenken. 

Wenn der bei den kalt erzeugten Aerosolen in Kauf zu nehmende Mehr¬ 
aufwand sich lohnen soll, muß er durch radikalere, schnellere, länger andau¬ 
ernde Wirkung oder durch andere Vorteile ausgeglichen bzw. überkompensiert 
werden. Bei manchen DDT-und Pyrethrum-Aerosolen soll diese Vorraussetzung 
erfüllt sein. Unstreitig ist auch der Substanzverbrauch geringer als bei den 
alten Bekämpfungsmethoden (44). Er soll z. B. im Nadelholzwald 5 — 10 kg/ha 
gegenüber 50 — 120 kg/ha Stäubemittel oder 150—200 1/ha Spritzflüssigkeit 
betragen (43). Vielleicht kann auch die Konzentration des Wirkstoffs in der 
Ausgangslösung noch eine Steigerung und damit die Menge der auszubrin¬ 
genden Substanz eine Reduktion erfahren. Dann würde auch das Gewicht 
des zu bewegenden Geräts sinken, ein Umstand, der bei Behandlung aus¬ 
gedehnter und solcher Flächen von erheblicher Bedeutung ist, die zu naß 
sind, um mit schweren Spritz- und Stäube-Apparaten befahren zu werden. 
Vor allem käme die Minderung des Gewichts der Aggregate aber beim Einsatz 
von Flugzeugen zu vorteilhafter Auswirkung. Zu Gunsten des neuen Ver¬ 
fahrens spricht ferner, daß die Nebel erheblich weiter tragen als gewöhnliche 
Spritz- und Stäube-Mittel-Wolken. Sie können zum mindesten im Walde 
auch bei windigem Wetter ausgeblasen werden und dringen außerdem besser 
in dichtes Laubwerk ein, erreichen also leichter versteckt sitzende Schäd¬ 
linge und bilden auch wohl beim Absetzen einen fester haftenden und gleich¬ 
mäßigeren, überdies unsichtbaren ttberzug. Allerdings hat man die Möglich¬ 
keiten in ersterer Beziehung ursprünglich überschätzt. Beim Arbeiten mit 
Nikotin-Aerosolen (12,5 — 50 g in Freon 12 auf 1000 m®) gegen Myzus persicae 
Sulz, blieben im Gewächshaus die Läuse nämlich trotz Miteinsatz eines 
Ventilators unbeeinflußt, wenn sie zwischen weniger als 1 ^ cm voneinander 
entfernten Blättern saßen (38). Vor allem ist aber der Arbeitsaufwand zum 
mindesten bei Behandlung von Hochkulturen, also im Obst- und Forstbau, 
geringer als bei fast allen bisherigen Bekämpfungsverfahren. Ob neuerdings 
geäußerte Erwartungen betreffend erleichterter Niederhaltung der Wander¬ 
heuschrecken sich erfüllen werden, bleibt abzuwarten. 

Alles in allem genommen: Die Aussichten auf praktische Brauch¬ 
barkeit insektizider Aerosole sind günstig. 
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I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Badiug, H.: Wörterbuch d(^r Landwirt.schnft-Dictionary of Agriculture. Deutscli- 
Englisch, Englisch-Deutsch. — Park-Verlag Olaaßen & Goverts, Hamburg 
1900, 156 Seiten. Broschiert 8.80 DM. 

Dieses für alle mit landwirtschÄftlichen Fragen beschäftigten Stellen be¬ 
stimmte Fachwörterbuch kommt einem dringenden Bedürfnis entgegen, da die 
s])eziellen landwirtschaftliclum Fachausdrüeke sowie manche Amerikanismen 
in den meisten zugänglichen Wörterbüchern vergeblich gesucht werden. Das 
Gebiet des Pflanzenschutzes ist durch zahlreiche Parasiten und Schädlinge, 
sowie technische Ausdrücke gut vertreten; leider sind bei den erfreulicherweise 
mitangeführten lateinischen Fachnamen viele Druckfehler stehen geblieben. 
Bei einer Neuauflage wäre zu berücksichtigen, daß in manchen Fällen einige 
weitere Bedeutungen aufgenommen werden müssen: z. B. für spur neben Sporn 
auch Trieb, oder für parcel neben Parzelle au(^ Paket. Der in Deutschland 
gebräuchlichere Fachname der Kornrade ist Agrostemma (nicht Lychnia) githago. 

Die mit ♦ gekennzeichneten Arbeiten waren nur im Referat zugänglich. 
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Vor allem wäre «jiner Neuauflage dieses wertvollen Buches ein besseres Papier 
und ein festerer Einband zu wünschen. Fuchs (Bickenbach). 

Anonym: 25 Jahre Versuchs- luid Forschimgsanstalt für Gartenbau und höhere 
(Tartenbauschule Pillnitz/Elbe. — Dresdener Verlagsgesellschaft KG. 
Dresden. 162 S. (? 1947). Preis: kart. DM 7.80. 

Nach Skizzioning der Anstaltsentwickluiig in den Jahren 1922—1947 
durch die Anstaltsleiterin Ruth Hager lieff^rn die Mitarbeiter in einer größeren 
Zahl spezieller Bcnträge den Beweis, daß das Institut ungeachtet zeitbedingter 
Schwierigkeiten seine Arbeiten wieder aufgenoinineui hat und sich den Huf einer 
leistungsfähigen Lehr- und Forschungsstätte zu bewahren sucht. Fünf Kapitel 
behandeln Themen des Pflanzenschutzes, nämlich die B(ideutung von Tricho- 
gramma evaneacens (Luise Noll, S. 76—80), die Prüfung von Baumwachseii 
nach neuen, beachtlichen Methoden (L. Noll, S. 81—85), di(‘ Biologie von 
Argyresthia conjugella Zell., der die Vfn. laufend zunehmende wirtschaftliche 
Bedeutung zuerkennt (L. Noll, S. 86—89), die Neuordnung des Obstbaum¬ 
pflegewesens in Sachsen (H. Mülh'r, S. 140—141) und Vf>gelscliutzmaßnahmen 
mit einigen Ergebnisse'!! (G. Gre'utz, S. 154—159). Blunck (Bonn). 

Meyer, 11.: Landwirtschaftsh'hre für Schule und Praxis. 1. Teil. Einführende 
Wissenschaft. 6. Aufl., 488 S., 257 Abb., 1946. \'erlag Eugen Timer, 
Stuttgart. 

Das Wied{T(‘rsch('inen des ,,alten Jjehrbuehs“ wird besondc'rs in Bayern be¬ 
grüßt werden, wo es in allen landwirtschaftlichen Schulen b('kannt und gescüiätzt 
ist. Der J*flanzenschutz kommt hier in einem solchen W('rk wohl erstmalig 
seiner vollen Bedeutung nach zur Auswirkung. Auf genähert 100 Seiten worden 
die für di(^ Praxis wichtigen Pflanzenkrankhesitc'n und ihre Bekämpfung in 
pädagogisch vorbildlicher Form unter Beigabe gut('r Abbildungen behaiKlelt. 
Ein weite^rer Schritt, d(m Landwirt mit dem Pflanzenschutz ebc'iiso vertraut 
zu machen wie mit den älteren Disziplinieii seines Berufes, ist damit getan. 

Blunck (Ik)im). 

Brown, W.: Plant Pathology: Tc'achingand Research. Tn; Nature 155, Nr. 3948, 
773, 1945. 

Verf. gibt Richtlini('n für Form und Inhalt ])hytopathologisch('n Unter¬ 
richts. Blunck (Bonü). 


II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

♦Walsh, Th.: Susceptibility of grasses to Manganese deficiency. Nature 155, 
Nr. 3936, 429, 1945. — R('f.: Science' (bmment, Dept. Britisli (Council 3, 
Nr. 7, 47. 1945. 

Auch bei Wiesengräsern und Agropyrum repens können Maiiganmangc'l- 
Symptome auftreten. Einige Arten und Sorten sind ('benso oder noch stärker 
anfällig als gewisse Hafer- und Weizensorten. Blunck (Bonn). 

♦Wttllace, T.: Supplement —to ,,TheDiagnosi8 of mineral deficiencies in plants“, 
a colour atlas and guide. Agric. and Hortic, Researcli Station Long Ashton. — 
Ref.: Science Comment. Science Dept. Britisch Cknincil 3, Nr. 7, 21, 1945. 

Das Werk bildet eine 95 Farbtafeln umfassende Ergänzung der Haupt¬ 
ausgabe, in der Vc^rf. unter Beigabe von 114 Farbphotos die Methoden und Merk¬ 
male zur Erkennung von Mineralmangel bei Pflanzen beschrieben hat. Zusätz¬ 
lich sind Flachs, Pferdebohne, Erbse, Itotklee, Luzerne, Salat, Rettich, Lauch, 
Sellerie, Birne, Pflaume und Süßkirsche berücksichtigt. Blunck (Bonn). 

♦Mllthorpe, F. L. : The function of mineral elements in plant nutrition. Journ. 
Austral. Inst. Agric. Sei. 10, 3, 122—128, 1944.- — Ref.; 1. Z.D.A. Ab- 
stracts 3, 100, 1944. — 2. Science Comment, Science Dept. British Council 
3, Nr. 7, 48, 1945. 

Die Funktion mineralischer Nährstoffe, im besonderen von N, P, Iv, 
Na, Ca, Mg, Fe, S, Cu, Mn, Zn, B und Mo wird kurz auf gezeichnet. Die Wirkung 
von Zink scheint mit Oxydations- und Reduktionsvorgängen in der Zelle zu- 
saminenzuhängen. Andere Funktionen scheinen mit Atmungs-, Assimilations- 
imd katalythischen Vorgängen verbunden zu sein, Blunck (Bonn). 
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♦Anon. : (The American Society ol* Acrrcnomy and the Xational FertiIiz(U‘Assc;- 
ciation): Hunger Signs in (-rops, 340 pp.. Judd and Detwoiler and Standard 
Engraving Co. (Washington). 1941. --Ref.: Pliytopathology 32, 443, 1942. 

Es wird eine Zusammenstellung der makroskopisclien Bot’allsymptome b('i 
Stickstoff-, Phosphor-, Kalium-, Magnesium-, Calcium-, Bor-, Mangan-, Schwe¬ 
fel-, Eisen-, Kupfer- und Zinmnangel für Tabak, Mais, Kartoffeln, Baumwolle, 
Leguminosen, Citrus und andere Kulturpflanzen gegobcui. Zahlreiclu' Fotos in 
natürlichen Farben sind außer gewölinliclien Lichtbildern beigegc'ben. Bei* Text 
ist von Spezialisten geschrieben. Das Werk verdient Beaclitiinir. 

Blunck (Bonn). 

L; W'enn die Blumen der Clivien stecken bleiben. — Blumen- u. Pflanzenbau 
47, 27—28, 1943. 

Das,,Steckenbleiben “der Clivienblüten, d. h. ihr .Aufblüluai unten zwischen 
den Blattern ohne Schaftentwicklung, beruht auf Kulturfelilern, insbesondere 
a\if Ballentrockenheit upd Nahrungsmangel während (hu* Vorkultur. Zur Vei*- 
hütung sind die Pflanzen feucht, leicht beschattet und nicht zu warm in nahr¬ 
hafter Erde zu halten, während der Sommermonate mit ('inigen Dunggüsstui 
zu verselic'n, mit Beginn des Spätsommers zur Einschaltung (üiuu* kl(*inen 
Ruhezeit nur ganz Mfuiig und ab November wieder mehr zu beuässern. 

Pape (Ki('l-Kitz(4>erg). 

Sch,: has Sitzenbleiben der Blüten bei Hyazintluui in der Tr^überei. — BluiiK'n- 
\\. Pflanz('nbau 47, 27, 1943. 

Das namentlich in der frühen Treiberei vorkommeiuh' ,,Sitzenbloib(?n“ 
der Blüten bei Hyazintluai wird auf folgende Kulturfehler zurückgeführt: zu 
g(^riiige Bewurzelung der zum Treibtui aulg('st('llt(ui Zwic'beln, zu starke Ab¬ 
kühlung der l^flanzen beim B(^rausnehm('n aus dem Einschlag und Einbringen 
in den Treibrainn, zu rasche und übermäßige Erwärmung (über 22—24^ C-) 
beim Tnüben, stark(*r T(unp(‘rHturw(‘dis('l. bes<)nd('rs nächtliches Absinken der 
Temperatur (unter 8—10® (J) sow'ie Bodemtrockenheit während dc's üreibens. 
Diese' Felder kiüiiTK'U auch bei den'frühen Tulpeiitreiben'i zu Miß(n*folg('n führen. 
Ks ist falsch, die im Freien (üng('schlag<.'non Bluim'nzwiebedn mit frisehem 
Jhiiiger abzu(l('ck('n da ch'sson lösliehe Bestandteile die Zwiebeln ungiinstier 
boeinfUfssen. Pape (Kiel-Kitzeberg). 


III. Viruskrankheiten. 

*Zazlnirilo, V. K. et Sitiiikowa, G. M.: (Beziehungen zwischen d(un Vürus der 
Mosixikkrankheit von Winter-Weizen und seinem Überträger {Deltocephalus 
striatus L.).) (Russisch.) ■— Proc. L(*run Acad. agric. Sei. U.S.S.R. ft, 
27—29, 1941. — (Kof.; Rev. appl. Phitom. S(5r. A, 30, 581—582, 1942.) 
Die Übertragung gelang wiecha* bei Winter- und Soinm('rw('iz(ai, Hafca*, 
Cerste, Roggen, Avena fatua, A. hyzantina und Panic,um miliaceum mit Lae- 
vicephalus (Deltocephalus) striatus L., nicht aber mit Delphacodes (Delphax) 
striatellus Fall., Macrosteies (Gicadula) sexnotatus Fall., Eurygaster integriceps, 
Pnt., Aelia acuminata L. und Haplothrips tritici Kurdj. Dasselbe Virus scheint 
daher bei Weizen, Gerste, Hafer und P. miliaceum Mostiikbefnll zu bewirken. 
Inkubationsporiodo in L. striatus 5—35 Tage. Stark iuf(^ktiöse Individiuai 
blieben bis zu 60 Tagen, schwach infizierte nur kurze Zeit zur Übertragung 
der Krankheit fähig. Larven im 1. Stadium wurden durch Aufnahme des Virus 
zu 61,4%, im 2. zu 17,8 und im 3. zu 6,9 %, Larven des 4. und 5. Stadiums 
und Vollkerfe nicht infektionsfähig. ^ Blunck (Bonn). 

‘‘‘Anon.: Virus free seed potatoes. Ministry Agric. Wcckly News Service Nr. 290, 
1945. — Ref. Science Comment, Science Dept. British Council 3, Nr. 7, 
45, 1945. 

Seitens der Virusforschungsstation in Cambridge wurden auf der Insel 
Islay an der Westküste Schottlands in einem von Myzus persicae freien Gebiet 
Kartoffelknollen vermehrt, die nachweislich frei von der gewöhnlichen Mosaik¬ 
krankheit waren. Blunck (Bonn). 

^Shands, W. A., Bronson, T. E. et Simpson, G. W.: Brassica campestris L. and 
Raphanus raphanistrum L. as breeding Hosts of the Green Peach Aphid. 
— Journ. econ. Entom. 35, 791—792, 1942. — (Ref.: Rev, appl. Entom. 
Ser. A, 31, 251—252, 1943). 
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In Maine entwickelt sich außer Aphia rhamni Boy. Myziia peraicae Sulz, 
in Massen auf Brassica campeatria und Raphanua raphaniatrum. Beide LTiikräuter 
bilden daher wichtige Quellen der Infektion von Kartoffeln mit Viruskrank¬ 
heiten. Blunck (Bonn). 

Lindford, M. B.: Influence of plant populations upon ineidence of Pineapple 
yellow spot. — ri^ytopathology 885 408—410, 1043. — (Rof.: Rev. appl. 
Mycol. 22, 303, 1043.) 

Auf Hawai durch geführte Versuche bestätigten die Vermutung, daß durch 
den Wind verschlepptem Stücke von Thripa tahaci Yellow spot, das walir- 
scheinlich durcli Spotted wild virus der Tomatemn bewirkt wird, auf Anann.s über¬ 
tragen. Jlichter Stand dei Pflanzen führt zu geringerem Befall. Blu nck (Bonn). 

Zauiiieyer, W. J. and Harter, L. I.,: A new vinis disease of bean. — Phyto- 
pathology 82, 438—439, 1042. 

Verff. beschreiben eine neue Virt>se bei Bohnen (b(*an). Die Symptome 
bestehen in Nekrosen und Mosaikzei(mlinungen, wec)»seln aber mit der Sorte. 
Das V^irus wird erat bei 00—05** (‘ inaktiviert. Es erhält die Bezeichnung 
,,Bohnen-Mosaikvirus 4‘*. Bl u nck (Bonn). 

'"Blanton, F, S. et Haasis, F* A.: Tnsect Transmission of the Virus causing Nar- 
cissus Mosaic. — Joiirn. agrie. Res. 65, 413—410, 1042. — (Ref.: R(iv. 
appl. Entom. Ser. A, 81, 253^—254, 1943.) 

Von den als Überträger der Narzissenmoaaikkrankhoit in New York nacb- 
gewiesenen 7 Aphi den-Arten kommen Macroaiphum solanifoUi Aahm., M. ono- 
brychia Boy., Aphia rurnicis L. und Anuraphia roaeua Baker auf Narzissen vor, 
M. roaae L., M. solani Kalt, und Myzua ceraat F. dagegen nicht, \md nur M. aola- 
nifolii vermehrt sich auf Narzissen. Blunck (Bonn). 

Bodiiic, E. W* and >o»¥ton, J. H#: The raap leaf of cherry. -- Plivtopathology 
82, 333—335, 1942. 

V('rff. beschreiben eine als Virose mit 2-jähriger Inkubationsdaucr an- 
g(isprochene, durch Pfro})froiser übertraigene Kirscrienkrankheit. die durch 
längliche Protuberanzen auf der Blattunterseite charakterisiert ist. 

Blunck (Bonn). 

♦Stevenson, P, *1., Folsoiii, 1), emt Dykstra, T, P*: Virus leaf roll resistance in thö 
J^otato. — Ainer. Potato Joiirn. 20, 1—10, 1943. — (Ref.: Rev^ appl. 
Mycol. 22, 222—223, 1043.) 

Die Blattrollki’ankhcit ist seit Massen Vermehrung der die Übertragung 
bf'wirkenden Aphidon im Jahre 1937 in mehreren Gebieten der U.S.A. zu einem 
ernsten Problem geworden. Zur Schädigung der obc^rirdischen Organe tritt Netz - 
nekrose der Knollen. Di(i Resistenzprüfuiig wird unter Aufgabe der Knollen- 
testmethodo, die zu roh arbeiten soll, nur in Form von Feldversuchen durch¬ 
geführt. Unter den als resistent geltenden ouro]>äi8eheu blieben nur ,,Triumf“, 
unter 54 geprüften südainerikanischen Varietäten keine, von 60 deutschen 
,,VV“-Selektionen 7 im ersten Jahr, auf die Dauer keine befallfrei. Von 271 
amerikanischen Jvreuzungen, die 1037/38 in Beobachtung genommen wurden, 
zeigten 1042 nur noeli 2 keine Symptome. Gewisse Aussichten auf Resistenz 
scheinen einzelne Sämlinge der Sorten ,,Katahdin“ und unter den Kreuzungen 
.»Kepplestone Kidmmy“ x ,,Earlaine“ und ,,Imperia“ x ,,Earlaine“ zu bieten. 
Von Netznekrosen seheinen die Sorten „Katahdin“, ,,Chippewa“ und ,,Sebago“ 
fast immer oder immer frei zu bleiben. Blunck (Bonn). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

«List, 0. M. et Kreutzer, W. A*: Transmission of the causal Agent of the Ring-rot 
Disease of Potatoos by Insocts. — Journ. econ. Entom. 85, 455—456, 
1042. — (Ref.: Rev. appl, Entom. Ser. A, 81, 114, 1943.) 

Phytomona^ aepedanica^ der Erreger der Rin^äule, wurde durch Leptino- 
taraa dece^rdmecUa Say, Epicauta penaylvai%ica Deg. sowie durch Nymphen und 
VolJkerfe von Heuschrecken, bas. Mel^noplua differentialia Thos. von kranken 
auf gesunde Pflanzen übertragen. Blunck (Bonn). 
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♦McLauglilln, J. H Notes on diseases of Soybeans and other Legiunes in Okla- 
iioma. — Plant Dis Key)tr. 26, 356—359, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 
22, 511, 1943.) 

Von 30 geprüften Varietäten und Selektionen von Sojabohnen wurden 
in einem Versuch 1941 nur 3 (Chief, Arksoy 152 und C-146) von Fhyiomonas 
phaaeoU var. soiense wenig befallen. Bei einem andern Versuch mit Pflanzen 
aus bodenständigem Saatgut wurden 2 Sorten (Elabaro und Scioto) nur leicht 
und 1 Sorte (Ogdeu) nur in S])uren befallen. Blunck (Bonn). 

♦Izrailskl, W. P. u. ArtenPjowa, Z* S.: S(*rologiselit^ Untersuchungen an durch 
Baktoriose befallenen Pflanzern. IIE. Untersuchung von Te)maten auf 
Aplaiiobacte'r michigane'iise. — Mikrcdjiologio 10, 74- -8(1, 1941 (Russiscli). 
— (Ref.: Be>t. Zentralbl. 37, 57, 1944.) 

Zur Bestimmung \ ou Aplanobacter michiyanense arhe'ite't, dem ve)n Gor- 
dienke) erstattetem Referat nach, elie serole>gise*.he‘ ]\le't]K)de‘(Prazipitierung) am 
siclierstem unel schnellsten. P>lu)ick (Bonn). 

Stapp, C.: De^r Pflanzemkie-bs und senii Krivger Fseudonionas Ininajacifir^fi, XIT. 
^litteihing: J)ie Wirkemg von Apfelemianation a\if Krre'gea’ unel Wirts¬ 
pflanze. — Ze^ntrall)!. Bakt. II., 106, 167-—171, 1943. 

Die' Ergebnisse' von Nabelek. de-r bei Keimlingen \(m He!ia7illii4s annu'ius 
durch Apfe'le'-manotion eine Wiichstumsförderung ele'i* elurch Fseudomonas turite- 
faciens hervortre'rufene'u Tume)ren unel VVachstumsminele'rung der \Virtsj)flanzen 
festge'stellt hatte, konnten im gleicbsinnigtm Vei-isuch bei im ve>rge*schrittenem 
Kiitwickluiigsstaelium befinellichen Ste'cklingen ve>n Felaryonlum zonale unel 
Sämlingen veni Datura tatiila. mit jeele)ch »ungen Tumorem, niclit bestätigt 
werelem. Ein Eintluü dc'r Emanatie)n auf elie' Entwicklung ele'S Erre'ge'rs beim 
IVachstum auf eh'r Bouille)nngarplatte‘ wurde f'benfalls niclit beobachtet. 

Heiinbostel j 


B. Algen und Pilze. 

♦Polster, C. E., Wilson, A. R, and Boyrt, A. E. W.: J’e)tate) dry re)t anel gangre*n(' 
as soil-be)rne disease's. Nature 155, Nr. 3948, 793, 1945, — Re'f,: Sciemee 
Uommcnt, Dopt. British Council 3, Nr. 7, 46, 1945. 

Die elurcli Fusarium coeruleum bewirkte Treieike'iifäule lage'rnder Kartoffeln 
nimmt an wirtse*haftlichtT Be^de'utung zu. Es wirel nachge^wiesen, eiaß eleu* Pilz 
im Boden le'bt und von deu't we)hl mit dem lOrnte'gut einge'trage'ii wirel. Auf 
Karte)ff('lknollen, elie» mit Erele^ veni Kartoffe'lbeiden geimpft waren, e'utwicke'lte 
sich der Gangivn-Erreger Fhoma foveata. Blune'k (Be>nn). 

♦Muskett, A, E. and (^olhouii, J,: Eeje)t red. (Plioma sp.) e)f flax. Naturen 155, 
NY. 3934, 367, 1945. — Ref.: Seie'iiee ('omme'iit, Dept. British Council 3, 
Nr. 7, 46, 1945. 

Für elie? he.'haiidelte Fußkrankheit von Flachs we>rden ve^rschieelene' Fhonia- 
Arte'n wie exig'oa, herbarum und linicola ve'rantwortlieli gemacht. 1944 trat 
die Krankheit in Nord-Irland, Schottland und Wales unvermittelt e'pidemisch 
auf. Saatbeizveirsuche mit ,,Noinersan“ (10% Tetramethylthiuramdisulphiei) 
zeitigtc'n keinen vedleii Erfolg. Blunck (Bonn). 

♦Person, L. H.: Pathogenicity studies of Rhizoctonia isolateis e)n yiotatoos anel 
beans. — Phytopathology 32, 14, 1942. 

Von Sklerotien an Kartoffeln wurden in dem USA. 65 Rhizoctonia-^t'kxinvcifs 
isoliert, unter denen sich für Kartoffelu 23 als nicht-, 27 als leicht-, 13 als mittel- 
und nur 2 als schworpathogen, für Bohnensämlingo 54 als niclit- und die übrigen 
als leichtpathe)g 0 n erwiesen. Je 2 von Zuckerrüben und Bohnen isolie^rte Stämme 
waren bei Kartoffeln stark, solche von Bohnen, Zuckerrüben und Blumenkohl 
bei Bohnensämlingon wenig bis stark agrossiv. Verf. folgert, daß die von Kar¬ 
toffelknollen isolierten Rhizoctonia-^tämmQ Bohnensämlingon nicht gefährlich 
werden und daß der bei Kartoffelstauden auf tretende Befall häufiger vom 
Bodt?n ausgeht als von Sklerotien am Kartoffelpflanzgut. Blunck (Bonn). 

Gratz, L. 0.: The perfect stage of Fhomopsis vexans. — PhytopatholQg\ 32, 
540—542, 1942. 

In künstlicher Kultur beobachtete Verf. bei Fhomopsis vexans (Sacc. und 
Syd.) Harter, dem Erreger einer der wichtigsten Krankhotton von Solanum 

Zeitiohrift Ittr PflanEenkrankheiten und Pllanzensobutz. XXXXXV. ^ 12 
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melongena L. var. eaculenimn, das Auftreten von Perithecien und benennt da¬ 
nach dem Pilz Diaporthe vexans (Sacc. und Syd.) n. comb. Blunck (Bonn). 

Anderson, H. W., Thornberry, H. H. and Fulton, J. P.: Use of eradicant sprays 
for the control of asparagus rust. — Phytopathology $2, 419—423, 1942. 
Versuclio mit dem Spritzmittel Elgetol, einer Dinitro-Verbindung, ergaben, 
daß während der Vegetationsruhe das Ausbringen von 400—800 gal./acre in 
V 2 —2%iger Lösung auf die Bodenoberfläche, auf desr die alten Pflanzenreste 
vorher zu entfernen sind, zu erheblicher Senkung des Befalls durch den Spargel- 
rost Puccinia asparagi DO. führt. Blunck (Bonn). 

♦ttlynnc, Mary D. and Ritctiie, Weiidy M.: Sharp eyc'spot of Wlieat caused by 
Corticium (Khizoctoniaj solani. — Nature London 152, 3849, 101, 1943. — 
(Hof.: Kev. appl. Mycol., 32, 420—427, 1914.) 

Eine seit 1935 bekannte, dem Befall (hirch Cercosporella herpotrichoidea 
ähnliche, als ,,sharp eye spot“ bezeichnete Woizenkranklu'it wird durch Rhizoc^ 
tonia {Corticium,) solani bewirkt. Die Verletzungen sind mehr oberflächliclit'r, 
also harmloser Natur. D(^r Befall hält sieh meist in beselieidenon (Irenzen und 
steht nicht in Bt'ziohuns: zu der Häufigkeit d(\s Auftj*f'tens von \V"(nz('n in der 
Fruch^folgo BluiKjk (Bonn). 

Livfilgstoii, J. R.: The inheritance of resi.stance to UslHago nuda. — Phyto¬ 
pathology 32, 451- 460, 1942. 

Beim Studium der Hybriden von anfälligen uml resistenten Varietiiteii 
\on Hordeum ergab sieh, daß der Kesisteuzfaktor g(‘gen üatikujo nuda bei der 
Sorte Trebi und bei Hordeum deficiena dominant oder fast dominant ist. Boi 
6-zeiligor W*(.lersfce konnten einige resistente Stämme gefunden werden. 

Blunck (Bonn). 

VVollinaii, F. L.: Differenev^ in j-h relations of some ]>athogenicariy variable 
slroins of tomato Fusarium. — Phytojaithoiogy 32, 271—287, 1942. 

Bei Fusarium bulbigcnum var. lycopersici (Jb'ushi) Wr. u. B., das bei 
Tomabm (»ine gelürchtete W'elkekrankheit bewirkt, traten m( hrt're, sich patho 
gon und physiologisch ('rlteblicli untersclieidende Stämme auf. So hatt(' ein 
virulenter Stamm in flüssigem Me<lium sein Wuchsoptimum etwa bei pH 4,0 
ein schwach virulenter Stamm dagegtai bei pn 8. Blunck (Bonn). 

Afftnasiow, M. M. and Morris, H. E.: Control of se»Mlling diseases of sogar boets 
in TSlontana. — Pliytopathology 32, 477—486, 1942. 

Nach dem V'organg von (h)ons und Stewart werden nach den Syiiij» 
tomen di'ei Gruppen v-on Koiinlingskranklieiten bei Zuckerrüben untersc^lüechai 
Bei der ersten .spielt als Erreger Phoma hetae, bei der zweiten Pyfhium spp. und 
der dritten Rhizoctonia spp. mit, bei allcTi meist aber auch andere Organismen. 
Durch Saatbeizung mit Cerosan konnte der )3efall nur wenig oingedämmt 
werden. Mi'hr Erfolg versprechen .sich die \’'crff, von Kulturmaßnahmen, ins¬ 
besondere von geeignet er Düngung, Am besten schnitten die Rüben in 2'jährigen 
Versuehen auf Parzellen ab, die mit Stickstoff (Calcinmnitrat). Phosplior 
(Superpnos 2 )nat), Kalk (Kalziumhydi'oxyd) utid Stallmist in folgenden Kom¬ 
binationen behandelt waren: 1. ^ PM, 2. NPM, 3. ^ P, 4. NPM + Ca(OH )2 

und 5. NP -f- Ca(OH) 2 , sofern dadurch der Nährstoffhaushalt des Bodens in 
einen ausgeglichenen Zustand gelangte. Andernfalls führten sovohl Stickstoff 
wie Phosphorsäure, vor allem aber Kalk zu selir schwerem Befall und geringen 
Erträgen. Stallmist, allein gereicht, steigerte zwar die Erträge, der Bcdäll blieb 
aber hoch. Blunck (Bonn). 

* Jones, T* H. and Moses, C. S.: Isolation of Ceratostomolla ulmi from insects 
attracted to felled Elm trees. — .Journ. agric. Bes. 66, 77—86, 1943. — 
jBef.: Rev. appl. Mycol. 22, 230, 1943.) 

ÜercUostomella ulmi wurde am häufigsten auf Scolytus multistriatus und 
Hylurgopinus rufipesy daneben auf Xylobiops basüaris, Conotrachelus anaglyp 
ticuSf Xylosandrua germanus und MagdeUis armicoUis nachgewieson. 

Blunck (Bonn). 



Unkräuter, 


Insekten und andere Olicderticro. 


1948] 


179 


D. UnkrSuter. 

Slade, B. E., Teiiiplenian, W. 0. and Sextoii, W. A.: Differential Effect of Plant- 
Growth Substances on Plant Species. 

Nutnian, P. S., Thornton, H. G. and Quastei, J. H,: Inhibition of Plant-Growth 
by 2: 4 Dichlorophenoxyacetic Acid and other Plant-Growth Substances. 
Blackmaii, G. E.: A Comparison of Ortain Plant-Growth Substances with 
other Selective Hcrbicides. 

— Nature 155, 497, 1945. — Ref.: Science CV)minent, Science IIej)t. 15ritish 
Council 3, Nr. 7, Aug., 7—10, 1945. 

Das als ,,Methoxone“ bezeiebnete Natriuinsalz der 4-Chlor-2-’in('thyI- 
phonoxyessigsäure verspricht Großerfolge bei der ünkrautbekäinpfung. 10s 
verhindert als Spritzlösung wie als Stäubemittc'l Keimung und VV'(Mterentwick- 
lung von Ranuncul'bbfi arvensls, Chenopodiutn alhuni^ Chrysanthemum seyetum^ 
Spergula arvensis, Papaver rhoeas und Raphanus raphnnistrivm. Zur V('rnicli- 
tung von Sinapis arvensis aller Altersstadion werden 1,1 kg/ha, zur Bc^kämpfung 
von Raphanis raphanistrum und Ranunculus arvensis 2,2 kg/ha, gegen Thlaspia 
arvense 0,55 kg/ha Methoxon benötigt. Entsprechendes gilt für vi(‘h‘ andc're 
einjährige Unkräuter. Disteln und Ampfer-Art(*n werden stark in d(‘r Ent¬ 
wicklung g(di(umnt. Weizen und Haf(^r leiden nicht, G(5rsie zuwcmU'h etwas. 
Die quantitativen Ergebnisse der sehr ausgedehnten, über 5200 ha sieh er- 
streck(‘nden Versuche liegen noch nicht vor. Auf Grund von Vorversuclu'n 
erwartet man ab('r bei Getreide in England durchsclinittlich .^0“{, Ertrags¬ 
steigerung. Blunck (Bonn). 

* Geyer, J. W.: TIh> hiologieal Control of the ,,Kondeblaar“ Prickly Pear. ■— 
Fing. South Air. Nr. 79, 4 pg., Pretoria 1941. —) Ref.: Rev. appl. Entom. 
Ser! A, 30, 50:1, 1942.) 

Opuntia tardiospina, ein iin Süden der Kap])r()vinz stark verbreiteter 
E(ügenkaktus, ist durcli Cactoblastis caetorum B(a*g nient gefäJirdet, da der 
Falter durch l'arasitcm praktisch niedergtüialten wird. Das Aussetzen von 
Dactylopius opuntiae C\i\\.ydvYOpuntiaaurantiaca niclit angnüfi, zeitigti» dag(‘gen 
gut(^ Ergebniss(*. Blunck (Bonn). 


V. Tiere als Schaderreger. 

D. Insekten und andere Gliedertiere. 

Sciliwcrdtfcger, F.: Borktmkäfor-Bt'kämpfung in Fichtenwäldern. Eine Aideitung 
für den praktischen Forstmann. — Verlag M. u. II. Schaper, Hannover, 
1948. 38 S., Halb-Oinformat, Preis 1.80 DM. 

Die Schrift ist veranlaßt durch die jetzt fast allt* Fichtengobiete Mittel¬ 
europas heimsuchende Borkenkäferkalainität. Einleittaid wird die Lebens¬ 
weise der in Frage kommenden Fichtenborkenkäfer, insbesondere von Lps 
iypographus L., geschildert und die Entstehung einer Trockniskalamität (u*- 
örtert. Dabei wird der hierfür entscheidende ttbergang des Käf(u*s vom normal(*r- 
weise allein befallenen liegenden oder geschwächtem Holz zum völlig gt'sundeu 
Stamm in einer von der bishtjrigen Lehrmeimmg abweichenden Form erklärt: 
die gesunde Fichte wehrt den Agriff einzelner oder wtmigtir Borktnkäfer durch 
Harzfluß ab; fliegen auf derselben Rindenfläche zu gleicher Zeit zahlrta'che 
Tiere an, so vermag der Stamm an der einzelnen Angriffsstello nur entsprechend 
weniger Harz ausfließen zu lassen; diese Monge genügt nicht mehr, um den 
Käfer abzuwehren. Es entsteht Käfertrocknis im stehenden Bestand. Vor¬ 
beugend ist zur laufenden Niederhaltung der Borkenkäfer das gesamte einge¬ 
schlagene oder sonstwie zu Boden gekommene Fichtenholz rechtzeitig zu ent¬ 
rinden. . Ist eine Käferkalamität ausgebrocheii, so muß der Forstmann anstreben, 
1. möglichst große Massen des Käfers und seiner Brut zu vernichten und 2. die 
Kalamität zu lokalisieren. Im Rahmen der Winterbekämpfung sind anwendbar 
rasche Abfuhr der befallenen Stämme aus dem Walde oder Abtötung der Käfer 
durch das mechanische Verfahien (Entrinden über Unterlagen und Verbrennen 
der Rinde), durch das kombinierte mechanisch-chemische Verfahren, bei dem 
die Unterlagen durch Begiftung des Bodens ersetzt werden, und schließlich 
durch das rein chemische Verfahren (Gifttränkung); bei ihm worden Berührungs¬ 
oder Fraßgifte in flüssigem Zustand auf den vom Käfer besetzten, berindeten 
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Stamm aufgtJspritzt. Die Vor- und Nachteile dieser Methoden hinsichtlich 
Wirkung und Arbeitsaufwand werden vergleichend beurteilt. Zur Lokalisierung 
der Kalamität dicmen im Winter schnelle Aufarbeitung des Sammelhiebs und 
Entrinden des Wintereinsclilags. Bei der sogenannten Sommerbekämpfung, 
die im Frühjahr und Sommer erfolgt, wird die aktivem Pliaso im Entwicklungs¬ 
gang ausg(?nützt, um die Käfer durch Fangbäume oder Fangschläge anzulocktm. 
Es werden erörtert die Vorbereitung der Fangbäume, insbesondere die schwierige 
Fragt» nacJi der ausreichenden Anzahl, die Beliandlung der üblichen Fang- 
bäume und die Grundzüge dos Giftfangbaum-Verfahrens. Auch im Sommt^r 
ist durch Hieb und Aufarbeitung eine Lokalisierung des Befalls anzustrebon. 

Autorreferat. 

Franz, J.: Neues zur Bekämpfung des Buchtlruckers, Ips typographus L. — Anz. 
f. Schädlingskdt3. 21, 1—7, 1048. 

Die Begiftung von Fangbäumtm mit Gesarol, Ht'xaehlorbenzol-rräparaten 
und E ()05 mindert nicht nachweisbar dt'ren anlockende Wirkung und eignet sich 
zur Bekämpfung der zur Brut anfliegenden Käfer. In Freilandversuchen wnirden 
die Abtöturigswerte dt^r einzelnen Giftarten und Aufbringungsmothoden mittels 
einer neuartigen Erfolgskontrolh^ erfaßt, die außer der Zahl Einbohrlöcher 
und toter Käf(*r in der Kindt» auch die untt»r dem Stamm eingegangenen Buch¬ 
drucker berücksichtigt (Außtaistt'rblichkeit), tlie bei rascht'r Giftwirkung z. T. 
nicht mt4ir zum Einbohrtii g(‘kt)mmt‘n waren. Das SpritzTnittel E HUöf in 
0,5Oo iger Konzentration führte zu rund 90%iger Abtötung des Anfluges, währtmd 
die Staubmitlt'I sich als etwas stärker von Htaubetermin und Witterung ab¬ 
hängig t'rwiesen. DurcJi Maßnahmen währtmd des Keifungsfraßt*s an Stöcken 
und Stämmen (Spritzen mit Kontaktgiften, Stangen auch Köstt'ii) können die 
Käfer am rationtälsten und währtmd eint'r sehr starken, allerdings nur kurz¬ 
fristigen Konzentration innerhalb ihres Individuallebeiis vt'rnitäitet werden. — 
Zur Begiftung der Bodenob('rfläche. vor dem Ausfliegtm bodimüberwinternder 
Buchdrucker w('rd(»n 2—800 kg/ha staubförmige» Kontaktgifte bcaiötigt, um 
durchschlagend zu wirkem, Autorreferat. 

Wiesniimn, H.: Ein gofährli<^h('r Borkenkäfer im RcMsigwellenliolz. —Schweiz. 
Z. f. Obst- u, Weinbau, 50, 1941. 80—88. 

Der bunte Eschenbastkäfer Hylesinns jraxini gelangt a\ich in iagermlem 
Esehenholz zur Keife. Ein 50 om langes und 4,5 cm diek('s Eselumholzstück 
kann 500—000 Kater enthalten. Die Eiablage erfolgt von März bis ^lai. Die 
Küfer schlüpfen Ende August; sie bohren sich zum Enälirungs- und Keifungs- 
fraß in die grüne Kinde d(;r .Eschonkronen ein. Hierdurch entstehen in der 
Kinde Risse, später rosettennrtige Narbcm. sog. Erseheiirosen. Die Jungkäfer 
ühei'wintern teils in der Kinde, teils im Boden; sie sehwäriTjen im PVülijaJir. 
Besonders werden AJtbäuine und gefälltes, noch griim;s Holz befallen. Auß(;r 
in Eschen wurde ti. frari^ii in Oibäumen, Flieder, schwarzer Walmiß, Stiel- 
eieh(s seltener in Robinie testgestellt. Ungefährlich ist i'r in Apfelbäumen; dem 
im Dachstuhl verarbeiteten Holz schadet er sicher nicht; bei Massenauftreten 
(Sehwelz) wird er in Häusern und Scheunen lästig. Gößwald (Würzburg). 

Gütz, Br.; Froilanduntorsuchungen üb.'^r Aussohlüpfen, Begattung und Eiablage 
beim SpringwurmwickJer (Sparganothis pilleriana Schiff.). — Anz. Schäd- 
linj^kunde 19, 01—70, 1948. 

Mit besonderen Beobachtungsgeräten wurde im Froiland fostgestellt, daß 
die Motten dos Springwurmwicklers vom frühen Morgen bis zum späten Abend, 
nicht in den Nachtstunden schlüpfen, sich in der Zeit von 21—8 Uhr, besonders 
zwischen 28 und 3 Uhr begatten und tagsüber vereinzelt, vorwiegend in den 
späten Abend- und Nachtstunden ihre Eier legen. Lebensweise somit vorwiegend 
nächtlicli. Aktivitätsbereich von -4-14® bis -f- 28® C. Autorreferat. 

OOtz, Br.: Froiland- und Laboratoriumsuntersuchiingen über Ausschlüpfeii, 
Eiablage und Nalirungsaufnahine bei den Traubenwicklern Clysia amhi- 
guella und Polychrosis hotrana. — Wein und Rebe 25, 135—153, 1948. 
Die Motten schlüpften im Freiland, wie eine sog. Schlüpf-Uhr zeigte, 
nur am Tage (5—20 Uhr) vorwiegend am Vormittag und zwischen -f- 15® und 
+ 27® 0. Sie logt€m ihre Eier zwischen -j- 18 und + 26® C nachmittags und 
abends bis Einbruch der Dunkelheit, besonders zwischen 2.0 und 22 Uhr. Der 
Nahrungsflug erfolgte von 20—9 Uhr, hauptsächlich von Einbruch der Dunkel- 
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heit bis Mitternacht. Untere Aktivitätsgrenze bei *-f- Nach Labor- 

versuclien ist bei vorübergehend ungünstigen Verhältnissen eine Verschiebung 
der Haupteiablagestunden möglich. Auch bei günstigen Abendtemperaturen 
ergibt sich nicht zwangsläufig eine Massenablage von Eiern. Hierüber entscheidet 
primär die Reifungstemporatur. Autorreferat. 

Schimitschek, E.: Untersuchungen über Parasitenreihen. — Mitt. Hermann- 
Göring-Akad. deutsch. Forstwiss. 3, 272—305, 1943. 

Untersuchungen an Cacoecia murinana Hb., Bnpalm piniarius L., Panolia 
flammea Schiff., Lophyrus pini L., Spinx pinastri L., Aporia crataegi Hb. er¬ 
gaben qualitative und quantitative Unterschiede der Parasitengarnituren in 
verschiedenen Jahren am gleichen Standort in Mitteleuropa. Bei Lophyrua 
pini L. behaujitete sich als Hauptparasit Spilocryptus cimbicia durch 3 auf¬ 
einanderfolgende Jahre. Übergreifen typisclier Parasiten von einem Schädling 
auf einen anderen ist möglich. Das Fehlen typischer Parasiten während der 
Massenvermehrung eines Schädlings schließt deren Vorkommen im gegebenen 
Standort nicht aus. Die Bevölkerungsdynamik von Schädling und Parasit kann 
unabhängig von einander verlaufen. * Götz (Geisenheim). 

Strickland, E, H.: Variations in the Length of the Life-cycle of Wireworms. — 
Journ. econ. Entom. 35, 109—110, Menasha, 1942. — (Ref.; Rtw. ap])l. 
Entom. Ser. A, 30, 532, 1942.) 

Zwei 1932 geschlüpfte Larven von Ludiua (Corymbitea) aeripennia deatructor 
Brown (northern grain wireWorm) hatten sich bis Herbst 1941 noch nicht ver¬ 
puppt. Im Falle ihrer Verwandlung im folgenden Jaiir (J942) und ihrem Er¬ 
scheinen als Vollkerfe 1943 würde di 3 maximale J.<obonsdauBr dieser Art zwischen 
9 und 11 Jahren liegen. Schaerffonberg (Graz), 

Lehman, R. S.: Laboratory Tests of organic Fumigants for Wireworms. — 
Journ. econ. Entom. 35, 059--GGl, Menasha 1942. - - (Ref.; Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 31, 242, 1943.) 

Es wurden 114 Vergasungsmittol auf Brauclibarkeit gegen Drahtwürmor 
geprüft. Wirksamer als Carbonbisulfid erwiesen sich folgende, nach toxischer 
Wirkung geordnete Mittel: Allylisothiocyanat, Äthylisothiocyanat, Allyl¬ 
bromid, ('lilorpicrin, Methyljodid, Methyldisulfid, Allylchlorid und Epichlor¬ 
hydrin. Im natürlichen Boden konnten nur mit Allylisothiocyanat, Chlorpikrin 
und Epichlorhydrin befriedigendere Ergebniss<5 als mit Carbonbisulfid erzielt 
werden. Ein großer Teil der sich bildenden Gase wird vom Boden absorbiert, 
überdies ist der (Jlasaustausch im Freiland recht intensiv. 

Schaerffenberg (Graz). 

Miiggcridgo, J.: Wireworms. •— New Zealand Journ. Agric. 64, 323—324, 
1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 60, 1943.) 

Für Neuseeland sind 147 Drahtwurmarten nachgewiesen. Trotzdem sind 
in den letzten 10 Jahren nur 10 größere Schadfälle bekannt geworden. 

Schaerff enberg (Graz). 

Campbell, R. E.: Dichloroethyl Ether for protecting Melon Plants from Wire¬ 
worms. — Journ. econ. Entom. 35, 26—30, Menasha 1942. — (Ref.; R:jv. 
appl. Entom. Ser. A, 30, 523—524, 1942.) 

In 10%- und 33%iger Lösung vertrieb Dichlorethyläther zwar die Dralit- 
würmer (Limoniua canua Lee. und Limoniua californiciia Mannh.), beschädigten 
aber die Setzlinge und jungen Pflanzen. Bei Zusatz von ,,sodium solt of alkyl 
ester of sulphosuccinie“ (concentrations of 7—30 fl. oz. per 100 U.S. gals) 
litten die jungen Pflanzeti nicht und konnten drei Wochen vor Drahtwurmfraß 
bewahrt werden. Nachbehandlung kurz vor Ablauf dieser Zeit schützte die 
Kulturen für weitere vier Wochen. Schaorffenberg (Graz). 

Miinro, J* A, et Tolford, H# S.: Crop Rotations and Wireworm Injury to Po tato 
Tubers. — Bi-m. Bull. N. Dak. agric. Exp. Sta. 4, 21—23, 1942. —( Ref. : 
Rev. appl. Entom. Ser. A, 30, 520—521, 1942.) 

In Drahtwurmgebieten (Corymbitea aeripennia deatructor Brown.) machte 
sich nach Kartoffel stärkerer Befall geltend, nach Sommerbrache waren die 
Schäden geringer. Es waren nur 14% der Knollen beschädigt, im anderen Falle 
dagegen 22,7%. Sommerbrache sollte daher in Drahtwurmgebieten möglichst 
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angewond(;t, ununtorbroebener Anbau von Kartoffeln auf dem gleichen Feld 
aber vermied<»n werdi^n. Ebensowenig sollte Getreide auf Kartoffeln folgen. 

Schaerffenborg (Graz). 

TeJford, H. S.: Wireworm Injury and Potato Varieties. — Bi-m. Bull. N. Dak. 
agric. Exp. Sta., 4, 5 S., 1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 
()0, 1943.) 

Karfcoffelsorten mit wenigen, aber dicht beieinander sitzenden Knollen 
hatten am meisten unter Drahtwurmfraß zu leiden. Eine Sorte mit weitem 
Knolltmabstand war kaum befallen. Schaerffenberg (Graz). 

Schaerffenberg, B.: Untersuchungen üb 'r die Wirkung von Überschwemmungen 
auf Dralltwürmer. — Journ. J^flanzenbau 90, 55—98, 1944. 

Wasser ist für Drahtwürmer leichter, mehr trockener Lagen stark hypoto¬ 
nisch. Untergetauvdit quellen sie rasch bis zur prallen Füllung mit Wasser auf. 
Für Elateridonlarvon feuchter Standorte ist Wasser dagegen nur schwach 
hypotonisch. Sie können wochenlang unter Wassca- leben, ohne daß (»s zu 
Quellungserscheinungen kommt. Überschwemmungen bieten daht r nur gegen 
Drahtwürmer leicliter, mehr trocken<*r J^^agen Aussicht auf Erfolg. Die Wirkung 
des Wassers ist dabei rein osmotisch, nicht erstickend. Die beste Überschw^'m- 
mungswirkung w’urdo während der warmen Jalireszeit erzielt, infolge der 
sommerlichen Wärme tritt Zersetzung der gequolhmon Drahtwürmer liier schon 
nach 2 bis 3 Tagen ein, sodaß eine achttägige Überschwemmung ausreicht, um 
nalifizu alhi Larv'm zu töten. Während der Üb('rg^lngsjahreszeiten ist der 
Quüllungsprozeß noch nach Wochen reversibel. Im Winti^r tn^ten infolge 
htn*abgos(‘tzter Permeabilität der Körpergewebe keine Quellungserschoinungen 
auf. Als Bekämpfimgsmaßnahme kommt also praktisch nur die Sommer- 
Überschwemmung in Frag<». Schaerffenberg (Graz). 

Roebuck, A.: The Wirewormproblem on ])loughed up (Jrassland in the Midland 
Province. — Midi, agric. Coli. \r. 1, 11)—24, 1942. — (Hef.; Rev. appl. 
Entom. 31, 27, 1943.) 

Drahtwurinschäden sind während der Ackornutzung zufolge' Zuwanderung 
der Käfer auf Feldern zu erwarten, die von großen Grünlandfläc'lu'n umgeben 
od('r von Grasland durchst'tzt sind. (Der Zuflug v^on Schnellkäfern aus benach¬ 
barten Grünlarideroien kann nicht als unmittc'lbare Ursache von Drahtwurin- 
plagen nach dem Umbruch gelten. Sie ist vielmelir im Feuchtigkeits- und 
Humusmangel des umgebrochenen Griislandes zu suchen, d('r dit? Larven ver¬ 
anlaßt die Pflanzen anzugreifen. -— Uef.) Schaerf fenberg (Graz), 

Stoiic, >1. W.: Dichlorethyl-Ether for Control of the Sugar-beet Wireworm — 
.lourn. econ. Entom. 35, 800—800, 1942. — (Kt'f.: iiev. appl. Entom. 31„ 
334 -330. 1943.) 

Diehlorethyl-Xther in schwächerer Konzt'ntrai ion (3, i il. oz. porlOOU.S. 
gals, ('utsprechend 25,5 ccm auf 100 1) schädigt die ZucKerrüb(mpflaiiZ(*n nicht 
reicht zur Vertreibung der Drahtwürmer {Pheleles califonifcns Mannh.) aber aus 
Kohlsotzlinge vertrugen 20—30 fl. oz. per 100 IhS. gals, entspreclund 150 bis 
225 ccm auf 100 1. Schaerffenberg (Graz). 

’^Goiigh, H. C. et Evans, A. C.r Some Notes on tho Biology of Click Beetles 
Agriotea ahscurua L. and Ä, aputator L. — Ann. appl. Biol. 29, 275—279, 

1942. — (Hef.: Rev. appl. Entom. 31, 143, 1943.) 

Graskulturen wurden von Agriotea sp. vor Klee-, Weizen- und Kohl¬ 
kulturen zur Eiablage bevorzugt, was ausschließlich mit der Nahrung der Tiere 
(Gräsorpollen), nicht mit der Eiablage Zusammenhängen soll. ( ? Ref. — Die 
Bevorzugung von Grünland bei der Eiablage erklärt sich vielmehr in erster 
Linie a\is der Lebensweise der Larven, deren natürlicher Lebensraum das 
Oyasland ist.) Die Zahl der Imagines von Agriotea oltacurua L.; A. aputator 
L. schwankte auf ungepflügten und frisch gepflügten Äckern zwischen 1: 62 
und 3:1. Schaerf fenberg (Graz). 

* Jones, E* W* ot Sbirck, F. H,: The seasonal vertical Distribution of Wiroworms 
in tho Soil in Relation to their Control in the Pacific Northwest. — Journ. 
Agric, Res. 65, 125—142, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. 31, 150—151, 

1943. ) 
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Die Aufwärtsbewogimg der Larven von Pheletes canua Lee. und Pheletes 
californicua Mannh. im Ackerboden setzt im Frühjahr bei 40—08® F. ein. In 
Böden mit geschlossener Pflanzendecke halten sie sich auch während des Som¬ 
mers in den obersten Bodenschichten (bis zu 0 inch) auf^ während sie in wenig 
beschatteten Feldern bei etwa 75® F., wenn die oberen Bodenschichten aus¬ 
zutrocknen beginnen, wieder tiefere Regionen aufs\ichen. Es wird daher für 
Drahtwurmgebieto Vorverlegen der Saat- und Pflanztermine empfohlen (z. B. 
Kartoffel im Juni). Bekämpfung mit chemischen Mitteln muß in erster Linie 
im Frühjahr, wenn sich die Mehrzahl der Drahiwürrnt^r in den obersten Boden¬ 
schichten aufhält, erfolgen. Schaerffenberg (Graz). 

Schaerffenberg, IL: Können Brahtwürmer mit Kainit bekämpft worden? — 
Forschungsdienst 17, 92—95, 1944. 

Kainit ist in schwacher Konzentration weder für Drahtwürm<'r feuchti‘r, 
noch für solche trockener Lagen gütig od'^r wasserentzi(^hend. Die Wirkung 
ist mehr oder weniger hyi)otonisch und unterschtädet sicli von der des rtnnen 
Wassers höchst<ms gradu'41. Selbst Kainitmengon, die das wirtschaftlich trag¬ 
bare Maß erheblich überschreiten, vermögen keinen schädlicluai Einfluß auf 
Drahtwüriner auszuüben. Auch abschreckende oder vertreib aide Wirkungt'u 
sind hiermit nicht zu erzielen. Schaerffenberg (Clraz). 

Scliacrffenberg, IL: Der Einfluß von Humusg()halt und Feuchtigkeit des Bodcuis 
auf die Fraßtätigkoit der Elaicridcnlarveri. — Anz. Scliädlk. Jg. 18. 183 
bis 130, 1942. 

Agriotea obacurus L., A. Jineatus L., Selatoaornua aeneua L., Corymhites 
pectinicornia L, und Athous haemorrhoidalia F. verhalten sich bei Humusreichtum 
und hoher Bodenfeuchtigkeit weitt^stgohend sa})rophag, wodurch die Kulturcai 
entlastet werden. Hoher Humusgehalt, bei geringer oder mittlerer Feuchtigkeit 
vermag allein kein Gegengewicht gegen Scliadfraß zu schaffen. 

Schaerffenberg (Graz). 

Symposium on Wiroworm Investigations. — Ann. appl. Biol. 29, 144—190, 
1942. — (Ref.: Rev. appl, Entom. Ser. A, 31, 25 -27, 1948.) 

Grasland ist dichter mit Drahtwürmen*!! bosied('lt als Ackerland. Aur 
Dauergrünland sind eine Million Drahtwürmer per acre keinem Seltenluüt; 
beobachtetes Maximum 3 Millionen, Hoher Fcuclitigkeitsgehalt des Bod(‘ns ist 
d(’r Larvenentwioklung günstig. Aut trockenen, Jmmusarmen Böden haben die 
Kulturen schon bei geringem Drahtwurmbesatz merklich zu leiden (Huinus- 
uiid Feuchtigkeitsmangel d. R,). Btn einem Besatz von 000 000 Drahtwürmern 
per acre gedeihen nur noch Erbsen, Bohnen und Flachs, vi(41üicht auch Kohl 
!3nd Mischkulturen. Getreide, Kartoffeln und Zuckerrüben sind nur Ijtü schwa- 
ch(3rn Draht wurm Vorkommen (weniger als 200 Stück per acre) mit Erfolg 
anzubauen. Die Fraßtätigkeit der Larven von Agriotea sp. ruht in jeder Vege¬ 
tationsperiode für läng(a*e Z(3it. Dennoch nehmen die Tien? infolgii kutikulärer 
Wassoraufnahme weiter an Gewicht zu. Andert'rsoits kann bei Aufnahme 
größerer Nahrungsmengen während der Fraßperiode das Gewicht konstant 
bleiben oder sogar etwas abnehmen, was auf Er^tz des Wassers durch trockene 
Substanz zurückgeführt wird (unwahrscheinlich. — Ref.). ln unbebauten 
Böden mit reichlich organischer Substanz verloren Af/Wo^es-Larven an Trocken¬ 
gewicht, ebenso in Böden ohne oder mit geringen organischen Bestandteilen, 
wälirend sie in Weizenkulturen an Trockengewicht gewannen. In unbebauten 
Böden ohne organische Beimengung gingen die Larven zu Grunde; 0% über¬ 
lebten an Torf, 62% an Karotten, 73%-an Weizen;Fraßzeit während der Vege¬ 
tationsperiode 9.4 bis 27 Wochen. Die Imagines von Agriotea ohacurua L. bevor¬ 
zugen Örtlichkeiten mit geschlossener Pflanzendecke und hoher Luftfeuchtig¬ 
keit, sind daher am zahlreichsten auf Grünland, fliegen hauptsächlich abends 
und nachts. Lebensdauer 1 Jahr, Flugzeit höchstens 5 Monate. Eiablage im 
Labor 4 bis 5 Wochen im Mai/Juni. Das Schlüpfen der Larven begami im 
Juli und verteilte sich auf 3 bis 5 Tage. Schaertf enberg (Graz). 

Hoop, M,: Beitrag zur Hymenopterenfaima. — Bombus, Hamburg, Nr. 17, 
68 u. 69, 1941. — (Ref.; Neuheiten Pflanzenschutz 36, Jg., 213, 1943.) 

Es wird über mehrere Jahre andauernden Skelettierfraß von Caliroa 
anntdipea Kl. an Lindenblättern an der Ost- und Westküste von Schleswig- 
Holstein berichtet. Blunck (Bonn). 



184 


Literatur-Berichte. 


[Mai/Juni 


L6pez C'rist6baL L«: Cydia {Ldspeyresia) molesta Busck. Su etologia y formas 
de lucha. — Alm. Minist. Agric. Argent. 14, 207—215, 1939. — (Ref.: 
Rev. appl. Entern. Sor. A, 31, 475, 1943.) 

Das Referat besagt, daß Cydia pomonella auf Äpfeln und Birnen in Argen¬ 
tinien seltener geworden und aus einigen Gebieten ganz verschwunden ist, haupt¬ 
sächlich dank biologischer Bekämpfung mit Ephialtes (Calliephialiea) argentinus 
Blanch., während Cydia moleaia Busek häufiger wird und sich mehr und mehr 
aiisbreitet. Bevorzugt werden Pfirsiche, nächstdem Apfel, Birne, Quitte und 
Pflaume besiedelt. Die beiden ersten der 5—8 Generationen befallen die Zweige, 
die anderen die Früchte. Die meisten Larven überwintern am Stammgrund 
und unter Wurzeln. Spritzen mit 2% weißem Öl und 0,1 Nikotinsulfat zur 
Zeit der Eiablage, die terminmäßig in Schlüpfkäfigen zu überwachen ist, hat 
sich am besten bewälirt. Blnnck (Bonn). 

*Che8nokow,P* G«: World’s Assortment of Oat Varietics in Relation to the Swedish 
Fly. — C. R. Acad. Sei. URSS. (N. S.) 27, 718—721, 1940. — (Ref.: Rev. 
appl. Entom. Ser. A, 31, 154, 1943.) 

Aus der Bearbeitung von 162 Sorten von Kulturhafer (Avena sativa) 
und mehreren Wildarten folgert Verf., daß die Anfälligkeit gegen Oscinis jrit 
durch fortschreitende Kultur nicht gesteigert wird. Sie hängt nicht von 
Einzeleigenschaften wie Frühreife od<^ Xerophilie ab. Varietäten, die in 
Gebieten mit ständig holiem Fritschäden angebaut werden, sind weniger 
anfällig als ortsfremde. Blunck (Bonn). 

Bergoniaiiti, 0.: Ein altes, erprobtes Mittel gegen Kohlweißlinge. ■— Blumon- 
und Pflanzenbau 47, 262 u. 263, 1943. — (Ref.: Neuheiten Pflanzen¬ 
schutz. 36. Jg., 213, 1943.) 

Verf. berichtet, daß er jahrelang Befall durch Kohlwoißlingsraupen bei 
Kohl durch Umgürten des Quartiers mit 2 Reihen Hanf und Durchschießen des 
Bestandes selbst mit Hanfreihen (Abstand 10 m) verhindert hat. 

Blunck (Bonn). 

E. Höhere Tiere. 

Roinmuth, —: Ein neuartiges Sohadbild an Erdbooron. — Die kranke Pflanze 
21. Jg., 14, 1944. 

Das von Lange beschriebene Schadbild an Erdbeeren wird nicht durch 
Feldmäuse, sondern durch die Garten-Waldmaus Apodemus sylvaticus L. be¬ 
wirkt. Blunck (Bonn). 

VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache. 

*.\lexander, L. J. and Lincoln, R. IL: A survey of the genus Lycopersicon for 
resistance to the important Tomato diseases occurring in Ohio and Indiana. — 
Plant Dis. Roptr. Suppl. 136, 51—85, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mvcol. 22, 
502, 1943.) 

Es wurden dem Referat nach 5 Arten von Lycopersicum auf Anfälligkeit 
gegen Tomatenkrankheiten untersucht. L. peruvianum ist widerstandsfähig 
gegen Tabakmosaik und Cladosporium fulvunty in einigen Linien auch gegen 
Eusarium hulbigenum var. lycopersici, Septoria lycoperaici, Aliernaria aolani und 
Phytomonaa veaicatoriay bildet also günstiges Ausgangsmaterial für Selektions¬ 
versuche. L. hirautum ist hoch widerstandsfähig gegen Mosaik und Blattfall- 
krankheiten. L, pimpinellifolium )itt w^enig unter F. hulbigenum var. lycoperaici 
und C. fulvum. L. eaculentum und L. pimpinellifolium scheinen nur durch 
Colletotrichum phomoidea wenig befallen zu werden, und auch rlas nur in einigen 
Linien. Keine der angeführten Lycoperaicum-Arten war einigermaßen wider¬ 
standsfähig gegen P. michiganenaia (Corynebacteriuv^ michiganenae) und P, 
{Sacterium) aolanacearum. ' Blunck (Bonn). 

^Campbell, W. G. and Br.yant, St. A.: A Chemical study of the bearing of decay 
by Phellinua cryptarum Karst, and other fungi on the destruction of wood 
by the death-watoh Beetle (Xeatobium rttfovilloaum De G.). — Biochem. 
Journ. 84 , 1404—1414, 1941. — (Ref.; Zoolog. Bericht 55, 154—155, 1944.) 
Phellinua cryptarum Karst bewirkt bei Befall durch X^tobium rnfovillo, 
aum De G, Weißfäulo des Eichensplintholzes. In dem kranken Holz leben die 



1948] 


Pflanzenschutz. 


18Ö 


Larven, Iliro Beziehungen zu anderen holzze^störenden Pilzen in Gebäuden 
werden erörtert. Blunck (Bonn). 

Kadow^ K. and Hopporstead, L.: The compatibility of fruit-drop sprays 
and other common spray materials. — Phytopatliology 32, 11—12. 1942. 
Die Bekämpfung vorzeitigen Pruchtfalls bei Äpfeln gewinnt steigende 
Bedeutung. Dabei erwies siclj .^Naplithylossigsiiure aoid (Pnrmone)“ als 
mischbar mit „Black leaf 155“, ,,i^henotluazin“. „Genicide“, Bordeauxbrühe 
mit Bloiarsenat, einem Derrismittel \md anderen Mitteln, aber nicht mit 
solchen, die Kalk enthielten. Blunck (Bonn). 

* Kaiser, M*: Folgerungen der Forsclumg über Kälte- uml 'Proekenre.sistenz 
kleinster pflanzlicher Zellen für die Metnodik der Viruskc)nservierung. — 
ßiol. Gen. 16, 513—553, 1942. — (Hof.: Bot. Zentralbl. 37, 10, 1944.) 
Neuordings wird angenommen, wie Soos im Hefr'rat zusammenfaßt, daß 
der Erfr»ertod bei Pflanzen nicxit auf Eisbildung, sondern darauf beruht, daß 
beim Auf tauen das Plasma mit AVasser überschwemmt v, ird, s(jdaß es entmischt 
wird und koaguliert. Dem im einzelnen nocn wenig geklärten Axistrc-eknungstod 
der Zellen kann durch Bcseitigiuig der Vakuokm. deren Ausfüllung mit nicht 
austrocknenden Stoffen, Plasmolyse und hydrophile Kolk ide entgegengewirkt 
werden. Zwischen Kälte- und Trockenresistenz besteht oft l*ara)lelo, BcOde 
steigen mit abnehmender (iröße der Organismen. Bakterien und die meisten 
Virusarten überstehen bei nur kuhser Einwirkung selbst Temperaturen nahe 
dem absoluten Nullpunkt. Nacli vollkommener Entwässerung blieben selbst 
Pilzspoicn und Pollenkörncr bei — 272® am Leben. Blunck (Bonn). 

♦Tervet, I, W.: Soybean diseases in Minnesota. — Plant Dis. Keptr. 27, 5—0, 
135—138, 1943. (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 511, 1943.) 

Bei der Prüfung von 50 Varietäten und Selektionen von Sojabolmcn 
erwiesen sich dem Referat nach 7 (F.tM. Nr. 79 010 und 92 470, Minn. Sei. 
Nr. 118, 120 und 123 von Wis. Manchu Nr. 3, Minn. Sei. Nr. 107 von Minn. 
Manchu, und Holland Nr 11) als hochgradig widerstandsfähig (,,immune“) gegen 
zwei Viruskrankheiten (Mosaik und mottle leaf), keine dagegen gegen Phyto^ 
monaa (Pseudomonaa) glycinea. Blunck (Bonn;. 


VIII. Pflanzenschutz. 

Symposium of Insecticides in food production. — Industr. Engng. (Jiiom. 40, 
Nr. 4, 673—710, 1948. 

Ein aus Einzelberichtcn verschiedener Autoren bestehender Überblick 
über* moderne Schädlingsbekämpfung mit Insektiziden. 

In der Einleitung (673—674) beziffert J. M. Gins bürg den jährlichen 
Verlust der USA an Nahrungsmitteln durch Insekten auf etwa 2 Milliarden 
Dollar. Dem steht ein Aufwand an Insektiziden von über 50 Millionen Dollar 
gegenüber. Mit den neuen synthetischen Präparaten ist die Beherrschung des 
Gros der Schadinsekten möglich geworden. 

R. D. Glasgow (675—679) bespricht alte und neue Anwendungs¬ 
formen von Insektiziden, darunter den Einsatz von Flugzeugen verschiedener 
Bauart, von vieldüsigen Aggregaten für die Behandlung von Obstplantagen 
und von Warm-Aerosolgeräten zur Vernebelung großer Flächen. 

L. S. Hit ebner (679) belegt statistisch die Wirtschaftlichkeit chemischer 
Bekämpfungsmittel. Die American Phytopathological Society beziffert die 
infektiösen Pflanzenkrankheiten auf 25000, darunter 10000 von anerkannt 
wirtschaftlicher Bedeutung. Die 500 Kardinalkrankheiten schmälern die Er¬ 
träge jährlich um etwa 2, die restlichen Krankheiten um weitere 2 Milliarden 
Dollar. 1943 wurde etwa % aller Feldfrüchte in den USA (13 Milliarden Dollar) 
chemisch behandelt. Der Gesamtaufwand an Chemikalien (Insektizide, Fungi¬ 
zide, Unkrautbekämpfungsmittel, Nagetiorgifto, Bodendesinfektions- und Saat¬ 
beizmittel, Hormone usw.) zum Schutz landwirtschaftlicher Kulturen wird in 
den USA auf jährlich etwa 175 Millionen Dollar beziffert. 

Horsfall, J. 681—682) behandelt die Wirkungsweise der Fungizide. Nach 
der oligod 5 mamischen Theorie befindet sich im Wassertropfen eine subletale 
Dosis im Löslichkeitsgleichgewicht. Die Spore absorbiert diese laufend, bis die 
letale Dosis erreicht ist. Nach der 2. Theorie lösen von den keimenden Sporen 
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ausgeschiedene Substanzen das Fungizid auf, sodaß es in den Pilz eindringen 
kann. Kupfer solf nach einer Theorie das Protoplasma koagulieren, nach einer 
anderen in die Energie liefernden Prozesse der Pflanze eingroifen. Unter den 
organischen Fungiziden wirkt Tetrachlorbonzochinon prophylaktisch auf Fäulnis¬ 
pilze bei Gomüsesainen, Ferridimethyldithiocarbamat gegen Venturia inaequalis 
und Zinkdimeth>ldithiocarbamat gegen Antraknose und Alternaria (Tomaten). 
Xa-äthylen-bis-dithiocarbamat scheint in Mischung mit DDT, Zinksulfat und 
Kalk berufen, die Bordeauxbrühe zu verdrängen. Phenylinercuritriäthanol- 
arnmoniumlactat ist ein erfolgversprechendes Schorf-Bekämpfungsmittel. Die 
innere Chemotherapie der Pflanze gewinnt neuerdings an Interesse. 

E. J. Seiferle und E. H. Froar (683—691) geben einen Überblick über 
pflanzliche Insektizide \md ihre Konstitution, im besonderen Nikotin und ver¬ 
wandte Tabakalkaloide, Pyrethrum, Rotenon und ähnlicht^ Verbindungen, 
Sabadilla- und Ryania-A\\^»>U)\dei^ Quassia und (ünige andere? von vorläufig 
geringerer Bedeutung. Anabasin, ein Isomer des Nikotins, ist diesem insektizid 
überlegen, die Wirkung beider im Insektenkörper noch umstritten. Das 
Nervengift Pyrethrum wird neuerdings wegen seiner reversiblen Wirkung mit 
DDT kombiniert. Synergisten sind ferner Isobutylundecylenamid, Sesamöl, ein 
Äthyl engl ykoläther und gewisse? syntlKitisclu? Piperonylderivate. Kotenon 
wirkt nicht als Nerven- oder Kreislauf gif t, sondern blockiert die Sauerstoff- 
auf nah me. 

L. B. Norton (691) behandelt die Ix'kannteii Eigensehaftem d63r anorga¬ 
nischen Insektizide. 

S. A. Hall und M. Jacobson (694) besprechen das insektizid überragend 
wichtig gew()rd(‘ne Hexaäthyltc'traphosjJiat (C 2 H 5 )op 40 i 3 , das als undestillierbare 
flüssige? Mischung aus d(?m destillierbaren, biologisch höchst aktiven Tetra- 
äthylpyrophosphat (C 2 H 6 ) 4 P 207 mit Äthylmcta])hosphat, Triäthylorthophosphat 
und v(?rmutlich Pentaäthyltriphosphat aufzufassen ist. Die Herstellung erfolgt 
nacJi dem Verfahren von Schräder (D.R.P.) oder von Woodstock (U.S.P.). 
Das nach Woodstock h(?rgestellte Produkt ist nach den Verfassern biologisch 
weniger aktiv. Die Herst(?lhingsv('rfähren worden unter Beigabe von Formeln 
beschrieben. In Wasser wird T(?traäthylpyrophosphat spontan zu Diäthylortho- 
phosphorsäure verseift. Di(? physikalischen Eigenschaften werden beschric?ben. 
Das Literaturverzeichnis umfaßt 27 Nummern! 

H. H. Shepard (702—704) bespricht biologische Testverfaliren für Insek¬ 
tizide. Zur ('rst(?n Orientierung wird das zu prüfende Mittel in flüssiger Form 
in die Leibeshöhlo eines größeren Insekts, etwa der Periplaneta americana 
injiziert. Hemmende Eigenschaft(?n der Köri^erdecke, des Verdauungstraktus 
und d(?s Respirationssyst(?ms können sich dabei nicht auswirken. Die weitere 
Prüfung auf Fraß-, Kontakt-, Atemgift und Abschreckeigenschaften erfolgt 
im Käfigversuch. Spritz- und Stäubemittel werden an verschiedenen Sub¬ 
straten wie Blättern, Glas und am Insektenkörper auf gleichmäßige Verteil- 
barkeit usw. nach der ,,8ettling towor“-Methode und unter natürlichen Be¬ 
dingungen im ,,Hoskin spray tunnel“, in dem das Insektizid horizontal ver- 
^ritzt wird, geprüft. Fraß- und Kontaktgifteigenschaften können auch nach 
der S iegl er-Technik ermittelt werden, bei der frisch geschlüpfte Raupen von 
Cydia pomonella L. einen Insektizid-Belag durchqueren müssen. Zur toxikolo¬ 
gischen Prüfung von Fraßgiften w'erden diese per os eingofütirt, beliand(?lte 
Blattstücke und feste Köder verfüttert oder die Insekten mit Lösungen getränkt. 
Bei Kontaktgiften wird die Zeit gemessen, die vom Auf bringen eines Tropfens 
auf die Cuticula oder vom Durchflug des Insekts durch einen insektiziden Nebel 
bis zur ersten Reaktion verstreicht. Weitere Verfahren zielen auf Ermittlung 
der Dauerwirkung eines Oberflächenbelags usw. ab. Die Qualitätsprüfung bei 
Handelsprodukten erfolgt in der ,,Peet-Grady“-Kammer. 

H. A. Lardy (710—711) prüfte, wieviel Wirkstoff nach Behandlung von 
Futter in die Silage und in die Milch übergeht. Der DDT-Gehalt fällt bereits 
bis zur Ernte beträclitlich und weiter während der Ensitierung, sodaß die Milch 
Ö Monate lang mit ensiliorten Erbsen (täglich 3% des Körpergewichts) gefütterter 
Kühe nie mehr als 0,4 p.p.m. enthält. Enthülste Erbsen waren frei von DDT. 
Nach 136 Tagen fand sich im Fettgewebe einer Kuh 1 p.p.m. und in der Musku¬ 
latur kein DDT. Bei behandeltem Süßmais fiel der DDT-Gehalt bis zur Ver- 
fütterimg der Silage unter 10 p.p.m. Bei der Schlachtung wiesen die Versuchs¬ 
tiere (Stiere) jedoch beträchtliche Mengen DDT im Schultermuskel- imd im 
Nierenfett auf. 
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G. Woodard und B. Davidow (711—712) berichten über den inter¬ 
mediären Stoffwechsel im Säugerorganisinus bei Veiabreichung synthetischer 
Insektizide per os. DDT, DDD (Diehlordiphenyldichloräthan) und 606 (Hexa- 
chlorcyclohexan) werden im Körperfott gespeichert, DDT im Urin als p-Dichlor- 
diphenylessigsäure ausgoschiedeii. Die Isomeren von 666 spalten im Organismus 
leicht HCl, ab und liefern 1, 2, 4-Trichlorbenzol. Im Organismus leicht in Wasser 
lösliche Verbindungen übergehende, dann mit dem Urin ausgeschiedene Kohlen- 
wasse^rstoffo speichern sich im Fettgewebe weniger als schw(^r lösliche Vt^rbin- 
dungen. Analytische Methoden zur Bestimmung der 8toffwechs(^lzwischen- 
j)rodukte werden auf gezeigt. 

E. E. Fleck (706—708) behandelt die Dauerwirkung insektizider B(4äge 
und ihre Bedingtheit. Sie hängt im besonderen ab von Damy)fdruck, Haft¬ 
fähigkeit, Löslichkeit, Oberflächenabsorption, ehern. Stabilität, Temyxiratur 
\ind Besonnung. Allzu große Beständigkeit des Belags ist bei Pflanz(‘nteilen, 
die als Nahrung dienen sollen, unerwünscht. Die an sieh unstabihai Pyrethrine 
können durch Zusatz von Antipolymerisations- und Antitoxydationsmitteln 
in Bezug auf Dauerwirkung beträchtlichtlich verbessert wc'rden. Rotenon wird 
bei direkter Besonnung oxydiert. Pyridin und Chloroform beschleunigen, B(üa- 
Naplithol und Hydrocliinon verhindern die Oxydation, Btmzol- und Alkohol- 
Lösung(m sind relativ stabil. Phenothiazin geht im lucht in Oxyjdienothiazin 
über. Die Verän der ungern, wedche DDT durch Nitrierung, Alkalie'ii und infolge 
katalytischer Abspaltung von HCl mittels Fed dg, AK lg usw. erfährt , werden 
besprochen. Über die Dauer der Wirkung von DDT unel das Verhalten eier 
DDT-Beläge unter Freiland-Beelingungen lauten die Angabem noch uneinheitliedi. 

B. B. Popper (708—709) betspricht u. a. elie bislang vernachlässigte 
Phytotoxizität der modernem Insektizide. Das starke Auftretem ve)n Para- 
tetranychus pilosus C. u. F. unel Eriosoma lanigerum Hausrn. nach DDT-Bediand- 
lung beruht vielledcht auf pliysie)logisc.hen Prozessen in der Pflanze. Infolge eler 
Einbürgerung von DDT hat die bislang als wichtigster Schädling der Ä])fed 
geltende Cydia 2)07nonella L. in Amerika stark an Bedeutung vcrlore'ii, P. pilosits 
und lUmgoleth pomonelJa VV^alsh. haben elagt^gem gewonnem. 

H. A. F ul ton (699—700) untersuedite verschietdene Mischungen verflüs¬ 
sigter Gase auf Eignung als Treibmitted zur Herstellung von Nieelerdruck- 
Aerosolen. An eierem Getwinnung ist praktisch gelegen, wedl die' bisher gebräutdi- 
licdien Aerosole die Benutzung kostspiediger druckfeste'r Be'hälter nötig machen. 
Sie bestehen meist aus 2% Pyrethrumetxtrakt (20% Pyreührinet) und 3% DDT 
mit Freon 12 als Treibstoff und üben bei gowÖhnliche'r Temperatur eine'ii Druck 
von genähert 38 kg auf eien Quadratzoll aus. Durch Erlaß vom 28. duli 1947 
ist in den USA die Benutzung einfacher leichter Tanks nur für Aerosole mit 
maximal 18 kg Druck je Quaeiratzedl bei 70 ®F zugelassen. Mehre're Ke)mbi- 
natiemon verspreedie^n Aussicht auf Gewinnung solche'r Mittel. Das gilt z. B. 
für Trichlorfluorme^than (Fre'on 11) -f Dichlorelifluorme'than (Freon 12) mit 
Pyre'tlirumextrakt und DDT in verse;hiedeneni Miseduings\ erhältnis. Free)n 11 
ist (dn besseres Lösungsmitte'l für DDT als Freon 12, und eler Gehalt an Hilfs- 
lösorn wie) Cyedohexanon und ungesättigten Kohlenwassorstoffen konnte dann 
reeinziert we)rden. Bei Kombination von Freon 11 mit Freon 12 ist es nötig, 
den Ge'brauch hochsieelender Fraktionen von ungesättigten Kohle'iiwassor- 
stoffen zu vermeiden, da diese zur Zersetzung solcher Mischungen führen und 
eine Steigerung des Drucke\s verursachen. MetJiylenchle)rid + Ereon 12 im 
Verhältnis 1 : 1 führt bei Kombination mit Pyrethrumextrakt, DDT und Lösungs¬ 
mitteln zu einem Dampfdruck der Lösung von etwa 16^ kg je Quadratzoll 
und erfordert weniger Lösungsmittel für DDT als Freon 11 -j- Freon 12. Als 
nur bedingt geeignete Treibmittelmischungen erwiesen sich Pentan Fref)n 11 

Freon 12, Deobase -|- Freon 12, Propan -|- Methylchlorid, Methylcnchlorid 
-j- Freon 12 + Kohlensäure, 1,1-Diflnormetiian -f* Freon 11 und 1,1,1-Chlor- 
difluoräthan -j- Freon 12. Auch für die günstiger beurteilten Kombinationen 
bleiben aber noch weitere Studien betreffs Verträglichkeit der Bestandteile 
miteinander, Druckverhältnisse und Ventilmechanismiis nötig. 

F. R. Wilcoxon und R. L. Morgan (700—702) besprechen die umfang¬ 
reiche und oft widerspruchsvolle Literatur über die Verwendung oberflächen¬ 
aktiver Stoffe bei der Herstellung von Spritzmitteln. Der Ausbreitungskoeffi¬ 
zient gibt ein Maß für die Benetzungsfähigkeit der Brühe. Ein hoher Benetzungs¬ 
koeffizient bedeutet gleichzeitig geringes Haftvermögen. Viele der empfohlenen 
Zusatzmittel steigern die Stärke des Belags nicht. Diejenigen, welche dazu 
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befähigt sind, scheinen zu der Gruppe zu gehören, die gleichzeitig die Viskosität 
der Spritzmittel vermehren. Öle, Bentonit mit Kasein und Alumifiiumhydroxyd- 
Gel fördern die Regenbeständigkeit. Dabei ist aber zu beachten, daß oft ein 
Optimum für das Mischungsverhältnis zwischen Haftmittel und Gift in Bezug 
auf beste Wirkung dos Präparats besteht. Die Kenntnis von Aiisbreitungs- 
koeffizient und Viskositätsgrad ermöglicht gewisse Schlüsse auf Brauchbarkeit 
der Brühe in Bezug auf Benetzungs- und Haftvermögen, die Regeiibeständig- 
koit läßt sich aber hinreichend nur durch direkte Beregnungs- oder Abwasch¬ 
versuche ermitteln. 

R. H. Carter (716—717) kommt bei Besprechung einschlägiger Arbeiten 
zu dem Ergebnis, daß die zur Schädlingsbekäpfung eingesetzten DDT-haltigen 
Spritz- und Stäubemittel auf den Pflanzen Rückstände belassen, die bis zur 
Ernte bestehen bleiben. Wenn das Vieh mit DDT-rciichem Futter ernährt 
wird, kann dieses im Gewebe gespeichert und mit der Milch wieder ausgeschieden 
werden. Der Wirkstoff scheint dabei unverändert zu bleiben. Blunck (Bonn). 

♦Potts, S* F.: Particle Size of Insecticides and its Relation to Application, Distri¬ 
bution, and Deposit. — Journ. econ. Entom. 39, 716—720, 1946. — (Ref.: 
Rov. appl. Entom. Ser. A, 3(1, 145—146, 1948.) 

Die Arbeit bringt wichtige Mitteilungen über die Beziehungen der Ver¬ 
teilung, Wirksamkeit und Neigung, sich nioderzuschlagon, zur Partikelgrößf' 
bei Spritz- und Stäubemittoln. Sehr kleine Staubpartikel \md Tröpfchen von 
weniger als etwa 30 fi Durchmesser kommen infolge des alle Objekte umgebenden 
Stromlinienfeldes weder auf Insekten noch auf deren Unterlage zum Absetzen. 
Aus gewöhnlichen Staubwolken, die aus kleinsten Einzelpartikeln und Agglo- 
meraten von solchen bestehen, schlagen sich nur die letzteren nieder. Der B(ilag 
wird wesentlich besser und dauerhafter bei Zusatz von etwas öl und total, wenn 
letzteres mittels eines Stroms von komprimierter, das Stäubemittel bereits 
enthaltender Luft unter 1 kg/cm* Druck zerstäubt wird. Konzentriert ange¬ 
wandte Spritzbrühen müssen sehr fein zerstäubt werden, wenn trotz der geringen 
Flüssigkeitsinengo eine hinreichend gleichmäßige Verteilung erreicht werden 
soll. Die Tröpfchen scheinen aber beim Ausbringen vom Boden aus 30—80 
und vom Flugzeug in der Luft aus über ebenem Gelände 70—100 fi oder über 
kupiertem Gelände zur Bekämjjfung gewisser Forstinsekten 100—300 ft Durch¬ 
messer haben zu müssen, um zum Absetzen zu kommen. Auch Verteilungsart, 
Konzentration, Dichte und Art des Insektizids, die Flüchtigkeit der Hilfsstcdle, 
die Entfernung, welche die Partikel zurücklegen müssen, der Wind und andere 
metereologische Elemente, Maße und Dichtigkeit des Jwaubes sowie die Absetz¬ 
rate beeinflussen die Tröpfchen- bzw. Korngröße der Partikel. 

Blunck (Bonn). 

♦Gentncr, L. G., Morrison, H, E. und Basmussen, W. 3.: Aerosol Generator Appli¬ 
cations of DDT for Codling Moth Control. — Journ. econ. Entom. 41, 67 
(1948)/). 

Bei einem Versuch zur Bekämpfung des Obstwicklers (Cydia pmnonella L.) 
w'urdon Birnenbäume in Oregon 4mal gründlich mittels eines auf einem Wagen 
montierten Warm-Aerosolgenerators eingenebelt. Eine der 4 übereinander¬ 
liegenden Düsen war drehbar zwecks Senkung des Aerosolstrahls auf einem 
Kugelgelenk befestigt. Das Aerosol wurde durch Einblasen überhitzten Wasser¬ 
dampfs in einen Strom aus DDT-haltigen Brühen gebildet. Die Partikelgröße 
lag zwischen 15 und 25 ft. Bei den beiden ersten Behandlungen waren 2 Ibs 
^00 g) techn. DDT in 1 gal (3,8 Liter) Xylol gelöst und mit 4 gals (15,2 Liter) 
öl verdünnt, bei der dritten wurde mit einer ölheltigen DDT-Brühe und bei der 
vierten mit einer Wasser-öl-Emulsion gearbeitet, wobei 2 Ibs (900 g) DDT in 
1 gal (3,8 Liter) Xylol und Öl gelöst und emulgiert waren. Der Öbstmaden 
Befall wurde auf 1,5% gedrückt, es kam aber zu schweren Blattbeschädigungen 
durch die Spinnmilben Tetranychus bimaculatus Harvey und T, wilUimettei 
McGregor. Wenn bei dem Einsatz der DDT-Wasser-Öl-Emulsion n)it den 
Düsen nahe an das Blattwerk herangegangen wurde, hielten sich diese in trag¬ 
baren Grenzen. Blunck (Bonn). 

Riemsobneider, B, und Ktihiil, A«: Vorläufige Mitteilung über neue Kontakt- 
Insektizide der Hälogenkohlenwasserstoffklasse. — Die Pharmazie 3. Jg. 
Hft. 3, 115—116, 1948. 

') Besprochen an Hand von Literaiurauszügen der Geigy A.-G. Basel. 
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Unter den von den Verfn. liergestellten, strukturell dem ,,Knntharidin 
nahestehenden“ Halogenderivaten kommen eim^m Oktachlordorivat des Endo • 
mc'thylen-tetrahydrohydrindons (M 410) insektizide Eigensehaft(‘n zu. Die 
Wirkungsbroite scheint groß zu sein. Für Mäus(' ist der M 410-Wirkstoff nicht 
toxischer als DDT. An insektizider Potenz vermag er mit dem von H(*xaclilor- 
cyclohexan (welclie Isomere? — Kef.) zu ,,konkurrier(‘n“. Hinsichtlich Wir¬ 
kungsdauer ist er dem vom 060 und DDT üherh'gen, in Hezug auf W'irkuugs- 
gi'schwindigkeit unterlegen. H(‘rg('stellt wurdt'ii bislang 2 IsoriK^res bzw. Isc)- 
inerengemische init^den Su^depunkten lOf)—107bzw. 172—175*^. B(*id(*n 
kommen Kontakt- und Fraßgift-Eigenschaft(‘n zu. Auch die von den N'erfn. 
herg(^stellten Fluor-(ihlor-Derivat(‘ von M 410 (M 341), (500 (000 K) und DDT 
(pFDT) wirken insektizid. Blunck (Bonn). 

Schiierdtfeger, F.: Bekämpfung des Kiciemspinners {Dendrolrtnus pini L.) durch 
Ih'stäubung. —Nacäirichtenbl. Deutsch. Pflanzenschutzdicmsl. Jg. 1. NF., 
09—70, 1947. 

Degen meist im 4. Stadium sttdiende Bau])en von Deuflrolimus pini L, 
wurde im Forstamt Dartow' a. Fllbe im April 1947 auf 2r)0 ha Ixu (*inem Bdall 
von bis zu 3000 Raupen j(' Stamm (in Versuch mit verschi('<h‘nen Kontakt- 
ins(»ktiziden durchgeführt. Der Tötungseffekt b<‘trug nacli Einsatz von Dinitro- 
kn'sol-Staub K IIT (12^o Wirkstoff) von Borchers, Doslar, bei 50 kg/ha 75*^,, 
bei 90 kg/ha 08%, war aber nic.ht einheitlich und bei w^arimnu, trockeiuai Wetter, 
sowüe bei Altraupen niclit ganz befriedigend. Desarol-Stäubemittel (5^’o W irk- 
Stoff) zu 05 kg/ha tötetem etwa 08^\), zu 120 kg/lni 99^\,, E 005-Staub 

(2‘i?o Wirkstoff) der Fa. Bayc‘r, Leverkusen, zu rund 55 kg/ha 90 und zu 
110 kg/ha 100%, Kalkarsen (8*,^, Wirkstoff) zu rund 85 kg/lia etwa 85 
115 kg/ha ältere Raupen zu etwa 45%. Di(‘ WMrkungsg(*schw'indigk('it fiel von 
E 005 über (lesarol und Dinitrokresol zu Kalkarsen lauf(‘nd ab. Mit diesen 
Befunden dürfte die Bekämpfung eines weiteren Kardiualschädlings ein gutc's 
Stück vorwärts gekommen sein, Verf. betont ab(*r, daß W'(*itere Versuclu' er¬ 
forderlich sind, ehe abschließend geurteilt werdcui kann. Blunck (Bonn). 

Hälfliger, E.: Beitrag zur Biologie und Bekämpfung der Azaleenmotte (hazUaria 
azaleella Brants. — Mitt. Schw^(‘iz. Entoin. Des., 20* 141—100, 194(5. 

Vta’f. ergänzt das Wissen über die Lebt'nsgc'wohnhtnten der von .Japan 
nach Europa und w'('iter nach Amerika verschlep 2 )ten GrazUaria azaleella Brants. 
Die Vollkorfe lebten durchschnittlich 2 Woclien, die Männclum bis zu 33, die 
Weibchen bis zu 28 Tage. Die Eier (durchschnittlich 100, maximal 200—300 
je Weibelu.'ii) wenhm (ünzciln längs den N(?rven auf d('r Blattunterseitc' ange¬ 
kittet. Bei 20—25® schlüj)fen di(5 Raupen nach 5—7 Tagen. Sie leben anfangs 
((dwa 3 Woch(‘n) minita’end und bt'w irken dann (etwa 30 Tag(') Fensterfraß in 
den* umgebogemm und (üngc'sponnenen Blättern. Vtu’puppung auf d(^r Blatt- 
unters(‘ite. V(*rf. rt'clinet im Gewächshaus mit 4—5 sich überschneidenden 
Generatiomm. Durchschlagende Bekämpfung ist mit Gesafid möglich. Ein- 
malig(^s Tau(9)en der Pflanzen in eine Emulsion und gründliches Ab¬ 

spritzen den* Ihngebung tötet sowohl die Falter wie die Raupen. 

Blunck (Bonn). 

*Anoii,: Metabolism of D.D.T. Pub. Health Rep. 1945, 00, 00. — Ref.: 1. Phar- 
maceutical Journ. 154, Nr. 4254, 232, 1945. — 2. Science Gornment, 
Science Dept. British Council 3^ Nr. 7, 44, 1945. ^ 

ln großen Mengen verabreicht ist Gtjsarol für Kaninchen giftig. Die 
dabei auf tretenden Abbauprodukte wurden studiert. Blunck (Bonn). 

♦Martin, H. and Wain, R. L.: (Über Gesarol.) Journ. Roy. Hort. Soc. 09, Pt. 12, 
Dez. 1944. — R(d.: 1. Nature, 150, Nr. 3954, 108, 1945. — 2. Science 
Comment, Science Dept. British Council 3, Nr. 7, 43, 1945. 

Unter den wertvollen Eigenschaf Um dos D.D.T. (Gesarol, Dichlordiphenyl- 
trichloräthan) ist Beständigkeit gegen Feuchtigkeit und Licht eine der wichtig¬ 
sten, weil sie prophylaktische Anwendung ermöglicht. Gesarol dürfte sich daher 
auch gegen Anihonomua pomorum und Blattminierer bewähren. Es scheint 
nicht auf Eier zu wirken. Blunck (Bonn). 

♦Anon«: Official approved Preparations. Ministry Journ. February 1945. — 
Ref,: 1. Pharmaceut. Journ. 154, Nr. 4240, 138, 1945. — 2. Science Com¬ 
ment, Science Dept. British Council 3, Nr. 7, 44, 1945. 
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Diesem leiste der behördlich anerkannten Handel spräparato umfaßt 
Schwefelkalkbrühe, Wintorspritzmittel, Derris-, Lonchocarpua- und kupferhaltige 
Insektizide und Fungizide in Form von Spritz- und Stäubomitteln. 

Blunck (Bonn). 

♦Chftiidler, S. (\: Experimental Work with DDT on Fruit Insects in 1945. — 
Trans. Illinois hört. Soc. 1945, 79, 274—29U, 1946. — Ref.: Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 36, 127, 1948. 

Boi ausgedehnten Versuchen des V(?rf. gegen Cydia pomonella L. schnitt 
DDT durchweg besser als die Bleiarsenat- und Nikotin-haltigen Standardbrühen 
ab. Der Befall war nach Behandlung mit letzterem 1 —19mal so stark wie 

auf den DDT-Parzellon. Bei Einsatz von DDT mit Sommeröl werden wahr¬ 
scheinlich auch dann bessere Ergebnisse als mit d(m Standard brühen ('rzi(4t, 
wenn weniger häufig oder in längeren ZwischenräunK'ii behandelt wird. Auch 
aiif Apfelblattflöhe wirkten die DDT- bessm* als du^ Standard-Brühen. Mit 
Ausnahme weniger Sorten erlitten aber alle Bäume nach B('handlung mit DDT -f- 
Sommeröl Blattbeschädigungen und zwar innso mehr, je stärker dosic'rt war. 
Durch Herabsetzen des Olzusatzes auf der Spritzbrülie oder durch Beigabe 

von Sojabohnen-Mehl -f Kalk dürfte (h^r Schadcui gemindert werden können. 
Befall und Schaden durch Tetranychus pilosus (-. u. F. und durch di(‘ gemeine 
Rote Spinne {Tetranychua) waren auf allen DDT-I^arzc'llcui (‘ntsprecluuid der 
Höhe der (labe mäßig bis scüiwer. Die Früclit(* fii4en auf dtm DDT-Rarzelh'ii 
in 3 Obstgärt(*n stärker grün, in zweien kleiiuT und in dreien rostigt'r aus als 
dort, wo mit den Standardmitteln gearbeitet war. frogen dcui Rebenblattfloh 
(Erythroneura) wirkt(' eine Brühe aus 1 Ib DDT auf 100 U. S. gals Bordeauxbrüho 
hervorrag(md gut und gegen Polychroais viteana (lern, in mindestens 2 Ver¬ 
suchen bess(^r als Bleiarsc'iiat. (h'gen Conotrachelua nemipha Hbst. ist DDT 
unwirksam. Blunck (Bonn). 

’*'Aiioii,: Garnrnexane: A new British insecticide. Lhemist and J^ruggist Export 
Suppl. 6« Nr. 61, 4, 1945. — Ref.: Science (k)mm(mt, Science D(‘])t. British 
Council 3, Nr. 7, 42—43, 1945. 

Das schon 1943 und 1944 im Großen in England eing('setzt(‘ Hexachlor- 
cyclohexan C-eHeCl^, (,,666“) ist durch einem Vortrag von Slade, R. (Chem. and 
Ind. Nr. 40, 314—319, 19-45) unter dem Namen ,,Gammexan“ auch im Ausland 
bekannt gevvordtm. Es wird durch (’hlorieren von ]4enzol bei Gegenwart vön 
Sonnenlicht als kristallinisclu^s Produkt gewonnen und ist im Rohmaterial zu 
10—12”<) enthalttm. Gammexan ist geruchlos, farblos, gegen hohe Temperaturen 
außerordc'iitlich beständig undunlöslich in Wasser aber h'icht löslich in Methanol, 
Xylol, Tetrachlorkohlenstoff, Perchloräthylen und Dc'kahydronaphthalin usw’. 
Durch Zugabe \H)n Einulgicwinitteln wie Türkisch Rotöl können konzemtrierte» 
Lösungen g(wvonnen w^erden, di(' mit Wasser eine haltbare Emulsion liefern. 
Dank dieser Eigenschaft(ui kann Gammexan sowohl als Stäube- w ie als Spritz- 
und Räilchermitt(9 gebraucht w’erden, und zwar direkt wü(^ prophylaktisch. 
Für hölion? Tiere ist (\s ungiftig. Erfolgreich wurden bekämpft: Meliyethea 
aeneua, Phaedon cochlearlae, Gheimaiobia hrumata, Pieria S})., Diaphania hyali- 
piata, Laphygma eridana, PachyzaneJa bipunctalia, Leptinotaraa decemlineata, 
Sitona lineata, Anthoncytnvs pomorum, Wespen und Ameisen. Zur Erdfloh¬ 
bekämpfung wurden 1943 mehnire hundert tons eingesetzt. Das Mittel schlägt 
Derris auch in Bezug auf Wirkungsbreite. Hervorragend und mehr als jedes 
andere Insektizid eignet sich Gammexan auch zur Bereitung von Giftködern 
gegen Wanderheuschrecken. In Nordafrika wurde es zu (lieseni Zweck mit 
bestem Erfolg benutzt. Für CcUandra granaria ist Getreide mit 0,0001 
Gammexan noch giftig. Die Qualität von Mehl und Brot aus behandeltem 
Getreide litt nicht. Blunck (Bonn). 

’*'Chapniiiii, P. J., New Facts about Oil Sprays. —Proc; N.Y. St. hört. Soc. 36, 
213—217, 1941. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser.^A, 30, 95—96, 1942.) 

Neue Versuche im Staate New York ergaben, daß die Bekämpfung von 
Aapidiotua pernicioaua Comst., Paratetranychua piloam C. u. F., Tortrix argyro- 
apila Wik. und Lygidea mendax Reut, mit Winterspritzmitteln erheblich durch 
die Stärke des Niederschlags auf dem behandelten Baum beeinflußt wird. Diese 
hängt ihrerseits vor allem von der Konzentration der Brühe, der Art und der 
Stärke der Emulgatoren und der eingesetzten Menge des Spritzmittels ab. 
Versuche ergaben, daß eine Brühe von 1%% Öl mit Magermilehpulver als 
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Emulgator auf der Pflanze einen etwa (ebenso starken Niederschlag bildet 
wie solche aus 6% öl mit Sulfitlaugo als Emulgator. Magermilchpulver liefert 
aber keine stabile Brühe und unbefriedigende Ergebnisse, wenn die Spritzbehand¬ 
lung nicht ganz exakt durchgeführt wird. Als Emulgator wird vielmelir Blut¬ 
eiweiß (blood albumen) (2 oz. auf 100 U.S. gals Spritzbrühe) (unpfohlen, da es 
eine stabile Emulsion liefert, die sich gut verspritzt und doch einen starken 
Ölniedorschlag auf der Pflanzte abgibt. Spritzbrühen mit 4®o Öl ergaben 99 
Abtötung der Schädlinge und beschädigten die Bäume niclit. Es zeugte si(;h 
außerdem, daß eine einmalige Behandlung mit Spritzbrülu? von doppelter 
Stärke als normal die Dicke des Niederschlags nur um % steugert. Dc'r Niedc^r- 
schlag war aber doppelt so stark, wenn 2 Behandlungen mit ('iner Brühe von 
normaler Stärke so ausgoführt wurden, daß die erste 13rüh(' eing<'troeknet war, 
wenn die zweite Spritzung erfolgte. Wo es üblich ist, die dem \Viiid zugekehrte 
Seite der Bäume an dem einen Tag und die andere Seit(^ zu s])ritz('n, wenn der 
Wind aus der entgegengesetzten Richtung kommt, (unpfängt d(»r Baum stellen¬ 
weise einen doppelten Niederschlag, und das kann b(‘i hohem Ölgt'halt (l('r 
Brühe zu Bc'schädigungen führen. Blunck (Bonnl. 

*McPhail, M.: Linseod Oil Soap —a new Lun^ for the Leon Fly. — .lourn. ('con. 
Eiitom. 36, 420—429, 1948. — (Kef.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 32, 
48, 1944.) 

Bei Zusatz von Leinölseife in Köderfallen stellte sieh lierans, daß dadureli 

Daciis cucurhitac Coq. in beiden Greschlecht('rn stark angozogtui wird. Baum- 

woJlölseife Tind jNfaisöIst'ife waren weniger wirksam. Die als Köd('r wirkende 
Kom))onente ist vielleicht eine Fettsäure. Vc'rsuclu? zum Scäiutz von Medonen 
durcli Ködern mit Loinöls('ife blieben wegem starkc'r N(nizuwanderuug d(?s 
Schädlings erfolglos. Bluncjk (Bonn). 

*Kit*hardsoii, H. H., Schcchtor, M. S. and Haller, H. L.: Toxicity of some Nitro¬ 
paraffins to the Confused Flour Beetle. — Journ. econ. Entom. 36, 111, 
1948. — (lief.; Ilev. apf)l. Entom. S('r. A, 30, 402, 1948.) 

Es wird über Ei'g('bniss(‘ von Versuclu'n zur v('rgleichsw('ist‘n Prüfling 
von Schwefelkohlimstoff mit Nitromiddian und 5 Homologim von dii‘sem als 
lläuchermitt(d gegcui Tribolium confustim Duv. Ix'richti't. 50—100 Käfer wurdiui 
{?incr dem Minimum der hdaleii Dosis nahe li(‘genden Menge d(‘r Mittel auf 
5 Stunden bei 25O und gimäliert DO^Jo relativiu* Feuchtigkiut auf 5 Stundm 
ausgesetzt. 10—20 Tage nach der Behandlung wurden di(* Totm ausgezählt. 
Um 50 bzw. 95 ®q St(u*bliehkeit zu erzielen, wurden bei 1-Nitrobulan 8 bzw. 
10 mg, bei Nitroäthan 9 bzw. 14 mg, bei l-Nitropropan 11 bzw. 10 mg, bei 
2-Nitrobutan 18 bzw. 20 mg, b(d 2-Nitropropan 19—85 mg, l)ei Nitromethan 
85 bzw. 55 mg und bei SchwehdkoJilenstoff 50 bzw. 100 mg je Liter benötigt. 
1-Nitrobutan ist weniger flüclitig als Metliylbromid. 2-Nitroprüpan und 2-Nitro¬ 
butan sind flüchtig(*r als ihre Isomeren. Blunck (Bonn). 

*DeLong, I). M. and McCall, 0. L,: A Combination of 2, 4-dinitro-O-cyclohexyl- 
phenol with Sulphur as a Substitute for Pyrethrum for Control of Potato 
Leafliopper. — flourn. econ. ]{Intom. 36, 112—113, 1943. — (lief.: Jlev. 
appl. Entom. Ser. A, 31, 402, 1943.) 

Bei Versuchen zur Gi^winnung eines Staubmittels zur Bekämpfung von 
Empoasca fabae Harr., das gleichzeitig fungizid wirkt, wurden Präparate, die 
50% Schwefel in einem inerten Streckmittel (Vulkanasche) mit 1% ]Mnitro- 
orthocyclohexylj)}i('nol oder soviel von dessen Dicyclohoxylaminsalz enthalten, 
um 1^0 Phenol zu liefern, zu 20—25 Ib. je 40,47a angewandt. Dabei wurde an 
Luzerne, Kartoffeln und Bolmen hinreichende Wirkung auf den Blattfloh er¬ 
reicht. Blattbeschädigungon traten nicht ein. Blunck (Bonn). 

♦Dresden, D. and Krijgsmaii, B, .1.: Experiments on the physiological Action of 
Contact Insecticides. — Bull, entom. Res. 38, 575—578, 1948. (Ref.: Rev. 
appl. Entom. Ser. A, 36, 174—175, 1948.) 

Es wurde die mittlere letale Dosis von DDT, der Gamma-Isomere von 
BenzolhexaChlorid und von Rotenon für Insekten und Rana eeculenta und in 
Bezug auf DDT und y-Bonzolhexachlorid auch die für Säugetiere ermittelt, 
wobei die Gifte auf die Haut aufgebracht, intravenös verabreicht oder intra- 
abdominal und subkutan injiziert wurden. Sie betrug bei Wirbeltieren 300 bis 
3000 bzw. 300—500 mg/kg Körpergewicht bzw. noch weit mehr, wenn die Gifte 
auf die Haut aufgebracht werden. Bei intra-abdominaler und intravenöser 
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Injektion lauten die Werte für Wirbeltiere 12—75, <[ 50—< 75 bzw. 0,35—2, 
für Insekten dagegen bei Aufbringen auf die Haut 5—30, 0,4—7,5 bzw. etwa 30 
und bei intra-abdominaler Injektion 5—60, 3—17 bzw. 6—15. Die Giftigkeit 
von DDT, /-Benzolhexachlorid und Rotenon scheint daher für Wirbeltiere und 
Insekten etwa von der gleichen Größenklasse zu sein. Vielleicht ist Rotenon 
für Wirbeltiere etwas giRiger als für Insekten. Die Gifte sind für Insekten 
gleich wirksam, wenn sie auf die Haut aufgebracht wie wenn sie injiziert werden, 
b(*i Wirbeltiercm dagegen im ersteren Fall w(üt wenige^r giftig. Sie dureijsetzen 
also die Insekten-Kutikula leichter als die der Wirbtjltiere. Keiner der Wirkstoffe 
scheint spezifische Giftigkeit für physiologische Proz(\sse b(‘i Insekten zu haben. 
B(‘i d(^r Suche nach neuen Kontaktinsektizidc'ii ist daher auf Befähigung, 
(Chitin zu durchdringen, besonders zu achten. Die unterschiedliche Giftigkeit 
von y-Benzolhexachlorid und DDT bei äußerlicher Anwendung beruht äugen- 
sch(ünlich auf stärkerem Kindringungsvermögen des erst(*ren. Injektion emul¬ 
gierter J.«Ö8ungen riuner a-, ß- und y-Isomeren von Benzolhexachlorid in Küchen¬ 
schaben {Periplanetu arnericana L.) ergab, daß die gcjringere Wirksamkeit 
im V(^rgleich zur y-lsomcre nicht auf untt'rschiedlichem Eindringungsvermögen, 
sondern auf geringerer Giftigk<‘it beruht. Bislang wurde vt*rmutet, daß /-Benzol- 
liexachlorid bei rns(‘kten mit dem im lieben der Zelle ein(^ Rolle spielenden 
Inosit in Lhnsetzung tritt. Die Verff. injizierten daher gleiciie Mengen dieser 
Isomere und von Inosit in Form omulgu'rter Losungem isoliert oder gleich¬ 
zeitig Küchenschaben. Die Stcirblichkeit war bei der Gruppe, die nur mit 
Inosit b(4iandeit war, gering, bei den anderen Gruppen betrug sie 50“o. Die 
Wirkung von ;/-Benzolhexachlorid beruht also wahrscheinlich nicht auf seiner 
Verwandtschaft mit Inosit. Blunck (Bonn). 

’^ßoillloch, M.: Observacionc's sobre la efieacia insecticida de los preparados 
comerciales a base de DDT y gamma-iiexano. — Bol. Bat. veg. Kntom. 
agric. 14, 343—352, Madrid 1946. — (Ref.: Kev. appl. Kntom. Ser. A, 
36, 204, 1948.) 

Als mögliche Ursfiche für die in Si^anien b<»obachteten Diskrepanzen bei 
der Wirkung von DDT- und Benzolhexachlorid-Sijritzpulvorn mit demselben 
Gehalt au Wirkstoff werden aufgt'zeigt: der unterschiedliche Gehalt an inaktiven 
Isomeren, das Vorkommen von Verunreinigungen, Unterschiede der Partikel¬ 
größe und der V’’erteilung der aktiven Komponente in den Trägermitteln, 
sowie d(*r Haltbarkeit der Produkte in Form von Suspensionen. Auch die Art 
der Herstellung der Suspension sprach dabei mit. Blunck (Bonn). 

’^Paliiiiter, !)• H, and Hamilton, J. M.: A new fungicide. — Proc. N..Y St*. Agric. 
Soc. 1942, 207---209 (1942). — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 261, 19'43.) 
Kisendimethyldithiocarbaina<t (Fermate) erwi('s sich gegen die Sporen 
\'erschiedener Pilze als mindestens zweimal so giftig wie Schwefel. 

Blunck (Bonn). 

♦Ford, R. L. F.: On collecting and rearing parasitic Hymenoptera with special 
Reference to the Genus Apanteles (Hym. Braconidae). — Proc. R. entom. 
Soc. London 18, 89—94, 1943. — (Ref.; Rev. appl. Entom. Ser. A, 32, 
160, 1944.) 

Es werden die von D. S. Wilkinson erarbeiteten Methoden zm Aufzucht 
parasitärer Hymenopteren, vor allem von Apanteles spp., mitgeteilt. Sie bieten 
kaum Neues. Blunck (Bonn). 
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Typhuta an Raps 

Von H. Pape 

(Institut für Gemüse- und Ölfruchtschädlinge der Biologischen 
Zentralanstalt, Kiel-Kitzeberg.) 

Mit 5 Abbildungt3n. 

Auf Rapsfeld(3rii findet man Ausgang des Winters, gelegentlich auch schon 
im Herbst, an den am Boden liegenden alten, abgestorbeiK^n und mehr oder 
weniger stark zersetztem Blättern und Blattstielen oft in grol3er Zahl kleine 
kugelige, bräunliche bis schwarze, raps- oder kohlsamenähnlicho Sklorotien 
einer Typhula-Art. Weniger häufig scheinen sie an Rübsen vorzukommen. 
Auch an abgestorbenen Blättern von Kohlarten (Grünkohl, Rotkohl, Weiß¬ 
kohl) sowie an Petersilie habe ich diese TyphulaSklerotien gelegentlich be¬ 
obachten können. Bereits Kühn (1858) beschreibt die Erscheinung an Raps 
in seinem Buch ,,Dio Krankheiten der Kulturgewächse“, wobei er bemerkt, 
daß die Sklerotien ,,leicht in Menge von einem starken Wind aufgf^nommen und 
an einen anderen Ort geführt werden“ und ,,dort unerwartet nie>derfallend zur 
Sage vom sogenannten Samenregen Veranlassung gegeben“ haben. In neuerer Zeit 
wird der Typhula-P\\z verschiedentlich im Schrifttum erwähnt (Ra de mach er 
1939; Raabe 1939, Wollenweber und Raabe 1939, 1940, Blunck 1940, 
Gram und Bovien 1942, Stapel und Bovien 1943 u. a.). Dabei wird auch 
die Präge, ob es sich um einen Parasiten o<ler Saprophyten handelt, aufge¬ 
worfen; jedoch ist sie bis heute offen geblieben: ,,Wir wessen nicht, ob es sich 
um einen primären, die Auswint<?rung vorbereitenden oder um (^inen harm¬ 
loseren, schon geschwächtem Gewebe den letzten Stoß versetzenden Parasiten 
oder gar um einen Saprophyten, also um einen von toter organischer IVIassc' 
lebenden Organismus handelt“ (Blunck 1940)^). Um nach Möglichkf^it eine 
Klärung dieser Frage herbeizuführen, stellte ich in den letzten Jahren eine Reihe 
von Infektionsversuchen mit dem Pilz an. Im Zusammenhang damit gaben 
mir bei der Durchsicht des Schrifttums aufgefundene Unstimmigkeiten in der 
Benennung d(3r an Raps auftretenden Typhula ffjrner Veranlassung, die Art- 
zugohörigkeit des Pilzes nachzuprüfen. Uber beides soll hier kurz berichtest 
werden. Anhangsweise werden außerdem noch einige Beobachtungen über die 
Physiologie des Pilzes, dio bei seiner Kultur gemacht wurden, mitgettsilt. 

A. Infektionsversuche. 

Infektionsversuche mit dem Pilz sind, soweit mir aus dem Schrifttum 
bekannt, bisher nur von Raabe (1939) (s. auch W'ollenweber und Raabe 

^) In einem mir erst jetzt zu Gesicht gekommenen Aufsatz ,,Auswinterungs- 
schäden an Raps“ (Die kranke Pflanze 16. 1939, 90—92) behauptet H. Rosen- 
berg, daß der Pilz — von ihm als Typhula gyrana bezeichmit — an den Aus¬ 
winterungsschäden auf den Rapsfeldern beteiligt sei, ohne allerdings den Nach¬ 
weis der Pathogenität des Pilzes erbracht zu haben. 
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1940) an Raps vorgenomnien worden. Raabe stellte Erdinfektionen mit auf 
Agar-Nährboden gezogenem Myzel im Sommer an, die zu keinem Ergebnis 
führten. Er nimmt an, daß ,»Versuche in der kalten Jahreszeit, in der der 
Pilz im Freien deutlich sichtbar auftritt, erfolgversprechender“ sind. 

Als Infektionsstoff dienten mir meist Teile von Reinkulturen des Pilzes 
auf gequollenen Getreidekörnem (2 Teile Weizen, 1 Teil Gerste), die von 
dem Myzel völlig über- und durchwachsen waren (= Kömerinfektionsmasse), 
in manchen Fällen auch Stücke von Reinkulturen auf Maltyl-Agar (== Agar¬ 
infektionsmasse). Die Kulturen, aus denen der Tnfektionsstoff für die Ver¬ 
suche la—c und II stammten, waren aus Sklerotien gewonnen worden, die 
im Frühjahr 1938 auf dem Versuchsfeld der Zweigstelle der Biologischen 
Reichsanstalt in Kitzeberg bei Kiel von abgestorbenen, am Boden liegenden 

Blättern und Blattstielen eines 
Winterrapsbestandes gesammelt 
worden waren. Die Kulturen, 
die den Infektionsstoff für den 
Versuch Id lieferten, stammten 
von Sklerotien, die im Frühjahr 
1942 von einem Winterrapsfeld 
in der Probstei (Holstein) einge¬ 
tragen worden waren. Der Filz 
ließ sich leicht isolieren, indem 
Stücke aus dem Sklerotieninnern 
steril entnommen und auf den 
Nährboden gebracht wurden. 
Die in Reinkultur gezogenen 
Pilzstämme wurden alle 6—8 
W^ochen auf frischen Nährboden- 
übertragen. 

1. Infektlonsversuehe an Raps¬ 
und RübsenpHanzcnq. 

a) Versuch 1939. Endo Ok¬ 
tober wurden jo 30 im Freien in 
Töpfen hcrangezogene 4 und 9 
Wochen alte Rapspflanzen ins 
Gewächshaus (7—15® C) gebracht 
und von ihnen je 24 wie folgt zu 
infizieren versucht (während je 
6 Pflanzen zur Kontrolle unbe¬ 
handelt blieben); 1. An den 
Stengelgrund von je 8 Pflanzen 
wurde Körnerinfektionsmasse ge¬ 
legt, nachdem er bei der Hälfte der Pflanzen vorher durch Anritzen mit einem 
Messer vorletzt worden war. 2. Alto, abgestorbene Rapsblätter wurden zu¬ 
sammen mit Körnerinfektionsmasse an den teils unverletzten, teUs verletzten 
Stengelgrund von je 8 Pflanzen gelegt, 3. Auf die lebenden Blätter von je 
8 .Pflanzen wurde Agarinfektionsmasse gebmcht, nachdem die Blätter zum 
Teil vorher durch Anritzen verletzt worden waren, th allen Versuchsreihen 
wurden über je 4 Pflanzen mit feuchtem Fließpapier ausgekleidete Glasglocken 
gestülpt, während die übrigen Pflanzen unbedeckt blieben. Im Verlauf von 
etwa 10 Ta^en entwickelten sich aus den Infektionsmassen zahlreiche keulen¬ 
förmige fertile Pilzfruchtkörper, die unter den Glasglocken etwa doppelt so 


^) Es handelte sich, soweit nicht anders angegeben, um btembkes Winter¬ 
raps und Lembkes Winterrübsen. 



Abb. 1. Topf in fektions versuch an Raps 
mit Reinkultur der Faps - Typhuia, Aus der 
um die Pflanze gestreuten Körnerinfektion- 
masse entwickelten sich zahlrejicho fertile 
Fruchtkörper. Infektionserfolg negativ! 
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lang wurden wie außerhalb derselben (Abb. 1—4). Unter den Glasglocken 
bildete der Pilz watteartiges Luftmyzel, das von dom künstlichen Nährboden 
ein© kleine Streck© auf der Oberfläche der zu infizierenden Pflanzen weiterwuchs, 
ohne jedoch in das lebende Blatt- oder Stengelgewebe oinziidringen (Abb. 2). 
Ein Infoktionserfolg war weder nach 14 Tagen noch nach 4 Wochen zu erkennen. 

b) Versuch 1941. Je 24 im Herbst aus dem Froiland aiisgegrabene, ein¬ 
getopfte und in der Vegetationshalle überwintc'rte Raps- und Rübsenpflanzen 
wurden im März teils unverletzt, teils nach vorlit^riger Verletzung mit Körncr- 
infektionsmasse in gleicher Weise wie im VersucJi lO.'lO zu infizieren versucht. 
Je 8 weitere Raps- und Rübsenpflanzen dienten als Kontrolle. Es wurden 
4 Gruppen von je 8 Raps- und 8 Rübsonpflanzen gebildet und je eine Gruppo 
in einem Gewächshaus 
bei 14—20® C, in einem 
Gewächshaus bei 12 bis 
16® C, in eim^m hellen 
Keller bei 10—12 ® C 
und im Freien b(d 4 bis 
8® C gehalten. Ein In¬ 
fektionserfolg trat nicht 
ein. 

c) Versucho 1942. 

Ende Februar wurden 
jo 20 im Herbst durch 
Aussaat in Töpfen ge¬ 
wonnene und m einem 
kalten Gewächshaus 
überwinterte Raps- und 
Rübsenpflanzen teils un¬ 
verletzt, teils nach vor¬ 
heriger Verletzung mit 
Körnerinfektionsmasse 
bestreut, alsdann in leere 
große Blumentöpfe ge¬ 
stellt und vollständig mit 
Schnee überdeckt. J3io 
Hälfte der Pflanzen wur¬ 
de darauf in einem kal¬ 
ten Gewächshaus (0 bis 
4® ('), die andere im 
Freien untergebracht. 

Der Schnee taute im 
Lauf© der folgenden 10 
bis 14 Tage langsam weg. 

Ein Infektionserfolg 
blieb aus. 

Anfang März wurde 
an je S Stellen einer 



Raps- und einer Rübsen¬ 
parzelle des Versuchs¬ 
feldes auf Flächen von 
je 1 qm die 20 cm hohe 
Schneedecke entfernt, 
Körnerinfektionsmasse 
auf die freigelegten 


Abb. 2. Junge Rapspflanzen aus Topfinkofitons- 
versuch, Körner- bzw. Agarinfektionsmasse unmit¬ 
telbar auf die Pilan^lBini^gelegt. Aus dejr Körncrinfe^k- 
tionsmass© (links) wäähiin tertile Fruchtkörper, aus 
der Agarinfektionsmasse (rechts) watteartiges Luft- 
myzol. K^in Infektionserfolg: 


Pflanzen gestreut und 

der Schnee wieder hinaufgeschaufelt. Als Ende März der Schmie fortgetaut war, 


fanden sich an den alten, abgestorbenen Blättern zwar Typh^da-HklnTOtion 


und -Myzel, doch zeigten die Pflanzen keinen Unterschied im Gesundheits¬ 
zustand gegenüber den anderem Pflanzen im Bestand, deren ältere Blätter 
ebenfalls abgestorben waren. 


Nach Wegtauen des Schnees wurde Ende März an anderen Stelhui des 
Versuchsfeldes an den Grund von je 10 Raps- und Rübsenpflanzen Körner- 
infektionsmass© gelegt. Je 5 Pflanzen wuirden anschließend mit Glasglocken 
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überdeckt, die innen mit feuchtem Fließpapier ausgekleidet waren, die übrigen 
blieben unbedeckt. Auch hier trat keine Infektion ein. 

d) Versuch 1943/44. Eine weitere Gruppe im Herbst 1942 ausgegrabenei, 
eingetopftor und in der Vegetationshalle überwinterter Raps- und Rübsen¬ 
pflanzen wurde im Februar 1943 in gleicher Weise wie im Versuch 1939 (s. oben) 
zu infizieren versucht, nachdem die Pflanzen vorher geschwächt bzw. ge¬ 
schädigt worden waren, und zwar durch Chloroformieren (8 ccm (Chloroform 
auf 100 l Luftraum; 1—5 Stunden Einwirkungsdauer) oder Ätherisieren (2 ccm 
Äther auf 100 1 Luftraum; 1—5 Stunden Einwirkungsdauer) oder Veibrühen 
der Blätter mit kochendem Wasser. Der Pilz wuchs zwar auf den infolge der 
Schädigung (insbesondere durch das kochende Wasser) abgestorbenen Blättern 
und Blatteilen z. T. unter üppiger Luftmyzelentwicklung und Sklerotienbildung; 
doch konnte ein Eindringen des Myzels in das lebende Gewebe nicht beobachtet 
werden. Ein Infektionserfolg blieb daher auch hier in allen Fällen aus. 

Mitte Dezember 1943 wurde an je 2 Stellen (üner Raps- und einer Rübsen¬ 
parzelle des schneefreien Versuchsfeldes auf Flächen von je 1 qm Körner- 
mfektionsmasse auf und um die im Rosettenstadium befindlichen Pflanzen 
gestreut. Aus der Tnfekticuismasse sproßten auf dem Felde nach kurzer Zeit 
(8—10 Tagen) zahlreiche fertih^ T//pÄ«^/a-Fruchtkörper liervor. Ende Januar 


1 
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Abb. 3. Fertihi Fruclitkiirper von Typhula variahilm, die sicJi aus auf den 
Erdboden gelegter Körnerinfektionsmasst' (‘utwiekc'It haben. 

Keelits Verbänderungon. (Xat. (iröße.) 


1944 wurden auf dem immer noch schneefreien Versuchsfeld je 2 weitere 1 qm 
große Stelhm auf denstdben Parzellen sowie ein 0,5 m breiter und 12 m langer 
Streifen auf ('inc'r mit 6 verschiedenen Winterrapssorten (Hohenheimer, 
Janetzkis, Kraphauser, lA'inbkes, Niederarnbacher, Svalöfs) bestandenen 
Parzelle, der quer über die unmittelbar aneinandergrenzenden 2 m breiten 
Sortenboete lief und daher alle Sorten umfaßte, in gleicher Weise mit Körnor- 
infektionsmasse b(*sti*eut. Das Eintreten einer Infektion konnte im Verlauf 
der folgenden W(3ehen nirgendwo festgestellt werden. 

11. liifoktionsversiiclie nn Rüben und Knollen. 

Da T///;/#fda-Arten öfter an leidenden Rüben im Winterlager gefunden und 
zuweilen als Prsache der Fäule angegeben werden (s. von Kirchner 1923, 
Sorauer-Appel-Reh 1932, Gram u. Bovien 1942, Stapel u. Bovien 1943 
u. a.), führte ich auch einige Infektionsversuche mit dem Pilz an Rüben und 
Knollen durch. 

Zu den Versuchen, die von mir erstmals im November 1939 angestellt und 
dann im Februar 1944 wiederholt wurden, benutzte ich Zuckerrübe, Rote Bete 
Kohlrübe, Möhre, Sellerie und Kartoffel, und zwar einmal frische, lebende 
Rüben und Knollen, zum anderen solche, bei denen durch Einwerfen in kochendes 
Wasser und 3—4 Minuttm langes Abbrühen darin die äußere Schicht bis zu 
■einer Tiefe von 1—1,5 cm abgetötet worden war. Der Infektionsstoff (Kömer- 
und Agarinfektionsmasse) winde teils auf die unverletzte Oberfläche der Rüben 
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und Knollen, teils in ^ cm tiefe ICinschnitte in das Rüben- und Knollenfloisch 
gebracht. Unbeimpfte frische und abgebrühte Rüben und Knollen dienten als 
Kontrolle. Die beimpften und unbeiinpften Rüben und Knollen wurden in 
geschlossene, mit feuchtem Filtrierpapier ausgekleidete Olasschalen (Neubauer¬ 
schalen) gelegt. Es w'urden zwei V('rsuehsreihen angesetzt, von dtmen die eine 
in einem Keller (8—10®). die andere in einem geheizten Zimmer (17—21®) 
Platz fand. Das nach 10 Tagen festgostellte Ergebnis war felgendes: 

Bei allen nicht abgebrühten Rüben und Knollen war der Pilz von der 
Impfstelle aus nur auf der Oberfläche eine kurze Strecke (('twa f)—8 mm) w(üt(ir 
gewachsen, ohne in das Rüben- und Knollenfleiseh ('inzudringen. Bei den 
abgebrühten Rüben und Knollen dagegc'n hatte sieh das Myztd von (h'r Impf¬ 
stelle aus obc'rflächlich mehr als doppelt so weit (14—20 mm) ausgebreitet wie 
bei den nicht abgebrühten, außerdem war es 10—15 mm tief in das Fleisch hinein- 
gowachs(ui, d. h. bis zu der Tiefe, bis zu wc'lcher das Ch'wt'be dureii das Abbrühen 
abgetötot worden war, und hatte eine Erwi'ichung und Z('rs<'tzung d('s (h'webt's 
bewirkt. Ein Eindringen des Myzels in lebendes Oewebc' konnte* nicht beobachtet 
werden. 

Aus den Ergebnissen dieser Infektionsveisurlie semohl an Raps- und 
Rübsenpflanzen als auch an Rüben und Knollen dürfte zu schließen sein, 
daß es sich bei der yphula um einen bloßen Saproj)hyten 

handelt, der zwar ein häufiger Bewohner abgestorbener und 
faulender Rapsblätter und -blattstiele im Frühjahr und eine 
häufige Begleiterscheinung der Auswinterung ist, aber mit dem 
Absterben und Faulen selbst, also auch mit der Auswinterung, 
in keinem ursächlichen Zusammenhang steht. 

B. Artzugohörigkeit des Pilzes. 

Im Schrifttum wird die an Raps auftretendo Typhula bald Typhula ijyram 
Bätsch, bald Typhula variahiliH Rieß genannt. So wird <l(‘r Pilz als T. yyrans 
z. B. von Köck (1910/11), von Kirchner (1928), Voelkel und Klemm (1940), 
Blunck (1940), als T. varlahUh z. B. von WolR'iiwolxo* und Kaalx^ (1940) 
bezeichnet. Eine Nachprüfung der Artzugehörigkc'it d(*s Pilz(*s ('rschi('n dala'r 
notwendig. 

Sie wurd(^ von mir in der Haupt.sacho an Hand d('s von Rems borg (1940) 
für die Gattung Typhula aufgestellt(m Bc'Htimmimg.sschlÜH.st'ls vorgenommt'ii. 
Remsberg wählt <lie Unterschiede im histologisch(*n Bau d('r Skh^rotieii, die 
bereits von de Bary (1884) b(^schrieb(m worden sind, als Einteilimgsgnindlage 
für, seine Bestimmungstabelle. Nach de Bary gibt ('s in d('r Gattung Typhula 
nämlich drei Typen von Skh^roticm. Bei dem ersten Typ ist das Mark (,,M(*(lulla“) 
zusammengesetzt aus vergrößerten, durch(ünanderlauferid«ui Hy])hen mit hier 
und da vorhandenen Zwischenräumen (prosoplektioich y matischer Typ), 
bei dem zweiten Typ ist das Mark dagog(m von knorpeliger B('schaff(mhcdt, 
wobei die gelatinösen Zellwände völlig verschmolzen sind, sodaß die Zellumina 
in eine zusammenhängende hyaline Masse eingebettet ersch(ünen (para])lekt(m- 
chyma tisch er Typ). Außerdem können bei einigen Arten die sich bi'-rühn'nden 
Zellwände noch etwas sichtbar sein, ohne daß jedoch Zwischenräume zwischen 
den Hyphen vorhanden sind, was dcjm Mark das Ausscjhen einc^s soliden Panm- 
chyms gibt (pseiKioparonchymatischer Typ). Remsborg UmIl nun di(^ 
Typhula-ATien aufgrund dieses histologischen Baues der Sklerotien in zwei 
Hauptgruppen: 

Gruppe I: Arten mit Sklerotien, deren Mark paraplektenchyinatisch (ider 
pseudoparenchymatisch, im Zentrum etwas prosoplektenchymatisch ist, und 

Gruppe II: Arten mit Sklerotien, deren Mark ganz oder zum größten Teil 
prosoplektenchymatisch ist. 

Zur Gruppe I gehört nach Remsberg P. gyrans^ zur Gruppe II T. variahilis. 

Die von mir durchgefülirte mikroskopische Untersuchung von Hklerotieu 
der an Raps auftretencien Typhula ergab die Zugehörigkeit zum 
prosoplektenchymatischen Typ (Gruppe II). Außer von Raps in Schles¬ 
wig-Holstein (Kitzeberg b. Kiel, Probstei) gesammelte Sklerotien wurden mit 
dem gleichen Ergebnis auch Sklerotien untersucht, die von Raps, Rapko, 
Sprengelrübsen und Raps X Hederichkreuzungen aus Mecklenburg (Kreise 
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Malchin, Parchim, Rostock) und von Raps aus der Rheinprovinz (Bonn) 
stammten^). 

Somit dürfte dii‘ Bezeichnung T. gyrans für unseren Pilz ausscheiden. 
Weit(^re morphologische Merkmale, die ihn von T. gyrans unterscheiden und 
vor allem in der Fruchtkörpergrößo, Keulenform und Basidiosporengostalt 
gcgehi'n sind (vgl. nachstehende Tabelle), lassen ihn als der Art 1\ variabilis 
angcdiörend erkenn<*n. 



Typhula gyrans 
(nach Reinsberg 
1940) 

Typhula variabilis 
(nach Rems borg 
1940) 

Typhula von Raps 
(eigene 

Beobachtungen) 

Sklerotien 

braun, trocken nahe¬ 
zu schwarz; 
kugelig, gewöhnlich 
unten ahgt'flacht; 

durchschnittliche 
Gröf3e: 0,5—3 mm 

kastanien bra un, 
meist schwarz; 
kugelig bis abge¬ 
flacht; 

Größe: 

3—5 X 5—6 mm 

braun bis schwarz; 

kugelig oder nieren- 
förmig, untern oft ab¬ 
geflacht ; 

Größe: 

feucht 1—3,5 X 1 
— 6 mm, m(üst 2 X 

3 mm 

trocken 0,8—2,8 X 
0,8—3,7 mm, meist 
1x2 mm 

Frucht- 
körper 

einfach, 

5—15 mm lang; 

Keule zylindrisch,si¬ 
chelförmig od. ellip¬ 
tisch, am Ende ruml 
oder abgestumpft, 

2—5 mm lang, 

0,5—1,5 mm breit 

einfach oder ver¬ 
zweigt, 

30—50 mm lang; 
Keule zylindrisch od. 
(*twas flach,oft längs¬ 
gefurcht, am Ende 
zugespitzt, 

10—20 mm lang, 

1 —3 mm breit 

einfach oder ver- 
zw’oigt, 

20—65 mm lang; 
Keule zylindrisch od. 
flach, zuweilen ver- 
bändort, oft längsgt?- 
furcht, am Endo zu¬ 
gespitzt ; 

8—35 mm lang, 

0,7—3 mm breit 

Basidi- 
o spuren 

eiförmig, an ein(*r 
Seite oberhalb eiru's 
kaum erkennbaren 
spitzen Höckers (Api- 
kulum) ubgeflaclit; 

Größe: 

3,89—6,22 X 8,56 
— 11,67 p, 
durchschnittlich i 

4,53 X 10,03 p \ 

oll ipt iscl j -siel i el för¬ 
mig, an einer Seite 
oberhalb eines deut¬ 
lich ausgebildüten 
spitzen Höckers( Api- 
kiilum) flach oder 
etwas eingekrümmt; 
Größe: 

3,89—5,84 X 10,67 
— 15,56 p, 
durchschnittlich 

4,3 X 11,39 p 1 

elliptisch, an einer 
Seite oberhalb eines 
deutlich ausgebilde¬ 
ten spitzen Höckers 
etwas abgeflacht oder 
eingekrümmt; 

Größe: 

3,26—5,43 X 9,77 
— 15,11 p^ meist 

4,34 X 11,97 p 


Übrigens hatte Kühn (1858) in seinem oingai^s schon erwähnten Buch den 
an Kaps gefundenem Pilz als Sclerotium semen (Tode)‘Var. braasicae {Bergiua) 
Fries bezeichnet, das nach Remsberg (1940) mit Typhula variabilis Riess 
synonym ist. 

In gewisse^degensatz zu unseren Feststellungen stehen allerdings andere 
SchrifttumsaitnE>eu, nach denen auf Kreuzblütlern, wie Kohlarten, Kohl- 


^) Für die Übersendung von Sklerotien danke ich den Herren Prof. Dr. 
Reinmuth, Rostock, und Dr. E. Meyer, Bonn, auch an dieser Stelle. 
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rübe, Turnips usw., hauptsächlieh Typhula (jyrans\^) (Rostrup 1902, von 
Kirchner 1923, Gram u. Bovien 1932, Stapel u. Bovion 1943, Planteayg- 
dotnmo i Danmark 1923, 1924, 1925 u. a.), auf Bota-Rübon und anderen 
Nichtkreuzblütlorn Typhula variahilis (Brizi 1900, von Kireliner 1923, 
Rambousok 1925, Neuwirth 1925, Bensaude 1920, Voglino 1929, K. W. 
Schmidt 1933 u. a.) anzutreffen ist. Di.ch scIkmiu'ii solche Angaben, \v( rauf 
auch Gram u. Bov'^ien (1942) hinweiscai, gemacht werdtni zu sein, olin(> daß 
die Artzugehörigkeit der l^ilze iinnuT (4n\vandfn*i gi'klärt vvord('n ist, da man 
in den meisten Fällen nur die Sklendien zu (h'sieht b(*konimt, di(‘ all(*iii eine 
sichere Art bestimm ung niclit zulassen. 


C. Physiologische Beohacliiiiiigein 

Durch sterile Entnahme von (h*v\eb<‘ aus (l('m Sklen ticaiinnern und Auf¬ 
legen auf Agarnährböden gewonniau' Reinkulturc'n des Pilz(‘s g«'di(‘hi'n gut 
u. a. auf Maltylagar, Maltylfleisehextraktagar, gtH|uell('nt‘U Gi'li-eidekihiiern 
(Gemisch von 2 Teilen Weizen 
und 1 Teil Gerste), Kartoffel- 
knolle. Das weiße, watteartige», 
oft Stränge bildendem Myzel 
schritt meist rasch — bei Zim¬ 
mertemperatur (18—19^) inner¬ 
halb 7—10 Tagen — zur Skle- 
rotienentwickhmg (Abb. 4), eine 
Feststellung, die auch schon 
Raabe (1939) machte. Auf Mal- 
tylfleischextraktagar in Kolle- 
und Petrischalen entstand(»n die 
erst weißen, dann gelblich bis 
hellbraun, später dunkelbraun 
bis schwärzlich werdenden Skle- 
rotien in ringförmiger Anord¬ 
nung etwa 1—2 cm vom Zen¬ 
trum entfernt. 

Aus den Sklerotien und dem 
Myzelgeflecht entwickelten sich 
im Laboratorium nach einigen 
Wochen unabhängig von der 
Jahreszeit vielfach fertileFrucht- 
körper (Abb. 4). Besonders auf 
GetreidekÖrnergemisch in Erlen¬ 
meyerkolben traten sie oft 
massenweise auf. Wie oben schon 
erwähnt, sproßten bei den Infektionsverpuchon (s. unter A) nach dem Aus¬ 
streuen des von Myzel und Sklerotien durchsetztem Getreidekörnergemisches 
auf und um die Raps- und Rübsenpflanzen im Gewächshaus (Anfang 
November) und Freiland (Ende Dezember) fertile Fruchtköri^c^r aus der In¬ 
fektionsmasse hervor. 

Auch Wollen Weber u. Raabe (1940) erhielten in Agarkultunm im Winter 
bei Temperaturen zwischen 5 und 10® zahlreiche fertile Fruchtkörper, Nach 
Remsberg (1940) entwickeln sich in der Kultur von T. variabilw gelegentlich 
sterile Fruchtkörper. 

Zur Ermittehmg des Wärmeoptimums für das Myzel Wachstum dos Pilzes 
wurden Maltylagarkulturen bei Temperaturen von 3^, 5®, 9®, 12®, 15®, 20® 
und 24® aufgestellt und täglich der Durchmesser der Kulturen gemessen. Der 
größte Zuwachs erfolgte bei verhältnismäßig niedrigen Wärmegraden, nämlich 

1) Eine Ausnahme bildet die Angabe im Bericht 1930/31 der Samenkontroll¬ 
station in Wageningen (Kort verslag v. h. RijksproefStation v. zaadkontrole 
te Wageningen 1930—1931, 18), die sich auf das Vorkommen von Sklerotien 
von T. variabilie in Kohlsaatgut bezieht. 



Abb. 4. Maltylagarkulturcm von Typhula 
variahilis mit Sklerotien und Fruchtkörpern. 
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bei Temperaturen zwischen 9*^ 
und 15 wie die in Abbildung 5 
dargestellte Kurve für die 
Durchmesser der Kulturen 
nach 20 Tagen erkennen läßt. 
Bei den höheren Temperatu¬ 
ren nahm die Wachstums- 
geschwindigkeit schnell ab, 
schneller als bei den niedri¬ 
geren. Nach Romsberg (1940) 
wächst Typhula variabilis in 
Kultur bei Temperaturen zwi¬ 
schen 0® und 21®. Die opti¬ 
male Temperatur für die Ent¬ 
wicklung des Myzels liegt nach 
Remsberg zwischen 12® und 
15®, was mit unserem Befund 
gut üboreinstimmt. Auch Wollen weher u. Raabe (1940) weisen auf das 
niedrige Wärmeoptimum des Pilzes hin, das nach ihnen sogar noch tiefer, 
nämlich zwischen 5® und 10®, liegen soll. 

Zusammenfassung. 

Infektionsversuche mit der an abgestorbenen Blattstielen und Blättern 
des Rapses auftreienden Typhula an Raps- und Rübsenpflanzen sowie an 
lebenden Rüben (Zuckerrübe, Rote Bete,Kohlrübe, Möhre) und Knollen (Selle¬ 
rie, Kartoffel), die unter den verschiedensten Bedingungen angestellt wurden, 
verliefen negativ, woraus geschlossen wird, daß der Pilz ein Saprophyt ist. 

Die Nachprüfung der Artzugehörigkeit des Pilzes ergab, daß es sich um 
Typhula variabiliö Riess handelt. 

Der Pilz ließ sich auf den verschiedensten Nährböden leicht in Rein¬ 
kultur ziehen, schritt rasch zur Sklerotienbildung und entwickelte in der 
Kultur unabhängig von der Jahreszeit fertile Fruchtkörper. Das Wärme¬ 
optimum für das Myzelwachstum auf Maltylagar lag zwischen 9 ® und 15 ®. 
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schiedenen Temperaturen nach 20 Tagen. 
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Neuartige Unkrautbekämpfungsmittel auf Wuchsstoffgrundiage. 

Von B. Rade machet*, 

Institut für Pflanzenschutz der l^andw. Hochschule, Hohenheim. 

(Vortrag, gehalten auf der Pflanzenschutztagung in Marburg am 7. 4. 1948.) 

Es erscheint an der Zeit, einmal über die insbesondere im Ausland während 
des Krieges erzielten Fortschritte auf dem Gebiet der Unkrautbekämpfung mit 
chemischen Mitteln zu berichten. Ich muß mich dabei freilich im wesentlichen 
auf Referate in amerikanischen Zeitschriften sowie auf einzelne englische, 
französische, holländische und schweizerische Arbeiten stützen, die sicherlich 
kein ganz vollständiges Bild geben. Bei der Auswertung der anrnrikanischen 
Literatur hat mich W. H. Fuchs in entscheidender Weise unterstützt, wofür 
ich ihm auch an dieser Stelle herzlich danken möchte. Die benutzte Literatur 
ist, ohne daß jede Einzelarbeit auch im Text genannt ist, am Schluß aufgeführt. 

Den Schwerpunkt werde ich auf den Bericht über die synthetischen 
Wuchsstoffe in ihrer Anwendung als selektive Unkrautbekäm])fungsmittel 
legen und dabei die inzwischen gesammelten eigenen Erfahrungen mit ein¬ 
flechten. 

Synthetische Wuchsstoffe als selektive Unkraiitbekämpfungsiiiittel. 

Auf die gänzlich neuartige Form der Unkrautbekämpfung durch syn¬ 
thetische Wuchsstoffe wurden wir zuerst durch mehr oder weniger phan¬ 
tastische Berichte in populären amerikanischen Zeitschriften und Rundfunk¬ 
sendungen aufmerksam. Das Studium der wissenschaftlichen ausländischen 
Literatur und die ersten eigenen Erfahrungen ließen erkennen, daß hier ein 
sehr interessantes, in seinen Auswirkungen aber noch keineswegs übersehbares 
neues Gebiet der Unkrautbekämpfung erschlossen worden ist, 

1. Stand der Wuchsstoff-Frage überhaupt. 

Ich möchte einige ganz kurze Bemerkungen über den Stand der Wuchsstoff- 
frage überhaupt vorausschicken. Unsere bisherige Ansicht, daß die eigentlichen 
Wuchsstoffe der höheren Pflanzen die beiden Auxine (a und b) seien, ist heute 
stark erschüttert. Seit gut 10 Jahren ist auch die Bildung von Heteroauxin 
(i^-lndolylessigsäure) in den verschiedensten höheren Pflanzen nachgewiesen 
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worden (s. ii. a. T. Hemberg 49). In den neuesten Arbeiten, so vor allem in 
einer 1047 erschienenen, mit eigenen Untersuchungen untermauerten Zusammen¬ 
fassung von Bonner und Wildmann (16) wird sogar die bestimmte Vermutung 
ausgesproclu'n, daß die Indolylessigsäuro auch in den höheren Pflanzen der 
wichtigste) Wuchsstoff sei. Man stellt sich dabei seine Bildung und Wirkung 
etwa folgendermaßen vor: Die Indolylessigsäure bildet sich in der Pflanze selbst 
über verschiedene Zwischenstufen aus dem Tryptophan. Sie tritt dann als 
prosthetische Gruppe zu einem spezifischen Protein iind wirkt mit diesem zu¬ 
sammen als Enzym mit den Eigenschaften einer Phosphatase beim Abbau der 
Glukose und energiereicher Phosphorverbindungen. Sie greift also unmittelbar 
in den Atmungsstoffwechsel ein. Enge Zusammenhänge zwisclien Wachstum 
und Atmung hatten schon 1941 Commoner und Thimann (22) festgestellt. 
Die durch den Abbau der genannten Verbindungen frei gesetzte Energie steht 
dann für die Wachstumsvorgänge zur Verfügung. Die Beeinflussung des Wachs¬ 
tums erfolgt nach diesen Erwägungen also auf indirektem Wege. 

Neben den beiden Auxinen und der ;ß-Indol>les8igsäure kennt man bisher 
nur noch wenige Verbindungen, die als Wuchsstoffe in der Pflanze selbst ge¬ 
bildet werden: Die ebenfalls aus Tryptophan entstehende Indolylbutter- und 
- Prop ionsäu re. 

Umso erstaunlicher ist es, daß in den letzten Jahren st'hr zahlreiche Ver¬ 
bindungen entdeckt worden sind, die aus der Pflanze bisher nicht be¬ 
kannt geworden sind und die doch WuchsstoffCharakter tragen. 
Im Rahmen des amerikanischen Amtes für chemische Kriegsführung sind weit 
über 1000 Verbindungen daraufhin untersucht und darunter mehrere hundert 
gefunden word(»n, dio wemn auch schwachen Wuchsstoff Charakter zeigen (122). 

]0s kann wolil vermutet werden, daß viele von diesen Stoffen noch als 
Erzeugnisse von Organismen gefunden werden. Denn die außerordentliche 
Vielfältigkeit und spezifische Ausbildung der zahlreichen Tumoren und Gallen 
ist kaum als Produkt der wenigen bisher aus Pflanzen bekannten Wuchsstoffe 
zu erklären. 

Int(‘ressant sind in diesem Zusammenhänge dio 1942 veröffentlichten Unter¬ 
suchungen von Bra^ln und Laskaris (18), über dio Stapp (109) erst kürzlich 
berichtet Jiat. 8ie fanden, daß bei Zugabe verschiedener Wuchsstoffe zu Infek- 
tionswundon der Tomate mit einem schwach virulenten Stamm von Pseudo- 
monas tumofaciens erheblich größere und je nach Wuchsstoff verschieden ge-" 
staltete Tumoren auf traten. 

Bei den Symptomen, welche gewisse synthetische Wuchsstoffe auf den 
Pflanzen erzeugen, zeigen sich Ähnlichkeiten mit manchen durch Virosen er¬ 
zeugten Deformationen. Auf jeden Fall liegt hier auch für den Pflanzenpatho¬ 
logen noch ein weites und interessantes Gebiet. 

2. Wuchsstoffe als selektive Unkrautbekämpfungsmittel. 

Wie kommt es nun zur Verwendung synthetischer Wuchsstoffe zur 
selektiven Unkrautbekämpfung ? 

Jeder Wuchsstoff wirkt in geringen Konzentrationen wuchsfördernd, in 
hohen Konzentrationen wuchshemmend. Die wuchsfördernde Wirkung ist 
bei vielen Stoffen aber keine sinnvolle, derjenigen der pflanzenbürtigeu 
Wuchshormone entsprechende, sondern eine ungeordnete. Die Wirkimg setzt 
bei schw^achen Konzentrationen zunächst mit Zellstreckungen ein. Bei stär¬ 
keren Konzentrationen treten vermehrte Zellteilungen und schließlich schwere 
formative Veränderungen hinzu. 

Die behandelten Pflanzen zeigen oft schon wenige Stunden nach der Zu¬ 
gabe des Stoffes epinastische Krümmungen, indem sich, zunächst Blattstiele 
\md Blätter einseitig nach unten krümmen. Sehr bald treten dann auch wilde 
Drehungen und Krümmungen der Stengel und Blütenstiele auf. Es folgen 
entweder gesteigertes Längenwachstum und ständige Krümmungen oder Ver- 
dickungen der Stengel und Wuchsstauchung. Auch Blätter und Blattstiele 
werden aufgetrieben, ebenso können die Wurzeln Drehungen u. Verdickungen 
aufweisen. 
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Nur wachstumsfähige Gewebeteile werden betroffen. Alle Gewebe mit 
Ausnahme der Epidermis und des Markes reagierten (bei jungen Schmink- 
bohnen nach C. P. Swanson, 113a) mit Neubildungen, besonders das Kam¬ 
bium und die Markstrahlen. Es finden zahlreiche Zellteilungen und Zell- 
streckiingen statt, doch sind die neugebildeten GeA\'ebe undifferenziert. Da 
die Neubildungen besonders im interfascikulären Kambium stark sind, so er¬ 
halten die Stengel durch korkige Längsauftreibungen ein gefurchtes und ge¬ 
runzeltes Aussehen. Es kommt auch zur Bildung von Wurzeln wahrscheinlich 
aus den Markstrahlen des Stengels. 

Bei früherer Zugabe werden Knospen- und Blütenbildung unterdrückt. 
Kommt es doch dazu, oder erfolgt die Behandlung später, so sind oft Ver- 
hindentng der Pollenbildung und Sterilität die Folge. 

Die betroffenen Pflanzen gehen gewöhnlich nicht schnell zugrunde. 
Sie werden jedoch entweder von den weniger empfindlichen Nachbarn über¬ 
wachsen oder erschö])fen im Verlaufe einiger Wbohen ihre. Heservestoffe so 
restlos, daß sie unter nekrotischen Absterbeerscheinungen eingehen. 

Die Möglichkeit, Stoffe mit dieser jetzt zunächst allgemein charakteri¬ 
sierten Wirkung als selektive Unkrautbekämpfungsmittel zu verwenden, 
beruht nun darauf, daß die einzelnen Pflanzenarten eine spezifische Empfind¬ 
lichkeit gegen bestimmte Stoffe oder doch bestimmte Konzentrationen aiif- 
\veisen. Durch W^ahl des Stoffes oder einer bestimmten Konzentration kann 
man also gewisse Pflanzen in der eben erJfluterten Weise schädigen und ver¬ 
nichten, während andere dabei verschont oder nur uiwesentlich geschädigt 
werden. 

Die ersten Beobachtungen dieser Ai*t stainnam von (^zaja, Höfner und 
Nagao a\is den Jahren 1935—1937. Die erstem eingehenden Untersuchungen 
über das verschiedene Verhalten von Mono* und Dikotylen stellten in Deutsch¬ 
land Borriss (17) bei Haferkokmptilon und etiolierten Keimlingcai von Agro- 
stemma githago an. Im Gegensatz zum Hafer erbrachten schon s(br geringe 
Heteroauxinkonzentrationen bei der Kornraden keine Wu(;hsförde.rung, sondern 
eine Wuchshennmung. Währ(‘iul zum Beispiel die Zufuhr einer 0,l%igen 
Heteroauxinpaste den Wuchs der Haferkoleoptilo ^im nahezu das doppelte 
steigerte, "wurdo der Zuwachs dt/S A.gro8tcinma*HypokotylH auf ^/lo bis ^/ao des 
normalen Betrages horabges(dzt. 

Um 1940 führten die auf breiter Basis durchgeführten Untersuchungen 
Zimmermanns und seiner Mitarbeiter im Boyce Thompson Institut zur 
Auffindung von Stoffen, deren unterschiedliche Wirkung auf die verschie¬ 
denen Pflanzen sich zur selektiven Unkrautbekämpfung ausnutzen läßt. 
Tn England waren es Templeman und Mitarbeiter, sowie Sexton, die seit 
1941 entsprechende Stoffe fanden. Über die Zeitfolge der einzelnen Ent¬ 
deckungen habe ich noch kein klares Bild. 

Schon 1945 wurden in USA und England die ersten Unkrautbekämpfungs¬ 
mittel auf Wuchsstoffgrundlage von der Industrie entwickelt. 

3. Die als selektive Unkrautbekämpfungsmittel brauchbaren Stoffe. 

Es ist jetzt an der Zeit, die Stoffe zu nennen, welche die geschilderten 
Wirkungen ausüben. Angehörige folgender chemischer Gruppen haben 
Bedeutung als s 3 nithetische Wuchsstoffe gewonnen: 

Äthylen und Derivate 
Indolylfettsäuren 
Naphtylderivate 
Phenylfettsäuren 
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Naphtoxyfettsäuren 

Phenoxyfettsäurei) 

Bezoesäurederivate und 

verschiedene andere organische Säuren und sonstige Stoffe, 

Als selektive Unkrautbekämpfungsmittel verwendbare Stoffe wurden 
im wesentlichen in der Gruppe der Phenoxyfettsäuren gefunden. 
Wirtschaftliche Bedeutung haben davon bisher folgende 3 erlangt: 

1. Die 2,4—Dichlorphenoxyessigsäure (,,2,4 D“), welche vor allem in 
USA eine führende Rolle erlangt hat und bisher noch nicht durch einen 
besseren Stoff ersetzt wurde, 

2. Die 2,4,5—Trichlorphenoxyessigsäure, deren Bedeutung geringer 
ist. 

3. Die 4—methyl—2—chlorphenoxyessigsäure, welche mindestens 
anfänglich in England die Hauptrolle spielte. 

Während diese 3 Mittel vor allem gegen „breitblättrige“, also meist 
dikotyle Pflanzen wirksam sind, ist in dem Isopropyl-phenyl-carbamat 
ein gewissermaßen umgekehrt wirkender Wuchsstoff bekannt geworden. 
Er greift Gräser, insbesondere die Quecken stärker als dikotyle Pflanzen an. 
Wirtschaftliche Bedeutung scheint er noch nicht erlangt zu haben. 

Es handelt sich also in den 3 erstgenannten Fällen um halogensubsti¬ 
tuierte Phenoxyfettsäuren. 

Da die 2,4 D die weitaus größte Verbreitung gefunden hat 
und am besten untersucht worden ist, werde ich mich im folgenden auf 
sie beschränken. 

2,4 D ist ein weißes Ikilver und wird meist in der Form des Na-Salzes, 
seltener auch in der des Ka-, Ca- und Ammoiiiumsalzes verwendet. 

Auch das Na-Salz ist in Wasser schwer löslich, sodaß im Ausland vielfach 
Hilfslöser als Zusätze im Gebrauch sind. 

4. Die Wirkung der 2,4 D. 

Die Aufnahme der 2,4 D durch die Pflanze erfolgt sowohl durch die 
Blätter und Stengel wie auch durch die Wurzeln. Die Weiterleitung erfolgt 
durch das Phloem nach unten oder von den Wurzeln durch das Xylem nach 
oben. Eine Wirkung tritt nur in teilungsfähigem Gewebe ein. Sie ist also 
umso größer, je mehr derartiges Gewebe die Pflanze noch besitzt. 

Nach Untersuchungen an Schminkbohnen treten zunächst eine Ver¬ 
größerung der Zellkerne, dann rasch aufeinanderfolgende transversale und 
tangentiale Teilungen ein. Das neu gebildete Gewebe wird nicht differenziert. 

Die äußeren Symptome wurden schon beschrieben. Es kommt auch zur 
Ausbildung von Wurzeln an Stengeln und Blattrippen. 

Physiologisch werden infolge der erhöhten meristematischen Tätigkeit 
die Atmung gesteigert, Kohlehydrate und Eiweißreserven zunächst mobili¬ 
siert, dann aber rasch aufgebraucht, da die wilden Gewebe keine neuen Re¬ 
servestoffe schaffen. An Erschöpfung aller Reseryestoffe geht die 
Pflanze schließlich, oft aber erst nach Wochen oder gar Mo¬ 
naten unter Nekrosebildung ein. 

Die Wirkung der 2,4 D ist von verschiedenen Faktoren ab¬ 
hängig. 

Zunächst besteht Abhängigkeit von der Art und sogar der Varietät 
der Pflanze. Darüber wird gleich'noch zu sprechen sein. 
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Sodann ist der Entwicklungszustand der Pflanzen maßgebend. 
Kuhende Samen werden nicht beeinflußt. Keimende Samen können in sehr 
geringen Dosen gefördert, in stärkeren gehemmt w^erden. Keimlinge und 
junge Stadien mit viel meristematischem Gewebe w'erden besonders stark 
beeinflußt. Behandlung der Knospen und Blüten führt nicht nur zu den schon 
erwähnten Verkrüppelungen, sondern oft auch zur Sterilität. Erst reifende 
Samen sind dann wieder unempfindlich. 

Auch innerhalb der einzelnen Stadien hängt die Wirkung oft von der 
Wachstumsgeschwindigkeit ab. Je schneller dieses unter günstigen 
äußeren und inneren Bedingungen abläuft, desto heftiger ist die \\''irkiing der 
Säure. Ruhende Pflanzen teile, so beispielsweise ruhende Rosetten werden 
dagegen zunächst nicht sichtbar geschädigt. Doch können solche Schäden 
sofort auftreten, wenn das Wachstum einsetzt, da die Säure wohl aufgenommen 
wurde, aber nicht wirksam werden konnte. 

Damit im Zusammenhang hängt ^die Wirkung der 2,4 D weitgehend von 
der Temperatur ab. Je wärmer diese ist, desto stärker die Wirkung. 
Behandlung in den Wintermonaten bleibt daher zunächst wirkungslos, kann 
aber bei Wiichsbeginn im Frühjahr zutage treten, da der Wuchsstoff von der 
Pflanze aufgenommen wurde, nur nicht zur Wirkung kam. 

Auch Einflüsse des Bodens scheinen zu bestehen, doch sind die 
Erfahrungen darüber noch sehr spärlich. 

5. Die Empiindlichkeit der Arten gegen die 2,4 D. 

In Konzentrationen zwischen 0,05 und 0,2% wirken die 2,4 D und die 
beiden anderen Phenoxyessigsäuren gegen sehr viele ,,breitblättrige** 
Pflanzen schädigend durch Wuchshemmung oder Überw'uchs, 
während die Gramineen nicht in dem gleichen Maße leiden. 
Unempfindlich sind sie jedoch keinesw^egs. Sichere Beziehungen zwischen der 
Empfindlichkeit und der systematischen Stellung der einzelnen Arten bestehen 
nicht durchgängig. 

Über viele Pflanzen sind die Angaben in der Literatur sehr w ider¬ 
sprechend. Das kann daher rühren, daß verschiedene Wuchsstadien be¬ 
handelt oder die Beobachtungen nicht lange genug fortgesetzt wurden. Es 
sind aber auch Unterschiede in der Empfindlichkeit der einzelnen Varietäten 
festzustellen. 

Weiter treten offensichtlich gebietsweise Empfindlichkeits¬ 
unterschiede auf, die teilweise durch Varietäten und Boden bedingt sein 
können, im übrigen vorläufig aber noch rätselhaft sind. So gilt beispielsweise 
nach Bakke und Sylve8ter(9) die Ackerwinde (Convolviilus arvensis) in den 
USA. östlich des Mississippi als empfindlich, westlich des Flusses dagegen als 
widerstandsfähiger. Solcher Beispiele gibt es mehrere, auch unter den Kultur¬ 
pflanzen. 

Bei einjährigen Pflanzen gelingt die Abtötung leichter als bei mehr¬ 
jährigen, die auch wenn sie empfindlich sind, nieist wenigstens zweier Be¬ 
handlungen bedürfen, da das unterirdische Wurzel- bzw. Stengelsystem 
zunächst nicht entscheidend betroffen wird. Holzgewächse sind noch wider¬ 
standsfähiger, aber bei Kückschnitt und Behandlung der jungen Schößlinge 
doch angreifbar. 

Unter Berücksichtigung der zahlreichen Widersprüche 
läßt sich heute etwa folgendes über die Empfindlichkeit der 
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Pflanzenarten nach fremden und eigenen Erfahrungen (— bei 
den mit *) bezeiebneten Pflanzen —) sagen: 

Unkräuter: 

a) Empfindliche Arten (gegen 2,4 D). 

Einjährige: 

Die wichtigsten Kreuzblütler*) mit Ausnahme von Capsella bursa pastoris, 
Amaranthus-Arten*), Vicia hirsuta*), (V. tetrasperma*)), Galinsoga parvi- 
flora*), Kanunculus arvensis, Papaver rhoeas*), Polygonum amphibium, Sper- 
gula arvensis, Centaurea cyanus*), Senecio vulgaris*), Chrysanthemum segetum, 
Erigeron canadense*) (Keimlinge), Chonopodium album*), Aloctorolophus 
hirsutus*), Sonchus oleraceus*). 

Mehrjährige: 

Taraxacum officinale*), Sonchus arvensis, Plantago lancoolata*) und P, 
media*), Cirsium lanceolatum*), Cirsium oleracoum*), Primella vulgaris*). 

b) Fallweise empfindliche Arten. 

Empfindlichkeit nur in bestimmten Wuchsstadion, zweimalige Behand¬ 
lung oder höhere Konztmtration nötig, öfters ist Wiedererholung möglich: 
Einjährige: 

Polygonum-Arten, bes. convolvulus*), Galeopsis-Arten, Stellaria media*), 
Capsella buraa pastoris, Mercurialis annua*), Matricaria inodora*). 
Mehrjährige: 

Convolvulus arvensis u. C. sepium, Cirsium arvtmso*), Daucus carota, 
Tragopogon, Allium vineale, Achillea millefolium, große Rumex-Arten*), 
Ranunculus acer*) und R. repens, Colchicum autumnale*), Urtica dioica*), 
Chrysanthemum leucanthemum*). 

c) Wenig empfindliche Arten. 

Einjährige: 

Galium aparine*), Solanum nigrum ( ?), alle Grasunkräuter*). 
Mehrjährige: 

Linaria vulgaris, Galium-Arten*), Glechoma hedoracoa, Rumex acetosella, 
Senecio jacobaea, alle Grasunkräuter*), also auch die Quecke. 

Kulturpflanzen : 

a) Empfindliche Arten. 

Allo Leguminosen, Luzerne, alle Kleoarten*), Ölfrüchte*), Lein, Rüben*), 
viele Gemüse-Arten. 

b) Fallweise empfindliche Arten: 

Kartoffeln, Getreide*) und Mais. Auch das Getreide reagierte in manchen 
Versuchen mit Mindererträgen. Es scheint in sehr jungem und dann wieder in 
älterem Stadium empfindlich zu sein, wobei sogar Sterilität beobachtet wurde. 
Gerste ist am empfindlichsten. Konzentrationen über 0,15% sind auf alle 
Fälle bedenklich. 

c) Wenig empfindliche Arten: 

Die meisten Wiesengräser, unter denen Agrostis am empfindlichsten zu 
sein scheint. 

Auch hinsichtlich der Empfindlichkeit der Kultiurpflanzen sind noch 
^ele Fragen zu klären. Die Anwendung der synthetischen Wuchsstoffe 
geschah im Ausland zunächst auf Grünland, vor allem auf Rasenflächen wie 
Park-, Sport- und Flugplatzrasen, erst in zweiter Linie auf^ Wiesen. Hier muß 
mit einem Teilverlust der Leguminosen gerechnet werden. Auch der Gras¬ 
ertragsinkt zunächst etwas. 

Im Getreide ist die Anwendung etwa vom Beginn der Bestockung bis zum 
Beginn des Halmschiebens am wenigsten gefährlich. Behandlung bei 
Kleeuntersaat ist ausgeschlossen. Auch die bei anderen chemiscl^en Unkraut¬ 
mitteln mögliche Behandlung des Leins ist nicht durchführbar. 
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6. Fragen der praktischen Anwendung. 

Wir kommen abschließend noch zu einigen Fragen der praktischen An¬ 
wendung der synthetischen Wuchsstoffe. 

Die Anwendung der Mittel erfolgt meist in Lösung in der 
üblichen Menge von 800—1 000 1/ha. Zusatz von Haftmitteln kann die 
Wirkung, aber auch die Gefährhchkeit steigern. Die An^'"endung als Stäube¬ 
mittel scheint weniger wirksam und bedingt höheren Aufwand. Man stäubt 
bei einem Wirkstoffgehalt von 0,5—10% =- 0,5—5,0 kg/ha reinen Wirkstoff. 
Zusatz eines hygroskopischen Mittels kann hiei* die Wirksamkeit erhöhen. 

Auch die Anwendung in Mischung mit Düngemitteln, vor allem 
Harnstoff, ist ohne Beeinträchtigung der Wirkung möglich. Anwendung in 
Aerosolform ist ebenfalls versucht worden. 

Ein Tag ohne Niederschläge, mitunter sogai Stunden, genügen unter 
sonst günstigen Bedingungen für die Wirkung. Bei Nachbehandlung kommt 
man oft mit geringeren Konzentrationen aus. Die Anwendung ist bei feuchtem 
Boden, gutem Wachswetter und nach einer Stickst off gäbe am erfolgreichsten. 

Die Konzentration der Spritzmittel schwankt zwischen 0,05 und 
0,2% und darüber. Bei Getreide geht man nicht über 0,15%. Die Standard¬ 
konzentration ist 0,1%. 

Die Anwendung geschieht auf den Boden oder auf die Pflanzen. Bei 
Behandlung des Bodens zielt man auf Verhinderung der Unkrautkeimung 
oder Abtötung der Keimlinge ab. Die Konzentrationen werden etwas höher 
als bei Pflanzenbehandlung gewählt. Eine nachhaltige ungünstige Ein¬ 
wirkung auf die Mikroflora des Bodens wird im allgemeinen nicht 
angenommen. Nitrit- und Nitratbildner sollen ziemlich empfindlich sein. 
Die Wirkling der 2,4 D hält je nach Schwere des Bodens und der Niederschlags¬ 
menge etwa 114—3 Monate, die der beiden anderen Mittel etwas länger an. 
Bei Einbringen empfindlicher Kultursaaten muß man das Abklingen der 
Wirkung ab warten. Dies gilt auch für die Nachsaat auf Wiesen nach Ab¬ 
tötung der Unkräuter. Der verschiedene Einfluß der Böden auf Aus¬ 
waschung und Inaktivierung der 2,4 D ist noch unklar. 

' 2,4 D wird in den U8A. als billig und leicht synthetisch herstellbar be¬ 
zeichnet. Sie greift die Spritzgeräte nicht an und ist nicht feuergefährlich. 

7. Vorsichtsmaßnahmen. 

2,4 D und auch die beiden anderen Mittel sind, per os genommen, ungiftig 
für Mensch und Vieh. Behandeltes Futter kann also nach bisherigen Er¬ 
fahrungen unbedenklich verfüttert werden. 

Dagegen ist die Einatmung von 2,4 D-Staub möglicherweise nicht un¬ 
bedenklich. Anderson, Shimkin und Leake (3) haben schon 1936 für 
verschiedene der damals bekannten synthetischen Wuchsstoffe (vom Phenol-, 
Indol- u. Naphtalincharakter) bei Zufuhr in die Blutbahn von Mäusen At¬ 
mungsbeschwerden und Lungenbluten mit teilweise tödlichem Ausgang 
beobachtet. Da der Staub auch beim Einatmen in die Blutbahn gelangen 
kann, ist zum mindesten bis zum Vorliegen genauer Untersuchungen Vorsicht' 
geboten. 

Sehr wichtig ist die sorgfältige Reinigung aller mit diesen Wuchs¬ 
stoffen in Berührung gelangten Gefäße und Spritzen, da sonst 
schwere Beschädigungen von Obst, Reben und Gemüse bei nachfolgendem 
Gebrauch Vorkommen können. 
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8. Zusammenfassende Beurteilung. 

Die Unkrautbekämpfung mittels selektiv wirkender synthetischer Wuchs¬ 
stoffe stellt zweifellos eine neuartige und höchst interessante Bereicherung 
unserer Bekämpfungsmethoden dar. Sie ist aber noch keinesw^egs soweit 
durchforscht, daß man ihre Anwendung in der großen Praxis unbedenklich 
empfehlen könnte. 

Wir müssen uns darüber klar sein, daß es sich hier nicht wie bisher um 
einfach zelltötende Stoffe handelt, sondern um solche, die tief in den Stoff¬ 
wechsel selbst eingreifen, und deren eigentliche Wirkungsweise und letzte 
Auswirkungen wir noch nicht übersehen. 

JEs wird notw'endig sein, zunächst ausreichende Erfahrungen auch unter 
deutschen Verhältnissen zu sammeln. Dies wird umso leichter möglich werden, 
da kürzlich die Badische Anilin- und Sodafabrik, Ludwigshafen, als erste 
deutsche Firma unter dem Firmennamen ,,U 46“ ein Präparat zur Prüfung 
angenieldet hat, nachdem die Erfahrungen des Jahres 1947 günstig waren. 
Es ist erwünscht, daß recht zahlreiche Stellen sich an exakten Prüfungen 
beteiligen. 
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.*) Herrn Ilr. C. S. Holton (Pullman) bin ich für die Übermittlung der 

neueren Arbeiten zu großem Dank verpflichtet. 

Zur Bekämpfung des Rapsglanzkäfers mit synthetischen 

Insektiziden. 

Von E. Meyer. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn, 
Dir.: Prof. Dr. H. Blunck.) 

Mit 6 Abbildungen und 9 Tabelhm. 

I. Einleitung, 

Die Untersuchungen über die Wirkung synthetischer Insektizide 

gegen den Rapsglanzkäfer Meligethea aeneus F. waren ausgelöst durch 
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die Notwendigkeit, das während des Krieges nicht verfügbare Derris 
durch im eigenen Lande herstellbare Stoffe zu ersetzen. Die ersten der¬ 
artigen Präparate lagen 1942 zur Prüfung vor. Die Ergebnisse waren 
nicht befriedigend (Meyer, 1943). Selbst bei doppelter Stäubedichte 
erreichte keins der Präparate die Leistung der Derrismittel. Über die 
1943 und 1944 mit weiteren synthetischen Präparaten ausgeführten 
Versuche ist nachstehend berichtet. Neben der Erprobung der neu ent¬ 
wickelten Mittel im Laboratorium und Freiland hatten die Arbeiten das 
Ziel, weitere Erfahrungen über den praktischen Einsatz von Stäubemitteln 
gegen den Rapsglanzkäfer, sowie über die Erfolgsaussichton unter ver¬ 
schiedenen Bedingungen zu gewinnen.^) 


II. Methodik. 

Bezüglich der Technik der Laboratoriumsversuche wird auf die 
in dieser Zeitschrift 1943 (Meyer 1943, S. 63) gegebene Beschreibung 
verwiesen. Die gesteigerte Leistungsfähigkeit der untersuchten Präparate 
machte 1944 Versuche mit sehr schwachen Giftdosen (%—1 g/m^) er¬ 
forderlich, um die Unterschiede deutlicher hervortreten zu lassen. Um 
diese geringen Mengen mit der erforderlichen Genauigkeit dosieren zu 
können, wurde in dem Görnitz sehen Dosierungsgerät an Stelle der 
sonst üblichen chemischen Waage eine Torsionswaage benutzt. 

Im Freiland wurden Parzellenversuche zum Vergleich verschiedener 
Stäubepräparate bzw. -geräte angelegt. Ferner wurden mit einem der 
am besten bewährten Mittel („Gesarol“) Behandlungen ganzer Schläge 
unter verschiedenen Bedingungen vorgenommen.2) Die Bestäubung er¬ 
folgte jo nach den zur Verfügung stehenden Arbeitskräften mittels Stäube¬ 
beuteln oder Rückenstäubern. 

Für die Versuche wurden wie in früheren Jahren einheitliche Schläge 
mittlerer Größe ausgewählt, auf denen Ketscherfänge annähernd gleich¬ 
mäßige Verteilung des Rapsglanzkäferbefalls ergeben hatten. Um den 
durch Überflug der Käfer bedingten Fehler nach Möglichkeit einzu¬ 
schränken, wurden sie bei Vergleichsprüfung mehrerer Mittel bzw. Geräte 
in möglichst große, annähernd quadratische Parzellen unterteilt. Aus dem 
gleichen Grunde wurden die Kontrollen — in Form von Ketscherfängen 
von je 10 Fangschlägen — jeweils in der Mitte der Feldteile vorgenommen. 
Auf die Anlage von Wiederholungen innerhalb eines Schlages wurde 
verzichtet. Sie wurden ersetzt durch Parallel versuche auf anderen 
Schlägen. 

Bei allen Feldversuchen wurde der Befallsverlauf auf nahegelegenen 
unbehandelten Rapsfeldern laufend beobachtet. Ferner blieb immer ein 
Teil des Feldes unbehandelt, doch erwies sich diese Art der Kontrolle bei 
warmer Witterung als wenig geeignet, da dann dturch das ungerichtete 
Schwärmen der Käfer auch auf den nicht bestäubten Feldteilen rasche 
Abnahme des Befalls eintrat. 

^) Die Untersuchungen wurden wie in den Vorjahren durch das Reichs- 
ernährungsministerium und den Forschungsdienst unterstützt. 

*) Den beteiligten Landwirten wird auch an dieser Stelle für ihre ITnter- 
stützimg bestens gedankt. 



1948] 


Zur Bekämpfung des Rapsglanzkäfers. 


215 


III. Entwieklung der Ölfrucht und Mcligothes^Befall im Untersuchungsgebiet. 

Die Feldversuche liefen 1943 und 1944 im Landkreis Bonn, wo in 
einer Reihe von Gemeinden, in der Hauptsache Pech, Villip, Villiprott, 
Merl, Vettelhoven, Ersdorf und Wormersdorf der dort sehr starke Raps¬ 
anbau seit mehreren Jahren zunehmende Ausfälle durch 
erleidet. 

Wie aus der Kartenskizze (Abb. 1) ersichtlich, liegen die genannten 
Gemeinden durchweg in Waldnähe, hauptsächlich am Süd- und Südost¬ 
rand des Kottenforstes und dem Nordostrand der Waldungen auf den 
Voreifelhöhen, die — von den Randhöhen des Rhein- und Ahrtals ab¬ 
gesehen — fast durchweg Laub¬ 
wälder mit relativ hohem Grund- 
wasserstand sind, also nach den 
Befunden Müllers (1941) dem 
Käfer günstige Überwinteruiigs- 
möglichkeiten bieten dürften. Bei 
Stichproben wurden Rapsglanz¬ 
käfer an verschiedenen Stellen in 
der Bodenstreu der Waldränder 
auf feuchtem Boden, niemals aber 
u.n quelligen Stellen gefunden. 

Der stark unterschiedliche 
Gang der Frühjahrswitterung in 
beiden Untersuchungsjahren be¬ 
dingte einen erheblichen zeit¬ 
lichen Unterschied in der Ent¬ 
wicklung der Ölfrucht und dem 
Massenauftreten des Rapsglanz¬ 
käfers. Dadurch wurde auch das 
Ausmaß des Schadens entscheidend beeinflußt, obwohl der Käfer in beiden 
Jahren in annähernd gleicher Stärke auftrat. 


Tabelle 1. Phänologische Daten zur Charakterisierung der 
Frühjahrsentwickluiig der Vegetation in Bonn. 



0 1940 
bis 1944 

1943 

1944 

Corylua avellamM (BoginndoTBlntQ) .... 

19. 2. 

4. 2. 

20. 1. 

Cornus mas (Beginn der Blüte). 

25. 2. 

15. 2. 

21. 1. 

Salix caprea (Beginn der Blüte). 

Aesculus hippocastanum (Beginn des Laub- 

27. 3. 

10. 3. 

4. 4. 

ausbruchs). 

14. 4. 

5. 4. 

14. 4. 

Fagus silvatica (Beginn des Laub.ausbruclis . 

27. 4. 

21. 4. , 

3. 5. 

Sambucus niger (Baginn der Blüte) .... 

24. 5. 1 

9. t. 

27. 5. 


Im Jahre 1943 ermöglichte ungewöhnlich warme Witterung von der 
zweiten Januardekade an bis Ende Februar (s. Abb. 2) einen sehr zeitigen 
Beginn der Frühjahrsentwicklung der Vegetation (s. Tabelle 1).^) Auch in 
den folgenden Monaten lag die Temperatur durchweg über dem Durch- 

1) Für die Überlassung der Witterungsdaten wird dem Leiter des Instituts 
für Bodenlehre, Herrn Prof. Klapp, auch an dieser Stelle bestens gedankt. 
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schnitt. Nennenswerte Rückschläge traten nicht ein. Dementsprechend 
verlief die Entwicklung der Ölfrucht ausgesprochen günstig. Bereits Ende 
Januar begannen die Pflanzen zu treiben. Die ersten Knospen zeigten sich 
Ende Februar. Die Blüte begann auf dem Versuchsfeld des Instituts für 
Pflanzenkrankheiten um den 3. 4., in dem bis zu 150 m höher gelegenen 
Arbeitsgebiet im Landkreis Bonn um den 15. April. Auch die Niedor¬ 
schlagsverhältnisse waren im Frühjahr 1943 im ganzen als günstig zu 
bezeichnen. Etwas unterdurchschnittliche Regenmengen im Februar und 
März wurden noch rechtzeitig im April und Anfang Mai ausgeglichen. 


Trotz des zeitigen Frühjahrsbeginns erschien der Rapsglanzkäfer ver¬ 
hältnismäßig spät. Obwohl, schon im Februar die Temperatur mehrmals 
die 15 «-Grenze^) für kurze Zeit überschritten hatte, traten die ersten 



Käfer erst um den 15. März auf, 
und zwar ungefähr gleichzeitig auf 
dem Versuchsfeld und im Landkreis 
Bonn. Ein merkliches Anwachsen 
der Meligethes-Vo^wldbtion brachte 
erst der 16. 3. bei einer Maximaltem¬ 
peratur von 16,3 »C. Ein geringer 
Temperaturrückgang in der ersten 
Aprildekade bedingte dann eine 
nochmalige Unterbrechung der Zu- 
wander\mg, sodaß die Hauptmenge 
der Käfer erst nach dem 15. April 
auf den Feldern erschien. 

Infolge des — gemessen an der 
Ölfruchtentwicklung — späten Ein¬ 
tritts des Massenbefalls war die 
Schadperiode des Rapsglanzkäfers 


Abb. 2. Deka denmitt'4 der Lufttem¬ 
peratur (Max. -\- Min.: 2) nach Auf- 
z'^icJinungen des Instituts für Boden- 
lehn» der Universität Bonn. Dasaus 
Maximum und Minimum gebildete 
Mittel ist nicht das wirkliche Tempi^- 
raturmittel. Es rniißt«^ hier v<a’wnndt 
werden, da die älteren Beo baciitungeii 
des Instituts für Bodonlehro nur diese 
beiden Werti umfassen. 


im allgemeinen kurz. Sie begann um 
den 15. 4., zu einem Zeitpunkt also, 
als die normal entwickelten Schläge 
bereits im Beginn der Blüte standen. 
Merkliche Schädigungen traten auf 
diesen Feldern trotz teilweise schwe¬ 
ren Befalls (in je 10 Fangschlägen 
wurden gefangen u. a.: Dikopshof, 
16. 4. 1302 Käfer, Kriegshoven, 


16. 4. 1798 Käfer, Dützhof, 17. 4. 1742 Käfer) nicht ein. Bei unbestän¬ 
digem, aber durchweg warmen Wetter verlief die Blüte rasch, sodaß die 
Käfer sehr bald zur Abwanderung gezwungen waren. Sie sammelten 
sich infolgedessen auf den wenigen Beständen, die infolge verspäteter 
Saat, ungünstiger Bodenverhältnisse oder aus anderen Gründen in der 
Entwicklung zurückgeblieben waren und noch vor der Blüte standen. 
An den Feldrändern wurden dort noch im Mai sehr starke Anhäufungen 
von Käfern beobachtet, die zeigen, daß die Zuwanderung noch bis zu 
diesem Zeitpunkt angehalten hat^). Totalschäden blieben auch auf diesen 


*) Mindestflugtemperatur des Rapsglanzkäfers. 

*) Am Abend des 12. 5. wurden auf einem Schlag in Pech an den Rand¬ 
pflanzen dos südöstlichen Feldrandes bis haselnußgroBe Klumpen von Raps¬ 
glanzkäfern gefunden. Von einer Einzelpflanze wurden 1207 Käfer abgeklopft. 
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kümmernden Beständen bei weiterhin sehr günstiger Witterung aus. Es 
trat aber eine mehrwöchige Verzögerung der Blüte ein. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang d.is Ergebnis von Kontroll- 
fängcn auf einem in der Feldmark Pech angelegten Aussiatzeitenxersueh 
(s. Tabelle 2). Dab. i fällt besondt^rs auf, diiQ die Hauptinenge der Käfer nielit 
auf der in voller Blüte stehenden 3. und 4. Aussaat ang:*trofft'u wurd(‘, sondern 
auf der 5. und 6., bei der die Hau])tnienge der Knospen z. Zt. d('s Ftinges durch 
d(m Meligethes-YTü^ bereits zerstört war. Außer in einer mohrwöehigi'n Ver¬ 
zögerung der Blüte wirkte sich der MeAnjethes-FniiS (zusammen mit dem an 
ungünstigen Einfluß der zu späten Saat) in einer beträchtli(*]u'n Ertragslierab- 
setzung und in einer Vt'rspätung des Ernt(*t(‘rmins aus. 


Tabelle 2. Meligtthe.s-l^^idüW und Ertrag bei verschiedenen 
Aussaatzeiten von Raps. Pech 19 13. 


Aussaat 

Nr. Datum 

1 

Bointierung am 4. 5. 4 

Stand der Pflanz<'u 

3 

M el igeth ea 
in 10 Fang 
M-hlägon 

Ernte 

1 Koni- 
' Datum j iM'trag 

1 dz/ha. 

1 

in. 8. 42 

In Blüte, ßfut<a' Ansatz . . 

151) 

22. 6. 43 

24,8 

2 

26. 8. 42 

,, . 

192 

22. 6. 43 

22,3 

3 

2. 9. 42 

Beginn der Vollblüt(% noch 






zahlreiche Knosj)en . . . 

248 

22. 6. 43 

20,1 

4 

9. 9. 42 

Beginn der Voilblüt >, noch 






zahlreiche Knospim . . . 

248 

2H. 1). 43 

19.0 

5 

16. 9. 42 

Erste Blüten, vi .4o Knospen 






zerfressen. 

416 

28. 6. 43 

18,0 

6 

23. 9. 42 

Nur ver^inz 4t ^ Blüten, Mehr¬ 






zahl der ITaupttrieb > durch 






Meligethefi-YTfi^S vernichtet. 

558 

7. 7. 43 

13,1 


Auch der Winter 1943/44 war der Überwinterung der Ölfrucht im' 
allgemeinen günstig. Schwere Auswinterungsschäden sind nicht ein- 
getreteni). Die ungewöhnlich warme Januarwitterung bedingte 1944 ein 
noch zeitigeres Erwachen der Vegetation als im Jahr zuvor (s. Tabelle ü 
Blüte der Hasel und der Kornelkirsche). Ende Januar betrug die Länge 
des Frühjahrstriebes bei Raps bereits 5 cm und darüber. Eine mehr¬ 
wöchige Kälteperiode im Februar unterbrach dann diese Entwicklung 
aber völlig und führte zu starkem Zurückfrieren des jungen Blattwerks. 
Dagegen blieben die Triebe gesund, soweit nicht ein Ausfaulcn durch 
Rapserdflohfraß eintrat (s. Anmerkung 8. 1). Nach Wiederanstieg der 
Temperaturen setzte die Weiterentwicklung der Vegetation erst um Mitte 
März wieder ein (s. Tabelle 1, Blüte der Salweide). Die Blüte der Ölfrüchte 
begann bei weiterhin kühler Witterung sehr zögernd am 6. 5. auf dem 
Versuchsfeld des Instituts für Pflanzenkrankheiten, weitere 8 Tage später 
im Landkreis Bonn. 

Die ersten Rapsglanzkäfer erschienen 1944 entsprechend dem 
späteren Frühjahrsbeginn erst Anfang April. Einige sehr warme Tage 
am Ende der ersten Aprildekade brachten dann aber sehr starke Zu¬ 
wanderung, sodaß der Höhepunkt des Befalls schon Mitte April erreicht 

^) In mehreren Kreisen des Rheinländers mußte allerdings später, d. li. im 
Frühjahr 1944 ein b 3 trächtlicher Teil der Anbaufläche nach guter Durchwin¬ 
terung infolge äußerst schweren Rapserdfloh-Larvenbefalls umgciackert werden. 
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war, als die Ölfrucht erst eine Höhe von 50—70 cm erreicht hatte. Der 
Käferfraß konnte sich infolgedessen sehr schwer auswirken. Selbst in 
«ehr günstiger Lage, bei relativ schwachem Befall, dürfte die Blüte durch 
Abfressen der ältesten Knospen um einige Tage verzögert sein. Waldnah 
gelegene Schläge kamen aber durchweg erst in den letzten Maitagen zur 
Blüte. Viele Landwirte brachen die Ölfrucht wegen völliger Vernichtung 
der Blütenstände einschließlich der Seitentriebe 1. und 2. Ordnung um. 

IV, Verglcichsprüfung neuer synthetischer Stäubepräparate. 

Im Jahre 1943 lagen 11 Präparate vor, die auf Fraß- und Kontakt- 
gif twirkung zu untersuchen waren. Unter diesen wurde besondere Auf¬ 
merksamkeit dem ,,Gesaror‘ geschenkt, das sich in Vorversuchen in der 
Biologischen Reichsanstalt im Herbst 1942 (mdl. Mittig. Kaufmann, 
«. auch Frey (1944, S. 235 — 236) ausgezeichnet bewährt hatte. 


Tabelle 3. Laboratoriums versuche mit synthetischen 
Insektiziden. Bonn 1943. 


Präparat: 

Tote i 

gestäubt als 
Fraßgift 

in % nach 5 Tagen 

gestäubt als Kontaktgift 

2 K/m* 

2 g/m* 

1 g/m* 

,,Unbol>aTidilt“. 

13 

Testmittöl: ,,Kümex“. 


98 

90 

»»Kalkarscn Asid“. 

93 



„W 6227 I“. 

44 

72 

, 22 

.,W 6232“. 

57 

47 

1 24 

„W 6234“. 

33 

43 

67 

„4179 Fr“ . 

31 

64 

32 

„4181 Fr“ . 

89 

100 

51 

„S 610“ . 

100 

100 

100 

,.2055“. 

100 

100 

100 

„Gesarol“. 

100 

100 

100 

„P 2055“. 

100 

100 

100 

„J 905“ . 

90 

98 

77 

„K 202“ . 

88 

100 

42 


In Laboratoriumsversuchen erwiesen sich bei Bestäubung der 
Käfer mit 2 g/m^ 6 der Mittel als durchschlagend, ein 7. als immer noch 
gut wirksam, während 4 weitere versagten. Die bei Anwendung als Fraß¬ 
gift mit der gleichen Stäubemenge erzielten Abtötungsziffern lagen fast 
durchweg unter den bei Kontaktbehandlung beobachteten. Nur in 4 Fällen 
erfolgte innerhalb 5 Tagen restlose Abtötung. Da auch bei der zur 
Prüfung als Fraßgift dienenden Methodik eine Berührungswirkung 
nicht ausgeschlossen "Werden kann (s. Meyer, 1944, Tomaszewski, 
1944, S. 12), ist mit Sicherheit anzunehmen, daß die geprüften Präparate 
vorwiegend, wenn nicht ausschließlich Kontaktgifte sind. Eine Ausnahme 
macht das Präparat „W 6232“, bei dem die Abtötung bei Behandlung 
der Pflanzen besser war als bei Bestäubung der Käfer. Für dies Mittel 
ist eine Fraßgiftwirkung danach zum mindesten nicht unwahrscheinlich. 
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Für 4 der Präparate („S 610“, „2055“, „Gesarol“ und „P 2055“) 
reichte schon eine Giftdosis von 1 g/qm, die für das Testmittel „Kümex“ 
nicht mehr ganz genügte, zur restlosen Abtötung innerhalb 5 Tagen aus 
{s. Tabelle 3). Die Überlegenheit dieser Mittel kommt noch stärker zum 
Ausdruck bei Betrachtung der Abtötungsgeschwindigkeit (s. Tabelle 4). 


Tabelle 4. Abtötungsgeschwindigkeit verschiedener 
synthetischer Kontaktmittel im Laboratorium. Bonn 1943. 


Präparat 


1 

Tote in 

2 

% nach . 

1 ■ . 

... Tapfen 

4 1 

5 

,,Unbchand()lt“ . . 


0 

! 

1 0 

1 

2 ' 

7 

8 

Tostmittel; 







,,Kümex“ . . . 

1 

73 

78 

88 

1 88 

90 

„S 610“ . . . 

1 

93 

100 

- 

_ 

_ 

„2055“ . . . 

1 

92 

100 

— 


— 

„Gesarol“ . . 

t 

86 

m 

100 

--- 

— 

„P 2055“ . . . 

1 

98 

100 



-- 


Ob den geringen dabei beobachteten Unterschieden zwischen den 
4 synthetischen Präparaten praktische Bedeutung zukommt, konnten nur 
Feldversuche zeigen. 

Bei der geringen Zahl der für Versuchszwecke geeigneten Kapsschlägo 
^8. S. 3]) mußte auf eine Vergleichsprüfung sämtlicher neuen Präparate 
im Frei 1 and verzichtet werden. Es wurden lediglich Versuche mit den 
im Labor am besten bewährten Mitteln angelegt. Auch‘diese konnten in 
der Mehrzahl infolge der unbeständigen Witterung nicht ausgewertet 
werden. Aus dem Jahre 1943 liegen daher nur für die Präparate „Gesarol“ 
und ,,2055“ einige vergleichbare Werte vor (s. Tabelle 5). Ein weiterer 
Versuch, in dem das Präfnat „S 610“ mit „Gesarol“ in Vergleich gesetzt 
wurde, konnte 1944 angelegt werden (s. Tabelle 6). 

Der 1943 ausgewertets Versuch (,,Gesarol“, ,,2055“, Testmittel 
„Kümex“) wurde am 29. 4. in Pech auf einem ha großen, spät (Endo 
Sept. 1942) bestellten, aber wüchsigen und gleichmäßigen Rapsschlag 


Tabelle 5. Freilandversuche mit synthetischen Kontakt- 


mittein. Pech 

19.4.-6. 

5. 1943. 


Behandlung 

I 


II 


Dosie¬ 

rung 

Käferzahl in % der Anfangs- 

Präparat 

bosiedlung nach 


6 Std. 

5 Tagen 

7 Tagen 

,,Unbehandelt“ .. 

— 

128 

114 

71 

Testmittel: „Kümex“. 

2 g/m* 

69 

59 

93 

„Gesarol“. 

2 g/m* 

42 

9 

160 

..2055“*. 

2 ßr/m* 

8 

5 

91 
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angelegt. Zur Zeit des Versucbes hatte der Bestand eine Durchschnitts¬ 
höhe von etwa 1,20 m erreicht, war aber noch nicht zur Blüte gekommen, 
da die Haupttriebe völlig, die 1. Seitentriebe zum Teil durch den Raps¬ 
glanzkäfer vernichtet waren. Der Meligethes-^^ioXl war mittelstark 
(0870 Käfer in 10 Fangschlägen). Die 1. Kontrolle des Versuches 
(s. I^ibelle 5) wurde angesichts eines drohenden Wetterumschlages bereits 
0 8td. nach der Behandlung vorgenommen. Sie zeigte bei ,,Kümex“ 
und ,,Gesaror‘ einen beträchtlichen Rückgang des Befalls, bei ,,2055‘‘ 
aber schon einen durchschlagenden Erfolg, ln den Abendstunden des 
29. 4. fielen 1,1 mm Niederschlag, die beiden folgenden Tage brachten 
Landregen 5,7 bzw. 4,9 mm). Erst am 3. 5. fand bei trockenem, warmen 
Wetter (Maximum 18,4 ® C) ein erneuter Zuflug von Käfern statt. Das 
Fangergebnis am 4. 5. zeigt, daß ,,Kümex“ seine Wirkung bereits weit¬ 
gehend eingebüßt hatte, während „Gesaror‘ jetzt ,,2055“ ungefähr glcich- 
kam. Bei diesen beiden Mitteln war trotz des 2-tägigen Regens noch ein 
erheblicher Teil des Staubbelags auf den Pflanzen zu finden, während 
,,Kümox“ augenscheinlich restlos abgewaschen War. 

Die Bestäubung wurde am 4. 5. wiederholt. Ein starkes Gewitter 
am G. 5. (21,1 mm Niederschlag) spülte aber auch die beiden synthetischen 
Mittel restlos ab und ermöglichte einen Wiederanstieg der Besiedlung auf 
sämtlichen Parzellen. 

Der Vergleichsversuch betr. „8 610“ und „Gesarol“ wurde am 
16. 5. 1944 in Villiprott auf einem 0,4 ha großen, gleichfalls durch MpU~ 
gethc8 schwer geschädigten Schlag (0 1085 Käfer in 10 Fangschlägen) 
angelegt. Auch dieser Versuch (s. Tabelle 6) litt unter unbeständiger 
Witterung mit täglichem Regen und mehrfachem Wechsel von kalten und 

Tabelle 6, Freilandversuche mit synthetischen Kontakt¬ 
mitteln, Villiprott 16. —25. 5. 1944. 


Präpaivit 

Dosie- 

run^^ 

Käf erza 1 d i n %d»>r 
Anfangsbesied- 
lung nach. .Tagtai 



3 1 

1 10 

,,Unbehandelt“. 


40 

1 39 

,,Gesarol“. 

„S «10“ . 

1 g/ni* 

1 ß/m^ 

7 

' 8 1 

7 

11 


gewitterschwülen Tagen. Es wurde also sowohl die Abspülung der Gift¬ 
beläge als auch der Neuzuflug der Käfer begünstigt. Kontrollen konnten 
nur am 3. und 10. Tag nach der Behandlung durchgeführt worden. Sie 
zeigen, daß beide Präparate trotz der ungünstigen Wetterlage ausgezeichnet 
gewirkt haben. Der gleichzeitige Rückgang der Besiedlung auf ,,Unbe¬ 
handelt ‘ ist auf Überflug zu den behandelten Parzpllen zurückzuführen 
Ein allgemeiner Befallsrückgang ist, wie ein Vergleich mit benachbarten 
Rapsschlägen zeigte, zu dieser Zeit noch nicht eingetreten. 

Aus den geschilderten Versuchen ist zu ersehen, daß die im Labora¬ 
torium als brauchbar befundenen Mittel auch im Freiland ausgezeichnet 
gewirkt haben, soweit sie dort geprüft werden konnten. Von diesen 
Präparaten ist aber vorläufig nur ,,Gesarol“ in den Handel gekommen 
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(s. Tomaszewski 1944, S. 12). Auf Grund seiner überlegenen Leistung 
wurde es 1944 an Stelle von „Kümex“ als Testmittel benutzt. 

Im Jahre 1941 erstreckten sich die Untersuchungen auf 5 neue 
synthetische Kontaktgifte. 

Im Laboratorium wurden Versuchsreihen mit einer Dosierung von 
2, 1, und ^ g/ni^ angesetzt. Dabei erwiesen sich bei dem höchsten Auf¬ 
wand alle Präparate als gut wirksam. 3 der Mittel (,,4181 a“, ,,2454“ 
und „K 1019“) töteten ebenso wie das Testmittel innerhalb 48 Std., die 
beiden übrigen (,,4181 b“ und ,,2483“) in 4 Tagen sämtliche Käfer ab. 

Bei 1 g/m^ wirkte ,,4181 a“ nicht mehr durchschlagend. In 2 Parallel- 
versuchen waren nach 10 Tagen noch 10% bzw. 1(5% der Tiere am Leben 
und augenscheinlich nicht geschädigt. Bei 2 weiteren Präparaten (,,4181 b“ 
und ,,2483“) überlebten nach der gleichen Zeit noch 2 bzw. 1 Käfer, d. h. 
weniger als 1%. Die 
beiden restlichen Prä¬ 
parate (,,2454 und 
,,K 1019“) waren dem 
Gesarol auch bei die¬ 
ser Dosis annähernd 
gleichwertig. 

In der letzten Ver¬ 
suchsreihe (Dosis: Yo 
g/m2, s. Abb. 3) konnte 
nur mit ,,Gesarol und 
,,2454“ noch restlose 
Abtötung der Käfer 
erreicht werden. Der 
Unterschied zwischen 
diesen beiden einer¬ 
seits und ,,K 1019“, 

„2483“ und „4181b“ 
andererseits war aber 
so gering, daß daraus 
nicht ohne weiteres auf 
geringere Brauchbar¬ 
keit der letzteren ge¬ 
schlossen werden konn¬ 
te. Nur bei ,,4181 a“ war die Leistung auch bei dieser Dosis mangelhaft. 

Zur Beurteilung der Leistung der Präparate im Ereil and kamen 
insgesamt 3 Versuche mit einer Staubdosis von 1 g/m^, ein vierter mit 
2 g/m^ zur Durchführung. Der 1. Versuch mit 1 g/m-* wurde am 2. 5. in 
Wormersdorf angelegt, als der Raps eine Höhe von etwa 80 cm erreicht 
hatte. Der Befall war dort zu dieser Zeit bereits sehr stark (0 1943 Käfer 
in 10 Fangschlägen), die bis zu einer Länge von 10—15 cm gestreckten 
Haupttriebe des Rapses waren großenteils vernichtet, die Seitontriebe 
noch kaum entfaltet. Infolge ungleichmäßiger Verteilung des Befalls 
mußte auf eine zahlenmäßige Auswertung dieses Versuchs verzichtet 
werden. 2 weitere Versuche mit gleichem Staubaufwand wurden am 
10. 5. in Marienforst und Pech ausgebracht. Beide Rapsschläge hatten 
zu dieser Zeit eine Höhe von 0 90 cm. Bei mittelstarkem bzw. sehr 
schwerem Befall (622 bzw. 2411 Käfer in 10 Eangschlägen) waren die 



Abb. 3. Laboratoriii ms versuch 0 mit synthetischen 
Kontaktgiften. Dosis Ordinate % 

Abtötung. Bonn 1944. 
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Haupttriebe großenteils bereits vernichtet und auch die Seitentriebe 
I. Ordnung schwer in Mitleidenschaft gezogen. Der Versuch mit der 
doppelten Aufwandmenge kam am 11. 5. gleichfalls in Pech auf einem 
Schlage gleicher Beschaffenheit (0 1231 Käfer in 10 Pangschlägen) zur 
Anlage. 

Die Ergebnisse der beiden Versuche mit 1 g/m^-Dosis sind in Abb. 4 
zusammengestellt. Leider unterlief bei dem Pnäparat „K 1019“ in dem 
einen Versuch ein Fehler, indem die abgewogene Staubmenge auf die* 
doppelte Fläche wie vorgesehen verteilt wurde. In diesem Versuch ist 
also von ,,K 1019“ nur % g/m^ ausgebracht worden. Unter Berücksich¬ 
tigung dieses Fehlers ist ,,K 1019“ als praktisch dem ,,Gesarol“ gleich¬ 
wertig zu bezeichnen. Dieser Befund ist angesichts der deutlich, wenn 



Abb. 4. Freilandv:)r8uclio zur Bekämp¬ 
fung des Rapsgltinzkäfers mit syntlieti- 
schon Kontaktgiften. Befall in Prozent 
dar Anfangsbesicdluiig nach 1—«8 Tagen. 

10.--18. f). 1944. 


auch nicht erheblich geringeren 
Leistung im Laboratorium zu¬ 
nächst überraschend. „K 1019“ 
weist aber ausgezeichnete physi¬ 
kalische Eigenschaften auf, die 
eine besonders gleichmäßige Be¬ 
stäubung ermöglichen. Dadurch 
dürfte eine evtl, vorhandene ge¬ 
ringere insektizide Wirkung wett¬ 
gemacht sein. Von den übrigen 
Präparaten war ,,2454 “am besten, 
wirkte aber ebensowenig voll 
befriedigend wie „2483“ und 
,,4181 b“. Ungenügend war ebenso 
wie in den Laborversuchen die 
Leistung von „4181a“. 

ln dem Versuch mit 2 g/m^ 
wurde erwartungsgemäß mit allen 
Präparaten ein etwas stärkerer 
Befallsrückgang erzielt, doch sind 
die Unterschiede nicht so groß, 
daß dadurch der höhere Material¬ 
aufwand gerechtfertigt würde. 

Die Entwicklung sämtlicher 
Versuchsflächen wurde bis zur 
Vollblüte der Ölfrucht beobachtet. 
Dabei w ar in den Tagen des Blüh- 
beginns deutlich die unterschied¬ 


liche Leistung der Präparate schon aus der Ferne abzulesen. Auf sämt¬ 


lichen am 10.—11. 5. behandelten Parzellen zeigten sich bereits wenige 
Tage nach der Behandlung die ersten Blüten. Während aber bei 
„Gesarol“ und „K 1019“ die Entwicklung rasch zu kräftiger Blüte 
führte, blieben die übrigen Parzellen, insbesondere die mit ,,4181a“ 
bestäubten, zunehmend zurück. Auf „Unbehandelt“ wurden die ersten 
Blüten erst nach dem 16. 6. beobachtet. Zu einer wdrklichen Vollblüte 


kam es hier nicht. Die kurz dauernde Entlastung, die in dem ersten, 
nicht ausgewerteten Versuch in Wormersdorf erjsielt wurde, wirkte sich, 
gleichfalls bis zur Blüte aus, obwohl die Unterschiede in der Käferbesied— 


Jung zu dieser Zeit völlig ausgeglichen waren. 
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V. Vergleich verschieilener Stäubegeräte. 

Zum Ausbringen staubförmiger Schädlingsbekämpfungsmittel sind in 
Deutschland bisher — abgesehen von den nur selten verfügbaren pferde¬ 
bespannten Motorpulververstäubern (Goff art, Frey, Ext 1942, S. 121) — 
in der Hauptsache rückentragbare Geräte (Rückenschwefler) und Stäube¬ 
beutel zur Anwendung gekommen. Angaben über die Leistungsfähigkeit 
der beiden letztgenannten Gerätetypen sind von verschiedenen Autoren 
gemacht worden (v. Weiß, 1940, S. 92 und 100, Goffart, Frey, Ext, 
1942, S. 119-121, Frey, 1944, S. 19-21, Kaufmann, 1944, H. 11). 
Sie erstrecken sich aber ausschließlich auf Flächenleistung und Handlich¬ 
keit. Die Frage, ob durch die verschiedene Art der Verteilung auch die 
Wirksamkeit der Bestäubung beeinflußt wird, wurde nicht diskutiert. Da 
die Angaben der verschiedenen Bearbeiter zudem erheblich voneinander 
abweichen, erschien eine Nachprüfung bei der steigenden Bedcutung^ 
chemischer Bekämpfungsmaßnahmen in Feldbeständen erforderlich. 

Für die Versuche wurden als Rückenschwefler ausschließlich Blase¬ 
balggeräte, und zwar der doppelwirkende „Taifun“ der Firma Platz und 
die einfachwirkenden ,,Vesuv“ der Firma Platz und ,,Urban“ der Firma 
Holder benutzt. 

Die Stäubebeutel waren nach den von v. Weiß (1941, S. 98) an¬ 
gegebenen Maßen angefertigt und wurden zu je 3 Stück an 3,2 m langen 
Stangen so aufgehängt, daß sich eine Arbeitsbreite von 3 m ergab. Das 
Stäuben wurde dabei durch einfaches Erschüttern der Stange bewerk¬ 
stelligt (s. auch Anon., 1944, Frey, 1941, S. 189, 1944, S. 19 — 21, Kauf¬ 
mann, 1944, H* 11, Goff art, 

Frey, Ext, 1942, S. 118). 

In die Untersuchungeui 
wurde ferner das 1944 am 
Pflanzenschutzarat Weimar 
entwickelte Blechbüchsen¬ 
stäubegerät ,,System Schrö¬ 
te r‘"‘ einbezogen. Die Kon¬ 
struktion dieses Apparates 
ergibt sich aus den beige- 
fügten Abbildungen^). 

Zur Gewinnung eindeu¬ 
tiger Vergleichs werte wurden 
die 3 Gerättypen in mehre¬ 
ren Versuchen nebeneinander 
auf einem Schlag eingesetzt. 

Ferner wurden die bei Großbekämpfungen gewonnenen Erfahrungen 
herangezogen. Dabei ergab sich die folgende Beurteilung: 

Rückenstäuber. Bei allen benutzten Geräten ist eine Einstellung 
der Stäubemenge in weiten Grenzen mittels eines Schiebers möglich. Die 
Dosis ist aber außer von der Öffnung des Falltrichters und den physika- 

M Bei den Versuchen wurde die ursprüngliche Konstruktion d<^s Geräts 
benutzt. Nach Beendigung der Arbeiten ging noch ein Änderungsvorschlag 
ein, durch den ain^ feinere Verteilung des Staubes erreicht werden sollte. Er 
besteht darin, daß der Boden der Büchsen mit durchlässigem Stoff überzogen, 
wird, und die Stäubalocher nicht wie bisher im unteren Teil der Sei tonwände,., 
sondern im Boden anzubringen sind. 



Abb.5. Blochhüclisengerät,,System Schröter“; 
eine Büchse mit zugehörigem Teil der Anschlag- 
apparatiir. — L. Stäub(4()cher voo 1 mm 
Durchmesser arn unteren Rand der Büchse. 
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lischen Eigenschaften des verstäubten Präparats auch von der Intensität 
und der zeitlichen Aufeinanderfolge der Blasbalgstöße abhängig. Dadurch 
wird ein individueller Faktor in die Arbeit hineingebracht, der eine Nach¬ 
kontrolle zu Beginn jeder Behandlung durch Zurückwiegen des ganzen 
Geräts nach Bestäubung einer abgemessenen Fläche erforderlich macht. 
Fast alle Stäubemittel neigen dazu, sich in Winkeln des Stäuberohrs oder 
in der Krümmung des Anschlußschlauches anzuhäufen und bei gelegent¬ 
lichen stärkeren Erschütterungen in Klumpen herauszufallen. Diese 
Fehlerquelle muß durch regelmäßiges Schwenken des Rohres im Rhythmus 
der Pumpbewegungen vermieden werden. Die ordnungsgemäße Hand¬ 
habung des Geräts ist also nicht einfach. Selbständige Bedienung dürfte 
bei den hier in Frage kommenden geringen Staubmengen nur durch sehr 
zuverlässige Arbeitskräfte möglich sein. Vor allem erwies es sich als 
unmöglich, den Arbeitern die Einstellung der Stäubedichte selbständig 
zu überlassen. 

Die Arbeit selbst ist bei den einfachwirkenden Verstäubern auf die 
Dauer ziemlich anstrengend und auch bei dem doppeltwirkenden Gerät 



Abb. (>. Blochbüchsoiigerät ,.System Scliröter“ in Arbeitsstellung. Hechts alte, 
links neiuj Form der Handhabung. 

nur unwesentlich leichter. Dagegen spielt die Höhe der Bestände für die 
Durchführung der Arbeit keine Rolle. Ein Vorteil der Geräte ist das große 
Fassungsvermögen, das eine Bestäubung selbst sehr langer Schläge ohne 
Nachfüllon innerhalb des Feldes ermöglicht. 

Die Verteilung der Mittel ist infolge der erheblichen Geschwindigkeit, 
mit der der Luftstrom durch das Gerät hindurchstreicht, sehr fein. Die 
Staubwolke sinkt infolgedessen nur sehr langsam zxi Boden. Bei Luft¬ 
ruhe wird dadurch die Verteilung des Staubes begünstigt. Schon schwacher 
Wind macht sich aber störend durch teilweises Verwehen der Staub¬ 
wolke geltend. Fortsetzung der Arbeiten bei stärkerer Luftbewegung 
(über Windstärke 3) ist sinnlos. Das stoßweise Ausblasen des Staubes ist 
daneben von untergeordneter Bedeutung, da die erzeugten einzelnen 
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Staubwolken nach kurzer Zeit zusaramenfließen. Unter normalen Um¬ 
ständen wird bei einmaligem Durchgehen ein Streifen von etwa 2 m 
Breite bestäubt. Bei ganz leichtem Seitenwind können bis 3 m, bei 
absoluter Luftruhe aber nur 1,5 m gleichmäßig behandelt werden. 

Stäubebeutel. Die Stäubemenge ist bei diesem Verfahren ab¬ 
hängig von der Beschaffenheit und Zahl der Stäubebeutel, der Stärke der 
Erschütterungen und der Ganggeschwindigkeit. Die richtige Dosis muß 
zunächst durch Zurückwiegen der Beutel nach Bestäubung einer ab¬ 
gemessenen Fläche ermittelt werden (Frey, 1944, S. 19 — 21, Kaufmann, 
1944, H. 11). Später macht ihre Innehaltung keine Schwierigkeiten mehr. 
Am zweckmäßigsten ist es, die übrigen Faktoren so zu wählen, daß ein¬ 
malige kräftige Erschütterung bei jedem Doppelschritt zum Ausbringen 
der richtigen Stäubemenge genügt. Das von Kaufmann (1944) vor¬ 
geschlagene streifenweise Bestäuben unter Aussparung jeder zweiten Drill¬ 
spur erwies sich unter den hiesigen Verhältnissen im allgemeinen als 
untunlich. Es verspricht nur dann guten Erfolg, wenn etwas stärkerer 
Wind die Verteilung des Staubes begünstigt. 

Die Handhabung des Beutelstäubevorfahrens ist einfach und in 
niedrigem Raps wenig anstrengend. In höheren Beständen tritt eine Er¬ 
schwerung dadurch ein, daß die Stäubestange mit gewinkelten Armen vor 
der Brust getragen werden muß. Im Gegensatz zu den Angaben von 
v. Weiß (1940, S. 99) können aber noch weit über meterhohe Bestände 
mit Erfolg behandelt werden. 

Durch die Richtung der Erschüttcrungsstöße wird der Staub zunächst 
senkrecht gegen den Boden ausgestoßen. Die Feinheit der erzielten Stäube¬ 
wolke ist abhängig von der Durchlässigkeit des verwandten Stoffes, sie 
ist aber immer geringer als bei den Rückenstäubern. Bei absoluter Luftruhe 
fällt infolgedessen ein Teil des Staubes direkt zu Boden und ist dort bzw. 
auf den unteren Blättern der bestäubten Pflanzen in Form weißlicher 
Flecke im Abstand der Erschüttcrungsstöße zu finden. Schon bei ganz 
leichter Luftbewegung zerteilen sich aber die aus den Beuteln austretenden 
Staubpartikeln weiter und treiben horizontal durch den Bestand. Die 
Arbeit mit diesem Gerät wird durch etwas stärkeren Wind viel weniger 
beeinträchtigt als beim Rückeiistäuber. 

Blechbüchsengerät „System Schröter“. Eine Dosierung ist 
bei diesem Gerät während der Arbeit durch stärkeren oder schwächeren 
Anschlag der Blechbüchsen an die Anschlaglaticn oder durch Änderung 
der Ganggeschwindigkeit in beschränktem Umfang möglich. Stärkere 
Abweichungen müssen durch Vergrößerung der Zahl der Stäubelöcher 
oder Verkleben eines Teils derselben (mit Leukoplast oder dergl.) aus¬ 
geglichen werden, nicht aber durch Erweiterung der Bohrungen, da da¬ 
durch die Verteilung des Staubes beoiiilräehtigt wird. Die Einstellung 
der richtigen Dosis wird auch hier durch Zurückwiegen vorgenommen. 

Die Handhabung des Geräts wurde zunächst nach den Angaben des 
Erfinders vorgenommen, indem es mit beiden Händen am Griff erfaßt 
und durch leichtes Vor- und Zurückkanten erschüttert wurde. Da die 
Arbeiter dabei nach kurzer Zeit über Schmerzen in den Handgelenken 
klagten, wurde eine Änderung in der Weise vorgenommen, daß von jedem 
Arbeiter nur die äußere Hand am Griff belassen wurde, während die 
innere Hand den Anschlagrahmen in Bewegung setzte (s. Abbildung 6). 

Zeitschrift für Pflanzenkrankhelteo und Pflanzenschutz. XXXX XV. 15 
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Auch 80 blieb die Arbeit aber anstrengender als beim Beutelverfahren. 
Die Durchführung der Bestäubung war mit diesem Gerät in Beständen 
bis 1 m Höhe ohne Schwierigkeiten möglich. Die Arbeitsbreite ist im 
allgemeinen gleich der Breite des Anschlagrahmens zu setzen. Streifen¬ 
weises Bestäuben dürfte unter den gleichen Umständen möglich sein wie 
beim Beutel verfahren. 

Die Verteilung des Staubes erfolgt durch die 1 mm großen seitlichen 
Löcher in den Blechbüchsen ziemlich grob. Bei völliger Windstille haftet 
ein großer "Teil in Form feiner Klümpchen zusammen. Da diese aber 
horizontal ausgeschleudert werden, gelangt trotzdem die Hauptmenge des 
Mittels auf die Pflanzen. Bei leichtem Wind zerteilen sich die Staub¬ 
partikel in der Luft weiter. Sie bleiben aber immer gröber als bei den 
Stäubebeuteln. Wie bei diesen wird die Arbeit durch leichten Wind 
begünstigt. 

Es Wurde bereits erwähnt, daß die Angaben verschiedener Autoren 
über die Flächenleistungen von Rückenstäubern und Stäubebeuteln stark 
voneinander abweichen. In der Tabelle 7 sind diese Literaturangaben zu 
den eigenen Befunden in Vergleich gesetzt. 

Tabelle 7. Arbeitszeit je Hektar und Flächenleistung je 
Stunde bei verschiedenen Handstäubegeräten, 




Nach Literaturangabt'n 


G jrät 


V. Weiß 
1940 

G oftart, 
Frev, 
Ext 
1942 

Frey 

11)4‘4 

Ivauf- 

mann 

1944 

Eigene 

Befunde 

Rückenschwoflor . 

Arbeits¬ 

stunden 

2—5Std. 

— 

(5Vs Std. 

5—f-V, 
sta. 

2y4-3 

std. 


Fläch n- 
leistung 

(),n.0,2ha 

hrt 

kloim*r 
als beim 
Beutel- 
ver¬ 
fahren 

0,15 ha 

ha 

0,35-0,3 

ha 

Stäubcbeiitol . . . 

Arbeits¬ 

stunden 

5 Std. 

5 Std. 

8% Std. 

31 / 3 - 41/0 

Std. 

23 / 4.3 

Std. 

Blechbüchsen 

Fläclien- 

loistung 

0,4 ha 

0,4 ha 

0,0 ha 

0,0-0,45 

tiii 

0,7-0,05 

ha 

„System Schröter“ 

Arbeits¬ 

stunden 

— 

— 

— 

— 

3 Std. 


Flächen¬ 

leistung 

— 

— 

— 

■— 

0,05 ha 
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hängig ist. Für die auffallend ungünstige Beurteilung des Rückenstäubers 
durch Goffart, Frey, Ext, 1942, 8. 120-121, Frey, 1944, S. 19-21, 
und Kaufmann, 1944, H. 11, müssen aber noch andere, rückschauend 
nicht zu ermittelnde Faktoren mitgesprochen haben. 

Um festzustellen, ob die Art des verwandten Geräts auch die Wirk¬ 
samkeit der Bestäubung beeinflußt, wurden 4 Vergleichsversuche angelegt. 
Das Ergebnis eines der Versuche ist in Tabelle 8 dargestellt. Bei günstiger 
Witterung wurde auf dem schwer befallenen Schlage (0 1458 Käfer in 
10 Fangschlägen) eine ausgezeichnete Wirkung des Stäubemittels 
(,,Gesarol ) erzielt. I)ie Unterschiede zwischen den einzelnen Geräten 
sind gering. Sie erreichen bei weitem niclit die Höhe der durch andere 
Faktoren (vor allem die Witterung), bewirkten Differenzen. Da sie 


Tabelle 8. Einfluß verschiedener Handstäubegeräte auf die 
Wirksamkeit des „Gesarol“ Staulxlichts 1 g/m^). 
Wormersdorf 19. —25. 5. 1944. 


Stä\ibv^^?crät 

Käferzalil in % der Anfangs- 
Ixisiodlung nach .... Tag-'u 


4 


() 

Rückenstäuber ,,Vesuv“ .... 

2 () 



i.t» 

Stäubcbeutel. 

1.2 



2,8 

Blechbüchsengerät,,System Schrötor“ 

0,8 



1,1 


aber in allen Versuchen gleichsinnig auftraten, sind sie doch als gesichert 
zu betrachten. Danach hat das Blechbüchsengerät am besten gewirkt. 
Die Stäubcbeutel sind in der Leistung nur unwesentlich, der Rücken- 
stäuber aber deutlich schlechter. Die Unterschiede sind aber so gering, 
daß sie an Bedeutung hinter den arbeitstechnischen Fragen ziirückstehen. 

Zusammenfassend ist festzustellen, daß sie die 3 geprüften Geräte¬ 
typen bei bestmöglicher Ausnutzung in ihrer Leistungsfähigkeit nicht 
erheblich unterscheiden. In der Flächenleistung, bezogen auf die Arbeits¬ 
kraft, sind Rückenstäuber und Stäubcbeutel gleichwertig, das ßlech- 
büchsengerät etwas schlechter. In der Wirksamkeit des erzielten Staub¬ 
belages steht umgekehrt das Blechbüchsengerät an der Spitze, während 
die Stäubebeutel unwesentlich, die Rückenstäuber aber deutlich zurück¬ 
stehen. Entscheidend für die Brauchbarkeit sind aber die sehr erheblichen 
Unterschiede in der Handlichkeit und in der Preislage der 3 Geräte. 
In dieser Hinsicht ist das Beutelverfahren bei weitem am günstigsten zu 
beurteilen. Die Beutel sind -- die Beschaffung geeigneter Stoffe voraus¬ 
gesetzt — fast in jedem Haushalt ohne Schwierigkeit anzufertigen. Die 
Arbeit ist in wenigen Minuten zu erlernen und so leicht, daß sie selbst von 
schwächeren Arbeitskräften ausgeführt werden kann. Der Selbst bau des 
Blechbüchsengeräts ist demgegenüber erheblich komplizierter und leichter 
Fehlern unterworfen, die die Brauchbarkeit erheblich beeinträchtigen. 
Auch ist die Handhabung nicht ganz so einfach und anstrengender als 
beim Beutelverfahren. Wenn die Voraussetzungen zur vorschrifts¬ 
mäßigen Anfertigung gegeben sind, wird dieser Apparat dort, wo die Be- 




Angelegt 10. 5. 21.00, erster Koutrollfang bereits am nächsten Vormittag nach 14 Std., .statt wie bei den übrigen Ver¬ 
suchen nach 20—26 Std. 
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Tabelle 9. Ergebnis der Stäubeversuche mit Gesarol 1943—1944. 
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Schaffung der Stäubemittel Schwierigkeiten macht, gute Dienste leisten. 
Die Herstellungskosten spielen bei beiden Geräten praktisch keine Rolle. 

Am ungünstigsten sind die Rückenstäuber 7 ai beurteilen. Bei ord¬ 
nungsgemäßer Ausführung ist die Arbeit mit ihnen bei Behandlung großer 
Schläge ziemlich anstrengend (Männcrarbeit) und setzt eine gute Anleitung 
voraus. Bei dem ziemlich hohen Anschaffungspreis kommt ihre Anwen¬ 
dung vor allem dort in Frage, wo die Geräte und mit ihrer Handhabung 
vertraute Arbeitskräfte bereits vorhanden sind^). 

VI. Feldbestäubung mit Gosarol. 

Von den synthetischen Insektiziden, die sich 1943 als brauchbar gegen 
den Rapsglanzkäfer erwiesen hatten, ist bisher nur ,,Gesaror' in den 
Handel gekommen (Tomaszewski, 1944). Auf Grund der von verschie¬ 
denen Stellen^) (s. auch Frey, 1944, 1 und 2, Kaufmann, 1944, Kotte, 
1944) gewonnenen guten Ergebnisse wurde dieses Präparat im Frühjahr 
1944 durch den Reichsnährstand zur Rapsglanzkäferbekämpfung, und 
zwar für eine einmalige Bestäubung aller Schläge mit 1 g/m^ bcreitgestellt. 

Eigene im Jahre 1944 durchgeführte Bestäubungen sollten die im 
Vorjahre gewonnenen Erfahrungen über die Vorbedingungen für erfolg¬ 
reichen Einsatz des ,,Gcsaror‘ in der Praxis ergänzen. Die Ergebnisse 
sind aus Tabelle 9 zu ersehen®). 

Die Zusammenstellung zeigt eindeutig, daß die mit 2 g/m® ,,Gesaror‘ 
bestäubten Schläge im Durchschnitt keinen höheren Befallsrückgang auf¬ 
weisen, als die mit 1 g/m® behandelten. Die geringere Dosis hat also in 
Übereinstimmung mit den Laboratoriumsbefunden (s. auch Frey, 1944, 
1 und 2, und Kaufmann, 1944) zur Erzielung des höchstmöglichen 
Effekts ausgereicht. 

Unter den Behandlungen mit gleicher Stäubedichte zweigen jeweils 
die bei kühlem, bedeckten, z, T. sogar windigen Wetter ausgeführten 
den stärkeren Befallsrückgang. Es muß dahingestellt bleiben, ob diese 
Beobachtung tatsächlich eine geringere Wirksamkeit des ,,(;}esaroh‘ bei 
trockener Witterung widerspiegelt, oder ob sie auf die verschieden starke 
Flugtätigkeit der Käfer zurückzutühren ist. Auf dom letztgenannt<m 
Faktor beruht zweifellos der vorübergehende Wiederanstieg der -Befalls¬ 
ziffern in sämtlichen am 13. 5. durchgeführten Kontrollen. Nach den 
Befunden von Bredenkamp (1941), der eine Permeabilitätserhöhung der 
Insektenkutikula für Kontaktgifte in feuchter Umgebung feststellte, ist es 
aber nicht unwahrscheinlich, daß kühl-feuchte Witterung auch bei 
„Gesarol“ die Abtötung beschleunigt^). 

Diese Beurteilung des Kückenstäubors bezieht sich nur auf die Behand¬ 
lung von Ölfruchtschlägen oder gleichartigen Beständen. Dort, wo es sich 
darum handelt, versteckt sitzende Schädlinge zu troffen, oder aber in mehr 
e\& 1,20 m hohen Beständen bleibt der Kückenstäubor das einzige übci’haupt 
in Frage kommende Handstäubegerät. 

*) Nach Tomaszewski (1944) waren an der Prüfung die nachstehenden 
Stellen beteiligt: Die Biologische Reichsanstalt — Zweigstelle Kiel, das Institut 
für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn, sowie die Pflanzenschutzämt'^r 
Augustenberg, Danzig, Halle, Hannover. Kiel, Landsberg, Münster und Potsdam. 

*) Einige der bereits besprochenen Versuche sind in diese Übersicht oin- 
bezogen (Nr. 4, 7 und 10). 

*) Laboratoriumsversuche zur Klärung dieser Frage sind eingeleitet. 
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Die ausgezeichnete Beständigkeit der Giftwirkung, die bereits 1943 
(s. S. 220) festgestellt war, wurde auch in diesem Jahre bestätigt, wie das 
insbesondere die Versuche 7, 8 und 10 zeigen. Die beideh erstgenannten 
Schläge wurden am 10. 5. bei warmem, trockenen Wetter bestäubt. 
3 Tage darauf (13. 6.) wurde bei schwülem Wetter in den Nachmittags¬ 
stunden äußerst starker Zuflug beobachtet, der sich in den gleichzeitig 
vorgenommenen Fängen in einem beträchtlichen Anstieg der Käferzähl 
auswirkte. Am 14. 5 fielen 3,4 mm Landregen. Trotzdem erwies sich 
der Staubbelag auf den Pflanzen am 16. 5. nahezu unverändert^). Der 
erneute Befallsrückgang zeigt, daß zum mindesten ein Teil der am 13. 5. 
zugeflogenen Käfer noch dem Gift zum Opfer gefallen ist. Noch ungünstiger 
waren die atmosphärischen Verhältnisse bei dem Versuch Nr. 10 (s. S. 2201. 
Dennoch blieb auch hier die gute Wirkung über 10 Tage, d. h. bis zu Be¬ 
ginn der Vollblüte erhalten. Das ,,Gesaror‘ bleibt demnach nach dem 
Ausstäuben längere Zeit wirksam und wird durch schwächeren Regen nicht 
abgewaschen. 

Um sicherzugehen, daß tatsächlich die Hauptmenge der Käfer auf 
dem Felde erschienen war, wurden die Bestäubungen, abgesehen von 
einigen kleineren Versuchen, die bereits während der Zuwanderungs¬ 
periode um den 20. 4. angelegt waren, erst durchgeführt, nachdem schon 
eine Reihe von Tagen starker Befall geherrscht hatte. Dementsprechend 
waren zur Zeit der Bekämpfung bereits erhebliche Knospenverluste, 
z. T. sogar völlige Vernichtung der Haupttriebe eingetreten. Bei der 
großen Witterungsbeständigkeit des „Gesarol“ reichte unter diesen Be¬ 
dingungen in fast allen Fällen eine einmalige Bestäubung aus, um die 
Schläge bis zur Blüte zu entlasten. 

Nur einmal wurde trotz später Vornahme der Bestäubung ein Auf¬ 
hören der Giftwirkung vor Beginn der Blüte und erneuter Schadfraß 
beobachtet (Schlag Krings/Wormersdorf Nr. 4a und b). Hier wurde die 
1. Behandlung am 2. 5. vorgenommen, nachdem die zu dieser Zeit vor¬ 
handenen Knospen bereits völlig zerstört waren. Der Erfolg war durch¬ 
schlagend. Eine erneute Besichtigung des Schlages am 18. 5. zeigte noch 
deutlich die durch die Bestäubung erzielte Entlastung. Auf ,,Unbehandelt“ 
waren nach wie vor keine Knospen zur Entwicklung gekommen. Bei dem 
am 2. 5. behandelten Feldteil wiesen dagegen sämtlich© Triebspitzen Groß- 
und Kleinknospen in beträchtlicher Anzahl auf. Die direkt© Wirkung des 
Giftes hatte dagegen aufgehört. Infolge der günstigeren Ernährungs¬ 
bedingungen war der Befall sogar auf den behandelten Parzellen schwerer 
als auf der Kontrolle. Die herangewachsenen Knospen waren — augen¬ 
scheinlich erst in den letzten Tagen — wieder so schwer befressen, daß 
mit einer normalen Blüte nicht zu rechnen war. Infolge des sich weiter 
verstärkenden Fraßes mußte am 19, 5. eine 2. Behandlung vorgenommen 
werden, di© bei gleichfalls guter Wirkung auf der behandelten Fläche eine 
rasche Weiterentwicklung des Bestandes bis zur Blüte einleitete, während 
Unbehandelt“ trotz der durch den Überflug der Käfer bedingten teil¬ 
weisen Entlastung überhaupt nicht normal abblühte. Der Schlag Krings 
lag auf schwerem, kalten Tonboden in einem Teil der Feldmark Wormers¬ 
dorf, in dem die Vegetation in allen Jahren spät in Gang kommt. Der 

^) Eine Beurteilung dos Staubbelages kann durch leichtes Abstreifen be¬ 
stäubter Pflanz enteile mit einem dunklen Tuch vorgenommen w^erden. 
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infolge der Waldnähe sehr schwere Meliget}les-l^Qi^i,\\ hat also diesen Be¬ 
stand betroffen, als er in seiner Entwicklung noch sehr weit zurück war. 
Die 2. Behandlung ist also hier durch das Zusammenwirken mehrerer 
ungünstiger Faktoren erforderlich geworden. 

Auch bei gelegentlichen Besichtigungen von mit ,,Gesaror‘ bestäubten 
Schlägen in der Praxis wurde mehrfach ein starker Wiederanstieg des 
Befalls vor der Blüte und erneuter schwerer Schadfraß beobachtet (s. auch 
Zichlarz, 1944, S. 607 — 608). Vielfach war dafüi die in Anbetracht der 
Knappheit des ,,Gesaror‘ verfrühte Durchführung der Behandlung zu 
Beginn der Schadperiode, also noch während des Hauptzuflugs der Raps- 
glanzkäfer verantwortlich zu machen. Tn anderen Fällen lagen aber 
ähnliche Verhältnisse vor in Wormersdorf. Es dürfte sich empfehlen, 
in Zukunft unter derartigen Voraussetzungen von vornher in eine 2-malige 
Bestäubung vorzusehen. Da es sich großenteils um ortsgebundene Ein¬ 
flüsse handelt, dürfte es keine erheblichen Schwierigkeiten machen, die 
dafür in Frage kommenden Flächen bereits im Voraus bei der Planung 
der Bekämpfung zu bestimmen. 

Für die Wahl des Bekämpfungszeitpunktes ist z. Zt. die Notwendig¬ 
keit maßgebend, mit den Stäubemitteln zu sparen. Ein gewisser Schaden 
muß deshalb in Kauf genommen werden. Angesichts der reichlichen 
Niederschläge in der 2. Maihälfte und im Juni dieses Jahres, die die 
Regeneration begünstigten, hat sich dies Verfahren im Untersuchungs¬ 
gebiet bewährt. Trotz der z. T. sehr schweren Anfangsschäden hat die 
Ofrucht auf allen behandelten Feldern befriedigend angesetzt und ver¬ 
spricht einen mittleren, z. T. sogar einen guten Ertrag, wenn nicht der 
sich zurzeit entwickelnde AUernaria-^oiM noch größeren Umfang an¬ 
nimmt, während nicht bestäubte Schläge vielfach noch im Juni umge¬ 
brochen werden mußten,' Nach Überwindung der zeitbedingten Material¬ 
knappheit kann es aber nicht die Aufgabe der ilfe^^gfe^^€5-Bekämpfung 
bleiben, lediglich völlige Mißernten zu verhüten, es muß vielmehr an¬ 
gestrebt werden, einen wirtschaftlich ins Gewicht fallenden Rapsglanz¬ 
käferschaden überhaupt auszuschalten. Dazu ist es aber notwendig, eine 
erste Bestäubung schon zu Beginn der Schadperiode vorzunehmen. Nach 
den bisherigen Erfahrungen ist es wahrscheinlich, daß dann auch in 
weniger gefährdeten Lagen mindestens zwei Behandlungen erforderlich 
werden. 

YII. Zusammenfassung. 

1. Bei gleicher Befallsstärke wirkte sich der Meliget?tes-‘Fra.l^ in zwei 
aufeinanderfolgenden Jahren von stark unterschiedlichem Witterungs¬ 
charakter (1943 und 1944) sehr verschieden aus. Die schwersten Aus¬ 
fälle entstanden in beiden Jahren auf zurückgebliebenen Schlägen in 
Waldnähe. 

2. Von der chemischen Industrie neu entwickelte synthetische Insek- 
ticide wurden in Laboratoriums- und Feldversuchen auf Wirksamkeit 
gegen den Rapsglanzkäfer geprüft. 

Bei der Aufwandmenge von 1 g/m^ wurde im Laboratorium restlose 
Abtötung erzielt mit 

„S 610“, „2055“, „Gesarol“ und „P 2055 (1943) 

sowie „K 1019‘‘ und „2454“ (1944). 
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Im Feldversuch erwiesen sich bei der gleichen Dosis als brauchbar 
„S 610“, „2055“, „Gesarol“ und „K 1019“. „P 2055“ konnte 
im Freiland nicht geprüft erden. 

Von den genannten Mitteln ist bisher nur ,,Gesarol“ in den Handel 
gekommm, das sich auch bei Großeinsatz in der Praxis ausgezeichnet 
bewährte. 

3 . Drei Typen von Handstäubegeräten (Rückenschwefler, Stäube- 
beutel, Blechbüchsengerät „System Schröter“) zeigten in Flächen¬ 
leistung und Wirksamkeit der Bestäubung nur geringe Unterschiede. In 
der Handlichkeit ist das Beutelverfahren den beiden anderen überlegen. 

i. Durch den Reichsnährstand wrurde ,,Gesarol“ im Frühjahr 1944 
zur Bekämpfung des Rapsglanzkäfers in hinreichender Menge bereit¬ 
gestellt, um alle Schläge einmal mit einer Dosis von 1 g/m^ zu bestäuben. 
Bei später Durchführung reichte die einmalige Behandlung fast immer 
aus, um die Schläge bis zur Blüte zu entlasten. Es mußten aber gewisse 
Anfangsschäden in Kauf genommen werden. In Fällen, wo schwerer 
Befall auf in der Entwicklung zurückgebliebenen Schlägen eintrat, mußte 
die Bestäubung auch in diesem Jahr Wiederholt werden. 
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Ein neues Verfahren zur Flugzeug-Schädlingsbekämpfung. 

Von Walter Thalenhorst. 

Die bisher gebräuchliche Anwendung staubförmiger Mittel in der 
Flugzeug-Schädlingsbekämpfung brachte Nachteile mit sich, die in Friedens¬ 
zeiten zwar in Kauf genommen werden konnten, sich im Kriege jedoch mit 
Rücksicht auf die zunehmende Verknappung an Personal, Mate'rial und 
Treibstoff mehr und mehr als untragbar erwiesen. 

1. Da der eigentliche Wirkstoff, besonders bei organischen Insektiziden, 
im allgemeinen nur zu 5 oder 10% indem handelsfertigen Staub enthalten 
ist, werden bei jedem Flug 90 — 95%, die auf Füll- bz w. Trägerstoff (Talkum 
usw.) entfallen, als toter Ballast mitgeschleppt. Gleielierraaßeii wird der 
Antransport des Produkts von der Industrie zum Kinsatzort damit belastet. 

2 . Bei der Ausstreuung des Staubes auch aus optimal durchkon- 
struierten und einwandfrei arbeitenden Stäubevorrichtungen entsteht auf 
denjenigen Bäumen, über die das Flugzeug unmittelbar hinweg geflogen 
ist, eine den Durchschnittsbelag weit übersteigende und luiehst uncrwninschte 
(Verbrennungen) Überdosierung, sodaß der Wog der Masednne von oben 
nachträglich noch an einer dicken Über 2 >udorung der Kronen zu erkennen 
ist. Demgegenüber ist oft zwischen den einzelnen direkt überflogenen 
Streiten (die unter sich gewöhnlich einen Abstand von 30 — 50 m auf weisen) 
ein zu geringer Belag vorhanden, der nur zu Lasten einer Weiteren Über- 
dosierung, d. h. eines vergrößerten und völlig unwirtschaftlichen Gesamt¬ 
aufwandes bzw. einer verringerten .Flächenleistung auf das zur Abtötung 
der Schädlinge notwendige Maß gebracht werden kann. 

3. Die Beladung der Flugzeuge mit dem staubförmigen Gifl* — ge¬ 
wöhnlich aus Papiersäcken von 12,5 kg — erfordert eine besondere Belade¬ 
mannschaft (bis zu 12 Mann pro Maschine) und ist nicht nur umständlich 
und zeitraubend, sondern bei gewissen Substanzen auch gcsundlieits- 
schädlich (Einzelheiten s. b. Schwerdtfeger 1941, S. 115ff.). 

Angesichts dieser Mängel wurde bereits kurze Zeit nach übernähme 
dei; Flugzeug-Schädlingsbekämpfung durch die Luftwaffe die Forderung 
nach der Entwicklung neuer Verfahren der aviochemischen Schädlings¬ 
bekämpfung erhoben, die sich ausgesprochen den Erfordernissen der Flug- 
zeuganwendung anpassen und nicht lediglich eine Übernahme von 
Methoden darstellen sollten, die im kleinen vermittels Bodengeräten aus¬ 
geübt wurden. Besonders ließ es sich der langjährige Kommandeur der mit 
diesem Aufgabengebiet betrauten Dienststelle (früherFlieger-Forstschutz- 
verband), Oberst von Borstell, angelegen sein, diese Forderung in Wort 
und Schrift nachdrücklichst zu unterstreichen und allen Möglichkeiten zu 
ihrer Verwirklichung nachziigehen. 

So Wurde zunächst das Flugzeug-8prühverfahren bis zur tech¬ 
nischen Reife entwickelt, infolge seiner beschränkten Anwendungsmöglich¬ 
keit und geringen Wirtschaftlichkeit jedoch vorläufig nicht weiter verfolgt 
(Thalenhorst 1944). 

Große Hoffnung war von Anfang an auf das sog. Ne bei verfahren 
gesetzt worden. Künstliche Nebel (Aerokolloide) entstehen durch Konden- 

Im streng physikalischen Sinne heißen nach Winkel und .[ander (1934, 
S. 5) Aerosole im flüssigen Aggregatzustand „Nebel“, im festen ,,Staube“. Im 
praktischen Gebrauch hat sich für die hier in Frage kommenden Aerosole der 
Ausdruck ,,Nebel“ im Gegensatz zu dem grobdisporson „Staub“ eingebürgert. 
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sation dampfförmiger Stoffe oder durch chemische Reaktion, z. B. bestimm¬ 
ter Chloride (im einfachsten Fall verdampfender Salzsäure) mit Ammoniak 
oder gewisser Säuren (z. B. Chlorsulfonsäure) mit dem Wasserdampf der 
Luft. Die grundsätzliche Brauchbarkeit gewisser, durch chemische Reak¬ 
tion enstanclener Nebel zur Flugzeug-Schädlingsbekämpfung im Walde war 
bald erwiesen, ebenso konnte die Flugzeug-Vernebelung bereits praktisch 
zur Frostschadenverhütung eingesetzt werden (Dauberschmidt 1943). 
Besonders hatte sich dabei gezeigt, daß die Vernebelung eines Wald¬ 
bestandes nur eines außerordentlich geringen Aufwandes bedurfte. Die 
gewünschte Beladung eines solchen Nebels mit einem insektentötenden 
Wirkstoff erforderte jedoch die Einschaltung der chemischen Industrie. 

Die Anwendung aerokolloider Insektizide ist in früheren Jahren bereits 
vom Boden aus versucht (Honigmann 1936 u. a., s. Schwerdtfeger 
1944, S. 435), später aber infolge technischer Schwierigkeiten nicht 
weiter entwickelt worden. Die schon 1942 vom damaligen Flieger-Forst¬ 
schutzverband der einschlägigen Industrie gegebene Anregung, das Ver¬ 
fahren nunmehr — wenn auch in anderer, für die Zwecke des Flugzeugs 
geeigneter Form — wieder aufzunchmen, stieß leider z. T. auf geringes 
Interesse. 

Im Winter 1943/44 legte jedoch die I.G. Farbenindustrie A.G., Lever¬ 
kusen, nach erneuter Fühlungnahme ein inzwischen von ihr entwickeltes 
synthetisches Insektizid vor, welches sich mit Hilfe einer Trägerflüssigkeit 
unter Zusatz gasförmigen oder flüssigen Ammoniaks in der gewünschten 
feinsten Fprm vernebeln ließ. Das Verfahren schien den gestellten An¬ 
sprüchen — hohe wirtschaftliche Leistung bei'einfachster technischer Aus¬ 
rüstung und Bedienung — zu genügen, bedurfte aber naturgemäß noch 
eingehender Prüfung sowie der Ausgestaltung in Richtung auf seine An¬ 
wendung vom Flugzeug aus. Beides wurde sofort in Angriff genommen. 

Die Prüfung des Nebels auf seine Wirksamkeit gegen Insekten wurde 
im Frühsomraer 1944 durch den Berichterstatter im Chemischen und 
Zoologischen Institut der Universität Göttingen mit dankenswerter Unter¬ 
stützung durch die Institutsleiter durchgeführt. Die Versuchsergebnisse 
bestätigten die hoho Abtötungskraft des Insektizid-Nebels auf Raupen und 
andere Insekten schon bei geringen Konzentrationen und kurzer Einwir¬ 
kungsdauer und gaben die Voraussetzungen für die weitere Arbeit im prak¬ 
tischen Einsatz. Zu gleicher Zeit wurde ein einfaches, provisorisches Nebel¬ 
gerät für den Einbau in einen Fieseier „Storch“ konstruiert. 

Die praktische Erprobung erfolgte im August/September 1944 anläßlich 
eines Massenauftretens des Kiefernspanners (Bupalus piniarius L.) im 
Forstamt Selb (Oberfranken) vom Fliegerhorst Eger aus. Nach einer Reihe 
von technischen Versuchen zur Prüfung verschiedener Düsen und zur Beob¬ 
achtung der Dichte des vom Flugzeug abgeblasenen Nebels bei verschiedener 
Flächenleistung sowie seines Verhaltens in Waldbeständen unter verschie¬ 
denen Witterungsbedingungen wurde abschließend eine praktische Be¬ 
kämpfung des Kiefernspanners mit Wirkstoff beladenem Nebel durchgeführt. 
Die Ergebnisse lassen sich in ihren wichtigsten Punkten wie folgt vor¬ 
läufig zusammenfassen: 

1. Die Erzeugung des Nebels verlangt nur eine überaus einfache, im 
Prinzip aus zwei Druckbehältern mit Ventilen, Leitungen und Ip’eisel- 
düsen bestehende Apparatur, die leicht an jedem beliebigen Flugzeug¬ 
muster angebracht werden kann. Die Beladung der unter dem Rumpf 
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hängenden, abnehmbaren Flüssigkeitsbehälter kann mühelos und in kurzer 
Zeit von 2 Mann vorgenommen werden, wobei sich die Ladezeit durch 
Ausweohseln der leeren Behälter gegen bercitgestellte volle auf ein Minimum 
herabdrücken läßt. Vor Schwierigkeiten stellt lediglich noch die Material¬ 
frage, da die verwendeten Flüssigkeiten stark korrodieren. 

2. Der durch das Zusammenwirken zweier Flüssigkeiten entstehende 
Nebel durchdringt und erfüllt infolge seines hohen Ausdehnungsbestrebens 
auch dichte Waldungen (Fichtenbestände) mit Leichtigkeit, wobei ein von 
Nadelmasse nicht ausgefüllter Stammbezirk bis etwa 5 m über dem Erd¬ 
boden ausgespart bleibt. Der Nebel ist infolgedessen als Träger eines 
Insektizides zum Zwecke der Forstschädlingsbekäm])fung gut geeignet. 

3. Der mit Wirkstoff beladene Nebel er’wies sich als hochgiftig gegen 
Raupen und zahlreiche andere Insekten. Dieser Erfolg ist wahrscheinlich 
in erster Linie einer primären Kontakt Wirkung des Nebels zuzuschreiben. 
Der auf Nadeln und Blättern entstehende, überaus feine und mit bloßem 
Auge nicht sichtbare Belag kommt sekundär (d, h. bei späterem Hinüber¬ 
kriechen der Raupen oder durch Aufnahme per os) vermutlich nicht mehr 
zur Wirkung. 

4. Bemerkenswert ist die Kürze der erforderlichen Einwirkungszeit. 
Bereits bei raschem Durchziehen des Nebels durch die Kronen hat sich 
ein hinreichender Erfolg gegen die in ihnen sitzenden Raupen erzielen 
lassen. Die Einwirkung hat hierbei höchstens 5 Minuten betragen. 

5. Nebel und Wirkstoff hinterlassen keinerlei Nachwirkungen an der 
Vegetation, auch ist mit einer Schädigung von Warmblütern (Vieh, Wild, 
Vögel) nicht zu rechnen. Für den Menschen sind Nobel und Wirkstoff 
gleichfalls ungefährlich. 

6. Unter günstigen Windverhältnissen (Windstille) wurde mit einem 
Aufwand von 5 kg/ha bei einer 30-%igen Wirkstoffkonzentration (bezogen 
auf die Trägerflüssigkeit) eine Abtötung von 100% auch gegen erwachsene 
Kiefernspannerraupen erzielt. Dieser Aufwand braucht wahrscheinlich 
nur bei unsicherer Witterung auf 10 kg/ha gesteigert zu werden. 

7. Der Nebel ist infolge seiner hohen Schwebfähigkeit sehr empfindlich 
gegen horizontale und vertikale Luftbewegungen. Die Anwendiingsraög- 
lichkeit des Verfahrens wird in dieser Hinsicht in noch engeren (Grenzen 
als das Stäubeverfahren auf wind- und thermikfreie Stunden eingeschränkt 
(s. Schwerdtfeger 1941, S. 130tf.). Dieser Nachteil wird jedoch mehr 
als ausgeglichen sowohl durch die vervielfachte Flächenleistung des Flug¬ 
zeugs (s. u.), die den Ausfall von Tagen mit ungünstigen Witterungs¬ 
verhältnissen rasch wieder wett macht, als auch durch die Kürze der 
erforderlichen Begiftungsdauer (s. Punkt 4). 

Diese Ergebnisse bedeuten — sachlich wie wirtschaftlich gesehen — 
einen beträchtlichen Fortschritt auf dem Gebiet der Schädlingsbekämp¬ 
fung überhaupt und insbesondere für ilen Einsatz des Flugzeugs. Ent¬ 
scheidend ist hierbei die Herabsetzung des erforderlichen Aufwandes auf 
ein Zehntel bis ein Zwanzigstel gegenüber dem Stäubeverfahren (bisher 
etwa 50—100 kg/ha) bzw. auf ein Vierzigstel gegenüber dem Sprüh¬ 
verfahren (200 1/ha, s. Thalenhorst 1944). Die Leistung des ein¬ 
zelnen Flugzeugs ist damit auf das Zwanzigfache bis Vierzig¬ 
fache gestiegen. Daneben fällt als nicht zu unterschätzender Vorteil 
die Einfachheit der Apparatur und der Beladung an. Die hohe wirtschaft¬ 
liche Leistung gestattet die Benutzung eines kleinen Flugzeugs wie des 
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„Storches“, das auch auf Behelfsplätzen in unmittelbarer Nähe der zu 
bearbeitenden Flächen starten und landen kann. Der Einsatz größerer 
Maschinen würde die Bewältigung umfangreicherer Flächen in kürzester 
Zeit ermöglichen. 

Die universale Wirkung des verwendeten Insektizids gestattet mit 
hoher Wahrscheinlichkeit eine Anwendung gegenüber den verschieden¬ 
artigsten Schädlingen nicht nur in der Forstwirtschaft, sondern auch in 
der Landwirtschaft, im Garten-, Wein- und Obstbau, wobei der Einsatz 
von fahrbaren oder tragbaren Bodengeräten auf solchen Flächen, deren 
Bearbeitung durch das Flugzeug wegen zu geringer Größe unwirtschaftlich 
ist, keine Probleme stellt. Auch liegt die Beladung von Nebeln mit anders¬ 
artigen Insektiziden, die eine spezielle Wirkung auf bestimmte, sonst schwer 
erfaßbare Gruppen von Schädlingen ausüben, oder eine Anwendung gegen 
Entwicklungsstadien, die mit Stäubemitteln überhaupt nicht bekämpft 
werden können, durchaus im Bereich des Möglichen (Dauberschmidt 
1943, S. 249). 

Es ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß das neue Nebel verfahren 
das bisherige Stäubeverfahren weitgehend verdrängen und die Schäd¬ 
lingsbekämpfung mit chemischen Mitteln auf eine neue Basis stellen wird. 
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Kleine Mitteilungen. 


Der Zwergsteinbrand des Weizens. ^) 

Von W. H. Fuchs. 

1935 wurde in USA das Auftreten einer neuen Form von Tilletia caries 
beschrieben (12), die sich im Krankheitsbild dadurch vom gewöhnlichen 
Steinbrand des Weizens unterscheidet, daß die Pflanzen nur etwa 5^3 der 
Höhe normaler (oder auch mit den gewöhnlichen TiWeffo-Rassen infizierter) 
Pflanzen erreichen, aber wesentlich stärker bestockt sind und relativ kleine, 
mehr kugelige Brandbutten aufweisen (3, 12). Diese als „dwarf bunt“ be- 
zeichnete Erscheinung wurde auch bald an anderer Stelle gefunden und ließ 
sich an Einsendungsmaterial bis 1931 zurückverfolgen (2). Seither hat sich 

^) Herrn Dr. C. S. Hol ton (Pullman) bin ich für die Übermittlung der* 
neueren Arbeiten zu großem Dank verpfichtet. 
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diese Steinbrandform in USA wesentlich ausgebreitet und zum Teil beacht¬ 
liche, bis zu 75 und 90% Befall gehende Schäden hervorgenifen (9): ihre 
derzeitige Verbreitung umfaßt Teile der Staaten Tdaho, Montana, Utah, 
Washington und Wyoming, vereinzelte Vorkommen sind aus den Staaten 
Colorado und New^^ork gemeldet (9). 

Die Gefährdung des Weizenbaues wird dadurch erhöht, daß der Zwerg¬ 
brand ausschließlich oder doch vorwiegend im Herbst vom Boden aus infi¬ 
ziert (1) und daher nicht durch Beizung ausgeschaltet werden iiann (6). Audi 
die Resistenzzüchtung ist mit Schwierigkeiten verbunden, da bisher alle 
Versuche, künstlich zu infizieren, mißlangen (1, 2, 0, 12) und man daher bei 
der Sorten- und Stammesprüfung auf die wesentlich unsicherere Boden- 
infektion angewiesen ist (2, ö, 9). 

Die Sporen des Zwergbrands weisen verschiedene Eigentümlichkeiten 
auf: die Brandbutten sind sehr hart (3, 12), nach Young schwer (12), nach 
Heald und Holton (3) leicht zu zerdrücken. Die Wand der dunkeln 
Chlamydosporen ist durch stark hervortretendes Netzwerk gezeichnet (3, 4, 
7, 12). Es finden sich unter ihnen regelmäßig in gewissem Prozentsatz (etwa 
8 —9%) hyaline Sporen, die aufgrund von Kultur und Infektionsversuchen 
(s. u.) als ha])loide Zellen gedeutet werden, welche inneihalb des vorwiegend 
dikaryotisehen Myzels auftreten und zur Zeit der Chlamydosporenbiklung 
ebenfalls sporenähnlich iinigebildet werden (4). 

Die Auslösung der Keimung der Zwwgbrandsporen macht im Vei'such 
erhebliche Schwierigkeiten: die üblichen Vorbehandlungen (Wechsel von 
Frost und Auftauen, von Austrocknung und Befeuchtung, Tem])eraturwech8el 
und Wuchsstoffbehandlung) erzwingen wieder auf Wasseragar noch auf Boden 
die Keimung (3, 4, 5, 12). Es wmrden jedoch in den Ke im schalen einzelne 
sekundäre Sporidien von sichelförmiger Gestalt gefunden (4); sie stammen 
von den hyalinen Sporen, die zu einem gewissen Piozensatz normalerweise 
mit einem sterigmaähnlichen Keimschlauch austreiben; dieser trägt ein 
sichelförmiges oder zylindrisches S|x)ridium; erstere werden abgeschleudert, 
letztere schw^ellen zu kugeligen Gebilden an, die bei Benetzung platzen (4). 
Ganz vereinzelt wurde auch Myzelbildung, einmal auch die Bildung von drei 
J^rimärsporidien gefunden (4). 

Später gelang es Holton (5), auch die dunkeln Chlamydosporen zur 
Keimung zu bringen: nach langem Unteiwvasserhalten (mindestens 3 Monate) 
bei 4 ® 0 trat langsame und unvollständige Keimung hei 5, 10 und 20 ® C 
ein (Optimum vermutlich bei 10®). Hierbei traten überwiegend verzweigte 
Keimschläuche mit 2—1 Ästen auf, an denen je 2—S Primärspondien ent¬ 
standen, zwischen denen auch Brückenbildung beobachtet wurde. Daneben 
fanden sich die normalen Keitnungsbilder von Tilletia und auch Bilder, die 
denen der Keimung hyaliner Sporen entsprachen. 

Aus den sichelförmigen Secundärs] oridien der hyalinen Sf)oren ließen 
sich normale Kulturen auf Agar gewinnen, unter denen der Kulturtyp der 
Haplomyzelien überwog, seltener traten auch Kulturen von Dikaryocharakter 
auf; mit solchen Myzelien mißlang aber die Infekticm der sehi’ anfälligen 
Sorte Hindi (01 8454) genau so wie mit Chlamydosjjoren. Unter 10 Kombi¬ 
nationen von je 2 so gewonnenen (haploiden ?) Linien fanden sich aber 2 viru¬ 
lente Paare, die die typischen Zw^ergbrandbilder an der Wirtspflanze hervor¬ 
riefen (4). Diese Linien ließen sich auch mit Haplonten von Tilletia caries 
und T. foetida kreuzen (7): aus den positiven Infektionen ergibt sich, daß 
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sowohl die Gestalt der Chlamydosporen als der Verzwergungseffekt auf die 
Wirtspflanze vererbt werden (4, 7). 

Die Infektion erfolgt in der Natur vom Boden aus: die Einzelheiten sind 
aber bisher nicht erforscht. Neuerdings wurde festgestellt (2), daß Weizen, 
der vor der Aussaat in zwergbrandverseuchtem Boden durch Bepudern mit 
Sporen von normaler Tilletia infiziert war, nur in einem geringeren Prozent¬ 
satz von Zwergbrand befallen war und auch geringere Bestockung zeigt als 
daneben ausgesäter uninfizierter Weizen; nur in seltenen Fällen traten 
Doppelinfektionen auf. Die Ursache dieser Interferenz ist noch ungeklärt (2). 

Im Frühjahr gesäter Sommerweizen wird nicht befallen, im Herbst 
gesäter dagegen genau so wie Winter weizen (1). Von letzterem wurden 
52 Sorten und Kreuzungsstämme an 5 verschiedenen Stellen (zum Teil mehr¬ 
jährig) durch Anbau auf verseuchtem Land geprüft (6). Als sehr resistent 
erwiesen sich u. a. die Sorten: Martin (C. 1. 4463), Hiissar (4843), in etwas 
geringeren Grade Ridit (CI 6703), Minturki (CI 6155), Relief (CT 10082) (10), 
Cache (11), Hymar, Wasatch u. a. Wahrscheinlich sind die Resistenzfaktoren 
von Hussar, Ridit und Martin auch gegen Zwergbrand wirksam (9). Da diese 
nicht gegen alle anderen T^7Ze/^a-Rassen wirken, wird als Weg der Resistenz¬ 
züchtung zur Kombination des „Oro‘‘ Resistenztypus (gute Sorten Oro, Rio, 
Yogo, Nebred) mit dem ,,Martin“ Resistenztypus (gute Sorten Rex, Hymar, 
Relief, Wasatch) geraten (9). 
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Passer domesticus L und Anthonomus pomorum L 

Mit 1 Abbildung. 

Der Haussperling ist in der Nähe menschlicher Wohnstätten wohl der 
schädlichste Vogel schlechthin. Berichte über gelegentliches Nützlich werden 
ändern daran nichts. So soll auch durch nachstehende Mitteilung keine Lanze 
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für diesen Vogel gebrochen werden. Es handelt sich nur darum, auf auffälliges 
Verhalten gegenüber einem Obstfoind aufmerksam zu machen, der in dom hier 
angegriffenen Stadium gemeinhin den Nachstellungen seiner Feinde mit Aus¬ 
nahme der Parasiten entgeht. 

Im Mai 1944 trat der Apfelblütenstecher {Anthonoinus pomoruin Jj.) an 
niedrigen Apfelbäumen und -pyramiden in Bad Dödesberg und in dessen unmittel¬ 
barster Umgebung außerordentlich stark auf, sclion in dt m nur 8 km entfernten 
Bonn dagegen nur schwach. In Godesberg waren bei mittelfrühen und wohl 
auch b(3i den hier seltener angebauten frühesten Apfelsorten vielfach bis zu 
90% der Blütenknospen zerstört, bei Abrechnung der im allgemcunen weniger 
gut fruchtenden Spätblüten sogar der ganze Blütenbestand. Tnfolgedc^ssen fiel 
der Fruchtansatz meist praktisch aus. Da außerdem die Nacht vom 9. zum 
10 . Mai Frost (bis — 4® C) brachte; und viele Blütenherzc'ii zt'rstörte, trug ein 
gut Teil der Apfelkulturen sclih^cht. Es kam hinzu, daß (einige Sorten, wie Selioner 
aus Boskoop, infolge übermäßigen vorjährigen Behangs mit der Blüte aus¬ 
setzten. Unter den von A. pomorum^ heimgesucb'.en Beständen brachten (*k 
nur solche zu befriedigendem Behang, bei demm die Blütenknospc'iianlagen 
außergewöhnlich zahlreich warcai. Das galt z. B. in manclu'n Quartic'i’im für 
Cox-Orangon-Reinette. Bei ihr hat der B(;fall sieh sogar günstig ausg(;wirkt, 
weil er übermäßiges Fruchtem verhinderte und .so dem Wirtscliafter die Arbcdt 
dos Ausdünnens abnafim. 

Als die befallenen Knospen sicli schon gebräunt hatten, (raten mit waeh- 
send(;r Häufigkeit solche auf, bei denen (dn Teil d('r von d(‘n abge^storbenen 
Blüt(3nblättern gebihletem braunen Kappe fehlti‘ oder diese ganz abgestoßen 
war. Große, laterah? Lö¬ 
cher in der Haube wie 
bei der einen Knos])o in 
der Abbildung 1 deutelten 
auf das Eingreifen von 
Vögeln. Auf gebrochene 
Knospen wanm stets leer, 
gesell lossem; dagegen in 
<l(;r Mehrzahl mit Kai- 
wurmlarven b(;setzt. Ich 
vermutete zunäciist, daß 
die Kappen von Meisen 
aufgehackt .seien. Im Un- 
t(;rschied zu andern Jali- 
ren trat ab(;r im Frühling 
1944 selbst die Kohlmei.se 
(Parua major L.) in den 
Gärten nur spärlich auf. Abb. 1. IJnks gesunde, in di'r Mitte und recht» 

Apfelbäume absuchende von Anthonomus pomorum L. parasitierte Apfid- 

Meisen traf ich in der blütonknospeii (Cox’ Orangen-Hc^nette). Knospe 
fraglichen Zeit nicht. Hau- ganz rechts durch Schnabedhiob eines Vogels 
fig waren dagegen Haus- geöffnet und ausgi'raubt, — 

Sperlinge einzeln oder zu ]^ad Godesbere:, 27. h. 1944. — Orig, 

mehreren in den befalle¬ 
nen Büschen und Bäumen 

beschäftigt. Zunächst blieb unklar, ob sie hier nach freih^bendem Ungeziefer 
wie Käfern, Blattläusen und Raupen <les Kleinen Frostspanners {Cheimatohia 
brumata L.) suchten, oder mit Kaiwürmorn besetzte Blütenknospen aufbraclien. 
Nun fohlten Blattläuse allerdings trotz do- ihrer Entwi(;klung günstigen Witte- 
rung — an Pflaumen kam es später zu sehr schwerem Befall durch fl io große 
Pflaumenlaus (Brachycaudus cardui L.), und an Gemüse richtete Doralis fabae 
Scop. schweren Schaden an — an Apfelbäumen in diesem Jahr fast ganz. Auch 
die Frostspannerraupen blieben spärlich, ebenso der hier oft schädliche Schmal- 
bauch (Phyllobius oblongus Lin.). Geklärt wurde der Befall erst, als ich mich 
bei einem vom Kaiwurm stark mitgenommenem Buschbaum der Sorte ,,Ernst 
Bosch“ zur Beobachtung ansetzte. An diesem machten sich nämlich wiederholt 
Sperlinge an den Blütonknospen zu schaffen. Wenngleich ich das Aufhacken 
s^bst trotz Zuhilfenahme des Fernglases nicht sah, unterliegt es kaum einem 
Zweifel, daß die Vögel mit dem Ausrauben der Knospen beschäftigt waren. 
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Ich möchte glauben, daß das auch für viele, wenn nicht die Mehrzahl der auf- 
gehackton Knospen in den übrigen Apfelbeständen in Godesberg galt. 

Anfragen bei Sachverständigen dos Obstschutzes und des Vogelschutzes — ich 
danke im besonderen Herr ORR. Dr. W. Speyer, Kitzeberg bei Kiel, und 
Herrn ilr. E. K. Glasewald, Garmisch-Partenkirchen, für die gewährte Aus¬ 
kunft — ergaben, daß die hier beschriebene Tätigkeit des Haussperlings bislang 
schwerlich registriert ist; sie mag aber häufiger Vorkommen. 

Trotzdem bleibt der Haussperling, wie gesagt, ein höchst schädliches Tier. 
Diese Erkenntnis setzt sich auch mehr und mehr in der Praxis durch. Ein Beleg 
dafür ist, daß laut Verfügung des Oberbürgermeisters der Stadt Bonn vom 
11. April 1944 die Fangprämie für Sperrlinge von 4 Rpf. auf 20 Rpf. und für 
Sperlingseier von 2 Rpf. auf 10 Rpf. erhöht wurde. Blunck (Bonn). 


Berichte.') 


I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Möhring, H. K.: Der Niederstammobstbau. — Friesdorfer Hefte, Heft 2, 70 S., 
1946. Verlag August Lutzeyer, z. Zt. Minden. 

Diese kleine Schrift ist mehr als ein Leitfaden unter vielen, kein nüch¬ 
ternes AB(J. Gewiß wird auch Handwerksmäßiges, Altbekanntes gesagt, aber 
alh^s mit einer besonderen Note, und außerdem richtungweisend Eigenes. 
Das gilt b(^sonders für das Betriebswirtschaftliche. Verhältnismäßig am 
ausführlichsten und durch die beigegebenen Begründungen von besonderer 
Überzeugungskraft sind die Kapitel über die Bedeutung von Unterlagen- 
und bortenwahl. Der Spindelbusch wird in den Vordergrund gerückt, das 
Buschobst kommt nicht zu kurz. In den die Schrift beherrschenden Ab- 
Hchnitten über die Apfelkultur ist das starke züchterische Interesse des 
Verfassers, iin Kapitel über den Pfirsichbau ist zu spüren, daß er in einem 
Gebiert der Hochkiiltur dieser Frucht unter reichster, teils freundlicher, teils 
schmerzlicher Erfahrung mit ihr wirkt. Mancher dürfte aufhorchen, wenn 
er liest, daß nach Ansicht des Verfassers ,,die Bekämpfung von Schäd¬ 
lingen und Krankheiten zu den wichtigsten Kulturmaßiiahmen überhaupt“ 
aufgerückt ist. Aber gerade im Pflanzenschutz muß man sich, so meint Ref., 
bewußt bleiben, daß nicht nur für die Düngung das Gesetz vom Minimum gilt. 
Der Wunsch des Verfass(»rs, daß seine Schrift die intensivste Form des Obst¬ 
baues vorantreibeii und daß auch und gerade die jüngere Generation Anregungen 
aus ihr schöpfen möge, dürfte sich erfüllen, die 1. Auflage also schnell vergriffen 
sein. Bei der 2. wird sich Gelegenheit bieten zur Ausgleichung kleiner redak¬ 
tioneller, in den Z(>itvorhältnissen begründeter Unzulänglichkeiten. 

Bhinck (Bonn). 

Bertseh, K. und Bertseh, F,: Flora von Württemberg und Hohenzollern. Wissen¬ 
schaft!. Verlagsges. Stuttgart 1948. 485 S., 55 Abb. Oeb. 8.— DM. 

Im Vorw^ort werden die 4 Florengebiete in kurzen, klaren Ausführungem 
beschrieben, die in einer Übersichtskarte kenntlich gemacht sind. Um das 
Buch und vor allem die Bestiminungsschlüssol nicht zu sehr zu belasten, sind 
die neuen Arten der ,,Fremdpflanzen“ in einem Anhang nur namentlich auf- 
geführt. Im zweiten Abschnitt üben die Verfasser eine scharfe, aber durchaus 
berechtigte und beachten8wx'‘rto Kritik zur Fi'age der Namengebung. Es folgen 
in 2 Abschnitten Erklärungen der Fachausdrücko, der Abkürzungen und Zeichen. 
Und um dem heute, mehr denn je, so dringenden notwendigen Naturschutz 
gerecht zu werdeii, sind in 4 Grupptm die im Gebiet vorkommenden Pflanzen 
gc^kennzeichnet, die vollkommen oder nur teilweise geschützt sind. Im Haupt¬ 
teil des handlichen Buches sind 1830 Pflanzenarten beschrieben, ohne die 
schon erwähnten 170 Arten der Fremdpflanzen. Im 6 Abschnitten des An¬ 
hanges sind dann noch wertvolle Bestiinmungsschlüssel nach verschiedenen 
Gi'sichtspimkten enthalten: bei Gehölzen nach den Blättern, Winterknospen 
und Holz, bei den Getreidearten und Wiesengräsem nach den Blättern und 
b ei den sterü en Wasserpflanzen, getrennt in solche mit Schwimmblättem und 
') Die mit ♦ gekennzeichneten Arbeiten waren nur im Referat zugänglich. 
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vollkommen imtergotauchtcn Pflanzen. Ein Verzeichnis der deutschen xind 
lateinischen (?) Pflanzennamen beschließt das empfehlenswerte Buch. 

Wiesemann (Bad Honnef/Rhein). 

Kotte^ w.: Krankheiten und Schädlinge im Obstbau. 2. Aufl. 329 S. 213 Text¬ 
abbildungen u. 8 farbige Tafeln. Verlag Paul Parey, Berlin 1948. — Kart. 
24.— Mk., geb. 25.60 Mk. 

Dem zur Würdigung dieses Buches anläßlich der Erstauflago Gesagten 
(dse. Zeitschr. ölj 1941, S. 596—597) bleibt kaum ('twas hiiiziizufügen. Die 
Praxis hat durch deren günstige Aufnahnu’. das damals abgegebene Weiturteil 
bestätigt. Wir besitzen über das Gebiet kein annähernd gleichwertiges Werk. 
Der Text ist den Fortschritten der Wissenschaft (‘iitspreciiend überholt und 
ergänzt. Das gilt besonders für die Abschnitte über Maikäfer, Apfelblütenstecher, 
Himbeerkäfer, Johannisboermotto, Kirschfruchtfliege, San-Jose-Schildlaus, Rote 
Spinne, Johannisbeergallmilbe, Schadvögel, neuen' Spritzinittel mit Schwefel 
in elementarer Form, Mineralölspritzmittel und Gelbspritznüttol. Völlig uni- 
gearbeitet ist d(5r Abschnitt über kombinierte Mittel gc'gen Pilze und Ins(?kten, 
wobei die Kupfer-Arsenpräparat(^ als lieutc^ entbelirlieJi gestriclien sind. N(mi 
gefaßt wurde auch der Abschnitt über Baumspritzuiig und Sjiritzfolgc'n. Hinzu- 
gekominen sind die Kapitel Innenkork bei Äpfeln als Borinangelersclieiuurig 
und üb(‘r synthetische Insektizide. Übtu-all ist zu spünm, daß dta* Verfasser auf 
eigener Erfahrung fußt. Die neu aufgenommt'nen T(^xi a bbildungen (23) sind durcli- 
weg Originale. Ihre weite're Vermehrung ist ('rwünscht, während (Miiige nicht mcdir 
vollwertige Farbtafeln besser eingespart werdtri sollten. B1 u n ck (Bonn). 

Oäumann, £•: Pflanzliclie Infektionslehrc*. Lehrbuch dc'r allg('m(‘inen Pflanz(ri- 
pathologie für Biologen, Landwirte, Förster und Pflanzcrizüchter, 611 S., 
311 Abb. — Verlag Birkhäuser, Bas(‘l 1916. 

Wir leben, man muß wohl sagen leide'r, in einer* Z«'it, die in rastloser, 
immer mehr sich zersplitternder Analyse des Einzi6gesch(‘hens Vt'rständnis d(^r 
Natur zu erreichen sucht. J)och kann ein waiirliaft(*s Kindringen in ihren G-eist 
nur durch überschauendes und zusammenfassendes, syntlu'tischos J)enk('n er¬ 
reicht werden. Damit aber hierbei nicht nur koinpilatoriscdu* Arbeit geleistet 
wird und neue Tatsachen in alte Formen hin(äng(*zwängt wi'rden, ist Voraus¬ 
setzung, daß ein schöpferisches Genie neue Ordnimgssclu^mata schafft, in die 
es das Tatsachenmaterial zwanglos hineinströnun lassen kann. Solche) Le'istungen 
sind selten zu allen Zeiten, um so se'lteru'r herite, da e)in gre^ßer 8ynthetike)r im 
Widerstreit mit den Tendenz seiims Zeitalt<‘rs schaffcai muß. Eine solche Leistung 
wird man beim Durch bl ättenn ednes Buclu's ste;ts elaran e'rkennon, daß man 
Seite für Seüte die zwanglose Kinorelnung eler Tatsachen in elas Syst(*m ('Hebt 
und nuch bei guten* Kenntnis ele's Tatsachenmaterials sich nicht dejs Eindrucks 
erwediren kann, daß das ordn(3nd(^ Prinzip neue» Ton* mit überrasclieneh'ii P(*rs[)ek- 
tiven eröffnest. Kaum zuvor ist dem Re*f(*re*nten elii'se; Eigenart schöplerise3he)r 
Leistung so klar vor Augen gc'-treten wie ben de*r Durclisicbt die’ise's Bucheis. Es 
ist die erste wirkliche pflanzliche Tnfe3ktie)nsle*hre, die Ans})i*uch auf di('sen 
Namen im Sinne ele)i* exakten Wissenschaften e*rheben kann, unel sit^ wird ein 
Markstein in der Entwicklung ele^r Pilanze*npathe)logie bleiben. Die Weiter¬ 
entwicklung kann nur von die\sem Werk seinen Ausgangspunkt nehmen, niemals 
aber an ihm ve)rbeigehen. Um mit den Be'griffem unse^rei* Fachelisziolin zu 
sprechen; Jeder Pflanzcnpathologe wird mit Ve)rteil eine^ Symbiose init eliesem 
Werk oingehen, und da ihn seine Eigenschaft als Wisseiiscbaftleu* vor e'inseitigemi 
Parasitismus bewahren wird, ist zu erwarten, eiaß sich hier ( ine mutualistischo 
Symbiose entwickelt, die d(3r Analyse dos EiiizeJgejscliehens neue Richtung und 
de^r Neuauflage des Werkes wertvolles Material zur Schlie'ßung de*r Lücken geben 
wird. Sicher wird jeder Spezialist in seinem vh'biet Lü^’kt'ii oder lUich eine Be- 
w*ertimg verschiedener Versuchsergebnisso entdecken, mit der er sich nicht (*jn- 
vorstanden erklären kann. Es dürfte aber klar sein, daß in (*inem Buche (heses 
Charakters uncl dieses Umfanges ein solches Ab wägen der Qualität der Unter¬ 
suchungsergebnisse imd gar eine Begründung ihrer unter8chiedlich(3n Beurtei¬ 
lung nicht möglich ist, ohne daß der Zusammenhang zerrissen wird. Einzel¬ 
heiten mag man dem Buche entnehmen, da künstlerische Leistungen nur als 
Ganzes zu erkennen und zu beurteihm sind. Der Referent war zuiällig Hörer 
einer Rundfunkreportage, aus der hervorging, daß Gäumann für dic'sos Werk 
mit einer hervorragenden Ehrung seines Vaterlandes durch Verleihung des 
Marcel-Benoist-Preises bedacht worden ist. Und der Prophet gilt in diesem Falle 
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nicht nur in seinem Vaterland, sondern zumindest auch in Deutschland. In 
England wird seit 1946 eine Übersetzung vorbereitet. Winter (Bonn). 

II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Ludwigs, —: Die Blattranddürre der Johannis- und Stachelbeere. — Kranke 
Pflanze, 21. Jg., 41—42, 1944. 

Die häufigste Ursache der Gelbrandigkeit oder Blattrandkrankheit der 
Johannisbeere ist auch heute noch Mangel an Kali. Die ,,Rotc Holländische*" 
ist besonders anfällig. Chlorhaltige Kalisalze, Kaliumchlorid und Kainit dürfen 
nicht verwandt werden, wohl aber schwefelsaures Kali (2—3 kg/100 qm) und 
besser noch schwofeisaure Kalimagnesia (4—6 kg/100 qm). Blunck (Bonn). 

Stelzner, 0*: Hemmung der Keimung von Kartoffelknollon. — Porschungs- 
dienst 17, 407—416, 1944. 

Verf. bestätigt die Befunde von Guthrie, van Stuivenberg und Veld- 
stra, daß ^/-Naphthylessigsäuremethylester die Kartoffelkeimung stark hemmt. 
Der Erfolg ist schon bei sehr niedriger Dosierung ausreichend, w^enn der Zusatz 
nach Beendigung der Keimruhe der Knollen, also etwa zwischen dem Öffnen 
der Mieten und dem Beginn der neuen Ernte erfolgt. Am 30. 3. 44 begonnene 
Kleinversuche bei 20® C mit 3,5 Teilen des Esters auf 100 Teilen Karsan zu 1 gr. 
dieser Miscluing auf 1 kg Kartoffeln verhinderten bis zum 30. 4. 44 bei den 
Sorten Primula und Ackersegen die Keimung vollständig. Die beste Anwen¬ 
dungsform ist Einsatz als Stäubemittel unter Zusatz fäulnisverhindernder Stoffe. 
Toxische Schädigung beim Verzehr der Knollen ist nicht zu erwarten. Verf. 
hofft, daß das Mittel ab Frühjahr 1945 zu tragbarem Preis zur Verfügung steht 
und praktisch angewandt werden kann. Blunck (J3onn). 

iijiii, w, S»; Die Kalkchloros(^ der Pflanzen und ihre Biochemie. — Jalirb. 
wiss. Bot. 90, 464—529, 1942. 

Die Untersuchungen bringen ebenso wie andere Arbeitern dos Verf. (s. lief, 
in d. Netih. a. d. Gebiet d. Pflsch. 36, 171, 1943) eine wertvolle Förderung des 
Problems der Kalkchlorose. B(n Fraxinua excelsior^ Aüanthusg landulosa^ Mahis 
dofnestica, Cydonia oblonga^ Firns communis^ Samhucus nigra u. a. Arten wurde-der 
Gehalt an C'alcium, Kalium, Magnesium, organisclum Säuren, Stickstoff und 
Kohlehydraten zu verschiedenen Entwicklungszeiten bestimmt. Eine beson¬ 
ders enge Bezielnmg zur (lilorose zeigten die bei allen chlorotischen Pflanzen 
g(;fund('ne stärkere Zitronensäurebildung und der höhere Gehalt an löslichem 
Stickstoff. Die Analyse dt'r Kationen ergab, daß ,,falls Salze wirklich am Auf¬ 
treten der Clilorose beteiligt sind“, es sich höchstens um eine Störung des lonen- 
gleichgewichtes handeln kann*'. W. Maier t (Geisenheim). 

Maler, W.: Eine neue, durch Bormangel hervorgerufene Krankheit der Äpfel. — 
1 ) Wochenbl. Landesb, Württbg., 110. Jg., 562, 1943. 2) Westdeutsche 

Mon.Schr. Obst-, Garten- u. Gemüsebau, Jg. 36, 95, 1943. 

Tn dieser vorläufigen Mitteilung wird über eine seit Jahren an Äpfeln 
beobachtete Krankheit berichtet, bei der die Früchte klein und krüppelig 
bleiben und im Innern braune, nekrotische Stellen und Hohlräume aufweisen. 
Der Erntevi^rlust ist in quantitativer und qualitativer Hinsicht meistens sehr 
groß. Kranke Äpfel enthalten wesentlich weniger Borsäure als gesunde Früchte. 
Durch Injekticm der Bäume und Düngung des Bodens mit Borsäure und Borax 
konnte das Auftreten der Krankheit verhindert werden. Damit wurde zum 
ersten Mal eine Bormangolkrankheit der Äpfel in Deutschland als solche erkannt. 
Eine eingehendere Beschreibung und nähere Angaben wird eine ausführliche 
Veröffentlichung bringen. W. Maier t (Geisenheim). 


III. Viruskrankheiten. 

Pound, C. S,: Beet mosaic in the Pacific Northwest. — Joum. Agric. Res. 75* 
31—47, 1947. 

Ein zoniertes Rübenmosaik, übertragbar durch Myzua persicae^ Aphia 
fahae und Brevicoryne hrassicae^ sowie durch Preßsaft wird’ näher beschrieben. 

Fuchs (Bickenbach). 
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Cochran^ G. W.; The dodder graft, a new niethod of using dodder to transmit 
plant viruses. — Phytopathology 37, ö, 1947. (Rcf.: Biol. Abstr. 21, Nr. 12698, 
1947). 

Giddings, N. J.: Dodder aa an aid in testing somo plant species for curly top 
Virus. — Phytopathology 37, 279—280, 1947 — (Rof.: Biol. Abstr. 21, 
Nr. 18306, 1947). 

Cuscuta spp. nehmen aus den Wirten Virus auf und geben es wieder an 
diese ab. Bei langsamwirkenden Pfropf Übertragungen kann die Infektion des 
Reises durch Verreibung abgeschnittener Oi^smto-TrU^bspitzeii an der Pfropf¬ 
stelle beschleunigt und verbessert werden. Die Infektion rauhhaarigor Pflanzen 
(z. B. Tomaten), auf denen sich Eutettix nicht erhalten kann, gelingt, wenn die 
Virusvektoren an den glatten Seidestengeln saugen und diese das Virus weiter- 
geben. F u c h s (Bickenbach). 

*Mageo, r. J., i^lorgaii, W. T.. and Johnstoii, A.N.: Control of spotted v;ilt of 
Tomatoes. — Journ. Aust. Inst, agric. Sei. 8, 115—117, 1942. — (Ref.: 
Rev. appl. Mycol. 22, 115, 1943.) 

,,Spotted wilt“ hat sich neuerdings in Neu-Süd Wales zur verli(‘(‘iondslen 
Krankheit der Freilandtomaten cniwiekt'lt. Durch Spritzen mit l^rechweinstejn, 
zur Ausschaltung der Obertriiizer Thrips tahaci und Franliin ‘ella insiilaris. im 
Saatbeet zweimal und nach dom Auspflanzen 1—2inal wüclientlich, außerdem 
nach jedem Rogen konnte der Befall um zwei Drittel gemindert werden. 

Blu?ick (Bonn). 

Walker, J. C.; Le Beau, F. J., andPound, G. S,: Virus(‘s associated with cabbage 
mosaic. — Journ. Agric. Res. 70, 370—404, 1045. 

Le Beau, F. J., and Walker, J. C.: Turnip mosaic virus. — Journ. Agric. Res. 70, 
347—364, 1045. 

Pound, G. S., and Walker, J. €•: Effect of air temperatun^ ori the» concontration 
of certaiii viruses in cabbag(\ — Journ. Agric. Res. 71, 471—485, 1045. 

Pound, G. S., and Walker, J. C.: Diff(‘rentiation of certain erucifer virusi‘s by 
the use of temporature and best immunity rejictions. — Journ. Agric. R(is. 
71, 255—278, 1945. Fuchs (IBckcmbach). 

Kuntz, J, E., and Walker, J. F.: Virus inhibition by extracts of spinaeh. — 
Phytopathology 37, 561—579, 1047. 

Pound, G. S.: (>ontrol of virus diseases of cabbage seod plants in Western Wasliing- 
lon by plant Isolation. — Phytopathology 30, 1035—1030, 1046. 

Pound, G. S.: Reaction of cabbage varicties to mosaic viru.s(*s. — Journ. Agric. 
Res. 75, 10—30, 1046. 

Die starkem Mosaikorkranknngeii des Kohls im ,,Mittelwosten“ win-den 
durch Zusammenwirken zweier Viren erzeugt; Virus A (Sprenkehmg ,,mottle“) 
und Virus B (Adernaufhelhmg), deren physikalische Resistenz und dta-en Symp¬ 
tome (auf SOCruciferen und 56 Solanaceen, ( Jienopodiace'di, lAigiiminosen u. a.) 
mit guten Bildern beschrieben worden. Nacli den Symptomen und Kreuz- 
immunisierungsversueben bildcni Virus A, Kohlscbwarzriiigvirus, Ringia^krose- 
virus und Turnip Virus 1 (Hopkins) eine nahe verwandte Griii)po (auf Solanum 
integrifolium läßt sich Sohwarzringvirus von Virus A trennen!) und Virus B, 
Blumenkohlvirus, Broccolivirus und Chinakohlmosaikvirus (dne andere (eine 
Trennung ist durch verschiedem) Tomperat (jrabhängigkeit der Symptome auf 
Chinakohl und Blumenkohl möglich): erstcre Gruppe wird als Turnip 1, letztere 
als Blumenkohlvirus 1 bezeichnet. Virus A vermehrt sich auf Kolil bei lioheren 
Temperaturen stärker, bei denen das im Wirtskreis auf Kreuzblütler beschränkte 
Virus B völlig maskiert bleibt und unterdrückt wird. Bei tieferen Tempera¬ 
turen (16® C) überwiegt Virus B. Diese Beziehung gilt für die Virus Vermehrung 
wie auch für die Ausprägung der Symptome im Freiland, wo dementsprechend 
ein jahreszeitlicher Symptomwechsel zu beobachte«! ist. Vff. empfelilen im 
übrigen, zur Unterscheidung von Viren weniger die Prüfung eines großen Wirts- 
kreises als die Untersuchung eines beschränkten Wirtskreises bei verschiedenen 
Temperaturen heranzuziehe». Die starke Symptomänderung durch die Tem¬ 
peratur veranlaßt zu kritischen Betrachtungen über das Virussystem von Holmes. 
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Die besprochenen Viren werden durch Aphiden {Myzodes persicae, Brevi- 
caryne hrasaicae) und durch Preßsaft übertragen. Letzteres ist bei Chenopo- 
diaceen (Spinat u. a.) unmöglich, da sich im Preßsaft Hemmstoffe finden, die 
Virus A (und andere Viren) rasch inaktivieren. Durch unterschiedliche Sorption 
an Kohle und fraktionierte Alkoholfällung lassen sich zwei Inaktivierungsstoffe 
isolieren, deren einer Kohlmosaik A, der andere Tabakmosaik inaktiviert. Vff. 
weisen darauf hin, daß die früher beobachtete Aktivitätssteigerung von Virus- 
preßsäften durch Sorbentien auf Entfernung von Hemmstoffen zurückzuführen 
sein kann und daß negative Saftübertragungen keinen schlüssigen Beweis für 
Virusfreiheit der Pflanzen liefert, falls Hemmstoffe nuftreten. 

Die unterschiedliche Anfälligkeit amerikanischer Kohlsorten gegen Mosaik 
wird rnitgeteilt. Durch isolierten Anbau der Sarnenträgerstocklinge ließ sich im 
Anbaugobiot Puget Sound die Verseuchung von liO auf 2,4% herabsetzen. 

Fuchs (Bickenbach). 

Wallaee, I. M.: The use of leaf tissue in graft transmission of porosis virus. — 
Phytopathology 37, 119—152, 1947. — (Ref. Biel. Abstr. 21, 15689, 1947.) 

Übertragung rechteckiger Stückchen erkrankter Blätter unt(^r losgelöste 
Rindonlappen von Sämlingen bringt 90—100% Infektionserfolg, wobei bereits 
innerhalb von 2—4 Wochen Symptome auftreten. Das Verfahren erleichtert 
die Übertragung von Virus aus Freilandpflanzen solir, da es unabhängig vorn 
Ablösen d(ir Rinde (die frülior als Übertragungsmatcrial Ixmutzt wurde) ist. 

Fuchs (Bickenbach). 

Stornier: Kartoffelabbau durch Viruskrankheiten. — Mitt. Landwirtsch. 59, 
' 1127^-1128, 1944). 

Vorf. nimmt die von Ozerwinski aus Berlin 1943 und die von Klin- 
kowski und Leins (vgl. dse. Zoitschr. Bd, 54, S. 315) mitgeteilten Beobach¬ 
tungen und Vorsuchsergebnisse zum Anlaß, erneut die Bindung des Vorkom¬ 
mens von Blattrollvirus, Y-Virus und A-Virus, also das Auftreten der Blatt¬ 
roll-, Strichei- und der Schweren Mosaikkrankheit der Kartoffel an Infektion 
durch Myztis persicac zu unterstreichen und sich schärfstc'iis gegen alle Ver¬ 
suche zur Auflockerung der Bestimmungen betr. Bescliränkung bzw. Verbot 
dos Pfirsichsbaues in den Ostdeutschen Kartoffelzuchtgt^bieten zu wenden. Er 
fordert ferner Intensivierung der Erforschung des X-Vinis als dc^s Erregers 
der Leichten Mosaikkrankheit, die 1943 im Osten stark, 1944 schwacli auf trat. 
Di(^ Bekämpfung bleibt vorläufig auf Bemühen der Züchter, nur X-Virus-freie 
Stämme ihrer Eliten weiter zu vermehren, beschränkt. Blunck (Bonn). 

*Ling, Ti., and Yang, Jiihwa, Y,: Rape mosaic. — Nanking Journ. 9, 293—304, 
1940. — (R('f.: Rev. nppl. Mycol. 23, 84, 1944.) 

Durcl» Rübseiimosaik (rajx' mesaik) wurden über 30% von Chinesischem 
Raps ((3iinese rape) vernichtet. Der Rest erlitt Wuchsstörungen. Die Korn¬ 
erträge sanken nach IStiohproben um 37—85Überdies orfulir der Ölgehalt 
eine Verminderung. Blunck (Bonn). 


IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

Hodgsoii, 11. A., Itiker, A, J., and Petersoii, W, H.; Polysacharidproduction by 
virulent and attenuati'd crt>wn gall bacteria. — Journ. Biol. Chem. 158, 
89—100, 1945. 

Hodgson, R«, Riker, A. J., and Peterson, W. H.: A w ilt inducing toxic substance 
from Crown gall bacteria. — Pliytcpatholcgy 37, 301—318, 1947. 

Das Glukesan (Mol.Oew’. edwa 3600, spez. Drehung (20® C) —9 bis 
— 10 ®) wird von abgeschwächten Stämmen in etwas geringerer Menge als 
von virulenten gebildet. Es ist für die Welkewirkung der Kulturflüssigkeit auf 
Tomatenstecklingo verantwortlich. Fuchs (Bickenbach). 

Stapp, €•: Der Pflanzenkrebs und sein Erreger Psevdomonas tumefaciens, 
XIV. Mitteilung. Die Pappel als Wirtsptlanze. — Zentralbl. Bakt., Para- 
sitenkde. u. Intektionskr. 106, 430—433, 1944. 
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Es wird über Wurzelkröpfe an Pappelwurzeln berichtet, die von 2 sero¬ 
logisch differenten Gruppen von Pseudomonas tumefaciem bewirkt werden. 

Blunck (Bonn). 

Hornbostel, W.: Der bisherige Stand der Forschungen über den Wurzelkropf. — 
Zeitfragen der Baumschule, 4. Folge, 11—17 ( ? 1941). Vorlag Deutsche 
Gärtnerbörse, Aachen. 

Der anläßlich einer Bauinschulertagung im Jahre 1941 gehaltene Vortrag 
bringt eine Zusammenstellung der wichtigsten und modernsten Bekämpfungs¬ 
methoden gegen den Wurzelkropf unter Hinweis auf die Grenzen der praktischen 
Anwondungsmöglichkeit der einzelnen Verfahren. U. a. worden die Über¬ 
tragung des Erregers (Pseudomonas tumejaciens)^ mi^chanischo Bekämpfung 
(Lehmhöschenvorfahren, partielle und totale Bodonsterilisation, Ansäuerung 
dos Bodens durch Schwefelgabon), der Einfluß bauinschultechnischer Maß¬ 
nahmen auf den Befall, die Möglichkeit biologischer Bc'kämpfung und die Frage 
der Resistenzzüchtung erörtert. Autorreferat. 

*Osborn, E. M.: On the occurrence of antibactorial substances in gn'on plant-s. — 
Brit. Journ. exp. Path. 29, 227—231, 1943. — (Bef.: Rev. appl. Mycol. 23, 
220, 1944). 

Von gonäluirt 2300 Pflaiizenspezies aus IßO Familien, die auf Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Staphylococcus aureus und Barfermm coli gi'prüft wurden, 
enthielten 63 aus 28 Familien Substanzen, die auf einen oder beiden Organismen 
wuchshemmend wirktcai. Nur 2 erwiesen sich als spezifisch gegen JJ. coli. 
Extrakte von Pflanzen aus gleiclum Familien zeigttai ähnliche VVirkungskraft, 
was darauf hindoutet, daß in den Vertret(‘rn der gleichen Familie ähnliche 
Tyjjen antibakterielh^r Substanzen Vorkommen. Blunck (Bonn). 

Stapp, €•: Der Pflanzenkr('bs und sein Erreger Pseudomonas tumefaciens. XIII. 
Mitt. — Zentralbl. Bakteriol., Parasitenkd., Infektionskrankhtn. 2. Abt. 
10«. 338—350, 1944. 

Bekanntlich förderte Colchicinbehaiidlung wiederholt die Bildung poly- 
ploider Rassen. Verf. versuchte, bei Bakterien verwandte Erscheinungen, (lie 
das Vorhandemsenn echter Kerne belegen würden, zu erzielen. Bei Bacillus 
mycoides und Bac, astcrosporus tra.ten auf festen Nährböden mit Colchicinzusatz 
längere Stäbchen auf als gewöhnlich, die nach Verimpfung auf colchicinfroio 
Substrate wieder verschwanden. Unter bestimmten Bedingungen wurde Bac, 
7 nycoides durch Colchicineinwirkung jedoch von s(üner typischen Rauhform in 
die Glattformen überführt, die sich als weitcjr züchtbar t^rwiesen. Bei Pseudomonas 
tumefaciens blieb der Erfolg aus, und zur Bekämpfung des Wurzelkropfes eignet 
sich Golchicin in 2%iger wässriger Lösung nicht. Blunck (Bonn). 


B. Algen und Pilze. 

Walker, J. C., Jones, H. A., and Clark, A. E.: Srnut resistance in Allium spc^cies, 
hybrids. — Journ. Agric. Res. 69, 1—8, 1944. 

Selbsterile F 1 von Ällnrni cepa X fistolosmn ist internunliär, tler Amphidi- 
poidbastrad beachtlich resistent. Fuchs (Bickenbach). 

♦Wormald, H.; Nut drop: a disease of cultivated Hazel Nuts. — Gdnrs Ohron. 
Ser. 3, 115, 60—61, 1944. — (Ref.; Rev. appl. Mykol. 23, 136—137, 1944.) 

Aus abgefallenen, vorfärbten, besonders an der Basis etwas geschrumpften 
Früchten mit gebräunter Schale von Corylus avellana wurde in Kent im Juli 
1943 Monilia fructigena isoliert. Mit auf Kirschagar (Prune-Agar) gezogenen 
Kulturen vorgenommeno Infektion von Apit i- und Pflaumenfrüchten verlief 
positiv. Da jedoch auch andere Pilze von den A/owi^tti-kranken Nüsstm isoliert 
wurden, blieb es fraglich, ob M. fructigena der Primärschädling war. Die durch 
den vorzeitigen Fruchtfall im Juli und August bewirkten Verluste dos Anbauers 
schwankten in den letzten Jahren zwischen 50—95%. Die zuerst von So rau er 
für 1887 in Deutschland beschriebene Krankheit (s. dse. Zeitschr. 10, 152—154, 
1900) ist aus England früher nicht gemeldet, wurde aber in Süd-Schweden 
(Eriksson 1928 für 1911—1912) sowie in Kärnten (Wahl 1924 für 1922) 
beobachtet — und vor allem in Dänemark! Die 21 einschlägigen Befallmel¬ 
dungen und die zugeordneten Artikel in der Tidsskr. of Planteavl 40—4«, sowie 
die ausführliche Arbeit von N. F. Buchwald, ebenda 47, 1943, S. 520—538, 
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sind dem Verf. entgangen, — S. a. Blunck, dse. Zeitschr. ö4, 1944, S. 332 
bis 334 — Ref.). Verf. verweist darauf, daß Haselnüsse vielfach in Obstfarmen 
angebaut werden und möglicherweise Infektionsquellen für Äpfel und Stein¬ 
früchte bilden. Blunck (Bonn). 

’^Englund, ß.: Über Pilzschäden in nassem Zellstoff und Holzschliff. — Zellstoff 
u. Papier 19 , 336, 338, 340, 342, 344, 346, 348, 1939. — (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 18 , 774, 1939.) 

Verf. gibt für Finnland einen umfassenden Überblick über das im Titel 
genannte Problem. Die Farbpilze (unter ihnen Pullularia 'pullulana, Alternaria 
humicola und Rhinocladiella atrovirens) haben ihr Optimum bei 20—30® C, eine 
Temperatur, die im praktischen Betrieb tatsächlich vorkommt. Für den Ferti¬ 
gungsprozeß liegt aber die günstigste Temperatur zwischen 35 und 65 ® C, so 
daß sich hier die meisten Pilze nicht halten können. Nur 2 Pilze unter 16 waren 
in der Lage, eine Temperatur von 50® C 48 Stunden zu ertragen. Braunfäule 
entsteht allerdings bei höherer Temperatur (Maximum bei 60® C). Wirksame 
chemische Bekämpfungsmittel sind die bekannten Chlorphenole Dowicide und 
Santobrite sowie als wirtschaftlichstes Schwefelsäure. Verf. hält auch die 
biologische Bekämpfung diirch Einführung antagonistischer Mikroorganismen 
für sehr aussichtsreich. Bavendamm (Reinbek). 

Hooker, W. J., Walker, J. C., and Link, K. P.: Effects of two mustard oils on 
Plasmodiophora braasicae and their relation to resistance to clubroot. — 
Journ. Agr. Res. 70 , 63—78, 1945. 

Smith, F. G., Walker, J« C., and Link, K. P.: Acidic and phenolic fractions of 
crucifer roots in relation to clubroot. — Journ. Agr. Res. 74 , 193—204, 
1947. 

Allyl- und j3-phenyläthylisothiocyanat können in bestimmten Konzen¬ 
trationen, die denen in den Cruciferenwurzeln etwa entsprechen, die Keimung 
der Plasmodiophora-Sporen hemmen, es ist jedoch unwahrscheinlich, daß so 
große Mengen Senföl aus den Wurzeln freigesetzt werden. Auf der Suche nach 
anderen Ursachen für die Resistenzunterschiede der Pflanzen wurden Phenol- 
und Säuregehalt untersucht, die gewisse Beziehungen zur Resistenz erkennen 
ließen. In größeren Versuchsreihen waren die Ergebnisse aber unklar, so daß 
Vff. nicht glauben, die beobachteten Unterschiede der Widerstandsfähigkeit 
gegen Hernie auf bestimmte Stoffe zurückführen zu können. Die Senföl- und 
Phenolfraktionen wurden auch auf ihre Toxicität gegen Colletotrichum circinana 
mit Erfolg geprüft. Durch geringe Konzentrationen werden die Sporen aktiviert. 

Fuchs (Bickenbach). 

Wilson, I. M,: Observations on wilt disease of flax. — Transact. Brit. Myc. 
Soc. 29 , 221—231, 1946. — (Rof. Biol. Abstr. 21 , 15655, 1947.) 
ln England wurden klare Beziehungen zwischen Wetter, vor allem aber 
Bodentemperatur und Flachswelke (Fuaarium Uni) festgestellt. Beizung mit 
Nomersan und Agrosan D schützt die Keimlingsstadien gegen Infektion, ver¬ 
hütet aber nicht später eintretenden Befall. Fuchs (Bickenbach). 

Weimer, J. J.: Resistance of Lathyrua spp. and Piaum spp. to Aacochyta pinodella 
and Mycoaphaerella pinodea, — Journ. Agr. Res. 75 , 131—190, 1947. 

Es gelang weder die züchterische Auswertung der relativen hohen Resi¬ 
stenz verschiodenor Lathyrua-Äxten noch der mäßigen von Piaum elatiua, 

Fuchs (Bickenbach). 

Shay, J« R., and Keitt, G. W.: The inheritance of so me mutant characters in 
Venturia inaequalia. — Journ. agr. Res. 79 , 31—41, 1945. 

Die abgeänderten Gene von vier Mutanten konnten auf den Chromosomen 
lokalisiert werden. Ein Gen bedingt auch Pathogenitätsuntersohiede, deren 
Auswirkung von modifizierenden Faktoren beeinflußt sein dürfte, die noch 
, näher untersucht werden müssen. " Fuchs (Bickenbach), 

Leben, C., and Keitt, W.: The effect of an antibiotic substance on apple leaf 
infection by Venturia inaequalia, — Phytopathology 37, 14, 1947. — (Ref. 
Biol. Abstr. 21, 12775, 1947.) 

Kulturextrakt einer Streptomycea-Axt hemmt Fenttiria-Wachs tum in einer 
Verdünnung von 1 : 8.000000 und verhindert 4 Stunden vor der Beimpfung 
auf die Blätter gespritzt die Schorfinfektion. 4 Tage nach der Streptomycea- 
behandlung ist die Jbifektionsrate noch vermindert. Fuchs (Bickenbach). 
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Martus^ P.: Cycle de development t't sexualit6 des Ascomvcetes. — Cellule 50« 
123—320, 1946. — (Ref.: Biol. Abstr. 21, 12 324, 1947). 

Umf-mgreiche krit sehe Übersicht über das Entwicklungs- und Sexualitäts* 
Problem der Ascomyeeten unter Würdigung der älteren Theorien. 

Fuchs (Bickenbach). 

Btichwald, N, F.: Paavisning af Monilinia (Sclerotinia) fructigena (Aderh. ot 
Ruhl.) Honey paa Hasselnod (Corylm avellana). — Tidsskr. Plantoavl 47, 
521—538, 1943. 

Vcrf. belegt durch morphologischen Vergleich der Konidien und durch 
wechselseitige Infektionsversuche mit iKoni/?:a-Material von Haselnüssen und 
Pflaumen, daß der^zuerst von Sorauer (1900) aus Deutschland, später von 
Wahl (1924) aus Kärnten, von Eriksson (1928) aus Schweden beschriebene, 
auch in Dänemark neuerdings häufige (Wormald 115, 1944, S. 60—61. — s. 
dse. Zeitschr. 54, 1944, S. 332—334) Monilia-VWi der Haselnüsst^ identisch 
ist mit Monilia fructigena (Aderh. et Ruhl.) Honey. Blunck (Bonn). 

*Waksnian, S. A., and Bugic, Elizabeth: Action of antibiotic substances upon 
Ceratostomella ulmi. — Proc. Soc. exp. Biol. New York, 54, 1, 79—82, 
1943. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 23, 156, 1944.) 

Die Ergebnisse der Versuche zeigen, daß der Erreger des UlmensterbcMis 
stark durch Actinomycin und Clavacin gehemmt wird, daß Penicillin und 
Streptothricin unwirksam sind, und daß Fuinigacin, Hemipyocyanin und 
Gliotoxin in der Mitte stehen. Die pilzwidrige W^irkung von Clavacin und 
besonders von dem schwächer wirkenden Actinomycin konnte teilwcüso durch 
Zugabe von gewissen Nährstoffen, vor allein von Pepton, heseigitt werden. 

Baven da mm (R(*inb(*k). 


Maier-Bode, F. W.: Saatgut-Aufarbeitung. Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft 
m. b. H., Stuttgart 1947. 8 ®, 128 S., 161 Abb., 11 Tab. Preis: DM 4.80. 

Der weit über den Kreis seiner Fachkollegen liinaiis bekannte jeuzigo 
Ministerialdirigent im Rheinischen Ministerium für Ernährung und I.<andwirt- 
schaft Friedrich W. Maior-Bode hat denjenigen Kreisen, du? mit der Aufbereitung 
von Saatgut theoretisch oder praktisch irgendwie zu tun haben, in diesc'r kleinen 
Druckschrift eine ausgezeichnete, klar geschriebene Übersicht über die Aufgaben 
und die technische Durchführung der Saatgutaufarboitung gegeben. Di(? zahl¬ 
reichen photographischen Darstellungen der zu bekämpfenden bzw. zu ver¬ 
hütenden Pflanzenkrankheiton sowie die besonders anschaulichen Abbildungen 
der z. Zt. vorhandenen Reiniger und Beizer nebst zugehörig(?ii klaren Konstruk¬ 
tionszeichnungen erleichtern das Verständnis erheblich. Bei sehr vielen Abbil¬ 
dungen handelt cs sich um neue Originalaufnahrnen. Im allgemeini?n Teil 
werden die an einwandfreies Saatgut zu stellenden Anforderungen behandelt, 
im speziellen Teil die mechanische Reinigung nach Größe, Scliwere und Forrn, 
in einem weiteren Abschnitt die Beiz verfahren (fcrockem, naß, heiß und kombi¬ 
niert), die Vergällung gegen Vogelfraß und im besonderen die dem Verf. seit 
Jahren besonders vertraute Lohnbeizkontrolle. Das Büclilein gehört in die 
Hand jedes Getreidehändlers, jeder Mühle, jeder Reinigungs- und B(?izstello, 
jedes Landwirtschaftslehrers und darf in der Schulbibliothek keiner landwirt¬ 
schaftlichen Lehranstalt und in keiner pflanzenschutzlichen Dienststelle fohlen. 

Ext (Kiel). 


D. Unkräuter« 


Budd, A. C.: Vegetative characters of common Western wood seedlings as an 
aid to their identification. — Scientif. Agric. 27, 322—332, 1947. 

Gut bebilderte Tabelle über die Merkmale von 69 Unkrautsämlingen. 

Fuchs (Bickenbach). 

V. Tiere als Schaderreger. 


B. Nematoden. 

Ooffart, H.: Die Abwehr des Kartoffel-Nematoden. Mit der Zunahme der 
Kartoffelanbaufläche wächst die Gefahr seiner Verbreitung. — In: Neue 
Mitt. Landwirtsch., Jg. 2, 25—26, 1947. 

Verf. gibt eine Zusammenstellung der bekannten Verfahren zur Verhütung 
bzw. Eindämmung von Befall, rät also vor allem zu regem Fruchtwechsel. 
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Leguminosen und Hanf kommt befallmindernde Wirkung zu. Frülie Sorten 
leiden stärker als späte, Frülisaaten mehr als Spätsaaten. Blunck (Bonn). 

Andersen, V. St.: Untersuchungen über die Biologie und Bekämpfung der Obst¬ 
baumspinnmilbe Faraietranychua 'piloaus Can. et Fanz. — Diss., Bonn 1947, 
118 S., 24, z. T. farbige Abb. 

Vorf. erweitert in dieser gediegenen, die Frucht 4-jähriger Arbeit darstel¬ 
lenden Dissertation in mehrfacher Hinsicht die Kc'nntnisse von der Biologie 
des Schädlings und verbessert die Grundlagen für die Bekämpfung. Die morpho¬ 
logischen Charaktere werden an Hand z. T. farbiger Abbildungen erläutert. 
Die zur Aufzucht von Einzeltieren eingeschlagene Methodik ist neu und beacht¬ 
lich. 1940 traten 5 Generationen auf. Das Schlüpfen der Larven aus dem Winterei 
beginnt \inmittolbar vor dem Erblühen der Äpfel und zieht sich über etwa 
3 Wochen hin. Die 1. und 2. Generation produzieren nur Sommer-, die 3. und 
4. Sornmtjr- und Winter-, die 5. Generation nur Wiiitereier. Gesamt-Eizahl 
bei der 1. Generation durchschnittlich 27, bei den folgenden Generationen 
fortschreitend weniger. Embryonalentwicklung bei 21 G, bei 13 " 16—18 Tage. 
Wintt'reier ab Mitte August bis Oktober und Novcunber, solange die Tempe¬ 
ratur oberhalb 8 ® C. jpartlienogenis wahrscheinlich selten, nur Männchen 
liefernd. Lebensdauer der W(‘ibchen durchschnittlich etwa 16,2, der Männchen 
etwa 10,4 Tage, im Frühjahr und Herbst bis 30 Tage. Verbreitung durch Wind 
und Transport mit Wiiitereiern besetzter Pflanzen. Trockene, warme Witterung 
z. Zt. des Schlüpf(*ns d('r Larven aus den AVintereiern bildet eine der wesent¬ 
lichsten Voraussetzungen für Übervermehrung. Die natürlichen Feinde Oriiua 
minutua L., Antliocorh memorum L., und Scymnua punctillum Weise treten erst 
ab Mitt<^ Juli in größc^rer Zahl auf mul sind daher praktisch von geringer Be¬ 
deutung. ln Laborversuchen gegem Wintereic^r bewährtes Dinitro-o-kresol 
(0,25—0,5^) versagte im Freiland infolge niedrigerer Temperatur und Luft¬ 
feuchtigkeit. Auch die Leistung von Mineralöl (5—6%) befriedigte selbst bei 
späterem Einsatz (11. April) nicht vollkommen (Abtötung 94—98%), hielt aber 
den Befall bis über das Frühjahr hinaus in erträglichen Grenzen. l5ie Eier von 
Aphid(jn und Paylla mali blieben am Loben. Die Wirkung der Teerölo auf die 
Milbemner bleibt selbst bei den leistungsfähigstcai Mitteln (Schwerölen) hinter 
d(u* von Mineralöl zurück. Polysulfidbeläge (Schwefelkalkbrüho und Solbar) 
töten die Wintereier nicht, wohl alx'r nachträglich einen Teil der gc'schlüpften 
Larven. Zur Zeit bestes 13ekämpfungsmittel ist Spritzen während der Vege¬ 
tationsperiode, und zwar mit 2% Schwofelkalk oder 1% Solbar, wodurch gleich¬ 
zeitig der Pilzbefall (»ingedämmt wird, oder mit Mineralöl 0,5%. Es muß infolge 
der starken Vermehrungsfähigkeit der Milbe auch nach 98%igor Abtötung der 
Winter«5ier Behandlung im Sommer erfolgen. Zur Bekämpfung an Pfirsichen 
kommen im Somimu* wegc'ii Empfindlichkeit des Laubes Polysulfide und Mineral¬ 
öl gamicht, Nikotin als nicht hinreichend wirksam kaum, dagegen E 605 wahr¬ 
scheinlich und im Winter 5% Mineralöl in Frage. Blunck (Bonn). 


D. Insekten und andere Gliedertiere. 

’^Baranyoylts, F.: (Angaben zur Biologie und Bekämpfung des Rübonkäfers.) 
(Ungarisch.) — Növönyegöszsögügyi Evkönyv (Fearb. off. phytosanit. 
Serv.) 2—4, 389—395, Budapest 1944. — (Ref.: Rev. appl. Entern. Sor.A, 
86, 63, 1948.) 

Unter den Rübenkäfern steht in Ungarn Cleomia punctiventria Germ, an 1, 
und Tanymecua palltaU^a F. an 2. Stelle. Eine weit geringere Rollo spielen bei 
Bc/a-Rüben im allgemeinen Paalidium maxüloaum F,, Opatrum aabuloaum L., 
Otiorrhynchua L. imd O. orhicularia Hbst. Gesarol ist sowohl als Spritz- 

wie als Stäubemittel gegen C. punctiventria wirksamer als Bariumchlorid und 
arsenhaltige Mittel. Spritzmittel verdienen als wirtschaftlicher und wetter¬ 
beständiger den Vorzug. Blunck (Bonn). 

^Marshall, J.: Cryolite versus Lead Arsenate for Control of Codling Moth. — 
Proo. entom. Soc. B.C. 40, 16—18, Vemon 1943. (Ref.: Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 32, 148, 1944.) 

Das Ergebnis zahlreicher, zwischen 1928 und 1942 in Washington imd 
Britisch-Kolumbien dmchgefülirter Versuche besagt, daß Cryolit in aridem 
und semi-aridem Klima Bleiarsenat als Spritzmittel zur Bekämpfung von 
Cydia pomonella L. praktisch etwa gleichwertig ist. Blunck (Bonn). 
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’^^KJellander, £•: Grönsaksflyot angriper växthustomator. — Växtskyddsnotiaer 

1943, Nr. 5, 15—16, 1943. —Rev. appl. Entom. Sor. A, 32^ 19, 1944.) 

Seit 4 5 Jahnen tritt Polia oleracea L. in Schweden in Gewächshäusern 

als Tomatenschädlirig auf. Bekämpfung durch Räuchern mit Nikotin und Blau¬ 
säure gelang nicht. Stäuben mit einem cryolithaltigen Mitted ergab gute Er¬ 
gebnisse, aber die Früchte müssen bei der Ernte von Rückständen gereinigt 
werden. Durch Spritzen mit Nikotinbrühe 1% werden die Raupen g(>tötot. 

Blunok (Bonn). 

Meyer, A.: Untersuchungen über die Bekämpfung d» >‘ graucai Lärcheiiwickli'rs 
(Seinasia diniana Gn.) in denWähhnn d(‘s Ob('r-Ergardins. --- Mitt. Schweiz. 
Entom. Ges. 20, 1947, Heft 5 (Sep. 23 S.). 

Der durch Semasia diniana Gn. im Ober(‘ngardin b(‘i J.ärcluai verursaehto 
Schaden wird auf durchschnittlich 0,6% Zuwachsverlust od(>r 15 714 Fr. jährlich 
geschätzt. Bei sehr starken Angriffen kömuai jungem I.üicIk'U zugrunde g('hen. 
Häufiger noch sterben die jungen Arven infolge Ik'falls der jungen Knospen- 
quirle ab. Die älteren Nadeln bleiben bei Arv^t'ii V('rscljont. ]k*i Einsetzern 
einer neueai Kalamität wurde nach Vorversuciuai 1915 im Jalire 1946 in Pontre- 
sina an einem älteren Mischbestand von LärcluMi, Arvt'ii und Föhren und an 
einem 70-jährigen reinen Lärchenbc'stand ein Versuch mit dem J)DT-Stäub('- 
mitt(*l der Geigy A.-G. Basel zu reichlich 70 kg/ha durcligefülirt. Der Fraß 
kam zum Stillstand. Di(' behandelten J^ärchen zeigtiai friscligiiino Farla*, 
während die unbehandelten kahlgefn'sscm wunh'ii. Au(;h die älteren Raiqxm 
wurd(m rasch vernichtet. WahrsclKÜnlich kann mit vi(‘l schwächerer Dosierung 
das glei(5he erreicht w(?rden. Di(' Behandlung wurde mittiäs Motorverstäubcw 
vorgenommen, zur Großbekäm])fung des Wickkws ist im Obc'rc'ngadin aber der 
Einsatz von Flugzeugen erforderlich. lUunck (Bonn). 

Liebster, G., und Maercks, H.: Versuche zur Bekämpfung d(^r Grascmle (Charaeas 
graminis L.) mit dem Flugzeug. — Arb. phv^siol. ang(‘w. Entom. 11, 48—53, 

1944. 

Einige zwecks Klärung technisch(u* Fragen im Frühjahr 1943 in Olden¬ 
burg durchgeführte Bestäubungsversiiche auf mäßig stark, nämli(ih mit 50 bis 
60 Raupen jo qm, })esiedelten Grünlandfläclieii ergalx'ii, daß Flugzeuge mit 
Erfolg zur Bekämpfung von Charaeas graminis L. tangc^setzt werdcai können. 
Sie besagen wtüter u. a., daß die Mascliiiu' eine umso größere Flughöhe (‘inlialten 
und damit eine gleichmäßigere Verteilung des Staubi‘s b('wirk(‘n kann, je schwerc'.r 
dieser ist. Mit Küinex und Gesarol wurde 100^*i,jge Abtötung d('r Baiqxai im 
4. Stadium erzielt. Ein Abkömmling des Nirosans (‘rwi(*s sich als zu leicht. Das 
Flugzeug wird an besten bei Windstille frühmorgens eingesetzt, alxaids nur b('i 
bedecktem Himmel und bei Fehlen von Wärmeausstrahlung aus dom Boden. 
Teclinische Einzelheiten bleilxm zu klären, Blunek (Bonn). 

Prell, H.: Kampf dem Borkenkäfer. — Einführung in die Kenntnis von Ix'bens- 
weise und Bekämpfung des Buclidruckers oder Großcai Ficlitenborken- 
kafers {Ips typographiis L.). — Neumann Verlag, Kachdxud und B(U'lin 
1948. 31 S., Halb-Dinformat, kartoniert. Preis 1.50 DM. 

Von den zur Abwehr der gegenwärtigen Borkenkäferplage erschienenen 
zusammenfassenden Schriften (Zwölfer, 1946, Schwerdtfeger, 19P) unter¬ 
scheidet sich die vorliegende Broschüre vorteilhaft durch di(^ Ausstattung mit 
Strichzeichnungen (Buchdrucker und Kupferstecher, Entwicklungsstufen, Fraß- 
bilder) in dem einleitenden biologischen Abschnitt. In den ausführlichen und 
klar gegliederten Anweisungen für die Bcjkämpfung geht der Verf. von d» r Ver¬ 
hinderung des Käferausfluges aus Stämiocn und anderen Aufenthalts(Über- 
winterungs)-orten aus, wobei zahlreiche mehr oder weniger bewährte Verfahren, 
vor allem die mechanischen, geschildert werden. Den Möglichkeiten, doch 
ausgeflogeno Käfer vom gesunden Bestand durch Fangbaumw(Tfen abzulonken, 
wird der zweite Teil des Bekämpfungsabschnittes gewidmet, und am Schluß 
noch das Wichtigste über die zeitliche Verteilung der Abwehrmaßnahmen be¬ 
sprochen. Als Neuigkeit wird das Auslegen von Fangknüppoln für den Reifungs¬ 
fraß der Käfer sowie die Verwendung stehender, nicht zu entwendender Fang¬ 
bäume in Großstadtnähe vorgeschlagen. Eine eindringliche Zusammenfassung 
verhindert, daß man bei der Fülle der angeführten Methoden das Wesentliche 
aus dem Auge verliert. Franz (München) 
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’^'Bergold, G.: Zur Polyoderkrankhoit bei Insekten. — Forsch, u. Fortschr. 19, 
120—121, 1943. — (Ref.: Intersylva 3. Jg., 571, 1943.) 

Von den 50 bei Insektenarton festgestellten Virus- bzw. Polyeder-Krank¬ 
heiten treten über 40 bei Lepidopteren auf. Nur Larven erkranken und sterben, 
Puppen werden ausnahmsweise befallen. Die Imago ist gegen die Folgen der 
Krankheiten voll widerstandsfähig. Die Insektonviren sind nicht streng art¬ 
spezifisch, z. B. können die Kiefemspinner-Polyeder auf Nonne und Schwamm¬ 
spinner übertragen werden. Zu den virusempfängliclien Lepidopteren gehören 
viele weitere Großschädlinge wie Forleule, Kiefernspanner, Kleidermotte, 
Baumwollwurm, jedoch auch der nützliche Seidenspinner. Es steht noch nicht 
fest, ob aucli Coleopteren, Dipteren ii. a. viruskrank werden können. 

Gößwald (Würzburg). 

Schwerdtfeger, F.: Engerlingsbekämpfung durcli Vollumbruch. — Ebers- 
walde: Institut für Waldschutz 1943. —Nr. 5. — (Ref.; Intersylva 3. Jg., 
Nr. 4, 579, 1943.) 

In allgemein verständlicher Form werden Ziel und Methodik der Mai¬ 
käferbekämpfung dargestellt. Weitere Abschnitte weisen auf die zweckmäßige 
Einteilung der Arbeitsgänge hin, ferner auf die günstige Zeit (15. Mai bis 15. Sep¬ 
tember, vor dem Flugjahr 15. Mai bis 30 Juni), die Wahl geeigneten Wetters 
(trocken bei feuchter Bodenoberschicht), die nötigen Leistungen (Schälen, 
Rasenschnoidon., zweimaliges Grubbern, Tiefpflügen, Eggen), Kosten, zweck¬ 
mäßige Kultivierung der Fläche (kräftige Pflanzen im 70 cm Quadratverband) 
und Kulturpflege (Hacken oder Igeln). Gößwald (Würzburg). 

Maercks, H*: Versuche zur Bekämpfung der Graseule (Charaeaa graminia L.). — 
Arb. physiol. angew. Entom. 11, 40—48, 1944. 

Im Laboratorium wurde gegen die Raupen von Charaeaa graminia L. 
mit einem aus Nirosan entwickelten organischen Stäubemittel sowie mit Gesarol 
und einem diesem verwandten Mittel hohe Abtötung erzielt, im Froiland außer 
mit Gesarol mit Kümex und mit ungeöltem Kalkstickstoff (3 dz/ha), mit dem 
aus d(}m Nirosan entwickelten Mittel dagegen nur bei trockenem Wetter. Dinitro- 
kresolstaüb K III wirkte in Großversuchen der Praxis augenscheinlich gut; 
die Verbrennungen hielten sich bei Gräsern in mäßigen Grenzen, waren aber 
bei Kräutern stark. Den Anforderungen, die in bezug auf physikalische Eigen¬ 
schaften wie Schwere, Teilchonfeinheit und Haftfähigkeit bei der Grünlaild- 
bostäubung gestellt werden müssen, genügen Kümex und K III, weniger das 
etwas zu leichte Gesarol und noch weniger der Abkömmling des Nirosans. 

Blunck (Bonn). 

Zachor, F.: Silberfischchen und Verwandte als Vorratsschädlinge. — Mitt. Ges. 
Vorratsschutz, Jg. 20, Nr. 2, 13—18, 1944. 

Es wird ein Überblick über Biologie und Bekämpfung von Lepiama 
aaccharina L. und Thermobia domeatica Pack, nebst Hinweisen auf Ctenolepiama 
lineata F., Ct Targionii Grassi-Rov., Cu longicaudata Esch., CL reducta Fols., 
Lepiama nigra Oud. und Acrotelaa collaria F. geßreben. Blunck (Bonn). 

Titschack, E.: (Thysanoptora) II. Treibhausthysanopteren. Bombus, Nr. 23, 
98—99, 23. 10. 1942. — (Ref.: Neuheiten Pflanzenschutz, '36. Jg., 217, 1943.) 
Verf. berichtet über 6 in Groß-Hamburg in Treib- imd Gewächshäusern 
sowie versclileppt in Wohnungen aufgetretene, z. T. stark schädlich gewordene 
Thysanopterenarten, nämlich über Heliothripa haem(yrrhoidalia (Bouchö), 
if. haemorrhoidalia (Bouchö) var. abdominalia O. M. Reuter, H, femorMa O. M. 
Reuter, H, bicinctua Bagn., Parthenothripa dracaenae Heeg, und Scirtothripa 
longipennia (Bagn.). Blunck (Bonn). 

’^'Morison, G* !)•: Notes on Thysanoptera found on Flax {Linum uaitaiiaaimum L.) 
in the British Isles. — Ann. appl. Biol. 80, 251—^259, 1943. —(Ref.; Ref. 
appl. Entom. Ser. A, 82 , 181, 1944.) 

Auf den Britischen Inseln sind bisher an Lein 18 Terebrantier nach- 
gewiesen, die kurz beschrieben werden. Taeniothripa vulgatiaaimua Hai., T, atra~ 
tua HalJ, Thripa anguaticepa Uzel und T. tabaci Lind, brüten gelegentlich auf 
Lein, die anderen 14 Arten nur an anderen Pflanzen. Keine Thripa-Art wird 
in Großbritannien an Lein ernstlich schädlich. Thripa Uni Lad. ist dort noch 
nicht nacligewiesen. * Blunck (Bonn). 
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^Sleesman, J, P*: Variations in Thrips Populations on Onions. — Bi-m. Bull. 
Ohio agric. Exp. Sta. 28, Nr. 221, 96—100, 1943. — (Ref.: Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 32, 151—152, 1944.) 

Die Bekämpfung von Thrips tahaci Lind, mit choinischen Mitteln stellt 
sich infolge mehrmals nötiger Wiederholung ziemlieh teuer. Die Suche nach 
befallsfesten Sorten ergab (— in Bestätigung früherer Befunde. — Ref.), daß 
der aus Persien stammende Stamm „Wüiite Persian“ nur Vio so anfällig ist wie 
die 5 bekanntesten und wirtschaftlich wichtigsten in den USA gebauten Sorten, 
und daß einige Sorten des spanischen Typs eine Mittelstellung cunnahmen. Da 
,,White Persian“ im übrigen minderwe^rtig ist, müßten durch Kreuzung mit 
anderen Stämmen resistente Sorten mit gleichzeitig hohem Handelswert an¬ 
gestrebt werden. Blunck (Bonn). 

Kuhn, B« und Gauhe, A.: Über die Bedeutung des Demissin für die Resistenz 
von Solanum demissum gegen die Larven des Kartoffelkäfers. — Zeitschr. 
Naturf. 2 b, 407—409, 1947. 

Blätter der anfälligen Solanum tuberosum 'viirden teils mit einer 5% 
Demissin enthaltendem Gelatinoschicht überzogen, teils mit 5% l^emissinchlor- 
hydratlösung (pH 5) derart infiltriert, daß sie 1,08',\' bzw. 0,4 und 0,3% Demissin 
enthielten; dann wurden Eilarven von Leptinotarsa decemlineata darauf gesetzt. 
Im Gegensatz zu den Kontrollproben (reine 0('latine, Wasserinfiltrat) fraßen 
diese, wie auch L 3-Larven nicht und gingen ('in. Der Demissingehalt der 
Blätter ,,macht somit die Resistenz von S, demissum verständlich“. 

Fuchs (Bickenbach). 

Gartwright, W. B., and Nolle, W. D.: Studicis on biological racos of tlie Hessian 
fly. — Journ. agr. Res. 75, 147—153, 1947. 

Nachprüfung zweier Herkünfte von Mayetiola destructor unter einheit¬ 
lichen Bedingungen auf einem größeren Testsortimont bestätigten das Auftreten 
spezialisierter Rassen, auch wird Rassenausleso durch die Wirtspflanze be¬ 
obachtet. Fuchs (Bickenbach). 

*Dol Cafilzo, J.: Ensayos de aplicaeiön del D.D.T. cm lucha contra el gorgojo de 
las flores del inanzano, Anthonomus pomorum L. — Bol, Pat. veg. Entom. 
agric. 14, 169—180, Mardid 1946. — (lief.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 36, 
198—199, 1948.) 

Aus den Ergebnissen von 1944 in Spanien durch geführten Versuchen mit 
5% DDT-Wirkstoff enthaltenden Spritzmitteln in l%iger Brühe wird ge¬ 
schlossen, daß 1 — 2 malige Behandlung zu guten Erfolgen führt, wenn die erste 
so zeitig ausgoführt wird, daß die V'ollkerfe vor der Eiablage ausgeschaltet 
werden, d. h. bei Beginn des Schwellens der Knospen vor Sichtbarwerden der 
Blütenblätter. 1945 wurde am 15. März mit 2 Präparaten behandelt, als erst 
wenige Vollkerfe erschienen waren, die Blütenknospen sich aber bereits zu öffnen 
begannen. Trotzdem sank der Befall der Knospen bei einer Apfelsorte von 
32,8 auf 0,24 bzw. 1% und bei einer 2. Sorte von 17 auf 0,03 bzw. 0,4%. 

Blunck (Bonn). 

^Huckett, H. C.: Non-arsenical Dusts for Cauliflower and Cabbage Worin Control 
on Long Island. — Bull. N.Y. agric. Exp. Sta., Nr. 695, 58 S., 1940. —(Ref.; 
Rev. appl. Entom. Ser. A, 30, 59, 1942.) 

Es wird zusammenfassend über in den Jahren 1933—1938 ausgoführte 
Versuche mit arsenfroien Stäubemitteln zur Bekämpfung von Pieris rapae L., 
PliMia brassicae Rih, Plutdla macuLipennis Curt. und Ceramica (Mamestra) 
picta Harr, an Kohlgewächson berichtet. Im allgemeinen fielen die Ergebnisse 
mit Pyrethrum-Staub besser aus als die m«'t speziellen Pyrethrin-Stäubemitteln. 
Ton (clay) als Streckmittel verbesserte die Verstäubungsqualität der Mischungen, 
minderte aber die Giftigkeit, wenn er mehr als die Hälfte der Mittel betrug. 
Mischungen mit Diatomeen-Erde wirkten sich insektizid günstig aus, aber die 
Möglichkeit zu ihrem praktischen Einsatz wird dadurch eingeschränkt, daß die 
meisten Geräte zur Bestäubung von Gemüse nicht zum Ausbringen so schwerer 
Mittel geeignet sind. Das beste Streckmittel für die in Rede stehenden Präparate 
war Talkum. Blunck (Bonn). 

Anon.: Open War on Beetles. — New York Herald Tribüne, 14. 8. 1948, S. 8. 
Aus Warschau wird unter dem 12- 8. gemeldet, daß Leptinotarsa decem- 
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lineata Say laut Mitteilung des Landwirtschaftsministeriums in 54 Distrikte 
Polens eingedrungen ist, und zwar wahrscheinlich von Sachsen her. Ein um¬ 
fassender Plan zur Bekämpfung dor Plage wurde seitens russischer, tschecho¬ 
slowakischer und polnischer Sachbearbeiter abgesprochen. Blunck (Bonn). 

♦Handford, B. H.: Progreß Report on Grasshopper Bait Investigations, Canadian 
Prairies, 1943. — Brandon Lab. Dept. Agric. Canada Nr. 18, 14 pg. 1944. — 
(Ref.: R. a. E. 82, 145—146, 1944.) 

Jn dicisern Flugblatt botr. Bekämpfung von Melanoplus hivittatus Say. 
und AI. mexicantts Sauss. wird Natriumarsenat als im allgemeinen Natriuin- 
fluorsilikat und Calciumarsenat überlegen beztüchiK^t. Bester Köder, besonders 
bei feuchtem Wetter, Kleie und Sägespäne (1:1). Mit zunehmender Vegeta- 
tionsdichto läßt die Zuverlässigkeit aller Giftköder nach, vielleicht vor allem 
infolge gleichzeitig steigender Temperatur. Blunck (Bonn). 

VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache 

Schulze, B.: Umfassende Prüfung von Holzschutzmitteln gegen holzzerstürendo 
Pilze und Tiere. — Holz als Roii- u. Werkstoff 2, 99—lü9, 1939. 

Für die Prüfung von Holzschutzmitteln werden allgemeine Richtlinien 
gegeben, di(^ sicli auf die erforderlichen Eigenschaften, das sind fungizide und 
insektizide Wirkung, das Eimlringungsvermögcm, die Auslaugbarkeit, die Lager- 
bcständigkeit u. dergl. beziehen und auch die nachteiligen Eigenschaften wie 
Schädigung der Holzfas(^r, Eisenangriff u. dergl. umfassen. 

Bavendamm (Reinbek). 

VII. Sammelberichle. 

Allisoii, J. L.< and Chainbcrlaiii, D. W.: Distinguishing characttuistics of seine 
forage gras dis('asos prcvalent in North Ontral Sates. — U.S.Dept. Agric. 
Lire. 747, 1946. 

Gute Abbildungen und praktische Belehrungen über 18 Gräserkrank¬ 
heiten. Fuchs (Bickcmbacli). 

♦Anon.: Potatoes. —Bull. Maine agric. Exp. Sta. 411-C, 281—343, 1942. —(KeL: 
Rov. appl. Mycol. 22, 220—222, 1943.) 

Der Bericht bringt u. a. Beobachtungen über Biologie und Bekämpfung 
von Corynebacterium sepedonicumy Ehizoctonia solani^ Phytophthora infestans 
und AUernaria solanL Gegen Blattrollkrankheit erwii'sim sich 19 Sämlinge auch 
im 2., nur einer noch im 3. Jahr als resistent. Früliernte mindert die Weiter¬ 
verbreitung des Befalls. Düngung mit Chloriden begünstigte, Auf bewahren der 
Knollen in den ersten 10—30 Tagen nach der Ernte bei etwa + 1 ® C minderte 
den Befall durch Netznekrose. Durch kombinierte Anwendung von Kupfer¬ 
mitteln und rotenonlialtigen Präparaten zwecks gleichzeitiger Bekämpfung von 
Krankheiten und Insekten konnten die Erträge von 20 auf etwa 38 dz/ha ge¬ 
steigert werden, obgleich die Blattrollkrankheit und andere Virosen nicht hin¬ 
reichend unterdrückt wurden. Ein „Vapo-duster“, bei dem Kupfermittel und 
Insektizid getrennt austreten, hat sich besser als frühere Spritzgeräte bewährt. 

Blunck (Bonn). 


VIII. Pflanzenschutz. 

*Neal, P. A. et others: Rosults of Examinations of three Men having relatively 
long continued occupational Exposuro to DDT. — (2+) 44 pg., multi- 
graph. Bethesda, Md., Ü.S. Publ. Hlth. Serv., Nat. Inst. Hlth., Industr. 
Hyg. Res. Lab., 1944. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 86, 161, 1948.) 

Eingehend untersucht wurden verhältnismäßig junge, gesunde Männer, 
von denen 2 ab Anfang Oktober 1943 bis Januar 1944 ständig mit DDT-Insek- 
tiziden spritzten imd stäubten und somit dauernd deren Wirkung durch Ein¬ 
atmen und Hautkontakt ausgesetzt waren. Von Mitte Januar bis zur Unter¬ 
suchung im Juni arbeiteten diese jedoch nicht mit DDT, während der 3. bis 
zum Zeitp^mkt der Untersuchung 9 Slonate lang weniger intensiv aber beständig 
mit Aerosolen und Spritzmitteln in Berührung gekommen war. Die Verff. 
meinen, daß aus den Befunden nicht auf Vergiftungserscheinungen geschlossen 
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werden darf. Gewisse Anzeichen lassen es aber ratsam erscheinen, bei der 
Versuchsperson, die ständig der Wirkung von DDT ausgesetzt war, die Unter¬ 
suchung in einigen Monaten zu wiederholen, wenn sie weiterhin fortgesetzt mit 
DDT arbeiten sollte. Margret Vollmunn (Bonn). 

*Marcovitch, S,: Volatile Fluorine Compounds for the Control of Inseets. — 
Journ. econ. Entom. 35, 288—289, 1942. — (Kef.: Rov. appl. Kntoin. 31, 
21, 194f) 

Flüchtige fluorhaltige Verbindungen sind für viele Insekten hochgradig 
giftig. Fluorwasserstoffsäure kann in Gasform durch Plrliitztm von (Mialciiiin- 
fluorid mit Schwefelsäure gewonnen werden. Bei Begasungsversuelien wurden 
die Vollkerfe von Bruchus maculatm F. innerhalb 2 Stunden nach Einsatz von 
57 g Chalciumfluorid und die Larven nach Einsat z von 227 g auf 1000 Kubikfuf3 
getötet. Fluorwasserstoffsäure ist in duiseii (Jlaben für lnsekt('u eb(‘nso giftig 
wie Blausäure, viel weniger aber für den Menschen und andt're Säuget it'ie und 
in der Anwendung wegen seines durehdringendim G(‘ruchs w(‘nigei* gt'fährlich. 

Bliinek (Jk)nn). 

Zacher, Fr.: Vorratsschutz gegc'ii Schädlinge. Ein J^eitfaden für Müller, Ihicker 
\ind Getreidchändler. 113 S., 87 Abb., Ik'rlin li)44. Xhnlag Paul Paroy. 

In dom Büchlein werden auszugsweise und modernisiert dies('lhen Gegen¬ 
stände behandelt wie in dom bekannten ältertai, nncäi imnu'i* brauchbaren 
Werk des Verfassers (Die Vorrats-, Speicher- und Mati'rialsehädlingij und ilire 
Bekämpfung. 366 S., 1927). Der Stoff ist unter Ik'tonung d(‘s G('siclitspunkt(*s 
der Wirtschaftlichkeit und hinreich(‘nd ausführlicher Ik'schreihung der Be- 
käinpfungsverfahren auf die Bedürfnisse d<‘r im Tit(‘l genaniirfai Kr(‘is(^ zuge- 
sclmitten. Der Verfasser fußt als langjähriger L(Mt(‘r der Abt(‘ilung für Vorrats- 
schädlingo in der Biologischen Reiehsanstalt und dank ('iiger Fülilnng Tuit der 
Praxis auf ungewöhnlich reicher eigeiun* Eriahrung. Er bieti't daher auch dtan 
Pllanzenschutzfachiiiann manch(*rloi Ntmes. J)ie Ausstattung d('s Wcu'ks ist, 
gomess('n an den Zeitverhältnissen, gut. Unte'r den Abbildungcai bi^finden sich 
einige wertvolle Originale. Blunck (Bonn). 

Anonym: Phn neiu'S Mittel zur Bekämpfung tles Kartoffelkäh'rs. — Korschungs- 
dienst 17, 529—530, 1944. 

Unter Bezug auf das Reichspflanzenschutzblatt (Nr. 3, 1944) wird über 
günstige lOrgebnisse von Dupirc' und Kaucourt mit B(*nzin-M('xa(9ih)rür 
(Hexachlorc/cyclohexan) zur Bekämpfung von Jjcptinotarsa decemfinmta und 
andcrcir Schädlinge wie Carpocapsa pornonella^ Anthonofmi» pomoruni, die 
Champignon-Kulturen zusotzenden rfp/md?'w-5-Art(‘n, vc'rschiedeni^ Diptcucai und 
Milben b(u*ichtet. Das Mittel ist für höhere Ti('re wahrscheinlich harmlos und 
für höhere Pflanzen im reinen Zustand ganz unscJiädlicJi. Blunck (Bonn). 

♦Turner, C. N.: (äistom Potato spraying in New York aids tlu* uar. — Amor. 
Potato Journ. 21, 17—20, 1944.’— (Uef.: Hev. appl. Mycol. 23, 276, 1944.) 

Die JOiiiführung eines seit 1931 in Maine lauftaulen motorisi(u*ten S[)ritz- 
geräts, dem ein großer Vorratsbehälter für VV^asstT b('igt‘gfJx'ii ist, hat si(;h scat 
1941 im Staate New York zur Behandlung der Kartoffeln mit Kuphirkalkhrühe 
(6—8 mal in 7—10tägigem Abstand mit 10:10: 100) bestcais b(*währt. Das 
Gerät hält zwischen den Rcähen besser Spur als andcire, und die Jvosten sind 
wesentlich niedriger, wenn der Traktor auch zu sonstigem Ackerarbeäten h(*ran- 
gezogen wird. Blunck (Bonn). 

Owens, H. B., Ditnian, L. 1*., and Biirkliardt, 0.: Liquificxl gas a(a‘(isols for the 
Control of inseets on eggplant and I rcjccoli. — Journ. econ. lOntom. 40, 
423—424, 1947. — (Ret.: Chem. Abstr. 41, 7636, 1947.) 

Eine Aercsollüsung von 50% Freon, 12,5% DDT, Cyclohcxanon, 5% 
Velsicol AR 60 und 35Aceton wurde mit einer Bodeninaschine (ground ma¬ 
chine) zu Plierpllanzen angewendet, die mit Erdtlöhen (spp ?), Epicauta solani 
und OargaphiasolanihaiiiÜen w'aren und zu Brocc<jli, dit^ mit Pieris rapae, Tricho- 
plusia ni und Brevicoryne brassicae besetzt war. J-)er Bekämpfungs<Tfolg gegen 
diese Insekten war an der Pherpflanze gut, abgetriebenes Atjrosol verrnindt^rte 
merklich den Befall auf den Kontrollen. Nach der Behandlung erzielten die 
Pflanzen gutes Wachstum. Das Aerosol war hochwirksam gegen Kohlraupen 
an Broccoli, mit deutlicher Verminderung des Befalles an den Kontrollen durch 
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verwehtes Aerosol. Die Lauspopulation wurde vermindert, stieg aber nach der 
Behandlung wieder rasch an. Keine Wachstumsreaktionen an Broccoli wurden 
beobachtet. Fuchs (Bickenbach). 

L. F., Smith, E. F., and Burkhardt, G.: Liqufied gas aerosols for pea 
aphid control III. — Joum. ocon. Entom. 40, 190—194, 1947. — (Ref.: 
ehern. Abstr. 41, 5250, 1947.) 

Froonhaltige Aerosole von DDT waren 1946 in ihrer Wirkung den DDT 
Ölemulsionen und den methylchloridhaltigen Aerosohm unterlegen. Die Aerosole 
verteilen sich ähnlich leicht und lassen sich vor allem auf Feldern, die zu naß 
für den Geräteeinsatz sind, gut verwenden. Ebenso können sie verwendet 
worden, wenn die Windgeschwindigkeit für Stäubcimittcl zu hoch ist. 

Fuchs (Bickenbach). 

^'‘Latta, 11»: He^t generated (insecticidal) aerosols. — Journ. econ. Entom. 39^ 
614—619, 1946. — (Ref.: Chem. Abstr. 41, 1801, 1947.) 

Es wurde das Verhalten von DDT-Aerosol wölken, dio durch einen militäri¬ 
schen ölnebolgonorator und einen Hochberg-Le Mer Generator erzeugt worden 
waren, in einem mit Porihesia dispar verseuchtc'ii Waldaroal untersucht. Die 
Anwendungen Ijatten nur Erfolg, wenn steifer Wind von 10 mil/hr(16 km/Std) 
herrschte, oder wenn eine gute Austauschmöglichkeit durch Luftabschluß an 
einem Berghang bestaml. Völliges Absterben der Larven wurde in einer Ent¬ 
fernung von 800 ft (248,8 m) vom Generator bei einem so geringen Aufwand 
wie 0,138 oz je Frontfuß (12,83 g je Frontmeter) erzielt. Aerosole aus dem 
H.L.Chmorator liinterließen DDT Beläge, die dio Larven für den Rest der 
Vegetationsperiode vertrieben. Methoden zur Anwendung hitzeerzeugte^r 
Aerosoh^ bei einzelnen Bäumen w(‘rden beschrieben: man läßt dio Aerosol¬ 
wolke bei Windstille aufsteigen oder richtet sie durch einen kräftigen Ven¬ 
tilator. F u c h s (Bickenbach). 

^Maddcn, A.H«, Schroeder, H. 0., Knipliiig, E.F., and Liiidqulst, A.W.: A modi- 
fied aorosol formula for use against mosquitos and houseflies. — Journ. 
econ. Entom. 39, 620—622, 1946. — (Ref.: Cbem. Abstr. 41, 1800, 1947.) 
Grundformel 5% DDT, 10% Cyclohexanon. Zusatz fottigc'r Stoffe oder 
von Notzmitteln erhöht dio Wirkung nicht, Motoröle sind ebenso wirksam wie 
Sesamöl. Eine Mischung von 3% DDT, 5% Cycloliexanon, 5% Motorül, 0,3% 
Pyrothrum ist relativ stabil uncl sicher wirksam. Fuchs (Bickenbach). 

♦Travls, G. E.; Naphthalene Paste. — Journ. econ. Entom. 36, 477—478, 1943. — 
(Ref.: Rev. appl. Entom. Ser, A, 32, 56, 1944.) 

Es wird ein Verfahren beschrieben zur Herstellung einer wässrigen Suspen¬ 
sion von Naphthalin in Pastonform, dio in Wasser sogleich in disperse Form über¬ 
geht und erfolgreich als Spritzbrülie gegen Insekten angewandt wurde. Eine 
Herstellungsforincü lautet auf 25,,chij)ped“ Naphthalin, wenigstens 0,3 % 
Lcum, nicht mehr als 0,15% Arnmoniumsulphat und 3% ,,bontonite*‘ auf 71,55% 
W'asser. Die Loimzugabe erfolgt, um die Ilenetzungsfähigkeit des Naphthalins 
zu steigern und zu bewirken, daß es mit Wasser eine Suspenaion bildet. ,,Ben¬ 
tonit“ wird benutzt, um zu schnelles Absotzon zu verhindern, und das Aus¬ 
flocken wirtl durch die Zugabe von Ammoniumsulfat vermieden. Um Bakterien¬ 
wachstum (beruhend auf dom Leimgehalt) zu verliindern, kann Natriumbenzoat, 
Thymol, Phenol oder Parachlormetakresol zugesetzt werden. Keins dieser 
Schutzmittel luit nachweisliche physikalische Auswirkung auf die Paste. 

Blunck (Bonn). 

*Hel80ii, G* A. H., and Powniiig, B. F,: Two promising Insecticides. — Journ. 
Coun. Sei. industr. Res. Austral. 16, 107—108, 1943. —(Ref.:Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 32, 67, 1944.) 

* Die Mitteilung betrifft zwei in Australien aufkommende Insekticide, von 
denen das eine (Paranaph) als Ersatzmittel für Nikotinsulfat benutzt werden 
kann. Zur Herstellung werden 2,5 kg Schmierseife und 2,7 kg Naphthalin 
allmählioh in 10 1 siedendes Wasser eingerührt, bis alles gelöst ist und beim 
Abkühlen mit 10 1 Petroleum aufgefüllt. Die Mischung soll halbfest und gleich¬ 
förmig sein. Angewandt wird sie zu 1—21 auf 100 1 Wasser. Versuche ergaben 
ausgezeichnete Wirkimg auf Brevicoryne brcuaicae L. an Kohl. Gegen andere 
Aphiden war die Leistung etwas geringer als bei Nikotinsulfat. Die Brühe ist 
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aber noch bis zu 10® C abwärts wirksam und kann daher während der külileren 
Zeiten des Jahres, wenn Nikotinsulfat unwirksam ist, angewandt werden. Sie 
ist für räuberische Syrphidenlarven nicht giftig und benetzt gut. Ein Tecrdestillat 
mit einem Siedepunkt von 250—.350® C, das für Aphidcn giftig ist, kann als 
Petroleumersatz benutzt werden. Im Froiland beschädigte es in Konzentration 
bis zu 2% das Blattwerk von Aprikose, Pfirsich, Steckrübe, Silberrübe („silver 
beet“) und Senf sowie die Früchte von Aprikose und Pfirsich nicht, unterband 
auch nicht das Ansetzen von Saat bei Möhren, deren Blüten entfärbt werden. 
Kartoffel- und Tomatenblattwerk entfärbte sich nach Behandlung mit 1 
Brühe. Tomatenblüten wurden etwas geschädigt. 2%ige Konzentration ergab 
100% Sterblichkeit der Volltiero von Nysius vinitor Bergr. und v’^ernichtoto 
die jüngsten Stadien von Nezara viridula L. Blunck (Bonn). 

♦King, H. L. and Frcar, I). E. H.: Holation of Chemical (V)nsthution of somo 
N-heterocyclic Compounds to Toxicity to Tetranychus telarhis (L.). — 
Journ. econ. Entom. 36, 203—205, 194.3. — (Ref.: Rev. appl. Entom. 
Ser. A, 31, 489—490, 194.3.) 

Ijaboratoriumsversuche mit 8, mit Pyridinen verwandten N-hetc'rocycli- 
schen Verbindungen als Kontaktspritzbrühen gi'gen Tetrany chm telariu>8 L. 
ergaben, daß Zugabe von 1 oder 2 Methylgruppcai die Griftigkeit des Pyridin¬ 
kerns nicht steigert, daß dagegen die Zugabe einer Aminogruppe in «-Stellung 
die Giftigkeit des Moleküls auf die Milbe merkli(;li v(>rmehrt und daß auch 
Kondensation des Pyridinkerns mit einem und mehr noch die mit 2 Benzolringen 
zu gc'-steigerter Giftigkeit führt. Der Giftigkeit nach bild('n di(' Mittel folgende 
Reihe: ,,pyridine ~ a-picoline ~ /l-j)icoline -- 2—0-lutidine <[ 2-methyl- 
6-amino-pyridino = 2-ainino-pyridine <] quinoliru^ acridine“. Ungt^fähr in 
der gleichen Folge steigt der Siedepunkt. Blunck (]k)nn). 

Anon.: Die wichtigsten Schädlinge (h‘r Lc'hensmittelvorräti' und ihre Btddlmp- 
fung. .3. Aufl., 44 S. (1944). — Ilerausg. Wc'rhedic'iist eidgenöss. Zentral- 
stelie Kriegswirtschaft, Bern. — (hdi. 1.20 Fr. 

Die an den VWauchsanstalteii in Wädtmawil, Züri(;h-0<*rlik()n und hausamu^ 
bearbeitetem Schrift ist durch die wälire-nd d(‘8 Kri('g(‘s g(*sti{‘g(Mie GefaJir d(ir 
Schädigung gespeicherter Lebensmiibdvorräbm dureli Pilz(‘, Bakitu’ien, Insekttmn 
und Nagetiere ausg(mlöst und auf Schweizer W*rhältnisse zugesclinitten. Dum 
im Haushalt und im Kl(‘inbotrieb auftn'tenden Sehad('rr(‘g('r sind anliand ein¬ 
facher Bestimmungsschlüssel gekennzeichnet, die Bekämj)fungsverfahr(‘n kurz 
und klar beschriobt'n. Als chemische Mittel werden in ersten* bini(' in der Schweiz 
selbst hergcmstellte Präparate genannt, vor alUsm G(‘sarol und Neocid, imrstinvs 
z. B. zur Vernichtung von Calandra granaria und aiuh'rn (h‘tr(midekäf(*rn, Samen¬ 
käfern, Fliegen, Kücheiiscluiben und Lep’mna ftaccharlna. Beachtlich ist die 
zur Bekäini^fung von Mäusen und Ratten in Chmtreidegroßlagern bc'scliriebemm 
Einrichtung von Sturzfalhm in mit Blech ausgelegtcn Laufgängen zwischen den 
durch gefüllte Säcke gegen die Laufgänge abg(*grenzton Gcmtroidcmliauftai. B(mi 
den Ratschlägen zur llekämpfung von Samtaikäfern ist überselumn, daß sich 
Bruchidim ohtectm auch auf dem Lager weiter vormehrim kann. 

IHunck (]k>nn). 

Frohberger, P.-E.; Die Guttationstropfenmethode. — Höfehenbriefe Nv 3, 4 S., 
1948. 

Mittels der Guttationstropfenmethode, bei der Sprossern junger Hafer¬ 
pflanzen mit l%igor E 605f-Brühe bepinselt wurden, zemigte sich, daß dicm sonst 
farblose Guttationsflüssigkeit teegclb und für Fliegen Insektizid wurde. Im 
Guttationstropfen konnten Präparatkonzentrationen von 0,0001—0,001 er¬ 
mittelt werden. Zwecks Prüfung der Aufnahme des Stoffems durch die Wurzel 
ist die Pflanze in Nährlösung zu halten. Die Methode eignet sich auch zum Nach¬ 
weis von Aufnahme und Transport anderer Stoffe dm*ch die Pflanze, sofern sie 
wasserlöslich oder sowohl wasser- wie lipoidlöslich sind, die Moleküle die 
Zelluloscmembran passieren können und in der Pflanze weder festgelegt noch 
abgebaut werden können. Blunck (Bonn). 

Anonym; Pflanzenschutzmittolverzeichnis. Verzeichnis der geprüften und an¬ 
erkannten Pflanzenschutz- und Schädlingsbekämpfungsmittel. Vorläufige 
Mitteilung. Merkblatt Nr. 1 der Biologischen Zentralanstalt Braunschweig. 
19 S. Braunschweig, September 1948. 
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Lange entbehrt ist nach fast 4-jähriger Pause jetzt wieder eine Ziisaminen* 
Stellung der amtlich geprüften und brauchbar befundenen Pflanzenschutz- und 
Schädlingsbekämpfungsmittel erschienen. Sie faßt in Kombination der früheren 
Merkblätter 7 und 8/9 der Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirt¬ 
schaft die Saat beizmittel und die sonstigen Präparate zur Bekämpfung von 
Pflanzeiikrankheiten und -Schädlingen zusammen. Auch Mittel gegen Kleider¬ 
und Wachsmotten sowie Präparate zum Holzschutz und zur Kartoffelkeim¬ 
hemmung sind aufgenommen. Die vorläufige Natur der Übersicht spiegelt sich 
in d(;r wohl durch äußere Zeit Verhältnisse erzwungenen vereinfachten, Werde¬ 
charakter tragenden Form. Fast beängstigend ist das den Handel belastende 
und den Beratungsdienst erschwerende, aber wohl als Zeiterscheinung auf¬ 
zufassende, lawinenhafto Anschwcllen der Oesamtzahl auf genommener Präparate 
(über 400, ungerechnet Schwcfelkalkbrühen, Kaiipcnleime und die jetzt wieder 
greifbar werdenden Nikotin-, Pyrethrum-, Derris- und Quassia-Mittel). Die 
Mehrzahl der Zugänge bedeutest der chemischen Zusammenscjtzung nach keine 
oder nur geringe grundsätzliche Fortschritte. Fine Ausnahme macht die über¬ 
ragend wichtig gewordene Gruppe der Insektizide auf organisch-synthetischer 
Grundlage, in (1er erstmalig die F ()05-Präparate der Farbenfabriken Bayer- 
Jjeverkuscin und 9 Hexachlor-Präparate vertreten sind, letztere mit dem Zusatz, 
daß bei r(*ifenden Früchten und Gemüse Geschmacksbceinträchtigung möglich 
ist. Die muien synthetisclu'n ünkratitbekämpfungsmittel auf Wuchsstoffgrund- 
lagü sind noch nicht aufnahmereif befunden. Blunck (Bonn). 

’^Manalo, (jI. 1)., Hutson^R., and Renne, E. J.: DDTKosidues on Fruits and V^ege- 
tabh's. — Quart. Bull. Michigan agric. Fxp. Sta. 28, 272—280, 1940. — 
(lief.: Rev. appl. Fntom. Ser. A, 36, 134—135, 1948.) 

Zwecks F(^ststellung des auf Obst und Gemüse nach Bespritzen und Be- 
stäub(*n zurückbleibenden DDT wurden abgewogene Mengen der alle 2 Wochen 
fi'ldmäßig behandelten Pflanzern in verschiedenen Stadien der Entwicklung 
abge(^rut(*t, mit Benzol (extrahiert und die Extrakte dann analysicert. Nur bei 
Weintrauben, die 4mal und zuletzt 3 Wochen vor der Ernte behandelt waren, 
lag der DDT-Belag mit 7,12 mg/l«^ etwas über der zulässigen Dosis (7 mg), 
bei Heidelbeeren, Pfirsiclum und Äpfeln dagegen nicht. Grüne Bohnen ent¬ 
hielten wenig DDT, ihre Blätter dagegen bis zu 200 mg/kg, sodaß es gefährlich 
wäre, sie als Rauhfutter zur verwenden. Das gleiche gilt für kleine Kohlköpfo 
und für die äußeren Blättca* marktreifer Köpfe, bei denen 5,90 bzw. 21,13 mg/kg 
DDT g(4linden wurden. Die* reifen Blattstiele und die Blätter von Sellerie, reife 
Köpfe von J<ohlrübon (,,turnips‘*) und das Blattwerk junger Kohlrüben ent- 
hiedtm, w(um sie 3 Tag(i nach einmaliger B(*handlung mit IjDT-S taub geerntet 
wurden, 13,10 bzw. 14,47 bzw. 17,34 mg/kg DDT, dagegen 22 Tage nach der 
Behandlung nur 1,02, 4,79 bzw. 5,83 mg/kg. Die nach Spritzen imd Stäuben 
auf den Pilanzen vi^rbleibenden Beläge stehen nicht in direkter Beziehung 
zur Zahl der Behandlungen und nehm(3n nicht proportional der zwischen Be¬ 
handlung und Ernt(‘ verlaufenden Zeit ab. Es wird gefolgert, daß nur aufgrund 
von Analysen von Fall zu Fall gesagt werden kann, ob ,die mit DDT behan¬ 
delten Pilanzcni dem Genuß zugelührt werden dürfen. Auf jeden Fall sollte 
Di>T bei zum Konsum bestimint(m Teilen der Gemüsepflanzen nur mit großer 
Vorsicht zur Anwendung kommi'u. Blunck (Bonn). 

Berichtigung. In Heft V/VI ist in der Abhandlung Brandenburg, £., 
,,Über ein i)ilzliclies 'loxin in der Gattung Pytiiiurn und seine Wirkung aut die 
Wirtspflanze“ Abb. 3 um 180® gedreht zu d<mken. 


Mitarbeiter an diesem Heft: Heinrldi Pape, geb. 16. 2. 1891 in Dortmund; Bernhard 
Rademacher, geb. 4. 11. 1901 ln Eisleben; Eckart Meyer, geb. 26. 9. 1907 in Klei: 
Walter Carl Hans T h a 1 e n h o r s t, geb. 1. 4. 1911 in Bremen; Walter Fuchs, geb. 
29. 2. 1904 ln Wien; Hans Blunck, geb. 13. 9. 1885 in Wankendorf; Willi Maier, geb. 
25. 7. 1906 in Barmen; Wolfgang Hornbostel, geb. 22. 2. 1911 in Hamburg; Werner 
B'a V e n d a m m, geb. 27. 11. 1898 in Berlin; Karl G ö s s w a Ud, geb. 26. 1. 1907 ln Würz- 
bur^g; Jost Franz, geb. 3. 4, 1915 ln Dresden; Margret V o 11 m a n n, geb. 26. 9. 1923 in 
Lüdenscheid; Christian Wiesemann, geb. 27. 8. 1876 ln Kl.-Freden; Paul Werner, 
geb. 8. 12. 1922 ln Frankfurt/M.-Höchst; Arrien Gerhard Winter, geb. 19. 2. 1910 in Ham- 
_bürg; Werner Ext, geb. 24. 2. 1 893 in H arta. _ 


Verantwortliöier Schriftleiter: Professor Dr. Hans Blundc. (22c) Bad Godesberg, Wendel- 
stadtall^ 4. Verlag: Eugen Ulmer. Verlag für Landwlrtsdiaft. Gartenbau und Natur- 
wlMensAaften, StuUgart. z. Z. Ludwigsburg, Kömerstr. 16. Drude: Ungeheuer & Ulmer, 
Ludwigsburg. Erscheinungsweise monatlidi einmal, evtl. zwetmonatUdi ein Doppelheft. 
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Ernst Schaffnit zum 70. Geburtstag. 

Von Hermann Zilliü;. 

ISlit. 1 Abbildung. 


Am 10. Januar 1948 konnte 
<ler ord. Professur für Phytopatho¬ 
logie und Direktor des Instituts für 
Pflanzenkranklleiten an der ITniver- 
sität llonn, I.)r. 

Ernst Schaff¬ 
nit, seinen 
70. Geburtstag 
feiern. 

Nach Able¬ 
gung des phar¬ 
mazeutischen 
Staatsexamens 
4111 der Univer¬ 
sität Erlangen 
setzte er seine 
naturwissen¬ 
schaftlichen Stu¬ 
dien in Heidel¬ 
berg und Er¬ 
langen fort und 
wurde an der 
zuletzt genann¬ 
ten Universität 
im Jahre 1905 
mit einer bei 
Solereder aus¬ 
geführten Arbeit ,,Beiträge zur Ana¬ 
tomie der Acanthaceen“ promoviert. 
Tm gleichen Jahre trat er in die 
Agriculturchemische Versuchsstation 
17 


in Breslau ein und wurde dort 1900 
Abteilungsvorsteher. Irn folgenden 
Jahre siedelte er als wissenschaft- 
lieher Hilfsarbeiter an die Abteilung 
für Pfkinzen- 
krankheiten des 
neuerricbf eten 
Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für 
Landwirtschaft 
in Brond)erg 
über. 1914 wur¬ 
de er zum Leiter 
der ,,Pflanze ri¬ 
sch iitzstelle an 
der Landwirt¬ 
schaftlichen 
Akademie in 
Bonn-P» '])])ejs- 
dorf“ berufen 
und er hielt kurz 
darauf die venia 
legendi für 
Pflanzenkrank 
heiten und 
Pflanzenschutz. 
1915 ])is 1918 
nahm er am 1. Weltkrieg teil. Im 
Jahr 1918 erhielt er die Amtsbe¬ 
zeichnung Professor. Am 13. August 
1921 wurde ihm der neu errichtete 
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Lehrstuhl für Phytopathologie an der Landwirtschaftlichen Hochschule 
Bonn-Poppelsdorf, der erste in Deutschland, übertragen. Seitdem hat 
Schaffnit unablässig in Wort und Schrift die Errichtung weiterer Lehrstühle 
für Phytopathologie, so besonders nachdrücklich in seiner Rede gelegentlich 
der \"erfassungsfeier für die Universität und die Landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule im Jahre 1931 gefordert, und wenn seitden» mehrere neue Lehrstühle 
geschaffen worden sind, ist es nicht zuletzt sein Verdienst. 

Nach Aufbringung der Mittel für den Bau eines Instituts für Pflanzen¬ 
krankheiten konnte damit im Jahre 1925 begonnen und das Gebäude 1927 
in Betrieb genommen werden. Die 1930 erschienene Festschrift zum 83- 
jährigen Bestehen der Landwirtschaftlichen Hochschule in Bonn-Poppels¬ 
dorf enthält auf 14 Seiten eine bebilderte Beschreibung dieses hervorragend 
ausgerüsteten Instituts, das auch heute noch mustergültig in ganz Deutsch¬ 
land ist. Nur wer selbst in der damaligen, schweren Zeit ein wissenschaftliches 
Institut einzurichten hatte, kann ermessen, welches Maß von Organisations¬ 
talent und zäher Arbeit zur Schaffung dieses Werkes erforderlich war. Es 
wurde zürn Symbol für eine den Erfordernissen entsprechende Förderung des 
Pflanzenschutzes. 

Von 1925 bis 1930 gab Schaffnit ,,Forschungen auf dem Gebiet der 
Pflanzenkrankheiten und der Immunität im Pflanzenreich“, insgesamt 
5 Hefte, mit wertvollen Originalarbeiten heraus. Tm Jahr 1930 gründete er 
die iin Verlag Paul Parey, Berlin, erschienene Phyt<)i)athologi8che Zeitschrift 
und redigierte 5 Bände bis zum Jahre 1933. 

Auf dem 5. Botanikerkongreß in Cambridge 1930 wurde Schaffnit als 
Vertreter Deutschlands zum Mitglied des dort begründeten internationalen 
Komitees zur Erforschiing der Viruskrankheiten gewählt. Im gleichen Jahr 
besuchte er auf Einladung der französischen Regierung den internationalen 
Phyto})athologenkongreß in Lyon. 

Infolge von Denunziationen seitens eines Assistenten wurde Schaffnit 
im Jahre 1933 seines Amtes enthoben. Er hatte auch nach seiner 1938 er¬ 
folgten Rehabilitierung und ordnungsmäßigen Emeritierung keine Möglich¬ 
keit mehr, fach wissenschaftlich zu arbeiten. Einer Berufung an die Univer¬ 
sität Minnesota im Jahre 1936 konnte er nicht Folge leisten, da ihm die 
Ausreise unmöglich gemacht wurde. 

Im Frühjahr 1946 wurde Schaffnit von der Universität Bonn zurück¬ 
berufen und wieder mit allen Rechten und Pflichten des Ordinarius als Direktor 
des Instituts für Pflanzenkrankheiten eingesetzt. Dachstuhl und 3. St(3ck 
des Instituts waren während des Krieges durch Brandbomben zerstört worden, 
ein großer Teil der unteren Stockwerke des Gebäudes, das der Besatzung als 
Postamt gedient hatte, und der Gewächshäuser waren ebenfalls beschädigt 
oder vernichtet. Mit bewTindernswerter Tatkraft gelang es Schaffnit, die 
Mängel bis zum Jahre 1948 zu beseitigen und das Institut wieder voll arbeits¬ 
fähig zu machen. 

Leider fehlt der Raimi, um auch nur die Titel der wissenschaftlichen 
Arbeiten anzuführen, die Schaffnit in den Jahren 1907 bis 1933 selbst 
herausgebracht hat oder die auf seine Anregung erschienen sind. Sie bewegten 
sich in 4 Richtungen: 

1. Untersuchungen über die Wechselbeziehungen zwischen Kulturpflanzen,, 

ihren Parasiten und der Umwelt; 
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2. monographische Bearbeitung von pilzparasitären Krankheitserregern, 
deren Biologie und Morphologie bisher nicht oder nur unvollständig be¬ 
kannt war; 

3. Untersuchungen über nichtparasitäre Krankheiten und Schäden an 
Kulturpflanzen: Kältewirklingen, Einflüsse des Bodens, der Luft (Kauch- 
schäden), der Ernährung usw. 

4. Untersuchungen über Viruskrankheiten. 

1. Schaffnit hat wohl als einer der ersten Phytopathologeii die geschädigte 
Pflanze in den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt und dadurch besonders 
in der Erforschung schädlicher Umwelteinflüsse bahnbrechend ge¬ 
wirkt. Der Einfluß der Ernährung auf die Tnkubationsdauer, die Art der 
Infektion, die Entwicklung des Parasiten, die lleaktionsweise des Wirtes, 
die Beeinflussung von dessen Kesistenz sowie des Schadens wurden bei krau¬ 
tigen Pflanzen und Gehölzen eingehend geprüft. Die Rückwirkungen auf das 
physiologische Verhalten und den anatomischen Bau wurden studiert. Die 
Abhängigkeit der Bodenparasiten von der Wasserstoffionenkonzenti ation und 
deren Auswirkungen auf die Wirtspflanze kameii ebenso zur Untersuchung 
wie die Einflüsse von Boden, Luft und Licht auf die Anfälligkeit der Pflanzen 
für Krankheiten. So konnten zahlreiche Wechselbeziehungen zwischen 
Parasit, Umwelt und Wirtspflanze klargestellt werden. 

2. Bei der monographischen Bearbeitung des Schneeschimmels wurde 
ein Calonectria grmninicola benannter Ascomycet in Reinkultur zum ge¬ 
schlossenen Entwicklungskreislauf gebracht und als alleiniger Krankheits¬ 
erreger erkannt. Der Einfluß der Niederschlagsverhältnisse in den Roggen¬ 
anbaugebieten auf die Infektion ließ sich nach weisen. Die Wirksamkeit von 
Chlorphenolquecksilber als Beizmittel für infiziertes Saatgut wurde bestätigt. 
Fünfjährige Untersuchungen wurden der von Colleiotnchurn Lindemuthianum 
erzeugten Brennfleckenkrankheit der Bohne gewidmet. Deren Ergeb¬ 
nisse ermöglichten dann die Züchtung brennfleckenfester Bolinensorten in Zu¬ 
sammenarbeit mit dem Institut für Pflanzenbair und Pflanzenzucht in Halle. 
Das plötzliche Auftreten der durch DilopJioapora grmninis hervtjrgerirlenen 
Federbuschsporenkrankheit auf Roggen und Weizen im Rheinland gab 
Veranlassung zur Klärung der Morphologie und Physiologie des Pilzes und 
des Infektionsvorgangs. Zu Untersuchungen über eine Anzahl weiterer 
Parasiten wurden Doktoranden veranlaßt, so über Marssonia grcmiinicola 
und Ophiobolus graminis an (Gramineen, Ascochyten an Leguminosen, Cerco- 
spora an Rüben, Didymella lycopersicae an Tomaten. Die letzten Arbeiten 
erstreckten sich auf Tracheomycosen der Tomate und der Baumwolle sowie 
auf Thielavia basicola, 

3. Schon in Bromberg hatte Schaffnit 1947 mit der Aufklärung von 
Kältewirkungen auf Kulturpflanzen begonnen. Die bisherigen An¬ 
schauungen über den Kältetod der Zelle durch rein mechanische Ursachen: 
Wasserentzug und Eisbildung im Manzenkörper, wurden durch Feststellung 
der bei absinkender Temperatur in der Zelle erfolgenden Stcjff Wechsel Vorgänge 
erweitert. Es handelt sich um Störungen des Stickstoff- und Kohlehydrat¬ 
haushalts der Pflanze. Der Ermittlung der die Frosthärte erhöhenden und 
herabsetzenden Faktoren wurde besonderes Augenmerk geschenkt. 

Im Jahre 1928 erfolgte auf Veranlassung des Siedlungsverbandes Ruhr¬ 
kohlenbezirk Essen die Inangriffnahme von Arbeiten über die Erkennung, 
Beurteilung und Bekämpfung von Rauch- und Flugstaubschäden. 
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4. Bereits ini Jahre 1927 wurden Untersuchungen über Viruskrank¬ 
heiten, zunächst an Solanaceen, aufgenommen und dabei wichtige Erkennt¬ 
nisse über Abgrenzung und Übertragbarkeit der Virusformen, Leitung und 
Wanderung des Virus, den Stoffwechsel gesunder und kranker Pflanzen usw\ 
gewonnen. Auch über Mosaik- und Strichelkvirus von Tabak und Tomate 
wurde gearbeitet. Die von Schaffnit angeregten umfangreichen Unter¬ 
suchungen über Viiuskrankheiten der Zuckerrübe und der Aekerbohne durch 
den damaligen ersten Assistenten Dr. K. Böning folgten. Die praktische 
Bedeutung dieser Arbeiten für den Kartoffelbau in Westdeutschland zeigt 
sich heute besonders deutlich, nachdem der Bezug von JTlanzkartoffeln aus 
Ostdeutschland nicht mehr möglich ist. Daher veranlaßte Schaffnit nach 
seiner .Rückkehr die sofortige Wiederaufnahme dieser Arbeiten. 

So konnte Schaffnit an seinem 70. (leburtstag mit Befriedigung auf eine 
für die })hytopathol()gische Forschung ungewöhnlich erfolgreiche Lebens¬ 
arbeit zurückblicken. Es ist erfreulich, daß es ihm vergönnt war, nach jahre¬ 
langer Verbannung von seiner W'^irkungsstätte deren l^eitung nach dem Zu¬ 
sammenbruch wieder zu übernehmen und sie trotz aller Schwierigkeiten in 
kurzer Zeit wieder leistungsfähig zu machen. 

Wir wünschen dem Jubilar, daß er auch weiterhin der Phytcjpathologie 
verbunden bleibe und sich neben seinen historischen, wirtschaftsgeographi¬ 
schen, kunstgeschichtlichen und literarischen Studien noch viele Jahre in 
voller Rüstigkeit der Erfolge eifreuen möge, deren Voraussetzungen er mit 
begründet hat. 

Kupferspritzmittel im Pflanzenschutz—Rückblick und Ausblick. 

Von Walther Trappmann. 

(Aus der Mittolprüfstollo d(*r Biologischen Zontralanstalt, Brauiischweig.) 

Zur Bekämpfung ])ilzlicher Pflaiizenkraukheiten sind Kupferspritzmittel 
die wichtigsten ITlanzenschutzmittel, die im Obst-, W'eiri- und Oartenbau, im 
Kartoffel- und Rübenanbau, im llopfenbau und in forstlichen Jungkulturen 
Verwendung finden. Allein in den deutschen Weinbau-Gebieten erfordert die 
Bekäni])fung der Rebenperonospora, w ürde sie ausschließlich mit 1% Kupfer¬ 
vitriolkalkbrühe ausgeführt, jährlich 24 000 t Kupfervitriol (0 0001 me¬ 
tallisches Ku])fer), bei einem Kilogrammjueis von 0,38 DM im Werte von rund 
9 Millionen DM (1). Bei Verw'endung besonderer Kupferkalkpräparate neben 
der Kupfervitriolkalkbrühe betrug vor 1939 der tatsächliche Bedarf aller 
landwirtschaftlichen Betriebe im Reich jährlich 15 000—20 000 t Kupfer- 
sjiritzmittel, von denen 7 000—10 000 t auf den AVeinbaii fielen. 

Kupfer ist ein äußerst hoch wertigej-, für viele technische Zw ecke bean¬ 
spruchter Rohstoff; außerdem haften den kupferhaltigen Pflanzenschutz¬ 
mitteln, da sie für Menschen und Nutztiere (Weidevieh, Bienen) giftig und auch 
für die behandelten Pflanzen oft nicht ganz unschädlich sind, Mängel an. 
Man w ar daher schon seit Eingang der Mittel in die Pra.xis um Kupferersparnis 
und möglichst sogar um Ku]}ferersatz durch ebenso gute, aber rohstofflich 
günstiger liegende und ungiftige Mittel bemüht. Die fungizide Wirkung und 
die praktische Brauchbarkeit bestimmter Kupferbrühen sind aber so vor¬ 
züglich, daß bis in die neueste Zeit viele Untersuchungen und Bemühungen 
immer wieder zu dem Schluß kommen, daß ein voller Ersatz dieser Kupfer¬ 
brühen noch nicht möglich ist. 
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Kupferersparnis ist zu erreichen du ich sachgemäßen und rechtzeitigen, 
möglichst sparsamen Einsatz der kupferhaltigen Bekämpfungsmittel unter 
Verwendung sparsam arbeitender Spritzgeräte und durch Verwendung 
möglichst niedrig prozentiger Kupferbrühen. Kupferersparnis und Kupfer¬ 
ersatz sind weiterhin möglich durch Ausarbeitung ku])ferarmer oder gar 
kupferfreier Spritzmittel. Die in der Eaehliteratur in dieser Bichtung vor¬ 
liegenden Untei'suchungsergebnisse stimmen oft nicht überein, ja sie wider¬ 
sprechen sich zuweilen. Als (hünde sind dafür anzusehen, daß die fungizide 
Wirkung vieler Mittel vorerst im Laboratorium an Pilzsfioreu geprüft wurde 
und daß hier fungizid gut wirkende Mittel sehr oft noch weit davon entfernt 
sind, auch brauchbare Pflanzenschutzmittel zu sein. Aber auch die Ergebnisse 
der Freilandversuche widers|)rechen sich oft. Die Ansjirüche, die in den 
einzelnen Ländern an die Brauchbarkeit kiipferfreiei- Mittel gestellt werden, 
sind entsprechend der Kupfer-Rohst off läge wie überhaupt entsprechend der 
Intensität der landwirtschaftlichen Betriebsweise recht unterschiedlich. 
Weiterhin aber zeigen die Pflanzenkulturen Ausprägungen der öi'tlichen 
Klima-, Witteiimgs- und Bodenverhältnisse. Kiankhcitsanfälligkeit und 
Empfindlichkeit der Kulturpflanzen, Art und J^ithogenität der Krankheits¬ 
erreger, Stärke des Auftretens der Pflanzenkrankheiten und damit auch die 
Anforderungen, die an die Bekämpfungsmittel gestellt werden, w^eiden w^eit- 
gehend bedingt durch die jeweiligen Heimats- und Standortsbedingungen. 
So kann ein Bekämpfungsmittel in tro(;kenen. für Pilzkrankheiten ungünstigen, 
aber die l’flanzen gegen Trockenheit und sonstige äußeie I^]inflüsse abhärtenden 
Gebieten sehr w^ohl brauchbar sein, das in feuchten Kliiuabezirkcn mit schnell¬ 
wüchsiger, üppiger, gegen C-hemikalien emjifindlicher Vegetation und besten 
Jnfektions- und AVachstumsbedingungen für J^ilze viillig abzulehnen ist. 

Kupferstäuliemittel werden wegen ihrer weitgehend geringen ])raktischen 
Brauchbarkeit wenig angewendet, fallen z. B. für den Obstbau ganz aus und 
kommen für den Weinbau bei katastrophalen Krankheitseinbrüchen nur als 
,.Zwischenbehandlungen” zur schnellen Behandlung großer Flächen in Frage. 
Trotz ihrer hohen Rohstoffbeanspruchung lassen sie keine Erniedrigung ihres 
Ku 2 )fergehaltes zu. Der bei Stäubeinitteln schu'ercr lucigliche, lür die Verhü¬ 
tung der Pilzinfektion aber notwendige und bei Spritzmitteln leicht zu er¬ 
langende ausreichende, lückenlose Giftbelag und ihre geringere Regenbestän¬ 
digkeit lassen nach den bisherigen Erfahrungen auch ku})ferfreie Stäubernittel 
für das Freiland als wenig aussichtsreich erscheinen. Von einer Beiück- 
sichtigung der Kupferstäubemittel wird in der folgenden Zusammenstellung 
daher abgesehen. 

I. Kupfereinsparuiig durch Wahl der günstigsten Spritzterniino und durch 
Verbesserung der Spritztechnik und der Spritzgeräte. 

Ein Schutz der Kulturjjflanzen vor pilzlichen Erkrankungen läßt sieh 
dadurch erreichen — und diese Methode w mde vor Erlangung unserer Kennt¬ 
nisse über die biologischen Zusammenhänge und Vorbedingungen der Infektion 
oft angewandt—, daß die Pflanzen durch möglichst häufig wiederholte 
Spritzungen während der ganzen A’^egetationszeit unter einem dauernd 
schützenden Giftbelag gehalten wurden. Abgesehen davon, daß ein ständiger, 
oft dicker und lichtabschließender Spritzbelag nicht ohne Einfluß auf die 
Pflanzenentwicklung sein konnte, ist die Methode eine sehr große Rohstoff¬ 
verschwendung. Biologische Untersuchungen ergaben Zusammenhänge 
zwischen Witterung, Sporenreife und Sporenflug, Infektion und Tnkubations- 
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dauer und ermöglichten, durch laufende Wetterkontrolle (Temperatur, Regen, 
Tau) und Benutzung von ,,Sporenfallen” (2) oder durch genaue Feststellung 
des ersten Auftretens der Konidien nach einem Inkubationskalender (3) die 
günstigsten Spritztermine festzulegen. Heute weiß man, daß es besser ist, 
wenig, aber dafür zeitlich richtig und planvoll, als häufig und wahllos zu 
spritzen, und daß richtige Spritztermine noch wichtiger sind als richtige 
Spritzbrüh-Konzentrationen. Auf Grund solcher meteor jlogisch-biologischer 
Beobachtungen ist man in vielen Ländern bestrebt, ,,Vorhersage-Dienste” 
einzurichten, die die für die Einzelbezirke in Frage kommenden Zeiten des 
SporenfInges, die Spritztermine und die Spritzmittel durch Anschlag, Aus¬ 
schellen, Tageszeitungen oder Rundfunk den Obst- und Weinbauern bekannt¬ 
geben und sie zur Durchführung der Bekämpfung auffordern (4). Unsere 
biologischen Kenntnisse über Art und Ort der Infektion zeigen weiterhin, 
daß nur sorgfältigste und sachgemäße Durchführung der Spritzung einen 
völligen Schutz der l^flanzen ergeben. Findet, wie bei der Rebenperonosf)ora, 
die Infektion in erster Linie durch die Spaltciffnungen statt, so muß möglichst 
die Unterseite der Blätter getroffen werden, was durch Verwendung von 
gebogenen Spritz rohren und aufgerichteten Spritzdüsen unter Mitbenutzung 
eines von der linken Hand geführten, das Laub auseinander haltenden Stabes 
leicht zu erreichen ist. Die Art der erforderlichen Spritzung, ob direktes 
Waschen oder leichtes Übersprühen, wird oft durch den Pflanzenwuchs oder 
die Art (Netzfähigkeit) der Spritzbrühen vorgeschrieben und bedarf unter 
Umständen besonderei* Spritzdüsen. Als Spritzgeräte sollten heute nur noch 
automatische Preßluftspritzen (Hochdruckspritzen, Batteriespritzen, Motor- 
s])ritzen) verwendet weiden, die durch ihren gleichmäßigen starken Dmck 
eine feine Verneblung der Spritz brühe ermöglichen. Rückenspritzen, bei denen 
die eine Hand die Pumpe bedient und die andere das Spritzrohr führt, geben 
nur einen stoßweisen, viele große Tröpfchen enthaltenden groben Spritzstrahl. 

II. Die gebräuehliehen Kiipterspritzniittel. 

Von den Metallen zeigen die Schwermetalle und unter diesen besonders 
die Kupferverbindungen jnlzabtötende, sogenannte ,,fungizide” Wirkung. 
Viele ihrer Salze sind jedoch nicht für die Behandlung grüner Pflanzen ge¬ 
eignet, da ihre in wäßrigen Lösungen durch hydrolytische Spaltung frei¬ 
werdende Azidität stark laubschädigend wirkt. Die wasserlöslichen Metall¬ 
salze müssen in eine pflanzenunsehädliche, wasserunlösliche Form überführt 
werden, wozu sich hauptsächlich die Hydroxyde, Karbonate oder schwer¬ 
löslichen, basischen Salze der Metalle eignen. Es kommt bei brauchbaren 
Fungiziden dieser Art somit hauptsächlich nur die spezifische Wirkung des 
Metallions zur Geltung (6). Die fungizide Wirkung wird dadurch ermöglicht, 
daß aus dem die Pflanzenteile bedeckenden feinen Spritzbelag durch Atmo¬ 
sphärilien ständig geringe Mengen des Schwermetalls in lösliche Formen über¬ 
führt werden und als freie Ionen den aus der Spore keimenden Pilz abtöten 
oder die Keimung von vornherein verhindern. Die gebräuchlichsten Kupfer¬ 
spritzmittel gehen vom Kupfersulfat aus, dessen große bakterizide und fun¬ 
gizide Wirksamkeit schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts von Pr4vost 
erkannt wurde, ^^om Jahre 1861 wird die erste Anwendung einer Kupfer- 
vitriollöaung gegen Rosenmehltau gemeldet. Bei den später gebräuchlichsten 
Kupferbrühen wird entweder Calciumhydroxyd („Kupfervitriol-Kalk-Brühe”) 
oder Natriumcarbonat („Kupfer-Soda-Brühe”) ziu* Bildung des wasserunlös¬ 
lichen und damit weitgehend pflanzenunschädlichen Spritzbelages benutzt. 
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A. Die Kujifervitriol-Kalkbrühe (Bordeaux-Brühe). 

Der Überlieferung nach soll die })iakti 8 che fungizide Brauchbarkeit einer 
aus Kupfervitriol und Kalk hergestellten Spritzbrühe im Jahre 1882 in Süd¬ 
frankreich von Winzern entdeckt worden sein, als sie ihre am Wege stehenden 
Weinstöcke durch Bespritzen mit Kalkmilch unter Beimischung von Kupfer¬ 
sulfat vor Diebstahl zu schützen suchten. Da die erste Anwendung dieser 
Kupfer-Kalkbrühe zur Bekämi)fung der Kebenperonospora in der Umgegend 
von Bordeaux erfolgte, wird sie vielfach auch als ,,Bordeaux-Brühe” oder 
,,Bordelaiser Brühe” bezeichnet. Im Jahre 1885 erfolgte ihre erste Anwendung 
gegen Kebenperonospora in USA, in den Jahren 1888—1890 wurde sie als 
Fungizid auch an Birnen und Kartoffeln angewendet. 

Zur Herstellung der KupferAitriolkalkbrühe (CuC’aHr) wird die Hälfte 
der Spritzbrühmenge als Kalkmilch, die andere Hälfte als Kupfervitriollösung 
angesetzt und die fertige Brühe durch langsames Zugießen der Ku])fervitriol- 
lösung zur Kalkmilch erhalten. Durch Phenolphthaleinpapier wird die 
völlige Neutralisation geprüft. Für die meist übliche l%ige Brühe w^erden 
neben 1 kg Kupfersulfat 400 g Ätzkalk (Branntkalk, CaO) oder 500 g Lösch¬ 
kalk (S])ritzkalk Ca(OH )2 oder 1 kg (kubenkalk (Speckkalk) benötigt. Die 
Herstellung und Erlangung einer nur schw'ach alkalischen Reaktion erfordern 
vom Landwirt eine gewisse Übung, sind aber für Haltbar keit, Kegenbeständig- 
keit, Pflanzenunschädlichkeit und fungizide Wirksamkeit von größter Be¬ 
deutung (5,7). Durch die von A. Woher ( 6 ) festgcstellten und von P. 
Keckendorfer (7) weiter untersuchten chemischen Umsetzungen entsteht 
als schleimiger, blauer, infolge seiner Feinheit gut schwebefähiger kolloidaler 
Niederschlag eine sich leicht ändernde Cu-Complexverbindung, die in ihrer* 
günstigsten Zirßammeiisetzung mit ihrem molekularen Aufbau CuSO^, . 4 Cu 
( 0 H )2 . Ca ( 0 H )2 X H 2 O eine dauernd schwach alkalische Brühe garantiert. 
Das auf die Pflanze aufgespritzte Brühesediment ist auch für krautartige 
Pflanzen und Laub weitgehend unschädlich, gibt durch das kolloidale Ver¬ 
halten des dehydiatisierten Hydrogels einen girt haftenden, regenbeständigeri 
und gut sichtbaren Spritzbelag, erfährt jedoch unter* dem Einfluß der Kohlen¬ 
säure der Luft einen allmählich fortschreitenden molekularen Umbau; es 
entstehen nebeneinander CaCO^ und CuS ()4 . f Cu (OH )2 sowie im End¬ 
zustand Cu (H 003 ) 2 , lösliche Verbindungen, denen fungizide Wirkungen 
zukommen. Unter dem Einfluß der* Luftkohlensäuro beträgt nach Kecken- 
dorfer ( 8 ) bei mittlerer Temperatur von 20” C und mindestens einmaliger 
Befeuchtung die je qcm behandelter Blattflache entstehende Tagesmenge an 
wasserlöslichem, fungizid wirksamem Kupfer 0,000 001 g Cu. 

Für die praktische Brauchbarkeit der CuCaBr ist es wuchtig, daß 
das Brühesediment gleichzeitig Träger* der Haftfähigkeit (Kegenbeständigkeit) 
und Träger der fungiziden Wirkung ist, und daß es nahezu wasserunlöslich 
und damit auch weitgehend laubunschädli(Ji ist und trotzdem aus dem Spritz- 
belag wie aus einem Kupferreservoir laufend bis zur Erschöpfung doch das 
Kupfer in stets geringen Mengen in Lösung und so zur fungiziden Wirkung 
bringt. Zur Erklärung der physiologischen Wirkung der CuCaBr sind die 
verschiedensten Theorien aufgestellt w^orden (9, 10 ); es ist heute als sicher 
anzunehmen, daß die fungizide Eigenschaft der Brühe vom Kupfergehalt der 
Brühe abhängt und speziell der Wirkung freier Kupferionen zu verdanken ist, 
die bei dem kolloidalen Zustand des Sediments und der allmählichen, aber 
restlosen Umsetzung des wasserunlöslichen Spritzbelages in wasserlösliche, 
hydrolytisch dissoziierte Kupferverbindungen voll zur Wirkung kommen. 
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So ist eine frisch angesetzte und richtig bereitete CuCaBr hinsichtlich ihrer 
Schwebefähigkeit, Haftfähigkeit und Tiegenbeständigkeit eine völlig aus¬ 
reichende und bezüglich ihrer fungiziden Wirkung gegenüber bestimmten 
Pilzen eine kaum noch zu übertreffende Spritzbrühe. Durch Zugabe von 
Zucker weiß der Winzer auch, wenn er durch Regenfälle seine Spritzarbeiten 
auf den nächsten Tag verschieben muß, seine schon angesetzte CuCaBr vor 
abträglichen Umsetzungen zu schützen und ihr ihre gute Schwebefähigkeit 
zu erhalten. 

Obwohl die CuCaBr allein und in Kombination mit Arsenmitteln insek¬ 
tizide Oiftwirkung erkennen läßt (o3), kommt ihr doch in dieser Richtung 
keine praktische Bedeutung zu, w'ohl aber wurde oft beobachtet, daß mit 
CuCaBr behandelte Obstbäume von Insekten, wie z. B. Maikäfern und Blatt¬ 
flöhen, gemieden werden. 

Anwendung findet die CuCaBr gegen zahlreiche pilzliche Erkran¬ 
kungen unserer Kulturj)flanzen (Obstgewächse, Reben, Hopfen, Hackfrüchte, 
Oemüse-, Arznei-, Cewürz- und Zierpflanzen). Für die Erage der Kupfer¬ 
ersparnis und des Kuj)ferersatzes sind die Anwendungszwecke zur Bekämpfung 
der Blattfallkrankheit der Rebe {Plasniopora (Peronos^pora) riticola), Schorf 
an Äpfeln, Birnen und Kirschen (Fusicladium dendriticum, F. pirinum, F, 
cerasi), Krautfäule der Kartoffel {Phytophthora infestans), Blattflecken¬ 
krankheit der Rübe (Cercospora betirola) und Schüttekrankheit der Kiefer 
{Lopluxlermium pinastri) am wichtigsten, da hierbei jährlich beträchtliche 
Kuj)fermengen zur Scliädliugsbekämpfung eingesetzt werden. Je nach dem 
Verwendungszweck schwankt die Konzentration der CuCaBr zwischen 
0,5 bis 2%, in Ausnahmefällen bis zu 6% Kupfervitriol, und den entsprechen¬ 
den Kalkmengen, lui allgemeinen wird im Reich eine 1% CuCaBr und nur 
bei starkem Auftreten und in feuchten Jahren und regenreichen Klima¬ 
bezirken eine 2% Brühe benutzt, während die 0,5% Konzentration bisher für 
ku])ferempfindliche Pflaiizensorten und für trockene, von Pilzkrankheiten 
wenig heimgesuchte Bezirke vorgesehen wurde. Eine als ,,Blauspritziing’*^ 
oder ,,Vorratsspritzung” bezeichnete Behandlung der Obstbäume vor der Blüte 
mit 4—0% (kiCaBr hatte sich seit 1936 bis zum Kriegsbegüm in der Schweiz 
gut eiiigeführt (11, 12, 14, 15). Mit dieser starken Kupferauftragung auf die 
noch unbelaubten Bäume w^ollte man durch einen einmaligen Spritzgang dem 
pilzlichen Krankheitserreger das erste Auftreten und jede weitere Ausbreitung 
unmöglich machen, sodaß weitere Spritzungen im Jahre überflüssig sind. 
Manw'ollte mit einem Minimum an Sommerspritzungen ein Maximum an Sicher¬ 
heit erwirken (15). ^^)m Kupferbelag auf dem Holz der Bäume, so nahm man 
an, gehen bei Regen Kupferionen in Lösung, verteilen sich durch die ganze 
Baumkrone und schützen so hinreichend auch Laub und Früchte. Tn der Tat 
konnten W. Maier (12), Chr. Hadorn (14) und C. Zäch (15) nachweisen, 
daß aus solchen Kupfer-Reservoirs durch Tiegen das Kupfer langsam gelöst 
wird und durch die Kronen von Zweig zu Zw’eig abw^andert, also mobilisiert 
wird, ln Versuchen und in der Praxis zeigten sich in vielen Fällen gute Er¬ 
gebnisse, denen aber auch w^eniger gute gegenüber stehen. Ob die abtropfenden 
Tiupferhaltigen Regenmengen den ganzen Baum vor Neuinfektion schützen 
können, hängt weitgehend von der Form der Baumkronen ab. Bei späten, 
fusikladiumanfänigeii Obstsorten wird man auf eine Spätschorfbehandlung 
auf keinen Fall, auf 1—2 Nachblütenspritzungen oft nicht verzichten können. 
Daß die 6% CuCaBr die ersten Blätter schädigt und damit ^e Knospen frost¬ 
empfindlich macht, darf nicht übersehen werden (13). Jedenfalls ist die Blau- 
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Spritzung höchstens eine Arbeitsers])aniis auf Kosten der Kupferersjmrnis; 
die Rohstoffknappheit hat die Klärung der Frage über ZAveckinäßigkeit und 
Wirtschaftlichkeit der Blauspritzung vorläufig vertagt. 

Soviel Vorteile die CuCaBr hinsichtlich ihrer Schvv^ebefähigkeit, Haft¬ 
fähigkeit, fungiziden Wirkung und Mischbarkeit mit Insektiziden auch besitzt, 
so haften ihr doch hinsichtlich ihrer Rohstoffbeans])ruchung und ihrer Gift¬ 
wirkung auf Warmblüter und Pflanzen Mängel an, auf welche einleitend 
schon hingewiesen wurde. Die Giftigkeit der Kupferverbindungen als 
Magengift für Menschen und Nutztiere erfordert besondere Beachtung 
und engt ihre Anwendung bei Gemüse, Beerenobst usu'. ein, wenn mit einer 
Verwertung dieser Produkte bald zu rechnen ist. Maßnahmen zur (Jiftbelag- 
entfeniung (Waschen) sind nicht immer zuverlässig und bei den Produkten 
oft nicht möglich. So muß mit Rücksicht auf den Genuß oft auf die An¬ 
wendung der Kupferkalkbrühe und damit auf die Bekämpfung verzichtet 
werden. Die Giftigkeit der CuCaBr für Warmblüter Jiat sich besonders bei 
Massenerkrankungen von Schafen und Rindern in Obsthöfen gezeigt, wo die 
Nutztiere unter den mit CuCaBr behandelten Bäumen geweidet hatten. Im 
Jahre 1928 mirden im Kreise Jork (ITnterelbe) allein 274 Todesfälle an Schafen 
als auf Kupfervergiftung beruhend einwandfrei nachgewiesen (lö). Auch füi* 
die Bienen ist die Kupferkalkbrühe an sich nicht ungiftig, doch stellen die 
Kupferspritzmittel, wenn sie nicht in die Blüte gespritzt und sachgemäß 
angewandt werden, für die Bienen keine ernstliche Gefahr dar (17, 18). 

Auf die Pflanzen kann die Kupfer behänd hing ni(}ht ohne Folgen bleiben. 
Die CuCaBr wirkt dabei einmal durch ihren Licht und Wärme alischirmenden 
Spritzbelag entweder fördernd, wenn bei sonnigem Wetter die IGlanzen vor 
zu starker Besonnung geschützt werden, oder schädigend, wenn an lichtarmeu 
Tagen zu viel Ijicht der Pflanze entzogen wild. Ein Zuviel oder Zuwenig an 
Licht und Wärme wirkt sich w^eiter aus auf Transpiration, Atmung und 
Kohlenstoffassimilation (20, 21). Auch ein Wudecken der Spaltöffnuugen der 
Blätter durch den dichten Spritzbelag kann je nach den Außenfaktoren bald 
günstig, bald ungünstig sich auswirkon. Endlich kommt der (hiCallr auch 
nooh die Giftwirkung des Kupfers zu, sobald dieses durch die v(M letzte (z. B. 
durch saugende Insekten) oder durc^h die Brühe selbst verätzte Fpidcrmis 
ins Blattinnere gelangt ist. Diese (nftwirkung kann in geringen Dosen sti¬ 
mulierend und daher günstig, in stärkerer Form [)ald leicht ätzend (Berostung), 
bald gewebezerstörend (,,Verbrennungen’') sein. So finden wir je nach der 
Eigenart und augenblicklichen physiologischen Empfindlichkeit der ITIanze, 
der Stärke und Zusammensetzung der CuCaBr und den Witterungsbedin¬ 
gungen bald vermehrte Chlorophyllausbildung und verstärkte Chlorophyll- 
tätigkeit verbunden mit Wachstums- und Erntesteigerungen, bald dem Be¬ 
handlungstage folgend mehrtägige Wachstumsstockungen, bald ejndermale 
Verätzungen (,,Berostungen”) der Früchte oder sogar mehr oder veniger 
schwere Blatt Verbrennungen. Man niniiid- oft die Schorffreiheit der Äpfel 
und Birnen mit der unvermeidlichen Rauhschaligkeit (,,Bordeaux-Schorf”) 
in Kauf. Eine durch CuCaBr häufig beobachtete Assimilationssteigerung 
gibt den Bäumen ein dunkelgrünes, gesundes Aussehen, verzögert die Herbst¬ 
färbung und den herbstlichen Blattfall und verlängert damit auch die für die 
Pflanze günstige Wachstumszeit; sie kann aber auch das Reifen und die 
Normalausfärbung der Früchte (22, 23) und die Holzreife der Bäume und 
Reben verhindern, sodaß diese nicht zur Ruhe gekommenen Pflanzen den 
Winterfrösten zum Opfer fallen. Mit CuCaBr bespritzte Kartoffeln blühen 
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später und weniger reichlich als die unbespritzten, ihre gesteigerte Laub¬ 
entwicklung aber gibt durch die vermehrte Assimilation höhere und stärke¬ 
reichere Kartoffelernten, wodurch sich diese Spritzung — abgesehen von der 
Phytophthora-Bekämpfung — meist schon reichlich bezahlt macht (24, 25) 
und z. B. in Holland schon vor mehr als 25 Jahren notwendig für einen in¬ 
tensiven Kartoffelanbau angesehen wurde (26). Hie von der CuCaBr ver¬ 
ursachten Verätzungen und schweren Verbrennungen werden selten bei 
saueren Reaktionen der Brühe, meist aber durch zuviel Kalk verursacht; ein 
pH-Wert von 7 soll für die Pflanze am günstigsten sein (27). Da aber Kalk 
stets ein wichtiger Bestandteil der CuCaBr ist, werden dieser Brühe die Wachs¬ 
tumshemmungen, die Berostungen und je nach Wirkung und Pflanzensorte 
selbst Laubschädigungen stets eigen bleiben. 

Befürchtungen, daß durch das ständige Spritzen der Reben und Obst¬ 
bäume mit kupferhaltigen Mitteln so viel Kupfer in den Boden gelangen 
könnte, daß die Pflanzen durch Kupferaufnahme eingehen, haben sich nicht 
bewahrheitet (28). 

B. Die Kupfervitriol-Soda-Brühe (Burgunder-Brühe). 

Von der Landschaft Burgund (1887) ausgehend und daher auch ihren 
Namen führend, hat sich neben der Bordeaux-Brühe oder Kupfervitriol- 
Kalk-Brühe (CuCaBr) in Frankreich und Algier, Italien und Spanien die 
Burgunder-Brühe oder Kupfervitriol-Soda-Brühe (Cu-So-Br) im Weinbau 
weitgehend eingeführt. Im Jahre 1932 sollen im französischen Weinbau über 
48 Millionen hl Burgunder Brühe verspritzt worden sein. 

Zur Herstellung der CuSoBr wird die saure Reaktion des Kupfer¬ 
vitriols, statt mit Kalk, mit Soda beseitigt. Bei der Bereitung einer 1% Brühe 
nimmt man zur Neutralisation von 1 kg Kupfervitriol 1,2 kg wasserhaltige 
(kristallisierte) Soda oder 450—470 g wasserfreie (kalcinierte) Soda. Die 
wirksamen Bestandteile der fertigen Brühe sind wasserunlösliche basische 
Kupferkarbonate, die als kolloidales, bläuliches Sediment ausfallen, nach 
kurzem Stehen aber in einen kristallinen, grünlichen, schnell absetzenden 
Niederschlag (z. T, Malachit) übergehen. Um das Auskristallisieren zu verzö¬ 
gern und dadurch die Brühe für einige Tage haltbar zu machen, setzten die 
Winzer auf 100 Liter Brühe 100 g Seignette-Salz (K-Na-tartrat) oder Weinstein 
(Kalium-tartrat) zu. 

Anwendung findet die CuSoBr vornehmlich im Weinbau trockener 
Klimabezirke und in kleinem Ausmaß noch im Zierpflanzenbau, da sie weniger 
sichtbare Spritzflecken gibt, den Verkaufswert von Zierpflanzen daher nicht 
mindert. Ihre fungizide Wirkung kommt der der CuCaBr gleich. Als Nach¬ 
teile gegenüber der CuCaBr zeigt die CuSoBr geringere Haltbarkeit, geringere 
Regenbeständigkeit, größere Gefahr für Laubschädigungen, die Unmöglichkeit 
der Arsenbeigabe und die Notwendigkeit eines genauen Abwiegens des Na¬ 
triumkarbonats, da eine Prüfung der fertigen Brühe mit Reagenzpapier nicht 
möglich ist. Eine Anwendung der CuSoBr im Obstbau ist wegen der Laub¬ 
schädigungen nicht möglich (29); auch im deutschen Weinbau hat sie sich 
nicht einführen können. 

C. Bordeaux-Pulver und Burgunder-Pulver. 

Bordeaux-Brühe und Burgunder-Brühe werden vom Praktiker selbst 
kurz vor Durchführung der Spritzung aus den Rohstoffen hergestellt. Die 
umständlichen, bei der CuCaBr größere Ansatz- und Mischbottiche und Spritz- 
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brühbereitungsanlagen (30) erfordernden HerstellungsVorschriften, die Auf¬ 
lösung des Kupfervitriols, das genaue Abwiegen der Natriumkarbonatmengen 
bei der CiiSoBr bzw. die Reaktionskontrolle mittels Phenolphtaleinj)apier 
bei der CuCaBr machten die Herstellung einfach in Wasser anzAirührender, 
handelsfertiger Kupferspritzmittel wünschensweit. Es wurden bestimmte 
Mischungen aus Kupfervitriol, Calciumoxyd und Calciumhx^droxyd und 
Hilfsstoffen als ,,Kupfer-Kalk-Pulver” oder „Eordeaux-lhilver” und Mischun¬ 
gen aus Kupfervitriol, Natriumcarbonat und Hilfssüfffen als „Kupfer-Soda- 
Mischung” oder ,,Burgunder-Pulver” angeboten, doch wurden die an sich 
leicht zu beschaffenden, billigen Rohstoffe hierdurch übermäßig verteuert, 
die Mischungen waren schwer lagerfähig und die aus ihnen hergestellten Brühen 
waren hinsichtlich der Schwebefähigkeit, Haltbaikeit, Regenbestäiidigkcit 
und Wirksamkeit den vorschriftsmäßig angesetzteii Brühen unterlegen (31). 
Man beschränkte sich auch darauf, Kupfervitriol und Calciumoxyd oder 
Calciumhydroxyd, einzeln verpackt, zusammen im Kleinhandel abzugeben, 
doch bieten diese verteuerten, in ihrer J^agerbeständigkeit fraglichen Packun¬ 
gen keinerlei Vorteile. Hie technische Bereitung des bei der Herstellung der 
CuCaBr entstehenden Niederschlages durch Tiockniing, Mahlung und Wieder- 
anrührung in Wasser ist nicht möglich, da der hellblaue, wasserreiche, Cupri- 
hydroxyd enthaltende Niederschlag sehr schnell in dunkelbraunes unlösliches 
Oxyd übergeht. Es ist aber verschiedentlich versucht worden, den Nieder¬ 
schlag durch Zusatz geeigneter Suspensionsmittel haltbar zu machen und als 
handelsfertige Paste in den Verkehr zu bringen. 

H. Kupferoxy Chlorid - Ihäparate (,,Ku pferkalk-Prä parate ’ ’). 

Versuche, das lösliche Kupferchlorid ((biClg . 2 HgO) ebenso als 
Fungizid zu verwenden wie das Kupfervitriol, ergaben trotz wesentlicher 
Kiipferersparnis (0,019% met. Vu in der Brühe) und gntei* Anfangsergebnisse 
doch keine praktische Brauchbarkeit, da wegen der Wasserlösli(;hkcit die 
Wirkung nicht nachhaltig genug war (32). Um den in der ChiCaBi- wirksamen 
unlöslichen Ku])ferverbindungen gleichzukommen, benutzte man dann aus 
Kupfervitriol und Calciumchlorid hergestellte Brühen, die jedoc;h stark laub¬ 
schädigend wirkten. Auch Braunschweiger (Jrün (Cu Cl^— 3 Cu (OH) 2 ) 
wurde in dieser Richtung in Versuch genommen. Hie Entwicklung führte zu 
unseren heutigen Kupferoxychlorid-Prä])aratcn, die als Hrsatz dei- 
CuCaBr gelten können und daher — nicht richtig — als ,, Ku pf er ka 11^ - 
Präparate” bezeichnet werden. 

Kupferoxychlorid, ein grünliches, etwa ö0% Cu enthaltendes, schwei- 
wasserlösliches Pulver, wurde 1909 zum ersten Mal als Ersatz für CuCaBr in 
Vorschlag gebracht (32). Hie heutigen Handelspräparate werden nach ver¬ 
schiedenen Verfahren hergestellt, sind pulverförmig, pastenförmig, flüssig bzw. 
thixotrop. Hen auf nassem Wege gewonnenen Sedimenten werden ein Schutz- 
kolloid (z. B. Sulfitablaiige) und ein inerter 'Frägerstoff (z. B. Calciumcarbonat, 
Ton, Kaolin) beigegeben. Hie Teilchengröße kann durch besondere Her¬ 
stellungsweise (Konzentration, Temperatur, Fällungsgeschwindigkeit, Rühr¬ 
geschwindigkeit und bestimmte Zusätze) bis zum Entstehen sogen, kolloidaler 
Kupferpräparate verbessert werden. Hie hochprozentigen Kupferoxychloride 
mit 40—50% Cu-Gehalt sind allein praktisch nur wenig brauchbar; es müssen 
besondere Hilfsstoffe zugesetzt werden, die ihnen die zur fungiziden Wirkung 
notwendigen Eigenschaften, wie gute Suspension und Hispersion, Haft¬ 
fähigkeit und Regenbeständigkeit sowie auch eine gewisse Benetzungsfähigkeit 
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verleihen. Daher werden in Deutschland mit diesen Hilfsstoffen versetzte 
„Kupferkalkpräparate” mit einem Gehalt von 15—18% und 45% met. Cu 
verwendet; durch diese im Jahre 1936 eingeführte Normalisierung wurden 
die bis dahin über ein Dutzend zählenden Präparate mit Cu-Gehalten von 
12—50% im Interesse der Verbraucher und Hersteller im Cu-Gehalt gleich- 
gesetzt und auf einheitliche Anwendungskonzentrationen eingestellt. 

ln ihrer chemischen Zusammensetzung enthalten die Kupfer- 
oxyChloridpräparate je nach Herstellungsweise meist Tetracupriox^^chlorid 
(Cu Clg . 3 CuO . 3 H 2 O), gelegentlich auch Cupricalciumoxychlorid 
(CaClg . 3 CuO . 4 HgO); letztere Verbindung soll z. H. der Bosna-Paste 
und den in Italien viel angewandten Caffaro-Pasten eigen sein. Unter dem 
Einfluß des mit Kohlensäure angereicherten Regens gehen aus dem Spritz¬ 
belag laufend geringe Spuren des Kupfers als Kupferchlorid (CuClg) in Lösung 
und kommen so zur fungiziden Wirkung (32, 38). 

Anwendung finden die Kiipferoxychloride gegen Reben- und Hopfen- 
peronospora, gegen Fiisikladium, Phytophthora infestans, Rüben-Cerco.spora 
und viele andere auch mit der (^uf-alir zu bekämpfende Pilzkraiikheiten. 
Ihre fungizide Wirkung ist im allgemeinen ausreichend, bei trockenem 
Wetter und in trockenen Klimabezirken (Italien, Südfrankreich) sogar durch¬ 
weg gut. In sehr anfälligen Lagen und niederschlagsreichen Gebieten (Ost¬ 
mark, Mosel) und bei einem durch feuchte Wittemng stark begünstigten Befall 
kommen sie wegen geringerer Regenbeständigkeit der CiiCaBr nicht gleich 
und führen dann leicht zu Versagern, wenn sie nicht häufiger angewandt 
werden. Man ist bemüht, durch bestimmte Haftzusätze und durch Zugabe 
inerter Füllstoffe diesem Mangel abzuhelfen. 

Im Vergleich zu CuCaBr zeichnen sich die Kupferoxychlorid- 
Präparate durch einfache Anwendungsweisen und durch größere Haltbarkeit 
der Brühe aus, sie geben keine Berostungen der Früchte und keine Wachstums¬ 
verzögerungen, neigen auch nicht zu Laubschädigungen und verursachen 
keine »Spritzdüsenverstopfungeii. Technisch können sie aus weniger hoch¬ 
wertigen kupferhaltigen Rohstoffen hergestellt werden. Gelingt es, ihre Regen¬ 
beständigkeit und damit ihre nachhaltige Wirkung derjenigen der CuCaBr 
gleichzustellen, so ist durch ihre Verwendung bei gleichstarken Brühen eine 
40%ige Cu-Ersparnis gegenüber der CuCaBr möglich. 

III. Kiipfererspariiis durch Verwendung der gebräuchlichen Kupferbrühen 
in möglichst niedrigen Anwendungskonzentrationen. 

Im Wein-, Obst- und Kartoffelbau hat man für CuCaBr nach ihrer Ein¬ 
führung in die Pjaxis jahrzehntelang eine 2% Anwendungskonzentration für 
notwendig gehalten, und auch heute noch wird vielfach eine 2% CuCaBr als 
klassisches Standardmittel für Vergleichsversuche angesehen (34,39,42). 
Aber schon in den 80er und 90er Jahren wußte man, daß 0,0001—0,00003% 
Kupfervitriollösungen Sporenkeimung und Schwärmsporenbildiing verhindern. 
Man war daher schon um die Jahrhundertwende um Kupfereinsparung be¬ 
müht und nahm Brühen mit 0,1—0,5% CuS 04 -Gehalt gegen Rebenperonos- 
pora in Versuch. Die Ergebnisse waren entsprechend den klimatischen 
Bedingungen und der Stärke des Peronosporaauftretens auch damals schon 
wechselnd, bald wurde eine 0,5% CuCaBr für brauchbar, ja selbst eine 0,25 % 
Brühe noch für ausreichend, bald eine 2% Brühe für notwendig gehalten (32). 
Seit mehr als 10 Jahren wird im allgemeinen im Weinbau eine 1% CuCaBr 
für ausreichend angesehen, eine 1,5—2% nur für besonders schwere Krank- 
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heitsfälle und für regenreiche Jahre und Gebiete (z. B. Ostmark, Schweiz) 
empfohlen, während in trockenen Lagen bei sorgfältiger Spritzung und ge¬ 
nauer Einhaltung der Spritztermine auch mit einer 0,5% CiiCaBr brauchbare 
Ergebnisse gegen Eebenperonos{)ora erhalten werden (1,35,40,58). Die 
unter 0,5% liegenden Anwendungskonzentratioiien geben Brühen mit un¬ 
zureichender Schwebefähigkeit. Man hat versucht, durch Zusätze von Mag¬ 
nesiumsulfat die Schwebefähigkeit solcher Brühen zu verbessern (43, 44, 35), 
doch weiden 0,25% Brühen in den meisten Fällen als unzureichend wirksam 
abgelehnt. Auch die 0,5% Brühe, die oft schlechte Ergebnisse bringt und 
daher besonders für niederschlagsreiche Gebiete als ungenügend abgelehnt 
wird (36, 41, 42), liegt an der Grenze der Brauchbarkeit (34, 62, 63). ln Frank¬ 
reich 1942 gegen Kebenperonospora durchgeführte umfangreiche Vergleichs¬ 
versuche (34, 39) gaben z. B. folgende Durchschnittszahlen der Frntesicherung: 


(kiCaBr 

(hi-Gehalt 

Chi-Ersparnis 

Erntesieherung 

Anwendung 

der Brühe 

gegen 1% (hi(/aBr 

o/ 

/o 

2 % 

0,5 % 

— 

87,4 

1 % 

0,25 % 

0 

71,9 

0,5 % 

0.2 % 

0,125 % 

50 

58,4 

0,05 % 

80 

39,0 


Im Obstbau haben sich als Vorblütensjuitzung 1% GuCaBr, nach der 
Blüte 0,5—0,75% CuCaBr im allgemeinen als ausreichend erwiesen. Gegen 
Phytophthora, Hopfenperonos])ora und (’ercospora kommen 1% Brühen zur 
Anwendung. 

Für die Kupferoxychlorid-Prä])arate ist die 1% Anwendimgs- 
konzentration als Norm anzusehen, wenn auch für regenrei(;he Jahre und 
Bezirke eine Erhöhung auf 1,5% ratsam ist und für Tiockengebiete und im 
Obstbau für die Nachblütenspritzungen 0,5—0,75% Konzentrationen möglich 
sind. Solange den Kupferoxychlorid-JPräparaten nicht eine ebenso gute 
Regenbeständigkeit, wie der CuCaBr, eigen ist, wird für den Weinbau eine 
Senkung der Konzentrationen unter 1% für gefährlich gehalten (1). 

Durch eine weitere einfache Herabsetzung der Anwendungskonzentration 
von den z. Zt. üblichen Konzentrationen ist demnach sowohl bei dei* (hiCViBr 
als auch bei den Kupferoxychlorid-Präparaten eine Kupfereis[)arnis nicht 
möglich. 


IV. Kupfer-Ersparnis durch Aonderung der Kupferbrühen. 

A. Bedeutung der Disj^ersions-, Netz- und Haftmittei. 

Es wurde schon gesagt, daß für die praktische Brauchbarkeit eines 
Pflanzenschutzmittels die fungizide Giftwirkuiig allein nicht ausreicht, daß 
vielmehr noch physikalisch-techmsche Bedingungen eifüllt sein müssen. Die 
Zubereitung der ("uCaBr muß einen äußerst feinen, gut schwebefähigen Nieder¬ 
schlag geben, der seine gleichmäßige Verteilung erzielen läßt. Die Spritzbrühe 
muß eine gewisse, jedoch nicht übertrieben hohe Netzfähigkeit besitzen, daß 
sie, ohne Verlust durch Ablaufen und Abtropfen, einen lückenlosen gleich¬ 
mäßig starken, möglichst gehaltvollen Spritzbelag auf den Pflanzen sicherstellt. 
Die Wetterbeständigkeit, insbesond(?re die Regenbeständigkeit dieses Spritz¬ 
belages soll ein möglichst lange dauerndes Cu-Depot auf den Pflanzenteilen 
garantieren, aus welchem langsam und laufend bis zur Erschöpfung geringe 
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Cu-Mengen unter Einfluß der Atmosphärilien (Hegen, COg usw.) in Lösung 
gehen und zur Wirkung kommen können. Der 1 und 2% CuCaBr sind diese 
Eigenschaften guter Dispersion und Schwebefähigkeit, Benetzungsfähigkeit, 
Hegenbeständigkeit und langdauemder Ergiebigkeit an sich eigen. Anders 
ist dieses bei niedrig prozentigen CuCaBr (unter 0,5%) und bei den Kupfer- 
oxychlorid-Präparaten; hier müssen, je weiter man die Cu-Ersparnis durch 
Konzentrationserniedrigung treiben will, Hilfsstoffe und Zusätze die schwin¬ 
denden Eigenschaften sichern. Gibt die 0,25% CuCaBr in trockenen Jahren 
einen ausreichenden fungiziden Schutz, so müssen alle Brühen mit höherem 
Cu-Gehalt und auch die Kupferoxychloride, falls sie versagen, bestimmte 
Mängel aufweisen: mangelhafte Wetterbeständigkeit. Die Weiterentwicklung 
der Cu-Präparate in dieser Richtung ist daher mehr physikalisch-technisch als 
chemisch und versucht, den Mitteln die besten physikalischen Eigenschaften 
zu geben. 

Die Dispersion und Schwebefähigkeit werden gesichert durch verschieden¬ 
artige Cu-Komplexverbindungen, denen oft kolloidaler Charaktei’ eigen ist. 
Weiter werden Schutzkolloide zugegeben. Auf die Zweckmäßigkeit einer 
Magnesiunisulfatgabe zur Verbesserung der 0,25% CuCaBr wurde schon oben 
hingewiesen. Eür die Netzfähigkeit, die wegen des Kalkgehaltes der CuCaBr 
nicht durch Seifen verbessert werden kann, ist festzustellen, daß allzu große 
Netzfähigkeit ein Ablaufen der Brühe von den Pflanzen und damit einen zu 
geringen Spritzbelag auf den Blattspreiten und zu starke Ansammlungen in den 
Träiifelspitzen der Blätter verursacht und daß gute Netzmittel meist schlechte 
Haftmittel sind, also einer Regenbeständigkeit entgegenstehen. Die Haft- 
bestäiidigkeit des Cu-Belages ist abhängig von seiner kolloidalen Beschaffen¬ 
heit. Ist der S])ritzbelag angetrocknet, so ist die Haftbeständigkeit festgelegt 
durch das kolloidale Verhalten des dehydratisierten Hydrogels gegenüber den 
Atmosphärilien. Haftfähigkeit und Regenbeständigkeit und damit auclrdie 
pro])hylakti8che Wirkung sind in Frage gestellt, wenn ein neuerliches stärkeres 
Aufquellen erfolgt. Nach Reckendorfer (7) enthält der auf den Pflanzen 
eingetrocknete Spritzbelag einer richtig zu bereiteten CuCaBr mehr oder 
weniger irreversible Kolloide, die einer neuen Quellung nur schwer fähig sind. 

B. Modifikationen der Kupfervitriol-Kalkbrühe. 

Ohne die Bedeutung der physikalischen Eigenschaften der CuCaBr für 
ihre gute und nachhaltige fungizide Wirkung immer voll zu erkennen, haben 
alle an der ('uCaBr vorgenommenen und eine Kupferersparnis ohne Wirkungs¬ 
einbuße anstrebenden Veränderungen doch immer wieder die physikalische 
Beschaffenheit der neu geschaffenen Brühen neben ihrer pflanzenunschäd¬ 
lichen und fungiziden Wirkung als Wertmesser angesehen. Bei vielen der 
Modifikationen wirkten die Zusätze als Schutzkolloide oder als Netz- oder 
Haftmittel, bei den meisten jedoch dürften, wde bei der CuCaBr, schwer¬ 
lösliche, kolloidale, oft direkt gelartige Kupferkomplexverbindungen entstehen, 
die dem Sediment der CHiCaBr bezüglich der guten Beschaffenheit der Brühen 
ähnlich sind. Von den zahlreichen Modifikationen und Zusätzen mögen 
folgende angeführt werden: 

Variationen der Alkalität wurden durch Zugabe verschiedener 
Mengen von Kalk, Natronlauge, Soda, Ammoniumkarbonat usw. oft aus¬ 
probiert; es zeigt sich, daß in sauren Brühen Schwebefähigkeit, Netz- imd 
Haftfähigkeit stets geringer sind als in basisch reagierenden Brühen und daß 
der durch Calciumhydroxyd erhaltene Niederschlag mit einem pH-Wert 7 



1948] 


Kupferspritzmittol im Pflanzenschutz. 


271 


physikalisch wie auch hinsichtlich der Pflanzenunschädlichkeit und der fun¬ 
giziden Wirkung für deutsche Verhältnisse am günstigsten erscheint. 

Von Alu miniuni verbin dun gen wurden Alaun, Aluminiumsulfat und 
Tonerde als Zusätze benutzt. Die auch als „Martini-Brühebezeichnete 
Kupfer-Alaunbrühe ersetzte die Hälfte des Kupfers durch Alaun, ver¬ 
besserte die Regenbeständigkeit, zeigte jedoch teils gute (47, 48, 49), teils 
weniger gute fungizide Wirkung (6, 32, 35). Sie wurde in Italien nach 1909 im 
Weinbau viel angewendet, hat sich jedoch, da sie keine Vorteile zeigte, in 
Deutschland nicht eingeführt. Auch der teilweise oder ganze lürsatz des 
Kupfers durch Aluminiumsulfat gab gegen Peronospora keine befrie¬ 
digenden Ergebnisse: die Zugabe von 0,5% Aluminiumsulfat zu 0,5% CuCaBr 
wirkte gegen schwachen l^eronosj)ora-Befall befriedigend, war jedoch geringer 
als die Martinibrühe und zeigte z. T. zienilich ^4arke Neigungen zu Ver¬ 
brennungen (47). Ein aus Aluminiumsulfat und Natiiumaliiminat herge¬ 
stelltes Aluminium-Gel konnte die 0,5% CuCaBr in ihrer Wirksamkeit 
nicht steigern (34). — Ein mit Zusätzen von organischen Säuren (vgl. IV D) 
versehenes Kupfer-Aluminium-Präparat ist der Pinna E. Merck patent- 
amtlich (DRP 700 079) geschützt. 

Magnesiumsulfat, der 0,25—0,5% CuCaBr beigegeben, verbessert 
merklich die bei schwachprozentigen Brühen mangelhafte Schwebefähigkeit 
(43, 44, 45); bei weiterem Zusatz von Haftmitteln würde nach Wilhelm (35) 
eine 0,25%—0,35% Cu-Mg-CaBr brauchbare Ergebnisse geben können, 
obwohl sich der Magnesiumzusatz an sich nach Wilhelm (35) nur wirkungs- 
hemniend erwies. Nach Käserei* (50a, 50b) kommt der durch Wind ge¬ 
förderten Splitterwirkung des Spritzbelages für die Schutz Wirkung der CuCaBr 
große Bedeutung zu; am besten sind nach ihm „splitternde Dickbrühen”, die 
er durch Zusatz von Bittersalz (Magnesiunisulfat) erhält. Die mit 250 g 
CUSO4 je hl hergestellte Kupfer-Magnesium-Kalkl)rühe würde eine Cu- 
Ersparnis von 75% gestatten, — Der Firma Schering ist durch DKP 518 769 
die Kombination von löslichen Kupfersalzen+Magnesiumsulfat geschützt. 

, Eine aus Kupfersulfat und Ammoniak hei gestellte Kujiferammoniak- 
Brühe wurde bereits 1885 in der Gironde gegen I^eronospora emjifohlen; im 
Jahre 1941 wurde sie nach Zugabe von Sulfitlauge dort wieder angewandt. 
Der wirksame Bestandteil ist Tetramin-cuprisulfat 4 Nff., . CUSO4 . HgO 
(„Azurin” = „Eau celeste”). Ihre Wirkung ist geringer als die der CkiCaBr, 
doch gibt sie keine Spritzflecken (Zierpflanzen). Wegen mangelhafter Haft¬ 
fähigkeit und Neigung zu Blattverbrennungen hat sie sich nicht einführen 
können, obwohl ihr Kupfergehalt nicht über 0,1—0,2% hinausgeht. Als 
Kupfercarbonat-Ammoniakbrühe — wirksamer Bestandteil Cupramin- 
carbonat Cu (NHg)^ CO-j —, wurde eine aus Kupferkarbonat und Ammoniak 
gewonnene Brühe in Amerika vor Einführung der CuCaBr viel angewandt. 
Ihre Wirkung ist ähnlich der der Kupferammoniak-Brühe, jedoch ist sie, 
obwohl sie die Ausfärbung des Obstes nicht hindert, doch von der besser 
wirkenden CuCaBr ersetzt worden. Eine aus Kupfervitriol und Ammonium¬ 
karbonat hergestellte, als ,,Che8hunt-Compound” bezeichnete Brühe hat 
in England soweit Bedeutung besessen, daß Normen für ihr Mischungsver¬ 
hältnis bekannt gegeben wurden, das 3,8% Cu als Mindestmaß vorsah. — 
Ein in der Spritzbrühe nur 0,025% Cu enthaltendes Cupritetramin- 
hydroxyd ( = „Schweitzers Reagens”) wirkte gegen Peronospora an Reben 
nur unbefriedigend (34). —r- Im Obstbau und Kartoffelbau zeigte eine Kupf er- 
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Ammoniumsilikat-Brühe gute Wirkung (51,52); für diese Brühe liegt 
ein deutsches Patent (DRP 662 223) vor. 

Eine Cu-Ersparnis versuchte man auch durch Zusatz von Eisen- und 
Zink- und Phosphorverbindungen. Eine bereits 1892 von Menozzi 
gegebene Vorschrift sieht die Kombination von 0,5% CuCaBr mit 0,5% Eisen¬ 
vitriol vor; sie zeigte im Kartoffelbau geringen Erfolg (48), wurde jedoch als 
stärkere Kupfer-Eisenvitriol-Kalkbrühe (1%-f 1%) spanischen 
Weinbau als brauchbar befunden (53). Bei der Kupfer-Zink-Kalkbrühe 
wird ein Teil des Kupfervitriols durch Zinksulfat ersetzt, wobei die Haft¬ 
beständigkeit herabgesetzt wird; sie zeigte befriedigende fungizide Wirkung, 
Die Kombination ist als ,,Cupralbar” in Spanien im Handel. Durch Zusatz 
von Wasserglas entsteht eine Kuj)fer-Zinksilikat-Brühe, von der man 
besonders gute Haftfähigkeit erwartet. — 

In Frankreich und Spanien ist eine als ,,Bouillie Bruno” bezeichnete 
Ku p f e 1* - P h o 8 p h a t - B r ü h e versucht worden, bei weleher Ku})feivitriol und 
Natriumphosphat mit Kalk oder Natrium(uirbonat neutralisiert wurden. 
Die Brühe besitzt einen sehr feinen dis])ersen Niederschlag, ist sehr stabil, 
besitzt gute llegenbeständigkeit, steht aber der CkiCaBr in Wirkung nach 
(53,51). 

Weitere Zusätze zur Verbesserung der Schvvebefähigkeit und Regen- 
beständigkeit waren Calciumcaseinat, Milch und andere Eiweißstoffe, Mehl, 
Sa])onin, Tannin, Pflanzenschleim, Pflanzenöle, Sulfitablaugen, Zucker, 
Melassen, (lelatine, Mineral-(Weiß)-öle, Tonerde, Kaolin, Bentonit und hoch¬ 
wertige organische Stoffe. H. Martin (55) erzielte z. B. bei Zugabe von 
Baumwollsaatöl zur CuCaBr eine 50% Kupferersparnis. 

C. Ausarbeitung von Kupfer-vSparmitteln. 

Jierüeksichtigen die vorher angeführten Kupfererspamisse die vom Prak¬ 
tiker selbst herzustellendeu Kupferbrühen, die CuCaBr, die CuSoda-Br und 
ihre vielfachen Modifikationen, so war auch die chemische Industrie bemüht, 
die umständliche Herstellungsweise der CuCaBr vermeidende, einfach durch 
Anrühren und Verdünnen mit Wasser herzustellende und möglichst Rohstoffe 
sparende handelsfertige Kupferpräj)arate herzustellen, Grundlage war auch 
hier vielfach Kupfervitriol oder Kupferoxychlorid. Außer den im vorigen 
Absatz genannten einfacheren Hilfsmitteln wurden eine ganze Reihe meist 
organischer Dis])ersions-, Netz- und Haftmittel für die Verbesserung von 
Kupferbrühen j)atentrechtlich geschützt, so aromatische Sulfosäuren, Sulfo- 
säuren und Sulfurierungsja'odukte, pech- und harzartiger Körper, hoch- 
molekulare Fettsäuren, Natriumalkylxanthogenat usw. Von den Modifi¬ 
kationen erschienen verschiedene als Fertigpräparate auf dem Markt, ohne 
aber über gelegentliche, zeitlich und örtlich beschränkte Bedeutung hinaus 
zu kommen, so ,,Coposil” (Kupferzinksilicatbrühe), ,,KuKaKa Maag” (Kupfer- 
Kalk-Kaseinbrühe), ,,Cellutox”, ,,Peronin” und ,,Cupramin” (Kupfer- 
Ammoniak-Brühe), ,,Agma” und ,,Pechiney” (Kupfer-Aluminium-Brühe), 
,,Cupritar’ (Kupfer-Aluminium-Eisen-Kaiium-Brüh^). xAuch die Zugaben 
von Zinksalzen, Aluniiniumsulfat, Magnesiumsulfat, Wasserglas und Am¬ 
moniak zu Kupfersalzen finden in Patentschriften Erwähnung. 

Der Zusatz geeigneter Hilfsstoffe, oft verbunden mit besonderen Her¬ 
stellungsverfahren, ermöglichte in Deutschland die Ausarbeitung einer Gruppe 
sogenannter „Kupfersjmrmitter*, meist Kupferoxychlorid-Präparate, deren 
gebrauchsfertige 1% Spritzbrühe nicht mehr als 0,09% Cu enthielt und dem- 
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nach 50% Kupfer im Vergleich zu den nonnalen 15—18% Cu führenden 
Kupferoxychlorid-Präparaten und 70% Cu im V^ergleich zur 1 % CuCaBr sparte. 
Wurden die Sparmittel als Zusatz von 0,15—0,3% zur 2% SCaJir verwandt, 
{vgl. VI A), so betjug die Ersparnis 90—95% Cu. 

D. Organische Säuren als Hilfsstoffe. 

Eine zweite Gruppe von Hilfsstoffen sucht die für das Zustandekommen 
der fungiziden Wirkung wichtigen chemischen Vorgänge zu verstärken und zu 
verbessern. Die Auswirkung der Luftkohlensäure iind Luftfeuchtigkeit auf den 
Spritzbelag, das langsame Inlösunggehen des Kupfers und die Freimachung 
von Kupfer-Ionen sucht man durch Zusatz von organischen Säiuen und ihren 
Salzen zu unterstützen. So sind Zitronensäure, Essigsäure, Weinsäure, Oxal¬ 
säure, Salicylsäure, (Tcrbsäure, Milchsäure, (dycolsäure für diesen Zweck ver¬ 
sucht worden, die durch Bildung von labileren organischen Cu-Komjüex- 
verbindungen eine verstärkte fungizide Wirkung ermöglichen und dadui ch 
Kupfer einsparen sollen, ln Italien hat sich ein von L, (Uisale (45) aus¬ 
gearbeitetes Tlezept füi* eine Cu-Sparbrühe (200 g Ku])fervitriol *^0 g 
Citronensäure 5 ccm einer 30% Eisenchloridlösung + Zusatz von Calcium¬ 
carbonat oder Natriumhydroxyd bis zur Neutralisation auf 100 Liter Bi iihe) 
gut eingeführt ; das Präparat ist unter der Bezeichnung ,,Kamitar’ im Handel 
und brachte auch in Frankreich, Spiinien und in der Schwei74 gute Ergebnisse 
(41,46). Als jjHamato” und als ,,Montecatini 81” bezei(;hnete Cu-Sparinittel 
benutzen den Zusatz der Weinsäure, je ein deutsches Jleichspatent sieht die 
Verwendung der Essigsäure bzw. der Milchsäure vor. 

Die mit organischen Säuren versetzten Ku[)ferl)rühen besitzen einen 
wasserlöslicheren Spritzbelag als die CuCaBr. Diese für die sofoi tige fungizide 
Wirkung günstigen Eigenschaften bringen Nachteile mit sich: in nieder¬ 
schlagsreichen Bezirken neigen die Brühen sehr leicht zu Pflanzenschädi¬ 
gungen, und ihr Spritzbelag ist wegen seiner leichteren Löslichkeit bei Hegen 
schneller erschö])ft, sodaß in regenreichen Sommern ein längerer Sc^hutz dei- 
Pflanzen nicht mehr gegeben ist. So haben sich diese Präparate trotz ihrer 
beachtlichen Kupferersparnis (bei Ramital: 80%) und ihrer befriedigenden 
Wirkung w'ohl in den trockenen Klimabezirken Italiens, Spaniens und Süd- 
Frankreichs gut bew^ährt, doch in den niederschlagsreichen deutschen W'einbau- 
gegenden wegen Blattverbrennungen und ihrer schwachen Regenbeständig¬ 
keit nicht einführen können. 

V. Fungizide Wirkung und Kupiferersparnis verschiedener Kupfcrverhindungen. 

Neben den mannigfachen, oft sehr labilen Kupferkomplexverbindimgen, 
die bei der Selbstherstellung der CuCaBr und ihrer Modifikationen entstehen, 
winden von Forschungsanstalten und der chemischen Industrie auch die reinen 
Kupferverbindungen auf ihie fungizide Wirkung, meist zuerst an Sporen 
verschiedener Pilzarten im Laboratorium, seltener auch im Gewächshaus und 
Freiland auf Unschädlichkeit für die Pflanze und auf ihre praktische Brauch¬ 
barkeit geprüft. 

In vergleichenden Versuchen untersuchte schon 1901 Guozdenovic (64) 
Ersatzmittel und fand Kupferacetat als brauchbar und billiger als Kui)fer- 
vitriol. Wortm ann (49) stellte 1919in umfangreichen Laboratoriumsversuchen 
die fungizide Wirkung von Kupferacetat und Kupferchlorid neben jener von 
Kupfersulfat und vielen kupferfreien Mitteln zahlenmäßig fest. Wilson (65) 
18 Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXXV. 
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hatte ^ute Ergebnisse mit Kupferphosphat, basischem Kupfersulfat und 
basischem Kiipferchlorid. Nach Raucourt 1936 besitzen Kupferresinat, 
Kupfei'silicat, Kupfer])hosphat und Kupferoxychlorid gute Wirkung gegen 
Rebenperonospora (66). Marsh, Martin und Munson (52) konnten in Eeld- 
versucheii 1934—1936 nachweisen, daß gegen Kartoffelkrankheiten Cupro- 
iind (kiprioxyd, Cuprosulfit, Cupriphosphat, Cupriammoniumsilicat und 
Cuprioxydchlorid wirksam sind. Die Kupferoxyde waren fungizider als die 
(kiCallr, jedoch besaßen sie nicht die gute Haftbeständigkeit. Cuprocyanid 
war gegen Apfelschorf weniger wirksam als eine mit öl versetzte CuCaBr und 
schädigte das Apfellaub. Nach Horsfall, Marsh und Martin (57) ist das 
einwertige Cuprooxyd dem zweiwertigen Cuprioxyd überlegen; für die fungizide 
Wirkung ist die Teilchengröße wichtig. Nikitin (60) stellte in Freiland¬ 
versuchen 1937 die Überlegenheit von Kupfer-Zeolithen über Kupfersilicat, 
basischem Kupfersulfat und Kupferoxydul fest, ln Freilandversuchen an 
Ä])feln und Kirschen waren 193<S nach Kadow und x\nderson (51) neben 
Kupfersulfat auch basisches Ku])fersiilfat, Kupferphosphat, Kupferoxyd, 
Kupferhydroxyd, Kupfer-Ammoniumsilicat und Kupfer-Zinksilicat wirksam. 
Mc Cal len und Wil(M)xon (56) ])rüften 1938 an Sporen von 6 Pilzarten 
Kupferhydroxyd, Kujjferoxalat, Kupferphosphat, basisches Kupfersulfat, 
Kui)feroxydul und Ku])fer-Zinksilicat, von denen das Phosphat und Sulfat 
am wenigsten, die anderen Kuj)ferverbindungen nur mäßig wirksam und die 
CuC-alir unerreicht am besten waren. Miller (67) bezeichnete Kupferoxalat 
1939 als ein aussichtsreiches und, da auch keine Blattverbrennungen ent¬ 
standen, der CuCaBr überlegenes Mittel gegen eine Blattfleckenkrankheit am 
Walnußbau 171. Jane (46) zog basisches Kupferacetat in Vergleich zu den nach 
Menozzi ((ki-Eisen), nach Bruno (Cu-Phosphat) und nach Casale (Cu- 
('itrat) bereiteten Brühen und zeigte die Überlegenheit der CuCaBr. Auf 
(li’uiid umfangreicher Versuche, mit kolloidalem Kupfer, neutralem Kupfer¬ 
acetat, Ku]7ferai*seniat, basischem Kupfersulfat, Ku])fei*phos])hat und Kujrfer- 
aminoniakbrühe stellten auch Barraud, Caudineau und Seze (34) sowie 
Raucourt (39) 1942 die tÜberlegenheit der CuCaBr fest. Nach Hadorn 
(41,42) wirkten von den angeM^andten Kupfermitteln die CuCaBr (2%), 
Kupferoxydul (0,5%), Kupferoxychlorid (0,75%) gut bis sehr gut, während 
0,5% CuCaBr und 0,5% Kiipfei'oxychloridbrühe nicht genügten. Nach 
S])ahn (66) hat sich Kupferoxydul in der »Schweiz sehr bewährt und als 
ku])fers])arend erwiesen. In Einzel Untersuchungen wur den außerdem Kupfer¬ 
oxalat, Ku])fersalicylanilid, Kupfermetaborat, Ku])ferthiocyanat, Kupfer- 
xanthogemit sowie Kupfersalze sulfonierter fetter Öle oder Fette bzw. Fett¬ 
säuren auf ihre fungizide Wirkung untersucht. 

Von den wichtigsten Kupfermitteln ist folgendes zu sagen: die Kupfer¬ 
oxyde zeigten im Obstbau, Kartoffelbau und Weinbau gute Wirkung, wenn 
ihnen auch eine gute Regenbeständigkeit fehlt und die fungizide Wirkung 
weitgehend von der Feinheit und dem Herstellungsverfahren abhing. Das 
überlegene Kupferoxydul, z. T. mit Kupferhydroxyd gemischt, kommt als 
wirksame Substanz im ,,Kupfer-Sandoz’’, „Cuprocide”, ,,Kurtakol”, ,,Curit” 
und kolloid. Kupferpräparat „Cupra” in den Handel. Ein als ,,Copper Hydro 
40” bezeichnetes Kupferhydroxyd kam mit Erfolg im Obstbau zur Anwendung 
(51). Basisches Kupfersulfat ist in USA als ,,Basicop”, „Special Copper”, 
I,Bordeaux 34” usw. im Obst- und Weinbau angewendet; die Wirkung war 
geringer als die einer 0,2% CuCaBr. Von den Kupferaluminiumsilicat- 
Präparaten mrd „Coposil” (auch „Copposü”), als Kupfersalicylanilid öfter 
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,,Cu-Shirlan’^ genannt. Kupferacetat (basisch oder neutral) wurde in den 
Trookengebieten von Süd-Frankreich, Spanien und Italien, z. T. als „verdet 
de Montpellier” bzw. als ,,verdet neutre” mit Erfolg angewendet. Der che¬ 
mischen Fabrik Billwärder sind Komplexverbindungen, wie Kupferarsen- 
thioharnstoff xuid Kupferthioharnst<'ffsalicylat, als Fungizid und Insektizid 
patentrechtlich geschützt (Chem. Ztg. 1936, S. 4412). 

Wiederholt sind auch Versuche mit Kupfeisulfid angestellt worden. 
Dulac (99) erzielte eine Wirkungssteigerung der Kupferbrühen durch Zusatz 
von Kupfersulfid. Nach Vinas (102) ist nur reines, nicht ausgetrocknetes 
Kupfersulfid in wässeriger Suspension fungizid wirksam; das Bestreben der 
Industrie ging daher lange Zeit auch dahin, das Ivupfersullid als Pasten in den 
Handel zu bringen. Nach Barth eiet (100) befriedigte Kuj)fersulfid gegen 
Schorf an Kernobst und gegen Peronosj^ora nicht, Sebastian (101) stellte 
hiergegen eine lang dauernde Ku])ferwirkung durch Ku])fersulfid fest, da sich 
durch langsam fortschreitende Oxydation Kufdersulfat bildet, durch die 
Athmosphärilien in Lösung geht und so wirksam wird. Ein durch unga-iisches 
Patent 110 198 vorgesehenes Kupferspritzmittel enthält Ivupfersullid, Alaun, 
Bariumchlorid und Dextrin. NacJi dem französischen Patent 786 520 ist ein 
in (Gegenwart von Vanadin- oder Calciumsalzen gefälltes Ku])fersulfid beson¬ 
ders ox.ydabel. Auch das italienische Patent 365 759 sieht die Zugabe von 
Katalysatoren, wie Eisen-, Mangan- oder Vanadinsalzen zu einer u. a. Kupfer¬ 
sulfid enthaltenden Brühe vor. Das Schweizer Patent 326 176 weist auf die 
gute Haftfähigkeit und stimulierende Wirkung von Ku})fersulfid-Brühen hin. 

Aus allen bisherigen Erfahrungen geht hervor, daß trotz verschiedener 
Kupfersalze die fungizide Wirkung gleichstarkei* Blühen ungefähr die gleiche 
ist. Das zeigt, daß das Kupfer für seine fungizide Wirkung immer dieselbe 
aktive Form hat. Es scheint sicher, daß die Ku[)rersalze (Miie fungizide Wir¬ 
kung in dem Ausmaße haben, als ein Überfluß an freien Kupfer-Ionen voi- 
handen ist, wobei den Cupro-Ionen eine größere fungizide Wiikung eigen zu 
sein scheint als den Cu])ri-lonen. Es liesteht jedoch Avenig Aussicht, Kuj)fer- 
salze mit außergewöhnlicher fungizider Oiftwirkung zu finden. Da ahoi- die 
physikalischen Bedingungen (Dispersion, Schwebe-, Netzfähigkeit und Haft¬ 
beständigkeit) die Auswirkung der fungiziden Wirkung weitgehend beein¬ 
flussen, muß es das Ziel der Weitei entwicklurig sein, Kupferpräf)arate mit den 
günstigsten physikalischen Eigenschaften herzustellen, wie sie in der sach¬ 
gemäß hergestellteii Kupferkalkbrühe schon weitgehend vollkommen vorliegen 
und in gleichem Maße bisher von keinem anderen Kupfermittel erreicht sind 
(39). 


VL Kupferersparnis und Kupferersatz durch Cu-freie Fungiziden 
A. Kupferersparnis durch Schwefel. 

Neben den Kupferverbindungen kom*nt auch gewissen Schwefelver¬ 
bindungen eine beachtliche fungizide Wirkung zu. Es liegt nahe, eine Er¬ 
sparnis des wertvollen Kupfers durch den billigen Schwefel dadurch zu er¬ 
reichen, daß man entweder ganz oder teilweise die Kupferspritzungen durch 
Schwefelspritzungen ersetzt oder dui'ch Kombination beider Brühentypen 
oder durch geringe Kupferzusätze die fungizid schwächeren Schwefelbrühen 
möglichst verstärkt. 

Für einen Ersatz der Kupferspritzungen durch Schwefel¬ 
spritzungen ist im Obstbau die Schwefelkälkbrühe (SCaBr) geeignet. 
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Sie wurde 1883 zum l.Mal vom Amerikaner Kenrick durch Kochen von 
Schwefel und Calciumoxyd her^^estellt und gegen Kebenmehltau angewendet. 
Seit 1900 findet sie als „kalifornische Schwefelkalkbrühe” im kalifornischen 
Obstbaugebiet allgemein Verwendung und hat sich zur Bekämpfung ver¬ 
schiedener Pflanzenkrankheiten und -Schädlinge als Sommer- oder Winter¬ 
spritzmittel auch bald in allen Kulturländern eingeführt. Während ihre 
fungizide Wirkung zur Bekämpfung der Reben- und Hopfenperonospora, der 
Phytophthora an Kartoffeln und der Rüben-(’ercos})ora nicht ausreicht, 
besitzt sie als 2 % Brühe, besonders wenn sie in ihrer Regenbeständigkeit und 
ihrer Wirkung durch Zusatz von 1 % Eisensulfat und 0,4% Bleiarsenat ver¬ 
stärkt ist, eine gute, wenn auch nicht der CuCaBr gleich kommende Wirkung 
gegen Fusikladium; weiterhin hat sie die Vorteile, daß sie für Warmblüter 
nicht giftig ist, auch nicht — wie die CuCaBr — ,,Berostungen” und Rauh- 
schaligkeit der Früchte und Wachstumsstörungen junger Triebe verursacht 
und nicht so leicht zu Laub- und Pflanzenschädigungen neigt. Riese Vorteile 
haben im Obstbau einen weitgehenden Ersatz des Kupfers bei den Nach¬ 
blütenspritzungen durch Schwefelspritzungen ermöglicht und sich besonders 
dort ausgewirkt, wo infolge der klimatischen Bedingungen die CuCaBr an 
Früchten und Laub schädigend wirkt. 

Neben der ^SCaBr haben sich auch Bariumpolysulfide (1%) und 
kolloidaler Schwefel ( 0 , 1 %) als ausreichende Nachblütenspritzmittel 
gegen den Apfelschorf er\viesen, wenn eine mit Kiipferspritzmittein (1% 
CuC^aBr) durchgeführte, sorgfältige Vorblütensj^ritzung voraus gegangen war. 
Die Wirkung des kolloidalen Schwefels gegen Birnenschorf war nach Moore 
(31) allerdings ungenügend. 

2 . Durch die als ,,Oregonbrühe” (9,32) bezeichnete Kombination 
8 Ca Br + (hiCaBr wird eine Brauchbarmachung der SCaBr für den Wein¬ 
bau durch Steigerung der fungiziden Wirkung angestrebt, wobei die Ver¬ 
wendung von 150 g, 300 g bis 500 g CUSO 4 auf 100 Liter Misch brühe im Ver¬ 
gleich zur sonst üblichen 1% CuCaBr eine 85,70 bzw. 50%ige Cu-Ersj)arnis 
bedeuten würde. Eine Oregonbrühe mit 50% Cu-Ersparnis kam in der Schweiz 
gegen Reben])eronospora und Kräuselmilbe erfolgreich zur Anwendung (33). 
Mäßige Ergebnisse brachten die 1942 in Frankreich durch geführten Vergleichs¬ 
versuche mit einer 0,125% Cu enthaltenden Oregonbrühe (34). Die Mischung 
8 ('aBr -f- CuC-aBr gibt nach AVilhelm (35), wenn die Konzentration jeder 
Teilbrühe nicht mehr als 0,5% beträgt, eine ungenügend schwebefähige und 
zu Verbrennungen neigende Spritzbrühe. Die Schwebefähigkeit war erst bei 
Mischungen von 1,5% CuCaBr + 1% SCaBr gut. Eine Wirkimgssteigerung 
konnte durch die Mischung nicht erzielt werden. Hadorn (36) lehnt ebenfalls 
die Kombination CuCaBr + SCaBr als unsinnig und Rohstoff verschwendend 
ab. Auch die Kombination Cu-Soda-Br + SCaBr gibt nach Wilhelm (35), 
selbst mit Schwebemitteln, ungenügende, leicht Verbrennungen verursachende 
Brühen. 

3. Eine Verstärkung der fungiziden Wirkung der SCaBr 
durch Zugaben geringer Kupfermengen' A\airde für den Obstbau 
erreicht. Durch Zugabe von 0,3% Kupferoxychlorid (ca 15%) zu den Vor¬ 
blüten- und Spätsonuner-Spritzungen und von 0,15% Kupferoxychlorid zu 
den Nach bluten-Spritzungen werden Cu-Ersparnisse in Höhe von 80—90% 
gegenüber 1 % CuCaBr oder 50—70% gegenüber 1 % Kupferoxychloridbrühe 
erzielt. Schwefelkalkbrühen mit niedrigem Kupferzusatz haben sich besonders 
bei kupferempfindlichen Obstsorten und in feuchten Klimabezirken (Bodensee) 
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für die Nachblüten- und Spätsoninier-Spritzungen gut eingeführt. — Der 
Zusatz von Kupfervitriol zu SCaBr gibt nach Wilhelm (35) stark absetzende 
Niederschläge, bewirkt erhebliche Laubverbrennungen und wird daher 
abgelehnt. 

4. Die Kombination niedrig-prozentiger Kiipferbrühen (0,25%) 
mit kolloidalem Schwefel (0,2 %) hat ausrei chende AVirkungssteigerungen, 
nicht gegeben (37). Wenn auch der Zusatz von staubförmigem oder kolloidalem 
Schwefel zu Kupferbrühen oft eine deutliche AA4) kiingssteigeruug erkennen 
läßt, so sind die Erfolge doch zu unsicher und die Wirkungsunterschiede 
zwischen Kupferbrühe mit und ohne S-Zusatz oft so gering, daß eine wirt¬ 
schaftlich beachtenswerte Cii-Ersparnis durch S-Zusatz auf diesem Wege 
nicht möglich erscheint. Auch bei Versuchen, die 1042 in Spanien durch¬ 
geführt wurden, konnte die Kombination einer 1% (HiC-al3r mit 0,1% Kolloid- 
Schw'efel nicht höher bewertet weiden als das iiur 0,2% CuSO^ (also 1/5) 
enthaltende Ku])fers])armittel ,,Kamitar\ Eine grundsätzliche Schwierigkeit 
scheint in der Ausfälhmg von Kujifersulfiden zu hestehen, die die physikalische 
Beschaffenheit und damit den Charakter der leicht alkaliscOien, für die deut¬ 
schen Weinbaugebicte günstigen Ku])ferbrühen ändern und gewisse Mengen 
des Schw'efels der urs]MÜnglich vorgesehenen fungiziden Wiikung entziehen. 
Nach spanischen Untersuchungen würde eine schwach saure Reaktion der 
CuCaBr für eine S-Zugabe am günstigsten sein, doch düiften solche sauren 
Kupferbrühen für eine Peionosjiora-Bekäinpfung in den niederschlagsieichen 
deutschen Weinbaubezirken kaum allgemein empfohlen werden können. 

5. Kandelsfertige Schwefelpräparate mit Kupferzusatz sind 
auch von der Industrie ausgearbeitet worden. In Deutschland hat sich ein 
als ,,AA^icker 83” bezeichnetes, im V’^ergleich zur 1% CkiCaPr 48—74% Cu 
einsjiarendes Kupfer-Schwefel])räparat gegen Eusikladiuin, Reben- und 
Hopfenperonos})ora und Oidium gut bewährt und die anitlicäie Anerkennung 
gefunden. 

B. Kupferersatz durch andere anorganische Stoffe. 

Für den völligen Ersatz des Ku])fers hat man außer dem Schwtdel noch 
viele andere anorganische Stoffe auf ihre fungizide Wirksamkeit geprüft. 
Auch hier gibt Hollrung (32) aus der älteren Jäteratur zahlreiche Hinweise. 
Den umfassendsten Beitrag lieferte bereits 1020 Wöber (6, 73), der die Ver¬ 
bindungen vom Silber, Quecksilber, Chrom, Mangan, Eisen, Nickel, (’obalt, 
Zink, Cadmium, Arsen, Antimon, Zinn, Blei, Calcium, Kalium, Natrium und 
Magnesium sowie Cererden berücksichtigte und versuchte, die fungiziden 
Eigenschaften dieser Elemente aus ihrer Stellung im periodischen System zu 
erklären. Meist waren Sulfate (Zink, Aluminium, Magnesium, Nickel, Eisen) 
sonst Chloride oder Nitrate (Quecksilber, Silber) (Gegenstand der Unter¬ 
suchungen. Einen gleichen Versuch unternahmen u. a. später Mc Cal lau 
u. Wilcoxon (96). Krüger (07) untersuchte den Einfluß von Elektrolyten 
und Nichtelektrolyten auf die Sporangienkeimung und die Differenzierung 
der Zoosporen bei Phytophthora infestans. Die Empfindlichkeit der Sporangien 
war am geringsten gegenüber den Nitraten der Alkalimetalle, am größten 
gegenüber den Schwermetallen. Fungizid am wirksamsten war Kupfer, es 
folgten dann in abfallender Reihenfolge Blei, Silber, Zink und Eisen. Eine 
,,Umstimmung” der Sporangien auf direkte Keimschlauchbildung bewirkten 
Kalium, Calcium, Natrium, Rubidium, Caesium, Strontium und Magnesium. 
Silbersalze wurden von Nielsen (69), Cadmiumsalze von Kotte (70) für 
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ausHichtsreich gehalten. Von den Oxydationsgiften fand insbesondere Kalivim- 
permanganat wiederholt Beachtung (6, 32, 64), war aber trotz seiner zeit¬ 
weiligen, angeblich erfolgreichen Anwendung gegen Oidium in Frankreich (72) 
in seiner Wirkung gegen Peronospora und Schorf unzureichend und wegen 
seiner leichten Zersetzlichkeit als fungizides Bekämpfungsmittel allgemein 
unzuverlässig (71). — Ein bei der Thoriumgeviniiung erhaltenes Oemisch 
schwefelsaurer Ceriterden kam als Kupferersatz im ersten Weltkrieg unter 
dem Namen ,,Per()cid” in den Handel und wurde, mit Kalk neutralisiert, 
damals viel angewendet. Seine 2—3% Brühe war fungizid schwächer als die 
Kupfer-Alaunbrühe. Nach Wiedereintritt dej- Friedensverhältnisse wurde 
der Vertrieb eingestellt (6, 32, 47, 49, 70). 

Soweit eine fungizide Wirkung bei den Stoffen festzustellen war, kamen 
sie wegen zu hoher Giftigkeit für den Menschen (Quecksilber) oder wegen 
zu hoher Beschaffungskosten (Silber, Nickel, Cadmium usw.) als Kupfer¬ 
ersatzmittel nicht in Frage. Jm allgemeinen aber reichte die fungizide Wirkung 
nicht aus, oder aber die Pflanzenschädigungen durch die Behandlung waren 
untragbar. 


C. Kupferersatz durch organische Stoffe. 

Man nimmt an, daß Kupfermittel, wie auch viele andere anorganische 
Zellgifte, durch Eiweißfällung wirken und daß dabei Löslichkeits- und Disso¬ 
ziationsgrade wichtig sind (74). Über organische Fungizide und ihre Wirkungs¬ 
weise wissen vir noch fast nichts, es ist daher angebracht, Untersuchungen 
zu berücksichtigen, die ohne Kücksicht auf eine bestimmte Pilzart oder einen 
bestimmten Verwendungszweck eine fungizide Wirkung schlechthin fest¬ 
zustellen versuchen. 

Eine der ersten organischen Verbindungen, der im l^flanzenschutz Be¬ 
deutung zukam, ist der als Beizmittel und fungizides Bodendesinfektionsmittel 
angewandte Fornuildehyd. Auch als Spritzmittel wurde Forraaldehyd 
gegen Stachelbeermehltau empfohlen. Nach Grafe (91) sollte eine 0,1% 
Formaldehydlösung gut bakterizid und fungizid wirken und das Pflanzen¬ 
wachstum begünstigen, daher ein gutes fungizides Spritzmittel sein. Aber 
schon Wöber (6,73) stellte seine Unbrauchbarkeit gegen Rebenperonospora 
fest und erhielt auch l^lanzenschädigungen. Gegen Fusikladium erwies es 
sich als wirkungslos. Wegen seiner Neigung zu Polymerisation dürfte es als 
prophylaktisch anzuwendendes Fungizid allgemein nicht in Frage kommen. 
Versuche, es durch Zusätze beständig zu machen, führten zu einer weitgehen¬ 
den Minderung seiner Wirksamkeit. — Auf das DRP 581 603, das eine An- 
w^endung gerade von Formaldehyd-Polymeren, z. B. Paraformaldehyd und 
Polyoxymethylenen, als Stäubemittel gegen die Schüttekrankheit der Kiefer 
vorsieht, sei in diesem Zusammenhang hingewiesen. 

Von den organischen Säuren hat sich Oxalsäure gegen Reben- 
peronos|X)ra als nicht genügend wirksam und als pflanzenschädigend gezeigt 
(73), wenn auch im Laboratorium eine Wirkung auf die Sporen von Ph^^to- 
phthora infestans nachgewiesen werden konnte (32). Auch die Benzoesäure 
und ihre Derivate wurden schon frühzeitig in Versuch genommen. Wöber 
(6, 73) stellt die Unbrauchbarkeit der Salicylsäure (Ortho-oxybenzoesäure) 
gegen Peronospora der Rebe fest. Natriumsalicylat -f Natriumsulfid wurden 
m Frankreich als Rebenperonospora-Bekämpfungsmittel als brauchbar emp¬ 
fohlen, Salicylsäure mit Netzmitteln (Spiritus und Seife) sollen gegen Rosen¬ 
mehltau gute Ergebnisse gebracht haben (32). Alkalisalze des Salicylanilids 
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wirkten nach Bewely gut gegen Braunfleckenkrankheit der Tomate (92), 
nach Baucourt waren Salicylate des Bleis und Quecksilbers wirksam gegen 
Bebenperonospora (66); o-Nitro-benzoesäiire soll günstige Ergebnisse gegen 
Mehltau an Apfel, Bebe und Chrysanthemum geben, sie ^\"urde mit ihien 
Salzen und Substitutionsprodukten im DBP 651 881 als Fungizid gegen Braun¬ 
fleckenkrankheit der Tomate vorgesehen. Ein chlorbenzoesaures Natrium 
enthaltendes spanisches Handelspräparat „Icidol” versagte gegen Beben¬ 
peronospora (93). Arylamide der Salicylsäure winden zur Bekämpfung von 
Mehltaupilzen empfohlen. — Es ist nicht wahrscheinlich, daß Benzoesäure¬ 
verbindungen einen wirklichen Kupferersatz gestatten werden. Auch Pikrin¬ 
säure, die als ,,Beflorit” einst im Handel war, versagte gegen Peronospora (6). 

Fettsäuren und fette öle bzw. die aus ihnen hergestellten Seifen 
haben meist als Hilfsstoffe zur Verbesserung von Spritzbrühen Veiwendung 
gefunden. Eine fungizide Wirkung scheint aber allen Clycerid-Ölen ziizu- 
kommen. Mit einem neutralen Emulgierungsmittel veisetzt konnten die 
verschiedenartigsten pflanzlichen und tierischen Öle in Konzentrationen von 
0,5—1% als fungizid wirksam gegen Konidien von Sj)haerotheca humuli 
nachgewiesen werden (75). Durch deutsche Beichspatente sind fluorierte 
Fettamine, fluorierte Fettalkohole und fluorierte Fettsäuren mit mindestens 
4 C-Atomen (z. B. Fluorstearylamiri und Monofluorstearinsauies Natrium), 
sowie fluorierte Olefine und aliphatische Verbindungen mit fluorhaltigen 
Olefinresten als Fungizide.der l. (J. Farben geschützt (JfBP 685 871;677 734; 
679 498). Ein unter dem Namen ,,Soltasan” kurze Zeit als Peronosj)ora- 
bekämpfungsmittel im Handel befindliches Präparat entsprach trotz seinei* 
guten fungiziden Wirkung noch nicht allen Anfordeiimgen. 

Von * organischen Basen wurde Chinosol (8-Oxychinolinsulfat) 
wiederholt als Fungizid versucht. Wollenweber (77) bestimmte die Hem¬ 
mungswerte gegen pathogene Pilze, A. Meyer (78) stellte die fungizide Wirk¬ 
samkeit von Chinosol 1:6000 gegen Pilzkrankheiten der Bebe fest. Verguin 
(80) glaubte, daß Oxychinoline und ihre Derivate eine beträchtliche Cu- 
Ersparnis gestatten würden. Auch Baucourt (66) berichtet von guten Er¬ 
gebnissen gegen Bebenperonospora, nach Zillig und Wilhelm (37) wirkten 
Chinosol und Trypoflavin toxisch auf die Keimung der Zoosporangien 
der Bebenperonospora. Nach Bai raud u. a. (34) versagte ein neutrales 
Ortho-oxychinoliiisulfat gegen Bebenperonospora im Freilandversuch voll¬ 
kommen, auch sonst hat sich Chinosol als fungizides Spritzmittel nicht ein¬ 
führen können. — Von Pyridin Verbindungen sind Lauryl- und Oleyl- 
pyridiniumsulfat als Fimgizide empfohlen worden, ohne praktischen W'ert 
gefunden zu haben. 

Von organischen Farbstoffen sind Acridinfarbstoffe als Fungizide 
gegen Peronospora und Fusikladium patentrechtlich in Deutschland geschützt. 
Anilinfarbstoffe sind in Frankreich zur Peronosporabekämpfung wiederholt 
empfohlen worden, haben jedoch versagt (79). Die Farbstoffe zur inneren 
Therapie durch Infektion kranker Bäume anzuwenden, hat bisher keine Er¬ 
folge gegen pilzliche und bakterielle Baumkrankheiten gebracht (78). 

Von organischen Schwefelverbindungen hatte Phenothiazin 
(=Thiodiphenylamin) vorübergehend als arsenfreies Insektizid weit¬ 
gehende Beachtung gefunden. Wegen seiner leichten Zersetzlichkeit durch 
Oxydation besonders im Sonnenlicht fand es keine allgemeine praktische 
insektizide Verwendung. Im Laboratorium gegen Konidien von Sclerotinia 
fructicola, Glomerella cingulata und im Freiland gegen Apfelschorf wurden 
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Phenothiuzinsulfoxyd, Phenothiazon und Thionol angewendet. Am wirk¬ 
samsten war das durch Oxydation von Phenothiazin und Phenothiazinsulfoxyd 
bei Lieht-, Luft- und Wasserzutritt entstehende Phenothiazon. Phenothiazin, 
nicht oxydiert, ist nicht fungizid, Phenothiazinsulfoxyd- und Thionol- 
8pritzbelüge werden aber durch Oxydation fungizid. Phenothiazin mit Pisch- 
ölseifenzusatz wirkte gut gegen Apfelschorf (76). Eine praktische Bedeutung 
ist diesen Verbindungen auch als Fungizid bisher noch nicht zugekommen. 

Von den Thiocyan- (Rhodan-) Verbindungen wurde Trimethylen- 
dithiocyanat mit gutem Erfolg zur Bekämpfung von Cladosporium fulvum 
an Tomate angewendet (81). (^egen Peronospora wirkte besonders Isothio- 
cyanol (Phenylsenföl) (66). Durch DRP 712 820 ist Rhodandinitrobenzol als 
Fungizid gegen Braunfleckenkrankheit der Tomate und gegen Rebenperonos- 
pora geschützt und hat, durch geringe Kupferbeigabe verstärkt, weitgehende 
Beachtung gefunden, ln Frankreich wurde Sulfocyanodinitrobenzol + 2,6% 
Cu mit gutem Erfolg gegen Rebenperonospora eingesetzt (34, 39). Unter der 
Bezeichnung Spritzmittel ,,Bayer 2317” ist in Deutschland ein Präparat mit 
90% Kupferers])arnis gegen Rebenperonospora als brauchbar anerkannt (86). 

Auch Thiuramsulfide (Thiocarbaminate), darunter insbesondere 
Tetramet]i.>'lthiuTamdisulfid, w^areii im Laboratorium gegen S])oren des 
Apfelschorfes gut fungizid, wobei sich die Eigenart zeigte, daß in einem be¬ 
stimmten Konzentrationsbereich die fungizide Wirkung mit zunehmender 
Konzentration der Lösung abnahm (82). Auch in Freilandversuchen in 
England war Tetramethylthiuramdisulfid gegen Apfelschorf gut wirksam (83); 
in Deutschland wurde es durch DRP 642 532 geschützt. Das Thiokarbamin- 
säurederivat ,,Pomasol” ist in Deutschland, Dänemark und in der Schweiz 
wiederholt geprüft, in einzelnen Obstbaugebieten (besonders der Unterelbe) 
w^eitgehend eingeführt; es wird in den amtlichen Listen der als brauchbar 
anerkannten Mittel geführt (41,85/86). Ein weiteres ähnliches Präparat 
w'urde als ,,kupfejfreie orgtino-metallische” Verbindung in Frankreich erfolg¬ 
reich gegen Rebenperonos})ora angewandt (34); in Deutschland ist ein Prä¬ 
parat dieser Gruppe unter der Bezeichnung „Fuclasin” ( = PF 89) als brauch¬ 
bar für den Wein- und Obstbau anerkannt (86). 

Nach DRP 740 213 soll den Thio- und Dithiobiazolonen und -bia- 
zolonthiolen fungizide Wirkung eigen sein, doch hat diese Gruppe noch 
keine praktische Bedeutung gefunden. 

Metallsalze der Xanthan wasserst off säure (Persulfocy ansäure) sind 
als Fungizide durch DRP 688 701 berücksichtigt, haben jedoch bisher keine 
praktische Bedeutung erlangt. Ein weiteres DRP 485 059 nennt Bisalkyl- 
xanthogene als selbständige Fungizide, während ein auf der Basis des 
Natriumalkylxanthogenates hergestelltes Präparat in französischen Versuchen 
lediglich als Haftmittel der CuCJaBr zugesetzt wurde (34) und die fungizide 
Wirkung der Kupferbrühe deutlich steigerte. 

In Italien sind wiederholt Schwefel-Eiweißverbindungen als 
Kupferersatzmittel im Weinbau versucht worden, denen meist Quecksilber 
beigegeben ww. Pollacci, Ciferry und Galloti (87) sahen ein aus Queck¬ 
silberchlorid, Schwefel, Natriumhydrat und Caseinat hergestelltes Quecksilber¬ 
schwefelprotein vor, das gegen Peronospora, Oidium und Spinnmilben wirksam 
sein sollte. Das als ,,MercuraP’ dann in den Handel gebrachte Fertigpräparat 
war nicht genügend wirksam und verursachte Wachstumsstörungen der 
behandelten Reben. Ein anderes, von Picozzi ausgearbeitetes italienisches 
Präparat „Pi-ovite’* enthielt Schw^^efel-Proteinverbindungen auf Phenolbasis. 



281 


1948] Kupferspritzuiittel iiu Pflanzenschutz. 

und wurde in Italien weitgehend propagiert, erwies sich al)er dort (88) und 
auch in spanischen iind deutschen Versuchen als unwirksam. Als drittes 
italienisches Präparat ist ,,Argis”, eine Quecksilber-Schwefel-Eiweißverbin¬ 
dung, zu nennen. — Man kann schon jetzt sagen, daß sämtliche italienischen 
Schwefel-Quecksilber-Eiweißf)räparate, die in den Jahren 1939—1941 zur 
Behebung des drohenden Kupfermangels stark gefördert und zeitweise auf 
mehr als 125 Versuchsflächen in Versucli genommen wurden, bisher restlos 
versagt haben. — Schon aus gesundheitlichen Gründen kommen — abgesehen 
von der Wirtschaftlichkeit und der deutschen llohstofflage — Quecksilber¬ 
präparate als Spritzmittel für Pflanzen, deren IVodukte für die Ernährung 
dienen sollen, für Deutschland nicht in Frage. 

Benzole und Phenole und ihre Abkömmlinge sind, ihrer Vielheit ent¬ 
sprechend, mannigfaltig auf ihre fungizide Wirkung und den Wert als Ku])fer- 
ersatzmittel geprüft worden. 

Die verschiedenartigsten, als synthetische Lfisimgsmittel gebräuchlichen 
Kohlenwasserstoffe und ihre einfachen Hydroxylderivate und Kster ]nüften 
Martin und Salmon (94) irii Laboratorium auf ihre fungiziden und ])hyt()- 
toxischen Eigenschaften; als Testobjekt benutzten sie Sphaerotheca huniuli» 
Günstige fungizide Eigenschaften fanden sie u. a. bei (Jeraniol, c- und ß- 
Naphthol, Natriumsalicylanilid, Phenol, Brenzcatechin, Pyrogallol, Thymol,. 
Dekalin, Cyclohexan usw. Unwirksam waren u. a. Nitro[)hen()l und Pikrinsäure. 
Nach anderen Versuchen versagten z. B. Karbolsäure, Kresol, Lysol, Salicyl- 
säure, Karbolineen, Parachloniietakresol, ^-Naphthol als Fungizide, führten 
leicht zu Laub Verbrennungen oder gaben teilweise dem Wein einen üblen 
Geruch (6). 

Über gute Ergebnisse mit Dibuthylphenol gegen Peronospora berichtete 
Raucourt (66). Mit Resinol, einem Kondensationsprodukt aus Phenolen 
und Aldehyden, bereitete Falck eine Resinol-Kalkbrühc und eine Resinol- 
Magnesiumkalkbrühe, die er wegen ihrer guten Haftbeständigkeit für gute 
fungizide Spritzbrühen hielt (95). — Resorcin wurde iin Laboratorium als 
fungizid gefunden (94), Hexylresorcin gibt Raucourt als wirksam gegen 
Peronospora an (66). Alkylderivate des Resorcins wirkten gegen Braiinflecken- 
krahkheit der Tomate und gegen Botrytis. 

Neben den schon oben erwähnten rhodanierten Verbindungen haben sich 
besonders die nitrierten und chlorierten Phenole und Benzole als gut 
fungizid erwiesen. Es lag nahe, das erste brauchbare organische Quecksilber¬ 
beizmittel, das Chlorphenolquecksilber-Präparat ,,Us])uhin” auch als fun¬ 
gizides Spritzmittel versuchsweise im Obst- und Weinbau anzuwenden (58, 
73, 89), doch war seine jwaktische Brauchbarkeit gegen Fusikladium unsicher 
und gegen Rebenperonospora schlecht; außerdem verursachte es an jungen 
Rebspitzen starke Verbrennungen. — Als neuartige organische Fungizide 
wurden aus USA Pentachlorphenolate genannt, und zwar Triäthanol- 
ammoniumpentachlorphenolat als Peronosporamittel und das /j-Oxytriäthyl- 
ammoniumpentachlorphenolat als Fusikladiumnüttel; Natriumpentachlor- 
phenolat-Präparate sind unter der Bezeichnung „Santophen” und ,,Santobrite’'‘ 
dort als fungizide Spritzmittel im Handel (90). — Die ungarische Patent¬ 
anmeldung A 4669 kennzeichnet chlorierte Aminobenzol- und Amino¬ 
naphthalinverbindungen sowie deren teilweise nitrierte Abkömmlinge als 
Fungizide. — Von den nitrierten Phenol- und Benzolderivaten sind weiterhin 
Dinitro-Naphthalin (DRP 680 264) und p-Nitranilin (DRP 688 056) als Mittel 
gegen Fusikladium und Peronospora vorgesehen. Nach Martin und Salmon 
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(94) ist 2 ?-Nitrophenol gegen Hopfenmehltau unwirksam. — Ein norwegischer 
Patentspruch 73 058 betrifft Nitroverbindungen, z. B. Nitro-Phenyl-1- 
NaphthyJamine und deren, Substitutionsprodukte, Homologe und Derivate 
und in Essigsäure lösliche, wenigstens zwei Nitrognippen enthaltende Derivate 
von Nitro-Aryl-l-Naphthylverbindungen. Ein in diese Gruppe gehörendes 
deutsches Präparat hat unter dem Namen ,,Fundar’ (=^122) die amtliche 
Anerkennung als Fungizid und Insektizid für den Obst- und Weinbau gefunden. 
Das im dänischen Pflanzenschutzmittel-Verzeichnis 1944 (85) als Chlornitro¬ 
benzolverbindung gekennzeichnete Präparat ,,Bulbosan” ist in Deutschland 
und Dänemark als brauchbar gegen die Braunfleckenkrankheit der Tomate 
anerkannt (85, 86). 

Zusammenfassend kann folgendes gesagt werden: 

Trotz der guten fungiziden Wirkung und der vorzüglichen Brauchbarkeit 
der (yuCaBr als ])rophyiaktisch wirksames Pflanzenschutzmittel fordert die 
vielseitige Beanspruchung des hochwertigen Kuj)fers sow'ie die Bohstofflage 
Kupfereinsparung und Kupferersatz. Auch gesundheitliche Bedenken für 
die menschliche Ernährung sowie die nach der Cu-Anwendung bei Nutztieren 
und Pflanzen oft beobachteten Schädigungen lassen einen Ersatz der Kupfer¬ 
mittel durch ungiftige Mittel als wünschenswert erscheinen. Eine Kupfer- 
einsf)arung ist durch Wahl der günstigsten Spritztermine und durch Ver¬ 
besserung der Spritztechnik und der Spritzgräte, durch Verwendung der ge¬ 
bräuchlichen Kupferbrühen in möglichst niedrigen Anwendiingskonzentra- 
tionen und durch Ausarbeitung besonderer kupferarmer ,,Sparmittel” möglich. 
Wirksamere und dadurch eine Kupferersparnis ermöglichende Kuj)ferver- 
bindungen als in den bisher gebräuchlichen Kupferbrühen haben sich nicht 
finden lassen. Kupfersalze durch kupferfreie anorganische Stoffe zu ersetzen, 
ist in gewissem Umfange nur beim Schwefel möglich; sonst standen 
organische Verbindungen meist dem Kupfer hinsichtlich der fungiziden Wir¬ 
kung erheblich nach; die wenigen fungizid gleichwertigen Stoffe aber waren 
zu kostspielig (Nickel, Zink, Silber) oder pflanzenschädigend oder es standen 
ihrer Anwendung gesundheitliche Bedenken entgegen (Quecksilber). Allein die 
organischen Mittel gaben die Möglichkeit eines völligen und hochwertigen 
Kupferersatzes und bieten vielleicht noch weiterhin Aussichten, gänzlich neue 
Wege zur Bekämpfung pilzlicher Pflanzenkrankheiten einziischlagen. 

Kupferverbindungen sind, wie die meisten Schwermetallverbindungen, 
durch Löslichkeits- und Dissoziationsverhältnisse begünstigte Plasmagifte, 
sie wirken durch Eiweißfällung. Den organischen Verbindungen sind schon 
auf Grund ihrer Lipoid- und Fettlöslichkeit offenbar mehr Möglichkeiten 
gegeben, durch Quellungen und Entquellungen, Adsorptions- und Auflage¬ 
rungsvorgänge, Konzentrationsanreicherungen und Grenzflächenblockierungen 
die Permeabilität der äußeren Grenzschichten zu ändern, innerhalb des Plas¬ 
mas lebenswichtige Oxydations- und Reduktions-,Zellatmungs-, Stoffwechsel- 
und hormonale Vorgänge lahm zu legen, das komplizierte, eng ineinander 
verflochtene polydisperse Kolloidsystem zu zerstören, auch den ruhenden 
oder in Teilimg befindlichen Kern anzugreifen und in seiner Funktion zu stören 
und so den normalen Lebensablauf und wichtige Teilungsvorgänge der Zelle 
unmöglich zu machen (74). Für die Verhinderung der ersten Blattinfektion 
genügen vielleicht auch schon geringe physikalische Änderungen (z. B. der 
Benetzbarkeit, des Reduktions-Oxydationspotentials) 4er Blattoberfläche, 
die das Schlüpfen der Zoosporen oder die Keimschlauchbildung verhindern. 
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So bestehen hier Möglichkeiten, für Mensch und Nutztiere ,,unf'iftige”,pflanzen- 
unsöhädliche fungizide Spritzjjiittel in Anwendung zu bringen. Die Unter¬ 
suchungsergebnisse von Hassebrauk (98), nach denen in Gewächshaus¬ 
versuchen Getreiderost durch organische Verbindungen (z. 13. Toluolsulfon¬ 
amid) nach Aufnahme durch die Wurzel verhindert werden konnte, zeigen 
weitere Möglichkeiten, mit organischen Verbindungen vielleicht auch Methoden 
der inneren Therapie anzuwenden und bei Fortfall aller Spritzarbeiten den 
Pflanzen Stoffe zusammen mit Düngemitteln zuzuführen, die dem Pilz das 
Leben in der Pflanze unmöglich machen. Die verschiedenartige Anfälligkeit 
bzw. Resistenz einzelner Kulturpflanzensorten gegenüber Krankheitsbefall 
und die Möglichkeit der Beeinflussung der Anfälligkeit bzw. Resistenz durch 
bestimmte Dünger sowie die Bedeutung von Wirk- (Spurenelementen) und 
Wuchsstoffen, der Hormone und Antikörper in der Zelle lassen vermuten, 
daß oft nur sehr geringe Unterschiede der Plasmaverhältnisse der Wirtspflanze 
für die Anfälligkeitsabstufungen verantwortlich sein können und daß neben 
dem Suchen nach vollwertigen Spritzmitteln auch der Weg der Ausarbeitung 
von Methoden der inneren Therapie systematisch verfolgt werden muß. 
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Stärkeres Auftreten des MohnwurzelrUsslers Stenocarus 
(Coeliodes) fuliginosus Marsh, in Sudwestdeutschland. 

(1 Abbildung.) 

\V. Kotte-Freibnrg i. Br. 

Bei der Bedeutung, die zur Zeit den ÖlfruehtseliädlingcMi für die d(MiiseJie 
Landwirtschaft zukommt, ist es vielleicht (‘fwüiisclit. wenn als Ergänzung zu 
der Notiz iibc'r den ]\lohnkapselrüs.sler auf S. 81 ff. dii'sc'r Z(*ilschrift, liii^r (u'n 
Bild des Schadens des MolinwMirz<'lrüssk‘rs g('gt‘bt‘u w ird und einige» lieohacli- 
tung(»n übew diesen Schädling angefügfc w'(‘rd(‘n. 

St. fuliginosus hat sein Haupt-Verbreitungsgebi»'! wohl in Südosteurojja. 
Dort wird er mehrfacli als wichtige»!* Schä<lling d(‘r .M» hnkulturcn erwähnt, z. 
fiir Österreich (Ranning(»r(2), dort eine Farbtaf«*! mit Ahb. d(»s Käf(»rs), für 
Ungarn (v. Sztd^nyi (3)), für die Slowakei (nach Sorauei*). für die U.d.S.S.R., 
Gebiet von Woron(»sch, O^if^ilzuina(l)). 

Für Deutschland gilt (»r b(»i Ucitter und 
Kuh nt als selt(»n. Ich fand die Larven 
dieses Käfers im Sommer 1948 in größte r 
Mf?nge auf Mohnf(»ld(a*n in (h'i* südbadi¬ 
schen Oberrheint'beiK', vor alh'in in der 
IJingebung des Kai.serstuhls. Sie brachten 
durch ihr(»n Fraß an d('r Pfaldwurzel die 
Mohn})flanzen zum vorzeitigen Abst(»rben, 
so daß viele Felder im Juni (»in(‘n kläg¬ 
lichen Anblick btdeii und ohno Zw'(»ifel 
schw'eren Schaden an ihr(»m Krtrag 
(erlitten. 

Augenscheinlich hat der extr<»m kon¬ 
tinentale Sommer 1947 die \'(a*mehrung 
diüS('s osteuroi)äischen Insekts stark be¬ 
günstigt. Das gl(»ichc‘ kann für andere 
Schädlinge ft»stgest(dlt werden, dca-eii 
Hauptverbreitungsgebict Südüsteuror)a 
ist und di(^ 1948 in auffällig verstärkter 
Individuenzalil bei uns zu finden waren. 

Ks w^äre wert, dies(»r Frag(^ eine ein¬ 
gehende Lntcrsuchung zu widmen; ich 
erwälim^ nur einige cigeiK* Beobach¬ 
tungen: 

Tropinota hirta Poda, im Frühjahr 
1948 autfällig häufig an blühenden Kräu¬ 
tern. Schadfraß an den Blüten von Apfol- 
und Birnenbusch-Bäumen. — Tanymecus 
pMiaius F., Massenauftreten und Schad¬ 
fraß an Gemüsekulturen bei Biebrich a. 

Rh. — Bruchidius obtectus Say., bei ims 
meist nur Speichc'rschädling; kam im 
Herbst 1947 schon mit den geernteten Samen massenhaft vom Fi»ld herein. 
Orphania denticauda Charp. Diese flügellose Heuschrecke, als Schädling in 
Ungarn bekannt, erschien im Juni 1948 überraschend in großen, wandernden 
Schwärmen im Kreise Donaueschingen. 

Wenn auch zu erwarten ist, daß eine Folge klimatisch normaler Jahre die 
Populationsdichte des Mohnwurzelrüsslers wieder auflockern wird, so muß doch 
in den von ihm besiedelten Gebieten die Bekämpfung iiLs Auge gefaßt werden. 
Bodendesinfektion zur Vernichtung der Larven dürfte wirtschaftlich kaum 
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möglich sein. Dagegen verspricht der Angriff auf die überwinterten Käfer, die 
am Laub der jungen Mohnpflanzen fressen, mehr Erfolg. Man wird also die Mohn¬ 
felder rechtzeitig im Frühjahr stäuben; als Insektizid haben die gegen Rüssel¬ 
käfer besonders wirksamen Hexa-Mittel sowie E (305-Staub die meiste Aussicht. 
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Die derzeitige Borkenkäfer-Katastrophe in Deutschland. 

Eine vorläufige Übersicht über das neuere Schrifttum. 

Von Walter Thalenhorst, Sieber/Harz. 

Seit mehreren Jahren hat das Auftreten des achtzähnigen Fichtenborken¬ 
käfers oder Buchdruckers {Ips typographus L.) in allen vier Zonen Deutsch¬ 
lands und angrenzenden Ländern ((isterreich, Schweiz; aus dem europäischen 
Norden und Osten ist dem Referenten noch nichts bekannt geworden) den 
Umfang einer Kalamität größten Stiles angenommen. Die Bekämpfung bildet 
heute die Hauptaufgabe sämtlicher forstentomologischer Institute, Dienst¬ 
stellen und Sonderbeauftragter. Die bisherigen Erfahrungen haben ihren 
Niederschlag in einer Reihe von Veröffentlichungen gefunden, übei* die nach¬ 
stehend referiert wird. Die Arbeiten sind, sowohl infolge des späten Wieder¬ 
erscheinens wissenschaftlicher Zeitschriften wie der Vordringlichkeit der 
praktischen Aufgaben entsprechend, größtenteils in rein forstwirtschaftlich 
orientierten Blättern erschienen. Es besteht kein Zweifel, daß im Verlaufe der 
Untersuchungen ein reichhaltiges wissenschaftliches Beobachtungsmaterial 
anfällt, das jedoch erst s])äter ausgewertet und veröffentlicht werden wird. 
Aber auch die praktischen Arbeiten sind noch immer im Fluß, sodaß eine 
Übersicht nur einen vorUuifigen (liarakter haben und ihre Darstellung sehr 
bald schon überholt sein kann. Das Referat beschränkt sich auf neue For¬ 
schungsergebnisse und praktische Erfahrungen. 

Der Umfang der Kalamität kann durch folgende Zahlen veran¬ 
schaulicht werden (nähere Einzelheiten: 6, 19, 21, 24, 25, 41, 45, 46, 47): 
Anfall an Käferholz in sämtlichen Waldungen (fm =- Festmeter): 

Bayern: 1. 10.45 — 1. 10.46 rund 1.1 Vlillionen fm 

(19, 47) 1. 10.46 — 1. 10.47 ’’ 1.1 

Niedersachsen: 1947 ” 260 000 

(Schwerdtfeger, 

mündl. Auskunft) 

W ürttemberg-Baden: 

(41) 

Nord: 1946 und 1947 ’’ 500 000 

Süd: desgl, 2,5 Milüonen ” 

Niederösterreich: 1947 ’’ 200 000 

( 21 ) 
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Die Frage, ob die Fichte bei standortgemäßem oder -fremdem Vorkommen 
stärker gefährdet ist, wird noch nicht eindeutig beantwortet: der Angabe 
Schimitscheks (22), daß standortfremde Fichte besonders schwer heim¬ 
gesucht wird, steht die Tatsache der Massenvermehrung des Käfers in den 
autochthonen Fi(;htenbeständen z. des Karzes und Süddeutschlands, 
gegenüber. 

Die Ursachen der Kalamität gehen bis auf die »Jahre 1939/40 zurück. 
Unaufgearbeitete Windbrüche, Liegenbleiben des Einschhigs in der Kinde 
infolge Mangels an Arbeitskräften und Transportgelegenheit, endlich das kurz 
vor Kriegsende erlassene ,,Schäl\ erbot” schufen die günstigen Voraussetzungen 
Tür ungestörte Massenvermehrung des Buchdruckers (14, 22, 25, 26,50). 
Nach Kriegsende verschärften die Lage insbesondere die Sturmkatastrophen 
des Frühsomrners 1946 (Harz, Thüringen, Süddeutschland; 1,2,8,28) und 
der warme, trockene Sommer 1947, der auch in klimatisch weniger begünstigten 
(legenden das Auftreten von 2 (lenerationen des Käfers ermöglichte. Nonnen¬ 
fraß ist wenigstens in Sachsen und Thüringen nicdit als Ursache der Borken¬ 
käferkalamität anzusehen (14). 

Das massenhaft vojhandeiie BrutmatcriaJ iiat zunächst eine Vermehrung 
des ,,eisernen Bestandes” in liegendem Holz zur Folge gehabt. Aus ihm ist der 
Käfer in steigendem Ausmaße auf gesundes, stehendes Holz übergegangen. 
Die Auffassungen über* die Ursachen dieses (Überganges zu ])riinäreni Schad¬ 
auftreten wandeln sich. Während zumeist noch die bisher gültige Lehrmeinung 
übernommen wiid, daß I'ps typographus ,,nur in der Not" stehendes und dann 
bevorzugt kränkelndes oder dem jäiysiologischen Alteistode nahes Holz 
Angreift (20,21,50), vertreten Schw'erdtfeger (30,31) und Thalcnhorst 
(34) auf Urimd ihrer Erfahrungen die These, daß dieser Übergang zu Frimär- 
iächaden kein ernährungsphysiologisches, sondern ein bevölkerungsdynamisches 
Problem ist. Die gesunde Fichte bietet der Käferbrut an sich geeignete Fa- 
nährungsbedingungen; sie ist aber in der Lage, sich durch Harzfluß gegen den 
Angriff einzelner Käfer zu wehren. Zur (Tberwindung dieses Widerstandes 
ist ein Massenangriff des Schädlings erforderlich. Seine \'oraussetzungcn sind: 
a) vorherige Vermehiung des Käfers in liegendem Holz, das nicht mehr stark 
genug harzt und daher in geringer Dichte besiedelt werden kann; die dann 
nicht ins (lewicht fallende Kaumkonkurrenz resultiert in einer niedrigen 
Mortalität im Larvenstadium; b) gleichzeitiger stoßweiser Ausflug der brut¬ 
bereiten Nachkommenschaft; c) Konzentration der schwärmenden Tieie auf 
Orte mit günstigem Kleinklima. Letzte Auslösung ist vielfach ein Lockreiz, 
der von frischen Verletzungen der Kinde auszugehen scheint und die Käfer an 
seinem Entstehungsort oder in dessen unmittelbarer Nachbarschaft sammelt. 

Die Bionomie des Buchdruckers ist seit langem so gründlich studiert, 
daß kaum wesentlich Neues zu erwarten sein sollte. Trotzdem ist noch manches 
Problem ungelöst und treten Überraschungen zu Tage. So ist noch nicht 
eindeutig geklärt, unter w^elchen Bedingungen Ips typographua in der J..age ist, 
als Ei, J^rve oder Puppe zu überwintern (6, 20, 21); zahlreiche andere Fragen, 
etwa nach der Einährungsphysiologie der Larve, stehen noch völlig offen. 
Bereichert werden unsere Kenntnisse durch neue Erfahrungen über die Über¬ 
winterung der »Jungkäfer: vielerorts überwintert ein ansehnlicher Teil der 
Population — teils freiwillig, teils durch Aufarbeitung der bisher bewohnten 
Stämme gezwungen — im Boden und wandert im zeitigen Frühjahr zum 
Keifungsfraß in vorjährige Stubben, Schäliindc oder Stangenhölzer (6, 12, 
16,21,24,40,50). Leider wird nicht immer der Fehler vermieden, örtlich 
19 Zeitschrift für Pflanzenkrankhelten und Pflanzenschutz. XXXXXV. 
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Vorgefundene Verhältnisse zu verallgemeinern; die weitgehende Abhängigkeit 
der biologischen, insbesondere phänologischen Verhältnisse des Buchdruckers 
von Klima und Witterungsverlauf kann beträchtliche Unterschiede des Auf¬ 
tretens in den einzelnen Clebieten bedingen. Ein besserer Erfahrungsaustausch 
zwischen den Bearbeitern würde Vergleiche ermöglichen und derartige ein¬ 
seitige Darstellungen durch solche ersetzen lassen, die alle vorkommenden 
Verhältnisse berücksichtigen und damit allgemeine Gültigkeit beanspruchen 
könnten. 

So läßt das bisher veröffentlichte phänologische xViaterial erkennen, daß 
Ifs iypographus 1946 in Süddeutschland im allgemeinen 2 Generationen, 
in den höheren Lrfigen des Schwarzwaldes sowie im Harz dagegen nur eine 
Generation durchlaufen hat (3, 6); 1947 sind in Süddeutschland und Österreich 
sogar 3 (Generationen beoVjachtet worden, wobei die Möglichkeit der Ver¬ 
wechslung einer echten Generation mit einer Geschwisterbrut allerdings nicht 
ausgeschlossen erscheint (20). 

Gradologische Probleme sind, abgesehen von der Frage nach den 
Ursachen des primären Schildauftretens, bisher nur gestreift worden. Wie weit 
die Vordringlichkeit der praktischen Aufgaben die günstige Gelegenheit, das 
Kräftespiel zwischen Vermehrungs- und Hemmungsfaktoren zu verfolgen, 
Tioch hat ausnutzen lassen, bleibt abzuwarten. Über die — an sich geringe 
Bedeutung besitzenden — Feinde des Buchdruckers wird nur gelegentlich 
berichtet (15, 20, 22, 50). 

Das Schwergewicht liegt auf der Bekam |)fiing. Zunächst standen fast 
ausschließlich die schon seit Jahrhunderten gebräuchlichen Methoden zur 
Verfügung: Aufarbeiten der befallenen stehenden Stämme in Sommer und 
Winter, Abfangen der hierbei nicht mehr erfaßten Käfer durch Fangbäume 
während der Schwärmzeit, in beiden Fällen Vernichtung der Brut durch Ent¬ 
rinden und, wenn sie das Pupf)enstiulium schon erreicht hat, Ver brennen der 
Kinde. Dei’ Vorteil der Winterbekämpfung liegt in der Eileichteiimg der 
Arbeitsdisposition, da der Käfer sich während mehrerer* Monate in Ruhe 
befindet, ihr Nachteil in der Behinderung der Arbeit dur(;h Frost und Schnee 
sowie in dem Umstand, daß ein Teil der Schädlinge außerhalt) der Brutstämme 
überwintern kann (s. o.). Die Sommerbekämpfung bietet Gelegenheit, den 
bintbereiten Käfer während der* Zeit seiner Aktivität durch Legen von Fang¬ 
bäumen in die Hand zu bekommen, verlangt allerdings wegen der raschen 
Folge und (Über schneidung der Bruten höchste Aufmerksamkeit und schnelles 
Handeln. 

Diese Verfahren konnten nur* wenig durch Berücksichtigung der bio¬ 
logischen und ökologischen Eigenheiten des Buchdruckers verfeinert werden. 
Dies gilt vor allem für das Legen von Fangbäumen: die Auswahl der vor¬ 
gesehenen Stämme hat sich dem Bestreben des Käfers, im zeitigen Frühjahr 
besonnte, später — mit steigender Temperatur — beschattete Örtlichkeiten 
aufzusuchen, anzupassen (alle einschlägigen Veröffentlichungen und An¬ 
weisungen), die Lockwirkung der Stämme kann durch absichtliche Ver¬ 
wundung gesteigert werden (40). Gerade mit Rücksicht auf diese Lockwirkung 
ist der anfänglich gegebene Rat, die Fangbäume einzeln über den gefährdeten 
Bestand zu verteilen (39), zu verwerfen, da hierdurch Zentren für Neii- 
infektionen geschaffen werden können, wenn der einzelne Fangbaum zur Auf¬ 
nahme der örtlich anfliegenden Käfer nicht ausreicht (34). 

Der Wunsch der Forstbeamten nach einer Regel für die Bestimmung der 
Zahl der erforderlichen Fangbäume konnte nicht erfüllt werden. Faustregeln. 
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(18,39,51) sind praktisch, aber unsicher; eine genaue Berechnung ist hoff¬ 
nungslos umständlich (11, 35). Ein Kompromiß (33) ist immer noch mit zu 
großer Unsicherheit belastet (11). Es bleibt vorläufig nichts anderes übrig, als 
sich an die Faustregeln zu halten, den Anflug an die Fangbäurae sorgfältig 
zu überwachen und ihre Zahl notfalls zu erhöhen (alle Anweisungen). 

Die arbeitsökonomischen Schwierigkeiten dieser rein mechanischen Maß¬ 
nahmen führten schon frühzeitig zu Versuchen, sie durch chemische Ver¬ 
fahren zu ergänzen oder zu ersetzen. Wellenstein schlug zunächst vor, 
die geschälte Rinde nicht mehr zu verbrennen, sondern (und zuvor den Krd- 
boden) mit Kontaktgiften zu bestäuben oder zu bespritzen (36, 37). Das 
Verfahren wird dadurch eingeengt, daß ein u. U. ansehnlicher Prozentsatz 
der Brut (besonders Jungkäfer) tief im Bast der Rinde sitzt und dadurch vor 
dem Gift geschützt ist (25, 27). Nachträgliches Verbrennen läßt sich in diesem 
Falle kaum umgehen und macht die beabsichtigte Arbeitsersparnis illusorisch 
(22, 23, 30). Auch kann ungünstige Witterung den Erfolg beeinträchtigen 
(44). Trotz allem ist das Verfahren auch in größerem Maßstabe angewendet 
worden (44). Als Gifte wurden zunächst Dinitrokresole, später DDT- und 666- 
Präparate und das besonders wirksame E 605 verwendet (39, 44, 50,51). 

Gleichzeitig und unabhängig voneinander besehritten Schwerdtfeger 
(25,27) und Wellenstein (29) neue Wege, wobei Sch werdtfeger Kontakt¬ 
gifte, Wellenstein ein Fraßgift (Kalkarsen) bevorzugte. Im ,,Giftfang¬ 
baum-Verfahren” (29) soll der Käfer gezwungen werden, sich entweder 
beim ümheiiaufen auf der Rinde eines behandelten Fangbaumes (Kontaktgift) 
oder beim Einbohren (Fraßgift) zu vergiften. Damit sollten nicht nur die 
laufende Überwachung und das spätere Entrinden erspart, sondern sollte die 
Kapazität eines Fangbaunies auf das Mehrfache erhöht werden, da die ver¬ 
gifteten Käfer nicht mehi- zur Anlage der Brutgänge kommen und der Stamm 
infolgedessen länger aufnahmebereit bleibt. Trotz giitei* AbtöturigseiJolge 
kann das Verfahren noch nicht als sicher bezeichnet weiden. Die Beurteilung 
wird dadurch erschwert, daß nur in wenigen Fällen genauere Zahlenunterlagen 
veröffentlicht werden (12,23,27,29,44) und eine einheitliche Kontroll- 
methodik fehlt (13). 

' Gegen die Verwendung von Arsen sind wegen seiner Gefährlichkeit 
für den Menschen Einwände erhoben worden (Zwölfer im Nachwort zu 38; 
46); seine langsame Wirkung wird auch von Wellensteiii zugegeben (13, 44). 
Der Erfolg kann durch verschiedene Faktoren, insbc'^oivbMc Trockenheit, 
beeinträchtigt werden (44). Von Vorteil sind die lang aiiiialtende Wirkung 
(39) und nicht zuletzt die leichte Beschaffungsmöglichkeit (6). 

Kontaktgifte haben den Vorzug der schnelleren Abtötung '43), auch 
die Dauer der Wirksamkeit kann befriedigen (E 605: 39). Die Schwierigkeit 
der Beschaffung hat den praktischen Einsatz in größerem Umfange verhindert. 
Auch die Ergebnisse von Großversuchen haben noch nicht überzeugen Ivönnen: 
weder ist die Besiedlung der Giftfang bäume verhindert noch ist ihre Ka¬ 
pazität (unter Einberechnung der in und außerhalb dei' Stämme gefundenen 
toten Käfer) nennenswert erhöht worden (12, 29). 

Eine Kombination beider Verfahren (Fraß- und Kontaktgift)- wird em])- 
fohlen (43). 

Die verwendeten Insektizide werden verstäubt oder, zumeist, verspritzt. 
Dar Aufwand ist überaus hoch und wird in den zuletzt veröffentlichten Ar¬ 
beiten auf etwa 10—15 1/fm beziffert (40, 43, 44). Auch die benötigte Kon¬ 
zentration des Wirkstoffes ist hoch und kann — je nach seiner Giftigkeit — 
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bis auf 10% ansteigen (29). Wenn — bei 100%igem Erfolg — da« Entrinden 
tatsächlich erspart werden könnte, wäre der Arbeitsaufwand auf rund ein 
Drittel bis ein Viertel abgesunken (23, 30,44). Schwierigkeit des Wasser¬ 
transports kann diese Ersparnis 'wieder aufwiegen (23), auch ist die zusätzliche 
Arbeitsorganisation in Rechnung zu stellen. Staub ist nicht witterungs¬ 
beständig genug (Absj)ülen durch Regen); der Bedarf betrug 700—1000 g je 
Altholzstanim (12). Die Anwendung von Aerosolen ist, sow^eit bekannt, über 
den bloßen Wunsch noch nicht hinaus gekommen (9, 44). 

Im ,,Gifttränkungs-Verfahren” (29) w'erden die schon mit Brut 
besetzten Stämme behandelt. Das Eindringvermögen de?* Insektizide in 
unverletzte Rinde (also während der Larven- und Puppenzcit) ist beschränkt 
und wird durch Beschuppimg und Dicke der Rinde sow ie durch die Höhe der 
Niederschläge w^eitgehend beeinflußt (22,23,39). Bessere Erfolge werden 
erzielt, wenn die Bastschicht durch den Reifungsfraß der Jungkäfer zerstört 
und die Rindenoberfläche durch ihre Atemlöcher durchsiebt ist (29, 30, 38, 39). 
Die Spritzbrühen dringen dann leichter ein, und die Jungkäfer werden während 
des Reifungsfraßes oder sogar noch beim Ausbohren abgetötet (39, 44). Auch 
hier sind Fraß- und Kontaktgifte angew^endet worden; über Aufwand und 
Arbeitserspainis gilt das oben Gesagte. 

Begiftung des Erdbodens, um die in ihm überwinternden Käfer 
zu erfassen, ist angesichts der stark überhöhten Dosis nur in besonderen Fällen 
vertretbar (12). Demgegenüber können die Jungkäfer in Stubben oder 
Stämmen (Reifungsfraß) lohnend mit Feuer oder Gift vernichtet werden (12). 
Eine Dauerwirkung ist dann nicht nötig (12). 

Neuai'tig ist der Vorschlag, die käferbefallene Rinde nicht zu verbrennen, 
sondern — um sie als Rohstoff (Gerbrinde) zu erhalten — allein oder mitsamt 
dem Holz der (vorher zerschnittenen) Stämme zu dämpfen (48,49). Das 
Verfahren setzt das Vorhandensein von Däm})fkolorinen mit entsprechenden 
Geräten, also einen erheblichen Mehraufwand voraus und ist trotz gewisser 
wirtschaftlicher Vorteile und Sicherheit des Erfolges bisher nur in Einzelfällen 
angewendet worden. 

Vei’suche zur innertherapeutischen Behandlung der befallenen 
Stämme oder zur Vorl)eugung des Befalles durch Injektion von Giftstoffen 
in den lebenden Baum sind mißglückt (41). 

Die Methoden der Borkenkäfer bekämpfung sind damit durch neue Mög¬ 
lichkeiten bei’eiehert worden. Ein Vei-fahren, das alle Vorteile — insbesondere 
absolute Sicherheit und geringen Arbeitsaufw^and — in sich \*ereinigt, besteht 
aber immer noch nicht. Die Anwondung von Insektiziden hat das Schälen und 
Verbrennen der Rinde, das nach Schwerdtfeger (30) bei sorgfältiger Durch¬ 
führung eine nahezu 100%ige Wirkung hat, noch nicht verdrängen, sondern 
die Arbeit höchstens entlasten können. Es ist jedenfalls verfehlt, sich auf eine 
bestimmte Maßnahme festzulegen. Die Bekämpfung des Buchdruckers er¬ 
fordert M'endigkeit und geschickte Auswahl der zur Verfügung stehenden Me¬ 
thoden, deren kombinierte Anwendung, frei von jedem Schematismus, zu 
Erfolgen führen kann (18, 30, 41). Auch in diesem ^Zusammenhänge ist vor 
einer Verallgemeinerung örtlich gültiger Verhältnisse zu warnen. 

Neben Einzelaufsätzen liegen zusammenfassende Arbeiten vor, die die 
neueren Erfahrungen um so weiter berücksichtigen, je später sie erschienen 
sind (20,30,50). Zahlreiche zur Anweisung der Forstbeamten dienende 
Merkblätter der im Literaturverzeichnis genannten Verfasser sowie von 
Merker (Freiburg) sind nicht zitiert. 



1048] Die derzeitige Borkenkäfer-Katastrophe in Deutschland. 293 


Ips amitimus Eichh. (der kleine Buchdrucker”) und Pityogenes chalco- 
graphus L, (Kupferstecher) spielen iin allgemeinen eine untergeordnete Rolle. 
Floh rer (10) scheint beide Arten miteinander verwechselt zu haben. Der 
Vergleich der Eifoi m von typographus und amitinus (17) beansprucht lediglich 
das Interesse des Entomologen, da in der Praxis die Unterscheidung der beiden 
Arten nach ihren Brut bildern sehr einfach ist. 

Der Kupferstecher tritt seit Ende 1947 besonders in der Eifel im Zu¬ 
sammenhang mit Dürieschäden als Folge der Trockenheit des vorangegan¬ 
genen Sommers unangenehm in Erscheinung. Der Käfer ist nach Schwerdt- 
feger (32) nicht als ausgesprochener Primärschädling anzusehen, dürfte jedoch 
auch solche Stämme dem Tode überantwortet haben, die sich ohne sein Zutun 
wieder hätten erholen können. 
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48. Zieger, E.: Ein neues Verfahren der Borkenkäferbekämpfimg. — FwHw, 

" 1, 1947,225-228. 

49. — — Zu: ,,Ein Verfahren der Borkenkäferbekämpfung”. — FwHw, 2, 
1948, 83—86. 

50. Zwölfer, W\: Zur Lebensweise und Bekämpfung unserer wichtigsten Fich¬ 
tenborkenkäfer. — AFZ, 1, 1946, 9—13. 

61. — — Die W int erbekämpf ung der Fiebtenborkenkäfer {Ipa typographu» 
und Pityogenes chcUeographun), — AFZ, 1, 1946, 66—66. 
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I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

DreeSy H.: Pflanzenkrankheiten und landwirtschaftliche Brzougungssteigerung. 

1948. 8®, 13 S. Verlag Eugen IJlmer. Stuttgart, z. Zt. Ludwigsburg. 

Preis: DM 0,50. 

Mehrfach haben Phytopathologen statistische Zahlen zusammengetragen, 
um die volkswirtschaftliche Notwendigkeit einer Intensivierung des Pflanzen¬ 
schutzes zahlenmäßig unter Beweis zu stellen. Wir denken dabei an Morstat t, 
den leider so früh von uns gegangenen Mammen und andere. In die gleiche 
Schriftengruppe gehört eine kürzlich von dem Referenten für Pflanzenschutz 
bei der Verwaltung für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten dt^s Vereinigtem 
Wirtschaftsgebietes, Dr. Drees, Frankfurt, herausgegebene Flugschrift, die in 
8 kurzen aber eindringlichen Abschnitten konkn^te Zahlen über Ernteverliiste 
im Kartoffelbau, im Obstbau, im Ölfruchtbau, sowie über die wirtschaftliche 
Bedeutung der Pflanzenquarantäne, der Pflanzcmschutzmittel- und -g('rät('- 
erzeugung bringt. Nachstehend einige beachtliche Zitate: Der Produktions¬ 
wert unserer tierischen Erzeugnisse betrug vor dem Kriege etwa 8 Milliardcm RM. 
Um die Gesunderhaltung der Tiere bemühten sieh etwa 10(U)0 Ticuürzte. Der 
Produktionswert des gesamten Pflanzenbaues betrug dagegen rund 13 Milliarden 
RM. Im Hinblick hierauf muß die Zahl der z. Zt. einges(^tzten etwa 250 Pflanzen¬ 
ärzte als viel zu gering bezeichnet werden. — Tn Holland umfaßt der amtliche 
Pflanzenschutzdienst 32 Stationen, die eine wirtschaftlich(^ Nutzfläche von 
2,4 Millionen ha zu b(*treuen haben. In dtu* US- und britischen Zone bc^finden 
sieh dagegen nur 11 Pflanzcmschutzämter mit 28 ßezirksstellen, dic^ eine land¬ 
wirtschaftliche Nutzfläche von 12,3 Millionen ha zu betnuien haben. Jed(‘r prak¬ 
tische Pflanzenarzt hätte bei uns demnach 160 bis 170 000 ha zu betreuen - ! 
Nach einem Sonderbericht der Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation 
<ler Vereintem Nationen (FAO) wurden im vc^rgangenen Jahr durch tic^rische 
und pilzliche Schädlinge 33 Millionen ts Brotgetreide v(^rnichtet, wovon 150 Mil¬ 
lionen Menschen 1 Jahr lang hätten leben können. — Die Virusstation der Biolo¬ 
gischen Zentralanstalt schätzt die durch Abbaukrankheiten (Virosen) bewirkten 
Verluste auf 25—30%. Durch Virosen \ind Phytophthora infesiana zusammem 
entstehen Ernteverluste, die zur Versorgung von 16 Millionen Menschen mit 
je 3 Zentner Kartoffeln ausroichen würden. -Durch den Rapsglanzkäfer (Meli- 
gethea aeneua) sowie Kohl- und Rapsrüßler (Ceutorrhynchus spp.) w(U*den häufig 
Schäden von 70—80% der Ernte bewirkt. — Bei einem Durchschnittsertrag von 
10 dz/ha und ein(un mittleren Ertragsausfall durch Krankheiten und Schädlinge 
in Höhe von 25% gehen der Volksernährung jährlich 15 Millionen kgöl verlonm. - 
In einer Obst Versuchsanlage im ,,Alten Land“, die n^gelmäßig gespritzt wurde, 
betrug der Durchschnittsertrag je Baum 168,5 kg, auf der unbehandelten Ver¬ 
gleichsparzelle nur 33,5 kg.. — Verfasser bringt auch eine Übersicht über die 
Verschleppung wichtiger Pflanzenkrankheiten und Schädlinge. Möge die Schrift 
recht viel Beachtung finden! Ext (Kiel). 

Faes, H., Staehelin, M. et Bovey^ ?•: La döfense des plantes cultivees — 2. ed., 

644 pg., 385 unkolorierte und 8 Farbtafeln. Lausanne 1947. Verlag Payot. 

Man kann dieses, bereits 4 Jahre nach der ersten in 2. Auflage erschienem^ 
volominöse Werk als ein Handbuch für die Praxis bezeichmm. Behandelt 
werden die Krankheiten und Schädlinge aller in der Schweiz zum Anbau kom¬ 
menden Gewächse mit Ausnahme der Forst- und Zierpflanzen. Das Buch schloß 
eine Lücke und genügt, wie der schnelle Absatz erkennen läßt, den Bedürfnissen 
der Praktikerkreise. Die Erscheinungsformen nicht-parasitärer Krankheiten 
sind — gewiß kein Nachteil — etwas stärker berücksichtigt als sonst in derlei 
Werken üblich. Reben, Obst und Gemüse sind ausführlicher behandelt als die 
rein dandwirtschaftlichen Gewächse. Der Text entspricht dem heutigen Stand 
der Wissenschaft. Das gilt auch für die Bekämpfungsverfahren, bei denen, 
gemessen an den Interessen der Leser, die Technik allerdings reichlich kurz 
weggekommen ist (2 S.). 284 der 385 unkolorierten Abbildungen und 6 der 
S Farbtafeln entstammen der Station föderale d’essais viticole et arboricole 
in Lausanne. Die meisten Bilder sind außerhalb des Textes zu besonderen Tafeln 
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zusammengestellt, die Photos zum Teil recht gut. Eine Übersicht der franzö¬ 
sischen, deutschen und italienischen Vulgämamen sowie der wissenschaftlichen 
Bezeichnungen der Schaderreger beschließt das Buch. Bliinck (Bonn). 

il. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

'*'Zachar!ew^ B. u. Wändew, L.: Materialien zur Kenntnis der Frostfestigkeit 
einiger in Bulgarien angebauter fremdländischer Waldbäiime. — Mitt. 
Biilg. Bot. Ges. 9,139- 162, 1943. — Deutsche Zusammenfassung. —(Ref.: 
Forstl. Rundschau 16, 44, 1944.) 

Verff. untersuchten in den Monaten Mai und Juni 1942 an den oberirdischen 
Teilen der Bäume die Wirkungen des sehr strengen und langen Winters 1941/42 
auf die wichtigeren in Bulgarien angebauten fremdländischen Waldbäume. 
29 Arten wurden beobachtet, die bezüglich ihrer Frostfestigkeifc auf 4 Klassen 
(ohne, mit geringen, mit starken und mit selir starken Frostschäden) verteilt 
werden. Baven da mm (Reinbek). 

Moorhouse, S.: Trees and Lightning. — Wood 4, (7), 299—300, 1939. 

Nach langjährigen Beobachtungen in England werden dort vor allem 
Eichen vom Blitz getroffen. Es folgen die Ulmen. An den glattrindigen Buchen 
fährt der Blitz außen herab, ohne Beschädigungen zu hinterlassen. 

Bavendamm (Reinbek). 

Kniichel, H,: Der Einfluß der Fällzeit auf die lOigenschaften des Buchenholzes 
(Nachtrag). — Schweiz. Ztschr. Forstwesen 90, (ö), 158—169, 1939. 
An einer großen Zahl von 50 cm langen, von hundert- bis hundertzwanzig- 
jährigon Buchen stammenden Brettchen verschiedener Fällzeiten wurden Wasser¬ 
gehalt, Verlauf der Austrocknung und Schwindungserscheinungen vom frischen 
bis zum zimmertrockenen Zustand verfolgt, um eventuell bestellende Einflüsse 
der Fällzeit auf diese Eigenschaften festzustellen. Ergebnis: Der Wassergehalt 
des Buchenholzes ist in verschiedenen Baumtoilen ungleicJi und ändert sich im 
Laufe eines Jahres. Die äußeren Jahrringe sind im Winter wasserreicher als im 
Sommer, während die inneren im Winter den niedrigsten Wassergehalt aufweispn. 
Gleiche Trocknungsbedingungen vorausgesetzt, verläuft die Trocknung dos zu 
verschiedenen Jahreszeiten gefällten Holzes gleich. Hinsichtlicli des Reißens, 
Wtjrfens und Schwindens bestehen ebenfalls keine Unterschiede. 

B a V e n d a m m (Reinbek). 

Sehwankl, A,: Vom Drehwuchs. — Deutsche Holzwirtschaft 57 (13), 1940. 

Erklärimgsversuche für die Ursachen des Drehwuchses bzw. der Drehsucht 
nach eigenen Beobachtungen. In Frage kommen 1.) Drehung des oberen Teiles 
(Stämmchons) des Keimlings, 2.) Einseitige Abkühlung des Stämmchens und 3.) 
Verschlingungen junger Bäumchen. Der Wind ist jedenfalls nicht die Ursache. 
Besondere Neigung zum Drehwuchs bc8itz(*n Roßkastanie, Kiefer, Ulme, Silber¬ 
pappel, Birnbaum und Flieder. Baveiidamm (Reinbek). 

^Klnniiian, 0.: Rundradion och skogseldarna. (Der Rundfunk und die Wald¬ 
brände.) — Skogen, Stockholm 80, 117—118, 1943.^ (Ref.:Intorsylva 8^. 
580, 1943). 

Im Jahre 1936 hat man in Schweden versuchsweise im Rundfunk War¬ 
nungen gegeben, wenn für bestimmte Gebiete erhebliche Waldbrandgefahr 
vorlag. Verf. faßt die Erfahrungen mit den Ergebnissen späterer Untersuchungen 
zusammen und bringt Vorschläge für die Gestaltung des Warndienstes. 

Bavendamm (Reinbek). 

’^SteiJn, J* A.^vaii en Stat, €•: Bosch- en Heidebranden in Nederland in 1942. 
(Wald- und Heidebrände in den Niederlanden im Jahre 1942.) — Tidschr. 
ned. Heidemij. 55, 108—114, 1943. — (Ref.; Intersylva 8, 580, 1943). 
Statistik über die im Jahre 1942 in den Niederlanden vorgekommonen 
Wald- imd Heidebrände. Die Anzahl der Brände war 456 mit 3444 ha imd 
240 206 Gulden Gesamtschaden. Das Mittel von den 19 vergangenen Jahren 
war 248 Brände mit 2279 ha und 116 576 Gulden Gesamtschaden. 

Bavendamm (Reinbek).» 
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KiriYald, E,: Bekämpfung des Bodenabtrags und Regelung dos Wasserhaushalts 
in Gebirgen. — Forstwiss. Cbl. u. Tharandter Forstl. Jb., 37—40, 1944. — 
(Ref.: Neuh. Pflanzenschutz 37. Jg., 144—145, 1944). 

• Natürliches Mittel zur Bekämpfung von Bodenabtrag und Erhaltung des 
Wasserhaushaltes im Gc'birge ist der Wald. Zur Eindämmung der auch in Europa 
vielfach schon starken Schäden wird daher Aufforstung od(^r wenigstens 
Anlage von Hecken, Waldstreifen und kleineren Gehölzen empfohlen. Wo die 
Verwüstung der Böden infolge Raubbau schon stärkeres Ausmaß gewonnen hat^ 
wie in den Beskiden und Karpathen, bilden Trennung von Wald- und Weideland 
und denn vernünftige Bewirtsehaftimg einschließlicli Rückkehr zum Mittel- 
gebirgsmischwald, Befestigung der Gerimie, der Schotterfelder und der Ur¬ 
sprungsquellen der Geschiebe die Voraussetzungen zur Wic^dorgowinnung nor¬ 
maler Zustände. ‘ Blunck (Bonn). 

Loewel. — : Was haben wir aus den Frostschäden dos Winters 1939/40 im Obst¬ 
bau und in der Baumschule gelernt ? — Zeitfragen d. Baumschule. Vorträge 
des 4. Fortbildungs-Kursus. Bemtungsring Fachgruppen Baumschulen 
Rheinland, 4. Folge, S. 89—102. Verl. JHsch. Gärtnerbörse, Aachen. 

Der durch hohe Unternehmungslust und Organisationstalent ausgeztüch- 
nete, durch praktische Erfolge in weiten Kreisen bekannt gewordene Verf. 
legt in dem 1941 gehaltenen Vortrag ein reichlialtigt's, an der Niederelbe ge¬ 
sammeltes Material über Frostschäden beeinflussende Faktoren und Möglich¬ 
keiten zur Schadverhütung vor. Überreicher Fruchtbohang im Vorjahr und 
schlechtes Ausreifen des Holzes bewirkten die meisten Ausfälle. Wo die Luft 
stagnierte (zu dichte Bestände!), waren die Ausfälle besonders schwer, auf 
leichten Böden geringer als auf feuchtem Grund. Einseitige Stickstoff-Phosphor¬ 
düngung verstärkte die Anfälligkeit, hoho Kaligaben verminderten sie weniger 
als erwartet. Einjährige Pflanzungen wurden fast restlos vernichtet, 2—5-jährige 
Bäume litten kaum, 5—12jährigo stark (Kirschen!), 15—25jährige wenig. 
Bei 30—40jährigen Äpfeln erfroren die unteren Tragäste, bei 50—OOjährigen 
Kirschen auch Stammteile. Verletzungen wie Beschädigungen durch Acker¬ 
geräte, Druckstellen, einschnürende Halt(‘seile und (himmibänder, Blutlaus¬ 
gallen und Krebsstcllen, selbst kleine Wunden, wie sie bei dauernder Anwendung 
teerölhaltiger Spritzmittel und selbsthergestelltcr Kupferkalkbrülie entstehen, 
bilden Frostschadquellen. Stammanstrich mit dunklen, frühzeitige Erwärmung 
und Saftanstieg auslösenden teerölhaltigen und Wildverbiß-Mitteln wirkte sich 
bedenklich, weißer Kalkanstrich dagegen überraschend günstig aus. Während 
der Frostperiode geschnittene Junganlagen und Baumschulbostänck^ litten 
schwer. Besondere Beachtung verdient das umfangrcücho Material über unter¬ 
schiedliches Verhalten der Obstarten und -Sorten. Bei den am sehwcjrsten ge¬ 
schädigten Äpfeln soll die kritische Temperatur bei —24 oder —25*^ liegen. 
Am wenigsten litten Antonowka, 'fransparent, Fic'ßer’s, Fraas Sommorkalvill, 
Weißer Klar, Charlamowski, Grahams Jubiläum, Manks, Grosveiior, Graven¬ 
steiner, alle Prinzen, Cousinot, Klunster und Nordhausen, also viele Früh- und 
keineswegs alle Lokalsorten. Aus anderem Klima (England, Amerika) eingc- 
fülirte Tafelsortcn kamen am schlechtesten weg. Der starke Einfluß der Unter¬ 
lage wechselte mit dem Alter. Birnen wurden am wenigsten geschädigt, Kirschen 
schwer und zwar Früh- mehr als Spätsorten. Ihn^ empfindlichste Stelle ist die 
Hauptverzweigungsbasis der Kronenäste. XTnter den Pflaumen hatten Haus- 
zwetscho und Diamantpflaume, also sehr späte Sorten, die meisten, Früh- 
zwetschen die geringsten Verluste. Auch hier sprach di<^ Unterlage mit. 

Blunck(Bonn). 

Körting, A,: Über die Auswirkung von Wintersehäden am Wurzelsystem de» 
Rapses auf das weitere Gedeihen der Pflanze. — Angc'w. Bot. 25, 339 -349^ 
1943. 

Im Jahre 1941/42 oingeleitete Versuche ergaben, daß vor dem Schossen 
entstandene Wurzelbeschädigungen di© Weiterentwicklung bei W.-Raps stark 
beeinflussen können, besonders bei Trockenheit. Andererseits ist die Pflanze 
dank starken Regenerationsvermögens unter günstigen Wuchsbedingungen 
auch bei schweren Wurzelbeschädigungen noch zu erheblichen I.»ei8tungen fähig. 
Vor Entscheidung, ob Prognosen bei Räps, dessen Wurzeln im Winter gelitten 
haben, möglich sind, ist weitere Klärung des Einflusses von Temperatur und 
iFeuohtigkeit auf das Wurzelsystem notwendig. Blunck (Bonn). 
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^aßner, G.: Panaschierung und Weißährigkeit von Getreidepflanzen und Wild- 
gräsem als Folge klimatischer Einwirkungen. — Phvtopathol. Zeitschr. 
14, 397—426, 1943. 

Verf. beobachtete 1939 im Frühjahr und Sommer in Inneranatolien an 
den Herbst-, nicht an den Winter- und Frühjalirssaaten von Getreide starke 
Weißährigkeit mit Verkrümmung der Grannen und Panaschierung der oberen 
Blätter. Der Schaden war bedeutend. Die vulgare-Weizen hatten stärker 
als die durum-Weizen gelitten. Auch Steinbrandähren waren befallen, 
hatten aber normale Brandbutten entwickelt. An feuchten Stellen fehlte die 
Weißährigkeit. Verf. sieht ihre Ursache darin, daß weit entwickelte Pflanzen 
in der 2. Winterhälfte 1938/39 lange bei mäßig niedriger Temperatur imterhalb 
des Wachstumsminimums standen und dadurch die Fähigkeit zum Ergrünen 
ve^rloren. Es würde sich also um Erkältungs- und nicht um Frostschäden handeln. 

Blunck (Bonn). 

"‘‘Pohjakallio, 0, und Grundstreiii, K.: Über die Flissigkeit des Hafers. — 
Maataloust. Aikakauskirja 18, 28 (1941). — (Ref.: Der Züchter Jg. 16. 44, 
1944). 

Die Flissigkeit des Hafers beruht nach den Verff. unmittelbar auf mangel¬ 
hafter Ernährung und ungenügender Belichtung. Zu knappe oder zu starke 
Wasserversorgung wirkem sich nur indirekt aus. Blunck (Bonn). 

III. Viruskrankhelten. 

Severin, H. H. P.: Color Breaking in Pansies and Violas. — Calif. Agric. Exper. 

Stat. Circular 377, 4 pg. Berkeley, California, 1948. 

— — Viruses that induce Breaking in Color of Flower Petals in Pansies and 
Violas. — Hilgardia 17, 577—588, 6 Pi., Berkeley, California, 1947. 
Panaschierung der Blüten bei Viola tricolor var. hortenais und F. cornulua 
ist in Californien in Gärten, Gärtnereien und Samenzuchtbetrieben weit ver¬ 
breitet und fällt wertmindemd ins Gewicht. Es wird durch Celery-Calico Virus, 
Western-Cucumber-Mosaic Virus imd Common-Cuoumber-Mosaic Virus be¬ 
wirkt. Die Symptome sind unter Beigabe teils farbiger Abbildungen beschrieben. 
Die Infektion gelang mechanisch durch Inokulation. Natürliche Überträger 
sind verschiedene Aphiden wie peraicae. Sulz., M. circumflexua Buckton, 

M. (Aulacorthum) aolani Kaltenbach, Aphia goaaypii Glover, A. rumicia L., 
A, graveolena Essig, A, apii Theobald und Micromyzua (Rhopaloaiphum) violae 
Pergande. Keine dieser Arten scheint alle 3 Virosen übertragen zu können. 
Durch wiederholtes Spritzen mit Nikotinbrühen (Black Leaf 40) ließen sich 
die Läuse und damit auch der Befall ausschalten. Kranke Pflanzen sind baldigst 
zu vernichten. Verschleppung mit der Saat ist nicht möglich. Blunck (Bonn). 

‘"Van .der Plank, J. E. & Anderssen, E. E.s Kromnek Disease of Tobacco; a mathe- 
matical Solution to a Problem of Disease. — Sei. Bull. Dep. Agric. For. 
South Africa Nr. 240, 6 S.. 1945. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 86 
45, 1948.) 

Das die Kromnek-Krankheit (spotted wilt) in Süd-Afrika bewirkende 
Virus (Lethum auatralienae yar. typicum of Holmes) wird gewöhnlich durch 
FranklinieUa achidtzei Tribom und manchmal durch Thripa tahaci Lind, über- 
tra^n. Beide brüten normalerweise nicht an Tabakblättern. Die Infektion 
im Feldbestand besorgen vielmehr von auswärts zufliegende Virus-Träger, die 
sich dort festsetzen, aber die Krankheit nicht von Pflanze zu Pflanze weiter¬ 
verbreiten. Vermehrung der Pflanzenzahl um das n-fache drückt daher den 

Prozentsatz der befallenen von 1-qauf 1- W » wenn q das Verhältnis der gesunden 

Pflanzen bei normaler Bestandsdichte bezeichnet, pie Bestandsdichte kann 
'dadurch vermehrt werden, daß je Pflanzstelle statt einer mehrere Pflanzen 
gesetzt werden, ohne daß der Zwischenraum zwischen den Pflanzstellen ver¬ 
ändert wird. Es entstehen also beim Ausmerzen befallener Pflanzen in den 
Reihen keine Lücken, solange nicht alle Pflanzen einer Pflanzstelle infiziert sind. 
Bei n-Pflanzen je Pflanzstelle beträgt der Prozentsatz der ganz befallenen 

Pflanzstellen (1- Hand einer Tabelle für die Werte n=2 und n=3 

wird gezeigt, daß Setzen von je 2 Pflanzen je Pflanzstelle genügt, um einenPk 
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Befall zu begegnen, dem 40% des Bestandes zum Opfer gefallen wären, wenn nur 
eine Pflanze je Pilanzstelle gesetzt wäre. 3 Pflanzen je Pflanzstelle sind nur 
dort nötig, wo mit abnorm scliwerem Befall gerechnet werden muß. 

Blunck (Bonn). 

Johnson. F.; Transmission of plant viruses bv dodder. — PhvtoT)athologv 31, 
649—656, 1941. ’ . i i^.r > 

Cuacuta campestria kann als Parasit Virosen wie astt'r yellows, biishy stunt, 
eucurbit mosaic, curly top und Tabakmosaik sowie wahrscheinlich Weißkloe- 
mosaik iibertragon, augenscheinlich aber nicht ring-spot-Virus von Tabak. 
Zum mindesten das Tabak-Mosaik-Virus vermehrt sich in der Seide nicht. 
Die Inkubationszeit ist bei Infektion der Wirtspflanzen mittels Seide größer als 
bei mechanischer Infektion und Übertragung durch Insekten. 

Blunck (Bonn). 

(Plant virus diseases and their control. Transactions of the confcToncc» 
on plant virus diseases, Moscow, 4—7/II 1940.) — Acad. Sei. U.S.S.R., 
840 pg., Moscow-Leningrad, 1941. — (Ref.: R. a. M. 23, 210—219, 1944.) 

Nach dem englischen Referat zu urteilen, wurden auf der Tagung betr. 
Viruskrankheiten in Moskau von den Vortragenden außer den nachstehend be¬ 
handelten Virosen noch eine nicht mit der Blattrollkrankheit identische, aber 
ihr ähnliche, als ,,cottori curliness” bezeichnett* Baumwoll-Virose besprochen 
sowie mehrere neue odt^r neue Fonnen bekannte»* Krankheitcm, wie eine Ring¬ 
fleckenkrankheit bei Phaaeohia multiflorm, ein Erbseiimosaik, eine Rosette- 
Krankheit d(U- Erdnuß, ein Mosaik von Pistacia muatica, ,,spotted wilt” sowie 
Strichei- und Aucuba-Mosaik bei Tomaten, Stolbur an C’hilipfeffer, Mosaik- 
krankheittm von Physalis alkekengi, Solanum persicum, Hyoscyamus niqcr, 
Petunia sp. und Datura stramonium. 

Die als Zakookl i vanie bezeichnet«' Pseu(lo-Kosett(*-Krankheit de>s 
Getreides, wc'Jche Vergrünen der Inflorescenzc'ii und üb(a*mäßige Bestockung 
bewirkt, beiällt vor alh'm Hafer uncl Winterweizen, ferner, nach abnehmender 
Bofallsstärke geordnet, Gerste, Hirse, Sorghumhirse und Roggen, außerdem 
aber auch andere Gräser wie Agropyrum, Die Getreidesorten sind \interschiedlich 
anfällig, ganz resistc'iite Varietätem von Hafer, Gt'rste und Weizen ab(U' nicht 
bekannt. Mit dem Saatgut wird die Krankheit nicht verschleppt.'“ Die Über¬ 
trägerin Delphax (Delplmcodes) striateila, als deren Feinde Pristogeneiopua 
conjunctus und eine Coccinellide genannt werden, ist zahlreich auf Haferfeldem 
(Stichprobe 415—472 Individuen), häufig auch auf angrenzendem Weideland 
(258), weit weniger auf Weizen (67—32), selten auf Winterroggen, Agropyrum 
repena und auf Weiden, soweit sie mehr als 500 m von Haferfeldern entfernt 
shad. Die Eier der 1. Generation wurden zahlreich auf Hafer, in Anzahl auf 
Agropyrum repena gefunden, solche der 2. (rcnciration vor allem auf Setaria 
viridia, Galeoj)aia tetrahit und Sculellaria scordiifolia. Hafer nach Hafer erkrankt 
im Einklang damit stärker als Hafer nach Soinmciiroggen o(hu* -weizi*n. Inku¬ 
bationsperiode 8—10 Tage. Anbau von Spätsorten bei Hafer und S})ätsaat 
drücken meist den Befall, «ebenso .larowisaition, Tiefsaat auf leichten Böden, 
Dicksaat, Bodenlockerung, Hacktätigkeit, Unkrautb('kämpfung, Abbrennen 
der Stoppel im Herbst mit anschließendein Tiefpflügen und Düngern mit l’hos- 
phorsäure. Stickstoff steigert dagegen den Befall, Ungünstig als Vorfrüchte sind 
Kartoffeln, Brache, Zwiebeln und Mohn, günstig Hülsenfrüchte. H( her Besatz 
des Bedens mit Drahtwürmern wirkt olt befallförd(»rnd, ebt'iiso Torfzugabe, 
,,mulching with white paper” dagegen befallmindemd, weil l). atriatella di(' 
Pflanzen dann meidet. 

Eine als Winterweizen-Mosaik bezeichnete Krankheit von Winter-, 
Sommerweizen und Hafer befällt auch Srtaria g/auca, S. viridis und Calama- 
groatia epigeioa. Die Krankheit unterscheidet sich von der Zakooklivanio dadurch, 
daß Proteinkristalle, Maskierung und übermäßige Bestockung f(9ilen, die Inku¬ 
bationsperiode länger und Deltocephalus atriatua der Überträger ist. Frühsaat 
der Sommerung und Spätsaat der Winterung drücken den Befall. 

Bei Tabak und Indischem Tabak treten in den U.d.S.S.R. 20 Viruskrank¬ 
heiten auf, die zu 7 Gruppen zusammengefaßt werden. Gurkeninosaik, „whit«; 
pickle”, „etch” und Ringfleckenkrankheit werden vom Menschen mechanisch 
kaum, die 3 letzteren dagegen mit dem Saatgut übertragen, Tabakmosaik durch 
Wurzelkontakt mit infiziertem Blattwerk, Stolbur, ,,big bud” nur durch Pfrop- 
Timg. Letzteres bewirkt in manchen Jahren schwere Verluste, tritt nach Stall- 
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mißtdüngung sowie in feuchten Sommern am stärksten auf und befällt auch 
Nieotiana rmtica, N. glutinoaa, N. sylvestris und ConvolvtUus arvensie, Tabak- 
mcsaik zeigte sich nach Getreide am schwächsten, bei mehrfachem Nach bau 
von Tabak am stärksten. Laufende Beseitigung kranker Pflanzen minderte den 
Befall. Die Beizung des Rüstzeugs mit Formalinlösung (1:25) muß von 1 auf 
4 Tage ausgedehnt werden. Behandlung der Setzlinge mit 1% Bordeaux-Brühe 
drückte den Befall von ca 12 auf ca 4%. Zur Bekämpfung mit dem vSaatgut 
verschleppter Virosen hat sich bewährt, dieses bei 6% Wassergehalt im 
Thermostaten allmälilich auf 90 ® zu erhitzen, wobei mindestens eine Stunde 
85®—90® herrschen müssen. So behandeltes Saatgut lieferte im Feldversiich bei 
Tabak rund 15% und bei Indischem Tabak rund 13% Mehrertrag. 

Boi Tomaten sind die Sorten gegen die besonders im Süden der ü.d.S.S.R. 
stark verbreitete Krankheit Solbur sehr unterschiedlich anfällig. Die Virulenz 
des Virus steigt mit der Häufigkeit der Passage. Das Virus von Tabakmosaik 
wurde bei Zusatz.von 1% Bordeaux-Brühe zum Preßsaft befallener Tabakblätt(‘r 
und 2stündiger Aufbewahrung bei 20® -22® in vitro vollständig, mit 2% Schwefel- 
kalkbrülle oder 1% Bariumfluorsilikat nur partiell inaktivüert. Werden die Hände 
nach Berühren befallener Blätter auf 5—10 Sc^kiinden in Losungen von Barium¬ 
fluorsilikat, Schwefelkalkbrühe, Bordeaux-Brühe oder in Wasser gebadet, bev’or 
gesunde Ptlanzen gesetzt w(‘rdt*n, waren bei Tabak 18, 22, 10 und 100%, bei 
Tomaten 30, 34, 20 und 90^;, apät(*r befallen. In den Ixji Tabak-Mosaik auf- 
tretenden kristallinischen Einschlüssen ist ein erheblicher Teil des Virus lo¬ 
kalisiert. Beim Aucuba-Mosaik treten in den Haaren junger Topfpflanzen 
4 Arten von Einschlüssen auf. Verf. meint, daß Vorkommen und Art solcher 
Einschlüsse bei der Differontialdiagnose von Virosen genutzt werden können. 

Die im Bezirk (Charkow seit 1935 auftretende neue Infektions¬ 
krankheit der Kartoffel ist durch runden Blattumriß, später leichte Blatt- 
kräusolungen (,,wrinkled”) und gewöhnlich auch durch Zwergwuchs gekenn¬ 
zeichnet. Die Knollen werden erst spät angesetzt und bleiben sehr klein. Oft 
sind die Symptome aber maskiert. Die Übertragung erfolgt mit dem Pflanzgut. 
Bei der Blattrollkrankheit der Kartoffel wurde mittels der serologischen 
Methode festgostellt, daß das Virus bei der ruhenden Knolle im Zentrum, be¬ 
sonders im jüngsten Teil konzentriert, bei der keimenden Knolle aber gleich¬ 
mäßig in dieser verbreitet ist. Blunck (Bonn). 


IV. RIanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

Fischer^ H.: Untersuchungen über Massaria jnacrospora (Desm.) Sacc., ihre 
Nobenfruohtforin Goryneum macrosporum Berk, und Asterosporium Hoff- 
manni Kze. — Phytopathol. Ztschr. 14, 512—517, 1943. 

Genaue Untersuchung der Haupt- und Nebenfruchtformen eines für Buche 
schwach pathogenen Pilzes, bei der sich herausstellte, daß Massaria macroapora 
(mit der Konidienform Goryneum macrosporum) nicht mehr unter die Sphae- 
rialeSy sondern unter die Pseudosphaerialea gehört, daß Diplodia faginea als 
Nebenfruchtform von Massaria bezweifelt werden muß, und daß Asterosporium 
Hoffmanni nicht zu Massaria gehört. Bavondamm (Reinbek). 

*Peace, T. B»: Forest pathology in North America. — Forestry 13, 36—45, 1939. 
— (Ref.: Rev. appl. Mycol. 18, 827—828, 1939). 

Nach Rückkehr von viermonatiger Reise durch 36 amerikanische Staaten 
und 3 l^nadische Provinzen gibt Verf. einen Überblick über die Probleme, mit 
denen sich die nordamerikanischen Forstpathologen auseinanderzusetzen haben 
,und zieht Parallelen zu den englischen Verhältnissenr. Ernsthafte Kalamitäten 
bedeuten die durch die Pilze Endothia parasitica und Gronartium rihicola hervor¬ 
gerufenen Krankheiten. Große Gefahr liegt auch in den starken Holzfäule¬ 
schäden. Fomes annoaus kommt zwar häufig vor, spielt aber keine große Rolle. 
Auch die Rhabdodine Schütte tritt an der Douglasie nicht so verheerend auf wie 
in Europa. Dasselbe gilt von Adelopus Oäumanni, Wegen weiterer Beobach¬ 
tungen an weniger wichtigen Pilzkrankheiten muß auf das Original verwiesen 
weraen. Es werden auch Ausführungen über die Einftihr-Gesetzgebung gemacht. 

Bavendamm (Roinbek)l 
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''‘Bennerfelt^ E.: Utveckling av svampar i slipmassa av färak och flottad ved. — 
Svensk Papp. Tidn. 42, 2—5,1939. —(Ref.: Rev. appl. Mycol. 18, 774, 1939). 
In Laboratoriumsvorsuchen zur Beatimmiing der relativen Empfänglichkeit 
von frischem und geflöf3t('m Fichten- und Kiefernholz gegen Pilzbefall war die 
Entwicklung der benutzten Hefen (Rhodotorula glutinis und Saccharomyces 
cerevisiae) und Bläuepilze (Cadophora fastigiata und PuUularia pxdluLans) sehr 
viel schneller auf dem geflößten Holz. Indessen wuchsen die Pilze in Flaschen, 
die entweder allein Glukose oder daneben noch grünes Holz bzw. einen Extrakt 
davon enthielten, in letzterem Fall sehr viel besser. Grünes Holz enthält also 
Stoffe, die das Wachstum der Pilze begünstigen. Dir in Seliwc^den in zunehmen¬ 
dem Maße benutzte Mc'thode, frisches Holz mit gt'flößtem zu mischen, wird 
daher mißbilligt. Baven da mm (Reinbek). 

*J)refahl, L, C. and Bescher, B. H.: 'I '*he effect of sodium dichromate on the 
preservative value of zinc Chloride. — Proc. Amc^r. Wood Pres. Ass. 35, 
30—53, 1939. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 18, 830, 1939.) 

Eine Mischung von Zinkchlorid (81,.5%) mit Natriumdichromat (18,5%) 
ist s(üir viel wirksamer als Zinkchlorid allein. Dies zeigte sich in Laboratoriums¬ 
versuchen mit den Prüfpilzen Coniophora cerehella, Leniinns lepideus und 
LenzUes sepiaria und verschiedenen Holzarten (Nadel- und Laubholz) sowie bei 
Freilandversuchen. Insbesondere wird die Mischung wenig('r leicht ausgelaugt, 
und der Angriff dc's Holzschutzmittels auf Metall ist geringt'r. 

Bavendamm (Reinbek). 

Aiioii.: Bekämpfung des Buchenstockens. Huiiflerlaß des RtMclisforstiruMsters 
vom 11. 4. 1940. — Deutsche Holzwirtschaft 57 (98), 1940. 

Nach Angaben von Prof. Dr. Mayer-Wegelin ist Buchenstammholz, 
das vor Mai/Juni noch nicht abgefahren und aulgescbnittcni s(‘iu kann, durch 
Einlagerung in Wasser oder durcli rechtzeitigen Anstrich der Hirnflächen gegen 
das Verstecken zu scliützen. Als Schutzmittel habc'ii sich bewährt; Buchen¬ 
schutzmittel (früher Lignosith), Avenarit und Xylamen. Die günstigstem Anstrich¬ 
zeit ist möglichst bald nach der Fällung. Je qm Hirnfläche werden im Durch¬ 
schnitt 1,5 kg Schutzmittel benötigt. 

Bavendamm (Reinbek). 

Findlay, W. P. K*,: Dry rot in bomb-damagod houH(ms. — The Builder, 8. Okt., 
287—288, 1943. 

Nach kurzer Beschreibung von 5 Trockenfäideschäden in durch Brand¬ 
bomben in den Jahren 1940 und 1941 getroffenen Häusern, die hauptsächlich 
durch Merulius lacrymans (in einem Fall aiich durch Coniophora cerehella) 
hervorgerufen und durch die Wassermengen bei der Feuerbc'kämpiung ( der auch 
durch Regen ausgelöst wurden, werden allgemeine Auslührungen darüber 
gemacht, was als Kriegsschaden anzusehen ist, und witm man b(ü dtu* Schaden- 
beseitigung vorzugelumn hat. Während des Kri('g(*s könnc'ii oft die alt b('währten 
Methoden der Schwammbekämpfung nicht durch geführt werden. Es wird 
empfohlen, alles befallene Holz zu entfernen, beson<iers für gute Durchlüftung 
und Austrocknung zu sorgen (Freilogen der Balken, Entf(u*nung von Linoleum), 
dauernde Kontrollen auszuführen u. dgl. Wenn neiums Holz zu den Reparaturen 
benutzt wird, muß es imprägniert sein (z. B. mit Fluornatrium). Vit*lfach wird 
man ganz auf Holz verzichten müssen. Bavendamm (Reinbemk). 

Oyorfi, J.,: Fernes annosus Fries. Schädling dos Soproner botanischen Gartens. 
—Erd. Kiserlotek (Forstliche Versuche) 1943—44, 45, 78—84, Sopron 1945. 
Genaue Beschreibung eines durch den Wurzelschwamm hervcrg(^rufenen 
Rotfäuleschadens an 50jährigen Fichten unf Grund eigener Beobachtungen und 
mit Beigabe guter Photographien, die aber botanisch nichts Neues bringt. 
Es werden auch keinerlei Literaturangaben gemacht. Interessant sind die Be¬ 
obachtungen der sekundären Insekten, die an geschwächten Bäumen auf treten 
und namentlich genannt werden. Baven da mm (Reinbek). 

Bokor, E.: Beiträge zur Infektionsfrage des Hausschwammes und zur Ergänzung 
einzelner Bekämpfungsmethoden desselben. — Erd. Kiserletek 1945—46, 
46, 156—166, Sopron 1947. Deutsche Zusammenfassung. 

Nach Versuchen im Laboratorium und in der Praxis zeigte cs sich, flaß ein 
Stück eines lebenden Hausschwammyzels genügt, unter geeigneten Bedingungen 
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eingebautes gesundes Holz zu infizieren und, danach weitorwachsend, zu zer¬ 
stören. Eine sogen. Vorerkrankung ist zur Infektion nicht unbedingt notwendig. 
Der Hausschwamm kann also als ein primär infizierender Pilz angesehen werden. 
— Zur Imprägnierung des eingebauten Holzes hat sich am besten ein Gemisch 
von Fluomatrium (95 Gew. T.) und Dinitrophenolnatrium (5 Gew. T.) erwiesen. 
Zum Anstrich soll eine 4 Lösung angewendet werden. Zur Volltränkung 

genügt eine 2%ige Lösung. Bavondamm (Reinbek). 

^Borlaug^ N. £•: Resistance of various textile fibres to mildew. — Rayon Text. 
Mon. 24, 416—418, 475—476, 194.3. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 23, 116, 
1944.) 

Die verschiedenen für Militärzwecke benutzten Textilfasern wurden ent¬ 
weder 21 Tage im Boden geprüft, der eine aktive Mikroflora enthielt, oder inj 
Laboratorium mit Reinkulturen, insbesondere 14 Tage in Gläsern, die bei 
26,7" C und 80% relat. Feuchtigkeit standen und eine Nährlösung mit einer 
Sporenaufschwemmimg von besonderen Prüfpilzen enthielten. Verwendet 
wurden teils Zellulose-Zerstörer (Chaetomium globosum, Metarrhizium anisopliae 
( ?) und Stachybotrya papyrogena), teils Oberflächenpilze (Aapergillua niger und 
Penicillium spec.). Die Zelluloseazetat- und Nylon-Fabrikate waren im Gegen¬ 
satz zu Viskose-Kunstseide, Baumwolle, Zellophan u. dgl. bei der Bodenprüfung 
äußerst widerstandsfähig gegen Pilzzerstörung. In den Kulturprüfungen waren 
beide Materialien resistent gegen die Zellulosezerstörer, sie erlitten abiu* durch 
St, papyrogena ausgedcjhntc^ Verfärbung. Stränge von Zellulosiiazetat wurden 
7 Wochen im Kulturraum ohne jegliche Pilzvenmreinigung gehalten. 

Bavendamm (Reinbek). 

*MloIko, J. L.: White Pine blister rust in westerh North America. — Bull. Seb. 
For. Yale 52, 155 pg, 194.3. SL — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 23, 122 bis 
123, 1944.) 

Eine wertvolle Monographk^, von der Verf. im Vorwort sagt, daß sie mehr 
eine Übersicht über die bisher erlangten Zeiignisse als ein vollständiger Beweis 
sei und weitere üntersuchung(ui über noch ungelöste Probleme erforderlich 
mache. Es wird besonders auf die Verbreitung und die Verbreitungsmögl ich- 
koiten des Pilzes Cronartium ribicola in Nord-Amerika eingegangen. 

Baven da mm (Reinbek). 

*Bftdcock, E. C.rMethods for obtaining fructifications of wood-rotting fungi in 
culture.— Trans, ßrit. mycol. Soc. 26, 127—132, 1943.— (Ref.: Rev. appl. 
Mycol. 28, 157—158, 1944.) 

Verf. erhielt bei Benutzung vervollkommneter Kulturmethoden von 92 
Art(m von Holzzerstörern in 82 Fällen auf einem Sägemehl-Medium Frucht- 
körpor. Die komplizierten Methoden worden eingehend beschrieben. Wenn auch 
keine für alle Fälle gültige Standard-Methode vorgeschlagen werden kann, so 
müsstm doch folgende Bedingungen gegeben sein: Versorgung der Pilze mit 
einem reichen, wohl durchlüfteten Medium mit viel Feuchtigkeit, mäßig hohe 
relative Feuchtigkeit (keine gesättigte Atmosphäre) an der Oberfläche des 
Mediums und um die sich bildenden Fruchtkörper sowie Licht von mäßiger 
Intensität. Bavendamm (Reinbek). 

*Boyce, J. S.: Host relationships and distribution of conifer rusts in the United 
States and Canada.— Trans. Gönn. Acad. Arts. Sei. 85, 329—482, 1943. — 
(Ref.: Rev. appl. Mycol. 28, 156, 1944.) 

Eine mit kritischen Anmerkungen versehene und sehr interessante Liste 
der Rostpilzo, die in den Vereinigten Staaten und Kanada Koniferen befallen. 
Fußend auf 25jähriger Erfahrung werden von jedem Rostpilz die Synonyme, 
die Literatur, die Wirtspflanzen, Verbreitung usw. angegeben. Das Schriften¬ 
verzeichnis umfaßt 558 Nummern. Einzelheiten s. Original. . 

Baven da mm (Reinbek). 

Scheibe, K.: Witterung und Phytophthora. Ursache, Krankheitsbild und Vor¬ 
beuge bei der Krautfäule. — Neue Mitt. Landw. 1. Jg., 102—103, 1946. 
Zur Bekämpfung von Phytophthora infeatana empfiehlt Verf. zweimaliges 
Spritzen mit 2% Kupferkalk des Handels unter einem Aufwand von 700 1/ha 
Spritzbrühe. Die erste Spritzung hat zu Beginn der Blüte, die zweite spätestens 
4 Wochen später zu erfolgen. Gespann- und Rückenspritzen stehen ebenso wie 
zur Kartoffelkäferbekämpfung hinfort in der britischen Besa'tzungszone Deutsch¬ 
lands in hinreichender Menge zur Verfügung. ' Blunck (Bonn). 
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Laske^ — : Die Blattflookenkrankheit bei Zuckerrüben, ihre Verhütung und 
Bekämpfung. — Neue Mitt. Lardw. 1. Jg., 103—104, 1946. 

Gegen Cercospora heticola widerstandsfäliigo Sorten fehlen noch, im all¬ 
gemeinen werden die blattreichen Sorten aber weniger befallen als blattarme. 
Bordüngung stärkt die Widerstandsfähigkeit d('r Pflanze. Spätere Aussaat 
scheint die Ansteckung zu erschweren. Ernterückstände sind bei Befall zu be¬ 
seitigen, auf reiche Fruchtfolge und alle Maßnahmen zur Waehstumsförderung 
der Kübenpflanze ist besonderer Wert zu legen. Beizung der Kübensamen ist 
zu empfehlen, wobei Trockenbeizverfahren den Vorzug verdienen. Spritz- 
behandhmgen mit 1—2% Kupferkalkbrühe bringen nur bei mindestens drei¬ 
maliger Wiederholung sicheren Erfolg, wobei die erstci Behandlung in der zweiten 
Junihälfte und die weiteren in Abständen von 3 Wochen zu erfolgen liaben. 

Blunck (Bonn). 

^Martin, T. L., Anderson, D. A. and Ooates, B,: Influence of the Chemical com- 
position of organic matter on the development of mold flora in soil. — 
Soil Sei. 54, 297—302, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Mycol. 22, 274, 1943). 
Je reicher der Boden während der Zersetzung organisclum Materials wii^ 
Melilotus alha^ Medicago sativa, Lepidium draha, Salsola pestifer, Zea rnaja und 
Weizenstroh an löslichen Kohlehydraten wie Zuckcjr, Stärke, Hemizellulose und 
Zellulose ist, umso mehr dominieren Mucor rouxii und Rhizopus nigricans über 
andere Schimmelpilze. Später, bei den mitgeteilten Versuchen vom 60. Tage ab, 
gewinnen in Verbindung mit dem Auftreten stabiler H(miiz(9hilo8o und Zellulose 
Penicillium glaucum und Aspergillus niger die Oberliand. Wenn schließlich 
in dem Versuch vom 100. Tage ab Lignin als Hauptbc^standtcül des ursprüng¬ 
lichen Pflanzenmaterials im Boden zurückgeblieben ist, beginnen sich Clado- 
sporium, Alternaria und Aspergillus mirnUus zu entwick('ln. Blunck (Bonn). 

V, Tiere als Schaderreger. 

B. Nematoden. 

Goodey, T.: AnguilluUna dipsaci from ,,tulip root“ oats injuring setMllings t)f 
a seeds mixture, — Journ. Helrninthology 19, 1—8, 1941. 

Das in England an Hafer und Bohnen auftretende Stof^kälchon ruft auch 
an verschiedenen Futtergräsern sowie an Raps und Rotklee Schäden hervor► 
Es wird daher empfohlen, die Stoppel eines älchenverseuchten Haferfeldes 
möglichst tief unterzupllügen, um die junge nachfolgtaido Saat vor (^rnoutom 
Befall zu schützen. Goffart (Fviel-Kitzeherg). 

Thornc, G., und Jensen, V.: A preliminary report on the control of sugar-beet 
nematode with two Chemicals, D-D and DowfuiiK' W 15. — Proc. Fourth 
General Meeting Am. Soc. Sugar-Bt^et Tochnologists, 1946, 322—326. 
Als Bodenentseuchungsmittol haben sich D-D (eine Mischung von Dichlor- 
propan und Dichlorpropyleii) und Dowfume W 15 (15%ige Lösung von Äthylen 
dibromid) in Gaben von 5,5 bzw. 4,5 Zentner je Hektar bewährt. Sie brachten 
bei stark vermindertem Nematodenbefall erheblicJie Mehrerträge. Di(5 sonst 
beobachteten Krankheitssymptome blieben aus. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Goodoy« T,: AnguilluUna dipsaci in the inflorc^scence of onions and in samplea 
of onion seed. — Journ. Helrninthology 21, 22—30, 1943. 

Befallene Blütenstengel werden vorzeitig gelb. Viele Blüten setzen keine 
Frucht an. Die Älchen halten sich in dem weichen Gewc^bti der einzelnen Blüten¬ 
teile auf. Sie dringen durch den hohlen Schaft, der im Innern von einer dünnem, 
papierartigen Schicht ausgekleidet ist, in die Blütenanlagen vor. Bei Unter- 
suchimg zahlreicher aus England gewonnener Zwiebelsamenproben wurden 
neben anderen Nematoden mehrfach auch Stcckälchen angetroffen, die durch 
Reinigen der Saat nicht entfernt werden konnten. Ggffart (Kiel-Kitzoberg). 

Goodey, T,: AnguilluUna dipsaci on onion seed and its control by fumigation 
with methyibromide. — Journ. HelmintheIcgy, 21, 45—59, 1945. 

An verschiedenen Zwiebelsamenproben konntt>n Sbockälchen festgestollt 
werden, die anscheinend in der Nähe des Hilums mit Vorliebe auf treten. Warm¬ 
wasserbehandlung bei etwa 48® C (15 Minuten Dauer) tötete zwar die Älchen 
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ab, schädigte aber aucli den Samen. Erfolgreich war Räuchern mit Methyl- 
bromid für 18—24 Stunden bei 24® C, ohne daß eine Schädigung eintrat. Da 
nach Untersuchungen des Verf. Nematoden an Zwiebelsaat in England ver¬ 
breitet auf treten, wird vorgeschlagen, alle Saat englisch tm Ursprungs für eine 
Reihe von Jahren nach der Reinigung mit Methyl bromid zu behandeln. Auf 
diese Weise könnte der Anbau von Zwiebeln vor Verlusten weitgehend ge¬ 
schützt werden. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

D. Insekten und andere Qliedertiere« 

Becker, G.: Ernährung und Klimaabhängigkeit holzzerstörender Insekten. — 
Forschungen u. Fortschr. 19, 178—180, 1948. — (Ref.: Forstl. Rundschau 
16, 29—30, 1944.) 

Hylotrupea hajulus L., Anohium punctcUum de Geer und Ergates faber L. 
vermögen Zellulose abzubauen. Der hierbei anfallende Zucker kann zur Deckung 
des Kohlehydratbodarfes ausreichen. Die Larven von if. hajulus brauchen auch 
Eiweißstoffe. Ziel ist, durch Minderung oder Zerstörung des Eiweißes im Bau¬ 
holz ohne Anwendung von Giften ihr Verhungern zu bewirken. Das Temperatur¬ 
optimum liegt für HylotrupesAiavwüw bei 28—30 ®, für ErgatesAjaxwen bei 
30—31 ® und für Anohium-Lavwim bei 22—23 ” C. Für Hylotrupes- und Anohien- 
Larven ist feuchtigkeitsgesättigte Luft bei ungefähr 28% Holzfeuchtigkeit 
optimal. Unterste Grenze des Wachstums ist bei konstanter Einwirkung für 
Anobion 50—55%, für Hylotrupes 40—45%. Für j&rgrato-Larven ist 60% 
Holzfeuchtigkeit am vorteilhaftesten, ihre untere Grenze liegt bei 20% Holz- 
bzw. 90% rel. Luftfeuchtigkeit. Gößwald (Würzburg). 

Schwerdtfeger, Fr.: Zur Waldgärtner-Bekämpfung durch Schälen. — Forst- 
archiv 20, 80—81, 1944. 

Nach Untersuchungen von Hilf (Forstarchiv 1942, S. 185—194) begün¬ 
stigt das Entrinden die Verblauung und soll im Sommer möglichst vermieden 
werden, sofern es nicht zur Bekämpfung des Waldgärtners notwendig ist. So¬ 
weit die Lebensverhältnisse dos Waldgärtners einen Schluß zulassen, müssen 
zur Bekämpfung alle im Walde liegenden, seit dem 1. November des Vorjahres 
gefällten Stämme bis z\im 31. Mai (bzw. bei ungewöhnlich warmer Witterung 
bis zum 15. Mai) geschält werden. Eine Entrindung kann sich auf die Monate 
April und Mai beschränken unter der Voraussetzung, daß die nach diesem Zeit¬ 
punkte übrig bleibenden ungeschälten Stämme rechtzeitig abgefahren werden. 
Die Aufstellung gilt nicht, wenn eine Massenvermehrung des Waldgärtners 
droht oder ausgebrochen ist, ferner nicht für Borkenkäfer mit anderen Genera¬ 
tionsverhältnissen. Gößwald (Würzburg). 

♦Urslii, E.: Insektangreb paa Kogler af Rodgran (Picea ahies L.) Vinteren 
1942—43. — Dansk Skovforen T. 6, 270—287, 1948. — (Ref.: Intersylva 
3. Jg., Nr. 4,. 571, 1943.) 

Nur 22% der in Dänemark 1942 untersuchten Fichtenzapfen waren 
gesund (im Vorjahr 64%), 50% von Laspeyresia, 20% von Dioryctria, 35% 
von Perrisia befallen. Dioryctria wird als besonders gefährlich, Perrisia als 
verhältnismäßig unschädlich bezeichnet. Biologie und Schadwirkung der 
Zapfcnschädlinge sind eingehend beschrieben. Gößwald (Würzburg). 

Ulrieli, H.: Über den Einfluß verschiedener den Ernährungsgrad bestimmender 
Kulturbedingungen auf Entwicklungsgeschwindigkeit, Wachstum und 
Nachkommenzahl der lebendgebärenden Larven von Oligarces paradoxus 
(Cecidom., Dipt.). — Biol. Zbl. 68, 109—142, 1943. — (Ref.; Forstl. Rund¬ 
schau 16, 41, 1944.) 

Entwicklungsgeschwindigkeit, Wachstum uni^ Nachkommenschaft der 
sich pädogenetisch fortpflanzenden Oligarces paradoxus werden durch experi¬ 
mentell veränderte Um^veltfaktoren beeinflußt. Gößwald (Würzburg). 

Cermac, KTeton: Zwei Tannensamen zerstörende Fliegen — Lonchaea viridana 
Meig. und Resaeliüla piceae Seltner — in Böhmen und Mähren. — Lesnicka 
Prace 22, 105—107, 1943. — (Ref.: Forstl. Rundschau 16, 40, 1944.) 

Die in Böhmen und Mähren vermutlich häufig verkommenden Fichten- 
samenschädlinge Lonchaea viridana Meig. und ResaelieUa piceae Seltner werden 
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iür dort erstmalig aufgeführt. Eine kurze Beschreibung dt'r Fliegen und thuen 
Lebensweise ist beigofügt. Die Wirtschaft!i(?he Bedeutung ist beachtenswert. 

Gößwald (Würzburg). 

Korschefsky, B.: Bestimmungstabelle der bekanntesten d(>utschen Tenebrio- 
niden* und Alleculiden-Larven. — Arb. üb. physiol. u. angew. Ent. 10, 
58—08, 1943. — (Ref.: Forstl. Rundschau 16, 31, 1944.) 

Die Tenobrioniden- und Alleculiden-Larven-Tabtdle, d(*r sehr gute Larven- 
bilder beigegeben sind, ist für die angewandte Entomologie von Bedcaitung, da 
manche Tenebrionidtn als Vorratsschädlinge sowie als Schädlingt^ in Xtnikul- 
turen von Ödland eine Rolle spielen. Gößwald (Würzburg). 

Oößwald, K.: Ameisenhorsto im Massenvermehrungsgebic't von Diprion pint L. 
(Kiefernbuschhornblattwespe). — Cbl. Forstwes. 69, 4—18, 1943. 

Die Wirkung der drei Waldameisenarten und d('r VV^iesenamoise war bei 
der von 1938—1940 daiK'mden Diprion pini-Kalamität scdir verschitnlen: 
Formica rufa rufa schützt im Einzelnest incüst wenige Bäume. Die Nest(*r sind 
zu individuenarm und liegen meist zerstreut. Von 4 b(*nachbarten Nestcu’ii 
wurde ein Waldrand von 100 m vor Schadfraß bewahrt. F. rufa rufo-pralerisis 
major hat den Vorzug, individuenrcüche Neuster und manchmal Kolonien mit 
melirc^ren beisammenliegen dem Nestern zu besitzen. Eine' aus 1() Nestern be¬ 
stehende mo/or-Kolonie schützte 1939 bis auf 300 m. Auf dem Höhepunkt dcu* 
Gradation von Diprion pini blieb der Ameisenhorst noch im Umkreis von 
150 m von Fraß verschont. F. rufa rufo-pratensis minor ist wegen ihres starken 
Raubinstinkts am wirkungsvollsten. Dic^ manchmal mit d('r Rotcai Waldamcüsc' 
verwechselte* Wi('S(*nameise F. rufa pratensis (*rbeutet keim* Diprion-\A\r\{^\\, 
Der Haiiptnutzen der Roten Waldameise besteht in der xorbt'ugenden Wirkung. 
Die Kolonieverrnehrung wird auf d(»r Grundlage* eim'i* Massimzucht von Köni¬ 
ginnen durchgeführt. Gößwald (Würzburg). 

Eidinann, H.; Successionen w(*stafrikanischer Holzinsektcm. — Mitt. Herrn. - 
Göring-Akad. Deutsch. Forstwiss. 3. dg., 1, 240—271, 1943. 

Holzkonsumenten sind im Tropenwald fast auss(4ili('ßlich rnsektt‘n; diesem 
befallen überwiegend totes Holz; lebende Tropenhülz(*r sind durch Schutzstofh* 
gesichert. Nach dc'in Zersc^tzungsgrad d(‘s Holzes werden 4 Successionen unter¬ 
schieden. Die Holzkonsumenten verdauen Gelhilose mit Hilfe von Symbionten 
(Ectosymbiose-Pilzzucht, intra- und extracellulare Entosymbioso). Die Ti(‘r- 
fresser in dt'r Holzfauna sind weniger spezialisi(*rt. Dii* Konsument(*n dc's 
trock(men Holz(*s sind zur jinhygrobiotischen bebenswc'ise befähigt. Di(* 
ökologische B(Hleutuiig d(*r Holzinsekten als Schrittmacher der Holzz(*rsotzung 
ist .positiv, die wii-tschaflliehe Bedeutung als Holzzerstörer negativ. Ziel ist: 
Befristeter Schutz frisch gefällter Bäiina* durch Be*spritzen mit Holzschutz¬ 
mitteln, Dauerschutz von Holz als Bau-, Roli- und A\'('rkstoff mittels .Impräg¬ 
nierung. Gößwald (Würzburg). 

Schimitsehek, E,: Beobachtungen über Evetria buoliana Schiff, und (*inige ihrer 
Parasiten. — Ztschr. ges. Forstwes. 3()—39, 1944. 

Evetria bouliana kann alh* Kiefernarten bc'fallen. Pinus silvesfris wird 
P. nigra var. austriaca vorgezogen. Bei der Weißkiefer s(4bst ist der Befall je 
nach Herkunft verschiculen. Die Schwarzkiefer hat sich zudem nicht nur aus 
waldbaulichen und bodenkundlichen Gründen bei Flugsandaufforstungen des 
Marchfeldes besser bewährt, sondern auch, weil sie zufolge ihrer größeren Nadel¬ 
masse Beschädigungen leichter überwindet. Doch kaim auch bei ihr Befall durch 
E, buoliana bei gleichzeitigem Massenauftreten von Jjophyrus sertifer Geoffr. 
(=irufu8) zum Absterben führen. — Folgende Parasiten von E. buoliana wurden 
1943 in St(5infelde festgestellt; Omorgus ramidulus Brischke, Cremastus inter- 
ruptor Grav., Orgilus obscurator Nees, ferner als neue Art Parasierola Schiniit- 
scheki Fahr. Gößwald (Würzburg). 

Seifert, Liselotte: Untersuchungen über dk* Termitenfestigkeit tropischer Nutz¬ 
hölzer. — Kolonialforstl. Mitt. 5, 438—448, 1943. 

An den termitenfesten Hölzern von Staudtia camerunensis (Myristicaceae), 
Lophira procera (OchnacecLe), Sarcocephalm Trillesii (Rubiaceae) und (vermutlich) 
Afzelia sp. (Leguminosae) wurden mit Alkohol, Methylenchlorid und destilliertem 
Wasser Stoffe mit insektizider Wirkung extrahiert. Auch Hölzer anderer Arten 
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ließen sich durch Imprägnieren mit konz. Extrakt(jn, deren chemische Unter¬ 
suchung der Stoffe noch aussteht, termitenfest machen. 

Gößwald (Würzburg). 

Siiyder, Th. E. a. Zetek, J.: Testhouse on Barro Colorado Island resists Termites 
and decay. — Wood Preserv. News 19, 80—82. 1941. 

Von einem aus dem Holz von Pinus palustris gebauten Termitenprüfhaus 
wurden 1926 die Grundpfeiler und Gerüste mit Steinkohlenteerkreosot satt¬ 
getränkt, das übrige Holz sowie die Möbel mit Zinkchlorid, die Wandbretter 
und die Faserplattenzimmerdecko mit chloriertem Naphthalinen imprägniert. 
Unter dem Hause wurden die Holzer von den Termiten zerstört, die Plattendecke 
und die Wandbretter hielten 9 Jahre stand, litten aber stark durch Trigona sp. 
(stach(‘llose Bicme). Bewährt hat sich Kreosot und Zinkchlorid gegen Termiten 
und Pilze. Gößwald (Würzburg). 

Becker^ (1.; Der natürliche Schutz des Laubholzes geg(m Hausbockkäferlarven 
und seine Ursache. — Zeitschr. angew. Entom. 30, 391—417, 1944. 

Das Absterben von Hausbocklarven (Hylotrupes hajulus) in Laubliolz- 
arten ist nicht durch Festigkeitseigemsehaften bedingt. Extraktion d(*s Laub¬ 
holzes mit Äther, Alkohol und Wasser sowie Nachbehandlung mit 1 oder 2% 
Schwefelsäure macht dieses niclit als Larvemnahrung geeignet, ebensowenig 
sind von Au.sschlag pH-Wert, Mangel an Eiweiß. Als Ursache können spezifisch 
auf die Hausbocklarvon wirkendem Giftstoffe des J.<aubhoIz(?s angenommen 
werden. Gößwald (Würzburg) 

*Sc*hnilclt, H.; Über Bostrychiden in Afrika. {Coleoptern-Apatidae.) — Kolon, 
forstl. Mitt. 5, 337 -342, 1942. — (Kef.: Intersylva 3. Jg., 571, 1943.) 

Die Morphologie der afrikanischen Bostrychidim {Apatidae) wird in Zu¬ 
stimmenhang mit ihrer Btideutung als tropische Forstscliädlinge erörtert. Zur 
Gru])pe der Teredilea {Bostrychoida) gehören außerdem die Anobiidae, Ptinidae^ 
Lymexylidae und Thorictidae, also größtenteils Holzbohrer. Gelegentlich werden 
neben totem Holz auch lebende Bäume und Sträuchen von Betstrychiden be¬ 
fallen. Wichtigste Schädlinge an Bau- und Industriehölzern sind: Apata tere¬ 
brans und A, monachus. Gößwald (Würzburg). 

Schwerdtfoger, F.: We'itere Beobachtungen zur Lebensweisei den Kiefern- 
schetnimgsgespinstbhittwespe, Acantholyda erythrocephala L. — Zedtschr. 
angew. Entom. 30, 364—371, 1944. 

Die Phaenologie von Aeantholyda erythrocephala wird unter Zugrunde¬ 
legung der BeM)bachtungsjahre 1940—1943 zusammengestellt. Besonderem An¬ 
gaben über Witterungsabhängigkeit des We'spenflugt's, Zahl der in den Eizellen 
enthaltenen Eier, Eiftarasitienung durch Trichogramma evanescens Westw., 
Frosteinwirkung auf Eier und Larven, Larvenparasitierung durch die Schlupf- 
wespt'u Xenoschesis fulvipes Grav. und vermutlich Eulimneria spec., Gencrations- 
dauer des Scliädlings 1, 2 odm 3 Jahre. Gößwald (Würzburg). 

Jost, Franz: Vogelwelt unel Tannontriebwickler {Cacoecia murinana Hb). — 
Allg. Forst- u. Jagdztg, 116, 252—255, 1940. 

Als Maßnahme gegen den mit Chemikalien schwer zu erfassenden Tannen¬ 
triebwickler wird Vogelschutz empfohlen. Zu den schon länger gegen C. muri¬ 
nana als nützlich bekannten Vögeln; Zaunkönig {Troglodytes tr. L.), Misteldrossel 
(Turdus viscivorus L.), Mönchsgrasmücko {Sylvia atricapilla L.), Tannenineise 
(Parus ater L.), Eichelhäher {Garrulus glandarius L.), Buchfink {Fringilla coelebs 
L.), und Ringeltaube (Columba palumbus L.) wurden neu als Wicklerfeinde 
nachgciwiesen: Kohlmeise {Parus 7najor L.), Haubenmeise (P. cristatvs L.), Blau¬ 
meise (P. caeruleus L.), Sumpfineise (P. palustris L.) und Großer Buntspecht 
(Dryobates major L.); bei starkem Auftreten des Scliädlings noch Sommergold¬ 
hähnchen {Regidus ignicapillus Temmink), Schwanzmeiso {Aegithalos eaudatus 
L.), also 14 Vogelarten, deren Auswirkung im einzelnen noch zu übeiprüfen ist. 

Gößwald (Würzbürg). 

Bentley, E. W., Ounn, !)• L. and Ewer, D. W.; The biology and behavior of 
Ptinus tectua Boie. A pest of stored products. 1. The daily rhytm of loco- 
motory activity, especially in relation to light and temperature. — Joum^ 
exp. Biol., 18, 182—195. 1941. 
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Ptinus tectvs Boie ist bei 25 ** C während der Dunkelheit am aktivsten, bei 
gleichbleibonder Helligkeit besteht kein Rhythmus in der Aktivität, mit Wiedor- 
einsetzen des Hell-Dunkel-Wechsels ist bereits nach einem Tag witider die 
stärkste Aktivität in der Dunkelheit. Veränderung der Hell-Dimkelzeiton be¬ 
wirkt Umkehr des Rhythmus. Bei einer zwischen 10—20 ” C fluktuierenden 
Temperatur ist die Aktivität in der kühleren und dunkleren Periode am größten, 
auch größer als bei 25 ^ C. Bei konstanter Helligkeit und zwischen 17—23 “ C 
wechselnder Temperatur lic^gt das Aktivitäts-Maximum bei der kühleren Tem¬ 
peratur. Gößwald (Würzburg). 

Hrisafi, C.: Contributioni la sistematiea si biologia coleopterului Galerueella 
luteola Müller in Romania. 84 S. 1940. (Bukarest, Selbstverl., rumänisch 
und deutsclui Zusammenfassung.) 

Die Eiablage von G. luteola erstreckte sich über 35 Tage. Die Eientwicklung 
dauerte 6 Tage. 2 Generationen wurden in Bukarest 1932 beobachtet. 2839 
Käfer ergaben 30 Typen. Die Weise’sclui Varietät ohne Zentralfleck auf den 
Decken ist ein unausgefärbtes Imaginalstadium. 74,5% der Eier wanai von der 
Chalcidide Tetrastichus xanthomelana befalhui. Anachaetopsis nitidula schmarotzt 
in Larven. Gößwald (Würzburg). 

Merker, E. und Klein-Krautheiin, E.: D(^r Riesenbastkäf(‘r an der Sitkafichtt». — 
Allg. Forst- u. Jagdztg. 116, 255—261, 1940. 

Ein nicht ganz standortgemäßer Gü^ßemu- Bestand der nordamerikani- 
sclum Sitkafichte wurde von Dendroctonus micans Kug. bc'fallen, dessim Gattung 
durch dt‘n sehr schädlichen D. obesus Mannh. auch in Nordamerika vcirtrc'ten ist. 
Die Schäden wurden erst nach jahrelangem Befall deutlich. Auch einheimische' 
Kiefernüberhälter wurden angegriffen. Der von dem Wurzeln ausgehende B(^fall 
mit dim Folgeerscheinung(m wird geschildert. Auch scheinbar noch gesund aus- 
sehendo Bäume mit d(an typischen Harztrichtcu* sind zu (‘ntfernen. 

(Jößwald (Würzburg). 

Siliisoii, L. J.: ('ontrol of boR'rs in logs with DDT. — Bi-Monthly Progr. Rep. 
For. Ins. Invest. 3, no. 5, 1, 1947. 

Nach vielversprechenden vorausg('gang(m<‘n Versuchen, Schichthölzer 
durch DDT-Spritzung(m gegen Angriffe von Bock- und Borkenkäfern zu 
schützen, wurden neuerdings diese Erfolgen nur dort b('stätigt, wo der Befallsgrad 
geringer war. Bei holK'r Populationsdichte der betr. Schädlinge}, verursacht 
durch nahe Brandflächen, wurden auch solche Stäinm(} im September l)efall(}n, 
die Mitte Juni mit 5%igen DDTLösungen in Öl (Kerosene bzw. Feueröl) htäiandc'lt 
word('n waren. Ein Dauerschutz läßt sich bei einmaliger Spritzung also auch 
m^i so hochprozentigc'T DDT-Verwendung nicht erziehm. Leider erhält der kurze 
Bericht kc'ine Angaben über die Art der Erfolgskontrolle. Franz (München). 

Wiesiiianii B. und Feiijves P.: Die» Übtjrwinterung des Apfcilblütenstechc'rs 
(Anthonomus poniorum L.). — Schweiz. Ztschr. Obst- u. W(anbau Wädens- 
wil 1944, 53, 396—401 u. 417—421. 

Abweichend von russischen Autoren fanilen die Verf. — wie früher der 
Referent — über Winter niemals Käfer im Boden sondern die meisten unt('r Moos 
am Wurzelhals von Apfelbäumen und unter loser Rinde dc'i* Stämra(*. sehr viele 
auch versteckt in einem nahen Wald an den Stämmen v^on Eschen (bc'sonders 
in den ,,Eschenroson”, den Überwinterungsgäng(}n von Hylesinus fraxini). 
Buchen, Hainbuchen, Eichen usw., und zwar bis 60 m vom Waldrande. Starke 
Abwanderung von den Apfelbäumen erfolgte, gleichgültig, ob die Stammpflogo 
gut oder mangelhaft war. Die im Frühjahr zurückwandt'rnden Käfer verteilten 
sich ziemlich gleichmäßig über die ganzen Obstanlagen. Sie werden offenbar 
beim Aufsuchen wie beim Vorlasscm der Winterquartiere von einem Wandertrieb 
erfaßt, machen also von nächstgelegenen Brut- und Versteckinöglichkeiten nicht 
immer Gebrauch. Wenn auch die Besiedlung der Waldbäume nicht so dicht ist 
wie die einzelner Apfel- und Birnenstämme, muß die Gesamtzahl der Käfer im 
Walde bedeutend größer als die der während des Winters in den Obstanlagen 
verbliebenen sein. Daraus und aus der geringen Wirkung der natürlichen Feinde 
folgern die Verf., daß unter Schweizer Verhältnissen eine wirksame Bekämpfung 
des Schädlings nicht durch eine Winterspritzung, sondern nur durch Bespritzung 
der Obstbäume zur Zeit des Reifungsfraßes mit modernen Kontaktgiften zu 
erreichen ist. Die biologischen Feststellungen sind naturgemäß nur auf solche 
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Oebiete DeutHclilands zu üb(?rtragen, in denen sich Wälder in der Nähe der Obst¬ 
anlagen befinden, nicht z. B. auf das 40 km lange und 3—5 km breite geschlosse¬ 
ne Obstbaugebiet des Alten Landes zwischen Hamburg und Stade, in dem 
Wälder oder Waldstücke fehlen. Gleichwohl dürften auch dort mit der vor- 
geschlagenen Taktik bt^-ssere Erfolge als mit der Winterspritzung zu erzielen sein. 

Speyer (Kiel). 

Ktinike^ G.: Insekten als Holzschädlinge. — Flugblatt Nr. 143/44 der Biol. 
Reichsanst. f. Land- u. Forstw. 3., veränderte Aufl. März 1941. 19 S. 
Behandelt werden Hylotrupes hajultis, aridere Bockkäfer, wie der Hals- 
grubonbock, der llüsterbock, die Scheiben- und die Splintböcke, die Holzwürmer, 
d. h. die Larven verschiedener Käferarten, z. B. Anobium Striatum und andere 
Pochkäfer, die Holzaineiscn, die Holzwespen, das Weidenböckchen und der 
Speck- und der Messingkäfer. Die Lebensweise der einzelnem Holzschädlinge 
wird dargestellt, besonders ausführlich die d(‘s Hausbocks. Es worden auch die 
Mittel angegeben, mit denen sie wirksam bekämpft wt'rden können. Wertvoll 
sind vor allem die vielen (30) guten Abbildungen (Pliotographieen auf Kunst¬ 
druckpapier). Baven dämm (Reinbek). 

Esslgj E, 0.: Aphids feeding on violaceous Plants in California. — Hilgardia 
17, 596—017, Berkeley, California 1947. 

V(i’fass(T behandelt unter Beigabe guter Abbildungen Nomenklatur, Ver¬ 
breitung, morpliologisclu^ Kciinzeichen und Biologie di^r als Überträger von 
(Jelery-fJalico Virus und Western-fhicumber-Mosaic Virus bei Viola tricolor 
var. hortensis und V. cornuta in Frage kommenden Ajihiden [Macrosiphum 
pisi Kaltenbacli, Aphia gossypii Glover, Myzua circMmflexus Buckton, M. orna- 
hJhs Laing, M. {Aulacorthum) soJani Kaltenbach und Mycromyzus (ßhopalosi- 
phum) violae Pi^rgande]. Letztere lebt nur auf Viola. Blunck (Bonn). 

Engel, H •: Borkenkäfer gefährden unsf^rn Obstbau. 8 S., 1 Farbtafel, Waldkirch 
i.B., bei St. Oöppert (1948). 

Das vorliegende, vom Pflanzenschutzamt Freiburg i. Br. veranlaßte Flug¬ 
blatt ist durch di(? wohl vor allem durch den heißen und trockenen Sommer 1947 
ausgiilösten, bekanntlich nicht nur in Baden plötzlich bedenkli(ih stark gewor- 
d(*nen, Borkenkäferschäden bei Obstbäumen ausgelöst. Die wichtigsten Er¬ 
reger, also der Ungleiche und der Kleine Holzbohrer (Xylehorus dispar F. und 
X. saxeseni Ratz.) und der Große* und d(*r Kleine Obstbaurnsplintkäfer 
(Eccoptogaster mall Bchst. und E, ruyulosus Htzb.) werd(*n kurz mit ihren Fraß- 
und Schadbildern b(*schrieben, die ersteren als Primärschädlingi*. gc'genüber den 
letzteren distanziert und die Möglichkeiten zur Bekämpfung besprochen. Vor¬ 
beugend sind die Ursachen zur Schwächung der Bäume zu beseitig(*n. Zusätzlich 
ist bei Gefahr und beginnendem Befall zeitig im Jahr (März) mit 3—4% Gesarol- 
oder Hexachlorcyclohexanpräparaten zu spritzen. Außerdem wird angoraten, 
versuchsweise mit ('inem feinen Maschinenöler 0,5% ige Lösung von E 005 in 
die Bohrlöcher zu spritzen, solange diese nur v(^reinz('lt auf treten. Besonders 
wertvoll w'ird das Flugblatt durch (lie s(4ir gut gelungene, Schädlinge und Schad¬ 
bild wiüdergebende Farbtafel. Bei dieser muß es zu Abb. 4 wohl heißen: 
Fraßbild des Kleinen Holzbohrers. Blunck (Bonn). 

Sehneldor-Orclli« 0.: Entomologisches Praktikum, hünführung in die land- 
und forstwirtschaftliche Insektenkunde. — 1. Aufl., Aarau 1945, Verlag 
H. R. Sauerländer & Oo. — 2. Aufl. ebenda,. 237 S., 1947. 

Das Fohlen eines Praktikums für land- und forstwirtschaftliche Entomo¬ 
logie bildete bislang eine empfindliche Lücke in den deutschsprachigen Unter¬ 
richtswerken. Aus der ein langes Forscher- und Lehrerloben umfassenden Praxis 
heraus hat der in aller Welt bekannte Schweizer Entomologe sie zu schließen 
versucht. Das überaus schnelle Folgen der 2., auf 23? Seiten erweiterten Auflage 
auf die 1. zeugt von der freundlichen Aufnahme des Werks. Dieses bildet im 
Einklang zum Titel eine leitfadenähnliche Einführung in die theoretische und 
in die angewandte Insektenkunde. Vergleichende Morphologie und Biologie 
stehen im Vordergrund. Gegenstände der ersteren bilden, den Interessen der 
Benutzer angepaßt, OryllotcUpa vulgaris, Melolontha vulgaris, Apis mellifica, 
Pieris brassicae, die Fichtenwanze Oastrodes abietum, Culex pipieus, Musca 
domeslica und Siomoxys calcitrans, Gegenstände der letzteren Lymantria dispar, 
Clysia ambiguella, Polychrosis botrana, Gydia pomonella, Cheimatobia hrumata. 
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Melolontha vvlgaris^ divers© Riissi’il- und Borkc'iikäfer sowie Blattläuse. Dem 
Verständnis für die Gesichtspunkte der Systematik di(men Sonderkapitel über 
Flügeladerung, Lärvencharaktere von Scarabaeiden, Elatoriden und Oorarn- 
byciden sowie die Artcharaktere von Aspidiotus perniciosus, ft^rner ein Bestim¬ 
mungsschlüssel für die Obergruppen und ein Überblick über das System. Weiter, 
und zum Teil breit ausgesponnen sind die Abschnitte über Flugkontrolle (Trau¬ 
benwickler, Apfelwicklor, Frostspanner, Maikäfer), Brutgewohnheiten der 
Borkenkäf(^r, Eriosoma laniqera, Phylloxera vastatrlx, Chermes ahietis und 
Dreyfusia nüsslini. Die Schädlingsbekämpfung kommt erfreulicherweise^ 
auch zum Wort, allerdings reichlich kurz. Das gilt besondtu’s für das gut ge¬ 
schriebene, von F. Schneider, Wädenswil, verfaßtt* Ka]3it(4 über di© Prüfung 
von Insektiziden (4 Seiten). Ein einfacher Obstbaum-Spritzkalender häilt nicht. 
Vor der Überschätzung der Möglichkeiten zu biologisclu'r Bekämpfung wird 
g('warnt. ln einem Sondcu-abschnitt und irn Schlußka})it('l werden die Verfahren 
zum Sammeln und Konservieren von entomologischem Material beschrieben. 
Faure’s Einschlußmittel (Glyzerin: Gummi arabicum: (^hloralhydrat: aqua dost. 
= 2 : 3 : 5 : 5) wird neben Canadabalsam als rascher und billiger arbeitend be¬ 
sonders (unpfohlen. Di(^ dem Werk beigegebenen 117 Abbildungen (1. Aufl. 08) 
sind durchweg gut. Verbreitung auch in Deutschland und günstige Wcüt(‘r- 
entwicklung sind dem Buch zu wünschen. Blunck (Bonn). 

Dietrich, H.: The Elateridao of New York State. — (Jornell Univ., Agric. Exper. 
Station. Memoir 269, 79 pg., Tthaka, N.Y. 1945. 

Verfasser gibt Bestimmungssohlüss(4 und kürzt' Beschrt'ibung der Voll¬ 
kerfe von 208 Spezif^s, der Larven nur von den Subfamilitm, t)inem Teil der Gat¬ 
tungen und einigen Arten. Einzeln© Melanotus-\YUm sind nur nach den männ¬ 
lichen Genitalien unterscheidbar. Konserviert wurdc'ii di(‘ Iinagimvs nach dem 
Vorschlag von J. M. Valentine (Techniquo in the preparation of Coh'optcmi, — 
Elisha Mitchell Sei. Soc. 50 , 255—202, 1934). also in 95% Alkohol 280 cm^ 
4“ Aqua dest. 230 cm^ j- Benzol 35 cm^ Äthylacjetat 95 cm'* mit späterer 
Trockemmontierung nach Härten in Alkohol, die J^'arvon ebenso unter spät(^rer 
Verwahrung in Alkohol 75% oder trocken nach Alkohol-und Xylolbad. 

Blunck (Bonn). 

Dlaiiyelt, W. E.; Tlu^ internal Morphology of the (/ornmon Red Spider Moto 
(Tetranychus telarius Linn.). — (/orm^l Univ., Agric;. Expeu*. Station. 
Memoir 270, 35 pg., 11 PL, Ithaka, N.Y. 1945. 

Die Kenntnis der Tetranychiden-Anatomie war bisher recht dürftig. 
Verfasstjr hat sich der schwierigcai Aufgabe, die Lücke zu schli(;ß(‘n, mit Erfolg 
unterzogen. Alle Organsysteme sind sorgfältig durchgearbi;itot, bescliricbon 
und hinreicluaid gut abg(;bild(3t. Das viel umstrittene Proctodeum kommuni¬ 
ziert mit dem Ventriculus, mündet in offencun Aftc;r, funktionic'rt also als End¬ 
darm, außerdc'm aber in (;inem bc^sonderen, wohl als stark abgewandeltes 
Malpighisches Gefäßsystem anzusprechenden Abschnitt als Exkretionsorgan. 

Blunck (Bonn). 

Schmidt, H.: Afrikanische Holzbohrkäfor: Bostrychidae. — Kolonialforstliche 
Merkblätter, Reihe 5, Nr. 1. (Neudruck 1944.) Preis: geh. 0.70 DM. 

Verf. gibt eine Einführung in die morphologischen und biologischen 
Besonderheiten der Bostrychiden und Lyctiden, die durch diese verursachten 
Schäden und die Bekämpfungsmöglichkeitem. Das Merkblatt schließt mit 
einem Überblick über Verbreitung und Schäden afrikanischer Arten und einem 
ziemlich ausgedehnten Literaturnachw^eis. Auch das morphologische Kapitel 
ist, gemessen an der Auf gäbe des Merkblattc's („für diePraxis“)^ recht ausführlich 
gehalten. Der Text ist einwandfrei. Die b'^^'igegebenen 6 Abbildungen sind gut. 

Blunck (Bonn). 

*Bedford, £• C. G.: The Biology and economic Importance of the South African 
Citrus Thrips, Scirtothrips aurantii Faure. — Publ. Univ. Pretoria (2) 
Nat. Sei. No. 7, pp. 68, 1943. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 82^ 
162—163, 1944.) 

Als weiter© Wirtspflanzen des in Südafrika gefürchteten, polyphagen 
Citrusschädlings werden Eucalyptus und Acacia genannt. Fortpflanzung nur 
gelegentlich auch parthenogenetisoh. Eiablage in jugendliche Gewebe, besonders 
m noch kleine Früchte, zart© Laubblätter und Rind© wachsender Triebe. Ent¬ 
wicklungsdauer beim Ei je nach Temperatur (Sommer bzw. Winter) 6 bzw. 24, 
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Larve 7,6 bzw. 13,5, Puppe + Vorpuppe 4 bzw. 8 Tage. Zyklus 18,4 bzw. 
44 Tage. Verpuppung im Boden und wohl auch in Detritus. Schadbild der 
lebhaften, positiv phototaktischen Vollkerfe und der Larven zunächst wenig 
augenfällig. Nach der Ernte starkes Schrumpfen der Citrus-Früchte wegen 
erhöhten Wasst^rvcrlustes der Rinde. Auch die den Handelswert stark mindern¬ 
den ,,t(^ar stains“ werden unmittelbar durch die Saugtätigkeit bewirkt und nicht 
durch Ausfließen von Öl aus den Wunden. Stärkst anfällig sind die Orangen¬ 
sorte Washington und Pampelmusen, weniger Zitronem und selten Mandarinen. 
Hauptbegrenzungsfaktor der Mass(‘nVermehrung kühles und regnerisches Wetter. 
Starke Abgänge auch im Puppeplagor. Feinde von geringer wirtschaftlicher 
Bedeutung, so die Milbe Anystia haccvlarum L., der Raubthrips Haplothrips 
bedfordi Jac.-fruill., die Wanze Thriphlepa (Orim) thripoborus Hesse, Spinnen 
und Coccinelliden. Bekämpfung durch 2—4maliges Stäuben mit Schwefel 
oder Spritzen mit Schwefelkalkbrühe ab Fallen der Blütenblätter bis Walnuß¬ 
große der Früchtci. Durch Auslichten der Bäume frühe Blüte fördern. Außer¬ 
halb der Saison auftretende Blüten und Früchte entfernen. Blunck (Bonn). 

"^Callan^ E. McC.: Natural Enemies of the Cacao Thrips. — Bull. ent. Res. 34, 
313—321, 1943. — (lief.: liev. appl. Entom. Ser. A, 32, 79—80, 1944.) 
Nach einem Überblick über die natürliclien Feinde von Selenothrips 
ruhrocinctua Giard werdem die in Trinidad auf tretenden Arten, nämlich ein 
Pilz, wahrscheinlich Beauveria globulifera, und mehn^re räuberische und para¬ 
sitäre Insekten näher behandelt. Räuberisch leben dort auf Kostern des Kakao- 
thrips Franklinothripa tenuicornis Hood, der gleichzeitig Helioihrips haemov’ 
rhoidatia Bch. nachsteilt, F. veapiformia Crwf., Dinurothripa hookeri Hood, 
4 Chryaopa-Arien, Leucochryaa varia Schneider und andere Chrysopiden, die 
Lygeieide^ Ninyaa torvua Dist., die Capside) Termatophylidea rnaculata Usinger 
und die Ameise Waamannia auropunctata Re)ger. Die Chrysopiden fallen wirt¬ 
schaftlich ins Gewicht, die Raubthripse wenig oder nicht. Die von eier Gold- 
küste^ 1935 eingeführte Eulophide Daayacapita parvipennis Gah, ist jetzt auf 
Trinidad eingebürgert. Sie pareisitiert dort außejr bei S. rvhrocinctua bei H, haemor- 
rhoidalia Bch. und bei Hercothripa Inaularia Hood. Blunck (Bonn). 

♦Lewis, H. 0 •: Lime Zinc Spray as a Repeilent for jA)afhopy)er8 on Citrus. — 
Journ. econ. Entom. 35, 362—364, 1942. — (Ref.: Rev. appl. Entom. 
Seu*. A, 31, 102—103, 1943.) 

Ve‘rf, teilt mit, daß seit 1938 in Zentralkalifornien der Zuzug von Empoaaca 
fabae Harr, in den Orangenhainen und der elurch die üborwinte^mden Vollkerfe 
bei dem Früchtem angorichtete Schaden ständig zugonornmen hat. Laub- 
beschädiguiigen waren selten. Daß die durch die Saugtätigkeit bewirkten Flocke 
durch ein Toxin herbeigeführt werden, konnte nicht belegt werden. Es wird 
vielmehr angenomm(*n, daß sie auf d(»m Freiwerden von dem in der Frucht- 
sclialo vorkonunenden Orangonöl beruhen. Eine tjinmalige Behandlung mit einer 
Brühe von Kalk und Zinksulfat im Herbst oder im Frühwinter gewährte hin¬ 
reichenden Schutz und schädigte die Bäume nicht. Die Behandlung führte nicht 
zu einer Befallzunahme von Beirtothripa citri Moult., Coccua paeudomagnoliarum 
Kuw. und Aonidiella citrina Coq. Blunck (Bonn). 

♦Busbey, B* L., Yust, H, R. Fulton, B. A.: Toxicity of Trichloroacotonitrile 
to the California Red Scale. — Journ. econ. Entom. 35, 452—453, 1942. — 
(Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 113, 1943.) 

Es wird über Laboratoriumsversuche mit Trichloracetonitril als Räuclier- 
mittel gegen die Weibchen einc^ Hasse von Aonidiella aurantii Mask. berichtet, 
die gegen Blausäuregas widerstandsfähig ist. Die Sterblichkeit der Volltiere 
betrug bei 6 mg je Ltr. und 26 «C 22,8%, bei 12 mg und 27,7 » C 96,5% und bei 
20 mg und 32,7 ** C 99,8%. An sich scheint das Mittel etwas weniger giftig als 
HCN, aber viel giftiger als Methylbromid zu sein. Es schädigte bei einer Ver¬ 
suchsserie die Zitronen nicht, bei einer anderen, der die Früchte größere 
Turgeszenz besaßen, traten aber bei allen Konzentrationen Schäden ein. 

Blunck (Bonn). 

♦van Leeuwen, E, B.: Chemotropic Tests of Materials added to Standard Codling 
Moth Bait. — Journ. econ. Entom. 31, 430—434, 1943. — (Ref.: Rev. appl. 
Entom. Ser. A, 32, 48, 1944.) 

Es wird über Versuche zur Verbesserung von Melasse-Ködern als Mittel 
gegen Cydia pomonella L. berichtet. Neben ein Gefäß mit dem üblichen 
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^10% Melasse-Lösung mit Hefe) wurde ein zweitens mit dem zu untersuchenden 
Köder in einer in derselben Ijösung schwimmenden Schale in den Baum gc'- 
hängt. 50 von etwa 240 organischen und unorganischen Substanzen steigerten 
die Anziehungsfähigkeit des Melasse-Köders um 50% \md mehr. Die beste 
Leistung zeitigten ,,safr()le“, n-Butylsulphid und Fichtenteeröl. Bei späteren 
Versuchen zeitigte Fichten teeröl merklich vergrößerte Fangausbeuten im Ver¬ 
gleich zum üblichen Köder, wenn es der Lösung unmittelbar zugesotzt wurde. 

Blunck (Bonn). 

Acz^l, M,: Neue Pflanzenschutzmittel gegen Rübe‘nrüsselkäfer. — Mezögaz- 
dasdägtudomänyi Közlemeiiyt'k EVI 1., Sep. 11 pg., 1944. 

Überblick über die Biologie von Cleonus punctiventris Germ, und Tany- 
mecus palliatm Fabr. Die bleibende Bedeutung der Käferfanggräben wird 
hervorgehoben, die Behandlung mit Chlorbarium 3—4% ist aufgegeben. Auch 
Spritzen mit Kalkarsen 0,4—1,5% hat seine Nachteile, dagc'gc'ii habiai sich 
Gesarolstaub und Gesarolspritzmittel 2 und 4% voll bewährt. Verf. gibt d('r 
Spritz- vor der Staubbehandlung in ITngarn aus technischen und wirtschaft¬ 
lichen Gründen den Vorzug. Gardinol (Bit(ürachlorplienyllu?xachlorheptanon) 
verätzte die Blätter. Blunck (Bonn). 


^Andisoiu H. and Evans, H. H.: Prevention of Fruit Dev(4opment and its Effect 
on the Survival of the Codling Moth. — Proc. entom. Soc. B. i\ 40, 12—IO, 
Vernon 1943. — (Kef.: Kev. appl. Entom. S(‘r. A, 32, 148, 1944.) 

In Britisch-Kolumbien wurde 1941—1942 in einem etwa 2,7 km von 
andenm (mtfernten Obstgarten vergeblicli versucht, durch zeitige Beseitigung 
■der Blüten bei Äpfeln den Befall durch Cydia pomonella L. für das Folgejahr zu 
mindern. Mit keinem der eingesetzten chcunischeii Mittel konnten die Blüteai 
ohne gleichzeitige ernsti' B(‘schädigiing der Fruchtanlagen ausgivschaltet werden. 
Es treten dort zwei Generationen des Schädlings auf. Für die Annahme, daß 
ein Teil der Individuen ein ,la}ir überliegt, oder daß C. pomonella bei Fehlen 
von Apfelfrüchten sich mittels anderer Nahrung erhalten kann, fehlt der Be¬ 
weis. Blunck (Bonn). 

Schönfeldcr, —; Bekämpfung des Kornkäfers. — Mitt. Landwirtsch. Jg. 59, 
097, 1944. 

Verf. will nach mehrjährigen Mißerfolgen mit S])ritzmitteln Calandra 
yranaria auf dem Speicher durch Umgeben der Getreidehaufen mit einem etwa 
10 cm hohen und 5 ern breiten Wall aus gemahlenem Branntkalk erfolgreich 
bekämpft haben. Die Käfer wurden durch mehrfaches Umschaufoln der Haufen 
in die Kalkringe getrieben und gingen dort nach kurz(^r Zeit ein. Nach Räumung 
des Speichers wurden Boden und Wänd(^ sorgfältig mit Branntkalk b(\stäubt. 
Verl, will seitdem, d. h. seit 4 Jahren, keinen Kornkäfer melir gefunden haben. 

Blunck (Bonn). 

Mühle, E.; Di(i Blattläuse der Heil- und Gewürzpflanzen. 40. Folge der 
Arzneipflanzenumsehau. — Pharmazeut. Industrh', Jg. 11, 352—30Ü, 1944. 

Selbst schwacher Blattlausbefall ist b('i Heil- und Gciwürzpl'lanzen von 
Bedeutung, die vom Verf. gegebene Übersicht also schon darum verdienstvoll. 
Ihren wertvollsten Teil bildet aber eine unter Mitwirkung von C. Börner, 
Naumburg, aufgestellte Tabelle, die auch die wichtigsten Unterscheidungs¬ 
merkmale der Spezies bringt. Bei Grünerntung den Pflanzen anhaftende 
Läuse durch Abwaschen oder Vergasen mit Areginal und Äther abzulöscm, 
gelang nicht, der Befall muß daher vor der Ernte mit den bekannten Blatt¬ 
lausmitteln gelöscht worden. Blunck (Bonn). 


Oötz, B.: Freiland- und Laboratoriumsuntersuchungen über das Puppen¬ 
stadium des einbindigen Traubenwicklers Clysia amhigueUa» — Zeitschr. 
angew. Entom. 30, 526—550, 1944. 

Unter dem Beobachtungs- und Versuchsmaterial stochen nachstehende 
Daten besonders hervor. Nicht die eigentlichen Wintermonate sondern der 
November und die Zeit ab Mitte Februar, also Zeiten mit in der Regel feuchtem 
Übergangswetter und großen Schwankungen, werden den Puppen von C, amhi- 
guella am gefährlichsten. Regelmäßig scheint über Winter der größte Teil ein- 
ÄUgehen, so 1941/42 70% der Weibchen und 73% der Männchen, 1942/43 
Ü2% der Weibchen und 97% der Männchen. Die Weibchen entwickeln sich 
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im Winter langsamer als die Männchen und kommen daher im Frühjahr später 
zum Schlüpfen. Die r(*lative Luftfeuchtigkeit beeinflußt die Pupponsterblich- 
keit in Mitteleuropa wenig. Leichte Puppen sterben über Winter in größerer 
Zahl ab als 8chw()re, womit gewisse Möglichkeiten zur Prognose gegeben sind. 

Blunck (Bonn). 

Kiirir, A.: Anastatibs diftparis Ruschka, Eiparasit des Lymantria diapar L. — 
Zeitschr. angew. Entom. 30, 551—586, 1944. 

Lymantria diapar L. tritt in den Eichenwäldern Slawoniens ständig stark 
auf. Anaatatua diaparia Ruschka merzte in den Beobachtungsjahren (1938—194iy 
0,2%—68,5% der Eier aus. Je Wirtsei entwickelt sich nur ein Parasit. Eizahl 
2—13 Stück je Weibchen. Ablage in 2—3 Tage alte Wirtseier. Eine Generation. 
Unter den Wirten von A.diaparia soll nach Literaturangabem außer Lepidop- 
teren das Rynchot Gonocerua acuteangulatm Goetze auftreten. Neue Hyper¬ 
parasiten Torymua anaatativorita Fahringer und Tyndarichua Kuriri Fahringer. 

Blunck (Bonn). 

♦Heriot, A. D.: How does Lead Arsenate prcvent the young Codling Moth 
Larva from injuring the Fruit ? — Proc. entom. Soc. B. C. 40, 3—8, Vernon 
1943. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 32, 147, 1944.) 

Durch oft unbefri(‘digende Ergebnisse der Bekämpfung von Gydia pomo- 
nella mit Spritzbrülnm aus Bhiiarsenat, Kasein und Kalk in den Trocken- und 
Halbtrockengebieten des westlichen Nordamerika ausg(4ö8te Versuche ergaben,, 
daß wohl Spuren des Giftbolags in die Mundhöhle der jungen Larven gelangen,, 
wenn di(^se zwecks Eindringens in die Frucht die Kutikula abräumen, und dort 
auf stark alkalische Sekrete treffen, die lösliche Arscmverb indun gen frei machen. 
Diese scheintm Schreckreaktionen aiiszulösen. Der Erfolg der Spritzbohand- 
lung scheint somit in erster Linie auf Schreck- und nicht auf Giftwirkung zu 
beruhen. Deren Auswirkung läßt aber mit wachsender Populationsdichte des 
Schädlings nach, was auf die vom Verf. belegte Bt^fähigung der Raupen, Stellen 
früherer Einbohrversuche auf der Frucht zu finden und zu nutzen, zurückgeführt 
wird. Blunck (Bonn). 

Mühle, E.: Zur Frage des Auftretens von Gallmücken in Grassaimmbeständen. — 
Arb. physiol. angew. Entom. 11, 32—40, 1944. 

An Alopecurus pratenaia stellte Verf. außer Daayneura alopecuri als zweiten 
Blütenschädling Contarinia merceri Barnos fest, an Poa pratenaia außer der von 
Tomaszewski beschric^benen Blütengallmücke, für die Verf. d(>n Namen 
Contarinia poae vorschlägt, die neue, ebenfalls die Blüten befallende Art Daay- 
nenra poae und die Stengelgallmücko Mayetiola johannisi Kffr. Bei einer Lolium 
percnne befallenden Blütengallmücke handelt es sich wahrscheinlich um Conta¬ 
rinia lolii Metcalfe. Eine weitere, noch nicht bestimmte Art befällt die Blüten 
von Featuca pratenaia. Verf. teilt über die behandelten SptJzies unter Beigabe 
einiger Abbildungen morphologische und biologische Einzelheiten mit. 

^ Blunck (Bonn). 

LIndeiiiuth, K.: Dichirotrichua pubeacena Payk., ein neuer Schädling der Kultur¬ 
pflanzen. — Arb. physiol. angew. Entom. 11, 54—58, 1944. 

Der VN'attenlaufkäfer Dichirotrichua pvheacena Payk. wurde in den Hol¬ 
steiner Marschen im Juni 1937 auf neu eingedämmtem Kulturland erheblich 
schädlich, besonders an Runkelrüben. Mit fortschreitender Entsalzung des 
Bodens V(»r8chwindet das Tit^r. Zur Bekämpfung wird Hacken sowie Stäuben 
oder Spritzen mit Arsenmitteln angeraten. Kontaktgifte sind imgeeignet, weil 
die Käfer sich meistens in ihren 1 cm unter der Oberfläche angelegten Wohn- 
gängen aufhaltem. Blunck (Bonn). 

Acz^l, M«r,Über den Schaden der Schenkelfliege (Meromyza aaUcUrix L.) — 
Növ6ny^g4szs6gügyi Evkönyv 2—3, 15—31, 1941/42. 

Verf. weist M. aaltatrix L. erstmalig als Getreideschädling in Ungarn nach 
und referiert unter Beifügung eigener Befunde eingehend über das bisherige 
Schrifttum. Die Fliege bew^ohnt darnach ganz Eurasien. M, nigriventria Mac^. 
ist eine mit M. aaltatrix durch Übergänge verbundene melanotische Form. Die 
von Znamenskij (1924) sowüe von Balachow^sky und Mesnil (1935) ge¬ 
gebenen Abbildungen der Entwicklungsstadien werden durch weitere vermehrt. 
Durch auffallend grünliche Färbung unterscheiden sich die Larven von denen. 
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aller (? — Rof.) anderem Getreidefliegt'ii. Die blaßbräunlichen Puparion schim¬ 
mern zellophanartig. Die Fliege ist ein Dauerschädling des Grassamenbaues 
(Poa hulhosa L.!), in minderem Maße auch aller Getreidearten mit Ausnahme 
von Hirse, vor allem in Rußland. Zwei Gcmerationon, die überwinternde auf 
Wildgräsern mit gleichem Schadbild wie Ghlorops pumilionia Bjerk, aber ohne 
dicke Vergällung der Triebe, die Sommergcmeration an Grasartc'ii und Getreide. 
Parasiten: Coeliniua niger Nees, Stenomedus micana Oliv., St. rnitacarum L. und 
Micromehia rufomacMlaUia Walk. Blunck (Bonn). 

VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache. 

♦Walter, J. M., May, C. and Collins, C. W.t Dutch Elm Distnise and its C-ontroL 

— Cire. U. S. Dep. Agric. Nr. 677, 12 pg. 1943. — (Ref.: Rev. appl. 

Entom. Ser. A, 32, 330, 1944), 

Die Krankheitssymptornc', die Biologie d('H Erregers Ceratostomella ulmi. 
und der Überträger, ScolyHia multiatriatua Marsh und Hylastea {Hylurgopiniia) 
rufipeaJUichh.^ worden kurz beschrieben. Als bestes Mittel zur Bekämpfung wircf 
Verhinderung des Schlüpfens der Käfer durch Entborken oder Vc'rbrennen be¬ 
fallenen Holzes vor Mai oder dessen Behandlung mit 3 Teilen Orthodichlorbc'iizol 
oder 1 Teil Monochlornaphthalin auf 12 Teile Öl (,,fuel oil”) (26—28 Be.) emp¬ 
fohlen. Die Spritzbehandlung muß zwischen dem Austnübcm den* Blattknospen 
und Bildung 3 Zoll langer Triebe von Ulmua aniericana erfolgen, oder, zur Fern¬ 
haltung der Käfer von noch unbefallenen Bäumen, zwischen Mai und S('ptember. 
Auf dem Boden liegendes Holz bildet eine gefährliche Infektionsquelle, da sein 
hoher Feuchtigkeitsgehalt di(^ Sporcmbildung des Pilz(\s begünstigt. Bc'fallene 
Bäume sind auszuputzon. Blunck (Bonn). 


VIII. Pflanzenschutz. 

Loowel, E. L.: Die Obstbaumspritzung. 7. Aufl., 8*^, 63 S., 30 Abb. Verlag Rügen 

Ulmer, Stuttgart 1945. Preis DM 1.50. 

Der Fachmann weiß, wie entscheidend für Güte und M('ng(^ der Obsternte 
die Obstbaumspritzung ist, und dem Laien muß diese Tatsache darum immer 
wieder eingehämmert werden. In diesem Sinne ist das Erscheinen der 7. Auflage 
vonLociwels Schrift ,,Die Obstbaumspritzung“ auf das Leibhafteste zu begrüßen. 
Der Name des V(?rfassers bürgt dafür, daß nur wirklich praktisch Erprobtes 
(impfohhm wird. Loewel hat die besondere Gabei, wisseinschaftliche Lehren und 
fachliche Rrfahrungen in Wort und Schrift klar und überzeugend vorzutragen. 
Sq bringt die Lektüre dem Fachmann eine mustcirgültig klare» Zusiimmenstel- 
lung eies wichtigstem Tatsachenmaterials und demjenigen, eler sich in ehe Technik 
der Obstbaumspritzung einarbeüten wdll, e^rschüpfeiide Belehrung und klare^s 
Wissen um alle entscheidenden Grund- unel Teilfragen elieser Maßnahme. Leieier 
ist das Manuskript bereits im Herbst 1944 abgeschlossen. Infolgedessen konnte 
der Verfasser die in den Jahren 1946 und 1947 erzieltem, z. T. umwälzemekm 
Fortschritte auf dem Gebiete der insektiziden Schädlingsbekämpfung noch nicht 
bringen. Trotzdem gehört die Schrift in die Hand eines jeden Obstbauin- 
besitzers oder Nutznießers. Rxt (Kiel). 

Böning, K.: Grundriß eies praktischen Pflanzemschutze^s. 8®, 112 S., 58 Abb. 

Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart, z. Zt. Ludwigsburg, 1948. Preis: DM 3.50. 

Die rege Nachfrage nach allgemein verständlichen pflanzenschiitzlichen 
Lehrbüchern hat den Verlag Ulmer, Stuttgart, veranlaßt, das Kapitel „Pflanzen¬ 
schutz“ aus dem zweibändigen, von H. Mayer, München, herausgegebenen 
Werke ,,Landwirtschaftsieh re für Schule und Praxis“ als Sonderdruck in neuer 
Bearbeitung herauszubringen. Der bekannte Leiter der Abteihing Pflanzenschutz 
der Bayerischen Landesanstalt für Pflanzenbau und Pflanzenschutz K. Böning,. 
München, behandelt im Hauptteil alle praktisch wichtigen Krankheiten und 
Schädlinge des Getreides oinschl. der zugehörigen Vorratsschädlinge, der Kar¬ 
toffel, der Zucker- und Runkelrübe, des Maises, der verschiedenen Kleearten, 
der Luzerne, Lupine, Ackerbohne und Erbse, der Sojabohne, des Rapses, Mohns, 
Flachses, Hopfens und Tabaks, der Wiesen, der Kohlarten, des Meerrettichs, 
der wichtigen Gemüsearten, der Obstbäume und des Beerenobstes und auch die 
bekanntesten Krankheiten imd Schädlinge der Waldbäume. In Einleitung und 
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Schluß bringt der Verfasser in gedrängter Form eine Übersicht über die Ursachen 
der Pflanzenkrankheiten und -Schädigungen, über deren wirtschaftliche Be¬ 
deutung und die Organisation des Pflanzenschutzes. Vielen Lesern wird auch 
die Übersicht über die geschützten wildwachsenden Pflanzen interessant und 
nützlich sein. Eine Übersicht über die wichtigsten Pflanzenschutzmittel und 
ein Arbeitskalender für die wichtigsten Pflanzenschutzmaßnah men vervoll¬ 
kommnen die Schrift vorteilhaft. Das Büchlein eignet sich vorzüglich für die 
zalilreichen gewerblich tätigen Schädlingsbekämpfer, Pflanzenschutzmittel- 
händler wie auch Studierencle und Lehrer der Landwirtschaft, die sich in das 
Gebiert des praktischen Pflanzenschutzes cinarbeiten wollen, ebenfalls für den 
praktischen Landwirt und nicht zu vergessen die Versuchsringtechniker und 
-leitcr, die bei ihrer praktischcin Arbeit täglich mit wichtigen Krankheiten und 
Schädigungen der Kulturen in Berührung kommen. Ext (Kiel). 

Laibach^ £•: Massenauftroten der Rübenblattwospe Athalia colibri Christ. — 
Höf Chen Briefe Nr. 3, 12 S., 1948. 

Irn Bezirk Düsseldorf und Nach})argebioten trat Athalia colibri Christ, in 
der zweiten Maihälfte 1948 überraschend massiert auf. Nach Kahlfraß an 
Weißem Senf kam es auch an Weißkohl zu schwerem Befall durch von Senf 
abgewanderte Raupem. Ab Ende Mai flog eine 2. Generation. Die Bekämpfung 
war durch Bespritzen mit dem Präparat E 605 leicht und durchschlagend 
möglich (E 605f 0,02%). In hohen Pflanzenbeständen ist statt dessen mit 
E 605-Staub (10 kg/ha) zu stäuben. Nach 24 Stunden sind die Honigbienen 
nicht mehr gefährdet, da das Präparat dami infolge seiner Lipoidlöslichkeit in 
die Blätter aufgenommen ist. ßlunck (Bonn). 

Anoti.: Pentox III, new systemic Insecticide. — Rev. appl. Entern. S(t. A, 36, 
Part 9, Annoncenteil pg, II, 1948. 

Pest Control Limiteid, Harston, Cambrigdo, annonci(irt als neues Präparat 
unter dem Namen Pestox III ein »»Bis (bisdimethylaminophosphonous) anhy- 
dride“-haltiges Insektizid, das durch die Wurzeln, die Stomata und die Kutikula 
in die Pflanzen eindringt, von dort wie Zucker, Salzo und Hormone auch ins 
Xylem und Phloem gelangt, sich im Zollsaft lange hält und hochgradig giftig 
für Homoptera, Sternorrhyncha und Spinnmilben, dagegen unscliädlich für 
Nutzinsekten sein soll. Für Menschen ist es weniger giftig als Nikotin. Das 
Ausbringen erfolgt mit Snritzgemiten oder einfach durch Bobrausen der Pflanzen 
mit der Gießkanne. Als anfällig worden im einzelnen viele Blattläuse ein¬ 
schließlich Brevicoryne braa^icae L. und Eriosoma lanigerum Hausmann, ferner 
Icerya purchaai Maskell, Aleurodea proletella L., Tctranychua bimaculatua Harvey, 
Bryobia praetioaa Koch und Oligonychua ulmi Koch genannt. Blunck (Bonn). 

Hölldobler, K.: Über die forstlich wichtigen Ameisen des nordostkarcjlischen 
Urwaldes. — Zeitschr. angew. Entom. 80, 587—622, 1944. 

Im nördlichen Urwald Ostkareliens ist Forrnica rufa rufa-pratenaia major 
die herrschende Waldameise, Als Holzschädling ersten Ranges tritt dort Campo- 
noiua h&rculeanvs auf. Blunck (Bonn). 

♦Siegler, E. H. et Gertler, S. L: Toxicity of aromatic Esters of Benzenesulfonic 
Acid to Codling Moth Larvae. — Journ. econ. Entom. 89, 662, 1946. — 
Toxicity of some Alpha Tolunitriles and Glycinonitriles to Codling Moth 
Larvae. — 1. c. 670. — Toxicity of aromatic Esters of p-Toluenesulfonic 
Aoidto Codling Moth Larvae. — 1. c. 674. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. 
A, 86, 93, 1948.) 

Es wird über Versuche gegen Cydia pomonella L. nach der Apfolpfropf- 
mothode mit Bleiarsenat und 35 organischen Verbindimgen zu 1 kg auf 50 kg 
Äthylalkohol (95%) und 360 1 Wasser berichtet. Als giftiger als Bleiarsenat 
erwiesen sich Parachlorphenyl-, Phenyl-, Orthototyl- und Orthochlorphenyl- 
'ester von Benzolsulphonsäure, Orthohydroxyd-(l-piperidyl)-2-tolunitril und 
N-Paratolylglyoinonitril. Bei einem Kleinversuch bewirkte N-Paratolylglycino- 
nitril an Apfelblättem keine, bei Pfirsichen dagegen schwere Beschädigungen. 

Blunck (Bonn). 

♦‘Decker, G« C.: Agricultural Applications of DDT, with special Reference to the 
Importance of Residues. — Journ. econ. Entom. 89, 557—562, 1946. — 
(Ref.: Rev. appl. Entom. Ser* A, 86, 81—82, 1948.) 
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Für Äpfolkulturen dürften sich unschwer Spritzkalender entwickeln 
lassen, in denen DDT wenigstens zur Bekämpfung d(^r 1. Generation von Gydia 
pomonella L. vorgesehen ist, ohne daß dabei der DDT-Belag auf den Früchten 
bei der Ernte die erlaubte Dosis (7 mg/kg) überschreitet. Vorversuche ergaben, 
daß bis zu 100 g DDT auf 100 kg 2—4 Wochen nach dem Einsatz unwirksam 
werden, sei es durch Verlust oder durch Zersetzung des B(4ags. Es zeigte sich 
ferner, daß die Zeit zwischen der letzten Anwendung und der Ernte'.wahrschein¬ 
lich für den späteren DDT-Belag von weit größerer Bedeutung ist als die Zahl 
der Behandlungen oder die eingesetzte DDT-Menge. Bei hochprejzentige'r DDT- 
Brühe führt die' Zugaben von Sommer-Öl oder von e'ine'in Haftmittel fast sicher 
zur Überschreitung des zulässigen DDT-Gehalts ele'r Beläge*. We'iin aber auf 
die Beigabe von Haftmitteln verzichtet wirel unei die Bäume inne'rhalb de)r 
letzten 4—0 Woelien ve)r de'i* Ernte nieJit mehr behanele'lt we'relen, kann mehr¬ 
mals mit Brühen zu 100 g DDT auf 100 kg ohne^ Ge'fahr gearbeitet werden. 
Aus Vc'isuchem wird geschlossen, daß DDT aucli zur Beliandhmg vieler Fedd- 
früchte benutzt werden kann, ohne daß auf diesen Beläge mit ziivied Wirkstoff 
Zurückbleiben, wenn zwischen Behandlung und Ernte ein ange'ine'ssemer Zeit¬ 
raum bleibt. Nichts spricht elafür, daß die auf den Pflanzen verbleibenden 
DDT-Mengen den Menschen gefährden, wenn man sich beim Einsatz an die 
geringen Mengen hält, die für die Bekämpfung von Insekten ('rforderlich sind. 
Die akute und subakuto Giftigkeit von DDT für Warmblüter ist nicht größer 
als die verschiedener allgemein benutzter Insektizide*. Es fehlt aber noch an 
Erfahrungen über die^ Wirkung kleiner Mt'iigt'n auf Nutztiere, wie sie auf den 
Abfällen von Erntegut Vorkommen. Die meisten einschlägigc'n Mitt('ilung(m 
bezi(dH)n sieh auf die Wirkung großer DDT-Mengen, d. h. auf 50—200 mg/kg 
Körpergewicht. Schweine, die 7 Monate lang mit Mais gefüttert wurden, der 
555 Teile DDT auf 1 Million enthielt, blieben normal. Fett-, Leber- bzw. Nieren¬ 
gewebe enthielten 271—387, 1,6—3,6 bzw^ 1,2—32 p. p. in. DDT. Schafe und 
Rindvieh, die mehnm* Monate hindurch mit DDT-haltiger Silage g(jfütt(^rt 
wurden, erkrankten nicht, ebensowenig Hennen und kleine Küken, denen 
10 Wochen lang nur Mengfutter mit 111 p. p. m. DDT vc'rabn'icht wurde. In 
Vorversuchen schieden Kühe, denen DDT in einer der subakuten toxischen Gabe 
nahen Menge gereicht war, diesc's mit der Milcli wieder aus. Da die Kühe aber 
normalerweise mit gemischter Kost ernährt werden und selten alle dcjssen 
Bestandteile DDT enthalten, bedarf es weiterc'r Ermittlungen, ob auch dann 
bedenklich hohe Mengen in der Milch auftreten. Nur die Unsicherheit über die 
im Erntegut vorkommenden DDT-Mengen bedingt zur Zeit Zurückhaltung bei 
<lessen Einsatz. Verf, fordert daher schleunige Ermittlung d('r DDT-Mengen, 
die sich unmittelbar nach der Behandlung auf d('n Pflanzen finden, (h'S Umfangs, 
in dem das DDT sich auf d(*n Pflanzen zersetzt odc'r verloren geht und der 
noch b(d d(U’ Ernte* vorhandentm Rückstände. Blunck (Bonn). 

*Riehardsofi, H. H. ('t Casanges, A, H.: Toxicity of Acrylonitrile, C-hloroace- 

tonitrile, Ethylene Dichloride and othcir Fumigants to the (bnfusc'd Flour 

Beetle. — Journ. ocon. Entom. 35^ 664—668, 1942. — (Ref.: Rev. appl. 

Entom. Ser A, 31, 242, 1943.) 

Bei Einwirkenlassen oben genannter Gase auf 5 Stundem bei 25 " C er¬ 
wiesen sich in Laboratoriumsversuchen gegen Tribolium conf^isurn Duv. die 
beiden orsteren am giftigsten. Beide sind des weiteren Studiums Avert. Sie 
sind auch für Cimsx lectularnis L. sehr giftig. Bei Einsatz von Äthylendichlorid 
nimmt die Zahl der Toten bis 20 Tage nach der Begasung zu. Eine* nicht brenn¬ 
bare Mischung mit Tetrachlorkohh'nstoff (3;1) steigerten die Giftigkeit wenig 
oder gar nicht. Wenn man die Zahl der Toten nach 20 Tagcm zu Grunde logt, 
liegt Äthylondichlorid an Giftigkeit nicht viel unterhalb Methylbromid, aber 
die mit niedrigen Konzentrationen vonÄthyiendichlorid begasten Käfer können, 
bevor sie sterben, noch entwicklungsfähige Eier legen. Die* Dosis muß also 
zwecks Verhinderung der Eiablage erhöht worden. IRunck (Bonn). 

♦Marcovltch, S. et Stanley, W. W.: Fluorino Compounds useful in tho Control 

of insects. — Bull. Tenn, agric. Exp. Sta. Nr. 182, 46 pg., 1942. — (Ref.: 

Rev. appl. Entom. Ser. A, 31, 271, 1943.) 

Die Arbeit bringt die wichtigsten Ergebnisse der in Tennessee seit 1924 
mit verschiedenen fluorhaltigen Mitteln, den besten anorganischen Ersatz¬ 
mitteln für arsenhaltige Präparate, ausgeführten Versuche. Natriumfluorid 
wird gegen Küchenschaben, andere Haushaltinsekten und Rinder- und Geflügel- 
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lause angewandt, Natriumfluorsilikat hauptsächlich in Ködermitteln gegen 
Heuschrecken und andere Insekten sowie als Mottenschutzmittel. Kryolith ist in 
Form von Spritzbrühen und als Stäubemittel bei Obst, Gemüse, Zuckerrohr, 
Tabak und Baumwolle in Gebrauch und für die meisten Insekten ebenso giftig 
wie Bleiarsenat, besonders wirksam aber gegen Heliothis armigera Hb. Es ist 
für Menschen und höhere Tiere ungiftig, beschädigt das Blattwerk nicht, be¬ 
wirkt keine Bodenvergiftung und ist mischbar mit Arsenmitteln und Fungiziden 
wie Schwefel oder unlöslichen kupferhaltigen Präparaten, aber nicht mit Kalk. 
Bariumfluorsilikat scheint vor Kryolith keine wes('ntliehen Vorteile zu biciten 
und bewirkt gelegentlich leichte Blattbeschädigungen und Störungen bei den 
Pumpenventilen. Blunck (Bonn). 

♦Kearns, H. G, H., Marsh, B. W. et Martin, H.: Experimental spraying Pro- 

grammes on Apples at Long Ashton: Season 1945. — Rep. agric. hört. 

Res. Sta. Bristol 1945, 132—140, Bath (1946). — (Ref.: Rev. appl.Entom. 

Ser. A, 36, 131—132, 1948.) 

Es wird über Versuche mit DDT gegen Anuraphis rosem Bak. ( Yezahura 
malifoliae auct.) und Paratetranychus püosus C. et. F. an Äpfeln berichtet. 
Behandelt wurde z. Zt. d('s Aufbrechens der Knospen, des Sichtbarwerdens der 
Blütenknospen (,,e‘arly pink“) oder bald nach Fruchtansatz (,,fruitlet stages“), 
bzw. nur bei den beiden letzteren Stadiem. Am besten wirkte? eine Brühe, bei 
der 4Ö0 g DDT (81% p, p’-Isomere) mit 113 g Coumarone-Harz von niedrigem 
Schmelzpunkt in 4,5 1 warmem Sommeröl gelöst und die warme Lösung mit 
2,25 1 einer 7,5%igen Sulfitlauge unter nachträglichem Auffüllen mit Wasser 
auf 100 1 Spritzflüssigkeit tunulgiert war. Bei der 2. und 3. Behandlung erfolgte 
zwecks gleichzeitiger Bekämpfung von Venturia inaequalis ein Zusatz von 
907 g ,,ferridimethyldithiocarbamate“ oder ,,tetramethylthiuramdisulphide“ 
oder 1814 g Ku})fersebacat je 450 1 Brühe. Die Kontrollbäume wurden nur 
4mal mit Schwofelkalkbrülie ges})ritzt. Aber auch wenn die Behandlung mit 
DDT beim Aufbrechen der Knospen unterblieb, war die Wirkung weniger gut. 
Wichtigster T(^rmin für die? Bekämpfung der Blattläuse mit DDT war das 
Sichtbarwerden d('r Blütemknospen. Die gegen P. pilosm erzielte Wirkung 
befriedigte nicht, da die Brühe Blattfall verursachte. Gegen Fusicladium erwies 
sich Kupfersebacat der Schwef(4kalkbrühe als gleichwertig, kann aber bei 
empfindlichen Sorten Blattbeschädigungen auslösen. Blunck (Bonn). 

* Gerhardt, F. und Nordiiiann, 0.: Grundlagen der Obstaufbewahrung unter be- 

sonder(?r Berücksichtigung der Erdmietenlagerung. 21 S., 11 Äbb., 1948. 

Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart. Preis DM 0.60. 

Di(^ aus früherem Flugblättt'rn der gleichen Verfasser hervorgegangeno 
Schrift bringt in übersichtlicher, auf die Bedürfnisse der Praxis zugeschnittener 
Form die Grundlagen und Methoden moderner Obstlagerung. Es kommt bei 
dieser vor allem <iarauf an, das der Genußreife vorausgehende, durch Beginn 
der die Abbauvorgänge (Uiileitenden Äthylenproduktion gekennzeichnete Klimak¬ 
terium möglichst lange hinauszuschieben. Mittel zum Zweck sind Kühllagerung 
(+ 3 " bis + 4 ® C) oder besser Gaslagerung, d. h. Aufbewahrung in CO^reicher 
Atmosphäre. Durch letztere werden die bei Absinken der Temperatur auf 
0 ‘'bis ^ ® C in Form der Oberflächonbräime auftretenden physiologischen 
Kälteschädem vermieden, das Obst behält sein frisches Aussehen und gewinnt 
besten aromatischen Geschmack. Gaslagerung in besonderen Räumen kommt 
in Deutschland wegen dos Kostemaufwands \md des Äthylonprobleins nicht in 
Frage, in Erdmieten bildet sich aber infolge der Atmungstätigkoit der Früchte 
CO, mit dem gleichen Effekt. Äpfel kommen nach 2—3wöchentlichem Schwitz¬ 
prozeß, bei dem die Monilia- und Lagerschorf-kranken Früchte kenntlich und 
ausgelesen werden, in die höchstens 40 cm tiefen xmd etwa 1 m,breiten Mieten^ 
als die auch tiefe Mistboetkästen dienen können. Grund und Seitenwände 
werden gegen Mäuse durch engmaschiges Drahtgeflecht geschützt. Als Unter¬ 
lage dient eine 3—4 fingerdicke, als Bedeckung eine,handhohe Torfmullschicht 
notfalls auch Taimenreisig oder trockenes Laub, nicht Stroh. Härtere Apfel¬ 
sorten werden 60—70 cm hoch geschichtet, feinere Sorten unter Zwischen¬ 
lagerung fingerdicker Torfmullschichten. Das Obst kann aber auch in Kisten 
eingelegt und mit diesen in die mit Brettern, Laub und Erde abzudeckenden 
Mieten gestellt werden. Entlüftet wird mittels 8—10 cm breiten Holzschächten 
oder Büschen aus Tannenreisig. Der Fäulnisverlust ist in Erdmieten eher 
geringer als in Kellerräumen. Im übrigen sind aber auch tiefe Keller, Erd 
häuser und Erdkeller zur Obstlagerung geeignet,. Blunck (Bonn)» 
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*McNew, G. L.: Relative effeetiveness of organic and inorganic fungicides as 
seed protectantR. — Phytopathologv 33, 9, 1943. — (Rof.: Rev. appl. 
Mycol. 22, 261, 1943.) 

Mindestens 3 organische Fungizide scheinen sieh als Ersatz für kupfer- 
und quecksilberhaltige Mittel zu bewähren, nämlich Tetrachlorparabenzochinon, 
Ferridimethyldithiocarbamat und Tetramethylthiuranulisulfid. 

Blunck (Bonn). 

♦Gonggrijp, J.: Het gebruik van dichlor-cliphenyl-trichloorethan (D.D.T. in 
combinatie met minerale olie en di-nitro-orthoen'sol (D.N.O.C.) als winter- 
bestrijdingsmiddel. — Rep. 1. int. Congr. Plant Prot. Heviu’lee 1946, 
145—158, (? 1947). — Rof.: Rev. appl. Entom. Ser. A. 36, 276, 1948. 

In Holland wurden 1944—1946 Versuch«^ zur Prüfung durchgeführt, ob 
die Wirkung von Winterspritzmitteln (DNC und Karbolineum) mit DDT ge¬ 
steigert werden kann. Dabei schnitt DNF ohne DDT gegen die Ei(‘r von Chehna- 
tobia brumata L. bei Anwendung im März und April wie im Laborversucli im 
Freiland weit wxuiiger gut als mit 2% DDT ab. Obstbaumkarbolineum wirkte* 
um so schwächer, je später es angewandt wurde. Auch gegen Tortricadcni, 
Hyponemeutiden und Anthonomua 'pomorum L. w irkte' DNC' mit 2% DDT besse'r 
als oline^ DDT und als Karbolineurn. Die' W'irkung auf Aphideneier uuel auf 
Paratetranychus pilosus C. & F. wureie elurch Zusatz von DDT zu DN(' und 
Ölemulsion nur wenig beeanträchtigt. Es würd gefolgert, daß durch Kombination 
dieser 3 Mittel ein Winterspritz mittel gewannen wirei, elas, spät im Jahr an- 
gewanelt, elie' wirksame Bekämpfung von mehr Obstschäellingen gestatte't als 
jedt^s andere Präparat. Blunck (Be)nn). 

Bovien, P.2 Natürliches Kryolith (,,(>yocid“) als Bekämpfungsmittel. — 
7. Intern. Kongreß Ente)m. Verhandl. 4, 2961—2965, 1939. 

Das 90% Krye)lith (Na.^AlF«) enthaltende dänischem Stäubemittel C/rye)ciel 
hat sich in den letzten Jahren gegen Schadinsekten bewährt, so gegen die Klee¬ 
spitzmäuschen {Apion apricans, A. assirnile, A. aestivum und A. flavipea), 
Erdflöhe (Phyllolreta spp.), Stachelbeerblattwespe (Pteronus ribeaii), Frost- 
spanner (Chelmatohla brumata)^ bedingt auch geg('n Silona Jmeata und in Form 
eines Oiftköders (3 kg Cryocid + 50 kg Kleie + 4 Ltr. M(‘lasse auf 20 Ltr. Wasser) 
gegen Erdraupt'ii (Agrotia spp.). Im Unterschied zu Schw’einfurter Grün scheint 
Cryocid gegen letztere nicht od(,*r weniger fraßabs(direck(aid zu wirken, ln Ver¬ 
bindung mit Kiipferkalkbrühe ang(*wandt sind BlattbescOiädigungen beim 
Einsatz von Cryocid möglich. Blunck (Bonn). 

Gabler, H.: Die Beziehungen zwischen d(H* Wirkung von Spritzmittehi und dem 
• Bau des Tracheensystems der Insekten. — 7. Intern. Kongrc'ß Entom. 
Verhandl. 4, 2983—2992, 1939. 

Die Arbeit hält nicht ganz, was der Titel verspricht. Vcu’f. b('schreibt 
zunächst die bekannten Methoden zur Prüfung von Netzfähigkc'it, dann den 
Bau der Insektenstigmcn. Die ,,normalen“, durch einen Ki'usenapparat g(v 
schlossenen Atc'inöffnungen, von denen zuweilen einige nur zum Ein-, andere 
nur zum Ausatmon dituien, setzen dem Eindringen von Flüssigkeiten den gering¬ 
sten Widerstand entgegen. Besser geschützt sind Stigmem mit Hautduplika- 
turen, solche mit hufeisenförmiger Öffnung wie die der Engerlinge' und solche, 
bei denen die Stigmenplatte 2 oder mehr spaltförmig(^ Öffnungen trägt wie die 
der Elateridt'nlarven. Flüssigkeiten bleiben in den Tracheen rnc'ist an der Stelle, 
zu der sie im Anfang vorgedrungen sind, sofern sie nicht wie flüchtige Stoffe 
ganz wieder verschwinden. Bei metapiuHistischen Fli('gcailarven sah Verf. die 
Flüssigkeiten aber bald in die feineren Tracheenzweige abwandern, so daß das 
System wieder arbeitsfähig wurde. Schnelligkeit und Tiefe des Eindringens 
werden stark durch Oberflächenspannung und Viskosität d('r Flüssigkeiten mit¬ 
bestimmt. Pappelkäfer {Melasoma sp. dürfte gemeint sein. — Ref.) überlebten 
die Füllung der Hälfte der Tracheen mit öl wochenlang. Der Tod der Insekten 
nach Eindringen von Flüssigkeiten in die Tracheen beruht vermutlich nicht 
einfach auf Erstickung, auch dann nicht, wenn mit verhältnismäßig indifferenten 
Substanzen wie Paraffinum liquidum gearbeitet wird. Blunck (Bonn). 

*''Manalo, G, D,, Hutson, B., Miller, E. J. et Benne, E. J«: Removal of DDT Spray 

Residues irem Apples. — Quart. Bull. Michigan agric. Exp. Sta. 29, 15—22 

1946. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. A, 36, 135—136, 1948.) 
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Zwecks Ermittlung von Verfahren zur Beseitigung von DDT-Rüokständen 
wurden bereits geerntete Äpfel der Sorte örimes Golden mit einer Suspension 
aus 8 g DDT-Spritzpulver mehrmals in Abständen von etwa 5 Tagen (50% 
Wirkstoff auf 4 Liter Wasser) behandelt. Abreiben mit einem trockenen 
Tuch minderte den DDT-Belag von 11,6—42,3 auf 7,7—31,2 rng/kg Frucht¬ 
gewicht je nach der Zahl der Spritzbehaiidlungen. Abbürsten mit einer trockenen 
Bürste und Abwaschen mit Wasser bzw. Waschen mit einer 0,5%igen Lösung 
von Droft (Natriumlaurylsiilfat) reduzierte ihn von 45,7 auf 29,2, 28,6 bzw. 
28,1 mg. Auch wenn die Äpfel während des Waschprozosses mecliunisch ge¬ 
bürstet wurden, konnte selbst bei Zusatz von 1% Naphtha-Seife, 0,5% Äthyl¬ 
acetat, 0,1% Benzol + Dreft, 0,5% Äthylalkohol oder 1% Aceton in keinem 
Fall d(^r Belag unter den zulässigen Höchstgehalt von 7 mg/kg Fruchtgewieht 
gesenkt werdim, sofern er nicht von Haus aus bereits sehr niedrig war. Durch¬ 
schnittlich sank der Belag bei allen Behandlungen nur um rund 26% ab. Damit 
ist gesagt, daß der maximale Geüialt an DDT nicht über 9,5 mg/kg Frucht- 
gewicht liegen darf, wenn er durch Bürsten, Waschen e)der durch kombiniertes 
Verfahren unte^r den tolerierbaren Höchstgehalt sinken soll. Es schennt also 
nichts anderes übrig zu bleiben, als die Zahl der Behandlungen der Äpfed mit 
DDT ontsjirechend eünzuschränken. Blunck (Bonn). 

Bonnloch^ M.: Ensayeis de labeiratorio sobre la accion por ce)ntacto elo los insec- 
ticidas e)rganie5e)s cle3raele)S (D.D.T. y 666). — Bol. Pat. veg. Entom. agric. 
14, 189—198, Madriel 1946. — (Ref.: Rov. appl. Entom. Ser. A, 36, 199 
bis 200, 1948.) 

Verf. versetzte DDT- und Heixachlorbenze)!-Präparate bis zur ge3wünschten 
Ke)nzentratie)n mit Wasser und tauclite dann unter leichtem Schütteln Filtrier¬ 
papier in die Brühe, legte anschließend damit mit Kartoffelkäfern (Leptinotarsa 
decemlineata Say) bc\schickto Glasgefäße aus, die mit Gaze bedeckt und 6 Tag e 
unter Bee)bachtung gehalten wurden. 4 DDT-Präparate mit 5% DDT ergaben 
in l%iger Aufschwemmung eine durchschnittliche Sterblichkeit von 58—94%, 
eine l%ige Aufschwemmung eines 15%igon Benzolhexae.hlorid (Tsomeren- 
geniisch) 100%, ein anderes Präparat gleicher Art in 1,5 und 2%iger Konzen¬ 
tration (»benfalls 100% und in l%igcr Aufschwemmung etwa 97%. Die tech¬ 
nisch reine /Ö-Isornere von Benzolhoxachlorid tötete die Käfer in Konzentration 
von 0,03% sämtlich, in 0,15%igor Konzentration dagegen nur 84—96%. Eine 
vermutlich neue Isomere, die aus eincjr Isomerenniischutig von Bonzolhexa- 
chlorid gewonnen wurde, tötete in 0,07% iger Konzentration .^lle Käf(3r in 
0,l%iger dagegen nur 84%. ln allen oder fast allen Versuchen war die Sterblich¬ 
keit in den Kontrollen t>rheblich. Die Diskrepanzen bei einigen Versuchen mit 
domselb(3n Mitt(4 werden auf unterschiedliche Temperatur- und jahreszeitliche 
Verhältnisse zurückgeführt. Blunck (Bonn). 

*Anoii.: Danger of harmful D.D.T. Residue on Vegotable Crops. — Agric. Gaz. 
New South Wales 58, 166, Sydney, 1947. — (Ref.: Rev. appl. Entom. Ser. 
A, 36, 73, 1948.) 

Die New South Wales Departments « f Health and Agriculture warnen in 
Rücksicht auf die Gefährdung der Verbr. ucher die Produzenten von Gemüse 
vor UnVorsichtigk(3it bei der Anwendung von DDT. Dieses ist zwar für Men¬ 
schen und Ti('re nicht so gefährlich wie Arsenik, aber auch giftig. Es gilt als 
ausgesprochen akkumulierend wirk(?nd. Unachtsamer Einsatz könnte daher die 
Verbraucher der fortgesetzten Aufnahme von Mengen aussetzen, die unter 
Umständen schädliche Folgen zeitigen. Den Gemüsebauern wird dringlich 
nahegolegt, mindestens 1 Monat zwischen der letzten Anwendung von DDT und 
dom Verkauf verstreichen zu lassen. Blunck (Bonn). 

Wiosmann, B.: Die DDT-Präparate als Schädlingsbekämpfungsmittel. — 
Mitt. aus dem Gebiete d. Lobensmittelimtorsuciiung u. Hygiene 38, 144— 
151, 1947. 

Die vielseitigen Erfolge der DDT-Mittel im Pflanzenschutz (Gerasol), 
Vorrats- und Wollschutz (Geigy 33, Trix) und in der Ungezieferbekämpfung 
(Neocid) w’crden aufgefülirt, toxische Dosen genannt (Stubenfliege 1/20 gamma, 

a liiden 1 gamma; ausgewachsene Obstmaden und Fleischfliegenlarven sintl 
emmen DDT-fest) und die auftretenden .Symptome beschrieben. Die 
Wasserunlöslichkeit des DDT wird hervorgehoben, auf der die relative Un¬ 
giftigkeit für Säuger beruht: symptomlos ertragen wurde von der Maus 0,5, 
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vom Kaninchen 0,1 ing/kg, ein 74 kg schwerer Mann nalim während 3 Tagen 
3 mal 0,26 g DDT ohne Beschwerdvm zu sich. Moericke (Bonn). 

Büttiker, W.: Flugzeugbestäubung mit Crestirol gegi'ii Maikäfer und ihre Aus¬ 
wirkung auf die Vogelwelt. — Die Vögel der Heimat, Jg. 18, 169—178, 1948. 

Am 7. Mai 1948 wurden im Gebic't von Grandsivaz und Torny-le-Grand 
in der Schweiz zur Bekämpfung d('s Maikäfers {Melolontha vuhjaris L.) 40 ha 
Mischwald durch ein Flugzeug mit 1800 kg (h'sarol 5% bestäubt, ln dem glei¬ 
chen Areal wurde von Anfang April bis Ende Mai das Verhalten der dort in¬ 
zwischen auf tretenden 31 Vogelart('n laufend überprüft, bei (‘inigeii Nistkästen 
mit brütenden Meisen mittels einer besondc'ren, elektrisch arbcütenden Kegis- 
trierapparatur (,,Terragraph“). Die Vögel ließen sich durch Vorbeiflug des 
Flugzeugs nicht stören. Die Zahl der Ablösungen der Brutpaare blieb auch in 
der Folge normal. Die Aufzucht der »Tungvögcü erlitt bei d(ui daraufhin be- 
obacht('ten Arten (Stare, Bachstelzen, Rotbrüstchen, Rauch- u. Mc'hlschwalben, 
Rabenkrähen) keinen Schaden, die mit dem Futtcn* c‘ing('trag(men DDT-M('ng(ui 
lagen somit unter der schädigendcai Dosis. V('rf. st('llt zusammenfassond fest, 
daß eine DDT-Behandlung der geschilderten Art sich auf die Vögel und ihre 
Brut w('der din^kt noch indirc'kt ungünstig auswirkt. Bluiick (Bonn). 

Sakimura^ K,; Residual Toxicity of HexachlorocyclohexaiK' Incorporated in 
Soil. — Joum. econ. Entom. 41, 665—666, 1948. 

In den beiden letzten Jahrtm wurden mit Benzolh(‘xachlorid gc'gim ver¬ 
schiedene Bodenschädlinge wie Psila rosae F., Tipula sp., Elateridenlarvcai, 
Myriapoden, Engerlinge usw. günstige Ergebnisse erzi(4t, es f(‘hlt aber nocüi an 
hinreichenden lJnt('rlagen zur Beurt('ilung, ob die Na(5hWirkung im Boden 
ebenso wie oberirdisch schneller als bei DDT erlischt. Zwecks Klärung führte 
der Verfasser einige Topfversuche mit den in Hawaii als Ananasfeinde ge¬ 
fürchteten Larv(‘n von Anorrmla orientalis Waterh. durch. Gesii'bter Li'hmbodeii 
wurd(? entweder mit Benzolhexachlorid, das zunächst in Xylol gelöst und dann 
bis zu einem Gehalt von 3% an Gamma-Tsomerc' mit Pyrophyllit-Staub gestreckt 
war, oder mit 10%ig(un DDT-Staub auf Pyroj)hyliit-Basis vt'rsetzt. Dieser 
Boden wurde in kleine Töpfe eingebracht, die dann mit Gart('nerbs(m bestellt 
wurden. Di(^ Gefäße» fanden in größeren B(‘hältern Aufsti‘llung und wurden bei 
den DDT-Serien 1—4 Monate^ bei den 666-Serien (;twa 1 Jahr unten* Glas trocken 
gehalten, dann aber Wind und Wetter ausgesetzt. Nach Besetzung mit je 5 
jungen Engerlingen des 3. Stadiums zu v(»rschi('dc'nen Z(üt(‘n wurde». 18—21 Tage 
später bonitiert. Bei den sofort nach der Begiftung mit Eng(»rling('n beschickten 
Töpfen ergab sich bei DDT von 56 kg/ha und bei B(*nzolhexachlorid von 8,4 kg/ha 
(pamma-Isomere) aufwärts 10ü%ige Sterblichkc'it. B(»i Bc'schickung nach 
8 Monaten starben in d(»n Töpfen mit DDT bei 25 bzw. 100 kg/lui etwa 86 bzw. 
98%, nach 26 Monaten etwa 40 bzw 75%, in den Töj)fen mit Benzolhexachlorid 
nach 19 Monaten b(»i 5 bzw. 13 kg/ha etwa 71 bzw. 99% und bei 17 bzw. 67 kg/lia 
100%. Die Wirkung hatte demnach unerwarteter weise bei Benzolhexachlorid 
wohl nicht schn(»llor nachgelassen als bei DDT. Ein(^ Gabe von etwa 67 kg/ha 
Benzolhexachlorid bewirkte bei Erbsen keine merkliclu» Keimschädigung, 
schon bei ca 17 kg/ha war die Wüehsigkeit d(»r Pflanzen dagegen später leicht 
und bei 67 kg/ha schwer beeinträchtigt. Blunck (Bonn). 

Horber, E.: Versuche zur Bekämpfung von Drahtwürmern mit Hexaclilor- 
cyclohexanprodukten. — Schweiz. Landw. Monatshefte, 1948, Heft 5, 
Sep. 4 S. 

Verf. berichtet über einige seitens der Eidg. landw. Versuchsanstalt 
Zürich-Oerlikon mit verschiedenen Hexachlorcyclohexan - haltigen Mitteln 
durchgeführte Versuche gegen Drahtwürmer (Agriotea obscurus 1^., A. Uneatua 
L., A. aputator L. und Lacon murinua L.). Nach Behandlung einer Mäh- 
weide im September 1946 mit Gießmitteln in 2 ”/o 9 iger Suspension auf 
400 1 Gülle jo a war der Drahtwurmbefall bis August 1947 gelöscht, bei 
Einsatz von ^“/ooiger Suspension nur mäßig zurückgegangem, auf einer anderen 
Mäh weide nach Ausbringen einer 2—4®/ooigPi^i Suspension in 450 1 Gülle im Mai 
1947 bis Ende August ebenfalls ganz getilgt worden. Bei Winterwoizen, der 
Ende April 1947 mit 2,5 resp. 4,5 kg/a aus einem Gemisch zweier Streumittel 
mit Kalksalpeter im Verhältnis 1:4 resp. 5:4 unter Einhacken beschickt war, 
sank (bis wann? — Ref.) der Drahtwurmbefall von 6,5 resp. 8,5 auf 0,25 bis- 
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0,5 Larven je 101 Boden, d. h. von 13 000—17 000 auf 500—1000 je a. Ein 
Anfang Juni mit 100 g/a Hexastreumittel (20%ig) im Gemisch mit 2 kg Kalk¬ 
salpeter unter Einhacken behandelter Maisbestand entwickelte sich im Unter¬ 
schied zu den völlig versagenden Kontrollparzellen unter Rückgang des Draht¬ 
wurmbefalls von 1,33 auf 0,16 Larven je 10 1 Boden, d. h. von ca. 4 400 auf 530 
jo a, gut; auf dem benachbarten Kartoffelacker waren die Knollen in den Rand¬ 
reihen aber teilweise durch Annahme von Geruch und Geschmack der Prä¬ 
parate entwertet. Blunck (Bonn). 

Henze^ 0.; Vogelschutz gegen Insektenschaden in der Forstwirtschaft. — 292 S., 
166 Bilder u. 16 Bunttafeln, München 1943. 

Das schöne Werk belegt die Notwendigkeit und den Erfolg einer plan¬ 
mäßigen Ansiedlxmg von Vögeln (und Fledermäusen) durch Aufhängen von 
Nistkästen im insektenbedrohten Forst; es gibt eingehende Anleitung zur sach¬ 
gemäßen Durchführung und gewährt darüber hinaus Freude und Anregung 
durch Wort und Bild (die lebendigen Farbtafeln stammen von Kunstmaler Franz 
Murr; sie sind in der Farbgebung leider oft etwas zu kraß). Freuen wir uns 
ganz besonders, daß hier eine Bekämpfungsmaßnahme aufgezeigt wird, die im 
Gegensatz zur chemischen B<ikämpfung nicht nur (jrfolgversprechend, sondern 
auch naturhaft ist und bt^glückende Boobaehtiingen und Erlebnisse mit sich 
bringt. — ,,Der Nutzem der angesiedelten Singvögel steht im ungekehrten 
Verhältnis zur Zunahme eines Schadinsekts“, die Ansiedlung von Vögeln hat 
demnach nur propliylaktische Bedeutung, sie soll eine Massen Vermehrung 
verhindern oder so lange liinauszögern, bis andere Vernichtungsfaktoren 
(Witterung) wirksam werden. Wie umfangreiche Untersuchungen der Ge¬ 
wölle, die von den Jungvögeln im Nistkasten Zurückbleiben, gezeigt haben, 
füttern bestimmte Vogelarten bei stärkerer Vermelirung eines Schadinsekts 
ihre Jungen oft fast ausschließlich mit diesem, auch wenn die Altvögel für sich 
selbst abwechslungsreichere Kost bevorzugen. Erst bei kalamitätenhaftem 
Auftreten wird das Schadinsc^kt melir und mehr verschmäht. Ein(^ solche Vogel- 
art wird, falls sie sich in größerer Menge ansiedoln läßt, als Arbeitsvogol 
gegen ein bestimmtes Insekt bezeichnet, z. B. der Traiu^rflic'genschnäpper gegen 
Kiefernspanner, Tannenmeiso gegen Nonne im Fichtenwald, Fl(‘dermäus(^ 
(Bcchstein- und Langohr-) gogem Eichenprozessionsspiimer. Gegen Schwamm- 
spinnor und Borkenkäfer gibt es keinen Arbeitsvogel. (Jute Nistkästen, rich¬ 
tiger Ort der Aufhängung, vor allem aber jährliche Kontrolle und Reinigung 
(u. a. von Hornissim- und Wespimnestern) sind ebenso unerläßlich wie Abwehr 
der Feinde: der Sperber macht alle Maßnahmen zunichte, w(mn er häufiger 
als mit einem Paar je 1000 ha auftritt, der Eichelhäher fängt systematisch eben 
flügge Junge', der Baummarder ,,kontrolliert“ die Nistkästen regelmäßig auch 
im Winter schlafender Vögel wegen; gegen ihn gibt es mardorsiehere Nistkästen. 
Dei: Buntspecht räumt sich bis zu 20 Nistkästen als Schlafstätten und meißelt 
besonders frei aufgehängte Kästen auf, um die Jungvögel heraus zu holen. 
Das Eichhorn schadet mehr den Freibrütern. Winterfütterung (von Mitte 
September bis Mai!) ist erwünscht. Die Zahl der Nistkästen (etwa 1—10 jo ha) 
soU so lange gesteigert werden, bis noch von 65% die Brut ausfliegt. — Man 
vermißt die Erwähnung der Literatur und die Beifügung der wissenschaftlichen 
Namen der Vögel. — Ein Band über Vogelschutz in der Landwirtschaft, im 
Garten-, Obst- und Weinbau ist in Vorbereitung. Möricke (Bonn). 

♦Proverbs, M. l). und Morrison, F. 0.: The relative insecticidal Activities of 
DDT and related organic Molecules. — (Janad. J. Ihis. (D) 25, 12—44, 
Ottawa 1947. — (Ref.; Rov. appl. Entom. Ser. A, 36 421—422, 1948.) 

Zahlreiche Versuche mit organischen Insekticiden an Vollkerfon von 
Drosophila melanogaster Mg. auf imprägnit'rten Filtri('rpapier oder Glas imd 
bei direkter Bespritzung ergaben, daß die Leistungen von DDT nur durch 
dessen Difluor-Analogon und die Gamma-Isomere vq^ Benzolhexachlorid über¬ 
troffen wurde. Die Benzolhexachlorid-Beläge blieben länger wirksam als die 
der Fluor-Verbindungen. Blunck (Bonn). 
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Hochschulausbildung in Phytopathologie und Pflanzenschutz. 
Die Lage im Ausland und deren Nutzanwendung. 

A\)n W. H. Fuchs (Kosenliof). 

X'or fünf Jahren liahen wir in dieser Zeitschrift (J) ({edanken und \^)r- 
schliige zur Hochscluilaushildung der Diplondandwiite und ITIanzenärzte er¬ 
örtert. Aufgrund einei* Reihe inzwischen gesammelter Unterlagen soll lieute 
die damals unterlassene Erörterung ausländischer Aushildungsgänge nach¬ 
geholt und die ganze Frage unter den (<e&ichts])unkten der Nachkriegsent¬ 
wicklung kurz beleuchtet werden. Teils ])ul)lizierte, teils briefliche Ihiter- 
lagen für diese Studien liegen aus den angelsä(;hsischen Ländern, den Nieder¬ 
landen und Finnland vor (2, ö, 7, 8, h). Trotzdem diese Länder hinsichtlich 
der Bedürfnisse der ]iraktischen Landwirtschaft wohl unterschiedlich zu be¬ 
werten sind, ergeben sich für alle gewisse gemeinsame Züge. Am hervor¬ 
stechendsten ist wohl, daß in all diesen Staaten eine zu einem .speziellen 
Abschluß führende Ausbildung von Pflanzenschutzspezialisten gegeben ist, 
die mehr oder weniger unabhängig von der landwirtschaftlichen akademischen 
Ausbildung durchlaufen werden kann. Phitsprechend der iin Ausland fast 
überall durchgeführten Teilung in Phytopathologie und angewandte Entomo¬ 
logie ist ein solclier Ausbildungsgang in beiden Fachrichtungen ermöglicht. 

Ehe wir auf Einzelheiten eingehen, soll aber die Frage der Stellung des 
Pflanzenschutzes in den Ausbildungsgängen erörtert werden, die in etwa 
unserem Dijiloinlandwirtestudium entsj^rechen. Es zeigt sich, daß die 
Klagen über eine unzureichende Kenntnis über Pflanzenschutzfragen, ja ein 
Versagen der Diplomlandwirte ai|^‘ diesem Gebiet in der Praxis nicht nur für 
deutsche Verhältnisse kennzeichnend sind. So stellt Quanjei fest (8), daß 
es wohl möglich sei, daß Landwirtschaftsingenieure, die berufen sind, die 
Praxis zu fördern, ihr Studium beenden können, ohne von Pflanzenschutz 
etwas gehört zu haben; denn für die ackerbauliche und tropenlandwirtschaft¬ 
liche Kichtung sind Pflanzenkrankheiten und Entomologie nicht verpflich¬ 
tende Fächer. Forstwirte hören nur letztere, und lediglich für Gartenbauer 
sind beide Fächer Pflicht, ln England, wo Pflanzenkrankheiten zwar meist 
Pflichtfach ist (5), wird die mangelhafte und oberflächliche Ausbildung in 
dieser Disziplin in den Landbaucolleges beklagt (1, 5), was sich in mangel¬ 
hafter Beratung der Praxis und auch in einer Überlastung der Fachleute mit 
21 Zeitschrift für Pflanzenkrankhelten und Pflanzenschutz. XXXXXV. 
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einfachen Fragen unangenehm auswirkt (1). Die Berichte aus diesen beiden 
Ländern weisen auf die wesentlich bessere Ausbildung in den USA hin. 

Ehe auf diese nä}i(*r eingegangon werden kann, müssen einige allgemeine 
Bemerkungen über das Landwirtschaftsatiidium in den Staaten vorausgeschickt 
werden. Nach achtjähriger Elementar- und vitu’jähriger höherer Schulausbil¬ 
dung wird vier Jahre ein (Jollego besucht, das zum Abschlußgrad eines Bachelor 
of Science bzw. B.S. in agriculture führt. Dieses viermal drei,,terms“ (Trimester) 
umfassendci Studium entspricht etwa unserer Diplomlandwirtaiisbildung (10). 
Inm^rhalb der Collegeausbildimg ist eine Reihe von verschiedenen Ausbildungs¬ 
gängen möglich, von denen hic'r nach dem Studienplan der Universität Minne¬ 
sota (2) nur die folgenden genannt seien: Praktische LandwirtscJiaft (Technical 
agriculture), t^anclwirtschaftslehrer, wissenschaftliche S})ezinlisierung, sowie 
Agricjultural Extension^). Die an erster Stelle genannte Ausbildung dient in 
erster Linie jenen Studenten, die nach Erlangung d(*s B.S.-Grades unmittelbar 
sich einem landwirtschaftlichen Beruf widmen wollten, schließt allerdings w(dtere 
Spezialisierung nach dem B.S.-Grad nicht aus. D('r zweite Studiengang dient 
der Ausbildung von Landwirtschaftslehrern an den öffcmtliclum Schulen, der 
dritte bildet di(i Grundausbildung für die Anwärter des höheren, zum Doktor¬ 
grad führenden Studiums. 

ln jedem dieser Ausbildungsgänge werden die ersten zwei Studienjahre 
nach einem festen Aiisbildungsgang durchgeführt, nach dessem erfolgreichen 
Abschluß eine Sf)ezialisierimg auf ein Hauptfach (24—36)^) erfolgt (2,9), 
neben welchem ein Nebenfach (IS), ein Kurs in Sozialwissenschaften (IH), 
eine Reihe von Fachvorlesungen (IS) außerhalb der gewählten Haupt- und 
Nebenfächer und wahlfreie Vorlesungen gehört werden. Für die Hau])t- 
fächer^) sind aus den für das betreffende Fach gebotenen V^orlesungen be¬ 
stimmte Studienpläno aufgestellt, die Vorlesimgszusainmenstellung für Neben¬ 
fächer ist der Wahl des Studierenden im Einvernehmen mit dem Studien- 
berate»’ und den Fachvertretern überlassen. 

Bezüglich der Einordnung der pflanzenschutzlichen Fächer in den prak¬ 
tischen und den j)ädagogischen Studiengang ergibt sich folgendes Bild: Jn 
beiden Ausbildungsgängen ist bereits im ersten Biennium ein allgemeiner 
Kurs über landwirtschaftliche Entomologie (5) (Lebensgeschichte, Standort 
und Bekäm[)fung, sowie Bestimmung wichtiger Schädlinge) vorgesehen. Für 
Landwirtschaftslehrer ist im zweiten Biennium ein Kurs über Pflanzen¬ 
pathologie (5) (Einführung in die Pflanzenkrankheiten) und einer über Un- 
Icräuter (3) (Pflichtfach) vorgesehen. Für praktische Landwirte mit einem 
pflanzenbaulichen Haujjtfach ist im Rahmen des Hauptfaches nur die ünkraut- 
vorlesung aufgenommen, jedoch „sind diese Studenten gehalten“ (9) ininde- 

*) Diese Sonderausbildung ist auf die Ausbildimg von Spezialisten für Bera- 
tungsw’pscai, Jugondkliibloitern u.ä. abgestellt,nicht stnmgaufgebaut imdgruppiert 
sich gewöhnlich um ein Studium eines der praktisch-landwirtschaftlichen 
Hauptfäclu'r. In der Wahl der Sondc'rausbildimg kann der Student im Ein¬ 
vernehmen mit seinem Studienberater weitgehend eig(*no Wege cinschlagen. 

*) Die beigofügten Zahlen g('ben dit^ jew^eils zu bel(‘genden Anrechnungs¬ 
stunden (credit hours) während des zweiten Studienbiemiiums an. Unter 
Berücksichtigung der Tatsache, daß für die meisten Vorlesungen eine intensive 
häusliche Vorbereitung seitens des Studenten vorausgesetzt wird, wird als eine 
Anrechnungsstunde je Tertial gerechnet: Entweder eine Vorlesungsstunde 
, (wöchentlich je Tertial), die zwei Vorbereitungsstunden erfordert, oder zwei 
Übungsstimden, die zusammen eine Vorboreitungsstunde beanspruchen, oder 
drei Übungsstimden ohne Vorbereitung. 

*) Als Hauptfächer für praktische Landwärte (bzw\ als landwirtschaft¬ 
liche Nebenfächer) w'erden in Minnesota geboten: Betriebslehre, Landmaschinen¬ 
lehre, Ackerbau, Tier- und Kleintierzucht, Milchvieh Wirtschaft, Gartenbau 
und Bodenkunde. Nur mit besonderer Bewilligung können als Hauptfach land¬ 
wirtschaftlich© Biochemie, Pflanzengenetik, landwirtschaftliche Entomologie 
und Pflanzenpathologie gewälilt -werden. 




1948] Hochsclinlanabildung iu Phytopathologie und Pflanzenschutz. .323 


stens die oben erwähnte Einführungsvoiiesung über Pflanzenkrankheiten 
zu belegen, darüberhiiiaiis wird ein Kurs über Grundlagen des Pflanzen¬ 
schutzes (3) empfohlen. 

Wenn auch die Studienpläne der einzelnen Jjandeshochschulen von¬ 
einander abweichend), können die hier geschilderten Verhältnisse in Älinne- 
sota als t,>"pisch für die wichtigsten landwirtschaftlichen Ausbildungsstätten 
gelten (9, 10). 

Man kann wohl sagen, daß ,,alle Studenten dei Land- und Forstwirtschaft 
in den Vereinigten Staaten, mit wenigen Ausnahmen, ver])llichtet sind, etwas 
Pflanzen Pathologie und Entomologie zu hören, soweit sie sich nicht, wie 
erwähnt, auf Tierhaltung, Landmaschinen oder ein anderes nicht ])flanzen- 
bauliches Fach spezialisieren“ (9). Hörer der letztgenannten Fachrichtungen 
haben keine derartigen Verpflichtungen. 

Irn Studium der Hiplomlandwirte in Finnland ist die Ausbildung in 
pflanzenschiitzlichen Fächern etwa der amerikanischen Ackerbauausbildung 
entsprechend. Je eine einsemestrige Vorlesung mit Übungen in Pflanzen- 
krankheiten und Landwirtschaftszoologie, sowie ein einwöchentlichcr Pflanzen¬ 
schutzkurs werden verlangt (7). 

Wenden wir uns nun der Ausbildung von Pf I an zenschutz Spezialisten 
zu, die etwa mit der Ausbildung von Pflanzenärzten vergleichbar wäre. 
Eine direkte auf das Landwirtschaftsstudium aufbauende mittlere Zusatz¬ 
ausbildung in pflanzenschiitzlichen Fächern ist in Finnland und England 
möglich, ln Finnland (7) kann nach Besuch von zwei Semestern Vorlesung 
und dreisemestrigen (Uningen in Pflanzenjiathologie (oder Entomologie), 
einer dreimonatlichen Praxis und Abgabe einer auf eigenen Untersuchungen 
basierenden Arbeit (sowie dem Besuch von S])ezialvorlesungen) eine ,,Lau- 
daturprüfung“ abgelegt werden. In England (5) ist es zumindest an einigen 
Colleges möglich, nach dem dreijährigen mit dem ,,Bachelor of Science“ Grad 
abgeschlossenen Studium und einem weiteren Studienjaln*, in dem die 
Pflanzenschutzausbildung vertieft wild, ein ,,certificate in agriculture as a 
specialist“ zu erlangen, oder nach zwei Jahren das ,,T)ijJoma of agriculture“ 
zu erwerben, das auch Zugang zur höheren Ausbildung verschafft. 

’ Tn Holland führt ein eigener Studiengang über das Candidatexamen 
nach gründlicher biologischer Ausbildung, dem Besuch zahlreicher, sowohl 
die Bestimmung von Krankheiten, wie auch die Krankheitsentwicklung, 
Infektionslehre und Bekämjifung umfassenden Übungen zum Ingenieur¬ 
studium, das in einer als Mitarbeiter eines Fachmannes durchgeführten 
eigenen Untersuchung gipfelt (Candidatexamen) und weiter nach Beendigung 
einer selbständigen Dissertation zur Promotion führen kann (8). Ein ähnlicher 
Abschluß wdrd in Finnland erlangt. Nach Vollendung einer sehiständigen 
wissenschaftlichen, öffentlich verteidigten Promotionsarbeit im Hauptfach 
(Phytopathologie, landwirtschaftliche oder forstliche Zoologie) und Ablegung 
der Lizensiatprüfung (2 Fächer) wird der Dr.-Grad erworben (7). 

Als eigentliche Fachleute auf pflanzt-npathologischem Gebiet w^erden 
im allgemeinen in den angelsächsischen Ländern nur promovierte Akademiker 
angesehen. In der bisherigen englischen Ausbildung kamen diese nicht aus 
den Landwirtschaftscolleges, sondern rekrutierten sich ausschließlich aus 
den Biologiestudenten der Universitäten (5), die an manchen Universitäten 

^) Die hier und im folgenden betonte Freizügigkeit des Studenten in der 
Zusammenstellung eines Studienganges und in der Wahl der Fächer gilt nicht 
allgemein. In einigen Colleges sind die Kurse des zweiten Bienniums auch 
genauer vorgeschrieben (9). 
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in den ersten drei mit dem B.S.-Oad abziischließenden Studienjalnen bereits 
Vorlesungen und Cbunf^eu auch in Pflanzenpatholo^ie hören, an anderen im 
zweiten dreijährifi;en Stiidienabschnitt (5. Jahr iM. Sc) mit diesen Fächern 
vertraut werden und nach einer ei^^enen Untersuchung im 6. Jahr mit der 
Erwerbung des l)r.-Grades das Studium abschließen. (Über die Nachteile 
einer solchen Ausbildung s.’ii.). ln USA geht das Bestreben an den bedeu¬ 
tendsten Colleges ,,dahin, Phil.-Doktoren in Pflanzenpathologie ausziibilden“ 
(10) bzw. in Entomologie. ,,Praktisch besitzen alle hau|)tamtlichen Phyto- 
pathologen in den Staaten den Dr.-Grad, wenn auch gelegentlich Pathologen, 
die Sonderaufgaben erfüllen,, wie Besichtigungen und Quarantaine, nur den 
Master-Grad erworben haben‘‘ (0). 

Di(‘KO Fuc‘hl('ut(‘ chiichlaTifon gewöhnlich (h'ii Ansbildungsgang für wissen- 
schaftlicli(‘ Spezialisierung, d(‘r abg( sehen von hölu'rc'n Anforderungcai in Mathe¬ 
matik und Sprachkund(5 sowi(‘ den naturwissenschaftliclu'n Fäclu'rn im großen 
Ganzen im ersten Biennium d(‘r Ausbildung ])raktisch('r J.<andwirte gleicht. Im 
zweiten Biennium kann (‘ines cler obeneiwähntt'n Bauptfäelu'r (s. Anm. 3, ohne 
<lie dort erwähnten Einschränkungen) und ein Neb('nt‘acli neben d(‘n zur Auf¬ 
füllung der Stundiaizald nötigcai Wahlfächern ergriffcai werden. 

Im höheren Studium ist für alle im weitesten Sinn ,,])flanzenbaulichen“ 
Fächer der Besuch ])flanzenschutzlieher ^^)rlesungen vej‘])flichtend. Das 
Baui)tfach Pflanzenpathologie umfaßt folgende \"orlesungen: Pflanzen¬ 
pathologie oder Forstpathologie (5) (Einführung), Mycologie (3 Kurse zu 
3—5 Anrechnungsstuuden; Mor])hologie und Systematik der Pilze mit Be¬ 
stimm ungs- und Feldarbeiten), Krankheiten der Acker])flanzen (4) oder der 
Gartenpflanzen (3) odej' der Forstpflanzen (3), Grundlagen der BekämjJung 

(3) und Arbeitsmethoden (3), darüberhinaus werden Sondervorlesungen ge¬ 
halten über Samenkund<* und -])rüfung (3), (hundfragen der Pathologie (3), 
Pathologie für Fortgeschrittene (3), Virosen (3), Bakteriosen (3), Unkraut¬ 
bekämpfung (3), Einführung in die Pilzforsehung (3) u. a. Für das Haupt¬ 
fach Landwirtschaftliche Entomologie sind außer der EinführungsVorlesung 
(5) vorgesehen; Grundlagen der Bienenhaltung (3—5), Einführung in die 
Parasitologie (5), Entomologie (5), Entomologisehe Technik (3), Wirtschaft¬ 
liche Wirbeltierzoologie (3), Pflanzen])athologie (5), Histologie (5), Faunistik 
(5) und Einführung in die Genetik (3), weitere Sondervorlesungen befassen 
sich mit Forstentomologie (5), Bienenzucht (3), Allgemeine Ökologie der 
Insekten J (3) und II (9), Physiologie (8) und Histologie (und Embryologie) 
der Insekten (4), Aphidologie (3), (Grundlagen der Wirtschaftsentomologie 

(4) , (iesetze zur Insektenbekämpfung (3), Insecticiden (4) u. a. Die AVahl 
der neben dem Hauptfach belegten Fächer ist in jedem Fall der Wahl der 
Studenten nach Rat seines Studienberaters überlassen, sodaß ein jeder das 
seiner Neigung entsprechende Studium durchführen kann. 

Ehe wir uns weiter mit den eigentlichen Ausbilduiigsfragen beschäftigen, 
muß — vor allem zum Verständnis der anschließend zu besprechenden kriti¬ 
schen Stimmen in England und den Niederlanden — die Frage erörtert 
werden, in w'elcher Weise die ausgebildeten Studenten eingesetzt werden. 
Es hat sich vor allem in den angelsächsischen J^ändern ein dem Anschein 
nach gut bewährtes Beratungssystem ausgebildet, das auf der ersten der 
eigentlichen Beratung der Praxis gewidmeten Stufe von den Landberatern 
(county agents, county officers) getragen wird, die aus der allgemeinen land¬ 
wirtschaftlichen Ausbildung (bzw. aus der ,,extension‘‘ Ausbildung) hervor¬ 
gehen. Sie betreiben allgemeine Beratungstätigkeit. Zur Klärung aller 
Sonderfragen, die ein vertieftes Fachwissen oder eingehendere Studien be¬ 
dürfen, dienen die hauptamtlichen Fachleute, in USA an den Hochschulen 
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und Außenstellen der Landwirtschaftverwalturii»;, in Eiiüjland die über mehrere 
Distrikte gesetzten ,.Spezialist advisers“ und „research officiers“, die sich 
ebenso wie die fachlichen Kräfte der Veisuchsanstalten und Hochschulen 
nur aus den proinovieiten Fachleuten rekrutieren. Diese Aufgliederung er¬ 
möglicht eine besonders günstige Aufteilung der Jieratimg imter geringstem 
Arbeitsaufwand, birgt aber die (Gefahr einer allzu einseitigen fachlichen Be¬ 
ratung in sich, umsomehr, wenn man bedenkt, daß das (Jebiet des Pflanzen¬ 
schutzes recht scharf in Pflanzenpathologie und angewandte Entomologie, 
evtl, noch technischen Pflanzenschutz aufgeteilt ist. Besonders über die 
englischen Verhältnisse wurde in der letzten Zeit Klage geführt; infolge der 
völlig verschiedenen Ausbildung der beiden (Jru|)pen sind die research 
officers ,,Fachmenschen“, ,,die außerhalb der Praxis stehen, Universitäts- 
s]3rache sj)iechen“, während die county agents ,,direkt mit der Praxis zu 
tun haben, Bauerns])rache sprechen, aber nicht ausreichend ausgebildet sind, 
um die Probleme zu durchschauen oder zu wissen, wie eine eingehendeie 
Untersuchung angefaßt werden muß“ (5). 

J)emgemäß trat kürzlich das Komitee für Pflanzenkrankheitcn und 
Seuchen der (Jeseilschaft angewandter Biologen in England mit einer Denk¬ 
schrift zu gründlicher Erneuerung der J^ithologenausbildung hervor (1), 
in der übrigens im (Jegensatz zum sonstigen (Jebrauch der Ausdruck ,,Pflanzen- 
pathologie“ für das (resamtgebiet, einschließli(‘h der tierischen Schädlinge 
wie im Deutschen gebraucht wird. Für die Ausbildung j)raktischer Land¬ 
wirte für den Beraterdienst wird Pflanzenj)athologie als planmäßiges Fach 
für alle (Colleges gefordert, mit dem Ziel, daß die ,,county officeis“ in der 
Lage sind, sich sofort selbst mit der Behandlung klar erkennbarer Kiank- 
heiten zu befassen, rasch zu entscheiden, in welchen Fragen die Hilfe der 
Spezialberater angefordert werden muß, und den Bauern die Anweisungen 
in speziellen Ki’ankheitsfällen zu vermitteln. In diesem Zusammenhang wird 
die Notwendigkeit von Fortbildungskursen betont, die die Berater von Zeit 
zu Zeit über die wichtigsten fachlichen Weiterentwicklungen informieren (1). 
ln den Niederlanden ist dieses Fortbildungswesen weitgehend ausgebaut (8). 

- Hauptsächlich befaßt sich die genannte Denkschrift (1) mit der Aus¬ 
bildung der Fachberater (,,research officers“), deren bisherige Ausbildung als 
zu eng betrachtet wird. Ihie Erweiterung nach der ])iaktischen und metho¬ 
dischen Seite wird energisch gefordert. Der Ausbildungsweg entspri(;ht etwa 
dem für PfJanzenschutzleiter vorgesehenen, verlangt aber eine wesentli(äi gründ¬ 
lichere wissenschaftliche Durchbildung. Es sollen nui’ Anwärter mit einem 
guten Abschluß in den naturwissenschaftlichen Fächern (Botanik oder 
Zoologie, in Ausnahmefällen für J^flanzenschutzspezialisten Clieniie), die sich 
als gute Wissenschaftler auswiesen und Neigung für- ländliche Betätigung 
haben, in Betracht gezogen werden. Den besten Absolventen landwirtschaft¬ 
licher oder gärtnerischer Ausbildung steht der Weg auch offen. Die Zahl der 
zugelassenen Bewerber soll den Ansteilungsmöglichkeiten angepaßt sein; 
durch eine ausreichende Zahl von Stipendien soll die Ausbildung allen Be¬ 
werbern ohne Rücksicht auf ihre Finanzkraft zugänglich gemacht werden. 
Es ist ein zweijähriger Studiengang vorgesehen, der eine breite und alle Teile 
des Pflanzenschutzes umfassende Ausbildung gewährleistet, trotzdem im 
Ergebnis an der Spezialisierung auf mehr phytopathologische und mehr 
entoniologisch geschulte Kräfte festgehalten wird. In der ersten Hälfte des 
ersten Studienjahres wird die Grundausbildung in Mykologie und Entomo¬ 
logie (Systematik, Bestimmung, Kultur und Diagnosentechnik) vertieft und 
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die Grundlage der Bekämpf lindste chnik vermittelt, ln der zweiten Hälfte 
tritt eine gewisse Sonderung der mycologisch-pathologisch und der entomo- 
logisch orientierten Anwärter ein, die sich dann eingehender mit der Bearbei¬ 
tung der in ihr Fachgebiet fallenden Schädigungen (Frei I and beobachtu ngen, 
Sammlung und Bestimmung, Versuchsanlage u. a. m.) beschäftigen und 
gemeinsam den Unterricht in Schädlingsbekämpfung und in den landwirt¬ 
schaftlichen Grundlagen (einschl. Übungen) besuchen. Der Sommer dient 
einer Praxis als Assistent bei bestimmten Forschungs- oder Beratungsauf¬ 
gaben. Das zweite Studienjahr dient vor allem der methodischen und wissen¬ 
schaftlichen Vertiefung im gewählten Fachgebiet in Form von individuellen 
Forschungsarbeiten; daneben läuft eine gemeinsame Fortbildung in Pflanzen¬ 
bau, Statistik, Pflanzenschutz u. ä. ln diesem Jahr ist eine gewisse, aber 
geringfügige Sj)ezialisierung auf beratende oder wissenschaftlich forschende 
Tätigkeit möglich. Die Anfertigung einer Dissertation während dieser Aus¬ 
bildung ist unerwünscht, weil sie zu großer Einseitigkeit Vorschub leistet. 
Solche Arbeiten sollen im allgemeinen nach Abschluß der Sonderaiisbildung 
(Di})lom) als l^liyto])athologe in einer Anwärterstelle an einer Forschungs¬ 
anstalt oder einem Beratungszentrum durchgefühlt werden. 

Da dio Kinri(ihtung(‘n der vorhaiidemai Hochschulen für eine (k'rartige 
Sonderausbildung niclit ausitüchen, wird (mipfolilen, eine eigene Ansbildungs- 
stätt(^ unt(‘r L(atung akt.iv<‘r Forscfier zu schaffem, die für alU^ Arb(‘iten auf dem 
Oe))iet der Pflanzens(^hutzforschung be8t<ms eingc'richtet ist und in einem 
int('nsiv(‘n Anbaugebiet liegt, dos (dne dauernde Verbindung mit den Fragen 
der Praxis gewährleiste^-. Notfalls wäre die* eine oder ande^re Fakultät so zu 
verstärken, daß ('ine s(3lche Ausbildung durchführbar würde. 

In ähnlicher Weise wie die Denkschrift stellt auch Quanjer für die 
Niederlande die Forderung auf (8), daß die Ausbildung der Phytopathologen 
auf breitester Basis erhjlgt und für ausreichende naturwissenschaftliche Ver¬ 
tiefung auf der einen, für eine nachhaltige Verbindung mit dei* Ihaxis auf der 
anderen Seite gesorgt wird. Die mit jeder Sjiezialisierung verbundene Gefahi’ 
der Einseitigkeit soll durch intensive (lemeinschaftsarbeit zwischen ent¬ 
sprechenden Fachlehrstühlen in der Ausbildung der Studenten und durch 
(üemeinschaftsforschungsarbeiten (teamwork) gesichert werden. Dem Stu¬ 
denten soll hierbei eine größere Selbständigkeit eingeräuint werden, die es 
ermöglicht, im Fxamen nicht nur das Fachwissen, sondern die Anlage des 
Kandidaten zu beurteilen. 

Soweit über die Lage und die Pläne im Auslandl Welche Nutzanwen¬ 
dungen lassen sich hieraus für die deutschen Verhältnisse ziehen ? Es besteht 
wohl kein Zweifel darüber, daß eine Intensivierung der Beratung und Be¬ 
treuung der l.itindwirtschaft deren Arbeitserfolg wesentlich steigern und 
sichern könnte. Ks ist als sicher zu unterstellen, daß der relative Mangel an 
wissenschaftlichen Kräften zur Erfüllung dieser wichtigen Aufgabe besonders 
auf pflanzen baulicher Seite zu suchen ist, und daß hierbei dem Pflanzenschutz 
eine wesentliche Bedeutung zukommt; widmeten sich doch nach Kramer 
vor dem Kriege dem Schutz der Pflanzenproduktion trotz ihres höheren 
Wertes nur etwa 250, dem der Tierproduktion unter Einschluß der nicht 
amtlichen Tierärzte etwa 10000 Personen. Es ist daher wichtig, daß für den 
geplanten Ausbau des Beratungswesens fachlich bestens vorgebildete Kräfte 
zur Verfügung stehen. Betrachten wir unter diesem Gesichtspunkt die Frage 
der Phytopathologenausbildung, so muß vor allem festgestellt werden, daß 
zu einer gründlichen Durchbildung infolge der Vielseitigkeit des Stoffes eine 
längere als die bei uns übliche Studiendauer nötig ist, ^vie auch kürzlich 
Oaßner ganz allgemein für die biologische Ausbildung forderte (4). Im Aus- 
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land ist übrigens die Ausbildungsdauer der Diplomlaiidwirte wie vor allem 
der eigentlichen Fachleute wesentlich länger. Daß durch ents])rechende 
Sozialmaßnahmen die dadurch bedingte finanzielle Belastung der Studie¬ 
renden ausgeglichen und allen geeigneten Anwärtern die Ausbildung offen 
gehalten werden muß, sei am Rande bemerkt. Hinsichtlich der eigentlichen 
Pflanzenschutzarbeit muß dementsprechend, wie schon seinerzeit betont (3), 
einerseits eine ausreichende Grundausbildung der Dij)lomlandwirte, anderei - 
seits allseitige und vertiefte Ausbildung von Pflanzenärzten (Fachberatern) 
sichergestellt werden. Die Ziele der Ausbildung, die s. Zt. aufgestellt wurden, 
decken sich weitgehend mit denen des englischen Reformentwurfes. 

Für das Studium der Diplom land wirte müssen wir uns daher nach¬ 
drücklich die im Ausland teils erfüllte, teils erhobene Forderung zu eigen 
machen, daß alle Studierenden, die sjiäter mittelbar oder unmittelbar mit 
Pflanzenbauli(;hen Fragen zu tun haben, eine für diese ])iaktische Tätigkeit 
ausreichende Pflanzenschutzausbildung erfahren und darüber eine Prüfung 
ablegen. Sie müssen imstande sein, in einfacheren Krankheitsfällen richtig 
zu raten, besondere und schwierige Fälle rechtzeitig in einer brauchbaien 
Form den Fachleuten weiter zu geben und deren llatschläge sinnvoll in die 
Praxis umzusetzen. Durch die heute an den meisten landwirtschaftlichen 
Hochschulen und Fakultäten v'orgesehene, wenn auch relativ geringe Speziali- 
vsierungsmöglichkeit ist die Erfüllung dieser Forderung möglich, und zwar 
ohne übermäßige Belastung des (Jesamtstudiums unter lieibehaltung der 
bisher üblichen Zahl der Vorlesungs- und Übimgsstunden für Pflanzenschutz; 
diese entspricht übrigens etwa auch den entsprechenden Ausbildungsgängen 
irn Ausland. Für Landwirtschaftsieh?er muß die Pflanzenschutzausbildung 
verbindlich sein. Es wäre zu erwägen, ob nicht eine kurze Finführung 
in die Pflanzenschutzfragen (ohne Prüfung und unter starker Petonung 
der Bedeutung des Pflanzenschutzes für alle Betriebszweige auf dem Hofe 
und der Durchführung und ])etrieblichen Einordnung der Pflanzenschutz¬ 
maßnahmen) innerhalb der Ausbildung nicht ])flanzenbauUch oiientierter 
Landwirte zweckmäßig wäre. 

• Die Ausbildung von Pflanzenärzten bzw'. Fachberatern muß in aller¬ 
erster Linie auf gründliche wissenschaftliche Wrtiefung und Frlernung 
der Forschungsmethoden abgestellt sein. Es muß unte?* allen Umständen 
vermieden werden, daß die verwaltungsmäßige Ausbildung, die dem mehr 
oder minder beamtenartigen Charakter der derzeitig tätigen Fachleute allein 
zugute kommt, über die fachliche, d. h. naturwissenschaftliche und phyto- 
pathologische Ausbildung dominiert; dies umsomehr, als eine weitgehende 
Entlastung der künftigen Sachbearbeiter von Verwaltungsaufgaben im 
Interesse der Sache anzustreben ist. Wir haben den s. Zt. entwickelten Vov- 
Schlägen für eine solche Ausbildung (3) wenig hinzuzufügen, möchten aber 
nach Kenntnis der Erfahrungen und Vorschlägen des Auslandes vielleicht 
noch stärker betonen, wie dringend nötig die breite naturwissenschaftliche 
und methodische Ausbildung erscheint, der auch während der praktischen 
Anwärterzeit an einer Forschungs- oder Beratungsstelle größte Aufmerksam¬ 
keit geschenkt werden muß. Wegen der Schwierigkeiten, die sich aus der 
Überlastung der bestehenden Dienststellen praktisch ergeben dürften, müßte 
in Erwägung gezogen w^erden, die Ausbildung stärker an die eigentlichen Aus¬ 
bildungsstätten, die sich wohl hier im Anschluß an Hochschulen entwickeln 
ließen, zu binden, sofern der unbedingt nötige Anschluß an die Praxis ge¬ 
währleistet ist. Die Tätigkeit an praktischen Beratungsstellen müßte dann 
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verküizt, aber orj^anisch in die Ausbildun^^; ein^>:ebaut werden. Es wird interes¬ 
sant sein, die Entwicklung in England und den Niederlanden in dieser Richtung 
wachsamen Auges zu verfolgen. Bei der Wahl der Anwärter für diesen Aus¬ 
bildungsweg ist ein strenger Maßstab, vor allein nach der wissenschaftlichen 
Eignung und der Fähigkeit, beratend zu wirken, nötig. Grundsätzlich ist, 
wie schon früher betont, die Ausbildung den Biologen und Landwirten nach 
Abschluß des Grundstudiums (Li])loin) offenzuhalten. Den Biologen ist 
natürlich die Verpflichtung auferlegt, sich in den landwirtschaftlich jirakti- 
schen Fragen ausreichend zu orientieren (vgl. 3); jedoch sollen hier die Anfor¬ 
derungen nicht übers]Ditzt werden, da der Fachberater praktisch immer mit 
dem j)raxisverbundenen Landberater oder dem J^andwirtschaftslehrer Zu¬ 
sammenwirken wird, überdies bietet die Tatsache, daß sich die Pflanzen¬ 
schutzberater aus Botanikern, Zoologen, vielleicht auch Chemikern und Land- 
wiiten entwickeln, die Möglichkeit zu besonders vielseitigem Gedankenaus¬ 
tausch, dessen Pflege durch Arbeitstagungen und Fortbildungskurse besonders 
zu fördern ist. 

Die Tatsache, daß die Entwicklungen und Ausbauvorschläge im ln- und 
Ausland während des Krieges im wesentlichen gleich liefen, läßt erkennen, 
daß die Fortentwicklung der ])flanzenpathologischen Ausbildung ein gemein¬ 
sames Anliegen der Landwirtschaftsförderung aller Länder ist! Es ist zu 
hoffen, daß über die Fortschritte auf diesem Wege ein intensiver (jledanken- 
austauseh zustande kommen und dadurch dem Ziel der praktischen Pflanzen¬ 
schutzarbeit, der Sicherung der Urproduktion, immer näher gekommen w ird. 
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Untersuchungen Uber die antibiotische Wirkung und die 
systematischen Merkmale bei der Gattung Penicillium Link. 

Von A. Niethammer und J. Ruditis. 

(Aus dem Botanischen Institut der Technischen Hochschule Stuttgart.) 

Das Ziel vorliegender Arbeit ist, allenfalls vorliegende Parallelitäten 
zwischen der antibiotischen Leistungsfähigkeit einerseits und den systema¬ 
tisch verwertbaren Merkmalen andererseits bei einer bestimmten Zahl von 
Penicillium-Arten aufzusuchen, wobei es offen bleibt, um welche antibioti- 



1948] 


Uiitersaehungen über Penicillium. 


329 


sehen Substanzen (Penicillin, JVnatin, Xotatin, Clavacin) es sich jeweils 
handelt. Dieses Thema kann außer rein biologischer auch praktische Bedeu¬ 
tung haben und zwar bei Beurteilung unbekannter Pemcilliu7n-Htämu\e auf 
Verwendbarkeit zur Herstellung antibiotischer Substanzen. 

Methodischer Teil. 

Die 56 untersuchten Penicillimn-^tiimme sind teils aus Krdiiroben, 
welche aus der Umgebung von Stuttgart, Calw, Kßlingen entnommen wurden, 
isoliert oder auf Früchten, Kartoffeln, Holz u. a. gefunden worden. Finzelne 
Stämme waren aus meiner früheren Prager Sammlung. 

Folgende Nährböden dienten den V'ersiu*h('n: 

Kartoffelscheibe'ii 

Möhren 

Magt'r milch 

Czapek Nährlösung, ph 5 

,, -Dox Nährlösung, ph 6 
,, ,, Gelatine (10%) 

,, ,, Agar (1,5% Agar) 

Buoillon-Agar. 

Malzagar wurde nach private*!* Anwe‘isung von Pre)f. ne^rnhane‘r in etwas 
abge'ände'rtnr Form benützt. 500 ccin Czape*kd)e)x-Nährlösung in dt*stillie*rtean 
Wasser, 50 g INlalzextrakt, 450 cetn Bouilleni mit 0,25% Ke)chsalz unel ^% 
Pe?pte)n, 1,5% Agar-Agar, ])h e^twa 0. Abg('änel(*rte> Wöltje^ Lösung A mit ]*(‘pte)n, 
pli ca 0, aljge*änel('rte^ Wöltje^ Lösung B mit Harnste)ff ph e*a 5. 

Kaulin-Nährlösnng. 

Saure* Nährlösung nacli van Herson, ph eui 0, mit vie*!* ve*rsciiie*de*ne*n 
Kolile'nstoff quellen: 

a) Filtrieapapie'r, im Texte* mit Ze*llule)so bozeichne't; 

b) 40 g Tannin auf 1 1 Nährlösung; 

c) Kl(*iste'r aus 40 g we'iße*m Weizenmehl auf 1 1, ])h ca 0; 

el) 150 g Opex!ta (h*J<^e, \’orh(*r eluredi Abkochen vom Se4iw(*fe*Idie)xyel be*freit. 

c) unel el) wurden nach ele'in Sterilisie^rem mit Natriumcarbonatlösung auf 
])h ca G g(*braclit. 

Die Re)hkulture*n wurelen imme*r auf Karte)ffe*lse4ie*ibe*n und Möhre*n an¬ 
gelegt, wobei zu beine*rke*n ist, eiaß elie* le'tzteren sich be'sse*r benvährt habe'n. 
Für, die Reinkulture*n wurele ve)rwie^ge*nd (/zape*k-De)x-Agar verwendet 

Bei Stammkulture'ii be*währen sich Möhre'ii ausgez(*ichn(^t. 

Zum Mikre)skopieren ele*r Penicillien elie*nte*n ge*wölmlich elie Möhren- 
Kultiirem. 4—5 Tage alte Kulturen sinel }ue*r geeigne*t. 

Diese I3estimmung der PenicAlliurn-Arien ist infolge ihier Variabilität 
und Ähnlichkeit untereinander eine schwmrige Aufgabe. Die liestimmung 
der Arten in vorliegender Arbeit erfedgte hauptsächlich nach der Mone)gra- 
l)hie von Thom (vergleiche daselbst die einschlägige Literatur), sowie nach 
den Arbeiten von Niethammer. Wo einwandfreie Bestimmung nicht möglich 
war, haben wir die Grupj^e angegef)en. Die Aufstellung neuer Arten haben 
wir vermieden. 

Folgende Merkmale sind benützt: 

Mikroskopisches Bild, ' 

Habitusbild und Farbenspiel auf verschieden(*n Nährböden, wie 
Malzagar, Magermilch, Nährlösungen nach Czapek, Raulin, VVöltjo 
A und B. Weizenkleister. 

Physiologische Leistungen auf: 

Magermilch 

Czapek -Do x-Näh rl ösung 

('zapek-Dox-Gelatine 

Zellulose 

Tannin 

Pektin. 
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Das mikroskopische Bild dient zur Identifizi(‘rimp: der Gattung und Gruppe. 
Der Bau d(^s Konidienträgers, seine Verzweigungsart, Zusammensetzung des 
Penicillus wurde studiert, desgleiclu^n Form und Größe der Konidien, dos 
Konidienträgers und der Hyphen, die Länge der Sterigrnon wurde gemessen. 
Zu ('iner genaueren Bestimmung der Art genügen diese Merkmale meist nicht. 

Das Habitusbild wurde auf Malzagar in Petrischalen bei 6 —10 Tage alten 
Kulturen studiert. Dies(?s Nährsubstrat erwi(*s sich als sehr geeignet, da es bei 
allen 8tämm(*n gut('s Wachstum und prächtiges Farbenspiol zeigten Besondere 
Aufmerksamkeit wurde der B(*schaffenheit des Pilz-Rasens (samtig, wollig, 
körnelig usw.), dt'r Ausbildung des Kolonienrandes, den Zonen, Überwachsungen, 
Guttationen und der Farbe (h^r Kolonien gewidm(*t. 

Kulturen auf Fleischagar z(dg(m ein weniger üppiges Wachstum, auch die 
Farbc'ii waren von geringerer Intensität, dah(*r wurden diese zur Bestimmung 
nicht Imrangezogen. 

Magermilch diente d(‘r Beobachtung des Farbc'iispiels, wie auch einiger 
physiologischer Leistungen (Ausfällung bzw. Lösung d('s Kaseins). Das Wachs¬ 
tum war gut, gewöhnlich reichliche Konidicmbihlung, di(‘ Verfärbiing(‘n der 
Milch waren deutlich sichtbar. Mag(‘rmilcli ist nach unseren Erfahrungen (ün 
sehr geeignet(^r Nährboden um das Farbtmspiel und die erwähntem physiologi¬ 
schen Leistung(*n zu Ix'obachtem. Auf dem Nährlösungen ve)n Gzapek, Raulin 
und Wöltje A und B war das Wachstum unterschieellich. Viele Stämme* zeigen 
ge^lbe unel e)rang(‘ Farben an ele‘r Unte*rseite der Ke)lonie, sowie gedbe Diffusion 
cle‘s Farbstf)ff(*s. Auf Weizenkleisteu* wmchsen alle* Stämme gut, mit reichlicher 
Konidiembildung. Das Farbimspiei ist hier auffallemd. 

Von physie)logisclien Leistungem wurden ehe? Ve*ränderungtm ele'S ph ele'r 
Czape'k-Dox-Nähiiösung verfolgt. Unter möglichsten* {Schonung der Kulturen 
wureU’ (las j)h, welches zu Be'ginn edwa 0 war, nach 4, 0, 17 und 25 Tagem be¬ 
stimmt. Wo Guttation in gemügenden* Menge> vorhanden war, wurde aueii das 
ph von eh'rselben bestimmt; elie Guttationen hattem me'ist 1—2 Einheitem 
hüht3re ph-We‘rte, als die NährlÖstmg zum gleichem Zeitpunkt, Auf (Jzapek- 
Dox-Gelatine wachsen die Pilzen unterschied!i(;h. Die Verflüssigung de^r Geiatine 
wurde be^obachtet und das pli gemessem. Auf Zellulose war das Wachstum 
relativ langsanier und konnte erst nach drei Wochem beobachtet werdem. Es 
steilte sicli heraus, daß hemrnstoffbildemde Stämme auf Zellulose schle^clit ode'r 
überhaupt nicht wachsen. 

Auf Tannin wächsern alle Stämme gut, außer 3 unel 522. In diesem Zu¬ 
sammenhang ist diel Arbeit Rip pol und Kesseling zu vergleichen. Aufhellung 
bzw. Dunkeiwe'rden de*r Nährlösung bei einzeinen »Stämmem ist zu beobachten. 
P(*ktin zeigt ähnliche Erscheinungen, wedche aber durch Änderunge'ii des ph 
erklärt werden können. 

Die Untersuchung der antibiotischen Wirkung wurden mit de'in Strichtest 
nach Fleming auf Malzagar in Petrischalen durchgeführt. Die Schichtdicke 
d(‘s Nährbodems bedrug 4 mm. Der Pilz wurde in Form eines Striches in einem 
S(*gment de^r Petrischahi aus stets gleichaltrigen Kulturen oingeimpft. Nach 
drei bis vier Tagen hatte sich die Pilzkultur bei Zimmertemperatur entwickelt. 
Semkrecht zu dem Pilzrasem wurden die Impfstriche? des Testorganismus, 
IStaphylococctis aureim und B. coli angebracht. Nach 20—24 Stunden langem 
Bebrüten bei 37 ® wurden die Platten ausgenvertet, w’^obei die Breit© der Hemm¬ 
zone in Millimeter gemessen wurde. Gewöhnlicli wurde jeder Pilz auf zwei 
Platten parallel ge'prüft. Nach der antibiotischem Wirkung kann man die 
Stämme in vier Gruppen einteilen: 

1. Sohr stark wirksame, Hemmung auf der ganzen Platte. 

2. Stark wirksame, Hemmzono über 10 mm. 

3. Schwach wirksame, Hemmzoiie 10 mm. 

4. Unwirksam, keine Hemmung. 

Ergebnisse. 

In unserem Material hatten wir 53 Vertreter der Gruppe Asymrnetricum 
und drei aus der Gruppe Biverticillium. Die Gruppe Monoverticillium war 
nicht vertreten. In den Erdproben war gewöhnlich Vergesellschaftung mit 
Vertretern der Gattungen Fusarium und Mucor, ferner Hefen gegeben. In 
einzelnen Erdproben waren auch verschiedene Arten der Gattung Penicillium 
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vorhanden. In Blüten ist meist Vergesellschaftung mit I)eviatinmpKJhiIa?is 
lind unterschiedlichen Arten der (uittung Mucor gegeben. 

Die antibiotische A\'irkiing gegenüber t<i. aureus ist nachstehend zu- 
sanimengefaßt. Von 56 Stämmen waren 21 wirksam, danintei’ 18 schwach, 
8 stark und 5 sein* stark. Die Hemmung bei den 5 letzten Stämmen war auf 
der ganzen Platte vorhanden. 

Alle 5 sehr stark wirksamen, 2 der stark w irksamen und f) von 18 schwach 
wirksamen Stämmen gehören zu der Abteilung Jiadiula. 

Die sehr wirksamen Stämme geluaen zu den Arten U. ehrpsogenum 
Thorn (S, 28, 48) und P. brunneo-rubrum Dieseln (45,588). \^)n diesen l)eiden 
Arten waren aber auch schwach wirksame (18, 46) und ganz unwirksame 
Stämme (4, 44, bw*. 16, 22, 81, 47) vertreten. Alle sehr wiiksamen Stämme 
haben auf Malzagar 1. faltige Unterseite, 2. weißen Band, 8. (Juttation und 
4. sie verflüssigen wenigstens teilweise die Czaj)ek-Dox-(lelatine, aber nicht 
umgekehrt. Die meisten der sehr stark wirksanien Stämme bilden auf Mager¬ 
milch einen intensiv zitronengelben Farbstoff (18, 28, 588), anscheinend w urdc 
derselbe Farbstoff auch von dem nur stark wirksamen Stamm 868 gebildet. 
Dagegen bildete der sehr stark wirksame Stamm 48 auf Milch keinen Faib- 
stoff. Ebenso zeigte der stark w irksame Stamm 45 nur teilweise eine schwache 
Gelbfärbung des Milchserums von anderer Tönung. Auf die allfällige Bedeu¬ 
tung einer intensiven Farbstoffabsonderiing im Zusammenhänge mit der Bil¬ 
dung von Hemmstoffen bei mikroskopischen Pilzen macht bereits B'86 
Waksman in einer zusammenfassenden Arbeit aufmerksam. 

ln Übereinstimmung mit Literaturangaben (Auffahrt) wurde gefunden, 
daß von 7 P. notatiiuh A\’estling Stämmen nur zwei wirksam waren und diese 
schwach. 

Die ernährungsj)hvsiol()gischen Verhältnisse sind nicht in gleicher und 
übereijistimtuender Weise maßgebend für die jeweilige antibiotische Wirksam¬ 
keit. Line unmittelbaie Parallele mit denselben läßt si(;h nicht aufdet^ken. 

Line klare Parallelität zeigen nur die Versuche mit Zellulose. Alle hemm¬ 
stoffbildenden Stämme wuchsen auf Zellulose sehr schlecht oder gar nicht. 

Es wtiren nicht alle Stämme, die auf Zellulose schlechtes W^K^istiim 
zeigten, Hemmstoffbildner. 

Gutes, w^enig unterschiedliches Wachstum auf tO’^’oigem Tannin als 
einziger Kohlenstoff(]uelle wurde bei allen Stämmen beobachtet. Wir nehmen 
an, daß nur eine höhere Konzentration untcischiedliches Wachstum und 
dadurch eine deutliche Differenz im Tanninabbau anzeigen könnte. 

Sehr gut war das Wachstum auf dem 4^oi^<'n Pektin. 

ln einer späteren Versuchsanordnung wurde ß. coli als Testnjganismus 
geprüft. Deutlich gehemmt wird dieser Mikroorganismus von anderen Penicil- 
Zmrw-Stämme, als St. aureus. Gut bew'ährte sich in der Hinsicht ein Vertreter 
der Untergruppe Stellala, ferner P. glaucum und cMrijorme Baimer. Ver¬ 
schiedene Stämme von P. chrysogenum Loni versagten. 

Koremien werden von vielen hemmstoffbildenden Stämmen gebildet, 
man kann aber diese Wuchsform nicht als unbedingt typisch für dieselben 
bezeichnen. Die stärkste Neigung zur Koremienbildung ist in den Monaten 
April und Mai zu verzeichnen. 

Bildung von Sklerotien erfolgte unter unseren Versuchsbedingungen 
selten. P. brunneo rubrum Dierckx und eine Art der Untergrujipe Stellata 
entwickelte gelbliche Sklerotien. Die Sklerotien wurden auf frische Nähr¬ 
böden übertragen. Auf diese Art gewonnene Kulturen zeigten dasselbe Ver¬ 
halten im Test gegenüber St. aureus, wäe die ursprünglichen Stämme. 
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Perithezieu konnten bei der Durchführung vorliegender Arbeit nicht 
beobachtet werden. Cierade ein Durchgang über diese Entwicklungsform 
wäre im Hinblick auf das Ausmaß der Hemmstoffwirkung interessant. 

Außerdem wurde versucht, einen Zusammenhang zwischen antibioti¬ 
scher Wirkung und dem Fundort, Konidienform und Größe, Farbe der 
Konidiendecke, Ausbildung der Unterseite der Kolonien auf Malzagar, Aus¬ 
bildung des Konidienrandes, Guttation, konz. Zonen, Gelatineverflüssigung, 
Wachstum auf Tannin, Pektin, Wöltje A und B und Raulin-Nährlösung zu 
finden, aber ohne Erfolg. 

In Czapek-Dox-Lösung wurde die Veränderung des ph während einer 
längeren Kulturdauer verfolgt. Man kann drei Typen unterscheiden. 

T. Keine Säurebildung; ph bewegt sich zwischen 6 und 7. 

11. Schwache Säurebildung; ph sinkt bis etwa o, um dann wieder 
anzusteigen. 

HI. Starke Säurebildung; ph sinkt untei* 5. 

Dabei verhalten sich die einzelnen Stämme einer Art unterschiedlich. 
Auch den hemmstoffbildenden Formen kann kein besonderes Veihalten zu¬ 
geschrieben wwden. 

Wie auch früher in der Literatur hingewiesen wurde (vergleiche Wöltje, 
Thorn) sind die physiologischen Leistungen der Penicillien weitgehend von 
dem Nährboden abhängig; sie scheinen bis zu einem gewissen Grade adaptive 
Eigenschaften der Pilze darzustellen. So bildet der Stamm 32 starke Kot¬ 
färbung auf Malzagar, Czapek-Dox-Nährlösung und Möhre, keine aber auf 
Fleischagar, Wöltje Nährlösung und Magermilch. Bei diesem Stamm handelt 
es sich um P. purpurogenum, welches keine Hemmwirkung gegenüber St, aureus 
aufweist. Stämme des P. chrysogenum und baculatum senken den ph-Wert 
in Cza])ek-D()x von 6 auf 5, den aber von Pektinlösung steigern sie von 6 auf 7. 

Ziisaminetifasstitig. 

Es wurde getrachtet, zwischen systematischer Stellung und antibio¬ 
tischer Wirkung einen unmittelbaren Zusammenhang aufzudecken. Teil¬ 
weise ist dies gelungen, indem eindeutig aufgezeigt wurde, daß Vertreter der 
Untergruppe Velutina radiata im allgemeinen starke Hemmstoffbildner gegen¬ 
über St, aureus liefern. 

Weiter waren wir bemüht, für diese Stämme typische, leicht zu beobach¬ 
tende Merkmale anzugeben. Bis zu einem gewissen Grade, aber nicht er¬ 
schöpfend, gilt dies für Habitiisbild, Farbstoffabsonderung, und einzelne 
chemische Leistungen, aber einen Schlüssel darf man dataus nicht ableiten. 

Anm.: Um Raum zu sparen, sind die Vorsuchsergebnisse in sehr gedrängter 
Form wiedergegeben. Intere.ssenten stehen dieselben jederzeit im Botanischen 
Institut der Technischen Hochschule Stuttgart, Cannstatter Str. 212, zur Ver¬ 
fügung. 

Literatur. 

Auffahrt, F.: Südd. Apoth. Ztg. 87, 1947, 215. 

Fleming, A.: Brit. J. exper. Path. 10, 1929, 226. 

Herson, van: Zbl. Bakteriol. II. 11, 1904, 689. ^ 

•Niethammer, A.; Mikroskopische Bodenpilze, s^Gravenhage 1937. 

— — Technische Mykologie, Stuttgart 1947. 

-Zbl. Bakteriol, L, 98, 1938, 65. 

—- — Arch. Mikrobiol. 14, 1948, 46. 

Hippel, A., Kesseling, I., Arch. f. Mikrobiol. 1, 1930, 60. 

Thom, Ch.: The Peni^iUiae, Baltimore 1930. 

Waksman, S. A., Fester, J. W., Soil sc. 43, .1936, 69. 

Wöltje, W.. Zbl. Bakteriol. II. 48, 19^18, 47. 



333 


1948] Winter. Ein gegen Pilze stark wirksames Antibiotikum. 


Ein gegen pflanzenpathogene Pilze stark wirksames 
Antibiotikum. 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Von A. Gerhard Winter. 

Mit 1 Abbildung. 

(Aus dem Institut für Pflanzeiikranklieiten der Universität Bonn, 
])irektor: Prof. Dr. H. Blunck.) 

Untersuchungen über die Ökologie von Ophiobohis gramhü» ergaben, daß 
Verbreitung und 8chadauftreten des Pilzes vorwiegtaul von antibiotischen 
Kräften (Wintc^r 1942, 1948a, 1948b) und nicht, wie (Üarrc'tt (lO.Sti) annalim, 
durch den C'O^-Gehalt der Bodenlufi bestimmt wird. Sie wirkcai ti'ils unmitt(4bar 
in Form einer J’arasitierung von Ophiobohis graminis odi‘r Bildung antibiotischer 
Stoffen in der Hyphenumgobung, in der sich Jlodcnmikroben bevorzugt ansied('ln 
(,,Hyphosphäre“), oder schließlich durch Ausscheidung antibiotischer Stoffe 
in die Bodenlösung (VVMnter 1948a). 

Angesichts dt'r komplexen Natur dit'ser Prczessi' in natürlichem Boden 
(Winter 1948b) erscheint es aussichtslos, di('Vorgänge im Bodc'ii von den Ver- 
iiältnissen in künstlichen Nährmodien aus synthetisch zu ei’fassen, zumal di(' 
Bildung antibiotischer Stoffe stark milieubedingt ist, und ihre Wirksamkeit von 
d('r Gegc'iiwart andc'rer Mikroben beeinflußt wird. Mit Kücksicht auf di(* starke 
antibiotische Empfindlichkeit schien Ophiobohis graminis alx'r als besonders 
geeignetes Objekt zur Auffindung von Mikroben mit antibiotischen Eigcm- 
schaften. 

In der Folge wurden durch Austestung gegen diesen Pilz eine ganze Anzahl 
stark antagonistischer Mikroben aufgefumhii. Alle diese' Formen wurden aix'i’ 
an Wirksamkeit durch eine PenidUkim-Avt weit übertroffen. Sie ist nacli den 
bislu'rigen F(‘ststellung(‘n nicht mit Peniciflium notatum (Fleming) och'i* Peni- 
cllllum expansum, dessen antagonistische Wirkung van Luijk (1038) unter¬ 
suchte, identisch. 

Aus einem 2%igen Biomalzagar, d('r 14 Tage vt)n diesem Pilz bewachsc'ii 
war, wurden 5 mm vom Rande d('r Kolonie ('iitfernt (3 mm große Agarstüc.kchen 
herausgestanzt und zu je zwei auf einen frisclien, gh'ichartigen Agar aufgc'setzt. 
Diese Platten blieben zwei Tage st(*h(*n, damit die Antibiotica in den Agar 
di|fundi(*ren konnten. Die antibiotische Wirkung, die aus unbekannten Ursaclu'ii 
erheblichen Schwankungen unterworfen war, erwies sich d(‘s öfteren als so stark, 
daß nach Ablauf der Diffusionsperiode* gleichmäßig auf di(^ ganze Platte ver¬ 
teilte Impfungen von Ophiobohis graminis selbst am Schalenrandt' nicht im'hr 
anwuchsen. 

Wurden Ophiobohis graminis und das Penicillium gleichzeitig in eiiK'in 
Abstand von 3 cm auf eine Bio malzagarplatte gebraclit, so unterbli(d) häufig 
jede Entwicklung des Ophiobol%is-Myi.o\ff>^ obwohl die Pea/c///mm-Kolonie nacli 
14 Tagen erst den Radius von 0,5 cm erreicht hatte. 

Die antibiotische Wirkung war auch auf einem Agar mit 2% Glukose und 
0,1% Pepton in gleicher Stärke zu erkennen. Sie fehlt dagegen völlig auf einem 
2%igen Poptonagar ohne Glukose- oder Biomalzzusatz. Biomalz- odiu* Glukose¬ 
agar, der nur wenige Tage von dem Penicillhim bewachsen war, bot dement¬ 
sprechend keine Entwicklungsmöglichkeiten — auch nicht am Schalenrand— 
für Ophiohölus graminis^ obwohl die Kultur nur wenige Millimeter 

groß war. Dagegen wuchs der Pilz auf jungen und alten von dem Penicillium 
bewachsenen Peptonagarschalen ohne jede sichtbare Hemmung an, und die 
Hyphen wurden selbst in unmittelbarer Nachbarschaft des PenicUliums in 
keiner Weise beeinflußt. 

Bei dem Versuch, größere Mengen des Antibiotikums aus Flüssigkeits¬ 
kulturen (2% Biomalz) zu gewinnen, ergaben sich Schwierigkeiten. Der Pilz 
wurde während des 23 tägigen Wachstums durch wiederholtes Schütteln der 
Kolben zum weitaus größten Teil zu submersem Wachstum gezwungen. Nach 
Entkeimung durch Jenaer Glasfilter wurde das Kulturfiltrat in wechselnder 
Menge zu je 15 ccm eines 2% igen verflüssigten und auf 40** C abgekühlten 




334 


Winter. Ein gegen Pilze stark wirksames Antibiotikum. [Nov./Dez. 


Biomalzagar hinzugefügt. Alle Konzentrationen einschließlich der höchsten 
Stufe mit 2 ccm unverdünnten Kulturfiltrats zu 15 ccm Agar zeigten keinerlei 
Wachstumshemmungen für Ophiobolua graminia. Offensichtlich ist also in der 
vorwiegend submersen Kultur die Bildung des Antibiotikums unterblieben. 
Ebenso bemerkenswert ist die relative Unbeständigkeit des Stoffes. War die 
Konzentration der aus den aufgelegten Agarscheibchen diffundierenden Stoffe 
nämlich so gering, daß Ophiobolua am Rande anwachsen konnte, so drang das 
Myzel von hier aus allmählich bis fast zum Plattenzentrum vor. Das konnte 
auf ,,selbst tätigem“ Zerfall oder Zersetzung durch das Ophiobolua-yiyzeX be¬ 
ruhen. Daher wurde eine Anzahl von Bio malzschalen gleichzeitig mit je einem 
H mm großen Agarplättchen aus PenaciZ/mm-Kulturen belegt. Werden diese 
Platten nun in Abständen von je einem Tag mit Ophiobolua beimpft, so wird 
die antibiotische Wirkung mit. dem Herausschieben des Impftermins von Tag 
zu Tag geringer. Die vom Wachstum frei bleibende Mittelzone wird bei späterer 
Beimpfung immer kleiner, bis bei einem zeitlichen Abstand von 5 Tagen zwischen 
dem Aufbringen der Agarscheibe und der Impfstücke deutliche Hemmungen 
fehlen. 



Abb. 1. Ophiobolus graminia (Ophiob.) und Penicillium ap. (Penic.) wurden 
gleichzeitig auf den Biomalzagar beimpft. Durch die antibiotische Wirkung 
des Penicilliutna ist zunächst das Wachstum entlang der durch Pfeile gekenn¬ 
zeichneten -Linie zum Btillstand gekommen. Nach Beiinpfung mit Cladoaporium 
ap, (Cladosp.) wurde der Agar in der Umgebung der Cladoaporium-l^oXowie 
entgiftet, und Ophiobolus beginnt an der rechten äußeren Seite nach mehr¬ 
wöchentlicher Hemmung erneut auszuwaiChsen. 


Diese Entgiftung des Nährbodens kann aber auch durch riiikrobielle Wirkung 
Zustandekommen. So gelingt-es, die antibiotische Wirkung durch spätere Be¬ 
impf ung der Platte mit Alternaria spec. im Umkreis der sich entwickelnden 
Alternaria-J^xxXtwv zu beseitigen (vergl. Abb. 1). Ebenso vermag Ophiobolua 
graminia in einem gewissen Umfang eine Entgiftung des Nährbodens herbei¬ 
zuführen. Gelingt es nämlich dom Pilz, bei gleichzeitiger Beimpfung mit dom 
Penicillium anzuw^achsen, so entwickelt er sich, wenn auch sehr langsam, weiter, 
bis^ er nach einigen Wochen etwa die halbe, von der Penici//mm-Kultur am 
weitesten entfernte Hälfte der Schale besiedelt (vgl.^'Abb. 1). Niemals gelingt 
jcs aber Ophiobolua^ auf gleich alten, nur von dem^Penicillium bewachsenen 
Platten Fuß zü fassen. 

Bedenkt man, daß die antibiotische Wirkung von der Art des Nährmediums 
abhängt, so erweist sich die Unmöglichkeit, in Reinkultur erhaltene Ergebnisse 
auf den natürlichen Boden mit seiner Vielzahl von Ernährungsbedingungen und 
dem Neben- und Miteinanderleben zahlreicher Mikrobenarten zu übertragen« 

, Nach den bisherigen Feststellungen wheint die Wirkuagsbreite des Anti¬ 
biotikums recht erheblich zu sein. 



1948] Spoyer, Die Wandergewohnheiten *<les Großen Kohlweißlings. 


335 


Schrifttum. 

Garrett, S. D.: Soil conditions and take-all disease of wheat. — Ann. Appl. 
' Biol. 23, 667, 1936. 

Van Luijk, A.: Antagonism betwoen various microorganisms and different 
species of the genus Pythium, paraeitizing upon grasses and lucerne. — 
Mededeelingen Nr. 14, S. 43, Baam 1938." 

W inter, A. G. : Der Einfluß partieller Sterilisation des Bodens auf die Entwick¬ 
lung der Laufhyphen von Ophioboltia qraminia. — Phytopathologische 
Zeitschr. 14, 204, 1942. 

— — Auftreten und Bedeutung von Hyperparasiten und Begloitorganismen 

für die Entwicklung von Opkioholm graminia. — Archiv für Mikro¬ 
biologie, 1948. — im Druck. 

— — Untersuchungen über die Ökologie und den Massen Wechsel bodenbewoli- 

nender mikroskopischer Pilze. 1. Die Bedeutung organischer Nährstoffe 
für die Entwicklung von Ophioholus graminia in der Rhizospliäro und im 
freien Boden. — Botanica Oeconomica. — Im Druck. 


Die Wandergewohnheiten und der Flug des Großen 
Kohlweißlings (Pieris brassicae L.). 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Von W. Speyer. 

Für den feldmäßigon Anbau der zu den Cruciferen geliörenden Kultur¬ 
pflanzen (Raps, Rübsen, Kohl, Steckrüben) sind die Raupen des Großen Kohl¬ 
weißlings im allgemeinen nur von geringer Bedeutung, da sie bei größeren 
Feldern entweder nur die Randreihen stärker besiedeln (Steckrüben, Kohl) oder 
sogar die bei der Eiablage bereits zu alten Pflanzen (Winterraps, Winterrübsen) 
nahezu völlig meiden. Demgegenüber fürchten die Gartenbesitzer den Kohl¬ 
weißling mit Recht als einen ihrer gefährlichsten Feinde, dem ihr mühsam heran¬ 
gezogener Kohl oftmals restlos zum Opfer fällt. 

Von den zwei bis drei im Laufe eines Sommers entstehenden Raupen¬ 
generationen ist — im Binnenlande — nur die zweite so zahlreich, daß dio 
Raupen im August und September schädlich werden. Raupen der ersten Genera¬ 
tion sind an Kohlgewächsen im allgemeinen nur in recht giu'ingcu* Zahl zu finden. 
Man bezweifelte daher schon oftmals, ob aus ihnen wirklich die zumeist in sehr 
großer Zahl fliegenden Hochsommerfalter hervorgelKn können. Als Erklärung 
wird angegeben, daß die Raupen der 1. Generation vornehmlich auf kreuz- 
blütigen Unkräutern wie Öederioh und Ackorseiif lieranwachsen und sich da¬ 
durch der Beobachtung entziehen. Namentlich in der Nähe der Meeresküste 
hat man die Raupen in der Tat während des Frühsommers auf Unkräutern, 
z. B. Lepidium latifolium. und Cakile maritima^ in auffallend großer Menge 
beobachtet. Derartige Anliäufungen von Raupen sah man insbesondere als 
Ausgangspunkte und Entstehungsherde der in manchen Jahren beobachteten 
riesigen Wanderschwärme der Falte^r an, dio in der Hauptsache von Norden nach 
Süden ziehen und im Juli bis tief nach Mitteleuropa hinein das Land über¬ 
schwemmen. Große und besonders auffallende Raupenplagen pflegen im allge¬ 
meinen, aber keineswegs immer die Folgen einer solchen Invasion zu sein. 
Damit haben aber die nahezu alljährlich im Hpätsoiruner zu beobachtenden mehr 
oder weniger ,,normalen“ und doch oft recht fühlbaren Raupenschäden, die 
nicht auf eigentliche Wanderschwärme zurückzuführen sind, noch keine Er¬ 
klärung gefunden. 

Es schien daher notwendig zu sein, die Fluggewohnheiten und Wander¬ 
bewegungen der Kohlweißlingsfalter besonders eingehend zu studieren. Um ein 
derartig verwickeltes Problem, das laboratoriumsmäßig experimentell nicht 
bearbeitet werden kann, einigermaßen befriedigend zu lösen, sind jahrelange 
Beobachtungen erforderlich. Wenn ich mich trotzdem entschlossen habe, jetzt 
bereits die ersten, noch mit manchen Arbeitshypothesen und Unsicherheiten 
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belasteten Ergebnisse bekanntzugeben, so geschieht dies, um auf diese Weise 
die Fachkollegen um praktische Nachprüfungen unserer Beobachtungen und 
um Mitteilung ihrer Feststellungen zu bitten. 

Ohne auf die zahllosen Meldungen von Wanderschwärmen im einzelnen 
einzugehen, sei hier nur auf 3 zusammenfassende Arbeiten hingewiesen: 1. Wil¬ 
liams, C. B. The migration of butterflies. London 1930. 2. Fraenkel, G. 
Die Wanderungen der Insekten. Ergebnisse d. Biologie IX, 1932. 3. Williams, 
C. B. The migrations of Pieris brasaicae, the cabbage white butterfly. Verh. 
d. VII. Intern. Kongr. f. Entomologie, Bd. I, 1939, S. 482—493. Der älteste 
deutsche Bericht über einen Wanderschwarm stammt aus dem Jahre 1777. 
Fraenkel (a. a. O.) sind insgesamt 92 Meldungen über fercwö/cae-Schwärme 
bekannt geworden. Auch aus der jüngsten Vergangenheit stammen wieder 
einige eindrucksvolle Berichte. 

Wenn wir uns zunächst auf Deutschland beschränken, so wird von fast 
sämtlichen Beobachtern angegeben, daß die Schwärme ohne Kücksicht auf 
den herrschenden Wind nach Süden flogen und zwar in der Zeit von Ende 
Juli bis Anfang August. Da man bereits dicht bei der deutschen Nord- und 
Ostseeküste Schwärme beobachtet hat, wird angenommen, daß ihre Heimat 
in Skandinavien oder auf Inseln zu suchen ist. Selzer (1918) z. B. berichtet, 
daß er die Entstehung von Schwärmen auf (nicht näher genannten) Ostsee- 
Inseln selber beobachtet hat, wo die Ilaupen an Lepidiurn latifoliurn. (s. o.) 
in ungeheurer Menge herangewachsen sein sollen. Schmidt (1877) sah über 
Wismar einen Wanderschwarni, der von der Insel Poel, also von Norden, 
gekommen sein soll; dort hatten vorher zahlreiche Ilaupen auf den großen 
Kohlfeldern starken Schaden verursacht. Umgekehrt kommen die an den 
englischen Küsten beobachteten Schwärme von Osten und Süden, also vom 
Festlande her. Von England werden auch abweichende Wander-Zeiten an¬ 
gegeben : Ende Mai bis Anfang Se])tember. Es ist zu vermuten, daß hier auch 
die Falter der 1. Generation beteiligt sind (s. u.). 

Von großer Bedeutung ist die Mitteilung von Schmidt (a. a. 0.), daß 
die Ilaupen der 1. Generation in Massen an Kohl herangewachsen sind. Dies 
scheint keineswegs eine Ausnahme zu sein. Ich selber konnte bisher an 
2 Stellen ein regelmäßiges, oft sogar sehr starkes Auftreten der Ilaupen 
(1. Generation) an Kohl feststellen: in Butjadingen (zwischen Wesermündung 
und Jadebusen) und iin Lande Hadeln (zwischen Elbe- und Wesermündung). 
Blunck (1944, S. 466) berichtet von Massenvorkommen der Ilaupen (1. Gen.) 
an Steckrüben in den Randgebieten der Ostsee. 

Bisher liegen über die Wegstrecken der in Schwärmen oder einzeln 
wandernden fem^sicac-Falter nur sehr lückenhafte Einzelmeldungen vor, 
da man selbst einen größeren Schwarm von seiner Bildimg an bis zu seiner 
Auflösung natürlich nicht tagelang verfolgen kann. Dies Wäre allenfalls mit 
langsam fliegenden Flugzeugen (Fieseier Storch) möglich, doch ist der Ver¬ 
such noch nicht gemacht worden. Bei einzeln wandernden Faltern ist auch 
das nicht möglich. Man kann daher nur daran denken, die Falter zu kenn¬ 
zeichnen, und zwar möglichst zu Beginn ihrer Wanderung. Dies ist auch 
schon versucht worden. So hat Meder (siehe Schriftenverzeichnis) im Juli 
192Ö mit Hilfe mehrerer Mitarbeiter an 12 verschiedenen Orten Schleswig- 
. Holsteins insgesamt 4—5000 Weißlinge gekennzeichnet und sie wieder fliegen 
lassen. Zur Kennzeichnung benutzte er eine alkoholische Lösung von Rubin 
mit Zusatz einer geringen Menge Schellack, die er nach einem bestimmten 
System von Punkten und Strichen auf die Flügel der vorher gefangenen 
Falter aufpinselte. Da man von vornherein nur mit einem ganz geringen 
Prozentsatz von Büokmeldimgen rechnen kann, ist es nicht verwunderlich, 
daß der Versuch von.Meder eHolglos verlaufen ist. {Is niuß also eine Methode 
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gewählt werden, die es möglich macht, innerhalb kurzer Zeit Zehntausende 
von Faltern zu kennzeichnen. Hierzu bediene ich mich einer ,,Trommel“ 
(von etw^a 80 cm I.*änge und etwa 25 cm Durchmesser), deren Drahtgerüst 
mit engem Maschendraht bespannt ist. Die in diese Trommel eingesperrten 
Falter, etwa 100 Stück oder mehr gleichzeitig, werden nun — indem ein 
Gehilfe die auf 2 Gabelstützen ruhende Trommel nach Art einer Trocken¬ 
beiztrommel mit Hilfe einer Kurbel in langsame Umdrehung versetzt — mit 
der Farblösung übersprüht. Als Farben dienten mir die alkoholischen und 
wasserunlöslichen Gummidruckfarben der Chemischen Fabrik Gebr. Schmidt 
in Berlin-Heinersdorf, die sich durch Zusatz von denaturiertem Spiritus leicht 
weiter verdünnen lassen. Nach wenigen Umdrehungen der Trommel haben 
sämtliche Falter mehr oder w^eniger farbig gefleckte Flügel; sie können sofort 
freigelassen werden. Durch eine kleine Klappe werden die Falter einzeln in 
die Trommel gesteckt, während sie nach der Färbung durch Aufklap])en der 
Trommel gemeinsam freigelassen werden. Durch Benutzung verschiedener 
Farben (rot, gelb, grün, blau bzw. verschiedener Kombinationen z. B. rot 
und danach gelb, rot und später noch grün usw.) können auch verschiedene 
Herkünfte bezeichnet w^erden. Wiederholte Versuche zeigten, daß die Falter, 
sofort nachdem sie freigelassen worden sind, völlig normal davonfliegen 
können. Einzelne Ausnahmen kommen vor. Die gefärbten Falter sind außer¬ 
ordentlich auffällig, sodaß mit .Rückmeldungen zu rechnen ist, gleichgültig 
ob es sich um Einzelwanderer oder um Schwarnifalter handelt. 

Der Einsatz dta* Färbetrommel im Groß(*n hat noch nicht erfolgen können, 
da sowohl 1942 wie 1943 an dem hierfür vorgesehenen Platz (Biitjadingen) die 
Raupen zu einem hohen Prozentsatz parasitiert waren. Der Plan, solir zahl¬ 
reich© verpuppungsroife Raupen einzutragen und zur Verpuppung in einen 
Stall oder Schuppen zu bringen, an dessen einzigem Fenster sich die alsdann 
ausschlüpfendon Falter sammeln und bucht abgenommen word(‘n können, hat 
sich demnach leider noch nicht verwirklichen lassen. Überdies war die erfor¬ 
derliche Aufklärung der Bevölkerung durch Presse und Rundfunk im Kriege 
und in den folgenden Jahren nicht clurchführbar. 

Der Flug der Falter wird von der gerade herrschenden Witterung stark 
beeinflußt. Windstärken von 20 km je Stunde und mehr unterbinden jeden 
aktiv gerichteten Flug. Die 6m55^cae-Falter lassen sich aber von derart 
starkem Winde im allgemeinen auch nicht mitnehnien, sondern klammern 
sich an Pflanzen, Erdschollen usw. im Windschatten fest. Bei Windstärken 
von 15—20 km gelingt es den Faltern, sich dicht am Boden und unter Aus¬ 
nutzung des Windschattens höherer Gegenstände (Bäume, Hecken, Häuser) 
gegen den Wind vorwärts zu kämpfen. Schon in I—2 m Höhe aber kommen 
sie in Gefahr, hilflos vom Winde abgetrieben zu werden und senken sich dann 
schnell zu Boden, um Schutz zu suchen^). Dies trifft gelegentlich schon bei 
einer Windstärke von 14 km zu. Man kann daher annehmen, daß die größte 
-Eigengeschwindigkeit des Falters etwa 15—18 km j)ro Stunde beträgt. 

Damit stimmt überein, daß ©in erwachsener Mensch schon recht tüchtig 
laufen muß, wenn er einen flüchtenden Kohlweißling einholen und mit dom 
Netz fangen will. Blunck nimmt nur ©in© Geschwindigkeit von 7—14 km an, 
auch Hering (1926) billigt den Pieriden nur 7 km zu und dies mag auch für di© 
über weit© Strecken führenden Wanderflügo zutreffen. Bei ruhigem Wetter 
könnte demnach ein Kohlweißlingsschwarm etwa von Rügen aus in 14—17 Tagen 
di© Gegend um Wien erreichen, wenn di© Falter nur 6 Stunden täglich geradeaus 
fliegen. Bei leichtem Rückenwind wird sich dies© Leistimg steigern. Überdies 
pflegen die Falter in ihren ersten Lebenstagen von den Morgenstunden bis gegen 
Sonnenuntergang fast ohne Unterbrechimg zu fliegen, d. h. 10—12 Stunden 

^) Pieria napi und rapas lassen sich viel bereitwilliger vom Winde mitnehmen. 
22 Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXXV. 
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lang, sodaß die ancfenoinmeno Strecke in 7—8 Tagen bewältigt werden kann 
(Blunck, 1944, S. 467). 

Bei bedecktem Himmel ist eine nu‘i*klich höhere Lufttemperatur zur Aus¬ 
lösung des Fluges ('rfordcTÜch als bei Sonnenschein unter sonst gleichen Be¬ 
dingungen. Wir sahen z. B. am 8. 6. 42 bei einer Windgeschwindigkeit von 
20 km und 14,2 ^ Lufttemperatur bei bedecktem Himmel keinen Falter in der 
Luft, während sich am folgenden Tage bei der gleichen Windstärke und nur 13 " 
Lufttemperatur doch immerhin einzelne Falter spontan zu kurzen Flügen er¬ 
hoben, jt'desmal wenn die Sonne durch die Wolktm kam. Die Faltc'r reagieren 
demnach äußerst fein auf Strahlungswärme. 

Es wurde oben gesagt, daß sich die brassicae-Falter nur ungern von 
stärkerem Wind mitnehmen lassen, sondern sich stets gegen den Wind richten 
und oftmals gegen ihn ankämpfen. Ka fragt sich, ob sich die Falter nicht 
etwa stets und grundsätzlich gegen den Wind orientieren. Folgende eigene 
Beobachtungen über einzeln fliegende Falter (nicht Wanderscbwärme) liegen 
vor (Tabelle 1). 

Tabelle 1. 


1 

Datum 

Ort 

W'ind 

von 


Falterflug nacli 

I. (ione- 
ratioii 

20. 5. 42 

3. H. 

4. 6. 

5. 6. 

9. 6. 

Dahlem 

Stade 

Hnh- 
V 0 rden 
i. 0. 

N 

NNO 

NNW 

NW 

SW 

ja—lOkm 

'8—9km 
mäßig 
20-25 km 

20 km 

S 

N 

NNW 

N (dicht über dem Boden) 

SW’^ (dicht über dem Boden) 


29. 7. 

Dahh'm 

W 

1 

schwach 

Melirzahl nach S 


31. 7. 


N 

1 

seiir 

Hchwaeh 

S (aber oft abweicliend," 
auch N) 

II. Gene¬ 
ration 

1. 8. 

>» 

^ 1 

6 km 

riclitungslos 

3. 8. 

1» 

VVNW 

schwach 

1 

j 

S (mir bei Sucliflügen nach 
blühendem Hederich ab- 
weicliend) 


7. 8. 


NNW 

5 km 

S 


18. 8. 


0 

schwach | 

Mehrzahl S bis SO 


19. 8, 

„ 1 

! SSO 1 

|14 km 1 

Mehrzahl S bis SO 


In die Tabelle konnte natiirlich nur die durchschnittliche Flugrichtung 
eingetragen werden. Einzelne Tiere verhalten sich oftmals abweichend, be¬ 
sonders wenn sie durch Blüten (legereife Weibchen auch durch Kohlpflanzen) 
abgelenkt werden oder wenn sie sich einer Veifolgung entziehen wollen. 
Weibchen, die auf der Suche nach belegungsfähigen Pflanzen sind, fliegen 
schwächerem Winde stets langsam entgegen, dicht am Boden. Früher oder 
später kehrt aber die Mehrzahl von ihnen wieder in die allgemeine Flugrich¬ 
tung zurück. Die Tabelle zeigt, daß ein zwingender* Zusammenhang zwischen 
Windrichtung und Flugrichtung nicht besteht. Nur stärkerer Wind veranlaßt 
die Falter, sich gegen ihn zu orientieren. Ein auffallender Unterschied besteht 
aber zwischen den Faltern der Frühjahrs- und denjenigen der Sommer¬ 
generation. ^ie ersteren fliegen — wie auch andere, in die Tabelle nicht ein¬ 
getragene Beobachtungen zeigten — offenbar grundsätzlich nach N, letztere 
streben nach Süden. Auf diese wichtige Brsoheiiiung wird später noch genauer 
einzugehen sein. 
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Über die Ursachen der sehr stark wechselnden Flughöhe können keine 
sicheren Angaben gemacht w^erden. Wir sahen die Falter im Harz hoch über 
den Wipfeln der Bäume dahinziehen, andererseits den breiten Elbestrom 
(zwischen Hamburg und Cuxhaven) in nur 1 —2 m Höhe überqueren. In 
beiden Fällen hielten die zahlreichen beobachteten Falter die gleiche Richtung 
ein, im Harz (15. Juli 194P)) nach NO, an der Elbe (im Hochsommer etwa • 
1930) nach SW; es handelte sich demnach um Falter, die auf der Wanderung 
waren. An anderen Tagen (Anfang Juli 1941) sahen wir die Falter in sehr 
großer Zahl in hochgelegenen Bergwiesen des Harzes auf Distelblüten sitzen; 
sie hatten wohl ihre Wanderung unterbrochen. Zn niedrigem Flug werden 
die Falter vermutlich ohne Rücksicht auf vertikale W'indstrcmiungen usw^ 
gezwungen, w^enn sie Nahrung (Blüten) oder Pflanzen zur Eiablage suchen. 
In allen anderen Fällen können sie sich die aerodynamisch günstigsten Ver¬ 
hältnisse aussuchen, also bald niedrig, bald Injch fliegen. 

Am Flug der Rhopaloceren, besonders der Pieridc'n, fällt auf, daß er mehr 
oder weniger im Zickzack voiwärts gellt. Der Kohhveißlingsfalier taumelt 
gewissermaßen durch die Luft, und man kann bei oborflächli(4ior Beobachtung 
leicht übersehen, daß der Falter trotzdem eine bestimmte Hauptrichtung bei¬ 
behält. Eine Erklärung für das Hin- und Hertaumeln dos Pi(‘rid(*n-Flug('s ist 
m. W. bisher noch nicht gegeben, wT)hl auch nicht versucht worden. Das 
,,Taumeln“ könnte drei ganz verschiedene Ursacluai haben: 1. Es kann dem 
Falter rein technisch di() Fähigkeit geradc'aus zu fliegen fehlen, sodaß er nach 
jeweils einigen Flügelachlägen zu Richtungskorrekturen gezwumgen wird, die 
ihrerseits wied('r zu w eit g(hon und nun im umgekehrten Sinne korrigiert w^erden 
müssen. 2. Der Falter unterliegt w^ährtaid des Fluges den fortgesetzt wechsc'lnden 
Reizen der Umwelt und folgt ihnen jedesmal, bis (u* vor einem maien stärkeren 
Reiz getroffen wird. 3. Das Taumeln ist eine von augenblicklichen Reizen weit¬ 
gehend unabhängige, auf dem Wege von Mutation und Selektion entstandene 
Bewegungsform, die den Falt(^r weitgehend vor seinen V('rfolg(a*n schützt. — 
Erklärung 1 hat am wenigsten Wahrscheinlichkeit für sich, zumal man häufig 
genug beobachtet, wie zi(4sicher ein Falter eine Blüte, od(‘r ein Männchen ein 
Wenbehen anlliegen kann. Auch Erklärung 2 dürften kaum stimiiKai. Dagc'gen 
scheint die Erklärung 3 richtig zu sein, denn <lie taumolnd(^ Flugbew'egung ist 
bei flüchtenden Faltern besonders eindrucksvoll. Beweise dürfte man aller¬ 
dings schwer erbringen könmai. 

Aus unseren Beobachtungen geht hervor, daß im Hochsommer auch die 
einzeln fliegenden Kohlweißlinge im allgemeinen eine südliche Richtung ein- 
halten, genau so wie dies von den großen Wanderschwärmen berichtet wird. 
Hieraus ziehen wir den Schluß, daß die Falter der 2. Ceneiation — w^eriig- 
stens ein sehr erheblicher Teil von ihnen — regelmäßig von ihrem Heimatort 
in südlicher Richtung fortw^andern. Eines Zusammenschlusses zu großen 
Schwärmen bedarf es hierfür demnach nicht^). Andererseits bleiben einzelne 
Falter gelegentlich auch längere Zeit am gleichen Ort. Anfang Mai 1942 
fingen wir mehrere von uns gefärbte Kohlweißlinge noch S Tage nach der 
Färbung nur w^enige hundert Meter von unserem Versuchsfelde wieder. Die 
Gründe für dieses unterschiedliche Verhalten sind noch ganz ungeklärt, 
dürften aber vielleicht mit dem früheren oder späteren Heranreifen der 
Ovarialeier Zusammenhängen. Durch das gleichzeitige Schlüpfen riesiger 
Faltermengen auf engstem Raum mag der Trieb zur Massen Wanderung aus¬ 
gelöst werden. 

Im Gegensatz zu den Hochsommerfaltern sieht man die Frühjahrsfalter 
in Deutschland niemals in Schwärmen, sondern stets einzeln fliegen, und zw^ar 

^) Beobachtung auf dem Gr. Knollen (687 m hoch) bei Sieber. Flug in 
ungefährer Richtung zum Brocken. 

*) Auch Blunck (1944, S. 467) nimmt an, daß auch die einzelnen Falter 
wandern. 
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halten sie im allgemeinen eine nördliche oder nordwestliche Flugrichtung 
ein^). Während dies in und bei Berlin nur durch wiederholte Beobachtungen 
festgestellt werden konnte, wurde das Bild — durch die immer stärker wer¬ 
dende Zusammenballung der Einzelwanderer — im Bereich der Niederelbe 
wie auch der Wesermündung immer auffälliger und klarer. In Butjadingen 
(zwischen Jadebusen und Wesermündung) schließlich, aber auch im Lande 
Hadeln (zwischen Niederelbe und dem sich von Cuxhaven aus nach Westen 
erstreckenden Küstenstreifen) beendet die Masse der Wanderfalter den Flug, 
als ob ihnen durch die Meeresküste und durch die gewaltigen Wasserläufe 
ein Ziel gesetzt sei. Hier eifolgt dann auch fast alljährlich auf Kohlfeldern, 
seltener auf Sommerraps, eine so stark gehäufte Eiablage, daß die Ilaupen- 
schäden entspjechend groß sind und bei mangelhafter Aufmerksamkeit zu 
vollständigem Kahlfraß führen können. Die Raupen verpu])pen sich hier 
vielfach in ungeheurer Menge an Schilfstengeln in benachbarten Gräben, auch 
in angrenzenden Winter-Rapsfeldern iisw. Die hier ausschlüpfenden Falter 
der 2. (xeneration fliegen nun fast restlos davon, sodaß man Schäden durch 
Raupen der 2. Generation in Butjadingen und im Lande iladeln nur hin 
und wieder in kleineren Hausgärten beobachten kann. 

Es kann somit kaum mehr zweifelhaft sein, daß die große Masse-) der 
Kohlweißlingsfalter in Deutschland mit großer Regelmäßigkeit zwei ent¬ 
gegengesetzt gerichtete Wanderungen durchführt; im Frühsommer nach N 
und NW, im Hochsommer nach S und SO. Große, mehr oder weniger ge¬ 
schlossene und daher auffallende Schwärme zeigen sich nur bei der Hoch¬ 
sommerwanderung, und auch dort nur gelegentlich, während die stets einzeln 
erfolgende Frühsommer Wanderung und ebenso die in den meisten Jahren 
von einzeln fliegenden Faltern durchgeführte Hochsommerwanderung der 
Beobachtung bisher weitgehend entgangen sind. 

Derartige an den Vogelzug^) erinnernde Insekten Wanderungen mit Rich¬ 
tungsumkehr sind auch sonst schon bekannt geworden, besonders aus Amerika 
(vgl. Williams 1930 und 1939, Williams, Cockbill, Gibbs u. Downes, 
nach einem Referat von Carpenter 1942). Williams kommt auf Grund 
seiner Studien zu der Überzeugung, daß es durch eingehende Beobachtungen 
gelingen wird, schließlich bei allen wandernden Arten auch einen Rückflug 
festzustellen. 

Über die Entstehung der Wandergewohnheiten des Kohlweißlings wissen 
wir noch nichts. Und auch die biologische Bedeutung der Wanderung ist 
noch durchaus unklar. Blunck’s Hypothese, daß die Falter die mit Schlupf¬ 
wespen angereicherte Heimat verlassen und dadurch ihre Nächkommen dem 
Zugriff dieser Schmarotzer entziehen (nach freundlicher mündlicher Mittei¬ 
lung von Herrn Prof. Dr. H. Blunck) ist zunächst bestechend und wohl auch 
in gewissem Grade richtig. Immerhin sorgt aber der heimattreue Teil der 
Kohlweißlinge sowohl an der Küste wie überall im Binnenlande dafür, daß 
auch dort, wo sich die Masse der Kohlweißlinge gerade nicht aufhält, die 

') Ein gewisser Prozentsatz der Falter beteiligt siqh anscheinend nicht an 
der Wanderung, sondern bleibt bis zur Eiablage in seinem Heimatgebiet, 

' *) Blunck (1944, S. 467) schreibt; „Wahrscheinlich fliegen sehr viele Kohl¬ 

weißlinge in allen Jahren um ein vielfaches weiter als 1 km, und zwar nicht nur 
<he Sommer-, sondern auch die Frühlingsfalter, also die Vertreter beider Genera¬ 
tionen, bislang nicht bekannt zu sein scheint“. 

^ ^). Beim Vogelzug führen die gleichen Individuen sowohl den Hin- wie den 
aus. Beim Kohlweißling handelt es sich. jedesmal um eine andere 
Of^^tion. Es gibt aber auch Insekten, bei denen dieselben Individuen hin- 

zurüokwandern (vgl. Williams, a..a. O.). 
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Schlupfwespen erhalten bleiben. Sonst könnten die Raupen der Spätsommer- 
g^neration im Binnenlande nicht fast regelmäßig in einem so erschreckend 
hohen Prozentsatz durch Apantelea glomeratm parasitiert sein. Und umgekehrt 
sind auch bei der Frühsommergeneration an der Küste hohe Parasitierungs- 
prozente keine Seltenheit. Eine endgültige Klarstellung wird daher späteren 
Untersuchungen Vorbehalten bleiben müs'^en. 
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Über die Wirkung von Bekämpfungsmaßnahmen 
im Forstschutz gegen Insekten. 

Von F. Schwerdtfeger, Sieber (Harz). 

Steht man vor der Notw’endigk(ut, einem in g(‘fahrdrohen(ler Zahl auf- 
tretenden Schadinsekt mit therapeutischen, das Insekt abtötend('n Maßnalimen 
entgegentreten zu müssen, so wird man im allgemeinm derjenigen Bekämijfungs- 
maßnahme d(*n Vorzug geben, w^elche lOO-prozentige odt'r nahezu 100-prozen¬ 
tige Verniclitung (h's Schädlings verspricht; sie sicliert am elu’sten ausreichenden 
Erfolg. Doch stehen nicht immer Mitt(>l mit so hohem Wirkungsgrad zur Ver¬ 
fügung. Zur Bekämpfung des Maikäfers beis})ielswei8e wird man sich u. U. mit 
Maßnahmen geringeren Nutzwertes begnügen müssen. Zuweihn mögen auch 
mehrere Kampfmetheden mit unterschiedlichen Erfolgsaussicliten gegeb('n sein, 
von denen in dem betreffenden Falle gerade diejenige mit geringerem tlu'rajitn- 
tischenWert aus irgendwelchen Gründen vorzugsweise in Frage kommt. Ein Guts¬ 
besitzer wird den in seinem Wald drohend auftretenden Kiefernspanner lieber 
durch Eintrieb der im Betrieb vorhandenen Schweine als durch eine kostsj^ielige 
Bestäubung bekämpfen wollen, auch wenn die Erfolgsaussichten der ersten 
Maßnahme geringer sind als die der zweiten. 

Es bedeutete einen beachtenswerten Fortschritt im Forstschutz, als der 
Gedanke sich durchsetzte, die Erfolgsaussichten einer oder mehrerer vorge¬ 
sehener Bekämpfungsmaßnahmen vor ihrer Ausführung abzuwägem, und nicht 
nur, wie es früher häiifig der Fall war, Gegenmittel anzuwenden, ut aliquid fiat. 
Ein Beispiel gab 1930 Verfasser, als er darauf hinwies, daß bei Vornahme des 
Streuharkens zur Bekämpfung des Kiefernspanners drei Zahlen miteinander in 
Beziehung gebracht werden müßten: 1. die Anzahl der je Quadratmeter ge¬ 
fundenen, gesunden Puppen, 2. das voraussichtliche Wirkungsprozent der Maß¬ 
nahme und 3. die kritische Puppenzahl. In einem Bestände wurden beispiels¬ 
weise 13 gesunde Puppen je Quadratmeter gefunden. Das Streuharken kann 
voraussichtlich zu Anfang April vorgenommen werden, mit einer Abtötung von 
70% ist zu rechnen; der Bestand ist vollbenadelt, die kritische Puppenzahl 
beträgt 6. Es bleiben somit nach der Bekämpfungsaktion 4 Puppen je Quadrat¬ 
meter übrig, eine Zahl, die mit großer Wahrscheinlichkeit den Bestand nicht 
gefährden wird. Die Maßnahme kann somit empfohlen werden. 

Bereits ein Jahr später, 1931, stellte Zwölfer die Beurteilung des Nutz¬ 
wertes eines Kampfmittels auf eine neue Grundlage, indem er darauf hinwies. 
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daß die Wirkung einer Bekämpfungsmaßnahme lediglich als eine Ergänzung 
der natürlichen, am Aufenthaltsort des Schädlings bereits in Erscheinung 
tretenden Vemichtimgsfaktoren aufzufassen ist. Da diese nach Ort und Zeit 
verschieden sind, wird auch die Mindestwdrkung der Bekämpfungsmaßnahme 
unterschiedlich 8(*in müssen, um die Schädlingszahl unter die gefährliche Grenze 
herabzudrücken... Aus der von ihm früher entwickelten Popnlationsgleichung 
leitete Zwölfer folgende Formel zur Berechnung des von einer Bekämpfungs¬ 
maßnahme zu fordernden Mindestwirkungsgrades ab: 


Wx=100- 
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In dieser Formel ist der Mindestwirkimgagrad Wx in Prozenten des jeweils 
zu vernichtenden Populationsanteils ausgc^drückt, untl zwar erscheint er als 
Funktion der Ausgangspopulationsdichto Pi d('r Art, des schädlichen Grenz¬ 
wertes ihrer Bevölkerungsdichte, also der kritischem Zahl P 2 , ihrer absoluten 
Nachk<jmmenzahl e, ihres Geschlechtervorhältnisses m : f und aller jener natür¬ 
lichen Widerstandskomponenttm W^,, W 2 , VV3 . . . Wn, die bis zum Eintritt der 
schädlichen Entwi(;klungsstiife am Wohnort der betreffenden Art wirken. 

Wenn man zu dieser Formel und zu den an sie gc'knüpftcm Folgerungen 
Stellung nehnum w’ill, so sind wohl auseinanderzuhalten ihr praktischer Wert 
und ihre Bedeutung für die Theorie des Masscamechsels und der Bekämpfung 
der Schadinsekt(‘n. Der praktischen Anwendung, die Zw’ölfer nach seimm 
Ausführungen vorsieht, stellt sieh die Schwi(u*igkeit (mtgegc'ii, daß die Höhe 
der natürliclum Widerstandskom])oneuten niemals mit einiger Sicherlieit voraus- 
gesagt werden kann. Da die natürliclie Mortalität selbst bei Gradationen der 
gleichen Art je nach den Umw’c'ltvc'rhältnissen sehr unterschiedlich sein kann, 
werden sich auch allgemein gültige Erfahrungszahlcm kaum finden lassen; sie 
werden zumindest bei Eins('tz('n in die Formel kein brauchbareres Ergebnis 
liefern, als w'enn dornotw('ndig(‘ Mindestwirkungsgrad unmittelbar gc'schätzt wird. 
So ist der praktische Wert der Formel gering; sie hat sich auch, obw’ohl ihre 
Veröffentlichung mm 18 Jahre zurückliegt, nicht in di(‘ Pflanzensehutzpraxis 
einbürgern könium. 

Anders ist die Bedeutung derForimd für die Theorie des Pflanzenschutzes 
zu bewerten. Es w ar zw eifellos eine fruchtbare' Erkenntnis, eiaß diej Bekämpfungs¬ 
maßnahme nichts anderes elurstellt als einen zusätzlichen Me)rtalitätsfaktor, eier 
in Gemeinschaft mit den übrigen Wide^rstandskomponenten zu werteai ist. 
Wenn man sich aue;h schon frülu^r dai'über im klaren war, daß bei hohem Para¬ 
sitenbesatz die Wirkung einer Bekämpfung geringer zu sein braucht, um Schäden 
abzuwenelen, .so sind eloch die Beziehunge?n zwdschen eien Vermehrungsmöglich¬ 
keiten des Schädlings, seinen Geigenspielern und der Be^kämpfung niemals so 
klar herausgestellt unel so eindringlich vorge^führt worden wie durch die Zwöl¬ 
fe r s c h e Formul ie^rung. 

Das in den kitzten Jahren erfolgte tiefere Eineiringtn in die Erscheinungen, 
welche dem Massenw^echsei der Insekten zugrundeliegen, nun gezeigt, eiaß 
die von Zwölfer gefundene Formel die venwickelten Zusaifnmenh^ge nicht 
voll erfaßt. Die Formel ist abgeleitet aus dem Wechselspiel zwischen der Ve^r- 
mehrungsfähigkeit der Population und den natürlichen Mortalitätsfaktoren 
einschließlich der Bekämpfungsmaßnahme. Berücksichtigt sind nur die unmit¬ 
telbar der Vermehrungskraft entgegenwnrkenden Faktoren, die abiotischen 
und biotischen Mortalitätsorroger und die Kampfmaßnahme, welche jede einen 
mehr oder weniger großen Anteil des Schädlings vernichten. Nicht erfaßt da¬ 
gegen sind die aus der Dynamik der Biozönose resultierenden mittelbaren 
Wirkungen, welche den Ablauf der Gradation maßgeblich beeinflussen können. 
%) kann die Bekämpfungsmaßnahme nicht nur den Schädling, sondern auch 
Räuber, Parasiten, Zwdschenwirte usw. in Mitleidenschaft ziehen imd damit 
Zahl und Wirkungswert der natürlichen Mortalitätsfaktoren vermindern. 
Namentlich bei Verw^endung polytoxischer Gifte können diese sogenannten 
Nebenwirkxmgen ein erhebliches Ausmaß annehmen. Aber selbst wenn die 
bio tischen Sterblichkeitserreger unbehelligt bleiben, wird durch Herabminderung 
der Schädlingszahl die Entwicklung und Wirkimg der dichteabhängigen Gegen¬ 
spieler beeinflußt, also der Räuber, Parasiten und Krankheitserreger, deren 
yerinchrungs- und Einwirkungsmöglichkeiten weitgehend von der Populations- 
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dichte der zur Verfügung stehenden Wirtstiere abhängig sind, und welche durcli 
reiches Wirtsangebot gefördert, durch Wirtsmangol aber in ihrer Entwicklung 
gejiemmt w^erdtm. Das Maß, in welchem die Entwicklungsmöglichkeiteii der 
dichteabhängigen Faktoren durch die Verringorung diu’ JSchäcilingszahl ge¬ 
schmälert werden, kaim modifizk'rt werden durch das Vorhandensein von 
Nebenwirten, also von Aiisweitjhmöglichkeiten für die Räuber, Parasiten und 
Kranklieitserreger, durch die Gunst oder Ungunst der Witterung usw'. 

Neben der Änderung des zahlenmäßigen, rein quantitativen Verhältnisses 
zwischen Schädling und Gegenspieler, kann auch eine solche in der Qualität, 
also in der Konstitution der Bcwölkerurigen erfolgen. Schon häufig wurde 
beobachtet, daß bei nicht voll wirksamer Begiftung im überlebenden Populations¬ 
teil sich Nachwirkungen erst in einem späteren Entwickhingsstadium durch 
größ('re Empfindlichkeit der Tiert' gegenüber Außeneinflüsscn bemerkbar 
machten. Es ist aber aiieh denkbar, daß durch die Bestäubung nur die anfälligen 
Tiere zugrundegtäien und die resistenteren übrig bkuben. Eine derartige» Möglich¬ 
keit gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn man die kürzlich von Mors entwickelte) 
Arbeitshypothese über den Verlauf von Massonverirudirungen als richtig zu¬ 
grundelegt. Nach dieser Hypothese merzt die hohe Mortfilität zu normnh»!! 
Zeiten alle schwächlichen Tiere (»iner Population regelmäßig aus, sodaß nur die 
physiologisch hochwertigsten zur Fortpflanzung kommen. B(»sonders günstige 
Umweltsverhältnisse, die zu einer Massen Vermehrung der Art führen, mildern 
die sonst strenge Auslese : die Mt)rtalität ist geringer, neben den kräftig(»n bh'iben 
auch schwache Individuen am Leben. Die Fortpflanzung dk'ser mind(»r vitalen 
Tiere verschlechtert die Konstitution der Gesamtbevölkerung von Jahr zu Jahr, 
was sich bei Eintreten normale»!* oder gar ungünstig(‘r V(»rhältniss{» in erhöhter 
Sterblichkeit und verringerter Fruchtbarkeit äuß(»rt. 'Prifft nun im Höhepunkt 
der Mass(»nverinehrung auf di(» konstitutionell sehr unterscliiedliche B(»völke* 
rung ein zusätzlicher Schadfaktor in Gestalt eint»r B(»kämpfungsmaßnahm(». so 
ist eine Ausmerzung vorzugsweise der schwachen Stücke s(»hr wohl denkbar. 
Tn beiden Fällen, sowold b(»im Auftreten von Nachwirkung(»u wie bei der Aus¬ 
lese der kräftig(»reu Tiere, stellt der nach der Bekäm])fung verbl(»ibi'nde Popu- 
lationsr(»st dem Um weltswiderstand gegenüber ein von d(‘r früheren Jk‘vülk(»- 
rung qualitativ ganz verschied(»nes Obj(»kt dar. Solche qualitative»!! Änd(»rungen 
als Folge einer nicht voll wirksaiiK'n Bekämpfung brauchen sich niclit auf die 
Schädlingspopulation zu besciiränken, sondern können sich auch, ntimc'iitlich 
bei Anwendung polytoxischer Gifte, auf die Räuber, Parasiten, ZvvisclH»nwirte 
usw. erstrecken. 

So stellt sich die Bekäni])fungsmaßmihme als ein vom Menschen hinzu¬ 
gefügter Teil des großen Beziehungsgefüges dar, welches den jMassenWechsel 
ßediiigt; und dieser Teil wii kt ebenso wie die übrigen Komponenten nicht nur 
auf den Schädling, sondern auf die Struktur und Entwicklung des ganzen 
Gradozöns (Schwerdtfeger 1941, 1944). Der Eingriff, der in Gestalt einer 
Bekämpfungsmaßnahme in die Biozönose hineingetragen wird, ist im Vei- 
hältnis zu natürlichen Einwirkungen meist recht kräftiger Ai t; er löst Ver¬ 
schiebungen innerhalb des Gefüges aus, welche höchst komjilizierter Art sein 
können und durch eine einfache mathematische Formel unmöglich zu fassen 
sind. 

Die vorstehende Betrachtung ist in zweierlei Hinsicht lelirreieh: 

Einmal zeigt sie, wie sich die Anschauungen über die Wirkung einer Insekten¬ 
bekämpfung und über die Ermittlung des erforderlichen Mindestwirkungsgrades 
entsprechend unserer Erkenntnis vom Massonwechsel der Insekten änderten. 
Wenn man von der — heute wohl noch nicht als überwunden zu betrachtenden — 
Zeit absieht, in der man sich über die notwendige Wirkungsliöho wenig Gedanken 
machte, so steht am Anfang der Entwicklung eine einfache arithmetische Ab¬ 
wägung von Schädlingsdichte, voraussichtlicher Abtötungsziffer und kritischer 
Zahl. Ihr folgt die Eingliederung der Bekämpfungswirkung in. die Reihe der 
Mortalitätserreger; der Gesichtspunkt wird ein ökologischer^ bleibt aber be¬ 
schränkt auf die unmittelbaren Beziehungen zwischen dem Schädling und seinen 
Gegenspielern. Die Entwicklung endet (vorläufig?) in der Auffassung der Be¬ 
kämpfung als eines Teiles des Gradozöns, das nicht nur den Schädling, sondern 
das ganze Beziehungsgefüge beeinflußt. Die voraiisschauende Beurteilung des 
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notwendigen Mindest Wirkungsgrades einer Bekämpfungsmaßnahme wird dadurch 
so kompliziert, daß sie sich einer einfachen überlegungsmäßigen oder mathe¬ 
matischen Formulierung entzieht. Es wird, zumindest vorläufig, nichts anderea 
übrig bleiben, als sieh mit schlichten Erfahrungszahlen unter Verzicht auf nicht 
zu erreichende Genauigkeit zu begnügen. 

Weiterhin müssen, sofern die dargestellte Auffassung von der Bekämpfung 
als Teil des Gradozöns richtig ist, sich unter Umstanden als Folge dos mensch¬ 
lichen Eingriffs eigenartige Wirkungen zeigen, welche von dem erstrebten Ziel 
abweichen und sogar sein Gegenteil darstellen und die Vermehrung des Schäd¬ 
lings verlängern können, statt sie abzukürzen. Ist der Abtötungserfolg einer 
Bekämpfungsmaßnahme kein durchschlagender gewesen und eine mehr oder 
weniger große Zahl von Schädlingen am Loben geblieben, dann wird man im 
allgemeinen annehmen können, daß das Heer der vorhandenen Gegenspic^ler 
sich auf den übriggobliebenen Schädlingsrest mit großem Übergewicht stürzt 
und ihn bald völlig aufreibt. Im allgemeinen rechnet man — im Sinne der 
Zwölferschen Formel — mit einer ergänzenden Wirkimg der natürlichen 
Mortalitatsfaktoren, welche eine zunächst unzureichende Bekämpfung doch 
noch zu vollem Erfolg führt. Verfasser beobachtete, daß nach einer mit einem 
veratrinlialtigen Kontaktgift durch geführten Bestaubung der Forleulp die noch 
zahlreich überlebenden Baupen durch die unversehrt gebliebene Parasitenschar 
aufgerieben wurden (1932) Über eine ähnliche Erfahrung berichtete kürzlich 
Gabler (1948): eine sehr frühzeitige, kurz nach dem Sehlüpfen der Raupehen 
durchgeführte Nonnenbestaubung führte zunächst nicht zu ausreichender Ab¬ 
tötung; die von der Frühbegiftung nicht betroffene Taehine Parasetigena segre- 
gata Rond. ergänzte» sie spater jedoch zu einem vollen Erfolg. Selbst gegenüber 
so polytoxischem Mitteln wie den Dinitrokre»solstauben sind viele niitzliche und 
als Gegenspielen eles Schädlings tätige Arten weitgehend resistent (Engel, 
Jahn). Umgekelirt konnte Verfasser aber auch bei einer Bestaubung, welche 
1944 in oberschlesischen Kiefembestanden mit Gesarol gegen Acantholyda 
nemomlis Thoms. durchgefiihrt wurde, eine besonders hohe Anfälligkeit der 
zahlre'ich vorhandenen Schlupfwespen und Raupenfliegen beobachten, wahrend 
sich der Schädling als relativ widerstandsfähig erwit's und erst nach Tagen 
abstarb. Die Gefahr, daß in solchem Fall bei unzureichender Begiftung das 
Schadinsekt in größerem Umfang am Leben bleibt, wahrend die empfindliclieren 
Parasiten vernichtet worden, liegt nahe. Nach einer im Forstamt Gartow im 
Herbst 1947 vorwiegend mit Dinitrokresol vorgenommenen Bestaubung des 
Kiefernspinnors ergaben im folgenden Winter durchgeführte Ihitersuchungen, 
daß in den bestäubten Jagen 17%, in den unbestaubten 34% der Raupen von 
Schlupfwespen und Tacliinen parasitiert warem. Die Zahlen dürften gesichert 
sein, da die Herkunftsorte der Raupen, bestaubte und unbostaubte B('stande, 
schachbrettartig im Gemenge lagen und die untersuchten Raupenmengen hin¬ 
reichend hoch (400 bzw. 1100) waren. Da die Bestäubung spät, nach der Flug¬ 
zeit der Schmarotzer erfolgte, ist die auf die Hälfte reduzierte Parasitierung in 
den bestäubten Beständen nur durch höhere Mortalität der infizierten Wirts¬ 
raupen zu erklären. 

In den beiden letztgenannten Beispielen ist eine Verschiebung des Ver¬ 
hältnisses Schädling-Parasit infolge stärkerer Sterblichkeit der Schmarotzer 
selbst bzw. durch größere Gift^falligkeit der parasitierten WMrte erfolgt. In 
einem anderen, kürzlich beobachteten Falle verursachte ungenügende Begiftung 
anscheinend eine Qualitätsveränderung der Schadlingspopulation durch Aus¬ 
merzung der kleineren und schwächeren Individuen, ohne daß diese parasi¬ 
tiert oder als krank erkennbar waren. Anfang Mai 1948 wurde im Großkamp 
Wolfgang bei Hanau eine Engerlingsbekämpfung mit Hexamitteln imter sehr 
ungünstigen .Bedingungen vorgenommen: die Engerlinge standen kurz vor der 
Veipuppung. Wä^ngen von 97 bzw. 80 Engerlingen gaben auf den unbegif- 
tpten Flächen ein Durchschnittsgewicht von 2,17, auf d^ begifteten ein solches 
von 2,04 g; entsprechende Wägungen acht Wochen später lieferten bei je 
10 Engerlmgen Durchschnittsgewichte von 2,08 und 1,93 g; die Unterschiede 
wai^ nicht groß, aber bei beiden Untersuchungen übereinstimmend. Das 
geringere Gewicht der Engerlinge auf den begifteten Flächen erklärt sich zwanglos 
aus der fraßabschreckenden Wirkung der Hexamitte}. Wägungen der Puppen 
lieferten überraschenderweise umgekehrt auf den begifteten Flächen die höheren 
Gewichte: im männlichen Geschlecht 1,99 g <29 Stück) gegenüber 1,83 (16), 
im weiblichen 2,06 (33) gegenüber 1,94 g (12) auf den Vergleichsflächen. Es 
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scheint, daß das sehr langsam wirkende Gift die leichteren Engerlinge nicht 
mehr hat zur Verpuppung kommen lassen. 

' Allgemein ist denkbar, daß bei einer nicht hinreichend wirksamen Be¬ 
kämpfungsmaßnahme die in der Biozönosen ointrentenden quantitativen und 
qualitativen Verschiebungen dem Verlauf der Massen Vermehrung des Schad¬ 
insekts eine grundlegend andere Richtung geben. Nach einer Bestäubung des 
Kiefernspanners im mecklenburgischen Forstamt Wabel im Jahre 1939 zeigte 
sich ein eigenartiges Bild des Populationsganges dieses Schadinsekts. Von den 
insgesamt 55 alljährlich im Winter von den Probesuchen nach Puppen erfaßten 
Probebeständen waren 6 bestäubt worden. Stellt man die jeweils im Dezember 
der Jahre 1938 bis 1942 gewonnenen durchschnittlichen Belagszahlen (Puppen 
je qm) in den 6 bestäubten Beständen denjenigen in den 49 unbestäubten gegen¬ 
über, so ergibt sich folgendes: 

1938 1939 1940 1941 1942 


Unbestäubt. 0,0 6,1 4,9 1,3 1,0 

Bestäubt. 6,5 0,3 2,8 0,1 0,1 


In den unbestäubten Beständen liegt der Höhepunkt der Vermehrung in 
den Jahrim 1938 und 1939. In den folgenden Jahren erfolgt ein allmähliches 
Absinken der Populationsdichte; der Bevölkerungsgang ist ein durchaus gleich¬ 
mäßiger. In den bestäubten Beständen ist im Jahre 1938 der Spannerbelag 
etwas höher als in den unbestäubten; nach der im Sommer 1939 erfolgten Be¬ 
stäubung mit einem Dinitrokresolpräparat sinkt die Pojiulationsdichte stark 
ab, um überraschenderweise im Jahre 1940 zuzunehmon. Man könnte an eine 
Auffüllung des Spanm^rbestandes durch t^berfhig von Faltern aus den unbe¬ 
stäubten Revierteilen denken; doch besitzt diese Erklärung angesichts der aus¬ 
gesprochenen Ortsstetigkeit (ler Spannerweibchen keine hohe Wahrscheinlich¬ 
keit. Es ist deshalb durchaus möglich, daß das polytoxische Gift die Gegen¬ 
spieler ungewöhnlich stark in Mitleidenschaft gi'zogen hat und infolgedessen 
der Spanner die Möglichkeit hatte, sich wiederum zu vermehren. Wie der 
eiHeute starke Abstieg der Populationsdichto im Jahre 1941 erfolgte und wes¬ 
halb die B(9ag8zahlon der Jahre 1941 und 1942 in den bestäubten Beständen so 
wesentlich geringer sind als in den unbestäubten, läßt sich aus dem vorliegenden 
Beobachtungsmaterial nicht klären. 

In besondiirs kraß gelagerten Fällen mag die Verändi^rimg der Biozönose, 
insbesondere die Schwächung der Gegenspieler bei unzureichender Bekämpfung, 
sogar zu einer ungewöhnlichen Verlängerung der Schädlingsgradation führen. 
Die abnorm lange Dauer der letzten Kiefemspanneiwermehrung in Mecklen¬ 
burg, deren Eruption von 1937 bis 1941 gegenüber sonst 2 Jahren dauerte, und 
die durch wiederholte, nicht voll wirksame Bestäubungen bekämpft wurde, 
gibt in dieser Hinsicht zu denken. Im Forstamt Dietzhausen (Thüringen) ist 
die Nonne von 1939 bis 1944 alljährlich bestäubt worden. Die Wirkung der 
Bestäubung, die ebenfalls mit Dinitrokresol erfolgte, war in jedem Jahr groß 
genug, um die drohenden Fraßschäden auf ein wirtschaftlich belangloses Maß 
herabzudrücken, sie reichte aber offenbar nicht zur Vernichtung des Schädlings 
aus. Mit größter Wahrscheinlichkeit muß angenommen werden, daß die ganz 
•ungewöhnlich lange Dauer der Nonnenkalamität verursacht wurde durch das 
Ausschalten der Gegenwirkungen infolge der Bestäubung. Insbesondere konnte 
sich die Polyedrio, welche in der Regel das natürliche Ende einer Nonnen¬ 
gradation herbeiführt, infolge der immer wieder vorgenommenen Schmälerung 
der Wirtsbasis trotz mehrfacher Ansätze nicht zu einer Massenseuche aus¬ 
bilden. Nach Wellenstein (briefliche Mitteilung) war in dieser Hinsicht be¬ 
sonders verhängnisvoll, daß durch im Altraupenstadium durchgeführte Bestäu¬ 
bungen die kräftigen erwachsenen Raupen infolge ihrer großen Widerstands¬ 
fähigkeit nur zum Teil abstarben, während die noch vorhandenen niederen 
Stadien, die als Nachzügler in erster Linie Schwächlinge und Krankheitsiräger 
waren, ausgetilgt wurden; auch die Tachinen litten bei den spät vorgenommenen 
Bestäubungen, welche in die Hauptschwärmzeit fielen, stärker als bei Früh- 
begiftungen. 

Mit den dargelegten Gedankengängen und den als Belegen angeführten 
Fällen soll kein abträgliches Urteil über die Notwendigkeit und hohe wirtschaft¬ 
liche Bedeutung der Pflanzentherapie ausgesprochen werden; denn solch uner¬ 
wünschte Wirkungen, wie die geschilderten, werden wohl nur in Ausnahmefällen 
eintreten. Hat sich doch auch schon nachweisen lassen, daß unzureichende Be¬ 
giftungen in keiner Weise das Ende einer Schädlingsgradation hinauszögerten 
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(Rhumblor, Wellenstein). Er erschien aber notwendig, einmal auf die 
komplizierten Beziehungen zwischen Schädling und Bokämpfungsmaßnahme und 
ihre unter Umständen recht eigenartigen Folgen hinzuweisen. Manches zuweilen 
beobachtete, unerklärlich erscheinende Verhalten einer Schädlingspopulation 
nach der mit ungenügender Wirkung durchgeführten Bekämpfungsmaßnahme 
wird auf gradozöne Komplex Wirkungen zurückzuführen sein. 

Die Darstellung bezog sich auf die Forstschädlingsbekämpfung, weil hier 
einmal dem Verfasser eigene Erfahrungen zur Verfügung stanclen, andererseits 
biozönotische Gesamtwirkungen am ehesten in einer so artenreichen und be¬ 
ständigen Lebensgemeinschaft, wie sie der Wald darstellt, zum Ausdruck 
kommen. Die Gedankengänge haben, gegebenenfalls mit entsprechenden Ab¬ 
wandlungen, aber auch für die übrigen Zweige des Pflanzenschutzes imd der 
Schädlingsbekämpfung Gültigkeit. 
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Ein neues Bekämpfungsverfahren gegen die Larven der ersten. 
RUbenfliegengeneration (Pegomyia hyoscyami Panz.). 

Von G. Dosse und B. Rademacher. 

(Institut für Pflanzenschutz der Landw. Hochschule Stuttgart-Hohenheim). 

Über die Rübenfliege {Pegomyia hyoscyami Panz.) ist es seit ihrem letzten 
Massenauftreten in Nord- und Ostdeutschland vo^;. gut 20 Jahren still ge- 
^worden. Auch die Forschung hat sich, wie leider *«0 oft, wenn das Sch^- 
auftreten einbs Parasiten zurückgeht, in Deutschland nicht mehr mit ihr be¬ 
faßt, so daß unsere Kenntnisse in der Bekämpfung der Fliege auf dem damals 
von Blunck, Bremer und Kaufmann erarbeiteten Stand geblieben waren* 
Danach war die Frage ^ einer wirtschaftlichen Bekämpfung der ersten und 
gefährlichsten Rübenfliegengeneration mit den damaligen Mtteln noch nicht 
in voll befriedigender Weise gelöst worden. 
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Ein lokal begrenztes, stärkeres Auftreten der Fliege ini Mai 1947 um 
Hohenheim gab uns daher willkommene Gelegenheit, die Möglichkeit einer 
Bekämpfung dieser Generation mit den neueren Berührungsgiften zu prüfen. 
Dabei war bei dem bekannten unsteten Verhalten der Imagines von vorn¬ 
herein eine Bekämpfung der Larven in den Blattminen anzustreben. 

Tn den vier vom 22.—26. Mai 1947 begonnenen Laboratoriumsversuchen 
wurden von den DDT-Mitteln Spritzgesarol, von den Hexaehlorcyklohexan- 
mitteln Spiitz-Viton und schließlich E 605f geprüft. Als Vergleiclismittel 
diente ein Nikotinsj^ritzmittel (Luzifer-Nikotin-S}mtzmittel) in 0,5 ^oiger An¬ 
wendung, die einem Reinnikotingehalt von 0,14entsprach (vgl. Blunck 
und Kaufmann 2). Alles Nähere sowie die Ergebnisse bringt Tabelle 1. 

Tabelle 1. 

Wirkung von Berührungsgiften aut Larven von Pegomyia 
hyoscyami in den Minen. 


A. Laboratoriumsvors Liehe 19 4 7. 


Mittel und 
Konzen¬ 
tration 

Zahl 

(l('r 

Versuche 

Gesamtzahl 

der 

Kontr. 

nach 

U'agen 

Abtöt Lin 

Mittel 

Alt- Jung- 
Lar\(-n 

g d('r Larv 

Vi'igl. Mittel 
Nikotin- 
apritz- 
mittoJ 0,5"/« 
Alt- Jung- 
Larvon 

en in % 

Unb('- 

liandelt 

Alt- Jung- 
Larvon 

Alt- 1 Jung- 
J^arven 

Oesarol (DDT) 











1% 

3 

26 

44 

1 

0 

0 

88 

100 

0 

0 





2 

0 

0 

100 

100 

0 

0 

Vlton(Hoxa) 











1% 

2 

49 

33 

1 

0 

0 

85 

10(t 

0 

0 





3 

0 

15 

100 

100 

0 

0 

2% 

1 

42 

21 

1 

0 

0 

85 

100 

9 

0 





3 

9 

19 

100 

100 

0 

0 

E 603 f 











* 0,ül% 

1 

29 

21 

1 

100 

100 

88 

100 

0 

0 





2 

100 

lOÜ 

100 

100 

0 

0 

0,015% 

3 

35 

02 

1 

100 

100 

88 

100 

0 

0 





2 

100 

100 

100 

100 

0 

0 

0,025% 

3 

52 

53 

1 

100 

100 

88 

100 

0 

0 





2 

100 

100 

100 

100 

0 

0 


Gesarol erwies sich in l%iger Anwendung als völlig wirkungslos. Auch 
Viton als Vertreter der Hexamittel, denen in schweizerischen Versuchen 
eine gewisse ,,Tiefenwirkung“ ins pflanzliche Gewebe zugeschi ieben wird, 
war in bis zu 2%iger Anwendung gegen Altlarven wirkungslos, gegen Jung¬ 
larven nur von schwacher Wirkung. Dagegen tötete E 605 f bis herunter 
zur Konzentration von 0,01% schon innerhalb eines Tages die Jung- und 
Altlarven zu 100% ab, welche sämtliche schwarz verfärbt in den Minen saßen. 
Das Mittel wirkte damit noch schneller als Nikotin, dessen Wirkung im übrigen 
ebenfalls vollständig war. 

Auf Grund dieser Vorversuche wurden im Mai und Juni 1947 in der 
Umgebung von Hohenheim an Futter- und Zuckerrüben insgesamt 11 Feld¬ 
versuche mit Einzelparzellen von 1 Ar Größe angelegt. Die Pflanzen hatten 
durchschnittlich 4—6 Blätter mit je zwischen 2 und 6 Larven verschiedener 
Stadien. Zur Kontrolle der Wirkung wurden je Parzelle 20 Pflanzen ent- 
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nommen, so daß durchschnittlich 100 Blätter mit 400—500 Larven zur Aus¬ 
zählung kamen. Während der Dauer der Versuche herrschte meist sonniges 
Wetter ohne störende Regengüsse. Die Tagesmitteltemperaturen lagen bis 
zum 4. 6. bei 18—24® C, vom 5.—15. 6. zwischen 10® und 18® C. Außer den 
schon im Gefäßversuch benutzten Mitteln wurden noch das Hexa-Spritzmittel 
Nexen V, sowie die Stäubeform von E 605 geprüft, wobei diese auf die be¬ 
tauten Pflanzen aufgebracht wurde. Weitere Einzelheiten sowie die Ergeb¬ 
nisse bringt Tabelle 2. 

Tabelle 2. 

Wirkung von Berührungsgiften auf Larven von Pegomyia 
hyoscyami in den Minen. 

B. Feldversuche 1 947. 


Mittel und 
Konzentration 

Vor- 

suchs- 

boginn 

am 

Kon¬ 

trolle 

nach 
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Regen¬ 
menge 
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Abtötung der Larven in % 

Mittel 

Verglm. 
Nikotin¬ 
spritz- 
mittel: 
0,5% 

Unbe¬ 

handelt 

Gesarol (DDT) 








1%. 

4., 5., 

6., 

1 


0 

100 

0 

9. Juni 

4 


0 

100 

0 

Viton (Hexa) 








1%. 

4. 

6. 

1 

0,0 

0 

100 

0 




20,4 

0 

100 

0 

1%. 

10. 

6. 


0,0 

0 


0. 




0,0 

0 

100 

0 

1%. 

13. 

6. 


0,0 

0 

100 

0 



19 

34,5 

0 

100 

0 

Nexon (Hexa) 








0.3%. 

3. 

6. 

1 

0,0 

0 

100 

0 



4 

6,9 

33 

100 

0 

0,3%. 

5. 

6. 

1 

3,5 

0 

100 

0 




4 

17,0 

15. 

100 

0 

0,3%. 

9. 

m 

1 

0,0 

0 

100 

0 



u 

4 

0,0 

23 

100 

0 

E 605 f 








0,01%. 

5. 

6. 

1 

0,0 

100 

80 

0 

0,01%. 

6. 

6. 

1 

0,0 

100 

75 

0 

0,01%. 

7. 

6. 

1 

3,1 

100 

90 

0 

0,015% .... 

26. 

5. 

1 

0,0 

100 

100 

0 

0,026% .... 

24. 

5. 

1 

0,5 

100 

90 

0 

0,025% .... 

26. 

5. 

1 

0,0 

400 

100 

0 

E 605 Staub . 








' 20 kg/ha . ‘. . 

25. 

5. 

1 

0,0 

100 

100 

0 

20 kg/lxa . . . 

E 605 l 

3. 

6 , 

1 

0,0 

100 

100 

0 

op 

oo 

ja 

. 27. 

5. 

1 

0,0 

100 1 

_ 

0 

27. 

5. 

1 

0,0 

100 1 

— 

0 . 


') Gesamtbehandlung eines Feldes von 26 a. 
. ) 'n »1 ■ t« SO a<* 
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Die Ergebnisse der 11 Feldversuche bestätigen die der 
Laboratoriumsversuche. Gesarol ist wirkungslos, ebenso das Hexa- 
Mittel Viton. Nexen V erreicht eine unbefriedigende Wirkung. E 605 f 
erwies sich auch hier bis zu 0,01% als schnell und vollständig wirksam. Auch 
die Stäubeform in der üblichen Aufwandmenge von 20 kg/ha ergab, im Tau 
aufgebracht, eine volle Wirkung. Ob sie auch bei trockenen Pflanzen ebenso¬ 
gut ist, konnte leider nicht mehr geprüft werden. 

Auf Grund dieser guten Erfahrungen wurden am 27. Mai noch zwei 
Äcker Futterrüben von 26 und 20 a Größe mit 800 1/ha 0,01%igem E 605 f 
behandelt. Der Erfolg im Vergleich zu einem unbehandelt gebliebenen 
Streifen war auch hier 100%ig. 

Alle diese FreilandanWendungen im Jahre 1947 wurden bei günstiger 
Witterung durchgeführt. 1948 hofften wdr die Versuche bei weniger günstiger 
Witterung fortsetzen zu können, um eine etwaige Wetterabhängigkeit der 
Behandlungsmethode zu prüfen. Leider war jedoch der Rübenfliegenbefall 
im Mai 1948 derart schwach, daß nur ein Feldversuch an Zuckerrüben in 
Hohenheim zur Durchführung kommen konnte. Die Methodik w^ar die gleiche 
wie 1947, der Larvenbesatz je Blatt betrug jedoch nur 1,5—2 Larven, genügte 
damit aber immerhin zu genauen Feststellungen. Die Witterung vom 5. bis 
7. 6. 1948 war im Gegensatz zu derjenigen w^ährend der vorjährigen Versuche 
trübe (insgesamt nur 9,7 Sonnenscheinstunden) und kühl (Tagesmittel 11,3® 
bis 14,8® C), aber ohne Niederschläge. Einzelheiten und Ergebnisse bringt 
Tabelle 3. 

Tabelle 3. 

Wirkung von Berührungsgiften auf Larven von 
Pegomyia hyoscyami in den Minen. 


C. Feldversuche 1 948. 
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j 
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2% .... 
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1 

0 

0 
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2 

11 

26 

27 



3 

11 
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27 
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0,3% . . . 
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. 1 

6 

0 

27 



2 

29 

26 

27 



3^ 

29 
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27 
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1,5% . . . 
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1 

18 

0 
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2 

31 

26 

27 



3 

37 
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27 
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0.01%. . . 
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1 

85 

0 
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2 
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26 

27 



3 

100 1 

100 1 

27 


Die Wirkung der verwendeten Mittel bei trübkühler Witte¬ 
rung ist, wie erwartet, etwas schlechter als bei sonnig-warmem 
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Wetter. Das zeigt sich deutlich in verzögerter Wirkung beim Vergleichs¬ 
mittel Nikotin und in allerdings geringerem Maße selbst bei E 605f, das 
aber auch unter diesen nicht mehr optimalen Witterungsum¬ 
ständen noch voll befriedigt. 

Die Wirkung der Hexamittel ist auch diesmal unbefriedigend, im 
übrigen sehr unterschiedlich. Am besten wirkt das Mittel 941 der Firma 
Maag, an dem Günthart auch seine Studien über die Tiefenwirkung des 
Hexachlorbenzols durchgeführt hat. Zwei weitere, in der Tabelle wegge¬ 
lassene Hexamittel waren völlig wirkungslos. 

im ganzen läßt sich sagen, daß das Mittel E 605 sowohl in der Spritz- 
form (0,01 %) w'ie auch in der Stäubeform (20 kg/ha auf die be¬ 
tauten Pflanzen) selbst bei weniger günstigem AVetter gegen 
Jung- und Altlarven der Rübenfliege in den Blattminen voll 
wirksam ist. Damit besitzen wir nunmehr auch gegen die erste Generation 
dieses Schädlings ein Mittel, das leicht anziiwenden und wirtschaftlich trag¬ 
bar ist. 

Bei welchen Belegungszahlen eine Bekämpfung notwendig wird, muß je 
nach den Umständen von Fall zu Fall entschieden werden. Unsere Erfah¬ 
rungen über den besten Zeitpunkt der Anwendung von E 605 gehen dahin ^ 
daß man bei geschlossener Eiablage w'arten soll, bis die Masse der Larven 
geschlüpft ist. Bei verzettelter Eiablage wird allerdings unter Umständen 
eine zweite Behandlung notwendig sein, da die Wirkung des E605 anscheinend 
nicht über 5 Tage hinausreicht. Die Untersuchungen hierüber sind freilich 
noch nicht abgeschlossen. Auch darüber, ob E 605 als Gas in die Minen oder 
als Flüssigkeit in das Blattparenchym eindringt, lassen unsere Untersuchungen 
noch kein endgültiges Urteil zu. 

Die guten Erfolge in der Bekämpfung der Rübenfliegenlarven mit E 605 
sind umso erfreulicher, als mit diesem Mittel in beiden Anwendimgsformen 
auch die oft gleichzeitig auftretenden Rübenaaskäfer mit Larven 
erfolgreich bekämpft w^erden können. Zwei 1947 in Hohenheim und 
Scharnhausen gegen Blitophaga opaca (Käfer und Larven) durchgeführte 
Feldversuche erwiesen die volle Wirksamkeit von 20 kg/ha E 605. Die Ergeb¬ 
nisse w'urden 1048 durch die Behandlung von 7 Rübenschlägen in Plieningen 
und Scharnhausen b. Stuttg. bestätigt. 
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Verleihung des Nobelpreises an den Entdecker des DDT. 

Der diesjährige Nobelpreis für Medizin und Physiologie wurde dem 
Schweizer Chemiker Dr. Paul Müller verliehen. Seit seiner Entdeckung der 
insektiziden Eigenschaften des Dichlor-diphenyl-triohloräthan (DDT), auf dem 
u. a. die ursprünglich von der Geigy A. G. iii Basel, heute aber auch in Deutsch¬ 
land hergestellten Präparate Gesarol, Oesapon und Geigy 33 beruhen, ist dieser 
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auch der phytopathologischeii Fachwelt bekannt. Die ilim gewordene Ehrung 
beruht aber wohl in erster Linie auf der überragenden Bedeutung, welche die 
DDT-Präparate für die Bekämpfung von Gesundlieitsschädlingen des Menschen 
g(^wonnen haben. Bei der Aussclialtung der Fiebermücken und anderer gefähr¬ 
licher Krankheitsüberträger haben diese Mitt(4 im letzten Weltkrieg eine über¬ 
ragende Rolle gespielt. Ihr Einsatz hat entscheidend zu den Erfolgen der Alli¬ 
ierten in subtropischen und tropischen Ländern beigotragen. Es (larf darüber 
aber nicht der enorme Fortschritt vergessen werdiui, den die DDT-Präparate 
auch veterinärmedizinisch, vor allem aber im Pflanzenschutz bedcuiton. Sie 
leiteten die Ära der synthetischen Universalinsektizidt' ein, die? uns heute die 
Bekämpfung tierischer Pflanzenschädlinge so sehr erleichttun und ('iidlich den 
Ersatz der gefährlichen Arsen-Präparate durch für Menschen und Nutztiero 
harmkjse Mittel möglich maclien. Auch der Pflanzenschutz hat also alle Ver¬ 
anlassung, sich der (iem Schweizer Gelehrten g(^wordenen Ausz('ichnung mit zu 
freuen und ihm erfolgreiche Weiterarbeit zu wünschen. Blunck (Bonn). 


Berichte. 


I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Bippeli K.: Zur Frage des Kartoffelabbaues. — Landw. Wochenblatt München 
1948, Sep. 4 S. 

Durch Bekämpfung von Myzodes persicae Sulz, ließt? sich dem Kartoffel¬ 
abbau in Deutschland nach Ansicht des Verfassers nur begegnen, wenn dabei 
auch in den westlichen Nachbarstaaten alle Pfirsichbäume beseitigt würden. 
Bestehen blieben aber selbst dann die Ursachen des physiologischen Abbaus, der 
neben dem infektiös bedingten wichtig ist und letztereiri den Boden bereitet. 
Brei abgebauter Kartoffelknollen zeigt, wie Merkenschlager nachwies, ein 
niedrigeres Redoxpotential (rü-Werte) als der gesundt^r. Wider Erwarttm 
rt'agierten bei einschlägigen Versuchen des Verfassers aber abgebaute Saat- 
kiiollen auf oxydierende Stoffe durch Produktion stark abgebauter Bestände, 
während di(? mit reduzierenden Mitteln behandelten völlig gesunde Pflanzen 
entwickelten. D(?r Kartoffelabbau 'wäre demnach ein Oxydasei)roblem. Redu¬ 
zierende Stoffe erniedrigen die rH-Werte in <ler Kartoffel, womit die mit hohen 
rH-Werten verbundene Hemmung der AtmungsVorgänge uiul des Stoffumsatzes 
in der Knolle bzw. der Pflanze aufgehoben wird. Es bestätigt sich, daß in der 
abgebauten Knolle die Zymase, in der gesunden die Oxydase vorherrscht. 
Vorf. folgert, daß die oft behauptete Zunahme der abbaukranken Kartoffel¬ 
pflanzgebiete auf Verschiebung der rH-Werte im Boden beruht und vermutet, 
daß damit die Lösung des Abbauproblems nähergebracht ist. 

Blunck (Bonn). 


II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Decker^ K.; Über die Chlorose im Zusammenhang mit dem Boden. — Wein 
u. Rebe, Jg. 25, 89—96, 1943. 

Davon ausgehend, daß in den Chlorosegebieten feinerdreiche, meist kalk¬ 
haltige, schlecht durchlüftete Böden mit hohem Wassergehalt und stauender 
Nässe vorwiegen, behandelt Verf. die Faktoren, die diese Verhältnisse herboi- 
führen und den Gareschwund bewirken, der als Kulturkrankheit unserer Böden 
besonders bei der einseitigen Bodennutzung im Weinbau erhöhte Beachtung 
verdient. Aus diesen Zusammenhängen werden Vorschläge zur Behebung der 
Chlorosegefahr entwickelt. W. Maier (Geisenheim) t- 
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A. 

Abavit 119. 

Abortion, nekrogeno 12. 
Acacia 809. 

Acantholyda erythro- 
cepheda 306. 
nemorälia 344. 

Aceton 63, 167, 318. 
Achillea millefolium 7, 
206. 

Ackerfuchsschwanz, 

8. A lopecurtta agreatia, 
Ackersenf, s. Smapia 
arvenaia. 

Ackorwinde, s. Convol- 
vulua arvenaia. 
Acridinfarbstoffe 279. 
Acrotelaa collaria 250. 
Acrylonitril 165, 315. 
Actinomycea arabiea 105. 
Actinomycin 247. 
Adelopua gäumanni 300. 
Adonia aeaiivaJia 4. 
Aegithaloa caudatua 306. 
Aelia acuminata 175. 
Aorokolloide, s. Aerosole. 
Aerosole 61, 64, 154, 185, 
187, 188, 233, 234, 
253, 254. 

Aerosolverteiler 165. 
Aeaculua hippocaatanum 
215. 

Äther 306, 311. 
Äthylacetat 318. 
Äthylalkohol 314. 
Äthylen 203. 

Äthylendibromid 303. 
Äthylondichlorid 315. 
Äthylenglykoläther 186. 
. Äthylisothiocyanat 181. 
Äthylmetaphosphat 186. 
Ätzkalk 263. 

Afzelia sp. 306. 
Agelaatica dlni 114. 
Agma 272. 

,,Ägral 2“ 63. 

Agriotea lineeUua 183, 

^ 319. 

ohacurua 182r 183, 
319. 

— aputator 182, 319. 
Agromyza frontalia 103. 
Agropyrumrepena 7, 299. 
Agrosan D 246. 
Agroatemma githago 4, 5, 
203. 


Agrotia sp. 317. 
Aüanthua glanduloaa 242. 
Alaun 271, 275. 
Alectorolophvia hiranhia 
206. 

AJeurodea proUtella 314. 
Algen, Systematik 59. 
Alkali 43. 

Alkohol 305, 306. 
Alkylester 127. 
Alleculidae 305. 

Allium cepa 245. 

— fistoloaum 245. 

— vineede 206. 
Allylbromid 181. 
Allylchlorid 181. 

Allyl isothiocyanat 181. 
Allylphenylathylisothio* 

eyanat 246. 

Alopecurua agreatia 109. 

— pratenaia 312. 

,, Al pha -naphthalene 
aeetamide“ 118. 

,, Alpha -naphthalene 
acetic acid“ 117, 118. 
Alphanaphthylamin 44. 
Alternana sp. 186, 303, 
334. 

— humicola 246. 

— aolarii 103, 184, 252. 
Aluminkimarsena t 35. 
Aluminiuinhydrc xy d- 

Gel 188. 

Aluminiumsulfat 27, 36, 
272. 

Amaranth^ia sp. 206. 
Amauroaoma armilatum 
112 . 

— flavipea 112. 
Ambroaia artemiaifolia 

102 . 

Amine 117. 

Aminobenzol - Verb in - 
düngen 281. 
Aminonaphthalin- 
Verbindungen 281. 
Aminoniumkarbonat270. 
Ammoniumsulfat 254. 
Anabasin 46, 186. 
Anacardium occidenUde 
112 . 

Anachaetopaia nitidula 
307. 

Anagrvs sp. 60. 
Anaphothnpa ohacurua 
158. 


Anaaa triatia 158. 
Anaatatua diaparia 312. 
AngviUuUna dipaaci 93, 
303. 

Anilin-Farbstoff 279. 
Anobiidae 306. 

Anobiurn 2iunctatU7n 304. 

— atriatum 308. 
Anomala sp. 94. 

— oriental ia 319. 
Antagonismus 10. 
Anthocoria nemorum 248. 
Anthonomua grayulia 120. 

— pomorum 42, 61, 116, 
117, 118, 189, 190, 
238, 241, 251, 253, 
307, 317. 

— ruhi 43. 

Anthrenua sp. 127. 
Antibiotioa 328. 333. 
Antimon 277. 
Antoxydantien 45. 
Antraknosf' 186. 
Anuraphia amygdali 117 

— roaeua J76, 318. 
Anyatia baccularum 310. 
Aonidiella am'antii 1157 

310. 

— citrina 310. 

Apantelea sp. 192. 

— congregatua 115. 

— glomeraiua 59, 123, 
341. 

— laetua 112. 

Apata monachua 306. 

— terehrana 306. 

Apfel, Bormangel 100 

242. 

— freatresistente Sollen 
297. 

— Schorf 279. 
Apfelblattsauger, 

s. .Paylla mali. 

Apf el bl üt enstech er, 

8. Anthonomua 
pomorum, 

j^phanomycea clado- 
" gamua 106. 

Aphelinua mali 117, 127. 
Aphidae 61, 63, 116, 119, 
248, 254, 255, 300, 

311, 314. 

Aphia apii 298. 

— fahae 242. 

— goaaypii 298, 308. 

— araveolena 298. 
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Aphis maidis 158. 

— pomi 117, 128. 

— rhamni 159, 176. 

— rumicia 176, 298. 

— apiraecola 64. 
Aphodiua sp. 253. 
Aphthona euphorhiae 61, 

117. 

Apion aeativum 317. 

— apricana 317. 

— aaaimile 317. 

— flavipea 317. 

Apia mellifica (s. a. 

Biene) 127, 308. 
Aplanobacter michiga- 
nenae 177. 

Apodemua aylvaticua 184. 
Aporia crataegi 181. 
Aroginal 311. 

Arethan 107. 

Argis 281. 

Argyreathia conjugella 
174. 

— nitidella 103. 
Armadillidium sp. 157. 
Arsen 35, 277, 291, 312. 
Arsendisulfid 35. 
Arsenik, letale Dosis für 

Bienen 124. 

Arsen-Verbindungen 35, 
146, 147. 

Artemiaia officinalia 7. 
Arthrohotrya oligoapora 
109. 

Arvicola terreatria 60. 
Arylamide 279. 
Arylphosphonsäure 127. 
Aaaphea vulgaris 60. 
Aacochyta pinodella 246. 
Aßcomycetae 247. 
Aapergillua minutua 303. 

— niger 302, 303. 
Aapidioiua hrltannicua 

23. 

— hederae 23. 

— oatreaeformia 23. 

— pernicioaua 17, 114, 
190, 241, 309. 

Aateroaporium hof- 
manni 300. 

Aaymmetricum sp. 330. 
Athalia colibri 314. 
Athoua haemorrhoidalia 
183. 

Atropa belladonna 120. 
Aufforstung 297. 
Austemschildlaus, rote 
8. Epidiaapia betulae. 
Auswinterungsschäden, 
Raps 193. 

Auxine 201. 

Avena byzantina 175. 

— fatua 175. 

— aativa 184, 


Avena atrigosa 7. 
Avenarit 301. 
Azaleenmotte, s. Grazi- 
laria azaleeJla. 

Azurin 271. 

B. 

Bacillus aateroaporu8 2^h. 

— mycoidea 245. 
Bacterium coli 245, 330. 

— solanacearum 93. 
Bakterien, Systematik 

59. 

Bakterienkrebs 116. 
Bakteriosen 68, 80, 116. 
Bariumarsenat 35. 
Bariumchlorid 248, 275. 
Bariumfluorsilikat 300, 
316. 

Bariumpol ysulfid 146, 
147, 276. 

Bariumsilicofluorid 41. 
Baaicop 274. 

Baumwolle, Prüfung 302. 
Baumwollsaatöl 272. 
„Bayer 2317“ 280. 
Beauveria sp. 109. 

— brasaiana 124. 

— globulifera 310. 
Beerensträucher, 

Schnitt 58. 

Begasung 253. 
Beizgerate 247. 
Beizmittel 105. 

Beizung 119, 140, 226, 
247. 

Benetzungsfähigkeit 187. 
Bentonit 43, 44,119,188, 
254, 272. 

Benzin-Hexachlorür 253. 
Benzoesäure 278. 
Benzoesäure-Derivate 
204. 

Benzol 281, 318. 

Benzol-Derivate 44. 
Benzolhexachlorid, s. 

Hexachlorcyclohexan. 
Benzolsulfonsäure 314. 
jö-Indolylessigsäure 201. 
Betajodnaphthalin 44. 
Beta-Naphthol 187. 
-Phenyjäthylisothio - 
cyanat 246. 

BettUa sp. 114. 

Biene, Arsenmittel 37, 
124. 

— Bienenweide 8, 

— DDT 127. 

— E 605 314. 

— Kupferverbindungen 
124, 147, 265. 

— Nikotinsulfat 124. 

— Schwefelkalkbrühe 
124. 
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Biologische Bekämpfung 
245, 309. 

Bisalkylxanthogen 280. 
Bis-)ß-chloräthylformal- 
dehyd 95. 

Bis(bisdimethylamino- 
phosphonou8)anliy- 
dride 314. 

Bitetrachlorphenylhexa- 
chlorheptanon 311. 
Biverticillium sp. 330. 

,»Black loaf 40“ 298. 
„Black leaf 155“ 185. 
Bladan-Neu 47. 
Bläuepilze 301. 
BlaatophcLgua piniperda 
304. 

Blattdürre, parasitäre^ 
bei Molm 138. 
Blattella germanica 169. 
Blat tf all krankheit, 

Johannisbeere 58, 89. 

— Rebe 264. 

— Staohc^lbeere 58, 89. 

— Tomate 184. 
Blattfleckenkrankheit 

der Rübe, s. Cerco- 
apora beticola. 
Blattläuse, s. Aphidae, 
Blattlaus-Gallen 116. 
Blattranddürre, Johan¬ 
nisbeere 242. 

— Stachelbeere 242. 
Blattrollkrankheit, 

s. Viruskrankheiten 
der Kartoffel. 
Blattwespenlarven 44,46. 
Blausäure 26, 253, 310. 
Blauspritzung 264. 

Blei 277. 

Bloiarsen 30, 35, 63. 
Bleiarsenat 118,124,125, 
126, 127, 146, 147, 
185, 248, 276, 312, 
314, 316. 

Blitophaga sp. 119. 

— opaca 248, 350. 
Blitzeinschlag in Bäume 

296. 

Blutlaus, s. Erioaoma 
lanigerum. 

Boarmia roboraria 117. 
Bockkäfer, s. Ceramby- 
c idae» 

Bodenabtrag 297. 
Bodendesinfektion 93, 
278, 303. 

Bodenkrankheiten, Ent¬ 
stehung 99. 
Bohnenkäfer 127. 
Bombyx mori 44, 111. 
250. 

Borax 100, 101. 
XXXX3CV. 23 
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Bordeaux-Brühe 114, 
117, 119, 185, 186, 
263, 300. 

Bordeaux-Pulver 266. 
Bordeaux-Schorf 265. 
Borkenkäfer 179, 180, 
249, 288, 307, 309. 
Borinangel 100,117, 241, 
242. 

Bosna-Paste 268. 
Boßtrychidae 306, 309. 
Botrytis sp. 93, 281. 

— allii 107. 

— cinerea 104, 106. 
,,BouiUie Bruno“ 272. 
Brach ycaudus cardwi239, 

290. 

— heUchrysi 93. 
Brachycladium 13^. 
Brachymeria vitripennis 

59. 

Braconidae 59. 
Brandpilze 141. 
Branntkalk 263, 311. 
Brassica campestris 175. 
Braunfleckenkrankheit 
der Tomate, s. Clado- 
sporium fuhum» 
Brechweinntein 115, 243. 
Brenzcateeh in 281. 
Brevicoryne brassicae 160, 
242, 244, 253, 254, 
314. 

Broccoli 263. 

Brom 44. 

Bromus secalinus 4, 5, 8. 
Bruchidilus ohtecvs 255, 
287. 

Bruch US maculatus 253. 
Bryohia praetiosa 63,314. 
Buchdrucker, s. Ips 
typographus, 
Buchenholz, Einfluß der 
Fkllzeit 296. 
Bulbosan 282. 

Bupalu>s piniarius 46, 
122, 181, 234, 260, 
341, 346. 

Burgunder-Brühe 266. 
Burgunder-Pulver 266. 
Butan 166. 

Butylcarbitolthiooyanat 

166. 

Butylsulfid 311. 

0 . 

Cacoeoia murinona l8l, 
306. 

Oactoblaetis cactorum 

109, 179. 

Cadmium 277, 278. 
Cadmiümsalze 277. 
Cttdophora fcistigiataSO^» 


Saciiregister. 

Caesium 277. 

Cakile maritima 335. 
Calamagrostis epigeios 
299. 

Calandra granaria 53, 57, 
61,124,190, 255,311. 
Calcium 242, 277. 
Calciumarsenat 35, 120, 
124, 125, 252. 
Calciumcarbonat 267. 
Calciumeaseinat 38, 272. 
Calciumchlo(mcetat 95. 
Calciumfluorid 253. 
Calciumhydroxyd 36, 
178, 262, 267, 270. 
Calciumnitrat 178. 

Calciumoxyd 267, 276. 
C’aloiumsalze 275. 
Caliroa annulipes 183. 

— limaeina 117. 
Callimorm froter 112. 
Calluna vulgaris 7, 108. 
Calocoris fulvomaculatus 

117. 

Camponotvts herculeanus 
314 

Campfoptera sp. 60. 
Gantliaris fusca 56. 

— Hvida 117. 
Capitophorus fragariae 

102 . 

Capseila bursa pastoris 
206. 

Capsicum frutescens 102. 
Caradina quadripunc- 
tata 78. 

Caraffo-Paste 268. 
Carbazol, nitriertes 47. 
Carbo nbisulfid 181. 
Carpocapsa pomonella, 

8. Cydia pomonella, 
Carum 8. 

Casein 312. 

Casoinat 280. 

Cassida nebulosa 119. 
Catolaccus ater 60. 
Cavariella aegopodii 63. 
Cellutox 272. 

Ceniaurea cyanus 4, 206. 
Cerambycidae 307, 308, 
309. 

Ceramica (Mamestra) 
picta 251. 

Ceratostomella ulmi 178, 
247, 313. 

Cercospora beticola 264, 
268, 276. 

Cercosporella herpotri- 
ckoides 104, 118, 178. 
Oererden 277. 

Ceresan 105, 119, 178. 
Ceriterden 278. 
Cputorrhynchus sp. 295. 

— etUboviUedua 82. 


Ceutorrhynchus assfmilts 
84. 

— macuda-glba 81. 
Chetetomium glöbosum 

302. 

Chalcididae 59, 123, 307* 
Champignon 253. 
Charaeas graminia 119, 
249, 250. 

Cheimatobia brumata 42^ 
61,163,164,190, 239, 
308, 317. 

Chenopodiaceae 243, 244. 
Chenopodium album 4, 
179, 206. 

Chermes sp. 114. 

— abietia 309. 

, ,Che8hunt-Compound“ 
271. 

Chinosol 279. 

Chionaspia salicis 22, 23. 
Clilor 44. 

Chloraton 165. 
Chlorbarium 311. 
Chlordifluormethaii 165. 
Chloride 234, 277. 
Chlomitrobenzol Verbin¬ 
dungen 282. 
Chloroacetonitrile 315. 
(jliloroform* 187. 

Chlorops pumilionis 313. 
Olilorose 100, 242, 252. 
Chlorphenole 246. 
(jlilorplionolquoeksilber 
281 

C’hlorphenyl 126. 
Cliloq^icrin 93, 181. 
Clilorsulfonsäure 234. 
Chortophila, brassicae 96.. 
Chrom 277. 

Chromverbindungen 45. 
Chrysanthemum leucan- 
themum 206. 

— segetum 5, 179, 206. 
Chnysocharis boops 112. 

— facialis 112. 

— petMata 112. 
Ghryaopa 310. 

Cichorium intybus 7. 
Gilindrocladium scopa- 

rium 117. 

Cimex lectularius 316. 
Cirroapiltis pictm 60. 
Ciraium arvenae 206. 

— lanceoUUum 92, 206. 
•*“ oleraceum 8, 206. 
Citrus 115, 122, 169. 
Cladosporium 303, 334. 

— cucumerinum 104, 

— fulvum 108, 184, 279> 
280, 281, 282. 

Ctasterosporiu/hfi carpo- 
phüum 58. 

Clavacfh 247, 329. 
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Cleonua puruAiventria 
248, 311. 

Clivien 175. 

Clo^terocerita formoatCa 

112 . 

— trlfaaciatua 112. 
Clysia amhiguella 39, 

, 180, 308, 311. 

Cobalt 277. 

Coccidae 123. 
Coccobacillm 109. 

Coccm paeudomagno' 

Harum 310. 

Cochlearia armoracia 7. 
Codling moth, s. Cydia 
pomouella. 

Coeliniua niger 313. 
Colchicin 245. 

Colchicum autumnale 206. 
Coleophora laricella 114. 
Coleoptera 306. 
Colletotrichum circlna/na 

246. 

— Uni 105. 

— phomoides 184. 
Columba palumhua 306. 
Comperiella hifaaciata 

115. 

Coniophora cerehella 301, 
Conotrachelua anaglyp- 
thcua 178. 

— nenuphar 95, 190. 
Contarinla lolil 312. 

— merceri 312. 

— poae 312. 

Convolvolua arvenaia 205, 

206, 30Q, 

— aepium 206. 

Cgposil 272, 274. 
,,Copper Hydro 40“ 274. 
Co^dyluridae 112. 

Cornua maa 215. 

Corylua avellana 215,245, 

247. 

Corymbitea aeripei\nia 
deatructor 181. 

— pectlnicornia 183. 
Corynebacterium aepedo- 

nicum 252, 

Coryneum macroaporum 
300; 

Coaaua coaaua 114. 
Coumarone-Harz 316. 
Cremaatiba interruptor 
305. 

Crioceria sp. 119. 
Croeaua aeptentrionalia 
117. 

Cronartium ribicola 103, 
300, 302. 

Cruoiferae 206, 243. 
Cryocid 317. 

Cryolith 41, 126, 248, 
249, 316, 317. 


Ctenolepiama linecUa 250. 

— longicaudata 250. 

— reducta 250. 

— targionii 250. 

Culex piplena 55, 308. 

Cu s. a. Kupfer. 

Cü-Citrat 274. 
Cu-Coinplexverbindung 

263. 

Cu-Eisen 274. 
Cu-Phosphat 274. 

Cupra 274. 

Cupralbar 272. 

Cupramin 272. 

Cupramincarbonat 271. 
Cupriammoniiimsilicat 
274. 

Cuprica Ic iumoxy chlorid 
268. 

Cuprioxyd 274. 
Cuprioxydchlorid 274. 
Cupriphosphat 274. 
Cuprital 272. 

Cupr i tetraminhy dro xy d 
271. 

,,Cuprocide“ 274. 
Cuprocyanid 274. 
Cuprooxyd 274. 

Curit 274. 

Cuacuta sp. 243. 

— campeatria 299. 

— epilinum 4. 
,,Cu-Shirlan“ 275. 
Cyanogas 116. 

Cycaa revoluta 115. 
Cyclohexanon 167, 253, 

254, 281. 

Cydaria immanata 117. 
Cydia funebrana 117. 

— {La^peyreaia) nigri- 
cana 124. 

— — moleata 184. 

— pomonella 29, 38, 41, 
44, 63, 114, 117, 118, 
125, 126, 127, 184, 
186, 187, 188, 190, 
248, 253, 308, 309, 
310, 311, 312, 314, 
315. 

Cydonia oblonga 242, 
Cyprocyanid 45. 

Cythia fragariae 117. 

.D. 

„2,4 D“ 204. 

Dactylella bemhicodea 109. 

— etlipaoapora 109. 
Dactylopius opuntiae 179, 
Dacua cucurbitae 191. 
Daayneura alopecuri 312. 

— braaaicae 84. 

— poae 312. 

Daayacapua parvipennis 

310. 


Datura atramonium 299, 

— tatula 177. 

Daucua carota 7, 206. 

D-D 94, 303. 

DDD (Dichlordiphenyl- 
dichloräthan) 121, 

187. 

DDT (Dichlördiphenyl- 
trichlorätlian) 

— Acantholyda nemora- 
Ua 344. 

— Ackerbau 119. 

— Aerosol 156, 157, 163, 
164, 165, 253, 254. 

— Anthonomua pomo- 
rum 117, 251. 

— Anuraphia roaeua 316. 
Apia mellifica 127,308. 

— Beständigkeit gegen 
Feuchtigkeit und 
Licht 189. 

— ßodenentseucliung 
95. 

— Bodenschädl inge 319. 

— Borkonkäferbekämp- 
fung 180, 291, 307. 

— Calandra granaria 54, 
255. 

— Charaeaagramini82b0. 

— — Flugzeugbogif- 
tung 249. 

— Cleonua punctiventria 
248. 

— Cydia pomonella 30, 
126, 189. 

— Dendrolimua pini 

189. 

— Difluor-Analogon320. 

— Droaophila melano- 
gaater 320. 

— Entdeckung 351. 

— Erioaoma lanigerum 
122. 

— Ersatz von Arson- 
mitteln 47. 

— Erythroneura 189. 

— Fische 146, 150. 

— Flugzeugbegiftung 
122, 319. 

— Forficula 54. 

— Gehalt in Silage und 
Milch 186, 315. 

— Honigbiene, s. Apia 
mdlifica. 

— Intermediärer Stoff¬ 
wechsel im Säuger¬ 
organismus 187. 

— Kaninchen 189. 

— Konstitution und 
toxisch eW irkung 121. 

— LepHnota/räa decem- 
lineata 318. 

— Letale Dosis, Insek* 
ten 191. 
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DDT, letale Dosis, Rana 
esctUenta 191. 

— — Säugetiere 191. 

— Meligethea aenem 21^, 
218, 229. 

— Melolontha vulgaris 
319. 

— Mischung mit 
Dinitrokresol 28. 

— — Na-äthylen-bis- 
dithiocarbamat 186. 

-Pyrethrum 186. 

— — Zmksulfat und 
Kalk 186. 

— Obstbaumborken¬ 
käfer 308. 

— Paratetranychus 
pilosua 189, 316. 

— Pegomyia hyoscyami 
347. 

— Pflanzenschutz 318. 

— Plvsia gamma 79. 

— Polychroaia viteana 
189, 316 

— Restbelag b. Obst u. 
Gemüse 126, 256,316, 

317, 318. 

— Rübonrüsselkäfer 
311. 

— Semaaia diniana 249. 

— Tetranyohua pilosua 
189, 316. 

— Thripa tahaci 113. 

— Toxizität für Men¬ 
schen 252, 319. 

— Ursachen für Diskre¬ 
panzen 192. 

— Verfütterung DDT- 
reichen Putters 188. 

— Vergleichende Prü¬ 
fung verschiedener 
Insektizide 320. 

— Vergleich mit einem 
Halogenkohlen¬ 
wasserstoff 189. 

— — mit Hexaohlor- 
mitteln 56, 63. 

-„1068“ 64. 

— Vogelwelt 319. 

— Vorratsschädlinge 
255. 

— Vorratsschutz 318. 

— Warmblüter 125,316, 

318. 

— Wirkungssteigerung 
bei Zusatz zu Winter- 

, Spritzmitteln 317. 

— Wirkungstfeise b3,61. 

— Wollsohutz 318. 

— Ye^abura mcdifoliae 
8. Anuraphia roaeua* 

Dekalin 281. 

Dalphcusodea {Delphax) j 
atricdeUua 175, 299. | 


Delphinium conaolida 4. 
Deltocephalua atricUua 
175, 299. 

Dematium pullulcma 331. 
Demissin 251. 
Dendroctonua micans 114, 
307. 

— obeaua 307. 
Dendrolimua pini 189, 

250, 344. 

Dendryphium penicilla- 
tum 138. 

Depreaaaria nervosa 43, 
113, 119. 

Dermeatea maculatua 61. 
Derris 36, 42, 63, 113, 
119, 124, 190, 214. 

— Extrakte 119. 

— Spritzmittel 146,147. 
185, 190. 

Deachampaia caeapitosa 
108. 

Dotal 46. 

Dextrin 275. 

Diabrotica duodecim- 
punctata 94. 
Diäthylorthophosphor- 
säure 186. 

Dialkylphosphitestor 

127. 

Diaphania hyalipiata 

190. 

Diaporthe phaaeolorum 
var. aojae 106. 

— vexana 178. 
Diaryldichlorathan 125. 
Diaryltrichlorathan 126. 
Dihrachya cavua 59, 124. 
Dibromäthylon 94. 
Dibutylphenol 281. 
Dichirotrichua pubeacena 

312. 

Dichloräthyläther 18, 
182. 

Dichloräthylen 94, 125, 
126. 

Dichloräthylessigester 
. 96. 

Dichlorathylformal- 
dehyd 95. 

Dichlordifluormethan 64, 
166, 187. 

Dichlordiphenyldichlor- 
äthan s. DDD. 
Dichlordiphenyltrichlor- 
äthan s. DDT. 
Dichlorfluormethan 155. 
2,4-Dichlorphenoxy- 
essigsäure 179, 204. 
Dichlorpropan 303. 
Diohlorpropylen 303. 
Dicyclohexylangiinsalz 

191. 


Dikraneura cöckerelli IbSy 
161. 

Dimethyläther 166. 

Dinitro-6-alkylphenol 

117. 

Dinitro-6-cyclohexyl- 
phenol 117. 

Dinitrokresol (DNC) 122, 
128, 145, 178, 189. 
248, 250, 291, 317, 
344, 345. 

Dinitronaphthalin 281. 

Dinitro-o-kresol 42, 44, 
117. 

Dinitroorthocycloh exyl- 
phenol 42, 191. 

Dinitrophenolnatrium 

302. 

Dinurothripa hookeri 310. 

Dioryctria 304. 

Diphenylaminarsenoxyd 

45. 

Diphenylsulfid 165. 

Diphenylsulfoxyd 165. 

Diplodia faginea 300. 

Diprion pini 114, 305. 

— aetifer 114. 

Diptera 253. 

Dispersionsmittel 269. 

Dithiobiazolone 280. 

Dithiobiazolonthiole 280. 

Dithiocarbaminate 45. 

d-Kampferoxin 44. 

Doralia fabae 239. 

Dow Fume G 93, 94. 

Dowfume W 15 303. 

Dowicide 246. 

Draht Würmer 61, 62, 93, 
181, 182, 183. 

Dreft 318. 

Drehwuchs 296. 

Dreyfuaia nuaalini 309. 

Dryohatea major 306. 

Du Bay 870 124. 

Du Bay 1205 FF 124. 

£. 

y 

E 605, Arsenersatz 47. 

— Aihalia colibri 314. 

— Cydia pomonella 30. 

— Dendrolimua pini 
189. 

— Guttationstropfen¬ 
methode 255. 

■i — Honigbiene 314. 

— Ipa typogra/phua 180, 
291. 

— Obstbaumborken¬ 
käfer 308. 
Ölfruchtschädlinge 
288. 

— Paraletranychua 
piloaus 248. 
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E 605, Pegomyiahyoacy- 
ami 347. 

— Pflanzenschutz- 
raittel Verzeichnis 256. 

Eccoptogaater mali 308. 

— ruguloaua 308. 
Ectroma sp. 60. 

Effusan 46. 

Eierpflanze 253. 

„1068“ 63. 

Eisen 277. 

Eisenarsenat 35. 
Eisendimethyldith io - 

carbamat 192. 
Eisenhydroxyd 36. 
Eisenmangel 117. 
Eisenoxyd 36, 40. 
Eisensalze 27.5. 
Eisensulfat 117, 276. 
Elateridae 62, 93, 182, 
183, 309, 319. 
Elektrozaun 122, 123. 
Elgetol 178. 

Empoaaca fabae 127, 158, 
191, 310. 

Emulgatoren 37, 61, 190. 
Endomethylen-tetra- 
hydrohydrinden 189. 
Endothia paraaitica 300. 
Engerlinge 62, 319. 
Entedon sp. 60. 
Entomologie-Praktikum 
308. 

Ephialtea (Calliephialtea) 
argentimia 184. 
Epicauta penaylvanica 
176. 

— aolani 162, 253. 
Epichlorhydrin 181. 
Epidiaapia betulae 18, 23. 
Eipilachna variveatia 162. 
Epitrix cucumeria 162. 
Epo X V ■ V e rbindungen 

155. 

Equiaetum arvenae 7. 
Erdbeeren, Bluten¬ 
stecher 43. 

— Gartenwaldmaus 184. 
Erdflöhe 43,01,162,2.53, 

317. 

Ergatea faber 304. 
Erigeron canadenae 5, 

206. 

Eriophyea vitia 103. 
Erioaoma lanigerum 127, 
187, 309, 314. 
Erkältungsschäden, 
Weizen 298. 

Eryaiphe zichomeearum 
113, 210. 

— polygoni 113. 
Erythroneura sp. 190. 

— eUgantula 161. 

— variabilia 168, 161. 


Essigsäure 273. 

Euacanthua interruptua 
10.3. 

Eitccdypttia 309. 

Eudendryphium 138. 

Eulecanium corni 22. 

Eulimneria sp. 306. 

Eulophua sp. 112. 

— pectinicornia 112. 

Eumycetea 59. 

Eupelminua sp. 60. 

Eupelmua aff. urozonita 

60. 

Eupteromalua nidulana 
59. 

Eurygaater integricepa 
175. 

Eurytoma appendigaater 
59. 

Evetria (Rhyacionia) buo- 
liana 111, 114, 305. 

Evonymua 114. 

Exothecua braconicua 112. 

F. 

Fällzeit, Einfluß auf die 
Eigenschaft des Hol¬ 
zes 296. 

Fagopyrum eaculentum 7. 

— tatarlcum 7. 

Fagua ailvatica 215. 

Falterfallen 41. 

Farbpilze 246. 

Faure’s EinschJußmittel 

309. 

FC-Wirkstoffe 121. 

Feldbegehung 118. 

Formate 120, 124, 192. 

Ferridimethyldithio - 
carbamat 124, 186, 
316, 317. 

Featuca pratenaia 312. 

Fettalkohole 279. 

Fettamine 279. 

Fettsäuren 272, 274, 279. 

Fichtenblattwespe, 

kleine, s. Lygaeone- 
matua abietum. 

Fichten teeröl 311. 

Fiebermücken 342. 

Filipendula ulmaria 108. 

Fische, Wirkung von 
Pf lanzensch ut zmit - 
teln 62, 144. 

Fischöl 44. 

Flachs, sowjetische 
Landwirtschaft 59. 

— Unkrautvertilgung 
109. 

Flachswelke 246. 

Flechten, Systematik 59. 

Flissigkeit des Hafers 
298. 


Flora 240. 

Flugzeug,^ Schädlings¬ 
bekämpfung 122,156, 
185, 233, 249. 
Fluor-chlor-Derivatel89. 
Fluornatrium 301, 302. 
Fluorstearylamin 279. 
Fluorverbindungen 41, 
121, 315. 

Fluorwasserstoffsäure 

253. 

Fomea annoaua 300,301. 
Forbiat 111. 

Forestit 43, 46. 

Forficula sp. 53, 57. 

— auricularia 112. 
Forleule, s. Panolia 

flammea. 

Formaldehyd 278. 
Formal in 113, 300. 
Formica rufa rufa 305. 

— nifa rujo‘pratenaia 
major 305, 314. 

— rufa rufo-pratenaia 
minor 305. 

Forst, Insekten 341. 

— pathogene Pilze 300. 

— tropische Schädlinge 
306. 

— Vogelschutz 320. 
Forstschutz 122, 341. 
Frankliniella inaularia 

243. 

— minuta 116. 

— multoni 116. 

— occidentalia 116. 

— achulizei 298. 
Franklinothripa tenui- 

corni8 310. 

— veapiformia 310. 
Fraxinua excelaior 242. 
,,Freon 11“ 187. 

„Freon 12“ 64, 165, 170, 

187, 253. 

,,Freon 22“ 165. 
Fringilla coeleba 306. 
Frostfestigkeit v. Wald¬ 
bäumen 296. 
Frostschadenverhütung, 
Forst 122, 234. 

— Obstbau 99, 297. 
Frostspanner, s. Cheima^ 

tobia brumata. 
Fruchtfall 99, 116, 185, 
245. 

„fuel oil“ 31.3. 

Fuklasin 146, 147, 280. 
Fumigacin 247. 

Fundal 146, 147, 282. 
Fungicide, anerkannte 
Handelspräparate 
190. 

— Kupfermittel 260. 
organische 317. 
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Pungicide, Wirkungs¬ 
weise 185.* 

Pusariol 119. 

Fusarium 93,. 330. 

;— bulhigenum var. lyco- 
persici 178, 184. 

— coeruleum 177. 

— Uni 246. 

Fusicladium 267, 275, 

276, 277, 281, 316. 

— dendriticum 264. 
r— pirinum 264. 

G. 

Galeopsis sp. 206. 

— tetrahit 299. 
Oalerucella luteola 307. 
Oalinsoga parviflora 5, 

206. 

Galium aparine 206. 
Gallon 116. 

Gallmücken 312. 
Gammaeule, s. Plusia 
gamma. 

Gammexan, s. Hexa- 
chlorcyclohexan. 
Gardendowfume 94. 
Gardinol 311. 

Gargaphia solani 158, 
253. 

Garrulus glandarius 306. 
Gastrodes ahietum 308. 
„Geigy 33“ 318, 351. 
Gelatine 272. 
Gelbspritzmittel 26, 27, 
241. 

Gelbsucht, Obst bäume 

100 . 

— Reben 100. 
,,Genicide“ 185. 

Geraniol 281. 

Gerbsäure 273. 
Gerstenhartbrand, 

s. Ustilago hordei. 
Gesafid 125, 189. 
Gesapon 62, 351. 
Gesarol, s. DDT. 
Getreidey Meromyza 
saltatrix 312. 

— Panaschierung 298. 

-— Rostbekämpfung 283. 
— WeÜ3älirigkeit 298. 
— Wuchsstoff Wirkung 
206. 

— Zakooklivanie 299. 
".Gewürzpflanzen 3^1. 
"Gibberella saiMnetii 103. 
Giftfangbaumverfahren 
. 2SKI. 

Giftträhkungsverfahren 

291. 

Gips 63. 

Gladiolüs Thrips 115.. 


Glechoma hederacea 206. 

Gliocladium 11. 

Gliotoxin 247. 

Gloeosporium grossu- 
lariae 90. 

— lunatum 109. 

— ribi 89. 

— variabile 90. 

Glomerella cingulata 279. 

Glukosan 244. 

Glycerid-Öle 279. 

Glycolsäure 273. 

Gnomno 117. 

Goldfische, Wirkung von 

666 62. 

Gonatocerua sp. (>0. 

Gonocerus arcuteangu- 
latus 312. 

Gräserkrankheiten 252. 

Gramineen, Wuchsstoff- 
Wirkung 205. 

Graseulo, s. Charaeas 
graminis. 

Grashüpfer 64. 

Grassamenschädlinge 
312, 313. 

Grazilarla azaleella 189. 

Grubenkalk 263. 

Gryllodes sigillatm 157. 

Gryllotalpa vulgaris 62, 
308. 

Gryllulus domesticus 61, 

Guttationstropfen¬ 
methode 255. 

G ymnosporangium juni - 
peri-virginianae 120. 

Gynandropsispentaphylla 

113. 


H. 

Habrocytus sp. 60. 

— blunckii 60. 

— chlorogaster 112. 

— eucerus 59. 

— poecilopus 59, 124. 

— simulans 112. 
Habrolepis rouxi 115. 
Hafer, Flissigkeit 298. 
Haferkoleoptile, Einfluß 

von Wuchsstoffen 
203. 

Haftfähigkeit von Spritz- 
^ brühen 188, 269. 
Haftmittel 38. 
Halogenkohlenwasser¬ 
stoffe 121, 188. 
Haplothrips bedfordi 310. 

— tritioi 175, 

Haselnuß, s. Corylus 

avellana. 

Hausbock 306, 308. 
Haushaitms'ekten 315. 
Haussch^mm^ Meru» 
lius lacrymaris. 


Hederich 335. t 
Hefen 301, 330. 
Heilpflanzen 311. 
Heliothis armigera 120, 
163, 316. 

Heliothrips bicinctus 250. 

— femoralis 157, 250. 

— haemorrkoidalis 250, 
310. 

— — var. abdominalis 
250. 

Helminthosporiose 138. 
Helminthosporiurn papa- 
veris 138. 

Helotium herbarum 108. 
Hemianaphothrips tersus 

113. 

Hemipyocyanin 247. 
Hemiteles fulvipes 124. 
Hepialus humuU 117. 
Hercinothrips femoralis 

115. 

Hercothrips insularis 
310. 

Hessenfliege, s. Maye- 
tiola destructor. 
Heteroauxin 201. 
Heterodera marioni 93. 

— Schachtli 93. 
Hexaäthyltetraphosphat 

186. 

H exaalkyltetraphos- 
phatester 127. 
Hexa.941 62. 
Hexachlorbenzols. - 
Hexachlorcyclo - 
hexan. 

Hexachtorcyclohoxan 
(666), Aerosol 61,165. 
— Ameisen 19U. 

— Anthonoinus pomo- 
. rum 190. 

— Arsen-Ersatz 47. 

— Bodendesinfektions- 
i. mittel 61. 

— Bodenschädlinge 319. 
— Galandra granaria 
l9ü. 

— Cheimatobia brumata 
190. 

— Diabrotica duodecim^ 
punctata 94. 

— Diaphania hyalipiata 
190. 

— Drahtwürmer 94,319. 
< — Drosophila melano- 
gaster 320. 

— Engerlinge 62, 344. 
— Erbsenpflanzen 319. 
-- Erdflöhe 190. 

— Geschmacksbeein¬ 
flussung 63. 

— Haustiere 62. 

— Hylemyia antiqttad4. 
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Hexachlorcyclohexan, 
intermediärer Stoff¬ 
wechsel im Säugor- 
organismus 187. 

— Ips typographm 180, 
291. 

— Isomere 55, 61. 

— Ködermittel 61. 

— Konstitution und 
Wirkung 121. 

— Laphygma eridania 

190. 

— Leptinotaraa decem- 
lineata 55, 190, 318. 

— Letale Dosis, Forfi- 
cula 55. 

— — Leptinotaraa 
decemlineata 55. 

— — Feriplaneta 
americana 192. 

— — Rana eaculenta 

191. 

— — Säugetiere 191. 

— Lösungsmittel 61. 

— Meligethea aeneua 190. 

— Obstbaumborken- 
käfor 308. 

— Ölfruchtschädling(^ 
288. 

— Pachyzancla blpunc- 
talia 190. 

— Pegomyia hyoacyami 
347. 

— Pflanzenschutz¬ 
mittelverzeichnis 256. 

— Phaedon cochleariae 
190. 

— Pieria sp. 190. 

— Prüfung gegen Insek¬ 
ten 61. 

— Sitona lineata 190. 

— Ursache für Diskre¬ 
panzen 192. 

— Vergleich mit DDT 
63. 

-„1068“ 64. 

— — Halogenwasser¬ 
stoff 189. 

— Wespen 190. 

Hexamul-122 62. 

Hexaterr-142 62. 

Hexylresorcin 281. 

H imbeerbl üt enstech er, 
s. Anihonomua ruhi, 

Himbeerkäfer, s. Bytu- 
rus. 

Holcua lanatfM 7. 

Holland, Pflanzenschutz 
295. 

Holz, Empfänglichkeit 
für Pilze 301. 

Holzschädlinge 184, 304, 
305, 308, 314. 


Holzschliff, Pilzschäden 
246. 

Holzschutzmittel 252, 
256, 301, 305. 

Holzzerstörer, pilzliche, 
Kulturmethoden 302. 

Homoptera 314. 

Hopfen, Mosaikkrank¬ 
heit 118. 

— Nessel köpf igkeit 118, 

— Peronoapora 268, 276. 
277. 

— Sphaerotheca humuli 
279. 

— V erticillium 118. 

Hoplocampa sp. 43, 61. 

— teatudinea 117. 

Hordeum deficiena 178. 

Hyazinthen 175. 

Hydrochinon 187. 

Hydrochloride 117. 

H y drof urf ur yl verb i n - 
düngen 127. 

Hydroxyde 262. 

Hylaatea (Hylurgopinua) 
rufipea 178, 31.3. 

Hylemyia antlqua 94. 

Hylealnua fraxini 180, 
307. 

Hylotrupea bajulua 304, 
306, 308. 

Hyoacyamua niger 299. 

H yp('rparasitismus 59, 

’ 123, 312. 

Hyponomeutha 114, 317. 

I. 

„I 905“ 218. 

Icerya purchaal 314. 

Ichneurnonidae 60, 80, 
12.3. 

IG - 13ucl \ eiisch ut zmi ttel 
301. 

In-870 124. 

Incurvaria capitella 103. 

Indolylbuttersäuro 201. 

/J-Indolylessigsäure 201. 

Indolylfettsäure 20.3. 

Indolylpropionsäure 202. 

Infektionslehre, pflanz¬ 
liche 241. 

Inhibitoren 155. 

Injektion bei Obstbäu¬ 
men 116, 117. 

Innenkork 241. 

Innere Chemotherapie 
der Pflanze 186, 255, 
279, 283, 292. 

Inosit 192. 

Inositol 61. 

Insekten, Konservierung 
. 309. 

— Polyederkrankheit 
111, 250. 


Insektizide, Aerocolloide 
234. 

— biolog. Testvorfahren 
186. 

— Dauerwirkung 187. 

— Halogen Wasserstoff 
188. 

— Handelspräparate, 
anerkannte 190. 

— Intermediärer Stoff¬ 
wechsel im Säuger¬ 
organismus 187. 

— Kontaktgifte 53, 121, 
255. 

— Partikel größe 188. 

— pflanzliche 186. 

— Phytotoxizität 187. 

— Prüfung 218, 309. 

— synthetische 44, 

185. 

— TracluHMisystem der 
Insekten 317. 

Interst(?rilität 58. 

Ipa amitinus 293. 

— typographus 179, 249, 
288, 293. 

Iscobrom 93, 94. 

Isobutyhindecylenamid 

186. 

Isopropyl-phonyl-carba- 
inat 204. 

Isothiocyanol 280. 

J. 

Jod 44. 

p-Jodonitrobenzol 44. 

Johannisbeere, Hlatt- 
randdürre 242. 

Johannisbeergallmilbe 

241. 

Johannisbeermotte 241. 

K. 

Kill 46, 250. 

KIV 46. 

K 1019 221. 

Kadmiumliydroxyd 41. 

Kadmiumoxyd 41. 

Kälteresistenz 185. 

Käsofliege s. Piophila 
caaeL 

Kainit 183. 

Kaiwurin, s. A nthonomua 
pomorum. 

Kakao 116. 

Kalifornische Schwefel- 
kalkbrühe 276. 

Kalimangel 117, 242. 

Kaliseife' 63. 

Kalium 242, 277. 

Kaliumainmoniumselen - 
Sulfid 42. 

Kaliumpennanganat 278 
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Kaliumtartrat 266. 

Kalk 36, 186, 270, 272, 
310, 312. 

Kalkarsen 79, 119, 146, 
147,189,218,291,311. 
Kalkchlorose 242. 
Kalksalpeter 319. 
Kalkstiokstoff 108, 250. 
d-Kampferoxim 44. 
Kanincnen 62. 

Kaolin 267, 272. 
Karbolineum-Präparate 
128, 281. 

Karbolsäure 281. 
Karbonate 262. 

Karotte 62. 

Karsan 242. 

Kartoffel, Bau 98. 

— Drahtwürmer 182. 

— Ertragssteigerung 60. 

— Hexachlorcyclohexan 
62. 

— Keimhemmung 242, 
256. 

— Nematoden 247. 

— neue Infektions¬ 
krankheit 300. 

— Sorten 107. 

— Virus 118, 176, 244, 
300, 352. 

— Wuchsstoffe 206. 
Kasein s. Casein. 
Keimhemmung bei Kar¬ 
toffeln 242. 

Keimlingskrankheit, 
Zuckerrüben 178, 
Kerosen 127, 161. 
Kiefemschonungs- 
gespinstblattWespe, 

8. Äcantholyda ery- 
throcephcUa, 

Kiefernspanner, s. Bupa- 
lu8 piniariua, 
Kiefemspinner, s. Den- 
drolimtbs pini, 
Kieferntrieb Wickler, s. 
Evetria (Rhyaoionia) 
huoUana, 

Kirschfruchtfliege, s. 

RhagoUtia ceraai, 
Klee, Wirkimg von 
Wuchsstoffen 206. 
Kleeseide, s. CttactUck 
Kleidermotte, e. Tineola 
biaelliella. 

Klima 110. 
Knospenwicklei; 42. 
itöder, Agrotis «p. 317. 

— Cydia pomoneUa 310. 

— Dacua encurbUae 191. 

— Heuschrecken 316. 
Kohl, Brevicoryne bras- 

aicae 254.- 

— Drahtwürmer 182. 


Kohl, Mosaik 243. 

Kohlehydrate 242, 303. 

Kohlendioxyd 166. 

Kohlerdflöhe, s. Phyllo- 
treta» 

Kohlgallmücke, s. Daay- 
neura braaaicae. 

Kohlmeise, s. Pariia 
major, 

Kohlrabi 62. 

Kohlraupen, s. Pieria. 

Kohlschotenrüßler, s. 
CetUorrhynchtia aaai- 
milia. 

Kohlweißling, s. Pieria» 

Kontaktinsektizide 53, 
121, 255. 

Kornkäfer, s. Calandra 
granaria. 

Kornrade 4. 

Kräuselmilbo, s. Phyllo- 
coptea vitia. 

Krautfäule, s. Phytoph¬ 
thora infeatana» 

Kreosot 306. 

Kresol 42, 281. 

Kreuzblütler, s. Crud- 
ferne. 

Kromnek-Krankheit 298. 

Kryolith, s. Cryolith, 

Küchenschaben 315. 

Kümex 80, 218, 249, 250. 

Kümmelmotte, s. Deprea- 
aaria nervosa. 

,,Kukaka Maag“ 272. 

Kupferacetat 273, 274, 
275. 

Kupfer-Alaunbrühe 271, 
278. 

Kupf er-Aluminium- 
Brühe 272. 

Ku^er-Aluminium- 

Eisen-Kalium-Brühe 

272. 

Kupf erammoniakbrühe 
271, 272, 274. 

Kupf er-Ammoniumsili¬ 
kat-Brühe 272, 274. 

Kupforarseniat 274. 

Kupf er-Arsenpräparate 
241. 

Kupf erarsenth ioham- 
stoff 275. 

Kupfercarbonat 119. 

Kupfercarbonat-Ammo¬ 
niakbrühe 271. 

Kupferohlorid 267, 273. 

Kupferc^nid 44. 

Kupfer-JBisenvitriol- 
Kalkbrtihfe 272. 

Kupferersatz 260, 275, 

Kupfererspamis 260,261, • 
268, 269, 27a, 275. 


Kupferfreie Spritzmittel 
146. 

Kupferhydroxyd 274. 
Kupferkalkbrühe 263, 
302, 303, 317. 

Kupf er-Kalk-Kasein¬ 
brühe 272. 

Kupferkalkpräparate 90, 
267, 268. 

Kupfermangel 129. 
Kupfermetaborat 274. 
Kupferoxalat 274. 
Kupferoxychlorid 119, 
128,146,147,153,260, 

267.268.269.272.274, 
276. 

Kupferoxydul 274. 
Kupferphosphat 274. 
Kupferphosphat-Brühe 
272. 

Kupferrosinat 274. 
Kupfersalicylanilid 274. 
Kupfer-Sandoz 274. 
Kupfersebacat 316. 
Kupfersilicat 274. 
Kupfer-So da-Brühe 262. 
Kupfer-Spritzmittel 36, 
44, 252, 260. 

Kupforstäubemittel 261. 
Kupferstecher, s. Pity- 
ogenea chcdcographua. 
Kupfersulfat 119, 124, 

147.262.273.274.275. 
Kupfersulfid 275. 
Kupferthiocyanat 274. , 
Kupf erth iohamstof f - 

salicylat 275. 

Kupf erverbindungen, 
Giftigkeit für Warm¬ 
blüter 265. 

— Wirkung auf die 
Pflanzen 265. 
Kupfervitriol 146, 260, 
262, 267, 272. 
Kupfervitriolkalkbrühe 
260, 262, 270. 

Kupf ervitriol - So dabrühe 
‘ 266 .» 

Kupferxanthogenat 274. 
Kupfer-Zeolithe 274. 
Kupfer-Zink-Kalkbrühe 
272. 

Kupfer-Zinksilikat- 
Brühe 272, 274. 
Kurtakol 274. 

Lacon mwrinua 319. 
Laemophloeua ferrugi* 
neua 124. 

L<temo8t&rnua terricola 
117, 

Lärchenwickler, s. Bema* 
aia diniana. 




Saohregißter. 


3G1 


LäuBe, bei Rindvieh und 
Geflügel 315. 
L^evicephalua (Deltoce- 
phcUtta) atriatiM 175. 
Landwirtschaftspolitik, 
sowjetische 59. 
Laphygma (Prodenia) 
eridania 120, 190. 

— fpigiperda 163. 
Lasiits niger 91. 
Laspeyresia sp. 304. 
Lathyrua sp. 246. 
Laurylpyridiniiimsulfat 

279. 

Leguminosen 125. 

— Einfluß von Boden¬ 
behandlung mit 
Insektiziden 125. 

— Virus 243. 

— Wirkung von Wuchs¬ 
stoffen 206. 

Leim 254. 

Lein, Wirkung von 
Wuchsstoffen 206. 

— Thysanoptera 250. 
Leinölseife als Köder 191. 
Lentinus lepideua 301. 
Lenzites sepiaria 301. 
Lepidium draba 303. 

— latifolium 335, 336. 
Lepidoptera 250, 312. 

— Polyederkrankheiten 
250. 

Lepisma nigra 250. 

— saccharina 250, 255. 
Leptinotarsa decenüineata 

55, 56, 61, 64, 115, 
119,162,176,190,251, 
252, 253, 318. 

Lethum australiense var. 

typicum 298. 
Leucochryaa varia 310. 
Leucoma aalicis 114. 
Lignosith 301. 

Limoniua californicua 
181. 

— canvs 181. 

Linaria vulgaris 206. 
Linum uaitaiiaaimum2hQ, 
Lipan 46. 

Lithocolletia platani 111. 
Litua sp. 60. 

Loemta migratoria migra- 
torioidea 61. 

Löschkalk 263. 
Lösungsmittel, Aerosole 
165. 

— Gammexan 61. 
Lolium perenne 108,^12. 

— remotum 4. 

~ temulerdum ,4. 
Lonchaea vifiduma 304. 
LoncAocarpt«B-Insekti- 

zide 190* 


,,Londoner Purpur“ 35. 
Laphira proeera 305. 
Lophodermium pinaatri 
122, 264, 278. 
Lophyrua pini 181. 

— aertifer 305. 

Loricula elegantula 117. 
Lorol-Thiooyanat 165. 
Loxostege aimilalis 163. 
Ludius (Gorymhitea) aeri- 

penrda deatructor 181. 
Lumhricidae 62, 145. 
Luzerne, Wirkung von 
Wuchsstoffen 206. 
Luzif er-Nikot in- Sprit z - 
mittel 347. 

Lycoperaicum eaculentum 
184. 

— hirsutum 184. 

— peruvianum 184. 

— pimpinellifolium 184. 
Lygaeonematua abietinus 

114. 

— abietum 111. 

— pini 111. 

— westmaeli 114. 
Lygidea mendax 190. 
Lyyua oblineatua 158. 

— pabulinua 103, 117. 
Lymantria diapar 41,111, 

114,163,164,250,308, 

312. 

— monacha 40, 46, 111, 
250, 345. 

Lymexylidae 306. 

Lysol 281. 

M. 

Macdalis armicollia 178. 

— ruficornis 117. 
Macroaiphum onobrychia 

156,159,160,168,169, 

176. 

— piai 64, 308. 

— rosae 176. 

— aolani 176. 

— aolanifolii 159, 176. 
Macroateles dimsua 102, 

158. 

— (Cicadula) aexnotatua 
175. 

Mäusebekämpfung 255» 
Magnesium 242, 277. 
Magnesiumarsenat 35. . 
Magnesiumsulfat 269, 
271, 272. 

Maikäfer, s. Meloloivtha, 
Mais, ,,Blaues Auge“ 107» 

— Wirkung von Wuchs- 
* stoffen 206. 

Maiszünsler, s. Pyrauata 
nubilalia, 

Malachit 266, 


Mcdm domestica 242. 
Mangan 277. 
Mangangarsenat 35. 
Manganmangel 117. 
Mangansalze 275. 
Mangansulfat 117. 
Marmor fragariae 102. 

— marginana 102. 
Martini-Brühe 271. 
Massariamacroapora 300. 
Massen Wechsel 123, 342, 

343, 345. 

Matricaria sp. 7. 

— chamomiUa 7. 

— inodora 206. 
Maulwurfgrille, s. Oryllo- 

talpa vulgaris, 
Mayetiola deatructor 251. 

— johanniai 312. 
Medicago sativa 303. 
Älehl, Schwebefähigkeit 

272. 

Mehltau an Birnen 58. 

— an Reben 276. 

— Resistenzzüchtung 
104. 

Melampaora Uni 103. 
Melanoplua bivittatua 252. 

— differentialis 157, 176. 

— femur-rubrum 157. 

— rnexicanua 252. 
Melanotua sp. 309. 
Melasse 116, 272, 310. 
Mellgethea aeneua 43, 57, 

61,114,119,190, 213, 
295. 

Melilotua albus 7, 303. 
Melolontha sp. 40, 46, 47, 
62,114,241,250,264, 
308, 341, 344. 

Mentha 7. 

Mercural 280. 
Mercurialia annua 206. 
Meromyza nigriventria 
312. 

— saltatrix 312. 
Meruliua lacrymai^a 301, 

302. 

Meaochorua pectoralia 
123. 

— atigmßticua 123. 
Mctallsalze 262. 
Metarrhizium aniaopliae 

302. 

Methan 100. 

Methoden, Konservie¬ 
rung 309. 

— Zucht parasitischer 
Hymenopteren 192. 

— — pilzliOher Holzzer¬ 
störer 301. 

Methoxon 179. 
Methylbromid 93, 112, 
124,168,304 310,315. 
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Methylbromiddichlor- 
äthyläther 120. 

Methylchlorid 165, 187. 

4-Methyl-2-chloriDhen- 
oxyessigsäuro 204. 

Methyldisulfid 181. 

Methylenchlorid 187,305. 

Methyl jodid 181. 

Methylsalicylat 44. 

Methyhandecylketon 44. 

Meum sp. 8. 

Micromelm rufomacula- 
tu8 313. 

Micromyzud {Rhopah- 
aiphum) violae 298. 

Mikroflora, Wirkung von 
Wuchsstoffen 207. 

Milben 112, 253. 

Milch, zur Verbesserung 
der Schwebefähig¬ 
keit 272. 

Milchpulver als Emul¬ 
gator 190. 

Milchsäure 273. 

Mineralmangel 117, 174. 

Mineralöl 27, 42, 43, 168, 
248, 272. 

Minoralölprä parate 146, 
151, 241. 

Mittelprüfung 11.6, 118, 
119, 121, 252. 

Möhrenfliege, s. Palla 
roaae. 

Mohn, Holmintho- 
sporioso 138. 

— Stenocarua (Coeliod^a) 
fuliginoaua 287., 

Mohngailmücke, s. Per- 
riaia papaveria. 

Mohukapselrüßler, s. 
Cewlorrhynchua 
macula-alba, 

Molinwurzelrüßler, s. 
Stenocarua fuligi- 
noaua, 

Molinia coerulea 7. 

Monilia, Sauerkirsche 58. 

— cinerea 117. 

— fructigena 106, 117, 

246, 247. , 

Monochlornaphthal in 
313. 

Monodontomerua aereua 
59. 

—* dentipea 59. 

^Monofluorstearinsaures 

Natrium 

Monokiüturen 59. 

'Monophenylbenzoxazol 

MonoverticiUium 330. 

„Montecatini 81** 273. 

Mord^Üa faackda 117,. 


Mosaikkrankheiten, 
s. Viruskrankheiten. 
Motoröle 254. 
Mottenschutzmittel 316. 
Mucor sp. 330. 

— rouxii 303. 

Murgantia hiatrionica 

158. 

Muaca domeatica 61, 127, 
308. 

Mycoaphaerella fragariae 
117. 

— pinodea 246. 
Mykologie 144. 

Mykosen 123. 
Mymaridae 60. 
Myriangium duriaei 

123. 

Myriapodae 319. 

M yriaticaceae 305. 
Myxothallophyta 59. 
Myzua ceraai 117, 176. 

— circumflexua 298, 308. 

— ornatua 308. 

— peraicae 102, 113,127, 
160,161,168,170,175, 

. 176,242,244,298,352. 

— poroaua 127. 

. N. 

N-heterocyclische Ver¬ 
bindungen 255. 
N-Paratholylglycinoni- 
tril 314. 

Na-äthylen-biö-dithio- 
carbamat 186. 
Nährlösungen 131, 141, 
329. 

Nährstoffe, mineralische 
174v 

Nährst offmangel 175. 
Nährsubstrate 142, 329. 
Naphthalin 44, 165, 254. 

— chloriertes 42, 306.'^ 
Naphtha-Seife 318. 
Naphthol 41, 281. 
Naphtoxyfettsäuren 204. 
Naphthylderivate 44, 

. 203. 

Naphth^lessigsäure 185. 
y-Naphthylessigsäure- 
mothylester 242. 
Narciaaua sp. 115. 
Nardua atricta 108. 
Narzissenmosaikkrank- 
heit 176. 

Natrium 277. 

— chlorbenzoesaures 

» 279. 

Natriumalkylxantho- 
genat 272, 280. ‘ 

Natsiumaluminat 271. 
Natriumalumiaium- 
fluorid • 41« 


Nartiumantimonlacto- 
phenol 116. 
Natriumarsenat 2^52. 
Natriumbenzoat 116, 

254. 

Natriumcarbonat 43, 

262, 272. ^ * 

Natriumdichromat 301. 
Natriumfluorid 315. 
Natriurafluorsilikat 252, 
316. 

Natriumhydrat 280. 
Natrium!auryls\ilfat 318. 
Natriumoleat 127. 
Natriumpentachlor- 
phenolat 281. 
Natriumphosphat 272. 
Natriumsalicylanilid 281. 
Natriumsalicylat 278. 
Natriumsilikat 39. 
Natriumsulfid 278. 
Natronlauge 27, 270.' 
Naturschutz 240. 

Navv Fog Cenerator 156, 
169. 

Nebel verfahren 233. 
Nematoden 94, 109, 247, 
303. 

Nernatua erlchaonii 114. 

— ribeaii 117. 

Nemotan 46. 

Neocid 255, 318. 
Nephotettix apicalia var. 

cincticepa 103. 
Netzmittel 38, 63, 26'9. 
Netznekrose 252. 
Neulandkranklieit bei 
Tabak 100. 

„941“ (Maag) 350. 
Neurotoma flavirentria 
103. 

Nexan' 47. 

Nexen V 348. 

Nexit 47. 

Nezara viridula 255. 
Nickel 277, 278. 
Nico^ana gliUinoaa 300. 
ruatica 300. 

— aylveatria 300. 
Nikotin 36, 39, 42, 43, 

53,121,164,165,170, 
186, 248, 298. 
Nikotinbentonit 127. 
Nikotinspritzmittel 146, 
^ 147, 249, 347. 

^Nikotinsulfat 63, 116, 
124, 254. 

N ilfp t insulfa t-öl - 
misohung 44. 

Ninyaa torvua 310. 
Nirosan 47. 

Nitranilin 281. 

Nitrate 277. 
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Nitro - Aryl-1 -Naphthyl ■ 
Verbindungen 282. 

^Nitrobenzoesauro 279. 

Nitroparaffine 191. 

Nitrophenole 117, 281, 
282. 

Nitro-Phenyl-l-Naph- 
thylamine 282. 

Nomersan 105, 177, 246. 

Nonne, s. Lymantria 
monacha. 

Notatin 329. 

Novosil 46. 

N ygmia paeorrhoea 117. 

Nylon 302. 

Nysim vinitor 255. 

0 . 

Obstaufbewahrung 316. 

Obstbaume, Befrucli- 
tiingsbiologie 58. 

— Borkenkäfer 308. 

— Frost 99, 297. 

— Niederstammobst¬ 
bau 240. 

— Schnitt 58. 

Obstbaumkarbolineum 

145,146,150,152,317. 

Obstbaumspinnmilbe, s. 
Paratetranych us 
piloma. 

Obstbaumspritzkalcnder 

309. 

ObstbaUmspritzung 241, 
275, 276, 313. 

Obstmade, s. Cydia po- 
monolla 

Ochnaceae 305. 

Octachlorderivat 189. 

Odontria zealandica 63. 

Öle 168, 188. 

Ölemulsionen 254. 

Ölfrüchte, Wirkung von 
Wuchsstoffen 206. 

— MeligetheS’l^efaW 215. 

ölnebelgenerator 254. 

Ölnikotinkombination 

42. 

Oenothera sp. 113. 

— hiennis 13. 

— Lamarckiana 13. 

— airmhta 13, 14. 

Ohrwürmer, s. Forficula. 

Oidium 277. 

Olef ine 279. 

Oleylpyridiniumsulfat 

279. 

OUgarcea pa/radoxua 304, 

Oligonychua ulmi 117, 
314, 

Omorgua ramidtdua 305.. 

Opatrum aahuloaum 248. 

Operophthera boreata 117. 

— brumata 103. 


Ophiobolua graminia 103, | 
104,118, 333. 1 

Ophonua puibeaceua 117. 
Opuntia aurantlaca 179. 

— inermia 109. 

— atricta 109. 

^ tardioapina 179. 
Organische Sauren 273. 
Orgeonbrühe 276. 

OrgiUia obacurator 305. 
Oriua ^minidua 248. 
Orphania denticauda 287. 
Orthochlorphenylester 
314. 

Orthodiehlorbenzol 168, 

313. 

Orthohydroxyd-(l-pipe- 
ridyl) - 2 - toluniiiril 314. 
Ortbo-oxybenzoesÄure 
278. 

Orthototylester 314. 
Oacinia frit 184. 
Othinemaphothripa apil- 
leri 113. 

Ofiorrh ynch'iia liguatici 
120, 2*48. 

— orbicularia 248. 

— aingularia 117. 
Oxalsäure 273, 278. 
Oxyehinolinsulfat 279. 
Oxydase 352. 
Oxytriathylammonium- 

pentachlorphenolat 

281. 

P. 

„P“.Mittel 107. 

„P 2055“ 218. 
Pachyzancla bipunctalia 
190. 

Panaschierung, Getreide¬ 
pflanzen und Wild¬ 
graser 298. 

— Viola sp. 298. 
Panioum miliaceum 175. 
Panolia flammea 43, 46, 

181, 250, 344. 
Panatenon aaaimilia 60. 
Papaver sp. 4. 

— rhoeaa 179. 206. 
Papierborkigkeit 117. 
Pappel, Wurzolkropf 245. 
Parachlormetakresol 254, 

281. 

Parachlorphenylester 

314. 

Paradibrombenzol 44. 
Paraformaldehyd 278. 
p-Jodonitrobenzol 44. 
Paranaph 254. 
Paraaetigena aegregata 
344. 

Paraaierola Schimit- 
acheki 305. 


Paratetranychua piloaua 
114,187,190,248,317. 
Pariser Grün 35. 
Parmone 185. 

Parihenoihripa dracaenae 

250. 

Parua ater 306. 

— caeruleua 306. 

— criatatua 306. 

— major 239, 306. 

— paluatria 306. 

Paaaer sp. 239. 

— domeaticua 238. 
,,Pechinoy“ 272. 
Pediculopaia graminnm 

117, 118. 

Pegomyia hyoacyami 
346. 

Pelargoniuw zonale 177. 
Penatin 329. 

Penicillin 247, 329. 
Penieillium sp. 107, 302. 
328, 33.3. 

— baculatiim 332. 

— brunneo-rubrum 331. 

— chryaogenium 331, 
^32. 

— clariforme 331. 

— expanaum 333. 

— glaucum 303, 331. 

- nolatum 331, 333. 

— purpurogenum 332. 
Pentaath y Itriphosphat 

186. 

Pentachlorathan 95. 
Pentachlorphenyl 127. 
Pentaclilorphenolate 281. 
Pepton 247. 

Perilamptia sp. 60. 
Periplaneta americana 
64, 157, 186, 192. 
Perccid 278. 

Peronea comariana 117, 
Peronin 272. 

Peronoapora 9p. 275, 281. 

— deatructor 120. 

— achachtii 118.*" 

— achleideniaria 104. 
Perriaia sp. 304. 

— papaoeria 84. 
Perrit-Blitol 111. 

Persulfc cyansaure 280. 
Pestox III 314. 

Petrobia lapidum 117. 
Petroleum 44, 114, 254. 
Pfirsichanbau verbot 244, 
Pfirsichbohrer, s. Sanni- 

noidea exitoaa. 
Pflanzenalkaloide 146. 
Pflanzenkrankheiten und 
-Schädlinge in der 
Schweiz 295. 
Pflanzenkrebs, s. Pseudo- 
monaa tumefaciem* 
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Pflanzenölo 272. 
Pflanzenschleim 272. 
Pflanzenschutz, Hoch¬ 
schulausbildung 321. 

— in Holland 295. 

— wirtschaftliche Be¬ 
deutung 296. 

— Zukunft 1. 
Pflanzenschutzmittel, 

Übersicht 313. 

— Verzeichnis 256. 

— Wirkung auf Fische 
144. 

Pf lanzenschut ztechnik, 
Aerosol-Verteiler 155, 
254. 

— Spritzgeräte 252, 253, 
261. 

— Spritzung im Obst¬ 
bau 313. 

— Stäubegeräte 223. 
Pflaumen, fro st resistente 

Sorten 297. 

Pflaumenlaus, große, s. 

Brachyca^bdu8 cardui. 
Pflaumonrüßler, s. Cono~ 
trachelm nenuphar. 
Phaedon cochleariae 61, 
190. 

Phaseoluamultiflorus 299. 
Pheletea californicua 182. 

— canus 183. 

Phellinvs cryptarum 184. 
Phenol 127, 254, 281. 
Phenolderivate 42. 
Phenolempfindlichkeit 

der Fische 145. 
Phenothiazin 44, 45^ 119, 

185, 187, 279. 
Phenothiazinsulfoxyd 

280, 

Phenothiazon 280. 
Phenotliioxin 45. 
Phenoxyfettsäuren 204. 
ß-Phenyläthylisothio- 
cyanat 246. , 

Phenylbenzolsulfosäure- 
ester 126. 

Phenyldiazoamidover- 
bindung 46. 
Phenylester 314. 
Phenylfettsäuren 203. 
Phenylmerouritriätha- 
nolammoniumlaotat 

186. 

Phenylqueoksilber- 
ohlorid 118. 
Phenylsenföl 280: 
Philaenus leucopMhal- 
mu8 158. 

Phigalia pedaria 103. 
Photm beim 178, 

— txigua 177. 

— fovecUa 177. 
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Phoma herharum 177. 

— linicola 177. 

Phomopaia vexana 177. 
Phorodon humuli 117. 
Phosphidgetreide 60. 
Phosphidpaste 60. 
Phosphinooxyde 127. 
Phosphonate 127. 
Phosphoniumverbin- 

dungen 45. 
Phosphormangel 98. 
Phratora vitellinae 114. 
Phyllocoptea vitia 276. 
Phylloaticta concava 109. 
Phyllotreta sp. 57, 317. 

— nemorum 61, 119. 

— nigripea 119. 

— undulata 119. 
Phylloxera vaatatrix 309. 
Physalia alkekengi 299. 
Phytometra gamma 75. 
Phytomonaa (Paetido- 

monaa) glycinea 106, 
185. ^ 

— michiganenaia 184. 

— phaaeoli var. aojenae 
176. 

— aepedonica 176. 

— (Bactertum) aolana^ 

cearum 184. I 

— veaicatoria 184. 
Phytopathologie, Grund¬ 
begriffe 65. 

— Hochschulausbil¬ 
dung 321. 

Phytophthora infeatana 
104, 116, 118, 120, 

252, 264, 268, 278, 
295, 302. 

Picea abiea 304. 

— excelaa 114. 

— aitchenaia 114. 

Pieria sp. 40, 61, 119, 

184, 190, 253. 

— braaaicae 40, 59, 123, 
308, 335. 

— napi 337. 

— rapae 63, 163, 251, 

253, 337. 

Pikrinsäure 279, 281. 
Pilze, Systematik 59. 
pilzliche Pflanzenkran- 
heiten, Bekämpfung 
260. 

— im Forst 300. 
Pimpinella sp. 8. 

Pimpla aagax 112. 

— turioneua 112. 

Pinua nigra var. auatri- 

aca 305. 

— paluatria 306. 

—- aüveatria 114, 305. 
PiophiUt caaei 169. 
Piperonylderivat^ 186. 


Piriia communia 24?. 
Piatacia mikatica 299. 
Piaum sp. 246. , 

— elatina 246. 
Pityogenea chalcographua 

293. 

PlarUago lanceolata 7, 206 

— media 206. 
Plaamodiophora hraaai- 

cae 246. 

Plaamopara (Perono- 
apora) viticola 264. 
Platanaa occidentalia 112. 

— orientalia 112. 
Pleoapora calveacena 138. 
Pleaaiocoria rugiaolliaWl. 
Pleurotropia cribifrona 

112 . 

— atrigiacuta 112. 

Plodia interpunctella 162, 

169. 

Pluaia braaaicae 251. 

— gamma 75, 79. 
Plidella macidipennia 

251. 

Poa bulboaa 313. 

— pratenaia 312. 
Pochkäfer 308. 
Podonectria coccicola 123. 
Polia oleracea 249. 
Polychroaia botrana 180, 

308. 

— viteana 190. 
Polyederkrankheit bei 

Insekten 111, 250, 
34.5. 

Polygonia c-album 103. 
Polygonum sp. 206. 

— amphihium 206. 
Polyoxymethylen 278. 
Polyploidie 4. 
Polysacharidproduktion 

durch Bakterien 244. 
Polyapora Uni 105. 
Polysulfide 248. 

Pomasol 146, 147, 280. 
Popilla japonica 94, 124, 
162. , 

Popvluä 114. 

Portheaia diapar 254. 
Pratylenchua pratenaia 
110 . 

,,Prestar‘ 40. 

Priophoria paUipea 117. 
Priatiphora genicvHaia 
162. 

—^ pallipea 117. 
Ffiatogenetopaa conjunc- 
tua 299. 

Propan 166. 
Propylenoxyd 165. 
Protoparce qmnquernaciu- 
la^a 115. 

— aexta^llb. 
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Provite 280. 

Prunella vulga/ria 108, 
206. 

I^umLß pefdua 114. 
Paalidium maxüloaum 
248. 

Paeudococcua citri 161. 
Paevdodiacoaia avenae 
104. 

Paeudomonaa glycinea 
106, 185. 

— mora-prunorum 117. 

— tumefaciena 69, 177, 
202, 244, 245. 

Paevdopeziza ribia 58, 89. 
Paeudotauga Douglaaii 
114. 

Paila roaae 95, 113, 319. 
Paychidae 42. 

Paylla mali 85, 103, 248. 

— pyricola 103. 

Payllia aimulana 117. 
Psylliodea attenimta 103. 
Pteridium aquilineum 8. 
Pfinidae 306. 

Ptinua tectus 307. 
Puccinia asparagi 178. 
PuUularia pullulana 246, 
301. 

Pyrauata nvbilalia 95, 
124, 163. 

Pyrethrum 36, 42, 53, 
121,146,150,156,161, 
164,165,186,187, 

251, 254. 

Pyridin 187, 279. 
Pyridinderivate 43. 
Pyrogallol 281. 
Pyrophyllit 113, 319. 
Pythiogeton autoasytum 
106. 

Pythium sp. 94, 178. 

— de Baryanum 106. 

— irreguläre 129. 

— ultimum 94. 

Q. 

Quassiaspritzmittel 43, 
146, 150, 186. 

Quecke 8, 204, 206. 
Quecksilber 277, 278. 
Quecksilberchlorid^ 280. 
Quecksilberschwefel - 
protoin 280. 

R. 

„R 202“ 218. 

Radiata 331. 
Räuchermittel 310. 
Ramato 273. 

Ramital 273, 277. 

Bctna eaciUenta 191. 
Ranuncülua acer 108,206. 


Ranunculua arvenaia 179, 
206. 

— repeva 206. 

Raphanua raphaniatrum 

175, 179. 

Raps, Aiiswinterungs- 
schäden 193. 

— Typhula 193. 

— Wurzelschädigungen 
297. 

— Züchtung 57. 
Rapsglanzkäfer, s. Meli- 

gethea aeneua. 
Rasenameise, s. Laaiua 
niger, 

Rattenbekämpfung 61, 
255. 

Realgar 35. • 

Rebenblattfloh, s. Ery- 
ihroneura, 

Rebenpäronospora 260, 
262,269,271,276,277, 
278. 

Redoxpotential (rH) ab¬ 
baukranker Kartof¬ 
feln 352. 

Reflorit 279. 
Rogenwürmer, s. Lum- 
hricidae, 

Regulus ignico/pillua 306. 
Resinol 281. 

Resistenz, Begriff 66. 

— pflanzl. Zellen gegen 
Kälte und Trocken¬ 
heit 185. 

— Kartoffeln gegen 
Krebs 10. 

— Sojabohne gegen 
Virus 185. 

— Weizen gegen Tilletia 
cariea 237. 

Resistenzprüfung, Kar¬ 
toffeln gegen Virusl 76. 

— Cruciferen 

gegen Plaamodiophora 
braaaicae 246. 
Resistenzzüchtung, 

Grundlagen und Me¬ 
thoden 5^8. 

— Mehltau 104. 

— Rost 104. 

Resarcin 281. 

Reaaeliella piceue 304. 
Rettich 62. 

RhabdodineSohütte 300. 
Rhctgoletia ceraai 241. 

— pomonella 118, 187. 
Rhipxmihua mirwr 108. 
Rhinocladiella atrovirena 

246. 

Rhinoaimua planiroatria 
117. 

Rhizoctonia sp. 177, 178. 


Rhizoctonia aolani 103, 
104, 107, 178, 252. 
Rhizopua nigricana 303. 
Rhodandinitrobenzol 
280. 

RhodotortUa glutinia 301. 
Rhopalocera 339. 
Rhopaloaiphum rufoma- 
culatum 161. 
Rhynchitea sp. 61. 

—aequatua 117. 

Ribea alpinum 90. 
Riesenbastkafer, s. Den- 
droctonu^, 

Röntgenbestrahlung 104. 
Roggentrespe, s. Bromua 
aecal inua. 

Rosenmehltau 262, 278. 
Rostpilze, Verzeichnis 

302. 

Rotenon 63, 121, 165, 
186, 187, 191, 252. 
Rote Spinne 127, 190. 
241. 

Rotfäulo an Fichten 301. 
Ro tschönungsverfah ren 
40. 

Rubiaceae 305. 

Rubidium 277. 

Rubua sp. 7. 

— chamaemorua 108. 
Ruderalpflanzen 7. 
Rübe, CercoaporelJa beti- 

cola 264, 268, 276, 

303. 

— Mosaik 242, 244. 

— Pythium irreguläre 
129. 

— Typhula 196. 

— Virus 243. 
Rübenaaskafer, s. Blito- 

phaga opaca. 

Rübentliege, s. Pegomyia 
h yoacyami. 

Rübsen, Typhida 193. 
Rumex sp. 206. 

— acetoaa 108. 

— acetoaella 108, 206. 
jByar/m-Alkaloide 186. 

S. 

„S 610“ 218. 
Saatbeizmittel 256. 
Saatgut-Aufarbeitung 
247. 

Sabadilla-A\kaXo\de 186. 
Saccharomycea cereviaiae 
301. 

Sackträgerraupen, s. 
Paychidae. 

Sägewespen, s. Hoplo- 
campa. 

Saflor 59. 
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Saohregifiter. 


Safrole 311. 

Salicyla^ilid 278. 

ßalicylsüure 273, 278, 
279, 281. 

Salix caprea 215. 

Salsola peatifer 303. 

Salzsäure 39. 

SambuciM niger 215, 242. 

Sanguiaorha sp. 8. 

San-Josö-Schfldlaus, s. 
Aapidiotua pernicio- 
aua. 

Sanninoidea exitioaa 94. 

Santobrite 246, 281. 

Santophen 281. 

Saponin 142, 272. 

Sarahaeidae 309. 

Sarcocephalua Trilleaii 
305. 

Sarothamntsa acopariua 7. 

Schädl ingsbekämpf un g, 
Überblick über mo¬ 
derne 185. 

Schenkelfliege, s. Mero- 
myza aaltatrix. 

Schildläuso 22, 23. 

Schimmelpilze 302, 303. 

Schlaffsucht 80. 

Schlupfwespen, s. Ich- 
neumonidae, 

Schmieröl (b. Aerosol- 
Herstellung) 168. 

Schnaken, s. Tipulidae, 

Schrotschußkrankheit, 
s. Clakteroaporium 
carpophilum. 

Schüttekrankheit der 
Kiefer, s. Lophoder- 
mium pinaatfii 

Schwammspinner, s. 
Lymantria diapar. 

Schwarzfäule, s. Monilia 
cinerea, 

Schwebefähigkeit, Ver¬ 
besserung 272. 

Schwefel 120, 124, 191, 
192, 275, 276, 280. 

Schwefelbentonit 43. 

Schwefel-Eiweißverbin¬ 
dungen 280. 

Schwefelhaltige Spritz- 
mittel 146, 147,'241, 
276. 

Sohwefelkalkbrühe 28, 
114,118,124,190,243, 
275,276,300,310,316. 

Sjt^v^einfurter 35,. 

317. 

Schweiz, Pflanzenkrank¬ 
heiten" ühd -Schäd¬ 
linge 295. 

Schwet>öl-Ob8tbaum- 
karbolineum 146. 


Sciara sp. 163, 169. 

— inconatana 163. 
Scirpua trichophorum 108. 
Scirtothripa aurantii 309. 

— citri 114, 158, 310. 

— longipennia 250. 
Sclerotinia sp, 93. 

— fructicola 120, 279. 

— fructigena 118. 
Sclerotium aemen var. 

hraaaicae 198. 

— rolfaii 106. 

ScoLytua muUiatriatua 

178, 313. 

Scutellaria acordiifolia 
299. 

Scymnua punctillum 248. 
666, 8. Hexychloroyclo- 
hexan. 

Seidenspinner, s. Born- 
byx mori. 

Seife 37, 278, 279. 
Soignette-Salz 266. 
Selatoaomua aeneua 183. 
Selbststorilität 58. 
Selenothripa rubrocinctua 
112, 116, 310. 
Semaaia diniana 249. 
Somioarbazide 126. 
Semicarbazonderivate 
126. 

Senecio jacobaea 206. 

— vernalia 5. 

— vulgaria 206. 

Septorla lycoperaici 184. 
Sesamöl 168, 186, 254. 
Setaria glauca 299. 

— viridis 299. 

„Shirlan AG“ 108. 
Silber 277, 278. 
Silberfischchen, 

s. Lepiama aacpharina, 
Silbersalze 277, 

Silene linicola 4. 

Sinapia sp. 8. 

— cdba 7. 

— arvenaia 9, 179, 335. 
Siaymbrium Sophia 82. 
Sitona lineata 61, 190, 

317. 

Sitotroga cerealella 124. 
Soda 270. 

Sojabohnen 106, 185. 
Solanaceae 125. 

— Einfluß von Boden¬ 
behandlung mit In¬ 
sektiziden 125. 

— Virus 243. 

Solanum demiaaum 251. 
'— meUmgena var. eaou- 

lerUum 178. 

— nigrum 

— peraioww 09. 

— tubefroaram 25Ö» 


Solbar 248. 

Soltasan 279. 

Sommeröl 316. 

Sonchua arvenaia 206. 

— oleracem 206. 
Sonnenblume 59. 
Spätfrost 122. 
Sparganothia pilleriana 

180. 

,,Special Copper“ 274. 
Spergon 120, 124. 
Spergula arvenaia 7, 179, 
206. 

Sperling, s. Paaaer, 
Sphaeroatilbe aurantiicola 
123. 

Sphaerotheca humuli 113 
279, 281. 

— mora uvae 58, 278. 

— pannoaa 113. 

Sphinx pinaatri 180. 
Spilocryptua cimbicia 181. 
Spinat, Virushemmstoffe 

243, 244: 

Spinnmilben 314. 

Spirae arguata 62. 
Spiritus 278. 

Spitzgras s. Alopecurm 
agreat ia, 

Springwurm a, Sparga¬ 
nothia pilleriana, 
Spritzfundal 146, 147. 
Spritzgeräte 252, 253, 
261. 

Spritzkalk 263. 
Spritzmittel, Partikel- 
größe 188. 

— Tracheehsystem der 
Insekten .317. 

Spritztermin 261. 
Sprühverfahron, Flug¬ 
zeug 23.3. 
Stabilisatoren 155. 
Stachelbeere, Blattrand- 
djirre 242. 

— Pteronua ribeaii 317. 

— Sphg^^rotheca mora 
uvae 278. 

Stachybotrya papyrogena 
' 302. 

Stäubegeräte 223. 
Stäubemittel, J 905, 218^ 

— K 1019 221. 

— Kümex 218. 

— P 2055 218. 

Partikelgröße 187. 

R 202 218. 

— S 610 218. 

— 4179 Fr 218. 

— 4181 Fr 218. 

— W 6227 I 218. 

— W 6232- 218. 

— W 6234 218. 

2056^ 218. 
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Stäiibemittel 2454 221. 

— 2483 221. 

Staphylococcua aureus 

245, 330, .331. 
Staudtia camerunensia 
305. 

S teinkoh 1 en teerkreoso t 
300. 

Stellaria media 4, 8, 200. 
Stellata 331. 

Stemphylium solani 103. 
Stenocarus (Coeliodes) 
fuliyinosus 81, 287. 
Stenomalus micans 313. 

— muacarum 313. 
Stereum purpureum 117. 
Sternorrh yncha 314. 
Stickstoff 242. 
Stnckalclicn, s. Anguillu- 

lina dipsaci. 
Stomoxys calc Urans 308. 
Streptococcus 109. 
Streptomycea 246. 
Streptüthricin ^247. 
Strichelkrankheit, s. 

Viruskrankheiten. 
Strontium 277. 
Stubenfliege, s. Musca 
domeatica. 

Sulfamide 125. 

Sulfate 277. 
Sulfitablaugen 272. 
Sulfit lauge 03, 310. 
Sulfitzellulose 143. 
Sulfocyanodinitrobenzol 
280. 

Sulfosäuren 272. 
Sulfurierungsprodukte 
272. 

Superpliospiiat 178. 
Sylvia atricapilla 300. 
Sympiesis Feketei 112. 

— sericeicornia 112. 

— Szelenyii 112. 
Synchytrium sp. 10. 

— endohioticum 11, 13, 
14. 

— fulyena 13, 14. 
Syrphidenlarven 255. 

T. 

Tabak, Neulandkrank¬ 
heit 100 

Tabakalkaloide 186. 
Tabakmosaik, Tomaten 
184. 

Tachinae 345. 
Taeniothrips atratua 250. 

— Simplex 115. 

— vulgatissimua 250. 
Talkum 56, 63, 2oX. 
Tannentriebwiokler, s. 

Cc^coecia murinana. 


Tannin 272. Tetrastichua rapo 59, 

Tanymecua palliatus 248, 124. 

287, 311. — xanthomelana 307. 

Taraxacum officinalis 7, — xanthops 112. 

108, 200. — xanthopua 112. 

Taraonemua palliduaWl, Textilfaserprüiung 302. 

157. TJiermohia domeatica 250. 

Taumellolch, s. Lolium Thioacetanilid 44. 

temulentum. Thiobiazolom^ 280, 

Teerdestillat 255. Thiobiazolonthiole 280. 

Toeröl 114, 140, 151, 248. Thiocarbaminate 280. 

Tenebrionidae 305. Thiocumarin 45. 

Tenebrio obacurus 102. Thiocyan-(Rodan-)Ver- 

Tenthredinidae 123. bindungcm 280. 

Teredilea 300. TJiiocyanate 42, 114. 

Termatophylidea macu- Thiodi])henylamin 45,46, 

lata 310. . 279. 

Termitenfestigkeit von Thiokarbaminsäure 

Nutzhölzern 305,300. derivat 280. 

Terpur 02. Thionol 280. 

Ter rasa n 111. Thiosan 124. 

Testverfahren für Insek- Thiiiramsultide 45, 280. 

tizide, biologische 180. Thlaapi arvenae 179. 

Tetraathylpyrophosphat Thorictidae 300. 

127, 180. Thriphleps (Orius) thri- 

Tetraalkylaryltriphos- poborva 310. 

phatevSter 127. Thripa angusticeps 250. 

Totraalkylpyrophos- — lini 250. 

phatester 127. — nigropiloaiia 157. 

Tetrachlorathan 95. — tabaci 113, 110, 157, 

Tetrachlorbenzochinon 108,170,243,250,251 ^ 

186. 298. 

Tetrachlorchinon 124. Thymol 254, 281. 

Tetrachlordimethyl- Th ysanoptera 250. 

phenoxyessigsauro ' Tilletia cariea 230. 

179. 1 — foetidea 237. 

T('trachlorkohlenHtoff — tritici 100, 142. 

315. Tineola bisellklla 01,164, 

Tetrachlor})arabenzo- 250, 250. 

chinon 317. | Tipula czizeki 111, 112. 

Tetraeuprioxychlorid — paludosa 112, 120. 

208. i Tipulidae 50, 319. 

Tetramethyldichlor- i Toluolsulfonamid 283. 

ph('noxyessigsaure Tomate, Alternaria 180. 

204. — Cladoaporium fulmim 

Tetramethylthiuramdi- 279, 280, 281, 282. 

Sulfid 40, 124, 280, — Resistenzprüfung 184. 

310, 317. — Virus 243, 299, 300. 

Tetramin-cuprisulfat271. Ton 251, 207. 

Tetranychua sy^. 117, 309. Tonerde 272. 

— bimaculatus 157, 188, Tortricidae 317. 

314. Tortrix argyroapila 190. 

— pilosua, s. Parate- — viridana 114. 

tranychua piloam. Torymua sp. 00. 

— telariua 113, 117, 118, — anaatativorua 312. 

255, 309. Tüxapheno 127. 

— willamettei 188. Toxikologisches Prüf- 

Tetrapropylphenyltri- verfahren 121. 

phosphat 127. Toxin, pilzliches 129. 

Tetrapropylpyrophos- Tracheensystem der In- 

phat 127. Sekten, Wirkung von 

Tetrastichua sp. 60. Spritzmitteln 317. 

— cycLogaaUf 112. Tragopogon sp. 206. 

— flavovariua 112. Trametea pim 106. 
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Treibmittel 64,165,187. 
Triäthandlammonium- 
pentachlorphenolat 
281. 

Triäthylorthophosphat 

186. 

Trialewodea vaporariO‘ 
rum lö8. 

Trialkylphosph itester 
127. 

Triholium caataneum 162. 

— confimim 191, 315. 
Trichloraoetonitril 310. 
Trichloräthan 95. 
Trichlorfluormethan 187. 
Trichlorphenoxyessig- 

säure 204. 

Trichogramma evane- 
acena 174, 306. 
Trichopluaia ni 253. 
Trigona sp. 306. 
Trimethy lendith iocy - 
anat 280. 

Trix 318. 

Trookenfauleschäden 

301. 

Trockenheit, Getreide 99. 
Trockenresistenz 185. 
Troglodytea 306. 
Tropinota hirta 287. 
Trypoflavin 279. 
Tryptophan 202. 

Tulpe 175. 

Turdm viaoivorua 306. 
Tuaailago farfara 7. 
Tylenchua dipaaci 110. 
Tyndarichua Kurin 312. 
Typhvla sp. 193. ‘‘ 

■— gyrana 193. 

— variqhUia 196. 

ü. 

„U 46“ 208. 
‘Ulmensterben 247. 
Vlmua americana 313. 
üneiniUa necator 113. 
Ungezieferbekämpfung 
318. 

Unkraut, Begriff und 
Wesen 3. 

— Wirt für Pieria brua- 
aicae 335. 

— — für Virusüber- 
tr&ger 176. 

Unkrautbekämi^ung, 
Düngung 108, 

-T Methoxon 170^^ 

— Wuchsstoffe 170,201. 
Unkrautaftmlinge, Be- 

stimmuhgstabelle 

247, 

Ubkrautaamen 93. 
Unkrautvermeidung 109, 
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Unterkühlung 115. 
Unterricht, phytopatho- 
logischer 174, 321. 
Urbarmachungskrank • 
heit 129. 

Urtica dioica 7, 206. 
Uspulun 281. 
üatilago avenae 106, 144. 

— diocia 7. 

— hordei 143. 

— nuda 178. 

— tritici 118, 143. 

— violacea 106, 142. 

— zeae 104, 106. 

V. 

Valdenaia heterodora 107. 
VdlerianeUa olitoria 7, 
Valiota apecioaa 115. 
Vanadinsalze 275. 
,,Vapo-duster“ 252. 
„Velsicol AR 60“ 253. 
Velutina radiata 332. 
Venturia ceraai 117. 

— inaequalia 58, 104, 
118,120,186,246,316. 

— pirina 107. 
Veratrinhaltige Kontakt- 

gifte 43, 344. 
Verbrennungen durch 
Spritzbrühen 265. 
„verdet de Montpellier“ 
275. 

,,verdet neutre“ 275. 
Vergasungsmittel gegen 
Drahtwürmer 181. 
Verindal 43, 46. 
Verticillium sp. 93, 116, 
118. 

— alboatrum 117. 

Vicia hirauta 206. 

— tetraaperma 206. 

— villoaa 7. 

„4179 Fr“ 218. 

„4181 Fr“ 218. 

Viola cormda 298, 308. 

— tricolor var. hortenaia 

298, 308v 

Virus, A-Virus 243, 244. 

— Alfalfa-Mosaic-Virus 
102. 

— aster-yellows-virus 
101,102, 299. 

— Aucuba-Mosaik 299, 
300. 

— B-Virus 243. 

— Bekämpfung 298, 

299, 300, 

— big bud 299. 

— Blumenkohlmosaik¬ 
virus 248. 

— Bohnen-Mosaiki? 

Virus 4 176, . 


Virus, Broccolivirus 243. 

— bushy Stunt 102,299. 

— Celery-Calico-Virus 
298, 308. 

— Chinakohlmosaik¬ 
virus 243. 

— Common-Cucumber- 
Mosaik-Virus 298. 

— Cotton curliness 299. 

— Cucurbit mosaic 299. 

— curly top 299. 

— etch 299. 

— Geschichte 2. 

— Größe 103. 

— Gurkenmosaik 299. 

— Handbuch 101. 

— Inaktivierung 244. 

— Kohlschwarzring¬ 
virus 243. 

— Konservierung 185. 

— rice-dwarf 103. 

— Ringnekrosevirus 
243. 

— ring-spot-virus 299. 

— Spotted wilt 243, 299. 

— Stolbur 299. 

— Strichelmosaik 299. 

— Tabak-Mosaik-Virus 
102, 299. 

— Turnip-Virus I 243. 

— Übertragung, Cua- 
cuta sp. 243, 299. 

— — künstliche 244, 

298. 

Western-Cucumber- 
Mosaik-Virus 298, 

308. 

— white pickle 299. 
Winterweizen- 
Mosaik 299. 

-- X-Virus 102, 244. 

T— F-Virus 244. 
Viruskrankheiten, Agro- 
pyrum sp., ZakooJdi* 
VBipie 299. 

-t- Baumwolle, cottoö 
Quriiness 299. 
Bltte^ankohl 243. 

— Bohnen, Bohnen- 
Mosaikvirus 4 176, 

299. 

— Ringflecken- 
krax^i^oit 299. 

— Cc^wnagroatia epigei- 
oa, W^terweizen- 

^osa^k 299. 
^M^nvgtvulua arvenaia, 
Tab^ignosaik 300. 

— DaHtra atramonium^ 
Mosaikkrankheit 299. 

— Erbaen^Mosaik 299. 

— Erdbeai^, JMamof 
frugaiaim 102. 

— i4^il^ginanal02. 
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Virtis, Erdnuß, Rosette- 
Kmnkheit 299. 

^—► Oahopsia tetrahit 299. 

— Getreide, Mosaik¬ 
krankheit 175. 

— — Zakooklivanie 
299. 

— Himbeere 116. 

— Hopfen 116. 

— — Mosaikkrankheit 
118. 

— Hyoacyamus niger, 
Mosaikkrankheit 299. 

— Kartoffel 102, 118, 
176, 244, 300. 

— — A-Virus 244. 

— — aster-yellows- 
virus 102. 

— — Blattrollkrank- 
hoit 176, 244, 300. 

— — Mosaikkrankheit 
244. 

— — Purple-top-wilt 
102. 

— — Saatgut, virus¬ 
freies 175. 

— — Strich elkrankheit 
244. 

-X-Virus 102, 244, 

— — F-Virua 244. 

— Kirsche 176. 

— Kohl, A-Virus 243, 
244. 

— — B-Virus 243. 

— — Blumenkohlvirus 
243. 

— — Broccolivirus 243. 

— — Chinakohlmosaik¬ 
virus 243. 

— — Kohl schwarz- 
ringvirus 243. 

— — Ringnekrose¬ 
virus 243. 

— — Turnip-Virus I 
243. 

— Narzisse, Mosaik- 
kranklieit 176. 

—Nicotiana sp., Mosaik¬ 
krankheit 300. 

— Petunia sp., Mosaik- 
krankheit 299. 

— Pfeffer, Mosaikk^nk- 
heit 102. 

— Pfirsich, Mosaik¬ 
krankheit 101. 

— Phaaeolua midtifloniSt 
Ringfleckenkrank¬ 
heit 299. 

— PhyeoHs alkekengi, 
Mosaikkrankheit 299. 

— PiaUma 
Mosaikkrankheit 299. 

— Poly0derkm»kheit, 
2neäkten< 111> ^60. 


Virus, Ra^, Chiresi- 
scher, Kübsenmosaik 
244. 

— Rüben, Mosaikkrank¬ 
heit 242, 243. 

— Scutellaria acordii- 
foUa 299. 

— Setaria glauca, Win- 
terweizen-Mosa ik299. 

— — viridis, Winter- 
weiz^n-Mosaik 299. 

— Sojabohne, Mosaik¬ 
krankheit 185. 

— — mottle leaf 185. 

— Solanum integri- 
foHum 243. 

— — persicum, Mosaik- 
krankheit 299. 

—- Tabak, femalo 
sterility virus 102. 

— — Kromnek-Krank¬ 
heit 298. 

— — Mosaik 299, 300. 

— Tomate 102, 184. 

— — Aucuba-Mosaik 
299. 

— — bushy Stunt 102. 

— — Solbur 300. 

— — spotted wilt 243. 

— Zuckerrübe 118. 

^acum alhum 7. 

V^kose-Kunstseide, 

. Prüfung 302. 

Viton 47, 347. 

Vögel, schädliche 241. 

— Wirkung von DDT- 
Flugzougbestäubung 

319. 

Vogelfraß, Vergällung 
gegen 247. 

Vogelschutz 240, 306, 

320. 

VorratsBchädlinge 250, 
253, 255. 

Vorratsspritzung 264. 

W. 

„W 6227 I“ 218. 

„W 6232“ 218. 

„W 6234“ 218. 

Wachsmotten 256. 

Wacker 83 277. 

Waldbrände 296. 

Waldgärtner, s. Blaato- 
phagua piniperda, 

Wanderheuschrecken 

190. 

Waamannia auropunc- 
tcOa 310. 

Wasserglas 272. 

Wasserhaushalt 297. 

Wattenlaufkäfer ,8, 
rotrichua pvbeaeena. 


Weichkäfer, s. CarUharia 
fuaca. 

Weidenschildlaus, s. 
Chionaspia aalicia. 

Weinsäure 273. 

Weißährigkeit 298. 

Weizen, Flugbrand, 
s. Ustilago tritici. 

— Panaschierung und 
Weißährigkeit 298. 

— Steinbrand, s. Tille- 
tia tritici. 

— Zwergsteinbrand, 
s. Till et ia cariea. 

Welkekrankheit, Toma¬ 
ten 178. 

Wespen 190. 

Wiesengraser, Wirkung 
von Wuelisstoffen 
206. 

W iesenkohldistel, 

s. Cirsium oleraceum, 

Wildgräser, Panaschie¬ 
rung und Weißährig¬ 
keit 298. 

Wildverbiß 122. 

Winterschaden an Raps 
297. 

W int('rweizen-Mosaik 
175, 299. 

Wirkstoffe bei Aerosolen 
164. 

Wirkungsweise der Fun- 
gicide 185. 

Wirtschaftlichkeit che¬ 
mischer Bekamp- 
fungsmittol 185. 

Wuchsstoffe als Unkraut¬ 
bekämpfungsmittel 
179, 201, 202. 

Wühlmaus, Großbo- 
kampfung 60. 

Wurzelälchen, s. Hetero- 
dera Marioni. 

Wurzelbrand 93. 

Wurzelkropf, s. Paeudo- 
rnonaa tumefaciena. 

X. 

Xanthanwassorstof f - 
säure 280. 

Xanthon 119, 127. 

Xanthonomua phaaeoli 
var. aojense 106. 

Xenocheaia f^dvipea 306. 

Xeatobium rufovilloaum 
184. 

Xylamon 301. 

Xyleborua diapar 308. 

— aaxeaeni 308. 

Xylobiopa baailaria 178. 

Xylol 188, 319. 

Xyloaandrua germanita 

178. 
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V. 

Uezabura malifoliae 316. 
Z* 

Zakooklivanie' 299. 
Zapfanschädlinge 304. 
Zea majs 303. 

Zellophan 302. 

Zellstoff, Pilzschaden 
246. 

Zelluloseacetat/ 302. 
Zephyranthes candida 
116. 

Zierpflanzen 125. 

Zink 277. 


Zinkdcetat 36* 

Zinkarsen 146^ 147. 
Zinkarsenat 35. * 
Zinkichlorid 301,306. 
Zinkdimethyldithio- 
carbamat 1Ö6. . 
Zinkmangel 117. 
Zinkoxyd 36. 

Zinksalzo 272. 

Zinksultat 36, 127, 186, 
310. 

Zinn 277. 

Zitronensäure 242, 273. 
Zuckerrüben, Dralitwür- 
mer 182. 


Zuckerniben, ICeimlings* 
178. 

— Kral^eiten und 
Sofit^inge 59. 
Ztkckerzn^tie zu Spritz- 
" dbrlih^' 264, 272. 
„2065“ 

„2454“ 221. 

„2483“ 221. 

„2.4 P“ 204. 
Zwergateinbrand, s. TU- 
Tttia cariea. 


Zwiebeln Thrips 251. 
— Anguillulina dipsaci 
93, 303 
Zymaso 352. 











